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mehreren öffentlichen Blättern und befonder& befannt gemachte ausführ: 
lichere Anzeige. Die vier erften Jahrgänge diefer Zeitfepr. find auch 
unter dem Titel: | 


Revifion der Litteratur 
1808. » ı0 u. ı1. oder IL— IV. Band. 


fowohl im Ganzen ald in den einzelnen Abtheilungen zu erhalten. 
Der den Jahrbücern x. bepgegebene 
Beriht von neuen Büchern x. 
mird auch befonderd verfauft und foften die bid jegt erfchienenen 
Jahrgaͤnge jegt einzeln 16 gr. — oder fl. 1. — fie find ald Die voll 
ftändigfte foftemat. Weberficht der Zitteratur 2c. feit dem Jahre 1807 u. f. 


zu empfehlen. — 
Die Verlagshandlung 


Mohr und Winter, 
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Curtii Sprengel institutiones pathologiae generalis. Am- 
stelodami, sumtibus tabernae librariae et artium, 1813, 
XX u. 540 ©. 8. (Auch unter dem Titel: Curtii Sprengel 
institutiones medicae. Tom. III. Pathologia generalis.) _ 

Curtii Sprengel institutiones pathologlae specialis. Am- 
stelodami , sumtibus tabernae librariae et artium. 1814, 
XVI u. 775 ©. 8. (Auch unter dem Titel: Curtii Spren- 
gel institutiones medicae. Tom, IV. Pathologia specialis.) 


DD. Anzeige der beyden erftien Bände diefer mediciniſchen 
Snftieutionen, welche die Phnfiologie enthalten und in den 
Jahren 1809 und ıBı0 erfhienen find, iſt zufäliger Umftände 
wegen in unferen Yahrbüchern verfäumt worden. Wir können 
diefelden jetzt als allgemein befannt vorausfeßen und wollen 
daher, indem wir zur nähern Anzeige der pathologischen Inſtitu⸗ 
tionen f&hreiten, über jene nur einige allgemeine Bemerkungen 
bier mittheilen,, befonders auch in fofern fie der Zufammenhang 
der erften Bände mit den folgenden und der Einfluß der in 
den phyſtiologiſchen Inſtitutionen aufgeftellten Grundfäge auf 
die Darftellung der pathologiſchen Gegenftände erfordert. 

Der gelehrte Verf. hatte aber bey der Abfaffıng dieſes 
Wertes überhaupt die Abſicht, theils die Fortfchritte, weiche 
die phyſiſchen und medicinifchen Wiſſenſchaften in unferen Zeis 
ten gemacht haben, bey einer fuftematiichen Darftellung der 
Medicin zu benugen, theild die Ausländer mit den Fortſchrit⸗ 
ten der Deutichen in der. Medicin befannt zn machen. In 
feßsterer Hinſicht äußert er, nachdem er von jenen Foriſchritten 
und den Verdienften neuerer Aerzte. und Phyſiker - gefprochen 
bat, insbefondere Folgendes: „Quae omnia cum me ea ce- 
perunt zdmiratione, ut nostrae aetati, maxime autem 
'Germanicae nation: , gratularer clarissima ea doctrinae 
augmenta ; tum dolui omnino, apud exteras gentes vel 
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jacere penitus Germanorum gloriam, vel nomen etiam 
nostrum in probro esse atque dedecore, quod inciderint 
exteri in scriptionum genera, a uerewporoioıg, imo 6 
verpomökoss memoriae: traditarum, quae tantum abest ut 
naturam humanam illustrent, ut potius figmentis et opi- 
nationibus totam doctrinam obfuscent. Itaque sensi me 
et honori doctrinae Germanicae velificaturum esse et uti- 
litatem promoturum, si probatissima artis praecepta in 
unum quasi organicum corpus congerere atque per 
omnes medicinae disciplinas continuare possem,“ 

Unferer Webergengung nach entipriht nun dies Werk dem 
angegebenen Zwecke auf eine im Ganzen ſehr befriedigende 
Yet. Der Verf. hat die wichtigften phoſiologiſchen ſowohl als 
pathotogifhen Gegenftände mit feiner befannten, bewunderungss 
würdigen Gelehrſamkeit, mit vieler Beurtheilung, mit zweck⸗ 
mäßiger Auswahl, in einer angemeſſenen Ordnung und in 
einer ſehr fchönen Lateinifhen Sprache abgehandelt. 

Voran geht eine fehr zweckmaͤßbige Einleitung , worin der 
Begriff der Medicin und der einzelnen medicinifchen Doctrinen 
beſtimmt und von dem Einfluffe der Vernunft, der Beobach— 
tung und Erfahrung auf die Erfindung der medicinifchen Leh⸗ 
ren, fo wie insbefondere von der Wichtigkeit der Sjnductionds 
methode und der Gelehriamkeit, fehr fhön gehandelt, aud 
eine koͤrnigte Weberfiht der Schickſale der Medicin, wie fie 
fih von dem gelehrten Gefchichtforfher der Medicin erwarten 
ließ, gegeben wird. Stark iſt feine Aruferung (S. 67) über 
die Anhänglichkeit der Deutihen an die wechfelnde Schulphis 
loſophie; aber nur zm jehr wird es freglich durch die Geſchichte 
der neueren ſogenannten naturphilofophifchen Mebdicin betätigt, 
was er Insbefondere von den Aerzten ſagt: „Contumelia ea 
praeprimis medici adficiuntur, politiori bonarum artium 
cultu utplurimum expertes, et in philosophiae adfecta- 
tiöne gloriolam quaesitantes. Itaque protinus, ut aliquis 
novarum vocularum garrulitate aut philosophici sermonis 
pompa superbire incipit, servili imitatorum pedissequorum. 
caterva stipatus incedit, quiy antesignani gloria occoe- 
cati, nullas ferunt öbjectiones, donec »lius quispiam, au- 
dentiar illis, fastum majorem ostentet et novorum verbo- 
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rum pompam.“ Und ©. 66: „Nimio gaudio paene de 
sipere coeperunt, qui et, Judibrio habent, si quis de dif- 
ferentia experientiae et rationis sermocinatur, qui barbarie 
poetica et Thrasonica jactatione construere se posse quid- 
quid existat, garriunt, qui ignobili desidia, rejectis fere 
ommıbus experientiae — ideae soli — vin⸗ 
dicare audent,“ 

Ausführlicher als in anderen Handbuͤchern, ift der allges _ 
meine Theil der Phyſiologie hier abgehandelt, mas dieſer 
feiner Wichtigkeit wegen auch befonders verdient. Der Bf. 
handelt darin von dem Leben Überhaupt, von der allgemeinen 
Verihredenheit der Bildungen,, der Wirkung der Impondera— 
bilien, den chemifchen Elementen des Körpers, den Wirkungen 
und Gefeßen der Lebenskraft, dem vegetativen und feniortellen 
Lehen, und von dem Tode. Er zeigt daben eine umfäaſſende 
Anfiht der Natur, vergleiht die Lebensfräfte und Bildungen 
des menichlichen Körpers mit den allgemeinen Kräften der 
Materie und den Bildungen anderer Naturtoͤrper. Er nimmt 
mit den beften Aerzten auf die genaue Verbindung der Lebens; 
kraft mit den mechanifhen und chemiſchen Verhaͤltniſſen des 
Organismus, auf die Wechſelwirkung der einzelnen Syſteme 
und Organe und die befondere Beziehung der Reize zu eıns 
jelnen Theilen gehörige Ruͤckſicht, welche Grundſaͤtze, wenn 
fie gehoͤrig angewendet werden, allerdings beſonders vor mans 
hen Einfeitigkeiten Älterer und neuerer Syſteme bewahren koͤn— 
nen. Außerdem nimmt er befonders mit Ritter ywiihen 
dem Bebensprocefie und dem galvanifhen die groͤßte Analogie 
an, jo daß er beyde von einer Kraft ableiten zu können glaubt, 
und überall diefe Anſicht zur Erklärung der Erfcheinungen des 
Organismus zu benußen ſucht; wiewohl es fih doch noch 
fragt, ob Alles darauf zu bezichen fey, auch natuͤrlich die Ber 
ſiehung auf einen ſelbſt erft noch näher zu erflärennen Gegen⸗ 
Rand die Dunkelheit, welche in Anfehung der Ericheinungen 
des Organismus Statt findet, nicht gehörig auftlären fann. 

In der ſpeciellen Phyfiologie find zweckmaͤßige anatomische 
deihreibungen der Theile der Darftellung von den Verrichr 
tmgen derjelben vorausgeſchickt, und es ift darin auf die vers 
gleihende Anatomie gehörige Nüsfiht genommen worden, 


4 . 6. Sprengel institutiones patholog. gen. 


Auch hat der Verf. an vielen Orten aus der ‘Füle feiner Ger 
lehrſamkeit inrereffante hiftorifche und andere Bemerkungen beys 
gefügt, fo daß z. B. das Capitel von der Sprache, wo er 
unter andern Friedr. Schlegel's Behauptung von dem 
Mangel der klangnachahmenden, onomtopoetiſchen Worte im 
der Indiſchen Sprache, jo wie von dem Alter und den Vor— 
zügen derfelben, beftreitet, jelbft den gelehrten Sprachforſcher 
interefficen kann. 


Was nun die pathologifhen Inftitutionen der 
trifft, fo ha'en wir hier vorerft das Verhaͤltniß derfelben zu 
der früheren Bearbeitung dieſes Gegenſtandes in dem Hands. 
buche der Pathologie zu beachten. In diefer Hinficht bemerken 
wir zuerft, daß die Gegenftände hier hin und wieder, befons 
ders in der fpectellen Parhologie, etwas kürzer afgehandelt 
find, als in jenem Handbuche. Doc find nice bioß die wer 
fenttichften Segenftände aufgenommen, fondern and) an vielen 
Orten wichtige Zuſaͤtze und Verbeſſerungen gemacht morden. 
Daß dieſe Verbeſſerungen auch manche allgemeine Grundſaͤtze, 
in Anſehung deren der Verf. bekanntlich in den beyden erſten 
Auflagen der pathologiſchen Handbuches die der Solidarvatho— 
logie, in der dritten aber zum Theil die der Erregungseheorie, 
doch keinesweges mit der Einfeitigkeit der gewöhnlihen Erres 
gnngstheoretifer, befolgte, betreifen, läßt fih fchon aus dem 
ohen über die in den phyſiologiſchen Inſtitutionen befolgten 
Srundfäge Geſagten erwarten. 


Mit Recht bemerkt der Verf., indem er ($.' 7.) die Eins 
theilung der Krankheiten in dynamiſche und plaftifche betrachtet, 
da; man fih beyde Arten nicht als fo ganz getrennt oder vers 
fhieden denken dürfe, fondern daß in den erften auch die 
phofisch s chemiichen Werhältniffe des Drganiemus und in den 
letzten aud die Kıäfte mehr oder weniger verändert feyen; 
wiewohl bald das eine, bald das andere Verhaͤltniß hervor—⸗ 
ſtechend und uriprünglich verändert werde, Der richtigfte Ber 
griff von den Krankheiten fey alfo der: „quod abnormitates 
sistant a finibus naturae, toti vitae tribuendas, ac modo 
magis primarioque animabilem, modo chemicam, mode 
mechanicam corporis rationem adhicientes,“ 
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Beniger kann Mec. dem Berf. in dem beytreten, was er 
in der Bellimmung der Hauptarten der krankhaften Abweis 
bangen oder der fogenannten weientlichen Verfchiedenheiten dee 
Kasteiten geäußert Hat. Er habe, fagt er ($. 46.), einft 
ka Dauptarten Der Krankheiten aufgeftellt, deren eine in 
ar Abweichung von der Cohaͤrenz der felten Theile, die ans 
dere im einem Fehler der Läfte, die dritte in Fehlern der 
Kräfte ſelbſt beſtanden habe. Indeſſen habe er endlid. einges 
aben, daß er dieſe Fintheilung aufgeben mäffe, indem die 
Kanfheiten Abnormitäten des Lebens ſeyen, und das. Leben 
tach ſolche Thaͤtigkeiten hervorgebracht werde, die höher als 
ne bloße Cohaͤrenz und die Miſchung der Säfte feyen. Die 
ächler der Cohärenz gehörten nun zwar zu dem kranken Zus 
tınde, aber fie ſeyen vielmehr Anlagen als Krankheiten, und 
 attänden viel langlamer als die mwidernatäclihen Thärigkeiten 
ı des Lebens. Was aber die Veränderungen der Gäfte betrifft, 
'b efenne er zwar ($ 47.) die große Wichtigkeit der Säfte 
m Anfehung der Erregung und Unterhaltung des Lebens an, 
| aröme auch einen Aufang des Lebens in dem Blute an, und 
a alio von dem Irrthume Derjenigen entfernt, die die Säfte 
F fremdartige Theile des thieriſchen Körpers erklären. Sins 
deſſen könne er doch nur einen ſo geringen Anfang. des Lebens 
im denſelben annehmen, daß er den urfpränglichen Sig der 
' KranfHeiten in denfelben läugnen mäffe. Da alfo weder Die 
\ Fehler der Cohärenz, noch die der Miihung zu den einfachften 
' sad urfprünglihen Krankheiten zu zählen ‚fepen, muͤſſe man 
4 den donamifhen Verfchiedenheiten ftehen bleiben. 
| ec. gibt vorerfi zu, daß die Krankheiten Abnormitäten 
s Lebens überhaupt feyen, oder dab die krankhafte Abmeis 
dung den Lebensproceh überhaupt betreffe. Mas aber die 
ı Behauptung betrifft, daß man, da weder die Fehler der Eohäs 
‚ tung, noch die der Miihung zu den einfachften und uriprängs 
ugen Krankheiten zu zaͤhlen ſeyen, bey den dynamiſchen 
Derſchiedenheiten ſtehen bleiben muͤſſe, fo muß er dabey Fol⸗ 
nf bemerfen. Erftens die fogenannten dynamifhen Krank 
ba find ja and) nicht als einfache anzufehen, da, wie ber 
Berf, ſelbſt ſagt, der innere Bau der Drgane und die Mir 
| ung der fläjfigen Theile während des Lebens nicht von der 
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Lebenstraft getrennt werden fönnen (institut. physiol. 6. 61.), 
fondern vielmehr das mechanische, chemifhe und dynamifche 
Verhältni des Organismus innig mit einander verbunden find 
(institut. patho!, $. 7. 51.). Daß ferner auch das chemi⸗ 
ſche und mechaniſche Verhaͤltniß vorzugsweife und urfpränglich 
verändert werden können, hat der Verf. ebenfalls ſelbſt geſagt. 
So heißt es insbefondere $. 7.: „Praevalet quidem modo 
baec modo illa ratio, aliis tamen haud penitus immuni- 
bus.“ — „Sic redit fere differentia ea ad primarium ef- 
fectum, quem externae res producunt. Primitus enim vel 
cohaerentiam mutant, vel mixtionem, vel animabilem 
naturam : Sequuntur vero aliae vicissitudines aliarum cor- 
poris rationum.“ Wenn aber auh manche andere Weränder 
rungen des mechanischen oder chemiihen WBerhältniffes des 
Organismus oft nur fecundär find, So ift dies gewiß auch oft 
bey den dynamifchen der Fall. So ift insbefondere die Schwaͤche 
gewiß fehr oft eher für die Folge oder einen begleitenden Zus 
ftand der Krankheiten, als für ihre Urfache zu haften. Wenn 
endlich der Verf. noch im Bezug auf die Fehler der Saͤfte 
fagt, daß, wenn man auch zugeben wolle, daß die Säfte zu: 
weiten zunähft und urſpruͤnglich verändert werden könnten, 
wenn fie der Einwirkung äußerer Dinge ausgefekt wären, doch 
die ganze darauf folgende Krankheit nicht begriffen werden 
tönne, wenn man nicht die Affection ber feſten Theile dazu 
nehme, fo fann man cin Gleiches von den MWeränderungen 
der feſten Theile und der Kräfte mit allem Grund behaupten. 

Unserer Meynung nad können übrigens unter den allger 
meinen Abnormitäten, welche den einzelnen Krankheiten zum 
Grunde liegen, oder unter den weſentlichen Werfchiedenheiten 
der Krankheiten noch immer ſchicklich auch diejenigen, wobey 
das chemifhe und mehantihe Werhältniß vorzugsweiſe veräns 
dert find, abgehandelt werden. Die Fehler der Säfte hat 
nun auch der Verf. ſelbſt, wiewohl unter der Weberfchrift: 
-de ratione efficientiarum et humorum turbata, hierherger 
zogen. Dagegen hat er die Fehler der Form in die Aetiologie 
verwiefen. Das Allgemeine von diefen wäre aber unferer Ans 
ſicht nach ſchicklich hier vorzutragen, Dagegen das Specielle in 
die befondere Pathologie zu verweifen fegn mörhte. 
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Bey der Darſtellung der Schwaͤche ($. 90. sqq.). hat der 
Verf. befonders die trefflihen Anfihten von Jaͤg er befolgt. 

Bey der Darftellung der Sthenie hebt er den von Chr. 
Wild. Schmid ſchon erwiefenen Sat. hervor, daß die fiher 
nijhen Krankheiten feinesweges aus gleihförmiger allgemeiner 
Vermeyrung der Kräfte, fondern aus ungleicher Vertheilung 
der Energie entftänden, und fügt dann bey der allgemeinen 
Betrahtung des Unterfchiedes der ſtheniſchen und afthenifchen 
Krankheiten ($- 6g.) Hinzu, daß diefe in unferer Zeit fo ehr 
gepriejene Dichotomie der fihenifchen und afthenifchen Krank 
heiten jehr mangelhaft und nicht mit der Natur übereinflims 
mend ſey, daß nämlih die Schwaͤche der Sthenie nicht fo 
entgegengeſetzt ſey (7), daß fie nicht mir diefer in demfelben 
Körper, wiewohl in verſchiedenen Spftemen, -Statt finde; 
daß die Schwäche oder Hyperſthenie gewöhnlich nicht allges 
mein ſey, Sondern einzelne Organe befalle; daß aber biefe 
ganze Art von urfpränglihen Krankheiten eine Ungleichheit der 
Kräfte der einzelnen Organe und Syfteme ın fi begreife. 
Daher müffe die Diagnofe der Krankheiten mehr in der Ans 
teriheidung dieſer Ungleichheit der Kräfte und Merrichtungen, 
als in der Erkenntuiß eines allgemeinen fehr felten vorkom— 
menden Zuftandes beftehen. | 

Rec. ift ganz damit einverftanden, daß bey der Sthenie 
keine gleichmäßige Erhöhung der Erregung im ganjen Orga— 
aismus Statt finde, und daß auch die allgemeine Schwäche 
niht fo häufig anzunehmen fey, wie es von Brown und 
feinen Anhängern geichehen ift, fo wie er auch der Meynung 
it, daß auf die Disharmonie der einzelnen Spfteme und Ors 
gane bey der Erflärung der einzelnen Krankheitsformen vorzügs 
lich mie Ruͤckſicht genommen werden muͤſſe; welche Grundſaͤtze 
tr auch in feiner Pathologie bey der Darſtellung der Krank⸗ 
heiten überhaupt und der Sthenie und Afthente insbefondere 
fehr hervorgehoben hat. Aber eine Verrachtung. fcheint ihm. 
hierbey noch ſehr bedeutend zu feyn. Es muf; nämlich bey der 
Unterfuhung diefer Disharmonie der einzelnen Syſteme und Dis. 
gane vorzuͤglich auch darauf geachtet werden, welches der urs 
ſpruͤngliche und hervorfiehende Zuftand fey. Theils kann man 
nur dadurch die befondere Natur jenes Mißverhäaͤltniſſes naͤher 
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einfehen, theils ift auf den urfpränglichen und hervorftechenden 
Zuftand, in fofern er den anderen bedingt, bey der Car vors 
jüglihe Ruͤckſicht zu nehmen. Hieraus erhellet, wie in vielen 
Sälen der Complication von Sthenie und Afthente folhe Mits 
tel, welche bie urfpränglich erhöhte oder verminderte Pebenss 
thaͤtigkeit herabſtimmen oder verftärken, allein zur Heilung 
hinreihend feyn können. So wenden wir z. B. in denen 
Krankheiten, wo, mern aud nicht allgemeine Sthenie Statt 
findet, doch der ſtheniſche Zuftand offenbar hervorſticht, und 
welhe entzändlihe, phlogiſtiſche genannt werden, 
bloß die antiphlogiftifhe Methode an. Mo überhaupt die 
Thärigkeit einzelner Organe bloß durch Überwiegende Eraltas 
tion derfelben In anderen unterdrücde wird, würde es fehr vers 
kehrt und gegen alle Erfahrung feyn, wern man Schmid’ 
Rath befolgen wollte, nah welchem Schmwähungsmittel nur 
in den wenigſten Fällen vıel Nutzen fliften, dagegen reizend® 
Mittel fat immer und aud bey Hyperſthenie (weil zugleich 
Schwaͤche Statt finde) zweckmaͤßig ſeyn ſollen. 

Hat man Übrigens ſolche gelaͤuterte Begriffe von Sthenie 
und Aſthenie, ſo braucht man ſich nicht in der Ueberzeugung 
von der fruͤheren einſeitigen Darſtellung derſelben zu einer an— 
deren Einſeitigkeit verleiten zu laſſen, die ſich wirklich ſchon 
bey manchen neueren, beſonders ſogenannten naturphiloſophi— 
ſchen, Aerzten gezeigt hat. So wie dieſe naͤmlich, nachdem 
Schelling ſich gegen die Erregungstheorie erklaͤrt hatte, 
ſelbſt von der Erregbarkeit im der Phoflofogie nicht mehr reden 
zu dürfen mepnten (als wenn die Erregbarkeit, die freylich 
das Leben nicht erklären fann, fondern es vielmehr fchon vors 
ausießt, nicht ein für den Arzt ſehr wichtiges Verhäftniß des 
Drganismus zu den Außendingen bezeichnete!), fo fcheinen 
Manche jegt auch die Darftellung der Sthenie und Afthenie 
aus der Pathologie verbannen zu wollen. Allein gehörig vers 
fanden find diefe Begriffe immer wichtig, jo mie fie dann 
auch, nur unter verfchiedenen Bencı; nungen, von jeher in den 
medicinifhen Schulen vorgefommen und brauchbar befunden 
worden find. 

Sin Anfehung der Metaftafen ift der Verf. ($. 96. fd.) 
“feiner früheren Anfiht, wornach fie durch flelversrerende Abs 
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fonderung erfolgen ſollen, getreu geblieben. ec. verfennt 
niht das Verdienſt, was fih der Verf. durch diefe von ihm 
fhon vor Brandis aufgeitellte Theorie um diefen Gegenftand 
erworben hat, Indem gewiß; viele Fälle von Metaftafen allein 
auf dieſe Art zu erklären find. Doch muß er auch hier die im 
feiner Pathologie fhon geäufierten Zweifel wiederholen, ob die 
materiellen Metaftafen mit Recht gan, geläugnet werden Pöns 
nen. Befonders ſcheinen ihm mande von den Wertheidigern 
der materiellen Metaftafen angeführte Fälle, wo bey Abfceffen 
in den Armen, Beinen ꝛc. Auswurf von Eiter aus den unvers 
legten Lungen erfolgte, nad) Defeitigung der Quelle des Eiters 
duch Amputation zc. aber alsbald aufhörte ( dergleichen unter 
andern Sömmerring, de morb. vasor. absorbentium, 
p- 175 sqq. angeführt hat), durch wirkliche Webertragung 
der Materie erfläre werden zu muͤſſen. In Bezug auf bie 
angeblihe Immunität des Blutes und die Umwandelung, 
weiche die zu übertragenden Stoffe in den lymphatiſchen Dras 
fen erleiden follen, möhten wir mit Autenrieth (Verſuche 
für die praft. Heil. B. 1. H. 2. ©. 235. 236) fagın: 
„Während man nicht läugnen kann, daß micht der Färbeftoff 
der Färberröthe, der Rhabarber, der Schwefel, das Queck⸗ 
fiber, an einem Orte des Körpers aufgenommen, und an 
einem andern Ort abgefeßt werden, foll dieies nur bey feinem 
krankhaften Produkte des Drganismus felbft gefchehen koͤnnen. 
Man har folhe Stoffe noch nicht in der Blutmaſſe eines 
Kranken gefehen, das ift richtig! aber man hat fidy nicht nur 
nie die Mühe gegeben, zu unterfuhen,, wie dann die Bluts 
maffe durch ihre Beymiſchung verändert feyn würde, und ob 
fie nicht wirklich beſtimmt in folhen Fällen dadurch verändert 
. werde; fondern man weiß auh, daß Queckſilber durch den 
Darmfänal aufgenommen, in Höhlen des Körpers, auf der 
: Haut ꝛc. in metallifcher Geſtalt wieder erfchienen tft, und daß 
es doch nie, bis auf Verjuhe, die hier angeftellt wurden, 
im Blut gefunden wurde.“ 

In der Aetiologie find überall die neuen Unterfuhungen 
benutzt und Verbeſſerungen und Zufäße gemacht worden. 

Die allgemeine Symptomatologie hat der Verf. hier aus— 
führficher abgehandelt, indem er immer auch die Bedeutung 
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ber Zeichen oder das prognoftiihe Verhaͤltniß beygefuͤgt und 
auch die femiorifhen Lehren vom KHabitus in ihre abgehandelt 
Hat. So ift fie demnach eigentlich in eine allgemeine Semiotik 
verwandelt worden. Diefer Darfiellung der Symptomatoiogie 
giebt Rec. feinen vollen Beyfall und Hält fie zum nachherigen 
Verftändniffe der fpeciellen Pachologie für fehr nuͤtzlich. Daß 
aber manche Erantheme, als die Neſſelſucht, die Juͤckgeſchwuͤr⸗ 
hen, Hitzblaͤtterchen, Schwaͤmmchen, der Friefel und die 
Petechien bloß Hier und nicht in der fpeciellen Pathologie. abs 
gehandelt werden, damit kann Rec. nicht Übereinftimmen, da 
es. in Anfehung diefer ſaͤmmtlich noch keinesweges erwieſen ‚tft, 
daß fie bloß ſymptomatiſch find, und fie als Ausichläge von 
eigenthuͤmlicher Form mohl eben fo gut in der fpeciellen Pas 
thologie eine Stelle verdient hätten, als manche andere , bie, 
wie die Flechten nnd der Grindkopf, ja auch oft von anderen, 
inneren Urfachen abhängen und in diefer Hinfihe ſymptoma— 
tiſch find. 

Sn der Einleitung zur fpeciellen Pathologie laͤßt 
fih der Verf. zuerft über die Eintheilung der Krankheiten aus 
und jagt insbefondere ($. 1. 2.) von der gewöhnlichen, welche 
auf die hervorftehenden finnlichen Merkmale oder den Aus 
deu der Krankheit gegründet wird, daß fie zwar nicht unges 
reimt und ohne Nutzen, daß indefien doch die Betrachtung der 
den Körper conftituirenden Spfteme der Vernunft mehr anges 
meffen und nÄßlicher fey. Hiernach nimmt er vorerfi an 
Krankheiten des Blutgefäßſyſtemes, weiche in folche, 
die die Arterien und Venen befallen, und in foldhe, die in 
den KHaargefäßen ihren Sitz haben, zerfallen, und wo zu jes 
nen die Fieber, zu diefen die Entzündungen und 
Erantheme gerechnet werden. Dazu werden noch die 
Dlurfläffe und Fläffe überhaupt, fo wie die Zurücds 
haltungen gezaͤhlt. Die Affection des Muskelſyſtemes 
macht dann die Krämpfe aus. Durch das Leiden des fens 
foriellen Lebens aber entftehen die ſchmerzhaften Kran; 
heiten und die Fehler der Sinne Endlich werden 
durch das Leiden der ‚der Ernährung und Reproduction vors 
fiehenden Theife die Cacherien veruriacht. Uebrigens fey dies 
nicht fo zu verfiehen, als wenn bey jenen Krankheiten nicht 
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auch andere Theile, als die angezeigten, afficirt feyen. Es 
muͤſſe ader doch der Zufammenflaß der weſentlichen Zufälle 
oder die Paifion in jenen beionderen Syſtemen der Theile 
gebildet werden. 

Man fieht, daß dies ganz die gewöhntiche von den meis. 
fen Pathologen und auh von dem Werf. früher, wo er 
(Handb. der Pathologie, Th. 2. $. 5.) den Ausdruck der 
Krankheit für die erſte und allgemeinfte Richtſchnur Hielt, aufs 
geftellten Claſſen der Krankheiten find. Wir tadeln dies ins 
deffen keinesweges, halten es vielmehr für recht gut, daß der 
Verf. die gewöhnlich aufgeftellten Liaffen, an welche man fi 
auh nad unierer Weberzeugung bis jekt am beften Hält, 
mehr wiffenihaftlih gu begründen ſucht; wiewoht bey dem 
jeßt befolgten Eintheilungsgrunde auh Manches in Betracht 
kemmen möchte, was der Verf. (institut. pathol. gen. 6,31.) 
in Bezug auf die Einteilung in Krankheiten der Senfidilttär, 
Irritabilitaͤt und Bildungsthätigkeit gejagt hat, und inskefons 
dere bey mandyen Krankheiten theil® mehrere Syſteme hervors 
fiehend Heiden, theils oft der urfpränglihe Sig in einem 
anderen &pfteme ift, als in welchem fih die Zufälle Aufern. 

Zur Srllärung des Fieber Hat der Werf. feine Anficht 
von der Analogie des Pebensproceffes mit dem galvanifchen ans 
gewendet, wie es au von Harles, Bartels und anderen 
gefchehen it. Es ift nad) $. 12. eine Krankheit, die in einer 
nach verhfnderter Zeitung erfolgten zu ſtarken Bewegung durch 
die ganglidjen und organifchen Nerven, die das Gefaͤßſyſtem 
veriorgen, beſteht. Wenn man num auch diefe Analogie im 
Allgemeinen zugeben Bann, fo iſt doch nicht zu verkennen, daß 
in Anvehung des näheren urſachlichen Verhältniffes diefes gal⸗ 
vaniichen Proceffes im Organismus und der verhinderten und 
verftärften Leitung der Imponderabilien in befonderen Fällen 
noch große Duntelheiten Statt finden, was aud bey Gegens 
Händen, die durch Beobachtungen fo wenig aufgeflärt find, 
fehr natuͤrlich ift. 

Dies zeige fi befonders auch bey. der 6. 38. verfuchten 
Erklärung des Wechfelfiebers. Die Urfache deffelben foll näms 
lih verhinderte Leitung und Verzehrung der Imponderabilien 
im fpfanchnifhen Syſteme feyn. Es fey entweder Schwäche 
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ber Eingeweide und Weberfluß von verdorbenen Säften ſchon 
vorhergegangen, oder es würden plößlih durch die Einwirfung 
der Bumpfluft oder des Waſſerſtoffgaſes die Kräfte unterdrückt, 
fo daß jo viel, als durch die Nerven herbengeführt wird, nicht 
verzehrt werden kann. Daher werde das, was durch die Ners 
sen geleiter wird, angehäuft, wodurch die Kälte entfiehe; und 
indem hernach die Bewegung deffelben gegen das Herznervens 
Hgeflechte erregt werde, folge die Kite mit Herz!lopfen und 
beichleunigtem Pulfe. Endlich werde durh den Schweiß und 
andere Ausleerungen eine beftimmte Ordnung bergeftellt, wo⸗ 
bey die Kraft der Merven wirkjam ift und die Impondera— 
bilien geleitet werden. 

Daß der Grund der Wechſelfieber vorzüglich in den Eins 
geweiden des Unterleibes zu fuchen fen, darauf weiſen allerdings 
die Zufälle, fo wie befonders auch die oft eintretenden Folgen 
deſſelben hin, Es haben daher audy feit langer Zeit die meis 
fien Arızte einftimmig den Sitz der Wechielfiebermaterie in 
den Unterleib geſetzt; wiewohl fie über die Beichaffenheit jener 
Materie fehr verfchiedene Hypotheſen aufgeftellt haben. So 
hat befanntlih auch der Verf. ſchon in feiner früheren Ber 
arbeitung der Pathologie (Th. 2. $. 158.) eine eigenthämliche 
Unterdrüdfung der Berrichtungen des Magens und der Einges 
meide des Linterleibes, wodurch periodifche Erhöhung der Ems 
pfänalichteit des ganzen Körpers hervorgebraht werde, für bie 
naͤchſte Urſache der Wechielfieber erflärt. Seine jebige Dars 
fiellung iſt mit feiner neuen Anfiht von dem Pebenöproceffe 
und dem Fieber Überhaupt im Einklange; aber daß auch bey 
ihr nom Nieles im Dunkeln ‚bleibe, ift wohl nicht zu läugnen. 
Adgefehen von der oben angedeuteten allgemeinen Dunkelheit 
in Anichung dee galvanifchen Proceffes und der Leitung der 
Simponderabilien im Organismus, ſo bemerken wir hier nur, 
daß Schwäche der Eingeweide des Unterleibes fehr oft vors 
kommt, ohne daß deshalb ein MWechfelfieber entſteht. Welche 
beiondere Natur hat nun die bey dem Wechſelfieber Statt 
findende, daß bey ihr gerade das, was die Nerven herbeyfühs 
ren, angehäuft und hernach gegen das Merpuervengeflechte ges 
trieben wird ? 
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Mervenfieber ift nach $. 76. dasjenige zu nennen, wobey 
die Hauptzufaͤlle in geſtoͤrten Verrichtungen der Nerven be— 
ſtehen, ohne beſondere Affection irgend eines Organes. Ins 
dem nämlich zu den meiſten andern Fiebern Delirien, Sclafs 
ſucht, Zufungen ꝛc. ſich zu gefellen pflegten, ſey das Fieber 
nicht eher ein Mervenfieder gu nennen, bis jene Symptome 
ohne irgend eine andere Affection einzelner Organe hervorſte— 
hen. Allein dabey iſt nicht zu Äberfehen, daß auch fehr hers 
vorfiehende Affectionen einzelner Theile, als ein gaftrifcher 
Zuftand, Entzündungen ıc. mit einem wiegen Nervenfieber 
verbunden ſeyn koͤnnen. 

Der wichtigſte Unterſchied der Entzündungen beruht nach 
dem Verf. ($. 143.) auf dem Verhältniffe des Wirkungsvere 
mögens und der Receptivinät der Gefäße. Er nimmt hiernach, 
wie früher, drey Arten an, je nachdem entweder beyde Mos 
mente erhöht feyen (fihenifche oder active Entzuͤn— 
dang), oder nachdem bloß die Meceptivirät erhöht, das 
Wirfungsvermögen aber vermindert ſey (aſtheniſche hitzige 
Entzändung), oder nahdem beyde Momente alienirt und 
von dem Naturzwecke abgewichen feyen (aſtheniſche träge 
Entzündung). 

Manche Meuere wollen nun zwar von afthenifher Ents 
zändung gar nichts wiffen. Rec. verkennt nicht den großen 
Unterihied, der zwifchen den activen und den fogenannten 
aftdeniihen Entzündungen Statt finder. Wenn bey den aͤchten, 
vollflommenen, activen Entzündungen eine größere Thaͤtigkeit 
der Haargefähße des leidenden Theiles mit erhöhter Empfinds 
lichkeit und Blutanhäufung in demfelben, fo wie mit größerer 
Plaſticitaͤt des Blutes Statt findet, wobey durd die vermehrte 
Decillation jener Gefäße die Bewegung des Blutes dur den 
entzündeten Theil befchleunigt, in Höheren Graden aber au 
wohl durch die dann erfolgende frampfhafte Spannung und 
Verſchließung jener Gefäße gehemmt wird, fo ift dagegen 
mwenigftens bey denen afthenifhen Entzündungen, die tnphöfe 
und paffive genannt werden, die zwar gleichfalls Statt fins 
dende Biutanhäufung mit Schwähe, Erichlaffung oder einem 
trägen, der Stockung fi nähernden Zuftande im Teidenden 
Theile verbunden, und das Blut hat dabey nicht die Neigung 
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zur Gerinnung, ift vielmehr mehr aufgelöft oder mehr ſchwaͤrz⸗ 
fih und verkohlt. Wahr ift es alio, daß die fogenaunten 
aftheniihen Entzündungen in vieler Hinfiht den aͤchten ganz 
enttgegengefeßt und nur in der Blutanhäufung oder einzelnen 
Zufällen ähnlich find. Wenn fie indeffen aud deshalb den 
. Namen von Entzündungen eigentlih gar nicht verdienen, fo 
muͤſſen fie dod als in der Marur wirklich vorkommende Zus 
flände beſonders beachtet werden. Denn fie find nicht etwa 
erft der Erregungseheorie zu Gefallen angenommen, fondern 
längft vorher von guten Beobachtern anerfannt worden. Ders 
ficht man ſich alfo nur gehörig, fo wird die Anführung afthes 
niſcher Entzündungen nicht ſchaden können, Aber es it freylich 
auc nicht zu läugnen, daß man fie zu oft angenommen hat, 
So gibt Rec. jetzt insbefondere die Art der fogenannten hitzi⸗ 
gen, lebhaften afthenifhen Entzündung, welche das fchnelle 
Kiopfen, die lebhafte Roͤthe, große Hitze und den heftigen 
Schmerz mit der fihenichen gemein haben, wobey auch die 
Örtliche Gefäßchätigfeie wenigftens in Hinficht des Cruors und 
der Blutfarbe einen arteridien Charakter haben, Dagegen das 
Kiopfen der Adern nur nicht fo kräftig und das Blut weniger 
dicht und gerinnbar fenn foll, gern auf, da der Örtlihe Zus 
ftand hier doch im Ganzen offenbar auf erhöhte Thaͤtigkeit 
Hinweift. Die von dem Verf. angenommene hikige aftheniiche 
Entzündung ift der Beichreibung nah die Art, welche man 
auch Inflammatio typhodes maligna nennt, und diefe möchte 
dann wohl eher für eine afthenifhe gelten können. Es tft 
aber dabey wohl nicht immer erhöhte Senfibilität anzunehmen, 
da der Schmerz oft mehr ſtumpf als ftechend ift und oft ganz 
fehle, wie. dann auch der Verf. feloit dolores obscuriores 
propter bebetudinem sensus unter ihren Zufällen anführt. 
In Anfehung der Kräge hat der Verf. jet ($. 358 fg.) 
die Meynung von Autenrieth angenommen, daß fie nach 
dem verfchiedenen Alter mehrere Verfchiedenheiten erhalte, daß 
die eigentlich fogenannte oder die feuchte Kräße Knaben oder 
Sjünglingen gemein fey, daß fie fih aber bey Meugebornen 
oder ganz jungen Kindern als Crusta serpiginosa, in Alten 
als trockene Kräße darſtelle. So wie aber jchon von Anderen 
hierüber gegründete Zweifel erregt worden find, fo muß ec. 
auch feine Beobachtungen dagegen anführen, indem er bey 
ganz zarten Kindern die wahre Kräße in den Zwifchenräumen 
der Finger, an der Handwurzel, den Ellenbogen und anderen 
Stellen, mo fie gewöhnlich ericheint, ohne daß das Geſicht 
im Gerinafien davon angegriffen, und ohne daß alle an 
Crusta serpiginosa zu denken war, fo wie bejonders oft audy 
die trodene Fr e bey Knaben und Sjünglingen geiehen hat. 
Wenn der Verf. bey der Werlhofſchen Blutfleckenkrankheit 


C. Sprengel institutiones patholog. gen. 4 


behauptet ($. 403.), dafi außer dem Blutfluſſe aus dem Zahn⸗ 
fleiihe und der Mundhöhle keine andere Blutungen erfolgen, 
fo iprehen dagegen die von Werlhof (opp. T. . p- 
540), Bang (prax. med. p. 428), Retl (Memorahil, 
din. Vol. I. fasc. I. p. 209 sqq.) und Anderen angeführs 
ten Beobachtungen , fo wie auch dem Rec. felbft ein Fall vors 
gefommen ift, wo das Blut mit dem Stuhle abging. 

Bey der Beſtimmung der Urſache der Nuhr widerlegt 
der Verf. (F. 416.) manche neuere Aerzte, welche gleihfam 
eine Wanderung des tropiihen Clima's in die gemäßtgeen Erd⸗ 
ſtriche beſchuldigt haben. 

Den weißen Fluß, welchen der Verf. fiüher mehr für 
ein Symptom der Menoitaiie als für eine Hauptkrankheit 
hielt, da doch die monatlihe Neinigung auch dev ihm forts 
dauern kann, oder die Menofläfie und der weiße Fluß auch 
wohl Wirkungen derfelden Urſache ſeyn können, bat er jebt 
tihtiger unter den Flüßen abgehandelt. 

Die Bruftdbräune , welhe er früher als eine Art der 
atonishen Gicht bey der Darftellung von diefer abhardelte, 
bat er jegt in einem befonderen Capitel unter dem von Sluis 
ihr gegebenen Namen Sternodynia syncopalis abgehandelt, 
indem er der Meynung ift, daß died Uebel, wenn es auch 
der Giche verwandte und meiſtens einer Anomalie derjelben 
zujufchreiden fey, doch nicht immer auf demielben inneren 
Zufande beruhe, wofür denn auch allerdings die Leihenöffnuns 
gen ſprechen. 

Die Urfahe der Prampfhaften Krankheiten erflärt der 
Verf. durh ein Mißverhaͤltniß zwifhen den von den Nerven 
berbepgeführten SJmponderabilien und der Verzehrung derfeiben 
durh Die Musken. Wenn man dies im Allgemeinen auch 
jugeben wollte, fo bleiben doc, auch bier: bey der Erfiärung 
der einzelnen Krämpfe noch aroße Schwierigkeiten Abrig, wie 
— Verf. z. B. bey der Urſache der Epilepſie ($. 530 ) ſelbſt 

erkt. 

Manche intereſſante Zuſaͤtze hat der Abſchnitt von den Ges 
märhstrankheiten erhalten; manche auch der von den Cacherien. 
Wir würden indeffen die Graͤnzen dieier Blätter überfchreiten, 
wenn wir alle diefe hier befonders anführen wollten, und köns 
nen uns deffen auch um fo mehr bey diefem intereffanten Werfe 
überheben,, als dafjelbe ohnehin eine baldige nähere Aufmerks 
famfeit der Aerzte fihher zu erwarten- hat. Wir fügen daher 
nar noch den Wunſch bey, daß es dem Verf. gefallen moͤge, 
teht bald ung aud mit den therapeutiihen Inſtitutionen zu 
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Mineralogie à l’usage des gens du monde, contenant les carac- 
teres qui servent A reconnaitre les minderaux , et à les dis- 
tinguer les uns des autres; l'indication de ceux qui sont 
connus des mineralogistes, et des descriptions detaillees des 
pierres precieuses et autres; des metaux, des sols, des 
bitumes, et generalement de tous les mindraux qui sont 
employes dans l’&conomie domestique et les arts avec 
des rapprochemens entre les noms donnes par les na- 
turalistes, et ceux que les gens du monde, les artistes, 
les lapidaires, joulliers et bijoufiers leurs ont donnes; ou- 
vrage qui peut &tre utile aux jeunes gens, en leur don- 
nant des connaissances usuelles, et en leur inspirant le 
gout d’etudes mineralogiques plus profondes, par J. B. 
Pujoulx. Un Vol. in 8vo, avec des planches en taille 
douce, Paris, chez Mr. Lepetit. 1812. (4 fl. 22 fr.) 


In der Einleitung fpriht der Verf. über den Mugen mis 
neraliſcher Kenntn'ffe und entwickelt im Allgemeinen die Abſicht, 
welche feinem Buche zu Grunde liegt. Er handelt von Mines 
ralien Sammlungen und mineraflihen Reifen, unterfucht die 
Natur der Foffilien und macht die phpfifalifhen Merkmale 
kenntlich, durch welche wir diejelben von einander zu unterfcheis 
» den vermögen. Mach einigen gehaltvellen Bemerkungen über 
die Kroftallifation geht er die Kennzeichen ſelbſt genauer durch. 
Er handelt hierauf von den chemifhen Merkmalen, namentlich 
von den Verſuchen vor dem Lörhrohr und mit Säuren. Ends 
ich geht er zur Tlaſſification und den verfchieden darüber bes 
fiehenden Merhoden, fo wie zur Nomenklatur über, Wir 
dürfen dem Hrn. Pujoulx das Zeugniß nicht verfagen, daß 
er alle die erwähnten Gegenſtaͤnde mit Klarheit und Umſicht 
abgehandelt und ſonach durd fein Werk für die Verbreitung 
des mineralogiihen Wiſſens, namentlih bey den Layen, durch 
Erweckung des Eifers zum Studium und durd einen allgemein 
verfländlichen Vortrag kräftig gewirkt bat. Der applicative 
Theil des Buches iſt mie gleichem Fleiße ausgearbeitet. Der 
Verf. theilt die Erzeugniffe des Mineralreiches wie gewöhnlich 
in vier Klaffen. Wir dürfen uns, ohne die Graͤnze unfers Raus 
mes zu Überfchreiten, im feine weitern Details einlaffen, auch 
enthält das vorliegende Handbuch nicht ſowohl neue Anfichten 
und Entdeckungen, als vielmehr eine fehr zweckmaͤßige und ger 
drängte Zufammenftellung der bereits befannten Thatfahen. Am 
Schluffe finder man nod allgemeine Gemerkungen über Ser 
birgsarten, über Laven u. ſ. w. 
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Die Refpiration ald vom Gehirn abhängige Bewegung, und als 
chemiſcher Prozeß nebft ihren phpfiofogifhen und pathologifchen 
Abmeihungen unterfucht von D. Ernft Barteld, o. Prof. d. 
Med. zu Breslau. Bredlau 1813. 8. 


Da. Schrift des Verf. zerfällt in 3 Abſchnitte: 1. in die 
Erörterung des organifhen Mechanismus des Athemholeng, 
worin wie feit Hallers Zeiten nicht viel weiter gekommen find, 
2. in Die fonfenfuellen Werhältniffe diefer Verrichtung, und 3. in 
die chemiſchen Verhältniffe des Athmens, welche Letere in 
ihrem feftern Beftand ganz das Berk. neuerer Zeiten ift, 

Des Verf. vorzägliches Streben geht dahin, gu zeigen, 
wie die Bewegung der Bruftmusteln und des Zwergfells, oder 
das eigentliche Arhemholen vom Nervenſyſtem abhängig, und 
durch welche beſondre Thaͤtigkeit deſſelben es hervorgebracht 
werde. | 

Zuerft ſucht der Werf. darzuthun, daß das eigentliche 
Arhemholen nur bey Thieren Statt haben könne. Der Saft, 
meint er, möüffe dadurd vorzüglich animalifirt oder befeelt 
werden, welches man von dem Pflanzenfaft nicht fagen könne, 
weicher die Luft fih fhon mehr als ein ponderabeler Stoff 
beymiſche — dahingegen die Luft im Athemholen fih ſchon mehr 
vergeiftige und fo jene höheren Eigenichaften der Thiere, die 
Senſibilitaͤt in Sjrritabilität, oder das eigentliche Nervenſyſtem 
begruͤnde, fo wie dieles dann hinwiederum das Athemholen Hers 
serbringen müfle, weil das Thier als Thier ohne diefes niche 
befichen könne. Der Verf. äußert die Meynung, daß je volls 
Iommener dag Mervenivuftem ift, je entwickelter das Zerebrals 
foftem neben dem Ganglienſyſtem hervortritt, defto ausgebehnter 
“uch die Function des Arhemholens fey. So wie nämlich diefe 
katwickelung des Seelenorgans das Ziel des ganzen Thiers 
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18 Die Nefpiration unterfucht von E. Bartels, 


reiche fey, fo mäffe auch der Athemsproceß fi in diefem Mers 
haͤltniß ausbilden, und ſofort die ganze Organiſation veredeln, 
um fie mie der Vervollkommnung des Nervenſyſtems in ein 
übereinftimmendes Gleichgewicht zu feßen, wodurch der ganze 
Organismus enger gefchloffen und dem Mervenleben beftinimter 
untergeordnet werde. Der Verf. glaubt daher, daß das Ath— 
men um defto volllommener ſey, je weniger dafjelbe von der 
Willtühr abhänge, fondern durch andre von dem Zerebralfpftem 
obhangende Momente ergeugt werde. — Die Infekten und 
Amphibien arhmen willtährlih — und es iſt das Athemholen 
diefer Thiere nicht felten eine lange Zeit unterbroͤchen. Auch 
die Voͤgel athmen nicht mit gleichem Zeitmaaße aus und ein; 
ſie haben nebſt den Lungen ausgedehnte Tracheen, worin der 
Chemismus der Reſpiration fortdauert, wenn auch nicht ſobald 
ein neuer Athemzug erfolgt. — Nur die Saͤugethiere und die 
Menſchen athmen ununterbrochen im gleichen Zeitmaaß aus 
und ein, und wenn dieſes nicht geſchieht, tritt Scheintod ein, 
wodurch zu gleicher Zeit alle Verrichtungen des Nervenſyſtems 
gelähmt werden. 

Der Verf. fagt, daß die Willtähr eben nichts Vollkom— 
menes in der Thierorganifatton ausdrüdt, unddaß gerade Dies 
jenigen Merrichtungen am vollfommenften genannt werden 
müffen, welche automatiſch geichehen : -— fo werde am Krebfe 
der Magen mwilltührlih bewegt, weit in ibm Spuhren von 
Zähnen fenen, — es gebe Thiere, welhe den Darmkanal 
und das Herz mwillführlich bewegen, der ganze Polyp beivege 
fih nur willtührtih in fi. Eben fo fey es mit der Refpiras 
tion, welche um fo mehr der Willkuͤhr entnommen fey, je 
flärfer und nothwendiger fle in den organiich s thierifchen 
Zunettonen eingreife. / 

Dann fucht der Verf. darzuthun, daß eine unwilltährliche 
Hirnaktion auf das Athmen wirke. Er nimmt feinen Beweis 
vorzüglich von den Alfekten her, welche auf Lungen und Tho⸗ 
tax fo verfchieden einfließen. Er fragt, warum ber Thorar 
der Tummelplatz der Leidenfchaften, nicht audy andere Organe 
feyen. (Aber ift es nicht auch der Unterleib und alle Organe, 
an welche ſich der organifche Nerve verbreitet?) 
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Der Verf. geht weiter, er fagt: Wille und Affekte find 
ned innere Alte des Bewußtſeyns — aber das Athemholen 
hängt von einer bewußtlofen Hirmaktion ab. Zum Beweis 
führt er manche krankhafte Zuftände an, in welchen die Wills 
he und das Bewußtſeyn fehle, oder doch in einer auffallenden 
Schwäche ſich zeigt. Beym zweyten Grad dar Ohnmacht, des 
Syncope, ift die Gehirnchätigkeit geſchwaͤcht, das Bewußtſeyn 
fehle gänzlich , und das Athemholen ift gefhmwächt, fo daß dee— 
ſes zu jener fi verhält, wie Wirkung zur Urfahe. Diefe 
bewußtlofe Gehirnthaͤtigkeit wil der Verf. nun dreiſt: Ger 
dirneleter icirät nennen. Deswegen hört nach dem Verf. 
im dritien Grad der Ohnmacht oder der Asphyrie die Hirn⸗ 
thätigkeie gang auf, weil jene Elektricitaͤt erihöpft wird. (Iſt 
diefes feine Hppotheſe!) 

Eben fo ſucht der Verf. auch aus den Erfcheinungen bey 
dem Schlagfluß, der Epilepfie, der Katalepfis, in melden 
Krankheiten das Bewußtſeyn aufhört, das Athemholen 
aber noch einige Zeit, obgleich. gehemme und oft unterdrückt 
fortdauert, einen Beweis herzunehmen, daß diefe Werrichtung . 
von einer bewußtloſen Gehirnthätigkeit hervorgebracht werde. 
Das nämliche gefchehe auch im magnetifchen und gewöhnlichen 
Schlafe, wo Willkuͤhr und Bewußtſeyn aufgehoben fey. 

Durdy diefe Unterfuhung glaube der Verf. nun dieſe 
fhwierige Frage: worin begründen fi der Mechanismus des 
Athemholens? abgethan zu haben! Es ift eine bemußtlofe Hirns 
thätigkeit, ift nämlich feine Antwort. — Er glaubt nun. nody 
ſchuldig zu ſeyn, erflären zu muͤſſen, tie diefe bewußtloſe 
Hirmthätigkeie ihren Einfluß auf das Athemholen begründe, 
Die in Thaͤtigkeit geſetzte Theile find das Zwergfell, die Zmwis 
(Henrippen s und andre Reſpirationsmuſkeln, dann die Lungen 
ſelbſt, weichen der Werf. ein eigenes Ausdehnungs s und Zus 
fammenziehungevermögen zuſchrelbt. 

Es wird.nun ohne ferneren Beweis behauptet — daß ben jedes 
aus eigener Syrritabilität hervorgehenden Bewegungsthaͤtigkeit 
Nerven immer und nothwendig die befiimmenden Theile find, 
md zwar fo, Daß die Ausdehnung der irritabilen Fafer mehe 
vom blutführenden Syſtem, und der daher rüährenden Turgess 
my, die Contraction aber vom Nervenſyſtem abhange. Diefes 
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nun auf das Athemholen angewendet, fo wird das. Zwergfell 
duch die nervos phrenicos zur Contraction gebraht: — und. 
geräth in Ausdehnung, durch feine eigene Thaͤtigkeit, fobald 
die Mervenwirkung aufhört. Das nämliche ift. von den Mer 
ven der Zwifchenrippenmufleln zu fagen, da ſich zwiichen dies 
fen und den Zwergfellsnerven fehr viele organifhe Ueberein— 
flimmung findet, fo daß letztere als Sehülfen der erfteren gu 
betrachten find. 


Auf die nämliche Art meint der Verf., daf auch die Luns 
gen vom zoten NMervenpaare, dem pari vago regiert würden, 
fo zwar, daß ihre Contraction, welche in dem Momente der 
Erfpiration erfolgt, von der Mirkung diefes NMervenpaares auf 
die Lungenſubſtanz abhange. Er flüge fih hinſichtlich diefer 
Behauptung auf die Verfuche von Dupuytran, Dupuy, Dumas 
und Emmert, weiche, ob fie gleih nur in der Abfiht anges 
ftellt find, die Orpgenation des Blutes durch diefe Nerven zu 
erweifen, dennoch eben diefe Erfheinung nur als Wirkung des 
regelmäßigen Lungendienftes, keineswegs aber als unmitteibare 
den Chemismus der Reipiration bedingende Urfahe angeführt 
werden jollten. | | 


Der Berf. bemerkt nun ferner, daß Zwifchen der Aktion 
der Zwergfellnerven, und dem zehnten Paar ein Antagonigr 
mus berrihe, in dem Maaße, daß wenn in dem einen Mo; 
ment der Inſpiration die Zwergmuffeinerven die Kontraction, 
des Diaphragmas Hervordringen,, in dem andern Moment den 
Merven des zehnten Paares die Zufammenziehungen der Lunge 
erzeugen, wovon dann das Ausathmen abhinge. 


Es find jedoch diefe antagoniftifh wirkenden Nervenpaare 
hinwiederum höheren Thaͤtigkeiten unterworfen, welche der 
Verf. in der Einwirkung des Gehirns felbft fuhr, ‚und zwar 
in jener, welche duch den Zufluß und Nücdfluß des Blutes 
in diefes Organ determinirt wird, fo zwar, daß, da beym 
Ausathmen das Venenblut in dem Gehirn fih fammle, durch 
diefes das Hirn auf die Lunge zu wirken nachlaffe,. wodurch 
das Einachmen begünftige werde, hingegen die beym Einath; 
men hinzutretende Strömung des arteriellen Bluts zu dem 
Gehirn, nicht fo auf das Ruͤckmark wirke; wodurd mehr: die 
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himaktion auf das zehnte Nervenpaar beftimmt men: fo 
daß wieder die Ausathmung erfolge. 

Wer fieht nicht diefer ohnehin ſchon von Haller und Koofe 
verſuchten Erflärung das Künftlihe und Willtührlihe an — 
doh man Höre die Beweiſe. — 

Das venoie Blut wirft nah Bichats Werfuhe auf eine 
doppelte Are auf das Gehirn. Erfiene, indem es die Menge 
des arteriellen im Verhaͤltniß vermindert, — zweytens aber, 
indem es durch feine narkotiſche Kraft die Hirnthaͤtigkeit laͤhmt. 
Diefe Wirkung gefchieht.aber nicht allein auf das Hirn feldft, 
fondern auch auf das verlängerte Marf, da an dem Hinter— 
hauptsiohe viele Venen liegen, und diefer Theil des Mervens 
ſoſtems ganz mit Blutadern umfponnen ift (2). — Dadurch 
muß alfo die - Contraction der Lunge aufgehoben und nun das 
Einachmen begünftigt werden. | 

Geſchieht aber das Einarhmen, fo fließt das Venenblut 
vom Sehirne mehr ab, hingegen das Arterienblut dringt in 
dieſes Organ ein — dieſes reizt dafjelbe, gibe ihm feine nts 
Iprönglihe Thätigkeie au auf die Werkzeuge des organifchen 
Lebens, und namentlih auf das zehnte Paar zu wirken, wos 
duch alfo die Lunge zufammengezogen und dadurch wieder das 
Ansarhmen Hervorgebraht wird. — Hier ſtoͤßt der Verf. auf 
einen wichtigen Einwurf, der feiner fo fihön aufgeftußten Hys 
pothefe den tödtlichen Streih verſetzt. — Es ift nämlid fols 
gender. Das venofe Blut muß beym Ausathmen eben fo 
wohl gegen das Ruͤckenmark als gegen das Gehirn eine res 
sreffive Bewegung machen, und daher ſowohl in jenem, wie 
in diefem ſich anhäufen, eben fo muß zur Zeit des Einathmend 
das arterielle Blue fowohl im Gehirn als im Ruͤckenmark die 
Oberhand gewinnen. Und mithin fällt jener Antagonismus 
jwiihen den phrenifchen Nerven und dem zehnten Hirnnervens 
Paare weg, wovon jedoch. allein der Wechſel des. Eins und 
Ausstömens hergeleitet werden fol. Der Verf. fuche zwar 
aus anatomifchen Gründen diefen wichtigen Einwurf zu fhwäs 
Gen — allein fein Verſuch fcheine Rec. um fo weniger geluns 
gen, als man dieſe Gründe vielmehr zum Beweis des Gegens 
theild geltend machen könnte. Zuerft naͤmlich fagt der Verf, 
daß die blutfuͤhrenden Kandle am unteren hinteren Theil der 


32 Die Nefpiration unterſucht von E. Barteld, 


Hirnſchaale ſtark eingebogen hinab zum Ruͤckenmark fleigen 
wodurd der Ruͤckdraug des Venenblurs gegen das Mücken 
mark verhinderte wird. („Aber wird dann, da die Arte 
rien ſich gerade fo verhalten, micht aud das Einftrömen de 
Arterienblutes in dem naͤmlichen Verhaͤltniß ſtehen 77. Daß de 
Verf. hier beſo“ders die Venen umgebogen wiſſen will, ii 
Hypotheſe, unwahres anatomiſches Factum; alſo falſch. Zwey 
tens hätte der Verf. bedenken ſollen, daß das Hirn Blutle 
ter hat, welche das fih anhäufende Blur fogleih aufnehme 
und daburch das Gehirn, von allen mechanifchen und etw 
auch chemiſchen Nachtheilen diefes Blutes befreyen, welches da 
Ruͤckenmark nicht hat, fo daß alfo dadurh die Stodung un 
der Mücfluß des Venenblutes beym Ausathmen‘ in dem Ruͤcker 
mark weit ftärker feyn müfe.. Drittens gehen die Bene 
des Ruͤckenmarks, befonders bes verlängerten Marks in di 
hintere Rüdenmarksfpalte in die Subftanz des Nücenmart 
hinein, welches bey dem Gehirn nicht geſchieht. — Vier 
tens erhält das Nückenmarf nicht allein von den zurüsflaufer 
den Venen der vena vertebralis, fondern auch in jedem Zw 
ſchenraume zwifchen den Wirbelbeinen des Ruͤckens von ander 
Venen Kranzäfte, weiche befonders bey Thieren, melde ei 
größeres Ruͤckenmark haben, weit flärker find, als die Hirn 
venen ſelbſt — fo daß man alfo aus diefen Thatfachen deutlic 
fließen muß, daß in der Ausatymungsperiode das Mücken 
marf von dem Nücdrang des Venenblutes mehr noch afficit 
werden muͤſſe, als das Gehirn, — woraus alfo nothwendi 
folgen muß, daß der von dem Verf. behauptete Antagontemu 
zwiſchen dem Zwerafelle, welches vom Ruͤckenmark influiı 
wird, und den Lungen, welche vom Hirn in Contraction vei 
fest werden, nicht Statt haben fann. Welches freylih, mi 
der Verf. S. 149 mit Recht fürchtet, in fofern ein ſchlimme 
Umftand ift, als dadurch ſchon allein des Verf. gange Don 
thefe zerfallen muß.) 

Bey der Erpiration wirken die Bauchmuſtkeln thärig' m 
unmiltührlich zu der Zeit, Wo das Zwergfell ſich ausdehn 
Nun erhatten die Bauchmuſkeln aber auch ihre Merven vor 
Ruͤckenmark, mie die Zwergfellenerven. Der Verf. iſt alſo, ut 
feine Hypotheſe gu erhalten, genöthige, anzımehmen, der obere un 
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antere Theil des Rückenmarks Münden in einer antagoniſtiſchen 
BWehfelwirtung ? Kann man fi eine mehr willkuͤhrliche Ans 
nahme denfen, foll das Venenblut jest wieder flärfer in den 
untern Theil des Ruͤckenmarks eindringen, als in den Hals— 
theil deſſelben, und warum ? | | 

Der Berf. ſucht nun auch die Urfache des erften Achens 
holens im neugebornen Kinde auszumitteln. Er fucht diefe 
vorzäglih in dem Erpanfionsvermögen der nun bis zu einem 
gewiffen Grad zur Enswidelung gefommenen Lunge, melde 
nun durch den heftigern Andrang des Blutes gegen die Lunge 
determinirt wird, fi auszudehnen. (Warum? fehen wir nicht 
ein, denn das Blur verläßt nur dann den Mutterfuhen, und 
dringt mehr gegen das Herz und die Lunge, wenn die erfie 
Einathmung geihehen iſt; diejer Andrang kann alfo nicht bie 
Urſache des erften Athmens feyn.) 

Zweytens fol aber auch die ungewohnte Berührung der 
atmosphärifhen Luft auf die Nafenmembrane, und jene des 
Rachens eine Ausdehnung der Lunge hervordringen. — (Als 
fein nad) des Verf. eigener Meynung bringen ja die Nervent 
einflüffe feine Ausdehnung, fondern mehr eine Zufammenzıehung 
hervor. — Der Verf. fieht diefen Einwurf felbft ein, und 
fahr ihm dadurch zu begegnen, daß er jagt, diefer Reiz auf 
das fünfte |PDaar fey vielmehr ein ableitender Reiz für die 
gangennerven, und alfo eine Aufforderung für die Lunge, 
fih zu Öffnen; wie ſehr muß fich nicht der Verf. drehen und 
menden, um feine gewiß auch in feiner Idee fhon tief ger 
fallene Hypotheſe noch einigermafien gu unterſtuͤtzen.) 

Das erfte Ausathmen: ſoll nun nah des Verf. Meynung 
von der Reaction des Gehlens auf das zehnte Nervenpaar und 
die Lungen abhangen, eben nämlich, weil durch den Reiz des 
fünften Paares im Nahen, der von der Berührung -der- ats 
mosphärifchen Luft gefchehen fol, die Reizung vom zehnten 
Paare abgeleitet wird, afficirt diefes zehnte Paar das Gehirn, 
dieſes wirft num auf dieſes zurück, und bringe dadurch die 
Zufammenziehung der ° „je, und alfo das erfle Ausathmen 
hervor — wobey dann freylich das fi erhebende Zwergfell 
und die fih zufammengiehenden Bauchmuskeln mitwirten. — 
Her. gefieht aufrichtig, daß er fi von allen diefen Nerven⸗ 
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einfläffen, welche der Verf. feiner Theorie zu lieb wie aus 
)eineer Mafchine fpirlen läßt, keine KVorftellung machen 
kann, und fest zue Widerlegung diefer ganzen Anficht noch 
folgende Momente hin. 

1) Die wechfelnde Hirnthätigkeit mit jener des Ruͤcken⸗ 
marks wird vom Athemholen bedingte — und jenes beftimme 
hinwiederum das Athemholen, alfo eine wahre petitio prin- 
cipii, wenn nit ausgemaht wird, daß das erfte Athmen 
von ganz anderen Urſachen, als den eben genannten, hervors 
gebracht wird, weldhes, wie eben gezeigt worden, nicht ges 
ſchehen ift. 

2) Soll Laͤhmung des Hirns ducche Venenblut bey der. 
Erfpiration die Urſache des Einathmens feyn, weil dadurd dag 
zehnte Paar in feinem Einfluffe gehemmt wird, warum leiden 
nicht auch die Übrigen Functionen des Gehirns an gleichen 
rhythmiſchen Nachlaſſe? warum heben fi die Empfindungen 
nicht auf? warum bleibe Verftand, Einbildungstraft, Ges 
daͤchtniß ſich ſiets beym Eins und Ausachmen glei? — 
Warum wirkt der Wille eben fo thätig und kräftig, als die 
Drgane der Bewegung in beyden Momenten ? 

5) Will der Verf. aber annehmen, dieſe wechjelnde Vers 
änderungen des Gehirns verbreiten fih nur auf das zehnte 
Hrervenpaar, fo ift diefes erftens eine durchaus fehr willkuͤhr⸗ 
liye Annahme, zweytens fragt es fih dann, warum bemerfen 
wir diefe Veränderung nicht in denjenigen Organen, melden 
das zehnte Nervenpaar gleichfalls Zweige mittheilt,. warum 
nicht in der Function der Muſkeln des Kehlkopfs, und alſo 
in der Stimme, da dody nad) Le Gallois Verſuche, wenn ber 
Theil des verlängerten Marks, woraus das zehnte Mervenpaar 
entipringt, verlegt wird, fogleich ein collapsus der Stimms 
rige und eine Lähmung der Muſkeln des Kehlkopfs erfolgt — 
warum iſt gerade während dem Ausathmen auch die Thätigs 
keit der Stimmwerkzeuge am größten? Das nämliche ließe 
fih fragen in Hinſicht auf die Bewegung des Schlundes, 
welche gleichfalls während dem Ausathmen fih zufammenzieht, 
ob er gleich fowohl am pharynx als in feinem Werlauf durch 
die Bruſt, wo nur allein die plexus oesophagei des zehnten 
Paares im dieje Roͤhre fi verbreiten. Ferner in Hinſicht auf 
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die Werkzeuge der Verdauung, da das zehnte Nervenpaar 
gänzlih in das Ganglion coeliacum fi verliert, wovon dann 
nahher alle Eingeweide der Verdauung Zweige erhalten. 
Ja fehlt das Herz, welches beionders in Thieren fo 
große Zweige vom zehnten Paare ja aus dem vorderen Pungens 
gefiechte ſelbſt erhält, müßte, wenn des Verf. Theorie einigen 
Gtund Haben follte, fih ganz nad) der Veränderung des 
Athemholens, und dann nad dem Spiel der wechfelnden Thäs 
tigkeiten des Hirns und des Ruͤckenmarks richten — wo— 
von wir aber nicht allein nichts bemerken, da fogar felbft während 
einer willtührlich fange dauernden Erfpiration die Schläge des 
Herzens gleihförmig fortdauern. Und wenn diefe bey Erſtick⸗ 
ten ganz aufhören, wie diefes Goodwin’s und anderer Vers 
fuche zeigen, von dem Chemismus, und nicht dem Mechanismus 
des Athemholens abhängt. 

Aus diefen, und den oben wegen des Refpirationewechfels 
angeführten Gründen glaubt nun Rec. vor dem Publitum 
erfiären zu muͤſſen, daß des Verf. Dieynung, welche er in 
diefer Schrift aufſtellt — die Refpiration fey die Wirkung. 
einer alternativen Thätigkeit des Gehirns und des Ruͤcken⸗ 
marfs, wovon jenes durd das zehnte Mervenpaar auf die 
Zufammenziehung der Lungen wirke, diefes aber die Contraction 
des Zwergfells erzeuge u. f. w., durchaus den Erfahrungen 
und den übrigen Verrichtungen des Organismus widerfpreche, 
und daher als eine eitle Hypotheſe verworfen werden mäffe. 

In einem zweyten Abſchnitt handelt der Verf. von den 
konienfuellen Berhältniffen des Athemholens, und den Abmweis 
chungen defielben in Krankheiten ; da aber die hier vorkoms 
menden Erflärungen, von der bisherigen Anſicht entweder nicht 
abweichen, oder nad der eben widerlegten Theorie des Verf. 
ſich modeln, fo hält es Rec. ganz für überfiäiig, die er 
diefer Blätter damit zu unterhalten. 

Sin dem lebten Adfchnitte redet der MWerf. von dem * 
niſch chemiſchen Prozeß des Athmens, er haͤlt die Verſuche von 
Alten und Peph, welche beweiſen, daß eben fo viel Saners 
ſtoffgas eingeathmet werde, als zur Bildung der Kohlenfäure, 
welche ausgeathmet werde, erforderlich fey, für beweifend, für 
bie Annahme, daß kein Sauerftoff ins Blut dringe, fondern 
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ſich mit der Blutkohle nur bey der Beruͤhrung des Sauerſtofft 
gaſes mit dem Blute in den Lungenzellchen verbinde, und 
dann wieder entweiche. — Ich kann mich auf die Widerles 
gung des Ungrundes diefer Behauptung hier um fo teniger 
einlaffen, als ich dieſes bereits in dieſen Jahrbuͤchern bey 
der. Beurtheilung der Ereve'fhen Schrift über den Chemiss 
mus der Mefpiration ( Jahrg. 1815. No. 28.) weitläufig unters 
nommen babe. 

Uebrigens fieht der Verf. felbft die Nothwendigkeit ein, 
einen Uebertritt eines imponderabelen Sauerſtoffs ins Blut ans 
zunehmen, welcher fich mit dem Eifenoryd des Blutes verbinden 
fol, und nicht bey diefer erften Verbindung, fondern bey feis 
ner ferneren Zerfegung im Organismus Wärme erzeugen muͤſſe. 

Ackermann. 


Die Beſtimmung des Evangeliſchen Geiſtlichen. (1. Timoth. 3, 1.) 
Heidelberg, bey Mohr und Zimmer. 1815. 61 ©. in 8. 


„Auf zweyfachem Wege fuhrt die Menfchheie in der Res 
digiofität Vereinigung mit Gott, durch DOpfer und dur 
BSefinnung. Senes (allein) it das Charakteriftifche der 
Heydenreligion. Mit Ehriftus erſchien (wurde Volksglaube) 
die lichte Erkenntniß, daß nicht das Opfer (offerre), ſondern 
die heilige Geſinnung [nicht erſt Gott, den immer liebenden, 
mit dem Menſchen, ſondern, nah 2. Kor. 5, 16., dieſen] 
mit Gott verſoͤhne. ſDas Judenthum ſtand gleichſam in der 
Mitte. Gott Jehovah, der Heilige, forderte durch Pros 
oheten die Gefinnung, Jehovah, als Mational » König, 
buch Priefter, daß jeder fid ſelbſt Sündopfer, als Verluſt, 
zur beffernden Strafe auflege.) Chriſti Tod war die Verſoͤh⸗ 
nung. „Denn mit Gore ift nur der verföhnt, welcher ber 
Erreihung des Goͤttlichen alles Irdiſche, ſelbſt das Leben, aufs 
zuopfern entichloffen iſt.“ Nicht lange aber genügte die ein⸗ 
fahe Lehre Jeſu: Seyd volllommen, wie euer Water im 
Himmel es if. Gegen Streit rettete die Kirche eine Äußere 
Gemeinſchaft. Aber feit der gänglihen Bildung der Hierarihie 
entftund der Streit meift aus dem -innern Beduͤrfaiß ach 
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erwärmend religidiem Leben oder nah erleuchtender Wahrheit. 
Die große Eriheinung der Neformation entzog endlich den 
nad, Licht und Wärme ringenden Geift (erfi durch Ueberzeu⸗ 
gung , dann durch Gewalt, entlih durch Rechtsvertraͤge) ber 
Berfolgung. Zwey völlig fremde Principien hatten fih, aus 
dem Heyden s und Judenthum [ meift aus dem Pharifäismus] 
in die Ehriften, Religion eingefhlihen, DOpferdienft und 
Staude an Verdienſtlichkeit Außerlih guter Werke 
Diefe füsten fih auf die Meynung von Infallibilität 
der Kirche vermittelt der Tradition. Die Reformation 
ſetzte diefer die Entfcheidung der Bibel entgegen. Diefe 
brachte ihre Anhänger dem Urchriſtenthum immer näher. 
Die Freyheit der Eregefe [als aͤchte Freyheit an Geſetze, 
nämlich die aller wahren interpretation, fich bindend] legte den 
Grund der chrifflih freyen fortfchreitenden Forſchung übers 
Haupt. Aenderung in Religionen, die auf Außerlihem Dienft 
beruhen, beunruhigen den Staat. Das reine Chriſtenthum 
nicht, weil es jih an die Sefinnung wendet, bie aus freyer 
Ueberzengung entfpringt. Der einzige Mereinigangsweg der 
katholiſchen und evangelifhen Kirdye aber wäre das reine Zuruͤck⸗ 
gehen anf das Urchriſtenthum. Wer fich weigerte, in bie 
Gemeinſchaft der Apoftel (ohne Zufäße) aufgenommen zu wers 
den, dem müßte es mehr um feine eigene Sache, als um 
Ehriftus, zu chun feyn. [Jede andere Vereinigungsart, weiche 
die Seſchichte und Eregefe fo zu behandeln vorſchriebe, wie 
man fie zu Stuͤtzung der. Hierarchie und der dem Chriftens 
eham aufgendthigten Lehrzufäge allein brauhen kann, würde 
die Grundgeſetze der freyen Kritik, ynterpretation und Ges 
ſchich tforſchung, alfo — die ſicherſten Mittel der Geiftescuftur ! 
fürs erfle beidhränten und bald als gefährlihe adiumenta 
haereticae pravitatis confeguenter Weiſe verbieten muͤſſen.)] 
Auf diefe Prämiffen gründet der Verf. fein Hauptthema, 
vom verſchiedenen Verhaͤltniß des katholifchen Prieſters, und 
des evangeliſchen Geiſtlichen. Zu Prieftern machte Chriſtus 
alle [duch den freyen Herzenscultus gegen Gott als Geift], 
das Prophetiſche aber (die begeifterte Belehrung ) zur Haupt: 
ide. Nur mit dieſer Prophetengabe kann der evangeliſche 
Geiſtliche wirken, was er fol. Im Priefter [als ſolchem, und 
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wenn er nicht aus eigenem Antrieb die Belehrung zur Haupt⸗ 
ſache macht] wirkt fein geweihter Stand, im Geiſtlichen die 
Perfon, die Weihe des Geiftes. Und hier ſteht dann der 
Verf. an dem wichtigſten und hoͤchſt wichtigen Hauptpunct: 
„Was man zu Werbefferung der Kirche vorfchlagen mag. Es 
wird nichts, ohne (innerlich) würdige Geiſtliche, 
zum Ziele führen.“ 

Dies ift auch des Rec. innerfte Uebergeugung. Das Beſ— 
fern der Liturgieen kann zwar (was fehr dankenswerth 
bteibt ) das Unpaſſendſte wegräumen und verhüten, daß das 
Wort den Geift nicht zuruͤckſtoße. Leben aber mufi der lebens 
dige, vom Geiſte durhdrungene Spreher den Worten mitger 
ben, auch fie nah dem Drang des Augenblicks richtig zu 
geftalten wiffen. WVermehrte Ceremonieen bringen viel 
gewiffer erfi Scheinandacht, dann Langeweile, endlich Schlen⸗ 
drian, als Herzensruͤhrung. Mur aus eigener, Fülle reifer 
Kennmiß und nichterzwungener Andacht kann Weberzeugung, 
Andacht, Stauden, auf Andere Überfirömen. Wer dem, was: 
der Andere denfen und empfinden kann, das Wort zu geben 
verfieht, der macht ihn glauben zum Handeln; nicht wer dad 
Undentbare als glaublich anzupreifen, oder. die Andacht Andern 
einzureden fid anftrengt. Hiezu führe die Unterweifung der 
Erwachſenden zum Selbſtbewußtwerden deſſen, was fie für das 
Religiöse denkend und wollend vermögen ; dann bie anhaltende, 
duch Lehren und Leben erleuchtende Erziehung der ganzen Ges 
meinde. Deswegen das (zu befohnende ) Ausharren bey einer 
bitdfamen Gemeinde, das Benugen aller Mittel und Gelegens 
heiten, welche im Leben das Menfchenherz natürlich und ohne 
erfünfteltes Ceremonienweſen öffnen, ‚bewegen, für gute Ent 
ſchluͤſſe urbar machen ! : | 

Viele hieher gehörige Momente legt der Verf. denen, die 
es ausführen follen, mie Wärme ans Herz. Die Prämiffen, 
welche wir deswegen meift mit feinen Worten aushoben, zeis 
gen, von welch guter Grundlage der Ueberzeugungen und 
Sachkenntniſſe Er felöft ausgeht. Sie reizen ohne Zweifel 
zur Beherzigung feiner, mit Freymuͤthigkeit und Gefühl vors 
getragenen, Anwendungen. 
H. E. G. Paulus. 
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Bon der angezeigten Schrift hatte Unterzeichneter eine 
Anzeige entworfen, als er von der Redaction erfahr, daß bes 
reits die obige singegeben ſey. Er glaube indefjen noch einige 
Borte über jene intereffante Schrift fagen., : und beſonders 
anf die fchöne Erdrterung Äber den Unterſchied zwiſchen 
fogenannten dogmatifhen und moraliihen Predigten aufmerks 
ſam mahen zu dürfen. Der Verf. ſagt S. 38: „Wie aus 
unferm Bewußtfenn von Gott der Glaube an. einen Heiligen 
und Gerehten, an einen Ewigen und Allmäcdtigen (ih ent 
widelt, fo daß aus diefem Bewußtſeyn, alfo aus dem Mens 
(hen ſelbſt, wie aus einem von Bott tief in fein Weſen 
gelegten Samenkorn, der fubjective Glaube erwaͤchſt; fo fpies 
gelt ſich hinwiederum in dem vollendeten majeftätifchen Bilde 
der Gottheit dee Menſch, fo daß er feldft erft wieder in dies 
ſem Bilde erkennt, was er ift und was er feyn fol. Indem 
nun der Prediger an jenes Bewuſitſeyn anfnüpfend, die Idee 
der Gottheit zu geflalten fucht, und fie zuletzt in der Dereinis 
gung des Höchften, was der Menih zu denken vermag, vols 
Imdet, predigt er dogmatifh; und indem er diefes Bild im 
Glanze der Majeftät vor die Seele des Zuhdrers hintreten - 
laͤßt, daß er im diefer Hoheit erkenne feine Niedrigkeit und 
kim Schwäche, und dadurch zur Demuth geführt werde, und 
daß er erfenne die Liebe, und durch fie ſich ftärke in der Hoff⸗ 
nung, und erkenne die Heiligkeit und- Gerechtigkeit und zu ihe 
fi erhebe — dann predigt er moraliſch.“ Untergeichn. freut 
fih uam fo mehr Über folhe Stimmen, ba’ er täglich lauter 
predigen möchte gegen ein Predigen, wie es der Verf. ruͤgt, 
gegen das Geſchwaͤtz ungeiftliher und felbftgefälliger Rede—⸗ 
funk. Predige man doch nur Gottes Wort aus Gotterfuͤllter 
Seele; wer das nicht Hören mag, laffe es immerhin ſeyn, und 
ergöge fih immer in dem Theater und an dem äftbetifchen 
Gerede der Tagesblaͤtter. Der Verf. fagt von fih, daß er 
kein Seiftlicher fen: ein Weltlicher ift er auch nicht. Rec, 
kann ihn nicht in diefem Augenblicke errathen, auch finder er 
wohl, daß mich alles was er fagt, gleich wahr und richtig 
geſchieden ift, daß er: noch ‚entfernt it von dem reiferen rs 
theile des Mannes, der ſich in dem Praktifchen verſucht Hat, 
und daß fein Nachdenken Über die Werbindung des Realen mis 
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mit dem Idealen noch lange nicht genug durcharbeitet iſth: 
allein er muß wuͤnſchen, daß alle Geiſtliche ſo geiſtlich ſeyen, 
und ihre Beſtimmung ſo hoch wuͤrdigen. Wir ſchließen mit 
feinem Schluß: „Und nun, ihr Männer der Kirche ꝛc. — — 
So ruhmvoll und glänzend daher auch das Verdienſt manches 
edein Mannes ift, der in diefer Zeit für das Wohl des Deuts 
fhen Volkes arbeitet: Ihr führt es doh am fiherien 
zum Ziel, wenn Ihr es gu Gott führe.“ 
Schwarz. 


Das Noͤthigſte aus der alten Geſchichte für junge Leſer, von Ignaz 
Eornova, ordent. Mitgliede der k. Böhmifchen Geſellſchaft der 
Miffenfchaften. Eifte Abrheilung. Geſchichte der Juden bie zum 
Ende der Babplonifhen Gefangenfdaft, mit Nachrichten über 
Eoppten , Aſſyrien, £pdien, Babylon und Medoperfien. 220 S. 
ohne die Borrede und Zueignung, Zweyte Abiheilung. Geſchichte 
der Griechen bis zum Cimoniſchen Frieden, mit Nachrichten über 
Vhrogien, Perſien, Egypten und Karıhago. 201 S. Prag, in 
der Calve'ſchen Buchhandlung, 1814. 8. 


Der Verf. ſagt in der Vorrede: „Den von Jahren und 
Gebrechen gebeugten Invaliden — Weteran würde hier zu floly 
Mingen — tadelt man wenigftens nicht, wenn er, anftatt ganz 
müffig zu gehen, leichtere, feinen Kräften allein noch ‚anger 
mietſſene Dienfle mit gutem Willen leiftet. Nur auf diefe Ges 
rechtigkeit macht der Verf. Anſpruch. Gegenwärtiges hiſtoriſche 
Leſebuch ift eigentlich ein Vermaͤchtniß, das er der ihn immer 
fo sheuern Jugend aus gutem Kerzen binterläßt, und. vom 
dem er zu hoffen wagt, daß es ihr die Erlernung der Ges 
ſchichte doch erleichtern wird.“ Dieſe biederherzige Erklärung 
eines drey und fiebgigjährigen Greifes würde die Keitit ense 
waffnen, wenn fie perfönlihe Ruͤckſichten in die Wagſchale 
legen dürfte. Da aber der litterarifche Richter, wie der bs 
gerliche, ohne Anfehen der. Perfon fein Ame zu handhaben har, 
fo töunen wir ‚nicht umhin zu fagen, daß hinter dem gutem 
Willen des Verf die Ausführung weit zuruͤckgeblieben iſt. 
Zwey weſentliche Mängel hat das Werk, die gerade bey einem 
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für die Jugend beſtimmten Leſebuche am nachtheiltgften wirken. 
Erfitüch find nirgends, weder im Allgemeinen, noch bey ein« 
zelnen Thatſachen, Quellen angegeben, da: body unſtreitig die 
Bergleihung der Quellen mit der Erzählung des Verf. für 
jugendliche Lefer eine eben fo nüßlihe, als unterhaltende 
Hebung abgegeben haben würde, und zweytens ift im der 
Runft der hiſtoriſchen Darftellung, dem fiherfien Mittel, das 
jugendlihe Gemuͤth feftzuhalten; Hr. C. fo wenig Meifter, daß 
man 3.9. mit’ der edlen, kräftigen Sprache der Bibel und der 
Griechiſchen Geihichtichreiber ganz unbefannt fepn müßte, wen! 
man feinen Vortrag anziehend finden follte. Um unfre Leſer 
ſelbſt uriheilen zu lafien, geben wir aus dem Werke zwey 
Proben, wie fie eben uns in die Hände fallen; die eine aus 
der Jüdischen, die andere aus der Griechiſchen Gefchichte. Th. ı. 
©. 114 fg. „Bisher, meine Freunde! haben wir die fdröne 
Seite in des weifen Salomon Leben und Regierung, und das 
gewiß mit wahrer Seelenwonne, betrachtet: Taffen Sie ung 
nun auch nad ber Kehrfeite Sehen! wie häßlih werden Sie 
diefe finden. Anſtatt der Beweiſe einer beynahe Äbermenfchlis 
chen Weisheit, welche den Anfang feiner Regierung auszeich⸗ 
neten , werden Ihnen Beweiſe der abgeſchmackteſten Thorheit 
anffoßen : anftatt des wärmften Eiferers für die Ehre und 
Anbetung bes einzigen wahren Gottes, werden Sie in ihm 
den verähtlihften Diener jener Popanze fehen, melde der 
Unfinn halbviehiiher Menſchen, als ihrer wuͤrdige Götter, 
anf die Altäre geſtellt hat. Welch eine bejammernswärdige 

| Berfhlimmerung! aber auch welch eine unbegreiflihe Vers 
| Änderung!“ Ih. 2. S. 16 fgg. „Das berühmteftie aller 
bieſer Orakel war das zu Delphi in Griechenland. Man 
\ wollte nahe am diefer Stadt, am Berg Parnaffus, eine Deffi 
nung bemerkt haben, aus welcher ein Dunft aufflieg, durch 
den der, fo ihm zu nahe kam, zum Wahrfager begeiftert 
wurde, Da jener Berg dem Gott Apollo heilig war, mußte 

/ auch die begeiſternde Kraft des Dunſtes diefes Gottes Wert 
fon. Man baute über die Deffnung einen Tempel, um fo 

| im Befig Des Dunftes und — ber Begeifterung zu fepn. 
| gun gab den Fragenden Pythia, die Priefterin, Antworten, 
pie fie ide Apollo in der DBegeifterung einflößt Da das 
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Immer in Berfen gefhah; fo konnten diefe, waren fie auch 
noch fo doppelfinnig, doch nicht anders als fhön feyn: fie 
rährten ja von dem Dichtergotte Apollo ber, ver das Verſe— 
maderhandwert am beften verfiehen mußte. Dennoch hörte 
man. in der Folge von der Pythia auch Antworten in fehlers 
haften : Werfen ; was gemiffe Spötter zu fagen veranlaßte: 
dem Gott Apoll ginge es. nicht beffer, ale mandhem Künftler 
unter den Menfchen, er babe im. Alter feine Kunft verlernt. 
Und zu diefem erbanlihen Terte erlaubte man fich die noch 
. eebaulichere. Anmerkung : Apolls Priefter, die eigentlich im 
DBefige des Alleinhandels mit Orakeln waren, hätten fie für 
die Pythia — immer doppelfinnig, um fie nah Umſtaͤnden 
auf zweyeriey Art auslegen zu können — gemacht; aber ans 
fange doch in gute fehlerfreye Verſe eingelleider: denn fo lana 
fie arm waren, wären fie auch fleißig gemefen. Durch Opfer 
— denn ohne die war Apollo ſtumm, ganz nach dem Spruͤch⸗ 
worte unferer Zeiten, kein Geld kein Schweiger — reid) ‚ges 
worden, ließen die Priefter, wie faſt alle Menihen, denen 
es zu gut geht — im Fleife nah, und — machten ſchlechte 
Verſe. Brauche ich es ihnen, meine Freunde! nad diefer 
Anmerkung no zu fagen, day man aljo ein fiheres Mittel 
in Händen hatte, die Pythia fagen zu laffen, was man wollte?‘ 
Deffen bedienten fih nun die Machthaber in-allen Griechiſchen 
Staaten, um den großen Haufen — deffen Glauben an Apolls 
Theilnahme an dem Orakel noch unerjhättert war — zu lei⸗ 
ten; zum gemeinen Beſten oder Nachtheil, nachdem fie feldft 
gut oder böfe waren, immer nad) ihrem Willen. Mer durfte 
es wagen, den entgegen zu feyn, was Apollo duch die Ph⸗— 
thia für das Erjprießlichfte erklärt Hatte? Daher ift auch der 
Eifer begreiflich,, den die Amphiktyonen in ihrem Ausſpruͤchen 
für das Anfehen des Deiphiihen Drakels immer an Tag legs 
ten. Apolls Prieſter waren um fo dankbarer, weil mir diefem 
Anfeden au ihre Einkünfte wuchſen. Zuviel Ehre erweiſen 
dieſem Gaukelſpiele diejenigen, welche dem Gottſeybeyuns das 
bey zu thun geben.“ 


No. 3. S58eidelbergiſche— 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Entwurf zu einem Strafgefegbuche für dad Königreich Sachſen, auf 
allerhöchften Befehl gefertigt von D. Karl Auguft Titemann, 
k. fühl. Hof- und Juftizrarhe und geheimen Referendare in Dreb⸗ 
den. Eriter Band. — Geſetzbuch über Verbrechen. Meiffen bey 
Goͤdſche. 1813. Vorrede und Inhaltsanz. I—X, X. ©. 566. 8, 


3, den intereffanteften Erfheinungen der neuern Zeit gehört 
die lebendige Thätigkeie und der ernſte Wunſch der Negenten, 
neue, den jeßigen Verhältniffen anpaßende Geſetzbuͤcher ihren 
Ländern zu geben. Man Hat mit großen Koften Entwürfe 
verfertigen laſſen, har fie der Öffentlichen Prüfung vorgelegt, 
and Öffentlih anf die mwichtigften Kritiken bedeutende Preife 
gefegt. Auf dieie Art haben Defterreih, Preuffen und Baiern 
bereits trefflihe Seiesbächer erhalten. Auch Sachfen, die 
Wiege der geiftigen Freyheit in Deurfchland, dad Mutterland 
der erfien Gelehrten, — Sachſen, welches fchon feit mehreren 
Jahrhunderten durch den Gehalt feiner Geſetze fich auszeichnete, 
bat nun fchon im Jahre 1810. im Dftober die Verfertigung 
eines Entwurfs zu einem Strafgeſetzbuche befchloffen. Den 
Aufrrag dazu erhielt der als einer der wärdigften, geiftvollften 
Kriminaliften allgemein in Deutihland geachtete k. ſaͤchſiſche 
Juſtitztath KR. A. Titt mann. Schon im Auguſt und Sept. 
1812. wurde der erjte Theil des Entwurfs von ihm der Behörde _ 
vorgelegt, und nur mit einigen Abänderungen hat ihn der Verf. 
jegt dem Publitum vorgelegt. — | 

Gewiß ift die Aufgabe, ein Strafgefeßbuc zu arbeiten, in 
unjern Zeiten viel fehwieriger als ehemals. — Unſer Zeitalter, 
welches überallinur Principien will, ift mit der fruchtbaren 
Kürze des Alterthums nicht mehr zufrieden, tadelt die Graus 
ſamkeit der frühern Geſetzbuͤcher, und will der vichterlichen 
Willkuͤhr gar nichts mehr uͤberlaſſen. Man fodert in unferer 
Zeit von einem Strafgeſetzbuch einen Grundfaß, welcher firenge 
durchgeführt werden fol, Wollfländigkeit der Veftimmungen, 
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Syſtem in der Ausführung, und Strafen, welche ebenfo wirkſam 
ſeyn follen, als fie Human find. Die Menge neuer Syſteme 
des Criminalrechts, der Widerftreit der Meinungen, erihwert 
die Abfaffung des Geſetzbuchs und die Beurtheilung deſſelben. 
Auch der glädlichfte Bearbeiter eines Criminalgeſetzbuchs kann 
dem oͤffentlichen Tadel nicht entgehen. Unſere Criminaliſten 
find bekanntlich im zwei Parcheyen getheilt; einige verlangen 
nur Strenge der Geiege, nennen die Humanitaͤt Empfindeley, 
vertheidigen ihre Behauptungen durch das Berufen auf, bie 
Erfahrung, welche une lehrt, daß die Menfchen nur durch das 
Vorausfehen harter Strafen abgeſchreckt werden fönnten von 
Begehung der Verbrechen. Andere wiffen vor übertriebener 
Kumanität zu feinem Strafmaaße zu kommen, fie deduziren, 
daf der Staat durch feine Strafen der göttlihen Gerechtigkeit 
eingreife, daß man dem Verbrecher nie die Beſſerung unmöglich 
machen dürfe, verlangen daher, daß der Staat eine Erziehungs⸗ 
anftalt werde, fie find die Feinde der Todesftrafen, und richten 
ihre Zucthäufer fo ein, dal kaum ein ehrlicher Familienvater 
fo gut lebt, als der. Verbrecher in feinem Strafort. 

Ce kann nun nicht fehlen, daß bey der Beurtheilung 
eines Strafgefegbuhs eine von den beiden Partheyen ihre 
Unzufriedenheit Außer. In neuern Zeiten haben fih die 
Staatswirthſchaftslehrer ebenfalls in die Beurteilung der 
Sirafgeſetzbuͤcher gemifcht ; hatte der Geſetzgeber harte Strafen 
auf gewiſſe eingewurzelte Verbrechen geiekt, fo ſchrieen fie, 
daß dem Staat arbeitiame Hände entzogen würden, daß ber 
Nationalwohlſtand leide. 
Ueberlaͤht man den Praktikern die Beurtheilung, fo wird 
haͤufig die Sache noch ſchlimmer. Sie, die beſonders in 
Suͤddeutſchland die ewigen Gegner der Theorie find, haben 
mit den erffen Aufgaben und Foderungen fid) felten bekannt 
gemacht, nun reiſſen fie einen Artikel aus dem Zufammenhang 
heraus, nennen die Beflimmung graufam oder mild, jenachdem 
fie ſelbſt ein weiches oder mehr verhärtetes Gemuͤth befigen, 
und, find fie dann mit ein Paar Artikeln nicht zufrieden, 
fo ift das Urtheil Über das ganze Geſetzbuch fertig. 

Noch einmal fey es gefagt, es iſt eine undankbate Arbeit 
in. Deutſchland, ein Strafgeſetzbuch zu verfertigen ; dem Einen 


Entwurf zu einem Strafgefeubuche v. K. A. Tittmann. 35 


We zu doktrinell, dem Andern gu unfpftematifh, dem 
Druten iſt es zu hart, und dem Vierten zu empfindfam. 
Tittmann, welhen das criminaliftifche Publikum. als einen 

Anhänger der fogenannten gewoͤhnlich mißverftandenen Präs 
ventionstheorie kennt, hat es noch Schlimmer , in fo ferne man 
fogleih vermuchen wird, in dem vorliegenden Entwurfe nur 
Folgerungen diefer verrufenen Theorie zu finden. — 

Der Entwurf befteht aus zwey Theilen; der erfte enthält 
das Geſetzbuch Über Verbrechen, der zweyte das über ſchwere 

Polizegvergehen. Mur der erfte Theil foll Gegenftand diefer 
Benrtdeilung werden. | 

In dem erfien Theile find die Strafgefeße von 6. 1. — 

6. 1696, im zweyten die Geſetze über das Strafverfahren von 
$. 1697. bis $. a78ß. angegeben. Beylage A. enthält in 64 $$. 
den Entwurf eines Geſetzes über das Verfahren gegen Sträfs 
finge in den Strafanftalen, Beylage B. den eines Geſetzes 
üder die Genugthuung für Nechtsverlegungen in 109 66. und 
in Beylage C. liefern 58 66. den Gefeßesentwurf über Anwens 
bung der Sicherungsmittel gegen gefährliche Perfonen. Dem 
erfien Bande find nody von Seite 1 — 184 Bemerkungen 
und Beweggründe zu dem Entwurfe eines Geſetzbuches über 
Verbrechen, und ein ſehr vollftändiges Negifter Hinzugefügt. 

Der erfie Theil enthält $. 2 — 17. eine Einleitung, in 
welcher allgemeine Grundfäge gegen wen die Gefege anwends 
bar find, und wie das Geſetzbuch gebraucht werben fol, anfı 
geſtellt werden. 

: Sm erfien Kapitel find die Srundfäge über Verbrechen 
ſelbſt enthalten, (F. 18 — 104.) in fo ferne fie die Zurech⸗ 
nung, die Aufhebung der Strafe, den Gegenftand der Ver— 
brechen, ben Maaßſtab ihrer Größe betreffen. In Bezug auf 
den Lestern find die Verbrechen in drey Claſſen abgetheilt; 
in der erfien Claſſe fliehen die, deren Unternehmung in der 
Regel die Fähigkeit unter gleihen Umfländen jedes ans 
dere Verbrechen begehen zu können, und deswegen eine 
allgemeine Gefährlihkeit ihres Urhebers verraͤth; 
dahin rechnet der Verfaffer den Mord, den verurfachten Wahns 
ſinn, Nothzucht, Verſtüuͤmmlung, Vergiftung, Brandſtiftung, 
verurſachte Ueberſchwemmung, Raub, gefaͤhrlicher Diebſtahl, 
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Betruͤgerey, Hochverrath, Aufruhr in einem gewiſſen Grabe. 
Zur zweyten Klaffe find diejenigen Verbrehen gerechnet, deren 
Unternehmung wegen der Größe des daraus entftehenden Schas 
dens zwar fchon eine eingewurzelte grobe Boͤsartigkeit vorausſetzt, 
den Thäter aber doch immer nur in gewiffer Ruͤck— 
fihe gefährlih und nur zu gewiifen Arten von 
Verbrehen geneigt darfiellt, als Tödtung der Kinder 
im Mutterleibe, Wegiegung der Kinder, Toͤdtung oder Vers 
wundung im Zorn, Werbreitung einer anſteckenden Krankheit, 
Menihenraud, Entführung, gewiffe Arten von Injurien, 
beionders gefährliche Diebftahlsarten, aͤhnliche Betruͤgereyen, 
serrätheriicher Verkehr mit dem Feinde, Verfertigung falfcher 
Münzen, Meineid. 

. As Verbrehen der dritten Klaffe find diejenigen anzufehen, 
deren Unternehmung an und für ſich noch keinen feſten gefeßs 
widrigen Willen oder grobe Bösartigkeit zu erkennen gibt, und 
nur auf die Verlegung der leichter wieder zu erfehenden Rechte 
abzweckt, z. B. kulpoſe Verbrechen, unerlaubte Selbſthuͤlfe, 
Duell, Entfuͤhrung einer Weibsperſon mit deren Einwilligung, 
gemeine Injurien, gemeine Diebſtaͤhle und Betruͤgereyen, 
Beſchaͤdigungen des fremden Eigenthums, unrechtmaͤßigen Tadel 
der Geſetze, Beguͤnſtigung der Gefangenen, Eidesbruch ꝛc. 
Ms Strafen nennt der Entwurf im zweyten Kapitel 
($. „4 — 256.) ı) Die Tovdesftrafe, und zwar einfache 
oder Feichärfte, die Lekte mit vier Xbftsfungen, von welchen 
jedoh keine an und für fih. den Tod gualvoller macht. 
2) Freyheitsfttafen, und zwar, entweder Verurtheilung zum 
Seftungsbau, oder zum Zucthaufe, oder zum einfahen Ges 
fängniffe. Die Feftungsitrafe ift für Verbrecher mänlichen 
Geſchlechts und befonders für Soldaten beſtimmt, und ift mit 
Arbeiten zum Bau der Feitungswerfe verbunden. Die Zucht—⸗ 
- hausftrafe hat vier Grade, jenachdem der Verbrecher ‚mehr 
einfam oder abgejonderter leben, mehr Hiebe bey der Einlie— 
ferung befommen, härtere Arbeiten verrichten und eine beions 
dere Kleidung tragen muß. Die Koft ift für alle Zuͤchtlinge 
gleich. Die Sefängnißftrafe ift entweder unter fehs Monaten 
oder darüber. Im erſten Falle ift fie in jedem bey dem Stadts 
gerichte vorhandenen Gefaͤngniß abzubäßen, im zweyten im 
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Befferungshaufe. 5) Beihimpfende Strafen, welche nah dem 
Entwurfe in der Regel nur zur Verfhärfung anderer Strafen 
flatt finden, find der Staupenfchlag, Pranger, rothes Gitter, 
Anihlagung des Namens an den Galgen. 4) Körperliche 
Zührigunaen. 5) Gerihtliher Verweis als aufferordentliche 
Strafe. 6) Verluſt der gerichtlichen Glaubwürdigkeit. 7) Vers 
moͤgensſtra fen, felbft Confiscatio omnium bonorum, 8) Lan— 
desverweifung, jedoch nur gegen Verbrecher, welhe Ausländer 
find. 9) Verluſt des Bürgerrehts, io) Abfekung, oder 
Suſpenſion vom Amte.. Am Schiuffe des Kapitels find Bes 
fimmungen Über das Recht, die Strafe zu verwandeln, dann 
üser Begnadigung , über die Folgen ausgeftandener Strafen 
angegeben, und nad $. 245. foll die Strafe für erloſchen anges 
fehen werden, wenn der Verbrecher geftorben oder in Wahn⸗ 
finn verfallen ift. 

Das dritte Kapitel ($. 257 — 508.) gibt die Biltims 
mungen über DBeftrafung der Verbrechen überhaupt an. Der 
Entwurf unterfcheidet hier die ordentlich s und auferordentliche 
Strafe, die lebte tritt ein, wenn die firafbare Handlung nicht 
alle vom Geſetz erfoderten Umſtaͤnde insgefammt vereinigt, 
oder wo die zum Beſtand der That gehörenden Umftände nicht 
in hinreichende Gewißheit gefeßt find. 

Wegen boͤſen Vorſatzes wird derjerige beftraft: der eine 
Handlung in der Abficht begeht oder unterläßit, um die dadurch 
erfolgte Wirkung hervorzubeingen, und der gefeßwidrige Erfolg, 
welcher nach allgemeinen oder dem Handelnden vermöge feiner 
Berhäleniffe Hefonders bekannten Narurgefegen aus einer gewiffen 
Handlung norhwendig erfolgen mußte, wird folange als beab— 
ſichtigt vermuthet, bis der Handelnde das Öegentheil dargethan 
bat. Hierauf ift der Begriff der Verſchuldung angegeben und 
diefe nach drey Sraden abgeſtuft. Als vollbracht betrachtet der 
Entwurf das Verbrehen , wenn die Wirkung wirkiih und auf 
die Art hervorgebracht worden ift, die das Gefeg zum Weſen 
defielben erfordert Hat; ift die Wirkung noch nicht eingetreten, 
fo it bloß ein Verſuch da; diefer tft nah dem Entwurf 
entweder nächfter, naher oder entfernter. Ausdruͤcklich ift erfiärt 
$. 291. die ordentlihe Strafe fey aber auch dann verwirkt, 
wenn der Thäter altes von feiner Seite gethan ‚hat, - die 
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Witkung aber ohne fein Zuthun ausblieb, wenn die gebrauchten 
Mittel nicht geeignet und ſogar ſo beſchaffen waren, daß die 
Wirkung gar nicht daraus entſtehen konnte. 

Mach 6. 301. ſoll bey der Anhaͤufung der Verbrechen für 
jedes derſelben die beſtimmte Strafe verwirkt ſeyn, jedoch 
enthalten die nachfolgenden 66. die Abweichungen von der Regel. 

Am vierten Kapitel $. 309 — $. 444. iſt von den Urhes 
bern, Theilnehmern und Wegünftigern eines Verbrechens 
geſprochen. Der Miturheber, welcher durch einen Andern im 
feinem Namen die Handlung vollbringen laͤßt, verwirkt die 
nämlihe Strafe, melde den unmittelbaren Thaͤter trifft. 
Weitlaͤufig führe der Entwurf die einzelnen Arten von Mitur—⸗ 
heber durch Aufttag, durch Befehl, durd Zwang, durch Rath, 
Ueberredung und Verführung zu Verbrechen auf; $. 570. lehrt 
die Merkmale einer Verfhwörung im Gegenſatze der Banden 
($. 588.). Theilnehmer foll nad) $. 400. jeder ſeyn, der durch 
irgend eine Handlung einen andern in der Vollbringung des 
von dieſem befchloffenen Verbrechens unterflüßt; er ift entwe 
ber naͤchſter naher oder entfernter; die Strafe des nädften 
Gehuͤlfen ir die volle vom Geſetze dem TIhäter gedrohte; nad 
6. 410. ift auch der kulpoſe Gehälfe geftraft, und 6. 412. ꝛc. 
der Begriff des Verfuhs auf den Theilnchmer angewandt. 

Nah 6. 418. ꝛc. ift die VBegänftigung zergliedert und 
bie Arten derfelben durch Verhinderung der Gegenmittel, durch 
Billigung, duch Parthiererey, durch Hehlerey, durch Nicht⸗ 
hinderung, durch Vernichtung der Anzeigen der That und des 
Thaͤters, und durch Verweigerung des gerichtlichen Zeugniſſes 
ſind dann einzeln aufgefuͤhrt. 

Das fuͤnfte Kapitel handelt von den Gruͤnden der Schaͤr⸗ 
fung und Milderung der Strafe. Eine Schaͤrfung wird ans 
genommen a) wenn vom Thäter beiondere Pflichten verletzt 
worden find, 3. B. Pflichten gegen den Staat oder nähe Vers 
wandte, b) wegen Wiederholung der verbrecherifchen Bands 
lang, c) wegen großer Grauſamkeit bey der That, d) wegen 
größeren Schadens, e) wegen MVolldringung der That an 
befriedeten Orten, f) Verübung zur Zeit einer allgemeinen 
Gefahr oder Privamoı), g) wegen höheren Standes des 
Werleßten, -b) wegen Verbrechen, durch eine Rotte verübt 
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i) wegen Lügen und Haleſtarrigkeit vor Gericht. Auf ent 
gegengefeßte Art ($. 488.) find sub Lit. a bis w Milde 
rungsgründe angegeben. Unter diefe zähle der Entwurf Schwachs 
finn, unmündiges Alter, vernachläßigte Erziehung, Taubs 
fammheit, heftige Gemuͤthsbewegung, Truntenheit, gute Ges 
legenheit, Verſuͤhrung, gute Abſicht bey der That, zuvor 
geführten guten Lebenswandel, Neue, freywilliges Geſtaͤndniß, 
Entdeckung der Mitfchutdigen, Erlaß des — 
Verzeihung des Beleidigten x. 

As Verbrechen wider das Leben sähe der Entwurf im 
fehlten Kapitel einfache Tödtung mit dem Unterſchied von 
Mord und Todfchlag auf. Bey der Beurtheilung der Toͤdt⸗ 
lihkeit der Wunde, foll der Umftand daß die Wunde nur 
individuell und in concreto lethal ift, keine Herabſetzung ber 
ordentlichen Strafe bewirken; der einfache Todfchläger leidet 
Todesftrafe, geringere Strafe, wenn befondere Milderungsgründe 
da find ($. 557 — 558.) ; der Mörder leider gefchärfte Todes 
frafe. Der Beweiß, daß der Mörder aus Libensäberdruß 
gehandelt habe, verwandelt die Strafe in lebenslängliche Frey⸗ 
beitsftrafe ;.gleihe Strafe tritt ein, wenn jemand einen fends 
fihen Soldaten tödtet, und in einem folchen Falle kann bie 
Otrafe ſelbſt zu zweyjaͤhrigem Gefängniß herabfinten ; wer 
einen ſchwer Verwundeten auf dem Schlachtfeld tödet, foll die 
Vermuthung, daß er es in einer für den Leidenden wohlthäs 
tigen Abfihe gethan habe, für fi Haben. Nah $. 594 — 613. 
folgen die Arten des qualifizirten Morde. Die Kindermörs 
derinn wird mit der Todesftrafe beſtraft. Wegen verheimlichter 
Niederkunft foll das Mädchen, wenn erwieſen ift, daß ihm fonit 
gar nichts vorzuwerfen ift, doch eine vierjährige Gefaͤngniß— 
frafe deiden. ( $. 627.) 

Bey der Kinderabtreibung wird unterfchieden, ob bie 
Veibsperſon mach der zwanzigſten Woche ihrer Schwanger 
ſchaft, oder vor dieſer Zeit das Kind abtteibt; die Strafe tft 
dana 8 — 10, und 4 — 6 jähriges Gefaͤngniß. Die Strafe 
der Ausſetzung eines Menſchen ift veriähieden nad den Um— 
finden ider vorherzufehenden Gefägrlichkeit. — 

VII. Kapitel. Bon den bloßen Beſchädigungen und 
andern Mißhandlungen an der Perſon. Es find Hier die Vers 
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‚brechen gegen die Geſundheit, von den Verbrechen gegen die Gel⸗ 
ſteskraͤfte getrennt; die Strafen find verſchieden nad der Vers 
fhiedenheit der. angewandren Mittel und des Erfolge. Als 
befondere Arten der. Verbrechen gegen die Frepheit find a) wis 
derrechtliche Einfperrung, b) Menſchenraub, c) Menjchenvers 
auf, d) Entführung, e) Nöthigung, f) Nothzucht, g ) unfreys 
williger Beyſchlaf, @ ) durch Betrug, 8) duch Benüßung eines 
ohnmaͤchtigen Zuflandes genannt. Bey dem Verbrechen der 
Nothzucht ift nach $. 741. beftimmt, daß, wenn die Genoth— 
zuͤchtigte freywillig fich entfchlieft, den Verbrecher zu heurathen, 
hoͤchſtens auf eine Gefaͤngnißſtrafe gegen ihn erkannt ‚werden 
kann. 

Achtes Kapitel. Von den Beleidigungen der Ehre. 
Hier iſt nun weitlaͤufig der Thatbeſtand der Injurien, es ſind 
die Eintheilungen derſelben, die Hauptcontroverſen abgehans , 
delt; als Strafen beſtimmt $. 801. Geldbußen bis 50 Thaler, 
oder Gefaͤngnißſtrafe bis zu einem Jahre, oder koͤrperliche Zuͤch⸗ 
tigung; ausdruͤcklich find Strafen für die Fälle beſtimmt, 
‚wenn ein Mann ohne Grund eines außerehelichen Beyſchlafs 
‚mit einer unbefcholtenen Werbsperion fih ruͤhmt, oder eine 
Weibsperfon dies thut. Die geringfte Strafe eines Pasguils 
lanten ift 5 monatliher Gefaͤngniß; ausführlich ift von dem - 
. Theilnehmern an einem Pasquile gefprohen. Nah 6. 876. 
fol jedoh, in der Regel wegen Injurien feine Unterfuchung 
von Amts wegen flatt finden. 

Meuntes Kapitel. Bon den Verbrehen gegen das 
Eigenthum, insbefondere von dem  Diebftahle und Raube. 
Zuerft wird beſtimmt wie der Betrag des Schadens bey dieſen 
Verbrechen berechnet werden fol, dann wird ($. god.) dass 
jenige Verbrechen ein großes genannt, deſſen Schade die 
Summe von 25 Thaler erreicht. Bey dem Diebftahl, deffen 
Ihatbeftand beionders bezeichner wird, find gemeine und auss 
gezeichnete unterichieden. Die Strafe des gemeinen erften 
Diebſtahls, wenn der Schaden nicht 25 Thaler erreicht, iſt 
körperliche Züchtigung, oder Gefängnifftrafe bis 6 Wochen. 
Schwerer (5 monatliher Gefängnif oder ı Jahr Zuchthaus) 
ift die Strafe gemeiner Diebftähle mit erfchwereriden Umftäns 
den. Don $. 948 — 1038 find 13 befondre Arten des Diebr 
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Rahls genannt, 3. B. Diebftahl an Eßwaaren, Hausdiebſtahl, 
Holz s Wild vs Kirchendichftahl, Beraubung der Srabmäler zc. 
Ansgezeihnete Diebftähle follen der gefährliche, der gewaltfame 
und der verwegene feyn. $. 1083. beflimmt den Begriff des 
Raubs, deſſen Strafen von 10 jährigem Zuchthaus bie. zur 
geihärften Todesitrafe gehen. 

Zehntes Kapitel. Won den Betruͤgereyen. Hlier iſt 
sälfhung von der Verfälfhung getrennt, Betrug an fremdem 
Eigenthum ſoll mit 3, der für den gemeinen Diedftahl beftimms 
ten Strafe belegt werden. A. Als befondre Arten des Ber 
trugs durch Fälfhung und Verfälfhung find Verfaͤlſchung 
fhrifliher Aufſaͤtze, Nachdruck, falfches Spiel, Verruͤckung 
der Grenzzeichen, Verfälihung des Geldes genannt. B. Arten 
des Betrugs duch falihe Vorfpieglungen und Ausfagen follen 
Bahrfagerey , Zauberey, Annahme falfher Namen, Betrug 
mit der Taufe, Unterfchiebung fremder Geburt, falfches Zeugs 
niß ꝛc. ſeyn. C.-Der Betrug durch Unterdräcdung der Wahrs 
beit enthält die Anterfchlagung und Deruntreuung. D. Als 
Beträgerenen des Publici. (am Publitum) find Fälfhungen 
von Waaren, falihes Maaß und Gewicht und Führung 
deficlden, und Bankerott, nah dem linterfchied, ob er beträges 
tier, muthwilliger, fahrläffiger oder unbefonnener ift, beftraft. 

Eilftes Kapitel. Non den Befchädigungen des Vers 
mögens aus Nahe, Bocheit oder Muthwillen. Die Strafe 
der muthwilligen Beihädigung ift doppelter Erfak oder Ger 
fängniß von 8 Tagen, die der rachſuͤchtigen ift Gefängnißs 
firafe bis zu 3 oder 6 Monaten. Beſonders beſtraft ift Bes 
hädigung der Bäume uhd der zum Aderbau und Viehzucht 
gehörenden Thiere. 

Zwoͤlftes Kapitel. Don den Verbrehen gegen bie 
Hans ı und Familienrechte. Hier ift Hausfriedensbruch, Vers 
lehang der elterlihen Gewalt, Ehebruh und vielfahe Ehe 
genannt, die Strafe des Ehebruchs ift 5 — 6 monatliches 
Sefängniß ; auch die unverheurathete Perfon wird beftraft. 

Dreizehntes Kapitel. Won den Verbrechen gegen 


Hientlihe Treue und Glauben. - Dahin gehören Mißbrauch > 


des Öffentlichen Wertraueng, Drävarkaton, Meineid, Eides 
bruch und lalſche Setherung, 


= 
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Wiergehntes Kapitell. Von den Verbrechen mit 
gemeiner Gefahr für die perfönlihen Rechte der Menſchen. 
Unter dieſen Gefihtspuntt find die Handlungen geftellt, wodurd 
veranftaltert wird, daß ganze Gebäude für mehrere Menichen 
gefahrvoll werden, der Diebſtahl an Sachen, deren Entwens 
dung Gefahr bringt, 3. DB. Anker, Verderbung der Lebende 
mittel, Vergiftung der Brunnen, Anlegung von Pulverminen 
und Brandftifemngen. Bey dem letzten Verbrechen fol bie 
ordentliche Strafe verwirkt ſeyn, wenn die glühenden oder 
entzündeten Brenumaterialien auch nur erft eingelegt, aber won 
dem Einteger verlaffen und ihrer eigenen Wirkſamkeit übers 
laſſen worden find. Die Strafe der Brantftiftung iſt gerchhrfte 
Todesfträfe, jedoch mit Modifikationen. 

Funfzehntes Kapitel. Von den Staardverbrehen 
durch unmistelbare Feindfeligkeiten gegen den Staat ‘und dei 
Köntg. Hieher find gerechnet Hochverrath, Landesverraͤtherey, 
ſtrafbarer Verkehr mit dem Feinde, andre ſtaatsverbrecheriſche 
Handlungen außer der Zeit des Kriegs, und Verbrechen gegen 
die Majeftät. Die Strafen find firenge. Wer auch nur münds 
lid) eine verfammelte Volksmenge zur Theitnahme an gewalts 
famer Staatsumftärgung aufruft, Leider Todesfteafe, wer dem 
Negenten nur fchmäht, leidet Zuchthausfirafe von 2 bie 10 
Jahren. 

Sechzehntes Kapitel. Von den Verbrechen gegen 
die S⸗aatsverwaltung. Hieher gehören Verhinderung der 
Bekanntwerdung geſetzlicher Anordnungen, unrechtmaͤßiger Tadel 
oͤffentlicher Anſtalten, Beleidigung der Staatsdiener, Unge⸗ 
horſam und Widerfetzzlichkeit gegen die Obrigkeit, unerlaudte 
Selbſthuͤlfe. Bey der letztern iſt beſonders vom Duell weiss 
laͤufig gehandelt. Die Strafe des einfachen Duells ($. 1538.) 
wenn die Folgen unbedeutend waren, iſt 8 Jahr Gefaͤngniß; 
iſt ein Theil getoͤdtet worden, fo iſt so Jahr Gefaͤngniß 
verwirkt. 

Siebenzehntes Kapitel. Ron den Verbrechen 
gegen das Staatseigenthum. Es gehören dahin die Anmaaßung 
nutzbarer Regalien, 2) betruͤgliche Nichtentrichtung der Abga⸗ 
ben, 5) die Muͤnzverbrechen, 4) die Vernichtung und Ver⸗ 
ruͤckung der Zeichen der Landesgrenzen, Die einfache Strafe 
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dee Münzfälfchung ($. 1599.) foll ı bis 5 jährige Frey 
heiteſtrafe ſeyn, wenn die falfhe Münze probehattig if, iſt 
fie dagegen vom geringeren Gehalte, fo tritt 4 — 8 jähriges 
Zudthaus ein; auch das bloße Ausgeben des falfchen Geldes, 
mit weichem jemand ſelbſt betrogen worden ift, in der Abſicht 
um ſich ſchadlos zu haften, foll mit dem fechsfahen Werd 
diefes betrhalich ausgegebnen Geldes befiraft werden. 

Am achrzehrnten Kapitel find die Verbrechen abges 
handelt, weiche der Staatsdiener, als folcher, begehen kann, 
daher 1) die widerrehtlihe Annahme von Gefchenten , a) eins 


fache Amteverleßungen überhaupt, 3) widerrehhtlihe Anmaafs 


fung gewiffer Amtshandlungen, 4) widerrechtlihe Beſetzung 
Öffentliher Aemter, 5) Beugung des Rechts aus Partheplichkeit, 
6) unerlandte Nathsertheilungen, 7) Erpreffung, 8) uners 
laubtes Sportuliren und andere Bevortheiluugen, 9) Verkuͤr⸗ 
zung der Einfünfte des Staats, 9) Unterfchlagung, 20) fons 
ſtiger widerrechtliche, Gebrauch des Staatsvermögend, 12) Ber⸗ 
legung der Amtsverfhiwiegenheit, 15) eigenmächtige Verlaſ⸗ 
fung bes Amts. | 

Der zwente Theil enthält die Geſetze Über das 
Verfahren in Straffahen in XXII Kapiteln, 

Als die allgemeine in der Hegel geltende Prozeßform iſt 
$. 1699. der Sinquifitionsproceß eingeführt. Das Recht der 
Entſcheidung ift von dem der Unterſuchung getrennt, in ber 
Regei tollen die Urtheile nad) dem Entwurfe von den Spruch 
collegien eingeholt werden, nur ausnahmsweiſe bey Verbrechen 
der dritten Klaſſe enticheider auch der unterfuchende Richter. 
6. 1710. Es follen privilegirte Gerichtsftände in Bezug auf 
Sachen und Perjonen beſtehen $. 1717. 18., die gewoͤhnlichen 
Gerichtsſtaͤnde F. 1725. 1) bey dem Richter des Wohnorts, 
2) bey demjenigen, in deffen Bezirk das Verbrechen begangen 
worden iſt, oder 5) oder welher den Verbrecher zu Verhaft 
bringt. Es ift nah dem Entwurfe, das Recht zu unterfuchen, 
sen der Werbindlichkeit getrennt. Bey Berbrechen, deren Vers 
übung mie Erregung eines öffentlichen Auffehens verbunden 
waren, hat der Ridyter des fori delicti commissi die Bers 
bindlichkeit. Im Falle einer Eollifion der Gerichtsſtaͤnde ge⸗ 
hört die Unterſuchung vor das Gericht, welches den Thaͤter 
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zuerft unmittelbar wegen des Verbrechens in Anſpruch 
genommen hat. 

Zu einem Steafgeriht find 4 Perſonen gefodert, ber 
Nichter, der Aktuar und 2 Gerichtsihönpen. Weitläufig werden 
im Kapitel II. die Erfoderniffe diefer Perfonen angegeben, 
und von $. 1831 — 1856. die Folgen eines vorhandenen 
Mangels. Sm vierten Kapitel wird von der Veranlaffung und 
Eröffnung der Unterfuhung gehandelt, und zwar von ber 
Denunciation, dem Geruͤcht, der eigenen Anklage, und ber 
eigenen Wahrnehmung des Richters. 

Das fünfte Kapitel gibt ausführlich — aber 
die Eroͤrterung der Spuren des Verbrechens zur Feſtſtellung 
des Thatbeftandes, befonders uͤder Leihendffnung und bas 
Gntahten der Sachverfländigen. Im ſechſten Kapitel wird 
das Verfahren zur Entdedung des Thäters und Werficherung 
der Perfon defjelden abgehandelt, 3. B. Hausfuhang, Bers 
Haftung, Mittel diefer auszumeihen, Werfolgung einer fluͤch⸗ 
tigen Perfon, Steckbrief, ſicheres Geleit ꝛc. Der $. 2107. 
geftattet die Verhaftung uͤberall, wo nur die Beforgniß der 
Flucht vorhanden tft, die Sicherheitsleiftung befrept aber nad 
$. 2127. davon, wenn die wahrfcheinlihe Strafe Aicht größer 
iR als 3 Jahre Zuchthaus. Im fiebenten Kapitel find weife 
Vorſchriften Über die Unterfuhungsgefängniffe angegeben. Unter 
den Borfchriften Aber Vernehmung des Angefchuldigten (Kas 
pitel VIII.) fommen $. 2249. die Verbote captiöfe und ugs 
geftive Fragen zu ftellen vor, $. 2265, erlaubt dem Richter, 
wenn unbeſtimmte und unpaffende Antworten gegeben 
werden, die Koft zu befchränfen oder 2o Streiche geben zu 
daffen. Die Beflimmungen über das Verfahren zur Aufnahme 
Des Beweiſes gibt das Kapitel IX. Im X. Kapitel ift in 
Fällen, welche mit lebenslängliher Freyheitsberaubung oder 
mit Todesftrafe bedroht find, eine articulirte Vernehmung 
sorgefchrieben. 

Nah Kapitel XI. von der Vertheidigung fol der Richter 
6. 2396. in Fällen, die mit höherer Strafe als 18 monatlicher 
Zuchthaus oder 5 Jahr Gefängniß bedroht find, wider Willen 
. des Angeichuldigten einen Vertheidiger aufftellen, welcher das 
Mittel der Akteninfiht und der Unterredung, jedoch in 
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Gegenwart einer Gerichtsperſon, hat. Im Kapitel XII. iſt 
beſtimmt, wie die Akten zu verſenden find. Nach Kapitel XIII. 
von der Gewißheit in Strafiahen, find die Erfoderniffe der 
demeismittel angegeben, und nah $. 2550. enifteht ſelbſt aus 
Anzeigen ein volltändiger Beweis: noch handelt Kapitel XIV. 
von der Abfaffung des Urtheils Kapitel XV. von der Beſtaͤth⸗ 
tigung und Bekanntmachung der Strafurtheile, Kapitel XVI. 
son den Rechtsmitteln, vorzuͤglich von der Appellation, bey 
welcher $. 2617. dem obern Richter auch das Recht der Ver— 
Härfung gibt. Kapitel XVII. vom Verfahren zur Vollziehung, 
Kapitel XVIII. vom Verfahren gegen abweſende Verbrecher, 
Kapitel XIX. vom Verfahren in geringfügigen Strafſachen, 
Kayitel XX. von dem ſtandrechtlichen Verfahren, Kapitel XXI. 
vom Verfahren zur Begnadigung und Wiedereinfesung, und 
Kapitel XXI. von den Koften. | 

Der Inhalt der Beylagen A— C. ift ſchon oben genannt. 
Dieſet Entwurf nun, deifen Inhalt bieher angegeben worden 
if, hat miche blos den Werth eines Entwurfe, fondern fann 
zagleich als ein Repertorium der Saͤchſiſchen Criminalverords 
zungen angefchen werden,‘ da üterall ben jedem $. das in 
Sachſen vorhandene Geſetz angezeigt if. 

Ren‘. erlaubt fih jetzt über dem vorliegenden Entwurf, 
els felhen, einige Bemerkungen zu mahen. Eın Haupterfors 
derniß eines guten Criminalgeſetzbuchs iſt bekanntlich die 
Bolltändigfeit deſſelben, und in dieſer Hinſicht nun, 
lann auch ‘der ſtrengſte Beurtheiler nihts einwenden: es find 
nicht nur alle Verbrechen vorgetragen, fondern auch die eins 
klnen möglichen Fälle beruͤckſichtigt; far für jede Haupteon⸗ 
teverfe finder der Nichter in diefem Entwurfe eine Enticheis 
dung. Diefe Vollſtaͤndigkeit fheint freplich zuweilen in eine 
unmüge Weitlaͤufigkeit auszuarten, wenn man z. ®. $$. 19. 
51. 54. 316. 580. g10, x. 989. 1023. ıc. betrachtet, und 
dann entweder an ſich klare Folgefäße, oder Beflimmungen, 
Reihe ohnehin jeder Richter mit gefundem Menfcenverftande 
tinſehen wärde, findet. Es wird dabey auch leicht begreiflich, 
Die nicht felten der Entwurf zu doktrinell wird, und fo z. B. 
$. 24. eine Art von Definition der Freyheit des Willens lies 
fat, $. 26, einen allgemeinen pſychologiſchen Say aufſtellt, 
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oder bey jedem einzelnen Verbrechen mit der Weitläufigfeit 
und Anordnung, die für ein Lehr » oder Handbuch paßt, alle 
Eontroverfen abhandelt. Allein, der ftrenge Tadler darf nicht 
die, eigene Erklärung Tittmanns in den Bemerkungen S. 6, 
9. 13. Überfehen, wenn er fagt: „Wegen der Ausführlid;keit 
fürchter der Verfaſſer keinen Tadel. Ein gutes Geſetzbuch 
darf den Richter über eine wichtige Frage ohne Antwort lafs 
fen, — — Indeſſen gefieht der Verfaffer dennoch, daß er 
mehrere Säge darum fpezieller angegeben habe, damit fie bey 
den. künftigen Berathungen namentlih zur Sprade kommen, 
und zur Befeitigung ſo mander vom Gerichtsgebrauch bisher 
geheiligter Irrthuͤmer ausdruͤcklich entfhieden werden mögen. — 
So vollftändig jedoch der Entmurf ift, fo vermißt man doch 
einige fehr bedentende Enticheidungen, 3. B. bemerkt man 
ungern, daß bey den Aufhebungsgründen der Zurechnung von 
dem. Irrthum und dem Einflufe deffelben fo wenig gefagt ift, 
eben fo enthält $. 50. nichts von den hellen Zwiſchenraͤumen 
bey, Geiſteskranken; die Beſtimmung $. 56. Über den Exzeß 
der Nothwehr ift durchaus unzulänglih; über die bedentende 
praesumtio doli und die Beurtheilung des Falls der foges 
nannten Culpa dolo determinata liefert $. 265. unzureichende 
Beſtimmungen. Ueber manchen Punkt, welcher in dem allges 
meinen Theile dur eine allgemeine Beflimmung entichieden 
ſeyn ſellte, koͤmmt nur bey einem einzelnen. Verbrechen etwas 
vor, 3, B. in mie ferne die Erlaubniß des Beſchaͤdigten auf 
das Verbrechen Einfluß habe; nur $. 586. 587. enticheiden, 
wie weit die vorhergegangene Auffoderung des Getödteten bey 
dem Mord die Strafe vermindre, 

Ein vorzuͤgliches Erforderniß eines Geſetzbuchs ift auch 
die Befimmeheit des Ausdruds, und der Hauptbe⸗ 
griffe, damit nicht die richterliche Willkür, oder die Wers 
drehungstunft des Vertheidigers, einen zu weiten Spielraum 
finden , und eine Ungleihförmigkeit der Auslegung der Gefeke 
entfiche. Es war zu erwarten, daß Tittmann , deffen Sprache 
in allen feinen Schriften fo gediegen und beſtimmt ift, wei 
cher felbft als einer der erſten fcharffinnigften Eriminaliften 
mie ſich fo fehr im Reinen if, auch diefe Foderung befriedigt 
haben wird; wirklich find auch faſt in allen Kapiteln die 
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Begriffe mit ſeltener Beſtimmtheit, moͤglichſt kurz, und frey 
von dem Schulzwange angegeben. Mur anf einige Stellen 
welche dem Rezenſ. nicht ganz deutlich fchienen, muß derfelde 
aufmerfiam mahen. “ 
So fehlt im Begriff des Dolus $. oba. das Merfmal, 

daß der Mebertreter die Rechtswidrigkeit feiner Handlung 
gefannt habe; auch fcheint er nicht paſſend, das Hauptmerkmal 
des dolus in der Abſicht zu ſuchen, welche die dadurch 
erfolgte Wirkung bervorbringen will; auf ben 
dolus indirectus paßt dies Merkmal eben fo wenig, als auf 
den Todſchlaͤger, welcher im Affekte zufticht, ohne gerade den 
Tod beſtimmt hervorbringen zu wollen; auch iſt der angeges 
bene Begriff nicht erichöpfend, denn 4. B. bey demjenigen, 
weicher mit dolus tödten wollte, aber feinen Feind nicht getrofs _ 
fen Hat, war die Abfihe nicht auf die erfolgte Wirkung 
gerichtet. — Böllig unbeſtimmt find die $$. 267 — 279. Über 
Berfchufdung. In einem Compendium mag die dreyfache Eins 
theilung der culpa in lata, levis und levissima ftehen, aber 
im. Sefeßbuh bringe fie keinen Nugen, weil die Ruͤckſicht 
uf die Wahrfcheinlichkeit mit dreyfacher Abſtuffung eine zu 
' abfirafte if. — Von einer unbeſtimmten Ruͤckſicht ift ebenfo 
in $. 3x4. die Strafbarkeit des Miturhebers abhängig gemacht, 
wenn der $. darauf zu fehen befichle, in welchem Grade er 
bie Frey heit (des phyſiſchen Urhebers) in der Wahl feiner 
Handlungen beihränkte. — Die Beflimmung in $. 400., nad) 
weicher derjenige Theilnehmer feyn fol, welcher durch irgend 
eine Handlung einen Andern in der Wollbringung des von 
biefem beichloffenen Verbrechens unterfiäßt, führt leichte zn 
Sinconfjequenzen, wenn man nur davanf fieht, wer beſchloſſen 
bat; es ift ja befannt, wie oft der Grund, warum der bisher 
immer mwanfende Verbrecher erft ernſtlich fich entſchließt, in 
dem Hinzutommen des Gehuͤlfen liegt, in weichen Falle die 
Unterfheidung nicht audreichend if, — Es fcheint nicht gu 
vechrfertigen, wenn $. 403. denjenigen zum naͤchſten Theilneh⸗ 
wer macht, und ihn mit der vollen Strafe belegt, welcher 
Berheuge verichafft, die nur angewender zu werden brauchen, 
’ m bag Verbrechen zum Dafeyn zu bringen, wenn alſo z. B. 
Abem B- meicher morden will, eine Piſtole gibt, B. aber 
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niht die Piftole nimmt, fondern feinen Feind. durch Gift 
mordet, fo müßte A nähfter Gehuͤlfe feyn und Tobdesftrafe 
leiden, weil $. 405. nur darauf fieht, ob tauglihe Werkzeuge 
gegeben find, und nicht darauf, 06 mit Merkzeugen 
gerade die That vollführt worden if. — 

Aehnliche Zweifel entfiehen bey der Prüfung der Beſtim⸗ 
mungen ‚über einzelne Verbrechen. Es ift bekanntlich fehe 
fhwierig, bey dem Verbrechen der Toͤdtung die gewöhnlichen 
Eontroverfen über die Tödtlichkeit der Wunden zu umgehen, 
ohne ungereht zu werden. Wenn nun Tittmann in $. 550. 
erklaͤrt: „die ordentliche Strafe der Tödtung ift verwirkt, wenn 
2) die Wunde auch nicht fchlechterdings toͤdtlich geweſen tft, 
fondern durch zeitige und zweckmaͤßige KHülfe geheilt werden 
konnte, und 2) wenm fie auch nicht füc allgemein tödlich 
angefehen werden kann , fondern den Tod nur wegen der. indi— 
viduellen Leibesbefhaffenheit des Verwundeten verurſachte, fo 
folgte daraus, daß A, welcher dem B im Raufhandel eine 
leichte Armwunde zufügte, zu deren Heilung ein Dorfbader 
geholt wurde, welcher Arfenit auf die. Wunde freute, fo daß 
B nad einigen Tagen farb, als Mörder mit der Todesftrafe 
belegt werden muß; es folgt daraus, daß C, welcher dem D 
eine Ohrfeige gab, fo daß D ſogleich farb, weil er win ganz 
abnormes Extravaſat im Kopfe hatte, * als Moͤrder 
betrachtet werden muß. 

Da die Erfahrung lehrt, wie wenig die Praktiter die 
neuera richtige Theorie vom Thatbeſtande der Toͤdtung vers 
fiehen wollen, fo ift es wohl nochwendig, daß in einem Ges 
ſetzbuch der Thatbeſtand fcharf zergliedert , und die entfcheidende | 
Ruͤckſicht genauer als im vorliegenden Entwurfe gefchehen iſt, 
angegeben werde. — 

So ift nicht zu billigen wenn nad) $. 634. beym Verbrechen 
des abortus das Unterfheidungsmerfmal aufgeftellt wird, ob die 
Weibsperfon vor oder nach der zwanzigften Woche ihrer 
Schwangerihaft Abortivmittel anwendet; einmal ift dieje Unters 
fheidung im Syfteme der Strafgerechtigkeit nicht gegründet, 
und veranlaßt eine Menge von Zweifeln und Streitigkeiten bey 
der Ausmittlung des Tharbeftandes, 
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Hs Scheine beym Diebftahl $. g0g. gıo. die Angabe 
der diebiſchen Abſicht; fie fol nah $. gıo. nicht nur 
das Streben nad) Gewinn fondern auch nach jedem Genuß oder 
Bortheil feyn, den der Erwerb einer Sache nur immer gewähr 
ren kann; denn einmal ift dadurch der Diebftahl nicht genau 
von der Selbſthuͤlfe unterfchieden, dann wäre darnah auch 
derjenige fein Dieb, welher aus Meid einem andern etwas 
ſtiehlt, und fogleicd das geftohlene zerſtoͤrt; weil er keinen 
Bortheil hat. 

Ein Beyſpiel einer (onderbaren Beſtimmung gibt $. 1073. 
nad welchem jedes Ein s oder Ueberſteigen für gefahrvoll anzus 
ſehen ift, wo der Dieb beim Herunterſteigen wenigftens Arme 
oder Züße leicht brechen koͤnnte. 


Sewiß zu allgemein ift der Begriff des Betrugs 
$. 11205. als jede vorfäglihe Verlegung oder linterdrädung 
der Wahrheit aus gewinnfüchtiger Abſicht, denn 1) würde 
darnach jeder Pferdehändler, welcher 5. B. dem Käufer das 
genaue Alter des Pferdes nicht angibt, oder das Mädchen, 
weiches ihrem Seliebten, damit er fie heurathe, von ihrem Alter 
um 4 oder 6 Sjahre weniger fagt, des Berrugs fchuldig feyn, 
2) es gibt viele Verrügereyen, welchen feine geminnfüchtige 
Adfiche zu Grund liegt, auf welche dann der Begriff in $. 110. 
nicht paßt. 

Endlich unbeſtimmt iſt es gewiß, wenn $. 1538. bey dem 
Duelle die 3 jährige Sefängnißftrafe eintreten läßt, wenn 
die Folgen deſſelben unbedeutend gewefen iin. 
Bas heiße denn eine unbedeutende Folge? 

4 
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Was das dem Entwurf zu Grunde gelegte Strafſyſtem 
betrifft, ſo kann Rezenſent auch in Bezug Hierauf einige 
Zweifel nicht unterdruͤcken; und zwar zuerft über die fihon 
oben bemerfte Eintheilung der Verbrechen. — Man hat in 
neuerer Zeit faft in jedem Gefeßbuch eine Trennung der Vers 
brechen von bloßen Poligegäbertretungen gemacht; fo richtig 
diefe Abfonderung ift, fo wenig Billigung kann aber die 
andere Abtheilung in Verbrehen und Vergehen erhalten, 
obwohl mande ETriminaliften darin den Hauptpunkt der Weis— 
heit eines Geſetzbuchs zu finden glauben. Diefe Abtheilung, 
welche auf keinem logifchen Grunde beruht, bringt bey der 
Anwendung der Geſetze im Progeffe eine große Verwirrung 
und Verzögerung hervor, da die Richter nie leicht im Stande 
find gu entfcheiden,,. in melde Klaffe die einzelne Handlung 
gehöre. Tittmann hat mit Recht daher diefe Abtheilung nicht 
gemacht, aber. dafür eine andere angenommen und alle Vers 
brechen in drey Klaffen eingetheilt. Bey einigen Verbrechen 
wird angenommen, daß der Verbrecher allgemein gefährlich, 
und daher zu jedem andern Verbrechen fähig fey, bey andern 
haͤlt man ihn nur gu gewiffen Verbrechen fähig, bey. andern 
endtich befirge man gar keine Gefährlichkeit. Alle Verbrechen 
find nan in eine diefer Klaffen geſetzt. Degen. glaubt, , daß 
diefe neue Eintheilung fehr gut ans dem Geſetzbuche wegbleis 
ben könnte; denn 1) gehen für die Strafgerechtigkeit aus der 
Ruͤckſicht, daß jemand gifährlih iſt, eine Folgen hervor, 
und. es verräth fich deutlich im dieſer Abtheilung die Präs 
ventionotheorie des Verfaſſers; das Weſen der Strafe Teidet 
gar nicht, ob jemand zu künftigen Verbrechen mehr oder 
weniger aufgelegt ift; 2) es iſt gar nicht wahr, daß 4. B. 
jeder Hochverraͤther, jeder Brandftifter, jeder Nothzuͤchtiger 
einen folhen böfen Willen hat, daß er zu allen möglichen 
Verbrechen fähig ift, es iſt unrichtig, daß jeder, der ein Vers 
brechen zweyter Klaſſe begeht, eine Stimmung habe, welche 
ihn zu Verbrechen diefer Art immer aufgelegt macht; endlich 
kann gerade ein Verbrecher, welcher ein Verbrechen dritte 
Klaſſe begcht, eine Hohe Geſaͤhrlichkeit Haben. Was fol daheı 
eine Abtheilung nügen, welche auf einem unrichtigen Grund 
beruht, und das Nicht zu vereihigende vereintgt 7 


’ 
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Auch bey der Venrtheilung des Strafmanges Fan Rezenſ. 
mit den einzelnen Strafbeſtimmungen des Verfaffers nicht eins 
verſtanden feun; fo z. DB. kann man nicht zufrieden ſeyn, 
wenn nach 6. 555 derjenige, welcher einen Menfhen in der 
Hitze und ohne planmäfige Vorbereitung in feindfeliger Abs 
ſicht vorſaͤtzlich toͤdtet, Todesftrafe leiden foll; wenn nad $. 603. 
derjenige fchon zum Tode verurtheilt wird, welcher jemanden 
vorſaͤtz lich Gift beybringt — und ihn in einen krankhaften 
Zuftand verfeßt, alfo 3. B. wenn der, welcher Gift erhielt, 
fi zweymal erbrechen mußte, fo ift auch die Strafe der 
Culpa / bey welch er ja noch gezweifelt wird, ob fie in das Gebiet 
des Criminellen gehöre) überall zu hoch angeſetzt; z. B. 
6. 564.. 610. wo verſchuldete Wergiftung  Gefängniß Bis 
zo Sjahre nach fi ziehen fol, Es ſcheint zu firenge, und 
mit den. Srundiägen der Zurehnung, wenn man auf Die 
Motive: Rädfiht nimmt, nicht verträglih, wenn der Kindes 
mord nad $. 614. mit Todesftrafe belegt wird, oder wenn 
nad $. 627. wegen Verheimlichung der Miederfunft und Ger 
fahr, aud dann, wenn es ausgemacht ift, daß nichts verfchen 
worden, und daß das Kind todt zur Welt gelommen, die 
Mutter doch mit 4 jähriger Sefängnißfirafe belegt werden ſoll. 
Es if ein zu hartes Strafmaaf angenommen, wenn mad 
f. 730. die einfahe Nothzucht mit 15 — no jährigem Zucht 
Haus beftraft wird, wenn $. god. auch denjenigen einen Dieb 
nennt, welcher feine eigene Sache einem andern, der fie befißt, 
entweder ohne fie zu fennen, oder in der Abfihe, um fie zu 
haben, wegnimmt. Zn hart ift 10. — ı2 jährige Zuchthaus— 
firafe für den Raub, durch bloße Drohungen ohne gefährliche 
Werkzeuge nnd ohne gewaltthaͤtiges Handanlegen; felbft die 
5 — 6 monatliche Strafe des Ehebruchs, $. 1315. 16, läßt 
fih kaum rechtfertigen. Vorzuͤglich firenge find die Beſtim— 
mungen bey den Staatsnerbrechen, 5. B. bey $$. 1413. 1424. 
2446. 1439. 1458. 1479. 15029. ꝛc. Offenbar hat man in den 
neueflen Geſetzbuͤchern bey den Staatsverbrechen ein Straf— 
maaß zu Grund gelegt, welches nicht ganz zu rechtfertigen 
iA; wenn man: in diefen Geſetzbuͤchern die Strafbeflimmungen 
über Privatverbreihen betrachtet, ſo findet man gewiß felten 
die Todesftrafe, auch lebenslaͤngliche, oder 16 jähriger Zucht 
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hans wird felten wegen Privarverbrehen verwirkt; kommt 
man aber auf das Kapitel der Staatsverbredhen, fo find dieſe 
Strafen gerade die häufigften; der Grund ift in der Furchts 
famteit der Staaten, und in der Vermiſchung crimineller 
Principien mit den poligeplihen zu fuchen; Rezenſ. glaubt: 
der Staat dürfe nicht nad der Ruͤckſicht firafen, in wie ferne 


der Werbrecher für den Staat fünftig noch ein mehr oder 
weniger gefährlicher Menſch iſt, fondern nur nah der Innern 


Beſchaffenheit und Wichtigkeit des begangenen Verbrechens. — 

Auf der andern Seite finden fih in diefem Entwurfe 
Strafbeſtimmungen, welche entweder an fid zu gelind find, 
oder zu einer zu gelinden richterlichen Willkuͤhr führen. So 
muß man z. ®. billig flaunen, warum nad $. 583. 4. der⸗ 
jenige, welcher einen Mord an einem feindlihen Soldaten 
auf Anreizung wegen erlittenee Bedruͤckungen, oder aus 
mißiverfiandener Waterlandsliebe (7?) begangen hat, entweder 
nur zweyjaͤhrige Gefängnißftcafe leiden, oder ganz frenges 
fprochen werden fol. — Faſt durchaus find die ausgezeichneten 
Arten des Diebftahls zu gelinde beftraft, und es iſt zu zwei⸗ 


fein, ob nicht fchon die Beftrafung der gemeinen Diedftähle 


(wenn fie die Summe von 25 Thalern nicht erreichen, mit 
koͤrperlicher Zächtigung,, oder 6 woͤchentlichem Gefängnif) zu 
gelind iſt: zu gelinde ſtraft wenigftens $. 1015. den zur Zeit 
einer allgemeinen Gefahr (3. B. bey Feuer / oder Waſſersnoth) 
begangenen Diebſtahl, mir Halbjährıgem Zuchthaus; zu gelind 
ift es, wenn $. 1108. den Betrug an fremdem Eigenthum 
mit 34 der für den gemeinen Diebftahl beftimmten Strafe 
belegt. 

Unverhaͤltnißmaͤßig gelinde if auch die Strafe der Beſchaͤ⸗ 
digungen, $. 1278. 1. des Meineids, $. 1551. 2. Einer 
zu ausgedehnten richterlihen Willkühr gibt endlich das im 
Kapitel V. angenommene Syftem der Milderung der Strafe 
Raum. ! 

Theoretifch unrichtig ſcheint [dom dem Rezenſ. der Grund 
in $. 488., daß die Strafe gemildere werden ſoll, wenn ſich 
bey einem Verbrechen Umftände ereignet haben, welche dem⸗ 
ſelben Eigenfhaften entziehen, : die das Geſetz bey der Straf 
beftimmung vorausſetzt; aber unrichtig find auch, die einzelnen 
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Nilderungsgruͤnde. Es wäre unnoͤthig, hier mehr zu deduziren 
(was in den neuern Schriften ſchon fo oft geſchehen iſt), daß 
> Bd. wegen vernachlaͤßigter Erziehung, wegen des Drangs 
der Umftände, wegen Neue, wegen Erlaſſes des Schadens⸗ 
erfages ıc. eine Milderung nicht flatt finden kann; — es ift 
jedoh wohl zu bemerken, daß auch Tittmann den Einfluß 
mancher , fonft angenommener Milderungsgründe zu beſchraͤnken 
zeſucht hat, z. B. $. 517. 620. 651. 537. ꝛc. — 

Dieſe bisher vorgebrachten Zweifel koͤnnen den Werth des 
vorliegenden Entwurfs nicht vermindern, deſſen Vollſtaͤndig⸗ 
kit, Conſequenz und Humanitaͤt dem ſcharfſinnigen Ver—⸗ 
faſſer einen neuen Ruhm, den des Geſetzgebers, zuſichern. 
keicht werden bey den Berathſchlagungen über den Entwurf, 
mwelher die trefflihfte Grundlage liefert, die einzelnen Zweifel 
hoben werden können. 

In Bezug auf das Strafverfahren zeigt fih in dem Ent 
wurfe eine große WVollftändigkeit und die Durhführung,, des, 
vom Verfaffer in den Bemerkungen ©. 74. aufgeftellten Prins 
ins des Strafverfahrens, die HÖffentlihe Sicherheit mit der 
Privarfiherheit oder Frepheit eines jeden Einzelnen zu vereinis 
om. Der Verfaſſer Hat von den gerähmten Vorzuͤgen des 
rangönichen Eriminalprogeffes mit der öffentlichen Verhandlung, 
und mit den geſchwornen Gerichten fih nicht blenden, und 
dur die Vorwuͤrfe des Pedantismus, welche man dem bdeuts 
(den Strafverfahren zu machen beliebt, ſich nicht beftimmen 
laffen,, und daher aus den ©. 84 — 7. fo fhön angegebenen 
Gründen das bisherige fogenannte heimliche Verfahren 
beybthalten. Eine Art von Controlle gegen den Richter, und 
eine Art von Nepräfentation des Volks wird aber in das - 
Strafserfahren durch die $$. 1757 — 1770. 1806. 7. ent 
haltenen Beftimmungen über die Gegenwart zweyer Gerichtss 
(höppen hineingebraht. Dem Rezenſ. fheint darin ein Erſatz 
für die Deffentlichleit des Verfahrens gu liegen, und es ift 
iu bedauern , daß in mehrern neuern Geſetzbuͤchern anf diefe 
te Sitte fo wenig Werth mehr gelegt wird, zu wuͤnſchen 
aber iſt, daß Über die Wahl diefer Schöppen nähere Beſtim— 
mungen gegeben werden möchten, damit fe AN als ol 
Siguranten feyn können. — 
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Es finden ſich in dem Entwurfe ſo viele herrliche Vor⸗ 
ſchriften, deren vollſtaͤndige Anfuͤhrung bier unmoͤglich iſt. Die 
angegebnen Rẽegeln über Vernehmung der Angeſchuldigten, 
über Aufnahme der Beweiſe, über Vertheidigung, uͤber Gemißs 
heit, über die Rechtsmittel find ebenio erichönfend als gerecht; 
nur einige Zweifel wird der Leſer niche unterdrüden koͤnnen. 
So fiheint es fonderbar, warum $. 2088. den außergeridhts 
lichen Belldtigungen durch &achverftändige einen Werlh 
beplegt; auf jeden Fall if die . Borfarit dee $. 2088. hiers 
über unbeftimmt und undeutlich. — 

Im VI. Kapitel erwartete man genauere Veflimmungen 
über Verhaftung. Wenn $. 2107. in allen Fällen, wo es 
wahricheintih if, daß wenigfiens eine einjährige Freyheitbe⸗ 
raubung eintreten könne, die Flucht beforgt,- und daher Wers 
Haftung erlaubt, fo kann man damit micht zufrieden ſeyn. 
Die geringfie Befchuldigung eines Zeugen , oder ein paar Ins 
dicien find dann im Stande, den wohlhabendften Bürger im 
das Sefängniß zu werfen, die Unbeſtimmtheit der Vorſchrift 
Öffnet der richterlichen Willtähr und Leidenihaft ein weites 
Feld, und verleßt die Nücfiche des Staats auf Privatſicher⸗ 
heit. In Ländern, in welchen das Geſetzbuch den Unterſchied 
zwifchen Generals und Spegialinquifition aufitellt, find Grund⸗ 
fäße über die Zufäffigfeit der Werhaftung ſchon conſequenter 
und leichter anzugeben. Tittmann aber ift feiner jchon früher 
geäußerten Mepnung treu geblieben, und hat ( Seite 97 — 109. 
in den Bemerkungen ) den bisherigen Unterfhied im. Entwurfe 
gar nicht aufgenommen. Rezenſ. glaubt, daß die vom Wer— 
foffer aufgeftellten Gründe nicht hinreichend find. Geht man 
davon aus, daß erfi die fogenannte Spezialinguifition den 
Prozeß gegen den Angeichuldigten eröffne, ſo erhält man 
durch die Trennung einen Ruhepunkt, welder dem ganzen 
Verfahren Conſequenz und Ordnung gibt. Erſt dann, weun 
hinreichende Verdachtsgründe vorhanden find, kann die Spe— 
zialinquifition beichloffen werden, die Vernehmung bekoͤmmt 
jeßt erfi eine andere Geſtalt, die Verhaftung wird gerecht, 
der Richter bezieht feine Thärigkeit auf den Verdächtigen, ohne 
jedoch mit der allgemeinen Unterfuhung ganz aufjuhören. Wenn 
3. D. eine Unterfuhung über eine Bande geführe werden ſoll, 
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o beſchuͤftigt Anfangs nur die Eroͤrterung des Thatbeſtandes 
den Richter. Wird A verdaͤchtig, fo fängt gegen A ein eigener 
Proeß an (ingquisitio specialis), daneben geht die Unter⸗ 
ſuchung, weiche aud die übrigen Mitglieder Heranszubringen 
fadt, fort, und Hört nicht auf, wenn auch B verdächtig wird, 
und gegen ihn ein Prozeß geführt wird. So wie man nothr 
wendig in großen Prozefien Acta generalia und acta specia- 
lia trennt, gefteht man auch den Werth der Trennung Ver 
Generals und Spezialinquiſition. Rezenſ. glaubt, daß der 
Berfaffer bey den Berathſchlagungen über den Entwurf nod 
manche Einwendungen gegen feine Mennung gu befeitigen 
haben wird. — 

Wann $. 2265. erlaubt, Zwangsmittel gegen Haldftarrige 
Verbrecher, welche gar Feine, oder unbeflimmte und unpaffende, 
Antworten geben, anzuwenden, fo gibt er damit Veranlaflung 
jur Einführung der alten Tortur. Wenn derjenige geftraft 
werden darf, weiher unpaffende Antworten gibt, fo kann 
der Richter jeden, prügeln faffen, ber nicht gefteht, denn bie 
Lüge, der Widerſpruch, jede Antwort, welche nicht Geſtaͤndniß 
iR, kann dem Nichter unpaffend feinen, und berechtigt 
ihn dann zur Anwendung der Iwangsmittel. Das Wort: uns 
yaifend muß weggefrihen, und dem Richter eine viel eins 
geihränktere Worfchrift gegeben werden. 

Sm Kapitel XIII. erregt befonders $. 2530. einen großen 
Zweifel, wenn er aus mehrern nahen Anzeigen, weldhe an 
md für ſich vollkommen außer Zweifel find, und fo miteinans 
der gufammenhängen, daß mau ihre Zufammentreffen und ihre 
Berkettung nad vernünftigen Gründen für nichts anders ans 
nehmen kann, als daß der Thäter kein Andrer, ale eben der 
Beſchuld igte feyn muͤſſe, einen vollfländigen Beweis entftehen 
Köt. Diefe Vorſchrift ſetzt die Lnfchuld in hohe Gefahr. — 
Das bloße Dafeyn noch ſovieler Indicien für fih , kann nie 
einen Beweis mahen, der Grund, welcher vielleicht einen 
boden Grad der Wahrfcheinlichkeit bey Indiclen liefern Fann, 
liegt in der Art ihres Zufammentreffens, und in ihrem Ver— 
hältnig zum Beweiſe der Unfhuld. Nah der Mepnung des 
Rezenſ. kann auf bloße Anzeigen nur dann geflcaft werden, 
wenn 3) mehrere wahre Verdachtsgruͤnde (nicht bloße Ver— 
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muthungen) da find, menn 2) jeder Grund volltommen 
bewiefen ift, und zwar 5) durch Bemweisquellen, welche nicht bey 
allen Sindicien die nämlihen, fondern von einander unabhängige 
find (3. DB. es dürfen nicht die nämlichen Zeugen alle 6 vors 
handenen Indicien beweifen, wenn 4) der Thatrbeitand des 
Verbrechens auf andere Art Schon vollkommen gewiß it, wenn 
5) die Rechtfertigung des Beihuldigten Über jeden Verdachts— 
grund, entweder als eine unmögliche oder fonft völlig 
unmwahre und ungegründete erwieien ift, wenn 6) die 
Indicien unter fi in dem genaueften Zufammenhange ſtehen. 
Am wenigften endlih kann man mit. der Vorſchrift des 
8..0545. und der Beylage C einverftanden ſeyn, wenn der 
Verfaſſer gegen den Verdächtigen, welcher ein Verbrechen erfter 
oder zweyter Klaffe begangen haben foll, und halben oder 
mehr als halben Beweis gegen ſich hat, auf Innebehaltung 
im Zuchthauſe erkennt. — Zu einer folhen Vorihrift kann 
nur die Präventionstheorie führen, zu einer Vorihrift, welche 
immer inconfequent feyn muß. Vom Standpunkt der Strafr 
gerechtigkeit aus, kann nur der Schuldige geftraft werden 
(und Einfperrung ift doch wohl aud ein großes Uebel). Kat 
man keinen vollen Beweis, fo kann man auch nicht eigentlich 
ftrafen; wegen Gefährlichkeit aber aus poligeplicher Ruͤckſicht 
verwahren, kann nicht erlaubt ſeyn; weiche Zuchthaͤuſer müßten 
erbaut werden, wenn die Polizey jeden, weicher ihr gefährlich 
ſcheint, zur Sicherung einfperren dürfte? Nur die Confequeng 
der Präventionstheorie kann dazu führen; alle gegen die 
Sicherungsmittel bey Gelegenheit der Halliſchen Preißfrage 
gemachten Einwendungen find aud hier anzuwenden. 

Noch einmal, die bisher vorgebrachten Zweifel fönnen 
ben Merth des vorliegenden Entwurfs nicht vermindern. 
Nezenſent wünfht daher, daß diefer Entwurf (mit einigen 
Abänderungen), recht bald das Geſetzbuch des Königreichs 
Sachen werden möge. 

ae W. 
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ideen zu der Drganifation der teutfhen Kirde. Ein 
Beptrag zum Fünftigen Koncordat. Frankf. a. M. bey Andrei. 
1814. 92 ©. in 8. 


But zufammenhängende Vorſchlaͤge eines der Lmfiände 
tundigen Rathgebers, der an Principien befonders des vom 
böderen Alterthum ber empfohlenen bifhöflihen und Metros 
politan s Shuftems fih anfdlieft, und das Ausführbare mit 
Maͤßigung wirklich zu machen ſucht. Unftreitig ein achtungs⸗ 
würdiger Gelehrter aus der fatholiihen Kirche ſelbſt. Es if 
fehr der Muͤhe werth, auf mande feiner Anfihten aufmerk. 
fam, eben deswegen aber auch, zu manden einige Bemer— 
fungen zu machen. 

Der Eingang läßt einige tiefer gewurzelte Vorurtheile 
befürchten. Schon der Titel fpriht fo, mie wenn nur die 
Batholifhe, die teutſche Kirche, die einzige fowohl an 
fi als vertragmäßig gültige Kische in Teutſchland, wäre. 
Alzu oft bemerken wir diefe excluſiv feyn wollende VBenens 
nung, fogar in Negierungsblättern ung Verordnungen gemifchs 
ter Regierungen, wenn fie von katholiſchen Näthen verfaßt 
find. In Teutſchland aber ift Ein eichriftliche Religion ; das iſt: 
wir verehren den Willen der Gottheit nah den. Grundfägen 
und dem Vorbilde Jeſu, als des Chriſtus, (d. 5. als des 
Meſſias, des geiftigen Regenten) dur welchen der Heilige 
Wille. der Gottheit unter den Menfchen als ewiges Geſetz 
geltend werden fol. Zu bdiefer Religion bekennen fi unter 
ans Teutichen drey, rechtskräftig anerkannte Kirchen, das 
heißt, Kichengefellihaften; welche aber niht drey 
Religionen, fondera drey Tonfeffionen oder verfchies 
dene Auslegungen defien haben, was in der Religion übers 
haupt, und in der chriftlihen Religion insbefondere nicht 
das allgemeingültige und das mefentlidy nothwendige if. Bes 
träfe die Verfchiedenheit in vielen oder einzelnen Puncten das 
Weſentliche, ohne welches Religion Überhaupt, oder mwenigs 
ſtens chriftlihe Religion nicht feyn kann, fo mäßte — 
in Hinfihe auf jeden folhen einzelnen Punct, entweder keine 
von den dreyen, oder nur diejenige eine Achte chriftl. Kirche 
feyn, welche ‚jenes beflimmte wefentliche entfchieden richtig 
ausiegte. Jede der drey befannten Kirchengefellihaften aber 


58 Meen zu der Organifation der tentfchen Kirche, 


iR vielmehr — Eine fo gut, wie die andere — Eine in 
Teutſchland allgemeine oder univerfelle, zum dffentlihen Cultus 
überall neben den andern zuzulaſſende und rechtlich zugelaffes 
ne, Kirche. Nun kann, nad der Matur der Sache, Peine 
Kirchengeſellſchaft, ale folhe, Über eine aus andern Ueber— 
zeugungen entſtehende Kirchengefellfhaft, alſo über ihre 
eigene Befellfhaftsgrängen hinaus, ein Recht 
zu gebieten, in fi begründen. Der Natur der Sache würde 
auch dies entgegen feyn, wenn je- die Staatsgewalt einer 
Kichengefellihaft über die andere, welche in nichtverborenen 
Weberzeugungen abweicht, ein Recht der Aufjiht und des Vers 
ordnens Übertragen wollte; da natärlih, wer etwas anderes 
für das befte hält, das abweichende nicht mit Eifer befärdern 
wird. Und fo ift auch wirklich nah den, aus der vordberges 
gangenen Geſetzloſigkeit durch vereinten blutigen Kampf von 
griehifchen, proteſtantiſchen und katholiſchen Kirhengenoffen 
wieder zuruͤckehrenden — teutihen Staatsverträgen ( welche 
nicht mit dem, was an dem teutfhen Reiche aufldibar war, 
aufzuloͤſen waren, weil fie Rechtsvertraͤge aller twurfchen Länder 
. and Wölfer untereinander, und nicht bloße Megentenverträge 
waren) von den drey teutfhen Kirchen feine, in Nüds 
fit auf die andere, herrfhend, wenn gleih die Eine 
Bier, die andere dort, die Kirche der herrſchenden 
(oder vielmehr ‚der „regierenden“) Dynaſtie iſt; welche im 
“ Staat, über die übrigen Theile des Staats regierend, ‚nick 
aber der Staat ift, und alfo auch ihre befondere Kirchens 
gefellfchaft nicht zur Kirche des Staats, nod weniger jur 
Staatsreligion macht. Weber alle drey Kichen if viel 
mehr ( nicht herrſchend, aber) fo weit es Eigenchum und 
buͤrgerlich » vechtlihe Ordnung betrifft, regierend — bie 
Staatsregierung: fo weit «6 aber ihre, vom Staat 
nicht durch ein gerechtes vero verworfenen, Grundfäge und 
geſellſchaftliche Anordnungen betrifft, das dem Zwed der Ger 
felihaft gemäße, innere Kirhenregiment, weldes eben 
deswegen nicht über die Graͤnzen, der durch gleiche Ueber⸗ 
zeugungen vereinten Gefellfhafe hinaus gehen kann. Nie ſoll⸗ 
tem alſo Teutſche, nie dürfen fie fo ſprechen, wie wenu Eine 
diefer Kirchen allein, oder vorzugsweife fih die teutſche 
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Ritde zu nennen ein Meche-Hätte. Gerade an ſolchen Ber 
neanungen hängt fih am Ende die Sache ſelbſt an, als ob 
bier eine Einzig oder wenigftens mehr geltende, de Namens 
der Kirche allein wuͤrdige Ehriftenconfeffion eriftirte. 

Solche ausfchtießende Benennungen erklaͤren am Enbe 
ihren inneen Sinn durch das ©. 7. wirklich ausgeſprochene 
Sophisma: „Teutſchland follte nie aufhören, Ein WBaterland, 
Eine Nation , zu bilden. : In Cultur, Sprache, Gebräuden 
sinig, muß Teutfhland auch nur Eine Kirche aus 
machen.“ Warum nicht auh nur Einen Kopf haben? und 
nah Carls des V. endlicher Einficht, auch nur Eine Kichenuhr ? 
„BVerihiedene Formen in jeder Particularkirche, fährt der Bf. 
fort, geben wieder Stoff zu Neibungen, zur Eiferfucht der 
übrigen Staaten und Kirchen. Das gange tentihe Kirchen⸗ 
gebäude fol alfo nur Eine nad die nämlihe Form erhalten, 
Gerade fo räfonnierte neutih noch der weltliche Alleinherr⸗ 
ſchaftsplan. Soll nun der geiftliche wiederfchren, da 
jener kaum, durch gemeinfchafttiche hoͤchſte Anftrengungen, 
jum Weichen gebracht it 7? Der Wf. Hat in der Folge feiner 
Sqhtift ſo viel ultramontaniſches weggewinfdht. Auch 
dieſe Nichtanerkennung der Gleichheit der teutſchen Kirchen 
xhoͤrt dorthin, too gegen den Weſtphaͤliſchen Frieden immer 
ja proteflicen , römischer, päbftlicher, ( nicht aber katholiſcher) 
Grundfag geblieben if. Nichte einmalder Name der Parholts 
(den Kirche deutet auf dergleichen nuverträgliche Allein⸗ 
gältigteit. Eine Kirche kann neben andern Aberalt, 
don, feyn, ohne irgendwo ausichliefend , ohne die Eins 
dige zu ſeyn. Sie kann allgemeingültig zu feyn begeh⸗ 
a, weil jedem Redlichen, der eine gegründete Ueberzeugung 
dat, nah feinem Maas von Einfichten einleuchtet , daß und 
Barım fie allgemein gelten könnte und fogar ſollte. Aber 
RR wenn er nicht zweifelt, daß die ihm gemügende Ueber⸗ 
Mugung allgemein gültig feyn. follte, muß er zugleich uͤberzeugt 
won, daß fie nur durch redlich freye Ueberzeugung Anderer 
md nicht durch Uebermacht oder Kun des Kirchenregiments 
ine wahrhaft gültige werden kann, folglich nie verdrängen, 
tlesinen Alleindefig und ein bloß temporäres Dulden gegen andere 
Unerzeugee ſich zuſprechen darf. Durch jedes Beſchraͤnken 


60 Sdeen zu der Organifation der tentichen Kirche, 


oder Verdrängen anderer redlich freyer Meberzeugungen würde 
fie zeigen, daß fie ſelbſt das einzig chriftliche, apoftolifche, 
wahre Mittel, aflgemein gültig zu feyn, welches nur im 
umbefangenen Weberzeugen befteht, zu wenig bewahre. Webris 
gend verficht es ſich von ſelbſt, daß fein proteftantifcher, und 
überhaupt fein den teutfchen Staatsrechtsgrundfägen getreuer 
Kegent in Tentichland, fih mit einer Kirche in ein Concors 
dat einfaffen könnte, welche als die teutfche Kirche übers 
haupt, ihm entgegentreten, und fih nah ©. 2. unfere 
Nationalkirche, nennen wollte, da fie nur Eine der drey 
neben einander gültigen NMationakfirhen ift und feyn darf. 
Auh daß man feit 1810. in die Gewohnheit gefommen 
ift, den gegenwärtigen, allerdings vielfah und allzujehr vers 
nachläßigten Zuftand der fatholifhen Kirche, und beſonders des 
Kirhenregiments, als eine Störung des Friedens ber 
Kirche zu bezeichnen, und diefen Ausdruck in wichtigen , allges 
meinen, populären Schriften. zum harakteriftiifhen gemacht 
hat, ift hier, wo $. 1. damit beginnt, micht ohne ernfle Bes 
merfung zu laffen. Wer wären dann die Friedensftörer? 
Mit wen ftände der teutſche karholifhe Kirchenverein, wie ein 
‚eigener Staat, im Unfrieden oder Krieg? Alle fhöne Worte, 
welche am Ende des $. den Souverainen gegeben werden, 
würden die Folgerungen aus jener Anſicht nicht gut machen, 
wenn nicht die Liebe und die Villigfeit gegen gekraͤnkte fors 
derte, den Ausdruck milder, als er klingt, zu deuten, aber 
and feine Vermeidung redlih und bündig anzurarhen. Man 
hat feit der Secularifationsepohe viele Bischümer unbeſetzt 
gelaffen. Dies ift der vom Staate anerfannten Geſellſchafts⸗ 
verfafjung der karholifhen Kirche entgegen; alfo . . Unredt. 
Aber Unrecht ift nice fogleih Friedensftlörung. Und 
waren nicht die teutfhen Negenten zu gärliher Uebereinkunft 
( Eoncordat) mit dem Kirchenoberhaupt, wie $. 2. — feldft 
angibt, fehr geneigt? wer alfo wäre es, ‚der den Frieden 
der teutichlatholifchen Kirche aufgehalten hätte? Aus manchem, 
das gefchehen tft, konnte Störung der Glaubensruhe 
entfiehen. Und dies iſt immer fchlimm genug. Aber als 
Störun gder Gewiſſensruhe darfesdoch nicht ausgelent wers 
ben. Der Vf. Hat aus diefen angewohnten Formeln in den fol 
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genden Entwürfen ſelbſt noch feine auffallende Folgerungen gezogen. 
Diefe aber könnten nicht ausbleiben. Wäre nur erſt das farholifche 
Kichenregiment aufgerichtet, als die goͤttlich noth wendige 
Megierungsgewalt der tenutihen Kirche, fo wäre alsdann 
aud göttlich nothwendig , daß die ganze teutſche Kirche nur unter 
eben diefer kirchlichen Regierungsgemalt flände, und der Protes 
flantifche Theil, welhen man in neuern Schriften wieder wie 
Berirrte zu bezeichnen, auch nach Gelegenheit poligeplich zurecht⸗ 
weiten zu laſſen, fi erlaube, ohne weiteres reumuͤthig zu ihr 
zuruͤckehrte. Die Aufklärung folder. unmerklich hingegebener fols 
genreicher Prämiffen ift alfo allgemeinhin gewiß nicht überfläffig. 
(9 2.) Wer fol eine neue Ordnung des katholiſchen 
Kirchenregiments hervorbringen ? Der Staat ohne die Kirche, 
oder der Staat als Gewalt. fi vertragend mit der Kirchenges 
watt? — Des Rec. wiffenfhaftlihe Antwort wäre: Beyde 
zufammen ; aber nicht als partheylihe Gewalten und 
Gegengewalten, auch nicht als ineinander gemifht, als ob 
Staats- und Kirchengefellfhaft nur Eine wären, fondern beyde, 
ale verfchieden eriftivend duch und für ihren  verfchiedenen 
gefellihaftlichen Zweck, und nichts fordernd, außer dem, was 
ber erweißliche Zweck als Mittel zu feiner Erreihung unents 
behrlich zeigt; der Zwe der Staatsgeſellſchaft, Schus und 
Ordnung im Defiß und Erwerb des den Zuſammenlebenden 
rechtlich möglichen Eigenthums zu gewähren, - und der Zweck 
der Kirchengeiellichaft, Uebung des veligidien Lebens nach 
dem Maas des Glaubens, wovon die Firchlichen Mitglieder 
Überzeuge werden können. Mach der vorhandenen Wirklichkeit 
aber muß die Antwort feyn: Beyde Gewalten zufammen 
follen nad dem Maas der Zeiteinfichten ſich regulieren durch 
ihre anerkannte Vorſteher, die Negenten und das Epifkopat. 
„Reprefentanten der (katholiſch- teutfhen) Kirche find mithin 
(S. 9.) der Pabft und die National: Ergs und Bifchäfe, 
Auf Seiten der Negenten wünfchte der Bf. einen Com 
promiß auf die hohe Loyalität und Mäßigung 
der. Baprifhen Regierung. Ron Seiten des Pabftes aber 
bemerkt (don ©. 7. „Rom wuͤnſcht vieleicht mit. jedem 
Sounerain einzeln zu unterhandeln. Divide et .impera. 
Quoties in Germania de recuperanda libertate adv. curiamı 


63 Neen zu der Organifation der teurfchen Kirche, 


romanam actum est, hujus studium fuit, episcoporum et 
principum: divıdere consilia et commoda. Febron, de 
statu ecch, Cap 9“ Wan sieht alio bereits, wie fehr dee 
Bf. fich geſchichtlich belehrt hat, daß der Pabſt auch vielleicht 
wicht natiomal geſinnt feyn könne, Won dem Nationalen fann 
ihn dann zweyerley umteriheiden , fürs erfle: die bleibende 
Qualität des Univerfalbifhofs, d. 5. daß wie jede 
katholiſche Nationalkirche mit ihren Biſchoͤfen, fo alle. dieſe 
Nationalkirchen durch den Lniverfatbifhof in dem, worin 
fie eine univerfelle Conformität als nöthig ein 
fehen, miteinander zufammenhängen. In diefem aͤchten 
Sinn bliebe dev roͤmiſche Pabſt Univerſalbiſchof, auch wenn 
man nicht, ans den Pfeudodecretaten, den viel weiter 
greifenden Begriff annimmt, dag der Univerſalbiſchof in allen 
Bißthuͤmern eben das thun dürfe, was der einzelne im einzels 
nen thun- darf; ja daß der Lniverfalbifchof fogar vom dem, 
was jeder Bifhef ſonſt zu thun hatte, für ſich reformieren 
(fid ausschließlich vorbehalten) könne, was er für guet finde, — 
Dann aber kann, nach menschlicher Weiſe betrachtet, der ms 
terfchied vom: Univerſalen und Nationalen fih zweytens auch 
zeigen. in Ruͤckſichten auf Particufarvortheile. Das 
leßtere vorausjehend dringt S. 9. fehr darauf, daß es ſich 
in diefem enticheidenden Moment nidt allein um die Form 
. [und den Inhalt) Handeln follte, wie [ und worinn) die 

bifhöflihen Rechte im Staate ausgehbt werden follen, 

ſondern daß auch endlich einmal die längft flreitige Graͤnze 
zwifhen der paͤbſtlichen und biſchoͤflichen Amtsges 
watt berichtigt werden: müffe. 

Diefe Aufgabe ift fchwer. Gerne möchte fi wohl. jede 
katholische. Nationalkirche durch die Univerfaltraft geſt üͤtzt 
wiſſen; was aber zu machen ſey, damit der Träger einer Unis 
verfaltraft nicht: bald für alle Schultern gleich Präftig drüdend 
würde, dies Problem ift . . wenigftens im allerneuften welts 
lihen Srempel nicht zur Löfung. gefommen. Weber das jeßt 
zu erwartende geiſtliche Erempel, fagt ©. 17. mit teuticher 
Freymuͤthigkeit: „Es lag nie im Charakter des römifhen 
Hofe, Öffentlich und förmlich nachzugeben .. Man weiß ja, 

und: gewiffe: neuere Worgänge feinen: es zu beurkunden, 
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BE Rom in feinen kanoniſchen Srundfägen um 
Jahrhunderte zurückſtehe .. Wil es nicht mitwärfen, 
eine den Zeitbedürfnijien angemefjene Verfaſſung der (kathol.) 
tentihen Nationalkirche zu begründen . . fo mögen unfete 
Bifhöfe oder ihre Organe [die Drdinariate, mach $. 4. ] ihre 
Nachgiebigkeit und Schonung bie auf jenen Punct berhätigen, 
wo das Kirhenwohl und die Höhern Pflihten afle weitere 
Gefälligkeiten unterfagen. „ . Sollten die römifhen Fors 
derungen auch dieſe letzte Graͤnzverruͤckung wollen, fo tritt die 
unwandelbare Pflicht der Biſchoͤſe ein, ihre urſpruͤug⸗— 
kihen Rechte bey jedem Concordatsabſchluß — mit oder 
ohne Rom — zu vertheidigen, und das Kirchengebäude nach 
ihren Kräften in jener Schonheit und Feſtigkeit herzuſtellen, 
wie es in den erften Zeiten des Chriftenehums geftanden: has. 
Die Emfer PBunctationen ( 1786.) ſcheiterten am Zelt 
geifte. Den reifern Begriffen der Matlon ifb es wich 
leicht gegeben, fie zu verwürklihen, wenn une bie Erg s und: 
Siichöfe. in dem Geiſte der damaligen Kirchenprälaten zu 
handeln verfiehen.“ So der Bf. — und durch Berufung 
auf die Emſer Punctationen ſchließt er ſein Privatwort 
an die hohe Autorität von vier teutſchen Erzbiſchoͤſen an, und 
zwar ans einer Zeit, mo dieſe offenbar perfönlih vorzüglich 
und durch ausgezeichnet einfihtige Mitarbeiter berathen waren, 
Sollten diefe zufammen nicht gewußt haben, was für ein 
Berhätmiß gegen den römifhen Univerjalbifchof mit der aͤchten 
teutſchen Karholicität übereinfomme, wer dürfte es dann 
jetzt und: jemals zu wiſſen fich zutranen? Auch die Unter 
füßung der hödhften Mächte fordert S. 20. auf, um ben 
römiihen Hof [der aber in Klrchenſachen in der That nicht 
als Hof, Sondern als erfier der Bifhöfe zu betrachten 
iſt) zu bewegen, der teutfchen (katholiſchen) Kirche ihre 
Ruhe und die Rechte wieder zu geben, die: ihre urfpränglich 
gebuͤhrten. Mur in dem allgemeinen Frieden, und in der 
Zufriedenheit der hoͤchſten Mächte könne Rom für fein wies 
dererhaltenes Erbe des H. Perers Lauf welches 
eigentlich fih der römifhe Hof oder das Souveränetäts; 
derhaͤltniß allein bezieht) eine neue Garantie finden. Wiek 
leicht habe die Vorſehung Pius den VII. mit fo großen Eigen, 
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fhaften ausgeftattet, und duch fo viele Prüfungen berufen, 
um der Kirche ihren alten Glanz und den Bifhdfen 
ihre Befugniffe wieder zu geben, die ihnen feine Vor— 
fahren auf den Kirhenverfammiungen zu Bafel und Eonftanz 
zueücdjufiellen verweigerten, und mit Aufopferung jeits 
licher VBortheile den Zweck der Religion und das Wohl 
der Kirche zu befördern. “ | 
Alle dieſe wörtlihen Auszüge zeigen deutlih, woher der 
fahlundiga Bf. die fhwierigftien Hinderungen befürdte. Nur 
wer nicht einmal bey den im genaueren Detail "befannten 
Eoftanzer und Bafeler Concilien, und: bey dem Concordat von 
Nicolaus V. (nad der fait unübertreflihen Beleuchtung oon 
Chr. Wild. Koch, Sanctio pragmatica germanorum illu- 
strata,  Argentor. 1788. 4.) hinter den Vorhang: zufehen 
lernte, mag ihm hiſtoriſch⸗pragmatiſch unrecht geben. Rec. 
aber verweist hieher die kurzfichtige, zum Theil proteftantifche, 
Modeſchriftſteller, welche nur unter dem römifch s univerfalbis 
fhöflihen Schuß die ungefldrte Einheit der Kirche, des 
Glaubens, und fogar der Religion zu fehen verfihern, und 
nur von bdortaus ihre Gewiſſensruhe gegen jede Aenderung 
(folglich aud gegen die Perfectibitität?) Birchlicher Webers 
zeugungen für gefichert halten. Iſt bey den unläugbaren Bes 
merkungen des Vf}. nicht die Frage unvermeidlih: ob denn 
die römifhe Curie nicht von dem nämlihen Stuhl Petri 
ausfließe und abhange, von welchem auch jene Einheit in der 
Glaubens- und Sitteniehre abgeleitet wird? Und kann man 
ohne Verwunderung hören, daß man dort in der viek leich⸗ 
tern Beurtheilung kirchlicher Gerechtſame um Jahrhunderte 
zuruͤckſtehe, daß man aber dennoch in der viel ſchwereren Bes 
urtheilung der Dogmen über alle die unverfennbaren Fortfchritte, 
welche erft feit der Reformation — durch) die, zum Beyſpiel die 
Unterfchobenheit jener Decretalen ıc. enthüllende, freyforſchende 
Kirchengeſchichte, und durch die allgemeingültige hiſtoriſche 
Sjnterpretation — gemacht wurden, ebendafelbft längft auf. eine 
irrefragable Weiſe erhaben fey ? | | 


( Der Beſchluß folgt. ) 
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Ideen zu der Drganifation der teutſchen Kirche. Ein 
Beytrag zum fünftigen Koncordat, Sranff. a. M. bay Andrei. 
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GBeſchluß der in No. 4, abgebrochenen Recenfion. ) 


Gan den Schluß ſeiner Ideen, von S. 84 an, erklaͤrt ſich 
der Vf. noch uͤber mehreres hieher gehörige. Der Roͤmiſche 
Staatsſecretaͤr Conſalvi (geb. zu Nom 1767. Kardinal 
feit 1800. ) als thätiger und billiger Gefhäftemann gerühmt, 
fen für die Angelegenheiten der teutichkarholifhen Kirche zu’ 
Wien. Aber die Handlungsweife der Nömifhen Curie (7?) 
nehme feit der Zurückunft des Pabſtes einen Charakter an, 
der nicht ganz geeignet Scheine, ſich das Wertrauen der Regen—⸗ 
ten zu erwerben. Der Bf. erinnert bier. an die „Unvermutet 
gählinge Aufhebung“ (repristinazione ) des Syefuiterordens 
[bey weicher Rec. infonderheit die Bedachtfamkeit und aus— 
führlihe innere Begründung der Aufjebungsbulle vom 13. 
Auguft 1777. mit der fchnellen Entfheidungsart der Wieders 
herſtellungsbulle zu vergleichen nicht unterfaffen Bonnte.] Diefe 
geichah nach &. 86. ohne vorher die Stimmung der Souves 
räne erforfcht zu haben, J[wobey zu bemerken iſt, daß die 
von Clemens XIV. vollbrachte Aufhebung auch von Pius VI. 
1783. durch ein nah Portugal, Spanien und Meapel erlafs 
fenes Breve beftätige war, f. Hamburger politifches Journal. 
1765. &. 375.) | 5 

„Eine andere hier bemerkte Aufforderung des Pabſtes, 
alle ( 1803.) ſaculariſirte Kirchenguͤter in Teutſch— 
land an die Stifter und Klöfter herauszugeben“ 
war den Rec. noch unbefannt. „Geſtuͤtzt auf Sefuiten und 
Mönche fheint man, fagt ©. 86. gegen alle Angriffe beſſer 
fehten zu tönnen. Aber man vergiße zu Rom, daß alle 
Anfalten gewifiermaßen im Geifte der Zeit liegen 
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möäffen! Das ı2. — 14. Jahrhundert ifi dem ıgten allyu 
nngleih. „Die wenigen noch hie und da beftehenden Klöfter 
finden, nah S. 87. keine Mittel, neue Glieder zu erhalten. 
Kaum vermag nocd der frevere Stand der Seelforger , fih gu 
ergangen. Es ift leicht zu berechnen, daß die Auferflehung 
der Jeſuiten nur auf den Kirchenftaat und Sicilien [ auch 
Savoyen ift in Öffentlichen Blättern genannt worden ) fich 
erſtrecken möge. Allein die Wouveraine muͤſſen, nad diefen 
Vorgängen, doch die ewige Tendenz von Kom nad Auss 
breitung der Jeſuiten und Mönche als heimlicher 
Stuͤtzen der Roͤmiſchen Anmaffungen fürchten. “ 

Wegen dir Kirchen güter hat das Concordat für Frans 
reich fchon 1803. allen Rüdforderungen entiagt. [Da bie 
alliirten Mächre die Säcularifationen in Teutichland garantiert 
haben, fo hat die Römifche Ruͤckforderung ohne Zweifel nur den 
Zweck, fuͤr ein teutichkarholiiches Koncordat einen wichtig [heinenden 
Machgiebigkeitspunct zu andern Ansgleichungen voraus zu haben. 
Die Hauptfrage wäre, ob der Pabft, welcher nie als Befiger der 
Kirchenguͤter, auffer dem patrimonium Petri, betrachtet wer: 
den kann, im Mamen der Kirche die Säcularifation zu bewils 
ligen oder zu verweigern eine ermeisiihe Vollmacht habe?) 

Den all diefen Schwierigkeiten erwartet der Vf. Lohne 
Zweifel mit volem Recht] fehr viel von dem Charakter des 
ruͤhmlich bekannten Generalvicars, von Weffenberg, wel 
er als wievollmächtigter des Erzbiſchoͤfflichen Stuhls von Res 
gensdburg zu Wien wirke, und bdeffen Beyſpiel ein höchfters 
freulicher Beweiß ift, da, wer auf der Mittelfiraffe des wah⸗ 
ren umd gutem mit Entichloffendeit und Klugheit fortichreiter, 
auch im flärmenden Wechlel der Zeiten allen Theilen wehrt 
und als Vermittler erfcheint. 

Des Bf. ſpecielle Vorfhläge hiezu find, der 
Kürze wegen, in Gefegesform redigirt, mit Erläuterungen 
der Gründe. Zu einigen erlaube fih Rec. kuͤrzere Bemer— 
tungen. | 

- Daraus, daß eine Kirche Öffentlih anerkannt iſt, folgert 
S. 23. die freye, ungehinderte, öffentliche Ausübung ihres 
Cultus. JDoch muß dem Staate immer auch über ein zelne 
Theile des Cultus ein veto, ein Verhuͤtungswort, biels 
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ben, wenn etwas einzelnes erweislih dem Staatszwe (fi 
oben) ſchaͤdlich wäre, ] 

'„Die Kirhe kann unter gewiffen vom Staate abhängigen 
Modificartionen Eigenehum erwerben.“ [Diefe Modis 
frationen unbeſtimmt zu laffen wäre bedenklich . . . Eigens 
ham, wie es für dem aͤchten Kirchenzweck veichlih zus 
reihen kann! Dies fcheint eine nörhige Beftimmung zu ſeyn. 
Kuh können die Kirhengüter im Ganzen und Einzelnen nur 
dann zu Abgaben gezogen werden, wenn fie, noch nad 
Abzug der Laften, zum Kirchenzweck nicht kaͤrglich zureichen. 
Dazu aber gehört vornehmlich auch der Unterrichtszweck. Der 
Df. zwar hat die Trennung des geiftigen in Kirchen und 
Schulanſtalten gar nicht berührt. Je mehr eine Kirche geiftig 
if, deſto mehr gehören auch die niedere und höhern Unters 
richtsanſtalten, wenn deren Gegenftand nicht Pörperlich ift, 
um Kirchenzweck, als Verein für das geiftige Leben, und 
daher auch zu den Ausgaben des Kirchenfonds, wie diefe Ver⸗ 
Bendung das fromme, für das geiftige beforgtere Alterthum 
vorzüglich beabfichtige Hatte. Sollte gereht verfahren werden, 
‚ duͤrfte niche etwa zufoͤrderſt finanzmäßig geforfht werden, 
wie weit fich der Rirchens und Unterrichtszweck auf das dürfs. 
tigſte Unentbehrliche einfchränten laffe, um das übrige anderss 
wehin zu „verwenden“. Der einzig rechtliche und zur wahren 
Bırbefferung des religidfen Zuftandes im Ganzen und bey 
alen Confeffionen nöthige Gang wäre, zuerft zu fragen, wie 
Yel zur möglichften Erreichung beyder geiftiger Zwecke in jeder 
Rkfiht anwendbar fey. Ehe dann alle hiezu dienliche Ans 
falten vollftändig dotirt und mnterftäßt find, etwas vom 
Sirhen » und Schulvermoͤgen hier erübrigt zu erklaͤren und 
nderswohin gu verwenden, ift Sünde gegen die ftiftende 
dormelt und die der getremen 1Ueberlieferung des Guten fo 
khr bedürftige Nachkommenſchaft! 

„Sr. pädftlihen Heiligkeit wird nah S. 24. wie in der 
Enfer Punctation allervödrderft als oberftem Hirten und als 
m Mittelpunct dee Slanbenseinigkeit jener freye Einfluß 
kzerlih zugefichert, . welher zur Erhaltung diefer Einheit 
"der Glaubens s und Sittenlehre erforderlih if. „[ Nur 
Erhaltung der Einheit wird Hier, und faft immer, ge 
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drungen ? Einft, da die Chriften gegen heydniſche Verfol⸗ 
gungen vornehmiih durd bie unitas totius episcopatus 
fit) fügen mußten, war diefe allerdings das nörhige. Und 
gerade deswegen ließ man ſich auch mandes Daraus entftes 
hende Partialübel gefallen... Sehr endlich, dünft dem Nec., 
wäre mehr Erhaltung dee Wahrheit In Glaubens s und 
Sittenlehre der wichtigite Zweck; wie auch die Schrift immer 
nur von Einheit in der Wahrheit und. von Einheit im 
Gott, fpriht. In wie vielen dogmatifchen und moralifchen 
heftigen Streitigkeiten Rom die Einheit nicht erhalten, fie 
vielmehr unentichieden gelaffen habe, wollen wir nicht anfühs 
ren. Aber eine andere Frage ift jetzt, durch pädfllihe Wieder— 
einführung der Snquifition in Nom, nahe gelegt. Zur Littens 
lehre gehört ohne Zweifel auch die Frage: ob Inquiſitionsge— 
richte feyn dürfen und nöthig feven. Bejaht diejes das Römis 
ſche Dberhaupt zu Rom (aud in Spanien x.) fo fehen wir 
kaum, wie cine: volle Erhaltung der Einheit in der Sitten— 
lehre ftatt finde, ohne daß auch in Teutſchland, Frankreich zc. 
die Inquifition eingeführt wird, da ohnehin die Keßerauss 
rottung von Innocenz III. im dem fonft fo hochgeachteten Con- 
cilium Lateran. 1V. von 1215. fo fehr als irgend ein ander 
ves allgemeines Kirchengeſetz befeftigt it, da fie fo viele Con— 
ſtitutiones K. Friedrichs IT. für ſich Hat, auch von der alljährs 
lichen Verdammung und Anathematifivung aler in der Bulle 
‚de coena doınini genannten Ketzer (Lutheraner, zwinglias 
ner x.) niemand weiß, ob fie nicht aud ein Ausfiuß Der 
paͤbſtlichen Pflicht zu Erhaltung der katholiſchen Kirheneinheit 
und Sjrrefragabilität fey. ] 

©. 25. will, frepgebiger als die Emfer Punctation, alle 
Einwürkungen des Pabftes, die fih auf die „falihen“ Der 
cretalen und dag ältere Herfommen gründen (jura acciden- 
talia genannt) zulaffen, teil der größere Theil dieſer Hands 
lungen jederzeit (?) das Mitwiffen oder die Anzeige nad) 
Rom erforderten. [Daß aber diefe Anzeige oft mit aus: 
druͤcklichem Protefiiren gegen Jurisdiction von dortber 
verbunden war, tft aus Cyprian und Auguftin befaunt genug. ] 

Für den Fall, wenn der Pabfi wegen Nichtbeſtaͤtigung 
eines präfentierten Biſchoffs gerechte Anftände hat, in 
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denen der Souverain mit ihm dennoch nicht übereinftimmt, iſt 
der Berf. in Verlegenheit. Die ältern Frangdi. Concordate 
verwiefen den Regenten auf die Freyheit, binnen 5 Monaten 
einen andern zu präientiren. Der’ Verf. votire auf gätliche 
Unterhandlung. [Das firhl. Alterthum verwies Klagen gegen 
einen angeftefleen Biſchof auf ein judicium parium, aus bes 
nadbbarten Biichöfen beftehend. Barum nicht audy die gegen 
einen erft anzuitellenden ? Das Wohl der katholiſchen Kirche 
wird ohnehin, wenn der Einfluß des Pabſtes minder wird, 
iehr rärhlih machen, daß fih die Biſchoͤfe öfter perfönlich mit 
geſchickten Raͤthen verfammelten. Noch Micolaus I. aber, wels 
her doch die Pieudoderretalien zu benußen begann, ſchrieb 
Epa ad Carol. calv. Rogamus piaın dilectionem vestram, 
ut suffragari dignetur, quo facilius fratres nostri possint 
convenire ad tractanda negotia eccl. quorum tenorem 
Gloriae vestrae proponi praecipimus. f. ©. 27.) 


Die Dotation des Nöm. Hofes verweist S. 37 von allen 
Annaten , Palliengeldern,, Taren ꝛc. weg, auf die wieder er— 
baltene Köm. Staaten. [In der Correfponden; mit dem Frans 
zoͤſiſchen Beſitznehmer berief ſich der P. oft genug darauf, daß 
er fie um der ganzen Kirche willen zur Nutznießung habe und 
eigentlich die gefammte Kirche fie befiße.) 


Mo Koften (für Amtsgehalte der Metropoliten, Bifchöfe, 
Commiſſionen, aeiftlihe Näthe) wegen des Kirchenregimente 
nöthig find, wird Öfters gefagt: der Staat, der Souverain, 
übernehme fi. Dies wäre unbedenklich, wenn die ganze zur 
Staatscaffe contribuirende Stactsgeiellihaft auch zur kathol. 
Kiche gehörte und immer dahin gehören müßte. Für allemal 
märe alfo hier anzumerken, daß nur das Pathol. Kirchengut 
die Kojten, deren dieſe Kirche für ſich bedarf, trage. Iſt das 
von mehr fecularifirt worden, als der Kirchenzweck bedarf, fo 
trägt das Recht und der Sinn der Friedensichlüffe auf Auss 
fheidtung an.] Bey allen Difpenfationen wird auf das Tris 
dentiniihe: raro et gratis verwiefen. Febronius feßte ſcharf⸗ 
fitig Hinzu; imo servetur unicum verbulum gratis, et 
sponte sua sequetur alterum: raro! [Möchte dies nur 
auch anf alle proteftantiihe Kirchendifpenfationen übergehen!) 
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S. 34. „Immer vier Gardindle teuefher Nation.“ 
[Verhaͤlt fih das kathol. Teutſchland zum kathol. Europa nur 
wie 4 gu 70?) 

S. 35. „Rang des Erzbifhofs nah dem erfien Staatss 
miniſter, des Landesbifhofs nah dem lebten Staatsminiſter.“ 
[Rec., welcher in feinem Leben nie mehr, als fein einfaches 
Lehramt fih gewuͤnſcht Hat, darf mohl unparthepifh genug 
fragen : Iſt ein proteflantifches, den Negenten und die Landes; 
kirche zugleich repräientirendes Confiftorium, als Corporation, 
geringer ? Ehrt ein ( proteftantifcher ) Regent ſich und die 
proteftantifche Landeskirche hinreichend, wenn er das Oberhaupt 
eines Dioeceſanbißthums Höher flellt, als ein in Würde der 
Sunctionen deniſelben gleiches Bandescollegium ? ] 

„Das Capitel iſt das wahre Presbyterium des Bifchofs.“ 
Sehr Schön, Aber auh, daß nah S. dı alsdann zwey ges 
lehrte Theologen und eben fo viele afademijch » gelehrte Zuriften 
"unter den fehs Mitgliedern ſeyn follen. | 
Noch wichtiger und der jchönfte Beweis von des Verf. 
Wärme für die gute Sache ift fein lebhaftes Fordern, daß in 
die Seminarien, erft nach vollendeten Iniverfitätsftudien, zur 
Einuͤbung in die Amtsführung und Seelforge diejenigen eins 
treten ſollten, welche [vor einer Eraminationg s Sommiffion 
von geiftlihen und färftlihen Raͤthen) Kenntniffe und regel; 
mäßige Aufführung aus den frey zugebrachten afadem. Jahren 
erwiefen haben. Nicht nur die Ehre und Ehrenrettung ( !) des 
Standes hänge nah S. 45 hievon ab, daß frey akademiſch 
gebildete, „aber ſittlich nicht fih vernadhläffigende Juͤnglinge 
hineintreten; der ganze Zwed der Geiftlichleit, bey beyden 
Kirchen, berude darauf. Man fuht nah dem Hang der Zeit 
für das Anfchaulihe und finnlih Unterhaltende, wodurch das 
Srwiffen und Nachdenken in guter Ruhe gelaffen wird, überall 
den unläugbaren Zerfall der Sache in allen erfinnlihen Außens 
dingen der Neligion. Aber — nicht durch Ceremonien, welche 
ſo fchnell veralten, nicht durch Auferlihes Schauwerk, welches 
feine Andadıt wirkte, wenn man fie nicht hinzubringt und auch 
die religidie Bedeutung nicht gibt, fondern worausfegen muß; 
nur dadurch vielmehr ift der Sache zu heifen, wenn die Geifts 
lien fo fich zu bilden angehalten werden, daß fie an Kennts 
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niſſen, an Darftellung, an Lebensklugheit, an unpedantifcher 
Sittlichkeit, den Gebildeteren der Zeitgenoffen nicht nachftehen, 
- alsdann aber auch in verdienter, ficherer, nicht erniedrigender 
Einnahme und im Rang dieſen nicht immerhin nachgeſetzt 
werden. Die fhrependen Mängel in diefen Puncten jetzt zu 
bedecken, ift nicht „Ehre des Standes“ (honor ministerii) ; 
es iſt feine und feiner Wirkſamkeit Zerrättung und der Worges 
feßten Unehre. ] | 

Daß, was man in der bifhäflihen Verwaltung Gefege 
nennt, nur Statuten feven, erkennt S. 45. Eben desives 
gen aber jollten fie nur Anordnungen, Verfügungen genannt 
werden. Webertreibende Kunftworse führen fchnell zu übers 
triebenen Auslegungen. Wie z. DB. Statuten alsdann rein 
geiftliher Matur ſeyn könnten, ift, fobald man Gefeße ( der 
Religion und Sittlichkeit) davon fcheider, nicht einzufehen. 
Baftengebote, Feyertage, Bußtage zc. bleiben immer gemifhs 
ter Natur. | 

S. 49 proponirt nothiwendig einen andern Biſchofseyd, 
als den von Gregor VII. eingeführten, von Gregor IX. in 
die Decretalien gefeßten. [ Betrifft aber dies nicht wieder mehr 
die Wahrheit, als die Einheit, in der Sittenlehre ? Zu 
Erhaltung der Einheit mußten auch die teutihen Biſchoͤfe 
bis jest fchwören, was, wie auch die Emfer Punctationen 
6. XX. wörtlich fagen, ihnen „in Betracht ihrer Verbindung 
mit dem Reiche zu halten unmöglih war.“ Welche Folgen 
des Einheitzwangs, wenn nicht Wahrheit der Sache immer 
der Hauptpunct ift!). 

Das bloße VBorftellen der Pfarrer dur weltlihe und 
geiftlihe Commiffäre &. 52 würde der Sache, dem Haupt 
zweck, wenig nüßen. Wohl aber das äftere Inſpiciren und 
Prüfen der Studierenden und Kandidaten durch — felbft vors 
zuͤgliche — Eraminatoren von beyden Seiten. 

S. 57 verhehlt nicht, daß vieles von dem, wozu die Bis 
fhöfe jegt vom Pabſte facultates quinquennales [erft feit 
1645 1. ©. 215 der Segenbemerfungen über das Köllnifche, 
bie Nunciaturen betreffende Promemoria von 1789, 4. ] zu 
nehmen gewohnt find, fchon in den unterfien Stufen der bis 
höflihen Amtsgewalt liege und ihnen -auctoritate propria 
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znfomme. Er bemerkt dabey fehr richtig: „Es ſey freylich 
ein böfes Zeichen, daß in der Rämifhen Bulle vom. 27. 
Febr. 1809 [Sogar an das Franydi. Episcopat von paͤbſtlicher 
Seite] behauptet werde, die Meynung, propria auctoritate 
jene Dijpenfe geben zu dürfen, fey opinio perversa et pericu- 
losa.“ [Wenn die Behörde, welche die Einheit (in der 
MWahrheie) erhalten full, die Rechte ihrer mwichtigften Unter—⸗ 
Behörden fi zueignet und in der eigenen Sache to aburtheilt, 
wer kann fie irrefragabel nennen und doch ihre zu wideriprechen 
gendthige ſeyn? Oder ift, jedes Necht, beionders der „Bruͤ— 
der,“ refpectiven, nicht das wichtigfte Dogma der Sittenlehre?)] 
S— 57 will den Bifhöfen nicht nur den „Unterrichts: und 
Mahnunasweg“, fFondern felbt die Ausihliefung ang der 
SKirchengefellichaft ( Ercommunication ) ohne alle Staatseins 
“wirkung zugeftchen. Wohl wird hinzugeſetzt, daß keiner kirdhs 
lichen Strafe bürgerlihe Wirkung geftattet werden folle. Aber 
gerade weil es nad) der jekigen Ausbreitung des Chriftenthums 
unmöglich ift, daß die Zuruͤckweiſung aus der Öffentlihen Kirs 
chengefellfchaft, der Kirchenbann, nicht auch bürgerlichen Schas 
den hervorbringe, ift es Mar, daß auch dieſes Werfahren, 
wenn es gleich theoretifh genommen nicht Strafe feyn foll, 
doc) als eine gefährlihe Vollmacht für die Geiftlichkeit, über 
die Kirchengefellihaft hinaus Gewalt zu üben und weltlichen 
Nachtheil zu verurſachen, durch die Zeitverhältniffe aufgehos 
ben fenn muß. Wäre fie überhaupt zutäffig, fo könnte auch 
der Staatsobere, wie noch Joſeph T. damit bedroht war, und 
Mapoleon als noch allgemein anerkannter Negent erfuhr, nicht 
dagegen ſicher ſeyn. Dal; nur das: vexat censura colum- 
bas, gelten follte, wird man wenigſtens nicht thetiſch behaups 
ten wellen ! 

Sin Eheſachen fot nah S. 85 die Religionsverſchie⸗ 
denheit, nur wenn es Nichtchriſten betreffe, noch als 
kirchl. Hinderniß gelten, doch raro, ex causa, und gratis 
dijpenfire werden. Auch hier aber wäre zu wiederholen gewes 
fen: Es ift ein böfes Zeihen, daß noch unter dem 27. 
Gebr. 1609. der Pabit den Franzdf. Bifchöfen erkläre hat: 
die heilige Mutter, Kirche, verabſcheue alle Eheverbindungen 
mit Nichtkatholiſchen Überhaupt. f. das ſchon angeführte Indult. 
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Wohl muß ja eine päbſtliche Bulle, wenn fie es zu mwiffen ber 

hauptet, (her weſſen, was die Mutter, Kirche, denke? 
Man ſieht alſo anch hier wieder, wie praftifh nothwendig 
die Bemerkung ſey, daß, ehe auf Einheit gehalten wird, erft 
auf Einheit in der Wahrheit gedrungen werde, Gehört der 
Anoftel Paulus auf) zur Kirche, fo ift aus ı Kor. 7, 18 — 16. 
Mar, daß er Ehen felsft mie Nichtchriſten, und diefe zu einer 
Zeit, wo der michthriftlihe Theil viele Uebermacht üben 
fonnte, gar nicht verabicheute, daß er nicht einmal den chrifts 
fihen Ehmann veranfaffen BIRH ſich von einer nichtchriſt. 
lichen Frau zu trennen. 

Viel iſt Hier der Verf. noch durch das Wort Eheſaer a⸗ 
ment beengt. Nichts iſt auch dem Rec. wahrer, als daß 
die Ehe nicht blos buͤrgerlicher Vertrag, daß ſie vielmehr auch 
zes sacra, moraliſche und religioͤſe feyerliche Verbindlichkeit 
iſt; um ſo mehr, weil bey ihr, auch als Vertrag allein 
betrachtet, nie eine wahre Erſtattung des gegenfeitigen Vers 
Inftes erweckter gerechter, für das ganze Leben wichtiger Ers 
wartungen möglih wird. Aber, mit allen Beſtandtheilen des 
katholiſchen Begriffs von einem Sacrament partheilos vers 
glihen, hat dod gerade die Eheverbindung von eben diefen 
Charakteren die allerwenigfte. Sie ift an ſich res sacra, reli- 
giosa, aber fie iſt nicht ein signum, und nicht als signum 
rei sacrae göttlid verordnet. Denn die Vergleihung, daß 
der Meſſias als Oberer zur Gemeinde ſich verhafte, wie der 
Ehemann zur Frau, iſt doch nicht eine Verordnung, daß die 
Ehe unauflöslidy ſeyn follte, um signum hujus rei sucrae zu 
fen. Auch hier alfo wäre, ehe aus dem weiter ausgedehnten 
Begriff Sacrament gegen eine fo wichtige Sache, wie die 
gerihrlihe Auflösharkeit der Ehe ift, bindend geichloffen würde, 
erft die Wahrheit zu beftimmen, ob die Ehe im Birchlichvolls 
fländigen Sinn als Sacrament zu benrtheilen fey! Allerdings 
fol ihre Auflöfung nie leichtfinnig, vielmehr mit gerechtem 
und beiligem Ernft behandelt werden. Aber auch ihre Nicht: 
auflosſung, die alltäglihe Quelle fo vieler Smmoralitäten und. 
Zerrättungen, iſt nur mit heiliger Schen zu betrachten. Sie 
wäre nur dann zu behaupten, wenn aud die richterliche,, uns 
parthepifche Auflöfung des Bandes fchlehterdings unchriftlich 
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wäre. Daß aber von Chriftus Her kein Verbot gerichtlicher, 
unpartheyifher Ehetrennung möglih und wirklich fen, weil 
zu feiner Zeit an gerichtliches Verfahren dabey noch gar nicht 
gedacht war, und Jeſus nur die leidenfchaftlihe Privattrens 
nung durch den Losfagungsbrief misbilligte, ift — nad) hiftorifcher 
Schriftauslegung — unläugbar. Dagegen können wir nicht 
mit ©. 6g. fagen: die geitlihe Trennung (zu Tiſch und Bett) 
hat . „nichts mit der Religion zu thun.“ Zu weldhen Zev 
flörungen des menſchlichen Gluͤcks, des bürgerlihen Wohlftans 
des, der Seelenruhe, der Pflihten für Fortpflanzung und 
Kindererziehung treibt man die unglädlich zufammengefettete, 
wenn man nur bis zu diefer Scheidung und (wegen alternder 
Misverftändniffe) durchaus nicht weiter geht, und fie für ihre 
Übrige Lebenszeit allen Leidenfhaften, welhe aus der Natur 
der menfchlichen Triebe gegen das Verbot entſtehen, bingibt. 

Ein leßter wichtiger Hauptpunkt iſt ©. 77; ff. daß jede 
Kirchengefellfchaft ihr Eigenthum felbft befige, verwalte, ber 
rechne. Sobald anerkannt if, daß der Staat nicht Kerr, 
fondern Schußherr alles deffen feyn foll, was inerhalb feines 
Umfangs fih rechtlich bilder, fo muß diefe Frage fo, wie der 
Verf. fie löse, fich felbft enticheiden. Nur daß auch der Bis 
fchof oder der Kirchenrath nicht allein an die Stelle der Kir— 
hengeiellfhaft trete! Hier ift Publicität die letzte, ficherfie 
Eontrofe. Ueberhaupt löst ſich alles in das befte Concordat, 
in die ehrenvoll bleibende Concordia (Herzensvereinigung) auf, 
wenn wir fagen bärften: Lafjet uns redlih feyn für die 
Sache! So würde es zur Erhaltung der Einheit keiner in 
vielen anderen Ruͤckſichten bedenklichen Uebermacht einer fo oft 
ierenden Qurie bedürfen. So würde die Einheit in der Wahrs 
heit ſich ſelbſt erhalten, während fie fih immer allmaͤhlich — 
zur Vervolllommung ändert. Nur dieſes Aendern zur Selbſt⸗ 
verbefjernng erhält das Unveraͤnderliche. Das Stilleſtehen 
wird ein Zuräcdbleiben. Wer aber weit hinter allem, was 
ift und wird, zuͤruͤckbleibt, Höre in feiner Ferne immer mehr 
auf, für das, was ift, etwas zu fepn. : 

n H. E. G. Paulus. 
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P. Ovidii Nasonis Metamorphoseon Libri XV. Ad fidem opti- 
morum librorum. Berolini et, L.ipsiae e libraria Nauckiana. 
18514. XIL und 304 ©. 8. (ıfl. io ft.) 


Diefes Doidifhe Gedicht verdient es in mehr als einer 
Hinfiht, daß es fleißig auf Schufen gelefen werde. Am fo 
mehr muß jede neue Ausgabe, wenn fie auch nur den bloßen 
Text enchielte, mit Dank aufgenommen werden, zumal da es 
in der That nur jehr wenige Ausgaben gibt, die einen nur 
etwas geläuterten Tert enthalten und dabey fchön und gefällig 
gedrudt find, beyde Vorzüce wollte ohne Zweifel der Berles 
ger feine: neuen Ausgabe geben. Denn Schönheit bes Drudes 
zeihner wenigftens diefelbe vor allen übrigen Deutfhen Auss 
gaben , die dem Rec. zu Gefiht gekommen find, ganz vorzügs 
lich aus. Die Lettern find aus der Ungerſchen Officin, das 
Papier ift weiß und gut, und eine Vignette, die den herab; 
ſtuͤrzenden Phaethon mit feinen fih in Pappeln verwandelnden 
Schweſtern vorftelle, ziert das Titelblatt. Nicht fo glücklich 
war der Verleger in Beforgung des Textes. Wer ihn beforget 
Bade, ſagt ung feine Vorrede. Man follte nad jenen Worten 
Ad fidem optimorum librorum eine neue Pecenfion des 
Tertes vermuthen. Aber man irre fih. Der Rec. fand den 
Gierigſchen Tert, nur daß die Snterpunction oft gut abs 
geändert und einige Druckfehler verbeffert find. Wären alle 
Drudfehler jenes Textes vermieden worden und feine neuen 
binzugefommen, fo wäre dieſe Ausgabe auch von der Seite 
empfehlenswerth. Aber als der Rec. ein Buch durdaelefen 
hatte, fo fand er nicht alte, fondern auch neue Druckfehler, 
die den fihön gedruckten Text verunftalten. Der Rec. will die 
ihm aufgeftoßenen anzeigen. I, 217. Lycei f. Lycaei, welder 
Fehler noch einigemal vorfommt. 1,547. Quae fecit f. Quae 
facit. II, 153. Pyro&is f. Pyroeis, denn das Wort bilder 
einen Anapäften nad dem ©riechifchen IEvpoeis, TIL, 421. 
Bacho f. Baccho. IV, 76. simus f. sumus, jenes geht als 
Trochaͤns nicht in den Vers VI, 185. Caeo f. Coeo, nah dem 
Sriehifhen Koios. VI, 683. 695. 707. Orithyian f. Ori- 
thyian ; denn die beyden Wocale yi bilden einen Diphthons 
gen, und zwar einen vierten Epitriten. VII, 225. et Oetaeis, 
wo jenes er als dem Splbenmanfe zuwider auszuſtreichen ift. 
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VII, 656. parcum genus f. parcumque genus. IX, 394. 
Dumgue f. Dumque. IX, 668. Phaöstia f. Phaestia. XI, 
177. fecit f. facit. XT. 662. falsaeque f. falsae. XII, 46. 
Tota ex f. Tota estex. XII, GıB. ille f. illi. XIV, 196. 
Guttur, elisi f. Guttur et elisi»o. XIV, 557. Adris f. Aeris. 
XIV, 757. Paullatim f. Paullatimque. XIV, 968. crabo- 
nis f. crabronis. Andere zeigt die Ausgabe feldft am Ende an. 

Uebrigens fteht vor dem Terte Metamorphoseon series 
eompendiosa aus G. Canteri novis lectionibus (jedod nicht 
aus Gierigs Ausgabe abgedrudt, fondern aus Kanterd Bude 
ſelbſt). Im Texte find ferner die einzelnen Fabeln durch 
Ueberfchriften von einander abgefondert, und oben auf dem 
Rande jeder Seite die Fabel bemerkt, die dort erzählt wird. 
Die leiten Seiten ded Buchs nimmt nod eine allgemeine 
Heberfiht der Fabeln mit Hinweifung auf Buch und Verſe ein. 
Beydes wird für den fehr nüßlich fenn, der eine Fabel fchnell 
aufſuchen will und doch kein Namenregifter zu diefem Ovidi— 
ſchen Werke bat. Zuletzt will der Rec. nicht unbemerkt laffen, 
daß der Preis des Buches bey feiner aͤußern Schönheit (ehr 
wohlfeit if. 

%. 


Geſchichte Teutfcher Nation nach ihren Hauptmomenten tabellarifch 
Dargeftellt von J. Ehr. Capoll. Erfte Lieferung, enthaltend 
die Geſchichte von x bis 1517 ing Tabellen. Stuttgart, gedrugft 
bey den Könige. Hof =» und Ganziepbuhdrudern, Gebrüdern 
Mäntler. 1314. in Sol. 

Was der fleißige und talentvolle Verf. leiften wollte, ſpricht 
der Titel Hinlänglih aus. Bein Unternehmen fcheint ung 
zwedmäßig. Da in jeder Gefchichte vieles Gedaͤchtnißſache iſt, 
und dem Gedaͤchtniſſe einaeprägt werden muß, fo find Tabellen 
überhaupt von großem MWerthe, als welche das zu bemerfende befons 
ders herausheben, in einer Sefchichte aber, die fo verwickele ift, 
wie die Deutfche, zur leichteren Weberfiht vorzäglih zu emıs 
pfehlen. Der BBerfaffer hat feine Aufgabe volllommen gut 
gelöst... Nicht leicht wird etwas nachgewieſen werden tönnen, 
was, merkwürdig für die Geſchichte Deurfcher Mation, er 
übergangen habe, und doch Hat er auch zugleich überall mit 
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weiſer Auswahl nur das Weſentliche herausgehoben, wie es 
Tabellen erfordern. Als Einleitung ſchickt er eine Skizze der 
Beſchichte und Staatsverfaſſung der Deutſchen Nation voraus, 
die ung überzeugt, daß er die gefammelten Thatſachen nicht 
blog aus andern Schriftftelleen mit jchreibfertiger Hand gezos 
gen, fondern auch Über den Urſprung und die Entwicklung 
unjerer alten munderbaren Werfaffung, ihre Mortheile und 
Echter reiflih nachgedacht habe. Er vechrfertige duch dieſe 
Einleitung zu gleicher Zeit die großen Abfchnitte, nad denen 
er feine Tabellen abgetheile hat. Die erfie Tabelle umfaßt « 
die Geichichte von den Älteften Zeiten bis auf den Vertrag gu 
Verdun, von x v. Chr. bis 844 n. Chr. die zweyte von 844 
bis 1194, oder vom Pertrage zu Verdun bis zur Erblichkeit 
der Herzogthümer und dem Galirtifchen Concordat 1192: die 
deitte von der Erblichkeit der KHerzogthümer und dem angeges 
benen Corcordat bis auf den Churverein zu Renſe und den 
Reichstag zu Frankfurt 1558. die lebte endlich von 1346 — 
23519 oder vom Churverein zu Renſe 1538 bis zur Refor—⸗ 
mation 1517. Jede Tabelle umfaßt folgende Rubriken: Zeits 
rechnung: Mamen der Kaifer oder Könige und Herzoge: Aeuſſere 
SGeſchichte der Deutſchen; Innere Geſchichte der Deutſchen: 
Geſchichte der Kayſerwuͤrde (deren Ruͤckwirkungen wegen der 
an fie geknuͤpften Anſpruͤche auf eine Oberherrſchaft über Ita— 
kien auf Deutſchland fo mefentlih waren, und am meiften 
mit zur Vernichtung der königlichen Macht beygetragen haben), 
Geſchichte der Kirche: Politifhes Verhaͤltniß, Geographie: 
Staatsverfaffung von Deutihland: Geſchichte des dritten Stans 
des: Nechhtsverfaffung: Kriegsweſen: Sitten, Handel: Literas 
tur und Kunft: Zufammenhang mit der allgemeinen Geſchichte. 
Das wäre nun das ( vollftändige und zweckmaͤßig gewählte ) 
Fachwerk der Arbeit unferes Verſaſſers. Was den Anhalt 
betriffe, fo erlaubt uns das Eigenthümlihe einer tabellariichen 
Ueberfihet nicht wohl einen Auszug: mir glauben aber, daß 
fie jeder, der Deutfhe Geſchichte kennen lernen will, mit 
großem Nutzen gebrauhen wird. Moͤge der Verf. den zweyten 
Theil feiner Tabellen bald folgen laffen; und da feine Arbeit. 
Geſchick und Liebe zur Gefchichte auf gleiche Welle bezeugt, . 
bep mehrerer Muße Hand an eine ausführliche Darftellung 
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eines geſchichtlichen Momentes legen. Das Feld der Hiſtorie 
iſt unermeßlich; und deren, die ihre Schriftſtellerey mit Kopf 
und Herz zugleich treiben, doch nicht ſo ſehr viele. 

Wir bemerken zuletzt, daß das Werkchen (was bey Ta— 
bellen von beſondrer Wichtigkeit iſt) auf eine rede gefällige 
und den Augen zuſagende Weiſe gedruckt iſt. 


— Drthodidaftif der Mathematik insbeſondere für gelehrte Schulen von 
Friedrich Schmeiſſer, BPrivarlehrer der Mathematik und 
alten Sprachen in Dresden, Mitglied der lat. G. z. Jeno. Erſte 
Abrheilung. Dresden, 1813. in der Arnoldiſchen Buchhandlung. 
94 ©. (Preis 10 Groſchen.) 


Der Berf. theilt Hier feine Meynung über die jetzt fo 
viel befprochne Frage mit: welches die richtige Methode des 
Unterrichtes in der Mathematik fey. In einer befonnenen, 
Maren und beſtimmten Darftellung zeigt er, daß die falihe 
oftenfive Lehrart vorzüglich die Schuld trage, daß bey uniern 
jungen Leuten Unkunde der Mathematif und wohl gar. Widers 
wille gegen das Studium derfelben fo weit verbreitet bleiben. 
Schaͤrfung des Verftandes und- Belebung des Beiftes zum 
Forihen nad reiner Einfihe fey, nah Platons Lehre, das 
einzig wichtige bey dieſem Unterricht und diefem Zwede ent 
ſpreche allein die erfindende heuriftifche Methode, deren Mufter 
wir fhon bey den Alten bey Platon und in deffen Schule 
vorfinden. Der Verf. ftelle dafür fchöne Belege aus Platonis 
fhen Dialogen gufammen. Ferner unterfcheider er fehr richtig 
die Beduͤrfniſſe des früähern und des akademiſchen Unterrichtes 
mit gerechter Anerkennung von Thibauts Werdienften für den 
leßteren. Er erfennt ferner an, daß für den erflern viele für 
feinen Zweck gearbeitet haben, wirft aber nicht ohne Grund 
den am meiften bemerkten Freunden und Schülern des Peſta⸗ 
lozzi allzu große Weitſchweifigkeit vor, was auch ihre Vehandt 
lung leicht langweilig machen kann. Rec. muß nur dabey 
erinnern, daß dieſer Vorwurf wenigſtens Ladomus und Her—⸗ 
bart nicht trift. Doch iſt hier gewiß noch manches ju thun, 
und wir müffen den Verf. um fo mehr aufmuntern, in ii 
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Bemühungen fortzufahren, da feine Entwürfe nicht eigentlich 
für den erften Kınderunterricht, fondern für ſchon gebildetere 
Schüler berechnet find, die größre Zahl unferer neuen hieher 
gehörenden Verſuche aber befonders den erftern trift. 

Das eigenthämliche feines Verfahrens liegt darin, daß 
er den Unterricht mit einer allgemeinen gleihfam philofophts 
(den Einleitung über das Weſen der Mathematif anfängt, 
und jedem Theil der Mathematik, wie er es nennt, eine Ans 
fit feines Grundbaues voransfhidt. Das leßtere wird bier 
nur für die Arithmetik ausgeführt, in der zweyten Abtheilung 
fol daffelbe für die Geometrie folgen. Die Art diefer Ber _ 
handlung muß im Buche felbft nachgefehen werden. Rec. bemerft _ 
nur gegen den Verf. daß der gemeine Begriff von angemwandter 
Marhematit doch wohl ein zweckmäßig gebildeter und noths 
mwendiger fey, indem jede reine Vernunſtwiſſenſchaft ſolche 
Lehren der Anwendung unter ſich fiehen hat, die keinen Theil 
von ihr ausmachen, in denen aber doc ihre Methode hericht. 
Ferner ©. 54. Hätte der Begriff die Steichheit nur auf Größen 
beſchraͤnkt bleiben follen, und S. Ba. geht die Heuriftiiche 
Darſtellung allzu fchnell vom gleichfeitigen rechtwinklichten 
Dreyeck zum pythagoraͤiſchen Lehrfas im Allgemeinen über. 

Der Berf, will nach feinen Anfichten äber die heuriftiiche 
Merhode eigne Lehrbücher der reinen Mathematik öffentlich 
bekannt mahen. Wir winfhen ihm Gluͤck dazu. Freylich 
find Eifer und Geſchicklichkeit des Lehrers die Hauptfache und 
die Miteheilung von ‚Formularen ift in der Peſtalozziſchen 
Schule fehr ÜÄberihäßt worden, aber für die Bildung der 
Lehrer ift es ſehr vortheilhaft, recht werfchiedenartige Behand⸗ 
kungsarten neben einander kennen zu lernen. 


Description des Pyrendes, considerdes principalement sous les 
rapports de la Geologie, de ’Economie politique, rurale 
et forestiere , de Industrie et du Commerce. Ouvrage 
oü lon traite de la nature, de l’&tendue et des hauteurs 
comparees de ces montagnes; de la temperature qui y 
regne, des plantes et des animaux qu’elles nourissent ;. des 
points de vue les plus dignes de l’admiration des voya- 
geurs; de l’origine et des ınoeurs des habitans; des eaux 
mindrales, des mines, des carrieres, des forges; et oü 
Yon indique divers moyens pour l’am&lioration de cette 
partie de Empire. Par M. Dralet, Conservateur des | 
eaux et for&ıs de la 13e.division. Deux Vol. in 8vo, avec 
deux Cartes et beaucoup de Tableaux. a Paris, cher 
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Der ausführliche Titel deutet zur. Genüge an, was man 
in diefem nüßlihen Buche zu fuchen berechtigt if, und mie 
fügen die Verfiherung bey, daß daffelbe für den in jene ins 
tereffanten Sebirgsgegenden Neifenden ein faft unentbehrliches 
Handbuch abgibt. Nachſtehender Auszug, den wir ausführfis 
cher gegeben haben würden, wären wir nicht duch. den Raum 
u beichränft, möge als Beleg für das jo eben gefällte Urtheil 

ienen. | 

Die Pyrenden , fagt der Berf., Bilden’ eine Kette von 
Bergen, melde, wiewohl nicht jo berühmt als die Alpen, dens 
noch für die Mineralogie und namentlih für die. Geologie 
. eben fo intereffant find, auch der Botaniker nnd der Zoolog 
werden fie nicht ohne Belehrung mit Rergnuͤgen durchwandern 
und dem Freunde pitoresfer Anfichten bietet fih ein Löftlicher 
Genuß dar. | 

Man findet in den Pyrenaͤen keine fo erhabenen Berge, 
als in den übrigen größern Gebirgsketten unferes Erdförpers. 
Der Mont s Perdu, einer der hödften Puncte, hat nad) 
Ramond .nur 1745 Toifen Über dem Meeres; Niveau. Der 
Mont: Bignemale, der erhabenfle Berg am udrdlichen 
Abhang, mißt nicht mehr als 1740 Toifen, 

Unter den Sebirgsarten findet man zumal den Mufchels 
Kalkftein in großer Verbreitung. Die höchften Gipfel bes 
Monts Perdu fieht man aus jenen Weberreften organiider 
Körper zuſammengeſetzt; vorzüglich Häufig werden dort 3004 
phyten und Teftaceen getroffen; am Vorgebirge zeigen fich 
dagegen die Oſtraziten dominirend, 

An Erzen mandyerley Art find die Pyranden reih. Das 
Gold finder man im Sande der Fläffe. Das Silber zeigt 
fih zumeilen im Gemiſche mit Kupfer +» und Vleverzen. Kos 
balt bricht an mehreren Puncten. Zink kommt gleichfalls vor. 
Eifen ıft im großen Weberfluffe vorhanden. Mad der: Spanis 
fhen Seite bin gibt es vice Gruben. Sn Andorre, Kas 
‚ talonien, Arragonien und Navarra trifft man viel 
Eiſen. Biscaha allein zählı Über 200 Eifensıuben. Mas 
varra liefert treffliche Kupfererzge. Die vorzäglichften KRobalte 
erhält man aus Arragonien, mamentlih ans dem Thale 
Girtani. 

Vulkane werden im Gebiet der Pyrenaͤen Feine bemerkt. 
Die einzigen Subſtanzen, welche einige Aehnlichkeit mit vuls 
tanifhen Ergeugniffen haben, finden fihb in Katalonien, 
zwifchen Figuires und Sironna, bey Guerigut, im 
Lande Donozan, und im Thale Asga. Aber nicht felten 
zeigen die unterirdijchen Feuer ihr Dafeyn dur Erdbeben. 





— — — 


No. 6. Heidelbergifhe 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Memoire adresse au Roi en Juillet 1814. par M, Carnot, 
Lieutenant - General, Chevalier de l’ordre royal et militaire 
de St. Louis etc. (Mit dem Motto aus Racine: Bientöt ils 
vous diront que les plus saintes lois, Maitresses da vil 
peuple, obeissent aux Rois.)ä Bruxelles *) 1814. 91 ©. 8. 


3) sehr leidenſchaftliche Schrift, welche mohl als 
Ausdrud der Gefinnungen, wovon eine zahlveihe Parthey 
in dem erneueten Königreih Frankreich bewegt wird, anges 
fehen werden fann, und deswegen eine bedeutende hiftorifche 
Wihrigkeit Hat, zerfäht in zwey durch MWerfchiedenheit des 
Tons von einander fehr ſtark gefonderte Theile. Der erfte 
Theil (bis zu S. 54. ohngefähr) enthält nicht nur fehr Teis 
denichaftliche Klagen Über die Anmafiungen bes zuruͤckgekehrten 
alten Adels und die heimliche und äffentlihe Verfolgung der 
Republifaner, fondern auch Heftige Gegenanflagen gegen die 
verfolgende Parthey, und bittern Tadel der erften öffentlichen: 
Handlungen des Königs £udwig XVIH., ja ſelbſt ziemlich 
kecke und ungeflüme Drohungen. Der andere Theil beſchraͤnkt 
ſich auf ruhigere Betrachtungen Über die Aufgabe, welche 
überhaupt eine Staatsverfaffung zu löfen hat, und über dag, 
mas insbejondere die neue Regierung dem Franzoͤſiſchen Volke 
leiten fol. Mir reden von jedem diefer beyden Theile für fich. 

Die Leidenihaftlichkeit des erften Theils wird durch einen 
Wink des Herausgebers in der Vorrede zwar erflärt, aber 
gewiß nicht entihuldigt und noch meniger gerechtfertigt: Il est 
vrai que de nos jours ce doit ©tre une grande folie que 
de rappeler les hommes à la dignit€ de leur &tre, et M. 
Carnot y a mis le comble en refusant huit & dix 
millions pour livrer le port d’Anversäl’en-' 


*) Ungeblicher Drudort. Der und zugefommene Abdrud ift von 
Berlin aus verfendet worden. 
6 
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nemi. La plupart des hommes d’Etat de ce sitcle font 
bien mieux, ils remplissent leur coffre- fort; puis ‚avec 
des phrases, oâ le gout et les convenances sont scrupu- 
leusement observees, ils croient se disculper de toute 
accusation, et la sottise est payde de cette ımonnaie ».. 
Chatam, Pitt! . „.. croyez, croyezy que chez les Frangais 
il est encore des honımes dignes de rivaliser avec vous 
par leur desinteressement personnel,. L’auteur de ce 
Memoire en est le premier, mais, mais, mais, mais! 
Ein leidenjhaftlicher Ton wie ın diefer Schrift herrſcht, kann 
allenfalls geeignet feyn. die herriihende hochfahrence Parthen mit 
einem augenblicklichen Schrecke zu erſchuͤttern. Wenn aber der Verf. 
old wahrer Freund ſeines Vaterlandes zu feinem Könige reden 
mollte, jo war doch ein andrer Ton ndıhig ; denn diejer Redner kann 
nur ben allen Parıheyen die Exbitterung fiärken und nähren, 
und den furchtbarften gegenfeitigen Haß entflammen. Wer 
etwas Sutes wirken will, der rege doc nicht den Haß und 
die Eibitterung auf: denn dieſe Leidenfchaften können nur vers 
nichtend und zerfiörend, nicht bervorbringend wirkten. Und zu 
meicher Parthey achört der König felbft! Mag man noch foviel 
fagen, daß der König nur dem Franzoͤſiſchen Volke und keiner 
Marthey angehöre, fo kann doch ohnmoͤglich ein Echrififteller 
guͤnſtig auf ihn wirken, welcher denen die giftigfien Bits 
terfeiten ſagt, welche für die Perjon des Könige doch auf jeden. 
Sal mehr. Opfer gebracht und mehr Ergebung bewielen haben, 
als die mehrfien Jakobiner für ihe Vaterland. Aufferdem 
find dieſe Bitterkeiten von. der Art, daß fie den König. und 
die Föniglihe Familie, wie. fih aus unfern Anführungen erges 
ben wird, eigentlich noc mehr treffen, als die Emigranten,. gegen 
welche fie zunaͤchſt gerichtet ſeyn follen. Wohin können nun 
aber ſolche Ausbrüche gifiiger Leidenichaft, falls fie. nicht vers 
hallen, führen, als zu, der heftigſten gegenfeitigen E:bitterung, 
der, Partheyen , zur vollfommenen Spaltung des Voll, zum 
‚aflgemeinen. Krieg aller gegen alle, _alfo zur. Revolution? Das 
gegen hilft nicht, daß der, Verf, mehn als Einmal feinen. 
Widerwillen und Abſcheu gegen eine neue Revolution bezeugt, 
und ihre Schreckniſſe zwar kurz aber mit flarken und ſchauder⸗ 


Hafıen Farben ſchildert. Das flüchtige Sranzöjiihe Wolf (les 
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Francais volages, S. 67.) koͤnnte gleichwohl leicht nur diejenigen 
Stellen auffaffen, welche den Leidenſchaften zufagen, und die 
abſchreckenden Stellen nit beachten, was ſchon mit Rouffeau’s 
Contrat social geihehen, dem der Herausgeber ſehr uͤberra— 
(hend, und auch in Wahrheit eigentlih wenig paffend, dieje 
Schrift als Pendant zur Seite ſtellt. Wie nüßlihe Dienfte 
haben die Empfehlungen der republifaniihen Verfaſſung im 
Contrat social den Jakobinern geleifter, wiewohl Rouſſeau 
die Nachtheile jener. Verfaffung nicht verichweigt, und Die 
monardhifche Verſaſſung ats die allerzweckmaͤßigſte preifit. ’ 
Das Hauptziel der erflern Abtheilung ift, den König daran 

zu erinnern, daß die in der neuen Conftitution gegebene Vers 
heiffung vollfommner Amnefiie nicht vollftändig, und ihrem 
Sinne nad erfüllt werde; andre Beſchwerden werden einges 
mifht. Mad einigen Gemeinplaͤtzen, folgt eine Betrachtung 
über die Nichtigkeit der Reſultate, welche die Nevolution geges 
ben, und wie man am Ende eingefehen, daß man nur nad 
Wind gejagt. Hier folge ſogleich eine Stelle, welche unfer 
ebiges Urtheil rechtfertigt: Vous succombez, heift es ®. 
ı2., hommes, qui vouliez être lihres et par consequent 
tous les crimes vous seront imputds; vous @tes des cou- 
pables auxquels on veut bien pardonner provisoirement, 
a condition que vous reprendrez vos chaines, rendues 
plus pesantes par un orgueil si long- temps humilie et 
retrempees, au nom duciel, dans l’esprit des vengeances.“* 
Dieſe Stelle macht den Uebergang zu der feltfamen Ans 
Mage gegen die Emigranten (Ausreiffer, transfuges, wie. 
der Verf. fie in Achter NRevolutionss Sprahe nennt), daß fie 
es geweien, welche den König Ludwig XVI. gemordet, nicht 
diejenigen, welche für feinen Tod geſtimmt. Mit einer Dienge 
von Sophismen wird diefes Paradoron durchgeführt. Quoi} 
heit es S. 15., disent ces transfuges, ce ne sont pas 
ceux qui ont vote la mort du Roi qui sont les regicides ? 
Non, ce sont ceux qui ont pris les armes contre leur 
mere -patrie, c’est vous-memes; les autres l’ont votee 
comme juges constituds par la nation (allerdings; wenn 
bie Jacobiner für die Nation galten) et qui ne doivent 
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compte & personne de leur jugement. S’ils se sont trom- 
pes, ils sont dans le même cas que tous les autres juges 
ti se trompent: ils se sont trompes avec la nation 
entiere qui a provoque le jugement (1), qui yaensuite 
adhéré par des milliers d’addresses venues des communes; 
(nämlich von Sjafobiner Klubs oder den Jakobiniſchen Vorſtehern 
der Gemeinden oder erzwungen durch Die Furcht vor Guillotine und 
Bajonetten; hoch das Maaf der Unverichämtheit dieier Sielle iſt 
noch nicht Boll: ) — ils se sonttrompes avec toutes les nations de 
Y’Europe qui ont trait€ avec éux &t qui seraienten paix avec 
eux ( weil fie den Königemord gut geheiffen hatten ?!!), si les 
uns et les autres n’eussent été egalement victimes d’un 
nouveau parvenu. Der Verf. hat es alio ganz vergeffen, mas 
für einen Eindruck felbft in Paris die Hinrichtung des Könige 
hervorbrachte, und welhe Mittel die Jakobiner anwenden 
mufiten, um jenen Eindruck zu vertilgen! Ferner, mie. viele 
. Mühe und Schreckmittel es ſelbſt koſtete, umdie Meine Majorıtät 
de: Konvention zur Ausſprechung des Todesuriheils gegen Ludwig 
XVI. zu bewegen, und welche Kniffe noch bey der SC timmenzählung 
‚angewendet werden mufiten, um nur diefe Heine Majorität herr 
auszubringen, welche geſetzlich zur Verdammung gar nicht hin— 
reihend war. Hauptſaͤchlich bält nun der Verf. mit aller 
möglichen Witterfeit den Emigranten ed vor, daß fie den 
König in der Gefahr verloffen, und feinen Feinden, welce 
fie durch ihre Habgier und Ungerechtigkeit noch mehr gegen 
ihn erbittert, preisgegeben bättın. Sie (les premiers nes 
de ce Roi) hätten vor allen die Verbindlichkeit gehabt, für 
den König Gut und Blut zu opfern, und dadurch, Ddafi fie 
fi) ihrer Pfliht entzogen, feyen fie die wahren Anflifter aller 
Revolutionss®räuel geworden. Louis, heißt es S. 17, n’etait 
deja plus Roi lorsyquil fut juge; sa perte etoit indvitable. 
. 31 ne pouvait plus regner du moment que son. sceptre 
etait avili (aber durd men amders als die Sjakobiner!); 
ilne pouvait plus vivre du moment qu’iln’y avoit 
plus moyen de contenir les factions; ainsi la mort de 
Louis doit &tre imputee, non à ceux qui ont prononcd 
sa condamnation, comme on prononce celle d’un malade 
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dont on desespere, *) mais & ceux qui, pouvant arr£ter, 
dans leurs principes, des mouvements desordonnes, ont 
trouve plus expedient de quitter un poste si dangereux.* *#) 
Comment, ruft er ©. ı8. 19. aus, se fait-il done que 
les premiers auteurs du meurtre de Louis XVI., que les 
verita! les instigateurs des troubles civils soient ceux 
qui s’emparent aujourd’hui du röle d’accusateurs? .... 
Cest que par la bisarrerie des dvenemeng leurs faihles 
adversaires sont devenus les plus forts; c’est que les 
ennemis du nom francais, avec lesquels ils s’etaient ligues, 
setant mis dix contre un pour noug combattre, sont 
entres sans resistance dans la capitale; qu’un instant a 
sufi pour‘ effacer vingt ans de gloire; qu’enfin ceux qui 
avaient foi au moment du danger, sont revenus triom- 
phans & la suite des hagages; et «qu’ainsi vingt ans de 
victöires sont devenus vingt ans de sacril&ges et d’atten- 
tats, Es lieat in jenem Vorwurfe allerdings ungemein vtei Wahr 
tes; hätte esdem Adelund der Geiſtlichkeit nicht an wahrer Vaters 
Iondeliebe, nneigennüßiger Aufopferung, an Muth und Klugheit 
gemangelt, fo hätte die Revolution wohl nicht entſtehen koͤnnen, es 
iſt auch ſehr nuͤtzlich, daß dieſe Wahrheit den wiedergekehrten Emi⸗ 
granten oft vorgehalten werde; der Verf. ſchadet aber ſeiner Sache 
ſelbſt durch ſeine leidenſchaftliche Uebertreibung, welche ihn 
ſelbſt zu Albernheiten und Ungereimtheiten fortreißt. Und 
wenn es auch jetzt noch als hoͤchſt verbrecheriſch gelten ſoll, 
daß die Ausgewanderten ſich gegen die jakobiniſchen Regie⸗ 
eungen und ihre Armeen bewaffnet haben‘, welche unter ihnen 
fnd denn größere Verbrecher als Ludwig XVII. und der 
Graf Artois, welche durch ihre Entfernung aus Sranfreih dag 
Signal zur Emigration gaben ? 





*) Es war alfo die Hinrichtung Ludwig des XVI. ein assasinat off- 
cieux , mie vor wenigen Monaten wieder in Sranfreih, zu 
Novon, an einem Waſſerſcheuen begangen worden!! S. Joum 
nal des debats vom 10. Dec. 1814. 


*) Alſo der Dienſtbote, welcher aus Unachtfamfeit die Thür nicht 
verſchließt, durch melde die Diebe in. dad Haus fommen, um 
zu fehlen, muß gehangen werden, nicht Die Diebe ! } 
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‚Auf eine fehr feltiame Weite vertheidigte nun der Verf. 
die Hinrichtung des Könige. Anftatt die Frage aufzuftellen, 
unter welhen Bedingungen eine Nation oder deren Repräfens 

tanten das Recht haben, ihr fonft an fich rechtmaͤßiges Ober⸗ 
| haupt nicht bloß feiner Gewalt zu berauben, fondern felbft 
mit dem Tode zu beftrafen, und ob auch die Perfon eines 
Königs, der ein wirklicher Verbrecher ift, als geheilige und 
jnverlehlich zu betrachten iſt, heiße es S. 21. alſo: „Il ne 
sera pas difſicile à ceux -ci (nämlid qui ont vote la 
mort de Louis XVI.) de faire voir que ce vote est ab- 
solument conforme à la doctrine enseignee dans 
nos Ecoles, sous l’autorisation du gouvernement, preco- 
nisce comme Ja doctrine par excellänce;,, puisque c'est 
celle des livres saints, appuy&e sur l’opinion des mora- 
listes, que l’on cunsidere comme les plus sages de lan- 
tiquite et les plus dignes de faire autorit€ dans tous les 
temps.“ Nun wird die Stelle aus Cicero’d Bühern von 
den Pflichten (IT. 8.), wo von der Ermordung Cälars die 
Mede ift, vollftändig uͤberſetzt. Aber läßt der Ufurpator Caͤſar 
fih) vergleihen mit dem rehtmäßigen Könige Ludwig XV? In 
dem Argrıment, welches aus den billigenden Arußerungen über Vers 
treibung und Himichtungen der Könige in der Bibel hergenommen 
tft, liegt, wie man bald bemerkt, eine bittere Ironie, welche ſich fehr 
feicht als durchaus unftatthaft und aus Mißverſtand oder anfichtlicher 
Verdrehung entiprungen darftellen ließe, wenn dazu hier der Ort 
wäre, und man nicht jogleich bemerkte, daß der Verf. dies Argus 
ment auch nur aufſtellt zur Verhöhnung der Geiſtlichkeit, und 
überhaupt des Chriſtenthums. Man fieht an mehr als Einer 
Stelle diefer Schrift, daß Herr C. fih zur Schule der Phis 
loſophen befennet , und in diefer Schule find ja ſolche ungereimte 
Verhöhnungen des Chriſtenthums an der Tagesordnung. Kr 
erfennt indeß den Grundſatz als vernünftig an, daß die 
Perſonen der Könige geheiligt und unverletzlich find, frägt 
aber, ob Ehilperih, Fredegunde, und nod viele andre ihres 
gleihen für folhe unverletzliche Könige zu achten find. Das 
waren aber Verbreher, Meuchelmdrder, Giftmifher u. f. w. 
bey ſolchen tritt eben die oben berührte Frage wieder ein, ob die 
Nationen das Recht haben, die Verdrechen ihrer Könige zu 
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richten und zu firafen, und wenn auch diefe Frage bejaht werden 
konnte, folag dem Berf. der Beweis ob, daß; Ludwig XVI. ein Vers 
beeher war. Diele linterfuhung hat aber der Verf. wohlweislich 
vermieden, denn felbti die Fakobiner und ihr Conyent wußten ja 
nic: einmal als Vorwand für den Prozeß des Königs ein Verbrechen 
glaublich zu erdichten. *) Und eben deswegen hat der Verf. feine 
Sache und die Sache feiner Parthey fehr ſchlecht geführt. 
Der Berf. koͤmmt nun auf alleriey Beſchwerden über die 
Handlungen des Königs und der royalitiihen Parthey nad 
der Wiederherftellung ‚des Koͤnigsthums; dieſe Beſchwerden 
gehen zuruͤck bis zu der Zeit, da der König ſich zur Abreiſe 
aus London rüftete. „Autrefois, heißt es S. 29, les Rois 
d’Angleterre (nämlih diejenigen, weiche als Herzoge der Nors 
mandie Franzoͤſiſche Vaſallen waren, niemals aber die Könige von 
Engtand als ſolche) venaient rendre fui et hommage aux 
Rois de France comme X leurs Suzerains : mais. Louis 
XVIII., au contraire, a declar€ au prince regent d’Angle- 
terre que c’etait & lui et & sa nation, quil attrihuait, 
apres la divine Providence, le retablissement de sa maison 
sur le tröne de ses ancetres: ( Aber, wann wurde der allges 
meine Enthufiasmus, wovon der Verf. &. 86. felbft redet, 
für die. Bourbons, in Frantreicd hörbar und fihtdbar? Doch erft 
alsdann als der Kanonendonner von den Höhen. von Pantin 
und Montmartre den Pariſern den Tag zwar der Erldiung, 
aber auch der Neue verkuͤndigt hatte; und wäre diefer Kano— 
nendonner wohl jemals ohne den preiswärdigen Widerſtand 
Englands gegen die Tyranney, junter welche das übrige Eus 
zopa allmählig immer mehr fih fchmiegte, gehört worden?) 
et lorsıpue ses compatriotes volaient à sa rencontre pour 
lui decerner la, couronne d’un voeu unanime, on. lui & 


*) Unter den Anmerfungen am Ende der Schrift koͤmmt noch fols 
gende hieher gehörige Aeufferung vor: Les plus zeles par- 
tisans de Louis XVI. ne peuvent disconven.: que ce ne 
fut au moins un Roi faible; mais un Roi faible est 
souvent aussi dangereux qu’un Roi mechant: celui ci 
fait le mal par lui-même et l’autre le laisse faire par 
tous ceux qui !’entourent.* ine beperjeneiwerihe Lehre und 


Barnung für die ſchwachen FZürften! 
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fait repondre qu'il ne vouloit pas la recevoir de leurs 
mains, quelle etait l’'heritage de ses peres; alors nos 
coeurs se sont resserres, ils se sont tus.“ Hier kamen 
auch der Grundfaß: que le Roi ne meurt pas, und die Jakeo— 
binifhen Meynungen von der Souverainität des Volke in har 
sen Streit. Auch über die Wiedereinführung der alten For 
mel: Roi par la gräce de Dieu, wird geflagt, als eine 
Beleidigung und Kraͤnkung des Volks (d. i. eigentlich der 
Sjakobiner ). | Ä 

Es konnte nicht fehlen, daß zwifchen dem zuruͤckgekehrten 
Hofe und Adel an Einer, und den Emporkömmlingen der 
Revolution, befonders von der jatobinifihen und fireng repus 
blifanishen Parthey, an der andern Seite, nicht bloß Span 
nung fondern Argwohn, gegenfeitige Verachtung und Ver— 
folgung entfianden. Man darf nicht einmal den Hochmuth 
und Stolz des alten Franzöfiihen Adels, den er ja ſelbſt in 
der Verbannung und Armuth uicht ganz aufgab, um ſo wer 
niger jetzt zuräckhält, in Anſchlag bringen, es erklaͤrt ſich diefe 
Eriheinnng aus der Matur der Sache und der ganz acwöhns 
lichen pſychologiſchen Erfahrung. Der ſtrenge Ronatiit wird den 
ehemaligen Jakobiner, und wenn er die glängentften Titel trägt, 
mit Drdensfternen bedeckt ift, und die ruhmvolliten Thaten 
vollbracht hat, für nichts anders anfehen, als für einen scel&- 
rat und grand coupable; er fann nie dem Gedanken Raum 
geben, daß die Revolution, neben den ſchrecklichen Gräueln, 
welche fie hervorbrachte, auch die Energie und die Talente der 
Marion in glänzendem Lichte zeigte, welche letztere Anſicht die 
Republikaner immer am meiften hervorheben. Herr Carnot 
fagt gewiß S. 39. nicht unridtig: La revolution frangaise 
fut un compose d’heroisme et de cruautds, de traits su- 
hlimes et de desordres monstrueux; aber die royaliftiiche 
Parthey und befonders die Emigranten werden in der Wirk 
lichfeit immer nur den zweyten feiner Gegeniäge als richtig 
anerkennen. Und mit welchen andern Sefühlen kann ein alter 
Edelmann , deffen Vater von dem Beil der Buillotine gemors 
det, oder deffen Stammguͤter geraube worden, in der Antis 
chambre des Löniglihen Kofes neben einem ſakobiniſchen 
Grafen oder Baron fiehen, als mit bitterm Kaffe und 
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dem fehr natuͤrlichen Wanſche, fih zu rächen, falls die Ge; 
fegenheit fih darbieree? Und nun gar der König! kann es 
gefordert oder auch nur erwarter werden, daß ein Blick der 
Gnade von ihm auf die Blutduͤrſtigen falle, weldye mit wuͤthendem 
Geſchrey, "ohne auch nur ein wirkliches Verbrechen als Vorwand 
anzugeben, den Tod feines unjchuldigen Bruders, als das Meihs 
opfer der Revolution, forderten und die Stimme der Gerechten 
und feiner Vertheidiger und. Fuͤrſprecher überfihricen? Kann ein 
Catnot bev allen übrigen Berdienftenund föunen andre Koͤnigsmoͤr⸗ 
der es nur erwarten, ja fönnen lie jelbft es nur wünschen, daß der 
Bruder des unichuldig gemordeten Ludwig XVI. fie durd 
beiondres Zutrauen und Wohlwollen auezeihne ? Es mag im 
ganzen wahr feyn, was ©. 56. gefagt. wird, obgleich, die 
Peidenfhaftlihkeit, auh in diefer Stelle, den Verf. zu un: 
wahren und ungereimten Webertreibungen verleitet hat: Si 
vous vonlez aujourd’ hui paraltre à la Gour avec distinction, 
gardez - vous bien de dire que vous &tes un de ces vingt- 
cing millions de citoyens qui ont defendu leur patrie 
“ avec quelque courage contre l'invasion des ennemis, car 
on vous repondra: que ces vingt-cing millions de pre- 
tendus citoyens sont ving -cing millions de revoltes, et 
que ces pretendus ennemis sont et furent toujours des 
amis; mais il faut dire que vous avez eu le bonheur 
d’Etre chouan ou vend&en ou transfuge, ou cosaque (!) 
ou anglais, ou enfin, qu’etant rest@E en France, vous 
n’avez sollicit€ des places aupr&s des gouvernements Ephe- 
zmbres qui ont 'preced@ la restauration, qu’afin de les 
mieux trahir et de ‚les faire plutöt succomber: ulors, 
votre fdelit@ sera portee aux nues, vous recevrez de 
tendres felicitations, des decorations, des reponses 
affectueuses de toute Ja famille royale. Aber, 
wer fein Gewiſſen nicht vein fühle,“ der ſollte ſoviel Befcheidenheit 
und Verfhämtheit haben, nicht anſdem Hofe erfcheinen zu wollen. 

Miederum ift fehr natürlich und begreiflih der Verdruß 
derer, welche erfüllt von dem Bewußtſeyn und Gefühl deſſen, 
was fie für den Ruhm und die Herrſchaft ihrer Mation im 
den etzten zwanzig Sahren gethan, auf einmal diefen Ruhm 
und diefe Herrſchaft verſchwunden und alle zum Theil theuer 


⸗ 


90 Memoire addr. au Roi par M. Carnot. 


erfauften Eroberungen zurüdgegeben fehen, ) und nunmehr 
nicht nur Ehre und Einfluß mit den Emigranten, welche 
meiftens im Anslande in träger Ruhe von fremder Großmuth 
und Milde lebten, theilen muͤſſen, fondern fogar zum Theil 
durch dieſe wiedergetehrten Flüchtlinge verdrängt worden find. 
‚Aber je firengerer Republifaner einer ift, deſto begreiflicher 
muß er, wenn er ohne Leidenfchaftlicyleit nachdenkt, es finden, 





*) Herr €. felbfi fpricht dieſes Gefühl, welches freylich Feinem we⸗ 
niger zu verargen ift, als dem Kriegéminiſter, welcher die Ope⸗ 
rationen des Feldzugs leitete, mwodurd die Niederlande gemons 
nen wurden, an mehrern Stellen, vornehmlich fehr ungeſtuͤm 
©. 40 — 4r. aud: Ce sentiment rend notre situation vague 
et penible: chacun cherche & se dissimuler la playe qu'il 
sent exister au fond de sa coeur; on se regarde comme 
humilie, malgre& vingt ans de triomphes continus, pour 
avoir perdu une seule partie, qui malheureuse- 
ment etait la partie d’honneur et qui a fait la regle de 
nos destindes. Mais cet etatde mal- aise ne saurait sub- 
sister . . . . cette puissante nation sera bientôt revenue 
de l’etourdissement qu'a dü produire chez elle l’apparition 
d’une coalition sansexemple et qui ne peutse renou- 
veler: elle a repris déjà le sentiment de ses forces. 
Ceux qu'on a crus ane.ntis, ne sont que disperses; et 
si une pareille croisade recommengoit, le grand peuple, 
malheureusementtrop conhant jusqu’ A cejour, 
saurait profiter de son exp£rience pour se garantir de 
V’imperitie et des trahisons qui l’ont livré à la discretion 
de ses ennemis; une poignde de transfuges qui 
etoienttombeds dans l’oubli et qui n’ont reparu 
que pour recaueillir les fruits d’une victoire à laquelle ils 
n’avalent point pris de part , qui deja n’ont plus le soutien 
de cette ligue qui a vaincu pour eux, et qui se trouvent 
comme perdus au milieu d’une immense population imbue 
d’idees liberales, ne peut en imposer long temps. ® 
Moͤgen befonders Die Deuſſchen (regenerds, mie ed 'pörreind 

‘im Journal des debats vom 22. Dee. 1814. in Eurfivfchrift 
beißt, et si fiers de la liberte qu'ils ont conquise) immer 
eingedenf ſeyn, daß Diefe Gefinnungen und Gefühle nicht nur 
in der Franzöfiften Armer, ſendern felbfl bin und wieder in 
dem Volke vorberrihen! Uber leider! man handelt in Deutfche 
land dis jetzt noch nicht fo, als ob man davon etwas wüßte 
oder an-dag Dajepn ſolcher Geſinnungen glaubte. 
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daß ihn Die jeßige Regierung nicht vorzüglich begänftigen 
tan. So achtenswerth und ehrwürdig die Freymuͤthigkeit 
war, mit welcher Gregoirte in dem Augenblicke der Mieders 
berftellung des Koͤnigthums fih. als repullicain d’esprit et 
de coeur antündigte, fo wäre es doch zuviel gefordert. gemes 
ſen, daß der König ihn *) und andre gleich: heftige und 
aunzrjöhnliche Feinde des Königthums unter. den ehemaligen 
Senatoren (von melden der Verf. ſelbſt ©. ‚32. zugeſteht, 
daf fie en efler coupables aux yeux du Roi. fheinen föns 
nen) wieder zu Mitgliedern der neuen Chamlre des Pairz 
hätte ernennen follen ! Und dieſe Ansfchließung, um melde fie 
feloft hätten bitten mögen,. fann doch wohl nicht ein Bruch 
der Amneftie feyn, da eben dieſen ausgeſchloſſenen Mitglies 
bern ihr ganzer Yehalt von 36000 Franken jährlich, fo wie ihre 
übrigen Titel und Prärogative ungefchmälert geblieben find. 

Ohne Zweifel werden die noch lebenden von den Richtern Lud⸗ 
wig’s XVL von Bejorgniffen geängftige, welche in ihnen die Erins 
nerung an die Schieffale der Richter des Königs Cart I. von Eng: 
land erwecken kann. Cart II. verſprach am ı. Wan 1660, allgemeine 
Amnefiie, wie Ludwig XVIII., und ehe fünf Monate verfloffen 
waren, wurden der General Harrifon und fünf andre Königss 
wörder hingerichtet, und die Übrigen in Sefängniffe eingeiperct, 
aud die Nation freute ih, daß den allgemein verabicheuten Vers 
brehern ‚die aebährende Strafe zu Theil geworden. **) Und 
diefe Engliſchen Königsmörder waren Übrigens rechtliche, nur 
duch ihre Schwärmerey verführte Männer, welche kein andres 


*) Uebrigens mar Herr Gregoire befanntlih nicht unter denen, 
weiche für den Tod des Königs flimmien; er mar abmefend. 
Auf ihn paßt vollfommen, was Hr. von Ehateaubriaud in feiner 
Schrift, movon unten die Rede fenn wird, fagt: Un republi- 
cain de bonne foi qui ne cede ni au temps ni. A Ja for- 
tune, qui toujaurs ennemi des Rois a en horreur les 
tyrans, merite d'être estim€ quand d’ailleurs on ne peut 
lui reprocher aucun crime. 

“) „The general indignation , which attended the enor- 
mous crime, of which these men had been gui, 
made their sufferings the subject of Joy to the people.“ 

Hume History of Kg lieh. ch. 63. 
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Verbrechen begangen, fih nicht einmal bereichert harten, ihre 
Famitien in Armuch und Duͤeftigkeit zuruͤck ieſſen, bis zu ihrem 
Tode die Ueberzeugung nicht aufgaben, daß fie ald Richter 
des Königs nichts anders gethan als was ihnen ihre Pfliche 
geboten, und daher nicht mie Verbrecher, fondern Märs 
tyrer dem Tode entgegen aingen. Ganz anders die Franzoͤſi⸗ 
fhen Königsmörder. Der Könıgemord ift faſt das geringite der 
unzähligen Verbrechen, zu melden fie mittelbar oder unmits 
teibar acholfen, und die beften unter ihnen muͤſſen doch ihr 
Gewiſſen durh den Vorwurf geängitigt fühlen, daß fie durch 
ihre Schwaͤche, Unmaͤnnlichkeit und Feigheit zu Werkzeugen 
der Bosheit geworden: daher denn num die Beforgniffe, weldye 
von Herrn Carnot in einer giftigen Aeufferung &. 68. aus 
geiprochen werden: Suivant la tactique usitde de tous tems 
en pareil cas, on n’attaque d’abord que ceux qui ont 
ete les plus- marquans, pour en venir successivement aux 
' autres et finir par envelopper dans la m&me proscription 
tout ce qui, de pr&s ou de loin a pris une part quel- 
conque & la revolution, retrograder, s'il est possible, 
jusqu’au regıme feodal, jusqu’au retablissement des serfs, 
jusqu’ & ces beaux jours de la Ssinte- Inquisition, dont 
Yaurore commence A luire de nouveau sur les provinces 
d’Espagne.* Das Franzöfifihe Volt würde alfo nichts beffes 
res thun können, als die Revolution balbmöglih von vorn 
wieder anzufangen! Won jenen Beforaniffen redet uͤhrigens 
dev Verf. nod einmal in zwen Anmerkungen im Anhange, 
wo er aud von Adreſſen ehemaliger Parlementsräche Tpriche, 
worin auf die Beftrafung der Königsmörder angetragen worden, 

Was wir ausgehoben haben, iſt vollkommen hinreichend, 
um fowohl den Geiſt des erften Theiles von diefem Büchlein 
zu begeichnen,, als auch zu zeigen, wie die Wahrheit auf diefe 
—Weiſe durch MHebertreibungen und Peidenfhaftlichkeie verdunkelt 
nur ſchaden, nicht nuͤtzen koͤnne. Nicht zu radeln war es daher, 
daß von der Franzoͤſiſchen Regierung der Druck dieſer Schrift 
unterfagt, und die Verbreitung des Abdrucks, welcher angeblich.ohne 
Wiſſen und Willen des Verf. gemacht worden, *) verboten wurde. 





*) Daß aber Herr Carnot ſelbſt uefprünglich dieſe Schrift für den 
Drud beſtimmte, erhellt aus den Heufferungen auf der legten Seite, 
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Die Spekulation ‚des Deutihen Buchhaͤndlers, weicher den 
vorliegenten Nachdruck machen ließ und verbreitete, können 


wir nicht anders als für hoͤchſt unwuͤrdig erklären... Fern bleibe 


# von uns Deutfhen, an der durch vermeinte perfönliche 


Zuräfiegung erbitterten giftigen Leidenfchaftlichkeit des Mers 
faſſers, dem verfiocten frechen Jakobinismus, und den verabr 


fheuungsmürdigen revolutionairen Srundfägen, welche in dier 


fem Buche ausgeiprohen werden, Gefallen gu finden ! 

Der zweyte Theil, weicher wie jchon oben gejagt murde, 
ruhiger geichrieben, aber and deswegen unbedeutend ift, bes 
fhäftigt fi mit der Unterfuhung, wie der König die Nation 
zu dem hoͤchſten Wohlitande erheben koͤnne. Alles was hier 
gejagt wird, ift oberflächlich, und der Verf. erklärt aud) drep oder 


eiermal, daß er bier nichts gründlich erdrtern- wolle. Zu dem 
angegebenen Ziel follen zwey Mittel führen, zuerft: die gegen— 
ſeitige Beſchraͤnkung der abfol ıten Gewalt und der abjoluten 


Freyheit, oder wie der Verf, beyde in diefer Beſchraͤnkung 
nennt, libert€ sociale und pouvoir legitime, zweytens 
Liche für das Vaterland und Nationalfim, melde erweckt 
werden fellen, weil fie bisher bey den Franzofen gefehlt. Die 


Eiemente dieſes Nationalfinns finder der Verf. in der Ehre, 


der Empfin dlichkeit (sensibilit€ ) und der Höflichkeit ( urbanite ), 
und Diele drey Fiemente follen durch Geſetze, Erziehung, und 
zweckmaͤßige Inſtitute angeregt und in Wirkſamkeit gefeßt wers 
den. Hier wird dann alleroings viel Wahres Über die Schäd. 
lichkeit der Verihwendung von Ehrenbegeugungen und über die 
Nüglichkeit und Nothwendigkeit der Preffrenheit gefagt. 

Schon war diefe Beurtheilung in die Druckerey abgegeben 
worden, als Rec. die in den Öffentlichen Blättern bereits viel 
befprochene Schrift des Herin von Chasteaubriand erhielt, 
unter folgendem Titel: 


Reflexions politiques sur quelques dcrits du jour et sur leg 
inter&ts de tous les Frangais par M. deChateaubriand. 
Paris, Le Normant, 1814. 145 ©, 8. 


Da diefe Schrift fo ausdruͤcklich von dem Könige Ludwig 


XVIII. ſelbſt gebilliat worden; und Kerr von Chateaubriand 


dem Vernehmen nad der Redner der gegenwärtigen Negier 
rung von Frankreich in den äffentlihen Blättern ift, fo kann 
fie gewiffermaßen als officiel betrachtet werden. Da nun zwölf 
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ber 25 Capitel diefet Schrift ſich faſt allein beſchaͤftigen mit 
der: Widerlegung der Anlagen, welche von Carnot wider den 
König. und den Hof ausgeiprochen- worden, und feiner Vers 
theidigung des Königemordes, fo geht ſchon daraus hervor, 
welche Wichtigkeit die Regierung anf das vorhin angezeigte 
Memoire legt. Herr von Chateaubrimd fpricht mit feiner 
gewöhnlichen Fülle und Salbung, in einer ot ungemein fchönen 
und blühenden ‚oft and gezierten und affectirten Sprache, und 
feine Beredſamkeit wird ihre Wirkung, wenn auch nicht ganz 
volltändig hervorbringen, doch auch niht ganz verfehen. 

Da die Schrift keinen Auszug geſtattet, indem in der 
Form feldft ihr Weſen meiftens beruht, fo Heben wir nur zwey 
oder drey charakteriſtiſche Stellen aus: Nachdem ziemlich 
auf dieſelbe Weile, wie von uns oben die Engliſchen Koͤnigs— 
moͤrder mit den Franmzoͤſiſchen verglichen find, fährt Herr von 
Ch. ©. 14. folgendermaßen fort: „ Qu’il etoit A craindre que 
cet effrayant exemple n’entrainät les Frangaist Et cepen- 
dant, quedisons nous à certains hommes? Rien, Ils vivent 
a nos cötes, nous les rencontrons, nous allons chez eux, 
nous nous asseyons A leur table, nous leur prerons la main, 
ils jouissent de leur fortune, de leur rang, 
de leurs honneurs. Comme le Roi, nous nie leur 
eussions jämais pärl& de ce qu’ils ont fait s’ils n’avoient 
ete les premiers A nous le rappeller, & se transformer en 
accusateurs. Et ils osent crier A l’esprit de vengeantet 
Graignons plutöt que la posterit@ ne porte de nous un 
tout autre jugement, qu'elle ne prenne cette admirable 
facilite de tout pardonner pour une indifference coupable, 
pour une legeret@ criminelle; qu’elle ne regarde comme 
une meprısable insouciance du vice et de la vertu, ce qui 
n’est qu’uneimpossibilit€ absolue de recriminer et de hair.“ 
Folgende Stelle (S. 19.) gibt ohne Zweifel die wahre Ur⸗ 
ſache des Unwillens der ehemaligen Nepublitaner und Sjakobis 
ner an: Que veulent donc au fond les auteurs de ces 
deplorables apologies? La republique? Ils sont gueris de 
cette chimere, Une monarchie limites? Ils Yont; et ils 
conviennient eux - memes .que toutes les garanties de la 


libertd sont: daris la Charte. ( Oo ohngefaͤhr drücde ſich 
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Carnot feld aus. Mém. S. 45.) Si nous sondons la 
blessure, nous trouverons une conscience malada 
Qui ne peut se traniqnilliser, une vanite en souffrancs 
quis'irrite de n’etre pas seule appelde aux 
conseils du Roi, et qui voudroit jouir aupred 
de lui non-seulement de l'égalité, mais 
encore de preference; enfin un desespoir secret ne 
de lobstacle insurmontable qui s’eleve entte Louis XVII; 
et les juges de Louis XVI. N& seroit - il pas bien plus 
honorable pour ces hommes de se rendre justice d'avouer 
ingenument leurs torts, de convenir qu’ils ne peu- 
vent pas dtre une sociedt& pour le Roi, derecon- 
noitre ses bontes au lieu de se sentir humilids de son 
silence, de la paix qu'il leur accorde et du honheur qu'il 
verse sur eux pour toute vengeance ? 

Schr kräftig und geſchickt wird auf die oben ©. gei 
ausgehobene Selle dee Memoire von Carnot, wo die Aust 
fhliefung eintger Senatoren aus der Chambre des Pairs 
und die Entlaffung einiger untergeotdneten Beamten, boshaft 
benugt wird, um Argmwohn, Beſorgniſſe und Erbitterung 
gegen die Regierung unter allen Biepublifanern zu erweden, 
B. S. oı. „Mais les auteurs de la mort du Roi ont 
une cause parfaitehient isolee: -sous ce rapport, ils n’in- 
spirent aucun interdt. Ce n’est point ici une vaine sup« 
position: la formation de la Chambre des Pairs a amend 
necessairement quelques exclusions: le peuple s’en’ est-il 
affige? La Chambre des Deputes comptoit parmi ses 
officiers inferieurs quelques personnes assez malheureuses 
pour avoir participe & la mort de Louis XVIr elle les 
a invitees & se retirer; la nation n’a vu dans cette con-⸗ 
duite que‘ Finterpretation “de ses propres sentimens! 
Tous les exemples nobles et utiles devoient &tre donnés 
par les dignes repr&sentans du peuple frangais: un 
dentre eux a fait Jui-meme le courageux aveu de sa 
faute, en s’exilant du milieu de ses collögues. Se juger 
ainsi, c'est Öter & jamais le droit de juger; c’est sortir - 
de la classe des coupables pour entrer dans celle des 
infortunds.“ Ein eigenes Eapitel (Ch. XL) erinnert eben 
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diefe Klageführer noch einmal an die Vortheile, welche ihnen 
geblieben (einträglihe Landfige, reiche Penfionen u. f. w.) 
wenn auch einige von ihnen etwas verlohren, z. B. die aus 
der Chambre des Pairs ausgeſchloſſenen Senatoren. Dies 
Eapitel fchließt mit der richtigen Bemerkung „qu’on est con- 
duit dans ces plaintes plus par un esprit de parti (und 
einen Meinlihen Neid), que par un sentiment de justice; 
et qu’on est bien moins fächE que tel bomme soit 
exclu de la Chambre des Pairs, que fäch€ que tel autre 
homme y soit admis. “ 

Die übrigen Capitel vertheidigen die Charte der Cons 
ftitution gegen die Einwendungen der conftitutionellen und 
royaliftifhen Partheyen. Mit befonderer Wärme und Ber 
geifterung wird das neue Mepreientationgs Spftem in Schuß 
genommen. Die Franzöfiiche Mation darf fih Gluͤck wünfchen, 
wenn die Grundſaͤtze, welche in diefen Capiteln entwickelt 
werden, die leitenden Srundfäge der Regierung und der 
Vollsrepräjentanten werden und bleiben. Möge dann aber 
auch die Mation ſich zum Beſten und den übrigen Völkern zum 
Heil die Ermahnung des Schluffapitels befolgen: „ Accou- 
tumes aux grands mouvemens depuis tant d’anndes, rem- 
placons la chaleur des discordes et l'’ardeur des con- 
qu&tes par le gout des arts et les glorieux travaux 
du genie. Ne portons plus nos regards au dehors; 
€crions-nous, comme Virgile, à — de notre belle 
patrie: 

: Salve, magna parens virum, ... 

Magna frugum. * 
Wir dürfen wohl noch Hinzufegen, daß die Frangofen in ihrer 
Heimath ſchon Gelegenheit genug. zu großen Bewegungen 
finden koͤnnen, wenn es nur ihr Ernft ift, aus ihrem Lande 
ein wirklich und volllommen fhönes Land gu machen. 


— — — _ 
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M. T. Ciceronis Philosophica Omnia, Ex scriptis receng 
collatis editisque lihris castigatius et explicatius edidit Io. 
Aug. Goerenz. Volumen tertium libros de finihus bo- 

- norum et malorum continens, Lipsiae, cımımeccxı. In 
libraria Weidmannia. Londini, apud I. Mackinlay et W. 
H. Lunn. 711 ©. 8. 
Auch mit dem befondern Titel: 
M.T. Ciceronis de Finibus bonorum et malorum LibriV, Ex 
"  seriptis recens collatis etc. 


JR, freuen ung, einen neuen Band der philojophifchen 
Schriften des Cicero nah der Bearbeitung des Herrn 
Görenz anzeigen zu Finnen, deffen verdienftliche Bemühungen, 
befonders um die Berichtigung des Tertes dieſer Schriften fos 
gleich beym Eriheinen feiner Ausgabe der Bücher de legibus 
im Sahre 1809. allgemein anerkannt und richtig gewuͤrdiget 
worden find. Bon einem Gelehrten, der, bevor er. mit feiner 
erſten Arbeit der Art Öffentlih auftrat, fih fo lange vorbes 
reitet hatte, und der das fihwierige, aber auch erfreuliche 
Wert ſelbſt mit fo viel Liebe betreibe, laͤßt fih ſchon von ſelbſt 
erwarten, daß feine fpätern Arbeiten den frähern an Gehalt 
nicht nadfichen werden. Und fo if es in der That, mie 
auch eine nur flühtige Anſicht dieſes dritten Bandes und defs 
fen Vergleichung mit den beyden vorhergehenden hinlänglich. 
beweiſet. Man findet bier diefelbige gewiffenhafte Benutzung 
Sandfchriftlicher Hülfsmittel, wie "dort, die genauefte Abs 
wägung aller Momente, welche auf die Beflimmung der Lesart 
Einfluß Haben, beftändige Ruͤckſicht auf den Ciceronianiihen 
Sprahgebraud , mit welchem ſich der Herausgeber dur ein 
vieljährigee Studium vertraut zu machen bemüht hat, endlich 
Öfteres Zurückgehen auf die Griechiſchen Quellen, aus welden 
Cicero fein in Materie und Form vortreffliches Werk geichöpft 
hat. Auch if ſehr oft die ſeit Erſcheinung der erſten Baͤnde 
| 7 
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gewonnene richtigere und vollfändigere Einfiht benußt mwors 
den, dort aufgeftellte Acußerungen und Urtheile zu berichtigen, 
und gegen früher noch gehegte Zweifel zu befeſtigen. Dem 
Sonus ift, und’das mit vollem Rechte, erſt dann Gehör ges 
fliehen worden, wenn die zuverläßigern Zeugen ſchon abgehört 
waren. Denn bis jetzt ift diefe Lehre immer noch nicht auf 
ganz fefte und fihre Regeln gebracht, auf die fie vielleicht 
auch nie wird gebracht werden können. Allein ungeachtet Dies 
fer unläugbaren Vorzüge der Gdrenziihen Bearbeitung des . 
Cicero möchten wir fie dennoch befonders angehenden Kritikern 
nicht als unbedinge mufterhaft empfehlen, meil ihr aud eine 
gewiſſe Aengftlichkeie, ja felbft Kleinlichkeit eigen ift, die ſich 
aud in der Form, in welcher die Moten abgefaßt find, verräch, 
- und welche öfters die erforderlihe Umfiht und freye Beherrs 
(hung des kritifchen Stoffes hindert. — Da die änfere Eins 
richtung diefer Ausgabe ganz diefelbige iſt, wie in den erften 
Bänden, und da das Buch ſelbſt fih gewiß ſchon in den Häns 
den aller Lefer des Cicero befinder: fo erwähnen wir nichts 
davon. Wielmehr wollen wir den Herausgeber auf einer 
Strecke feines Weges, durch das erfie Buch, begleiten, und 
unfte Bemerkungen über mehrere Stellen mittheilen, wo wir 
Gründe zu Haben glauben, die ung berechtigen, von feinen 
Entfcheidungen und Erklärungen abzugehen. Nichte Tadelſucht 
fol uns hierbey leiten, fondern bloß das Beftreben, auch ein 
Echerflein zur Berichtigung des Tertes diefer trefflihen Schrift 
des großen Roͤmers beyyutragen, wenigſtens die Aufmerffams 
keit der Philologen auf mandye Stellen von neuem hinzulenken. 

Lib. 1. ©. 1. $. ı. et iis quidem. In der Mote wird 
bis, welches fih in einigen Handfchriften findet, für die 
unbezweifelt richtige Lesart erflärt (hoc in contextu haud 
dubie recte, fagt der Herausgeber), Wenn die Sache wir; 
lich fo ausgemacht ift, fo hätte his Hier aufgenommen werden 
follen, wie auch anderwärts oft is dem Pronomen hic hat 
weichen muͤſſen. Damit aber die Aenderung nicht willtährtich 
ſchiene, fo mußte das Allgemeine diefes Contertes ſcharf aufs 
gefaßt, und in einer furzen, deutlichen Regel zur Entſcheidung 
zwifchen abweichenden Lesarten in andern Stellen aufgeftellee 
werden. So lange dieß nicht gefchehen iſt, muͤſſen mehrere 
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Amderungen der Art für wiltährlih gelten. Auf die Hands 
ſchriſten iſt grade im diefem Puncte wenig zu bauen. — Sn - 
der gleich folgenden Stelle vertheidigt der Herausgeber tam 
auf dieſe Art: tam — elliptice ponitur, quam intellecta. 
Mit diefem elliptifhen Gebrauche hat es allerdings feine Rich— 
tafeit, und ein ähnlicher findet ſich bey gleichgeltenden Pars 
tikeln auch in andern Sprahen. Nur ift die Ellipfis einfacher 
u ſuppliren, als Gz gethan hatz z. DB. in der von ihm ans 
geführten Stelle Orat. 48, 161. mit durch quam docui, 
fondern durch quam est. Im Deutfhen: id würde gehen, 
wenn es nicht fo weit wäre; nämlih, als es if. Warum 
bat es aber dem Herausgeber nicht gefallen, anzugeben, wie 
er grade die Stelle, von welher die Rede ift, fuppliren 
wolle? Uns dünft in ihr diefer elliptifhe Gebramh ganz uns 
zuläßig, ja unmdglihd. Here Bremi, der ebenfalls tam lief, 
nimmt es in der Bedeutung von valde. Aber auch diefe paßt 
nicht. Denn da wäre ja der Sign: „fie tadeln eine mäßige 
Beſchaͤftigung mit der Philoiophie nicht jehr“. Aber fie tas. 
dein fie doch, und ihr Tadel würde erſt dann aufhören, wenn 
das Stadium der Philofophie ganz aufhört. Somit märe 
dieſe Klaffe nicht verichieden von der erfien, zu welcher diejes 
nigen gehören, quibus hoc totum displicet philosophari. 
Eicero redet aber hier offenbar von folchen,, die ein gemaͤßigtes 
Studium der Philofophie billigen, qui — si maxime hoc 
placeat, moderatius tamen id volunt fieri. Wir fehen nur 
zwey Auswege, wie man tam fchüßen koͤnnte. Entweder fo, 
daß man non tam verftünde „nicht eben“; welches ein etwas 
jurüchaltender Ausdruc wäre für die unverhofene Aeuferung, 
„fie tadeln ee nihe“. Allein diefer Sinn der Partifeln non 
tam dürfte fih fchwerlih rechtfertigen laffen; fodann wäre 
auch feldft diefes Zuruͤckhaltende im Ausdrucde bier nicht an 
feiner Stelle. Dder man muß eine Anakoluthie annehmen, 
nach welcher die Nede mit sed fortfährt, wo. quam folgen . 
follte. Won diefer Art ift die Stelle de Leg. I, 14. 40. 
wie fie Gz. gut hergeftellt zu Haben fcheint. Gar nicht hieher 
gehörig ift Brut. ı5.° In unfrer Stelle aber ift es fehr hart, 
eine ſolche Anakoluthie annehmen, wegen des Satzes, si re- 
missius agatur. Vey fo bewandten Umſtaͤnden Halten wir 
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mit Davies tum für die einzig richtige Lesart. Tum mit 
folgendem si tft hinlaͤnglich gefhäge dur die von Davies 
und Bremi angeführten Beyſpiele. Diefes tum findet auch 
eine Stüge an der Variante tantum, in welcher hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich beyde Lesarten, tam und tum, die fih wohl fehr 
früh zufammen in die Codices eingefhlihen haben mögen, da 
ja eins fo leicht ins andre verwandelt werden fann (tam, 
tum, tantum ), vereiniget find. — ©. 2. 3. ı. ift die Ord⸗ 
. nung, in eo ponendam, fon deswegen vorguziehen, bamit 
die Sylbe am nicht zu vielmal neben einander zu fiehen komme. 
Auch liegt der Nachdruck nicht auf ponendam, fondern auf 
tantum und tam multam, welche Worte, wie fihs gehörte, 
vorangeftellt find. Durch das vom Herausgeber nad) operam 
neu geſetzte Comma foll verhätet werden ( was nicht ein Comma 
vermag!), daß man nidt die Ordnung, in eo ponendam, 
vorziehe, weil ponendam aud zu studium gehöre. Dem 
Sinne nah allerdings; aber bloß grammatifch genommen ges 
hört ponendam nur zu operam; follte es grammatiſch au 
zu studium gehören, fo müßte in der Form entweder das 
Neutrum und Femininum vereinigt, oder, mie in einigen 
Anfinitivformen, gar fein Genus ausgedruͤckt feyn. Webers 
haupt ift die Interpunction durch das ganze Buch zu fehr 
gehäuft, welches wir für feinen Vorzug halten. Die von 
Bremi in diefem Puncte bewiefene Sparfamteit ift uns lieber. 
— $. 2. quanquam — quidem, Wir würden nicht fagen, 
daß quidem fo viel heiße, als quod attinet ad. — Biel 
mehr dient es, gleih dem ye der Griechen, bloß dazu, den 
Begriff philosophia ſtark hervorzuheben. — Vor eo libro iſt 
in mit Recht weggelaffen. Aber der beygefügte Grund iſt 
fhwerlih der richtige; denn warum foßte nicht aud damit, 
wenn das ganze Ruh fi mit dem genannten Gegenftande 
beſchaͤftigte, richtig geſagt feyn, „in dem Buche ift ihnen 
geantwortet"? So heißt es weiter unten $. 11. quod bis 
libris quaeritur; hingegen $. ı2. his literis — in quibus 
persecuti sumus. — Bey den Worten, quo a nobis pbilo- 
sopbia, meint Kerr Gz., philosophia fönnte hier fehlen: 
es ſtehe aber deswegen, weil Cicero die Hauptbegriffe wieder 
hole. Diefe richtige Bemerkung, . weiche aber nicht bloß für 
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den Cicero gilt, fondern für alle Schriftfteller, welche deutlich 
Yrieben,, leider Hier feine Anwendung; denn philosophia ift 
hier ale neues Subject unentbehrlih, da ja im vorhergehens 
im nit philosophia, fondern philosophiae vituperatores 
du vollftändige Begriff if. Auch if die Wortftelung, quo 
pbilosophia a nobis, vorzuziehen, weil philosophia zu beys 

den Saͤtzen gehört. Uebrigens Hätte die Lesart, quo philo- 
sopbia a nobis defensa est atque collaudata, quum esset 
accusata ab Hortensio, mehr Rüdfidht verdient, als ihr der 
Herausgeber fchenft. Denn in den philofophifhen Schriften 
fieht Eicero wohl nicht Überall fo fehr auf Gleichheit der Stier 
der, als in den Reden: Da aber eben diefe Concinnitaͤt eine 
hervorſtehende Eigenihaft der Eiceronianifhen Schreibart ift, 
die von Lefern und Abfchreibern leicht bemerkt wurde: fo war 
es auch leicht möglich, daß in Stellen, wo fie nicht hinlängs 
lich beobachtet zu feyn fhien, durch Hinzuſetzungen nachgehol⸗ 
fen wurde. — In der Stelle S. 5., quod semel admissum, 
ſtimmen wir denen bey, welche den Ausdrud von dem Wetts 
tennen, ab equis admissis, herleiten: Die Worte coerceri’ 
reprimique find ganz gegen den ‚Herausgeber, welcher zu 
admissum verftcht „in animum“, und durch feine Erklärung 
der Stelle, „quod sisemel se in ’animum insinuarit, totum 
occupat,“ der eigentlihen Bedeutung jener Worte ausweicht. 
Auch ift es allerdings fchon an fi anftöfig in animum zu 
verftehen , da das Wort animus inüder Mähe gar nicht vor— 
Hmmt, vielmehr durch moderatius id. volunt:fieri der Tros' 
pus fchon vorbereiter ift, weicher mit reprimi wieder ans dem 
Ausdrucke verfhwindet, ohne dag man dieß-dem Schrifteller 
als Tadel anrechnen koͤnnte. Die angeführte Stelle des Ser 
neca ‚, in welcher excludere dem admittere entgegengefetst iſt, 
unterfiüßt des Herausgebers Meynung nicht im mindefien. — 
4. 3. ©. 4. dat Here Gz. sapientia est in Klammern eins 
geſchloſſen. Das Wort sapientia iſt gewiß nicht von Cicero, 
da ea vorhergeht; aber est nehmen wir in Schuß, einmal 
weil bey paranda fein est fieht, dann weil es auch im fols 
genden bey jedem Satze wiederholt iſt, wodurch die Mede eins . 
deinglicher, und die Aufmerkſamkeit bey jedem einzelnen Ges 
danken fefigehalten wird. — In der Ichten Stelle des 1 Kap. 
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ift des Herausgebers Erklärung ohnftreitig richtig; dennoch‘ 
hätte die BDremifhe, die man aus feiner Anmerkung nicht 
kennen lernt, da einmal auf fie Ruͤckſicht genommen iſt, volls 
fländig angegeben werden follen, Der allgemeine Gedanke iſt: 
quemadmodum non inhumani est, alterum ab illiberali la- 
hore deterrere: ‚sic curiosi est, oflendi alterius labore 
huic.non injucundo. Was zuerſt einzeln vorfommt, si de- 
lectamur, und sin laböoramus , das wird am Schluſſe zuiams 
mengefafit in minime nobis injucundus labar. — Diejes 
nigen, welche fchreven, man müfe Maaß halten im Studium 
der Philoſophie, find dadurch abgefertigt, daß bewleſen iſt, 
fie find curiosi, d. h. vorwißige Leute. — Zu Anfange des 
zwenten Kapitels, wo Raths Vorſchlag die Rede hoͤchſt klaffend 
macht, haͤtte igitur erlaͤutert werden ſollen, welches hier beym 
Uebergange von einem Theile zum andern ſteht, wo autem 
gewoͤhnlicher iſt, welches Herr Gz. ſelbſt in der Erklaͤrung 
gebraucht. — Bey den Worten, „in quibus hoc primum 
est, in quo admirer“, macht er fih Schwierigkeiten, mo 
feine find, da ja in quihus bloß zu dem erfien Sage, und. 
. nicht auch zu admärer gehört. — Kurz barauf hat er in den 
Text aufgenommen: quod se — dicat. So hat aber Cicero: 
gewiß nicht geichrieben. Denn wenn quod richtig wäre, fo 
müßte die Stelle fo heißen: quod iisdem Eurip. fabulis 
delectetur.. Ernefli, welder quum fefen. wollte, fahe ſehr 
richtig, was der Zufammenhang fordere ; und. aus diefem vichs 
tigen quum oder. quom ſcheint das. in einigen Handſchriften 
fid) findende quod verdorben zu feyn. — In der Stelle $. 5. 
de quo Licinius etc. hat Here Gz. Recht, wenn er bloß 
ferreum scriptorem file Worte des Licinius hält; aber im 
dem. was folgt, fordert der Zuſammenhang der Stelle, die 
vorige Sjnterpunction, verum, opinor: acriptorem tamen, 
wiederherzuftellen. Verum, opinor, ift Billigung des Lies 
theils, daß Attilius ein harter Schriftſteller ſey. Jedoch, 
fährt Eicero fort, „nennt er ihn einen Schriftfteller* (näms 
lich, der diefen Namen verdient), „fo daß er gelefen werben 
muß“. So fieht man auch, wie unzulaͤßig eum ift, welches 
Herr Gz. nad) scriptorem einfchalten möchte. Mit eum märe 
der Sinn: er nenne ihn einen ſolchen Schriftfieller, daß er 
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geleien werden muß. Diefer Sinn liegt wenigftens nicht in 
den aus dem Lucilius angeführten Worten ferreum scripto« 
rem; denn die durch ferreus ausgedrädte Eigenfchaft macht 
keinen Schriftfteller zu einem folhen, daß er deswegen gelefen 
ju werden verdient. Aber er mennt ihn scriptor (auf weis 
dem Worte der Nahdruf liegt); folglih muß er gelefen 
werden. Denn die vaterländifhen Schriftfteller nicht zu ken⸗ 
nen, verräth die größte Trägheit, u. f. w. Diefe Gedanken—⸗ 
folge entfcheidet aud) Über das Wort omnino, welches Gud, 2. 
gar nicht hat, und zwey andre Cdd. nad) nostris feßen. 
Der Cd. Gud. 2. hat Recht. Denn ohmmöglich kanu Cicero 
fo folgern: Attilius muß gelefen werden; denn die vaterläns 
diſchen Dichter „Nberhaupt nicht * zu kennen, u. ſ. w. Darauf 
laͤßt ſich ja erwiedern, daß, wenn man auch nicht gerade den 
Attilius ließt, man ja andere vaterlaͤndiſche Dichter leſen 
könne. Dieſes omnino ſcheint vom Rande in den Text ge 
kommen zu ſeyn. Nimmt man naͤmlich die Stelle, rudem 
esse in nostris poetis, etc. aus dem Anfammenhange, in 
welchem fie beym Cicero fteht, heraus, fo macht fie auch mit 
omnino einen richtigen allgemeinen Gedanken; und eben um 
einen ſolchen Gedanken Hier zu haben, fchrieb ein Lefer diefes 
omnino an den Rand. — S. 7. kommt Cicero mit den 
Worten, „an, utmam ne in nemore“ — duf diejenigen 
zuruͤck, welche zwar Theaterſtuͤcke in Griehifher und Lateinis 
fher Sprache mit Vergnügen leſen, aber von dem Gebrauche 
der Lateinifhen Sprache im Vortrage philofophifcher Gegen— 
flände nichts wiffen mören. An heißt Hier oder aber, und 
fieht mit einigem Ausdrude von Unwillen. Eine ganz Ahns 
lih geformte Periode kommt $. ı2. vor, welcher nur in der 
Sinterpunction hätte nahgeholfen werden follen. In der erften 
Stelle koͤnnen wir uns aber nicht drein finden, was der Her— 
ausgeber mit den Worten fagen will: respondent sibi an et 
nonapodoseospro annon — nonne, Es follen doc) nicht 
etwa an und non, die in zwey verfchiedenen Saͤtzen fichen, 
jufammengenommen werden, wie vorher in der Stelle, ve- 
rum, opinor, scriptorem tamen, die beyden Außerften 
Worte in verumtamen? Mod berühren wir den Widerfpruch, 
der fi zwifchen fabellae latinae, .ad verbum de Graecis 
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expressae, und zwiihen Acad. I, 5, ı0., wo es heißt, qui 
non verba, sed vim expresserunt Graecorum poetarum, 
finden fol. Kerr Gz. will ihn dadurd heben, daß er behaups 
tet, ın der letztern Stelle ſtehe non — sed für non modo — 
se etiam;: was jedoch nicht der Fall ift, und nie ſeyn kann. 
Vergleihe man noch vorhandene leberfeßungen älterer Fateis - 
nifher Dichter mit ihren ©richiiben Originalen, fo fieht 
man, daß fabellae ad verbum de Graecis expressae feine 
weges woͤrtliche Meberießungen in dem firengen Sinne find, 
wie wir jetzt diefen Begriff nehmen; vielmehr find es ſolche 
Ueberſetzungen, in denen der Lateinifche Dichter dem Griechis 
fhen Driginale Wort für Wort, Vers für Vers fo folgt, daß 
er zwar nicht jedes einzelne Wort wieder durch ein einzelnes 
Wort, nicht jede Redensart wieder durch eine Redensart von 
gleihviel Worten wieder gibt, aber doch den Gehalt jedes 
Wortes und jeder Redensart in freyen Wendungen darftellt, 
und in dem Gange des ganzen Stüdes und in der Anords 
nung der einzelnen Theile nichts Ändert. So it in beyden 
Stellen gar kein Widerfpruh. Aber auch ein folcher Webers 
feßer will Cicero nicht ſeyn; fondern der gegebene philoiophis 
fhe Stoff foll von ihm mit nod größrer Freyheit behandelt 
Werden ; tuemur ea, quae dicta sunt ab his, quos proba- 
mus, eisque nostrum judicium, et nostrum scribendi or» 
dinem adjungimus. — S. 8, halten wir mit Ernefti die 
Worte quam legendi sunt für umädht. Cicero ſpricht hier 
von Männern, die vorher eruditi graecis literis, at sper- 
nentes latinas heißen: alfo von Männern, welche die Griehis 
fhen Philoiophen wirklich gelefen haben. Was foll nun hier 
die für diefen Zufammenhang ganz unpajfende WVorfchrift, daß 
man viele Griechen lejen müffe, um ein Gelehrter zu werden? 
Man laffe die Worte weg, fo wird, wer nah dem Zufams 
menhange fupplive, quam legunt verfiehen. Und tam ſteht 
ja elliptiſch, wie der Herausgeber im vorhergehenden ſelbſt 
richtig erinnert hat. Wer nicht nach dem Zuſammenhange 
ſupplirt, ſondern hier einen allgemeinen Satz haben will, der 
wird quam legendi sunt ſuppliren. Beydes hat man gethan, 
denn Davies führt aus Eliens. 1. an, quam legendi le 
tzzunt. — Die in der folgenden More angeführten Gründe 
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find triftig genug, um die- richtige Orduung,; Panaetium; 
Mnesarchum , glei im Terte berzuftellen. — Der Anfang 
des dritten Kapitels ſchließt fih an die Worte neque sint 
tonversa de Graecis im $. 6. an. Die Sjronie finden wie 
ebenfalls unpaffend,, und fefen daher mit Bremi aus zwey 
Handſchriften non male, Ueberdies ift die ganze Stelle, si 
ad eorum cognitionem divina illa ingenia transferrem, 
auffallend; einmal deswegen, weil [don ein conditionaler Gab 
mit sı vorhergeht; zweytens, weil der nachfchleppende Satz 
mit si im Grunde bloß daſſelbe fagt, was jener erfle. Denn 
was noch hinzukoͤmmt, iſt ein unnöthiges Lob des Plato und 
Ariftoteled. Der Zufag, ad cognitionem eorum, iſt auf 
überfläßig, weil Cicero, wenn er vorher fagt, non male 
mererer de meis civibus, vorausfeßt, daß die Römer -feine 
Schriften lefen werden. Endlid möchten wir fragen, ob man 
auch gut Lateiniſch fage: divina ingenia transferre, „götts 
lihe Genies Überfegen“? — S. 10. $. B. hätte die Ans 
mertung zu den Worten, ne Graecis quidem cedentem in 
philosopbia, größtentheils wegbleiben können. Mit Rede 
aber ift Erneftis Aendrung male Graecis: ftatt malis Graecis 
in den Tert aufgenommen, Nur ift diefe Aendrung nicht bloß 
durch die Goncinnität zu rechtfertigen; vielmehr fordert - fie 
Sprahgebraud und Zufammenhang, Male Graeca nämlid) 
find, quae male graece scripta sunt, und bezieht. fi bloß 
auf die Form des Vortrags; hingegen mala Graeca — wenn 
irgend zwey Adjectiva fo verbunden werden könnten — wuͤrde 
fih auf die BDeichaffenheit der Gegenftände ſelbſt beziehen, 
die, am ſich ſchlecht, dennoch gut vorgetragen feyn könnten. — 
S. ı2. find die Commata vor und nad) praetore zu tilgen; 
est aber möchten wir lieber nach praetore. ſetzen. Wie es 
aus diefer Stelle, wo. es zwifchen e und s zu fiehen kommt, 
hat. verdrängt werden können, fällt in die Augen. — Zu Ans 
fange des $. 9. iſt in der Stelle, quem quidem locum etc, 
die Ellipfe ſehr hart, und das Wort lacus, auch wenn es 
in der von Matthiä bewieſenen Bedentung..genommen, wird, 
dennod nicht paſſend. Es wäre gewiß weis weniger kühn, 
wenn der Herausgeber in diefer offenbar verdorbenen Stelle 
die Pesart, quem quidem cum multa venustate — ridet 
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Lucilius, aufgenommen hätte, als daß er in den Werfen bes 
Lucilius felbft ergo ego flatt ergo gefhhrieben hat. Wir wuns 
dern uns, daß fih Herr Gz. nicht gefragt hat, ob es wohl 
erlaubt fey, den alten rauhen Dichter Lucilius aus dem fpätern 
gefellten Profaiter Cicero zu corrigiren, und zwar in einer 
Stelle, die kein Merkmal eines verborbenen Tertes in fich 
hat, und wo nicht einmal eine Variante in den Handichriften 
fih findet? Doch ber Herausgeber meint, durch diefe Vers 
beßrung den Luctlius grade fo hart gemadt zu haben, ale 
er feyn müffe, damit die Horaziihe Charafterifiif,, durus 
componere versus, auf ihn paffe. Rec. findet es anders, 
da num flatt eines gravitätifhen Spondeen ein Dactylus daher 
hüpft, und durch das eingefchobene ego der Ausdrud gang 
profaiih wird. — In der erften Note zu $. 120. wird gar 
fein Linterfchied gemacht zwifchen non queo und nequeo. 
Der Gebrauch entiheidet wohl fe, dab das erftere geſetzt 
wird, wenn die Verneinung flark hervortreten fol. In eben 
biefer Note ift docere nicht genan geung erffärt durch vberius 
exponere, da: e8 im Öegenfaß von ita sentio, db. f. „meine 
ohne Gründe kurz ausgefprohene Ueberzeugung if“, heißen 
muß, „durh Gründe darthun“. — Die Worte vel nobis 
‘dicam , tönnen bloß auf den Cicero gehen, da Torquatus erft 
im fünften Kapitel auftriet, — Zu Anfange des vierten Kapi— 
tels fehen wir nicht, wie hier der Indicativ videor nad 
quum vertheidigt werden koͤnne. Die Künfteley, daß vor 
debeo „tum gedacht werden foll, verftehen wir nicht; auch 
Märt die angeführte Stelle Orat. ı, 30. 189. mo alles in 
der Ordnung’ iff, und in quondam fein tum verſteckt liegt, 
gar nichts auf. Much meint Kerr Gz., da mihi flehe, fo 
würde der Tonfunctiv von Seiten des Cicero fein gutes Ger 
wiffen verrarhen. Wäre fo zu argumentiren erlaubt, fo würde 
dag gute Gewiffen wohl erft dann fich einfinden, wenn: mihi 
videor getilgt wäre. — Zu Anfange des $. 11. wäre vielleicht 
die Bemerkung nicht uͤberfluͤßig geweſen, daß, da es vorher 
heißt a nobis, man auch flatt nemini erwarten folte a nie= 
mine, Beyſpiele von diefer doppelten Eonftruction des Pafı 
ſivi in folher Mähe mirden hier an ihrer Stelle geweſen 
fepn. In chen dieſem $. zichen wir vor: quis ‘sit finis, 
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wel folgt, quo sint — referenda. Denn ber Sinn iſt 
wit, was finis Überhaupt fey, fondern quis sit ille finis, 
quo. — Sim 6. 12. muß das Fragzgeichen nah Manilium ges 
tigt werden , welches richtig erſt nach negligentur fleht. Die 
Worte, quod et acutum genus est, et ad vsus civium 
non inutile, find Pu..nehefe; und der MWorderfa geht Bis 
legemus. — In der Mote zu den Worten illa vendibi- 
liora etc. gnügt das nicht, mas der vendibilis gefagt ift: 
Auch hätte auf ‚Erneftis Erklärung, daß vendibilis orator 
gradezu probabilis orator fey, Nückfiht genommen werden 
koͤnnen. Desgleihen ift in Herrn Görengens Erklärung ber 
ganzen Stelle die Beziehung zwiichen vendibiliora und non 
inutile ad vsus civium, fo wie zwifchen uberiora und quae 
eontinent vitam omnem verwilht. — In der folgenden 
Mote wird literis mit Recht vertheidige. Warum fol aber 
literae mit libri nicht als ſynonym betrachtet werden bürfen, 
fo gute wie Huch und Schrift? Der. Unterfchied ift bloß, daß 
Schrift und literae auch von Meinen Auflägen gebraucht 
werden. Denn literae, quaecunque res scriptae, Stroth. 
ad Liv. 6, 1. — ©. 19. 3. 4. hätte für die richtige Lesart 
erroribus nidt diefes als Grund angeführt werden ſollen, 
daß es au in andern Stellen vom Epikur heiße, er Habe 
die Menſchen vor Irrthuͤmern befreyt. Jede Stelle muß 
zuerft ſelbſt für fich fprehen. Da nun bier der Gap, in 
welchem das Wort ficht, mit dem vorigen durch que verbun⸗ 
den ift, fo muß es erroribus und nicht terroribus heißen, 
weil mit dem Sage „er hat allein die Wahrheit gefehen, * 
der andre Satz, „er Hat die Menfhen von Irrthuͤmern bet 
feeyt,“ aufs genauefle zufammenhängt, und nice der, „er 
Hat fie von Schreckniſſen befreyt.“ Terroribus würde tichtig 
feyn, wenn diefer Gab auf den nächſten, omnia tradidity 
quae pertinent ad beste vivendum, folgte. Epikur wird 
atfo hier gepriefen, einmal als der einige, dem die Wahrheit 
erfhienen fen; fodann als der Urheber - einer vollſtaͤndigen 
Gluͤckſeeligkeitslehre; gerade wie $. 32. qua® ab illo invens 
tore ' veritatis, et quasi architecto ‚beatae vitae, dicta 
sunt. — Die folgende Note ©. 18. ſpricht über den Unters 
ſchied zwiſcheu delectari aliquo und ab aliquo, der ſchwerlich 
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ein andrer ift, als daß durch den Ablativ ohne a der Gegens 
ftand bloß als causa efficiens, hingegen durch ab aliquo das 
Vergnügen „als von dem Gegenflande ausgehend“ bezeichnet 
wird. Den Ausdruck a ratione, „methodiſch, ſchulgerecht,“ 
ber von Unterfuhungen uͤber rationale und empiriſche Gegen⸗ 
fände gebraucht werden fann, da er fi bloß auf die Form 
det Unterſuchung bezieht, hätte Here Gz. Hier gar nicht ans 
führen follen. — S. 19. beruft fi der Herausgeber wie de 
Legib. p. 169. wegen der doppelten Genitive: Theophrasti 
orationis ornamenta auf das Griechiſche. Wir finden in diefen 
doppelten Senitiven , die fih in einer Sprache, melde ihre 
Caſus abwandelt, von feldft darbieten, und der Deutlichkeit 
nicht im mindeſten hinderlich find, nichts Griechiſches, auch 
haͤngt in unſrer Stelle nicht einmal ein Genitiv von dem an⸗ 
dern ab, ſondern Theophrasti hängt ab von ornamenta 
orationis, Bemerkenswerth find allenfalls Stellen wie folgende 
aus der Vorrede des Livius: juvabit tamen rerum gestarum 
memoriae principis terrarum populi — consuluisse, — 
S. 20. fagt der Herausgeber Über die Stelle de Orat. I. 55 
a6. quid est, Cotta, inquit, quod tacetis — es follte 
eigentlich heißen: quod tu et Sulpicius tacetis. ec. meint, - 
vielmehr fo: quid est, Cotta et Sulpici, quod tacetis? — 
In der Stelle des $. 14. illuc adduci vix possum, vi — 
wideantur,, weldyes decurtata dicendi forma genannt wird, 
hätte das Wörtchen ilkuc nicht überjehen werden follen.  &e 
wie. nämlich beym Tereng einigemale ibi esse heift in ea 
esse cogitatione: fo ift hier illuc adducor fo viel, als im 
eam-cogitationem adducor. Es verfchwindet alfo die decun- 
tata dictio ; aber vt bedarf Rechtfertigung. Wie Herr Matı 
thiä die Sache aufklaͤrt, wiſſen wir ‚nicht, da uns feine 
Schrift nicht zur Hand iſt. — ©. 20. $. 16. wird seduli- 
tas. erklärt durch “assiduitas in altero commendando, 
Diefe Erklärung tft viel zu vag; „denn fie geht nur auf einen 
einzelnen Fall, in, welchem fi die sedulitas aͤußert. Man 
vergl. über diejed ‚Wort Gronov, observ. in Eccles. scriptt, 
23. 23., Das Deutſche Emfigkeit fheint es ziemlich zu er⸗ 
(höpfen, In unſter Stelle ift es die Emſigkeit des Phaͤdrus 
und, Zeno, den. C. mit Epicurs Lehrfägen bekannt zu machen 
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und dafür zu gewinnen. — Zu Anfange des fehsten Kapitels 
md die Schwierigkeiten, melde principio und primum 
wmachen, noch keinesweges befriedigend gehoben. Iſt nämlich 
die Unterabtheilung des erſten Haupttheiles wirklich ſo vor— 
handen, wie fie Herr Gz. annimmt: ſo iſt fie fo dunkel ans 
gedeutet, daß bloße Zuhörer fie Überhören müften. Sodann 
weiten die Worte, Epicurus autem, in quibus sequitur 
Democritum, feinesweges auf die Stelle, primum totus est 
alienus, zurüd, fondern auf diefe Worte; Democrito adiicit 
perpauca mutans. Die Unterabtheilung wäre alfo vielmehr 
diefe: in physicis totus est alienus, ita quidem, ut a) 
pauca quae mutat, depravet; b) in ils autem, quae non 
mutat, non labatur, Es fcheint daher, man muͤſſe der 
Stelle anders zn Huͤlfe kommen, entweder fo, daß man pri- 
mum für das Gloffem von principio nimmt; meldes das 
wahrfheinfichfte if; oder fo, daß man principio inquam ſo 
verfieht: vr igitur rem ipsam aggrediar, in physics» — 
primum. So fängt das Wort principio auch de off. I, 4 
die Abhandlung feld an. Die von Bremi angeführte Stelle 
ı Orat. 31, 137. iſt von ganz andrer Art, als die hiefige. — 
S. 22. interpungirt Herr Gz. nad) individua, und verbindet 
propter soliditatem mit ferri, weil Epitur die Bewegung 
der Atomen aus ihrer Dichtigkeit Herleite. Letztres behauptet 
der Herausgeber mit Tennemann (Geſch. d. Phil. Th. 3. 
&. 581.) und führt als Beweis eine Stelle aus Diog. Laert. 
X. 44. an. Allein weder diefe Stelle des Diogenes, noch 
eine andre des Sext. Emp. adv. Phys. 10. $. 221. p. 670. 
(Berg. Schneider zu Epicuri Phys. et Meteorol. p. 57.) 
leiten die urfprüngliche Bewegung der Atomen von ihrer Dichs 
tigkeit ber, fondern fie fagen bloß, Daß die Atomen, wenn 
fie an einander floßen (alfo fhon in Bewegung find), ein 
Zuruͤckprallen erleiden, und folglih ihre Bewegung fortſetzen. 
Diefen würde aber Cicero gradezu widerfprehen, wenn er 
behauptete, in der Dichtigfeiet der Atomen liege der Grund 
einer folhen Bewegung derſelben, vermöge welcher fie beym 
Zufammentreffen fih an einander anhängen. Den aus der 
Philoſophie des Epikur Hergenommenen Grund für jene Inter⸗ 
punction können wir alfo.nicht gelten laſſen. Wir billigen vielmehr 
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die andre Interpunction, corpora individua propter solidita- 
tem; durch welhe, da untheilbar und dicht keine identis 
fhen Begriffe find, und da die Untheilbarkeit richtig aus der 
Dichtigkeit abgeleitet werden Bann, keinesweges, wie Herr Gz. 
meynt, eine misera tautologia entſteht; auch wird die Rich—⸗ 
tigkeit dieſes Sinnes beftätiget durh $. 16. wo individua et 
solida verbunden werden, wie beym Diogenes $. 9. ed. Schneid. 
T& droua TÜV omudaToy xal neord (1. e. nANpN nv 
pic dyra). Vgl. Schneider ©. 56. Auch fann man noch 
dDiefes gegen Herrn Gz. anführen, daß die Worte propter 
soliditatem zu weit von ferri getrennt find, als daß fie das 
mit verbunden werden könnten. — Was am Ende der Ießten 
Anmerkung zu $. 17. über den Ausdruck propriae ruinae 
geſagt iſt, follte der erften Note zu $. 18. beugefügt fepn. 
Sodann nimmt Here Gz. zwar den zu Ende des $. 17. ges 
machten. Vorfchlag, flatt atomorum zu lefen atomis, in den 
addendis zuräd; er hätte aber aud) das esse, welches vor 
intelligi zu fegen feyn foll, als unnöthig aufgeben follen. — S. 24. 
$. 18. wird das Wort deorsum ohne allen Grund verdächtig 
gemacht. Denn da „ad lineam“ bloß fchnurgerade, directo 
beißt; fo ift deorsum unentbehrlich, um die fenkrechte Nichs 
tung auszudräden. — S. 25. find aus der Reihe der Fre— 
- quentativa die Verba interarescere und petessere auszjuſtrei—⸗ 
hen. — Auf eben diefer Seite fol in der Stelle — quae 
quum res tota ficta sit pueriliter,, tum ne efficit quidem, 
quod vult — die Conjunction quum bedeuten licet, und 
tamen nad) tum zu denken feyn. Es wäre mithin ein concefs 
ſiver Saß, in welchem fih Grund und Folge fcheindar widers 
fireiten. Kerr Gz. erlaube und zu fragen, ob je kindiſche Er—⸗ 
Dichtungen ‚dev Sache eines Philofophen förderlih geweſen 
find? S. 376. kommt Kerr Gz. auf das, was er hier be, 
hauptet zuruͤck, nämlich daß, wenn quum im Morderfaße 
licet bedeutet, im Nachſatze nah tum das Wort tamen vers 
ftanden werden müffe, und. vertheidiget feine Meynung gegen 
Herrn Gernhard, der in feiner Ausgabe von den Ofkciis 
©. ado. der Ueberzeugung ift, daß wenn quum fo viel ift 
als licet, die Partikel tum dann tamen heiße. Rec. findet 
diefes mwenigftens in fo fern conſequent, als licet und tamen 
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eben fo zufammen gehören wie quum und tum, deren eigent 
fie Bedeutung nicht wie Herr Gz. will, wie — fo ift, 
fondern wann — dann. Denn fie entfprechen den Griechifchen 
Partikeln öre — Tores, Gegen Herrn Gernhard find aber 
ſteylich die Stellen, wo nah tum noch tamen folgt. Aber 
eben diefe Stellen find auch 'gegen Kern Gz., da der Un 
terichied, den er zwifchen doc und gleichwohl macht, erdichter 
ik. Wir erwarten daher noch andre Auftlärung über die hies 
ber gehörigen Saͤtze, und zwar ſolche, durch weiche ausge 
macht wird, daß weder quum fo viel ift als licet, noch nad) , 
tum tamen zu fuppliren iſt. — ©. 26. hätten in der Note 
zu den Worten, hunc mundi ornatum, die Worte, erat 
notio auribus adsueta, mit einem andern Ausdrucke vertaufcht 
werben follen. — Weber Epifurs Meynung von der Größe 
bee Sonne hat ſich der Herausgeber weder bier S. 27., noch 
in den Anmerkungen zu Acadd. p. ıdı. befriedigend erklärt. 
Dean vergl. Epicuri Physica, ed. Schneid. S. 30. und 
Anm. &. 104. fgg. Cicero referirt nicht -tren. An einen 
Widerſpruch zwiſchen beyden Stellen ift nicht zu denfen, da 
ja in beiden dem Epikur ganz daſſelbe bengelege wird. — 
®. 27. $. 21. hat uns weder Herr Gy. noch Bremi übers 
zeugt, daß sequitur richtig, und sequuntur, mie Davies 
und Rath lefen, falih if. Denn wie will man bey sequitur 
dem leeren Gedanken ausweihen: „diejenigen Lehrfäße Demos 
eries, welche Epitur ganz und unverändert in fein Syſtem 
aufgenommen hat, gehören ganz dem Demokrit?“ — Bey 
ben folgenden Worten, quae cidwAa etc. findet ſich Feine 
Morhwendigkeit, signa parentheseos zu feßen; fonft müßten 
fie auch bey quam Kreiıpiav vocant, und bey allen Ähnlichen 
Stellen ſtehen, wo fie Herr Gz. nicht gefeht Hat. Erneſti 
fah alſo nichts, wo — nichts zu fehen war. — ©. 32. $. 24: 
ift die redmerifch geformte Stelle, sed ut omittam pericula, 
u. f. mw. ganz unverdorben, wie auch der Herausgeber erins 
nert. Sn den Worten, dolores denique bis zu officii par- 
tem wird das vorher gefagte in Fräftiger Kürze zufammenges 
faßt und noch mehr verftärkt. Denique ift kurz, und dolores 
quosvis — und ullam off. partem ſtehen in gegenfeitiger Bes 
ziehung. — Auf der folgenden Seite muß die Stelle, meque 
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vero tu, etc. vollftändig fo gebaht werden: neque vero tu 
ita defendisti, aut quisquam eorum ita defendit; denn der 
Verf. kann wohl annehmen, daß Torquatus Epikurs Lehrfäge 
fhon dÖfter vertheidiger haben wird. — ©. 35. zu Anfang 
des achten Kapitels ift dixir ohnftreitig richtig wegen der übris 
gen Perfecta. Daß aber in einer avaxeparlaiacıs immer 
das Präteritum fiche, bezweifeln wir; da fie ja eben jo gut 
in lauter Präfentibus ausgedrüdt. werden kann. — ©. 56. 
$. 28. halten wir es für keine WVerbeirung, daß nad recte 
das Verbum disputari weggelaffen if. Der Nachdruck, der 
auf recte gehört, geht keinesweges verloren, wenn aud dis- 
putari dabey fleht, da recte vorangeftellt ifl. — Zur Vers 
theidigung der Worte ©. 39. $. 29.: quod summum bonum 
esse vuli, summumque malum dolorem, wird fi ichwer 
etwas haltbares vorbringen laffen. Die Frage if in der 
Stelle: quid sit vltimum bonorum. Die Antwort: hoc 
Epicurus in voluptate ponit. Das Pronomen hoc bezieht 
fih alfo auf vitimum bonorum. Wie könnte nun unmits 
telbar felgen, Quod summum bonum esse vult? Der einzige 
Meg, auf welchem fi allenfalls die Stelle retten ließe, wäre, 
daß man hoc nicht auf vltimum bonorum bezöge, fondern 
"auf die nach jenen Worten folgende Beftimmung des hödften 
Zwecks im Allgemeinen: quod tale debet esse, vt ad id 
omnia referri oporteat: ipsum autem nusquam; fo daß 
der Sinn wäre: „das alfo, worauf alles bezogen werden 
mäffe, fest Epiktur ins Vergnügen: das ift nad feiner Meys 
nung das hödfte Gut“, u. f. w. Daß aber die Stelle as 
mwinnt, wenn man die Worte wegläßt, fälle in die Augen. 
Ueberhaupt find wohl philofophifche Abhandiungen mehr als 
andre Schriften Interpolationen ausgeſetzt geweſen, zumal in 
Stellen, wo ſich Weranlaffung fand, Unterſcheidungslehren 
philofophifher Schulen am Rande anzumerken. — 


( Der Beſchluß folat. ) 
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San 40. 6: 80. fagt Kerr Gz. über das Wort natura 
folgendes: naturam h; 1. hominis animum dici, ad Ci« 
ceronem accedentibus sua sponte patere debet. "Hier ift 
aber zunäcft nicht vom Cicero die Rede, ſondern vom Epikur, 
und diejem iſt natura nichts mehr und hichts weniger, als 
bie finnlihe Natur Überhaupt. Was hier durch natura judi- 
cante ausgedrückt ift, das heißt $. 31. grade zu sensu judi+ 
cari. Der animus wird beftimmt ausgeichloffen, fo lange 
som Evikur ollein die Rede if, wie man aus $. 31. ſieht. 
Diefer Irrthum des Herausgebers In Anfehung des Wortes 
natura if fhuld an einer Nerichlimmerung des Tertes zu 
Ende des $. 50. wie ſich zeigen wird. — In den Worten } 
negat opus esse ratione neque disputatione, fann Rec. 
keine Hendiadys finden, und muß überhaupt zweifeln, ob es 
irgend wo eine mit neque gebildete gebe. Ratio ift vielmehr 
eben das, Was weiter unten argumentum et conclusio ratio« 
nis heißt, und disputatio die ausführliche Erörterung der 
Gründe. — Wenn in der folgenden Note behauptet wird, 
nihbil bedeute non, fo ift ed Uebereilung, da ja von nihil 
in unfrer Stelle quarum abhängt. — Auch iſt es verlorne 
Mühe, die fih Herr Gz. gibt, um zu bemweifen, in der 
Stelle, tantum satis esse admonere; fey tantum Nicht das 
Adverbium, fondern das Adjectivum; Welches unmöglich iſt. 
Der Mare Sinn der Stelle iſt: daß das Vergnügen begehr 
rungswerth, der Schmerz zu fliehen fey, das braucht eben fo 
Menig durch Vernunftgruͤnde bewiefen zu werden, als daß das 
Feuer heiß, der Schnee weiß, der Honig n iſt. Diefes 
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alles iſt unmittelbar durch die Empfindung gewiß. Man 
braucht nur daran zu erinnern, und es für diejenigen , die 
nicht gerade daran denen , nachzuweifen. Es ift res promta 
et aperta, quae admonitione indicatur. Denn flatt judicari 
mm offenbar mit Bentley (den Here Gz. nicht nennt) und 
Niffen indicari gelefen werden. Dann geht die Gedantens 
foige fo fort: Die Natur, d. h. die Sinne (weil, wenn 
man die Sinne aufhebt, man die ganze Matur aufhebt) 
möäffen entiheiden, mas der Natur angemeffen oder zuwider 
fey. Und die Natur entſcheidet fo, daß fie dasjenige, deffen 
Merception ihre Vergnügen maht, fucht, Hingegen dasjenige 
flieht, deſſen Perception ihr Schmerz verurfadht. Diefe Sa 
danfenfolge führt offenbar zu der von Herrn Bremi aufgenoms 
menen Lesart,, at ea quid percipit et quid judicat, etc. 
Dur möchten wir auch flatt at lefen et. Vgl. Matthiä &. 70. 
Des Herausgebers Lesart, ecquid praecipit? ecquid judi- 
cat — hat alleg gegen fih, wie in die Augen fälle. — Mit 
dem ©. 40. $ 31. in der Mote erwähnten rationalen Wege 
der Epifureer, welche gründlicher, als ihr Meifter zu Werke 
gehen wollten, bat es wohl nicht viel auf fih, da auch diefen 
die Bernunft Fein rein apriorifches Vermögen fern konnte, 
dergleichen es für Epikur und feine Schule überhaupt nicht 
gab. Weber mpöindıs ift nun die gelehrte und gründliche 
Mote Schneiders zu Epicuri phys. p. 48. sqq. zu vergleichen, — 
Sin der S. 44. angeführten Stelle Tusc, I. 7, 13. ift sunt 
richtig. Sint würde es heißen müffen, wenn der Zufammens 
bang -fo wäre, daß man gu imo nicht dico, ‚fordern dicit 
denfen muͤßte. — Zu Ende des $. 52. leſen wir mit Wops 
fens, Bremi und Matthiä, qua nihil molestiae consequa- 
tur; einmal wegen der Mähe des Subjects qui, dann damit 
nit consequatur in einer etwas andern Bedeutung, als kurz 
vorher, zu verfiehen ſey. Den XAblativ qua nimmt 
Bremi richtig als ablat, instrument, — S. 47. haͤtten die 
Worte, in liberos atque, immerhin aus dem Texte wegge—⸗ 
lajien werden fönnen. — Turbentur zu Ende des $. 54 
S. 45, kann in dem Sinne, wie es Herrsögchi 
feine Weife gebillige werden, fchon wegen faciunt ni 
es vorher geht, und welches, and wo es eine Un 
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macht, fih dennoch auf eine aͤußre Handlung bezieht. Au 
ruere kann nicht bloß auf furorem mentis gehen. — Was 
©. 49. Über vetusta gefagt wird, gehöre nicht hieher, da ja 
im Texte nicht vetusta, fondern antiqua flieht. — In der 
folgenden Mote wird den Abſchreibern auh gar zu wenig zus 
getraut, wenn fie an delectus als einem Worte der vierten 
Declination, welches fie erſt kurz vorher zu Ende des $. 33. 
geichrieben hatten, föllen Anftoß genommen haben. — Zu Aus 
fange des 11. Kapitels $. 57. haben gewiß auch die Herauss 
geber, die nach voluptas ipsa ein Comma feßen ( welches 
jedoh Bremi nicht hat), eben fo confteuirt, wie Kerr Gz., 
da ja eine andre Confteuction gar nicht denkbar if. Auch ift 
quas nit foviel, als licet ea, und nah quam fein tamen 
zu denken; eine Ellipfis der Art, womit Herr Gz. fehr freys 
gebig ifl. — ©. 5ı. $. 38, lefen wir mit Lambin, Manutius, 
®ronov, Bremi, omni dolore carere , ohne quum , welches 
Wort auch Bremi nicht hat, und niht haben kann, da. er 
ebenfalls carere liest. Ganz unerträglich wird die Stelle, 
wenn man mit Kern Gz. zu careret verfteht voluptas. 
Das Vergnügen ohne allen Schmerz foll alfo mitten inne 
liegen zwiſchen Vergnügen und Schmerz! — Zu der folgenden 
©&telle, omnis autem privatione doloris, u. f. w. hätte 
die ro. 805. Num. XVII (oda Einmöferus A ndorn dr 
5 oapzi, inedav ünab rd xar' Evdsav dAyoür dba 
peDä, AAAa uovov moıxiAAeras) ganz angeführt erden 
ſollen; denn Cicero hat auch hier Epikurs Meynung nicht rein 
wiedergegeben. — Auf der nämlichen Seite hätte das Wort 
rogatiuncula eine ausführlichere Erläuterung verdient. _ Zus 
naͤchſt kann es doch nur eine fragmweis ausgedruͤckte Schlußfols 
gerung bedeuten, dergleichen der hier angeführte Fall if. 
Aser Diogenes führe mehrere Beyfplele ohne Frage an, und 
fagt gleichwohl vorher vom Chryſippus: 6 IH Pıldcopos xal 
zorbroug Tıvas Aemra Aoyovs. Uebrigens hat fih Kerr 
Gp. um die Berichtigung und Erklärung diefer Ciceronifchen 
Etelle ſehr verdient gemaht. — S. 54. ift mit Recht illabe- 
retur, wofür Davies allaberetur fefen wollte, bepbehalten. 
Affluere iſt Antecedens, und illabi Conſequens. An ein 
Zeugma iſt aber Hier gar nicht zu denken. — ©. 56. $. 41. 
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fcheint es, daß man lefen muͤſſe: nulla praeterea neque 
praeterita (flatt praesenti) neque exspectata voluptate. 
Denn es wird der Zuftand eines Menfchen geſchildert, der 
gegenwärtig - von den größten Schmerzen gepeiniget wird, 
welher Zuftand ja an fih alles gegenwärtige Vergnuͤgen 
( praesentem voluptatem ) ausſchließt. Diefer elende Zuftand 
-erlangt dadurch feine hoͤchſte Stufe, daß der Geplagte fich 
Aberdieß nicht durh Erinnerung an vergangenes Vergnügen, 
noch durch Hofnung von kuͤnftigem aufrihten fann. — Auf 
der folgenden Seite halten wir mit Th. Bentley und andern 
die Stelle, cui sententiae consentaneum est, ultimum 
esse bonorum, cum voluptate vivere, für unädt. Herr 
Gz. vereheidiger die Stelle damit, daß er behauptet, es fey 
tonclusio- a contrario. Und er hat Recht, menn man bloß 
die Stelle von den Worten: quodsi vita doloribus referta 
bis zu cum voluptate vivere im Ange hat. Aber damit iſt 
die Sache noch nicht abgemadht; denn man muß das ganze 
zwölfte Kapitel zufammen nehmen, wo zu Anfange der Ges 
genftand der Unterſuchung mit diefen Worten angegeben wird: 
extremum esse bonorum voluptatem, ex boc facillime 
perspici potest; und nad) vollendeter Unterfuhung der Satz 
dafteht: fatendum est, summum esse bonum, jucunde 
vivere. Der Beweis dieſes Satzes wird geführte theils auf 
idealem Wege, indem a) ein Zufland angenommen wird, wo 
ein Menih große, viele und ununterbrochene Vergnügen des 
Seiftes und des Körpers ohne Beymifhung alles Schmerzes 
genießt. Ein fotcher Zuftand iſt der beſte und wünfdhenswers 
thefte; fo wie b) im ©egentheile ein Zuftand fortdauernder 
Schmerzen, ohne alle Hoffnung auf Erleichterung der elendefte 
ift. Ein ſolches Leben ift aufs hoͤchſte zu fliehen; folglich ift 
es das größte Lebel, mit Schmerz zu leben (auf welchen ſich 
alles widrige reducirt ). Theils auf empiriihem Wege. Wir 
fehen nämlich, daß alles Begehren und Verabſcheuen, übers 
haupt alle Thärigkeit im Wergnägen oder Schmerze ihre Quelle 
hat. (Des Schmerzes wird nun nicht weiter gedacht, weil 
deffen Betrachtung zu dem Mefultate, das geſucht wird, nichts 
beyträgt). Da dem fo ift, fo bezieht fich alles, was man 
rectum und honestum mem, auf das Vergnügen. Weil 
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nun das, worauf ſich alles bezieht, das fih aber ſelbſt auf. 
nichts andres bezieht, das hoͤchſte ift: ſo iſt es das hoͤchſte 
Sut, jucunde vivere, Dieſe Beweisführung wird nun durch 
die flreitige Stelle offenbar unſchicklich unterbrochen. Diefes 
Unſchickliche liegt darin, daß. das Reſultat, welches aus der 
ganzen Beweisführung hervorgehen fol, fin der Mitte derfels 
ben aus einem einzelnen dem Ganzen dienenden Sage herges 
leitet wird. — ©. 59. möchte der Herausgeber nad) sapientia 
das Verbum est weglaſſen; welchen Vorſchlag niemand billigen 
wird. Ueberhaupt fcheint er dem Woͤrtchen est nicht fehr Hold zu 
ſeyn. — Ueber direpta und derepta vermweifen wir auf Voß 
zu Virgil. Georg. ©. 266. — ©. 61. $. 44. wird jactant | 
falih durh, frequenter proiiciunt erflärt; denn es ſteht 
foris dabey, nicht foras. — ©. 62. $. 45. wird quarum , 
falſch bloß auf nmecessariarum bezogen, welches offenbar auf 
Cupiditates uberhaupt geht. Die drepfache Abtheilung wird 
furz wiederholt. Necessariae heißen die Begierden, welde 
vorher et naturales et necessariae hiefien, naturales, die 
vorher naturales nec necessariae, und inanes find die dritte 
Gattung. — Zu Anfange des 15. Kapitels tritt bey dem 
Worten, ne fortitudo quidem, außer den grammatifchen 
Schwierigkeiten aud noch die ein, daß fie ganz überfläßig 
find, weil vorher geht, eadem fortitudinis ratio reperietur, 
Sollte fie nicht vom Rande in den Tert gefommen ſeyn, und 
ihre Entſtehung den erſten Worten des F. 47. — eademque 
ratione ne temperantiam quidem — verdanken? — Wegen 
der legten Note ©. 67. erinnern wir an das, was Hermann 
de emend, rat. graec. grammat. ©. ıdg, über den Aorift 
gefage hat. In eben diefer Note heißt es auf der folgenden 
Seite: nusquam et tempora vere diversa jungit; aber 
©. 3ı. per banc et haud raro disparia tempora junguntur. 
Das Wahre fiheint alfo dem Herausgeber noch nicht ganz lat 
zu feyn, fonft würde er auch ©. 68. intelligebat nicht dur 
intelligere coepit erklärt haben. — Zu Anfange des ſechszehn⸗ 
ten Kapitels iſt der Unterfchied zwifchen divelli und distrahi 
fo zu faſſen: Was vereinigt ift, kann entweder durch fchnell 
wirkende Gewalt getrennt werden ( distrahitur), oder nad) 
und nach (divellitur). — Raths trefflihe Werbefrung alli- 
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eit ſtatt alit aliquid iſt mie Recht in den Tert aufgenommen’ 
worden. Die vorige Lesart ſcheint nur deswegen Vertheidiger 
gefunden zu haben, weil man meinte, daß fhon da, wo fie 
fland, eim dem nocet ſcharf entgegengefeßter Begriff fiehen 
müßte; da doch der Gegenſatz in der gangen folgenden Stelle 
bis zu desideret enthalten iſt. Der Conjunctiv tranquillet 
iſt aus der oratio obliqua zn erflären. Die Gerechtigkeit 
lockt an fih einmal durch ihr Weſen, weil ihre das eigen fey, 
daß fie das Gemäth beruhige; dann auch durch die Hoffnung, 
ber gerecht handelnde werde immer aͤußre Güter genug befißen, 
um jeine Matur, das heißt, die cupiditates naturales zu bes 
friedigen. Denn mir flimmen Herrn Bremi bey, welcher 
liest, q=is natura desideret. Auch der Conjunctiv wird 
gerehhrfertiget durch die Stelle ©. go. : denique etiam morarf 
melius erimus, quum didicerimus, quae natura deside- 
ret. — Die folgende Stelle ©. 7ı., melde: bey Kern Gz. 
fo Heiße: sic injustitia cujus in mente consedit, hoc ipso, 
quod adesf, turbulenta; et si vero molita quippiam est — 
Hält Rec. erſt dann für hergeſtelſt, wenn man liest: sic in- 
justitia si cujus in mente consedit, hoc ipso, quod ad. 
est, turbulenta est: si vero molita, etc. Der Gegenfaß 
zwiichen justitia und injustitia iſt im Einzelnen vollfländig 
durchgeführt. Die Gerechtigkeit beruhigt das Gemuͤth; die 
Ungerechtigkeit, wenn fie fih jemandes Gemürhes bemächtiget 
Hat, ift unruhig, Die Gerechtigkeit gibt Hoffnung, es werde 
nie an Mitteln fehlen, die Matur zu befriedigen; die Unge— 
rechtigteit, wenn fie fih in Handlungen Aufert (si vero 
molita quippiam est), muß immer in Furcht fchweben, 
entdecft zu werden. Beyſpiele von si — si vero hat Turfelin 
S. 798. — In den Worten sermo atque fama ©. 72, iſt 
atque nicht id est; denn sermo iſt verjdhieden von fama, 
und aus sermo entiteht fama.. — ©. 73, wird die citirte 
Stelle Orat. I. 59, 179. homo neque meo judicio stultus, 
et suo valde sapiens — nad) einer eignen accurate dicendi 
ratio fp aufgeflärt! neque suo, quo est valde sapiens, 
Warum nicht einfacher fo: et meo judicio non stultus, et 
suo sapiens? Ferner fönnen opes ingenüi nicht feyn opes 
eloquentia partae, ſondern es iſt die Beredſamkeit felbft, als 
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Talent betrachtet. — S. 75. $. 54: kann laus eben fo wenig. 
bedenten id quod laudatur, als exitum reperire if vero 
consentaneum esse. Auch bringt des Herausgebers and der 
decurtata dictio erfünftelte Erklärung der ganzen Stelle einen 
Bideripruh in dieſelbe. — ©. 76. Kapitel 17. iſt entweder 
in den Worten — sed in his rebus peccant, quum, e qui- 
bus haec efficiantur, ignorant, eine wirkliche negligentia 
scribendi, oder die bepden Worte quum ignorant, Die gang. 
üderflüßig find, und wie eine Erklärung von peccant auss 
fehen,, find auszuftreihen. — ©. 80. ift es uns aufgefallen, 
bey diefem Herausgeber, der fo oft auf das Urtheil des Ger 
hoͤrs prowocirt, zu lefen: nobis certe nullum usquam unquam 
tale; welches noch widriger klingt, ald &. gı. partis partes 
binae sunt. — ©. 86. ift umbram, quod appellant hone- 
stum, nicht gefagt für umbram honesti; fondern der Epikus 
reer nennt das honestum der Stoiker ſelbſt umbram, einen 
nichtigen, leeren Begriff. — S. 8g. find die Schwierigkeiten, 
welche die Stelle — in physicis plurimum posuit. Ea sci- 
entia — drüden, vom Herausgeber, der im Grunde nicht 
mehr fagt, als was Bremi zu diefer Stelle, und Tennemann 
(Seid. d. Phil. Th. 3. ©. 356) Haben, nicht befeitiget 
worden. Auffallend bleibe es immer, daß der Phyſik beuges 
legt wird, was der Dialectif ganz eigenehämlich zugehört. 
Freylich verbanden die Epikureer die Kanonik mit der Phyſik 
(Epitur felbft chat es nicht ) als einleitende Kapitel. Schwers 
ih aber konnten auch von diefen beyde ganz in Eins zufams 
men gefhmolzen ſeyn. Auch ift es auffallend, in der Necapis‘ 
tmlation am Ende des Kapitels. nichts von dem Inhalte der 
Stelle, et verborum vis, etc. anzutreffen. Das befte wäre 
alfo, die Stelle mit Bentley weg zu lafen. Doh Kerr 
Bremi meynt, e textu eiicere fey nicht consulere. Manch— 
mal doch! — ©. 94. $. 66. darf man nur interpungiren — 
disputatum: alii quum eas voluptates — expeteremus, 
quo loco etc. fo fann man bie Hılbparenthefe bes Herrn Goͤrenz 
und die auf eigne Gefahr von ihm geprägte vox hibrida 
„semiparenthesis“ entöchren. Auf diefe Weile entſteht 
| wohl eine Anakaluthie, indem die mit alii quum angefangene 
Conſtruction nicht fortgefegt, fondern nah einem langen 
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Zwiſchenraume $. 69. mit sunt autem vertaufht wird :- wels 
ches aber eben wegen diefes langen Zwiſchenraumes nicht aufs 
fallen wird. — Ueber die Stelle aus Diogenes S. g7. ſpricht 
Herr Gz. fo, daß man ungewiß bleibt, aber zuerft den Ger 
danken zu haben glaubt, die Saͤtze beym Diogenes: muͤßten 
umgeftellte werden, damit ihre Ordnung mit der beym Cicero 
übereinftimme. Aber ſchon in der Ausgabe des Diogenes von 
Stephanus 1593. , die Nec. eben vor fih hat, iſt S. doı. 
alles jo geordnet, wie Herr Gz. will, und wie es feyn muß. 
Diefelbe Ordnung findet ſich auch in Handfchriften. Man vergl, 
die varietas lectionis zu Mürnbergers Ausg. des X. Buches 
des Diogenes S. ı62. Die Stelle felbft aber, bey welcher 
Raths Schniger immerhin hätten der Vergeffenheit übergeben 
werden können, fcheint nad Ciceros Weberfegung fo zu leſen 
zu ſeyn: xal vnVv Ev adroi apıouevorg dopaksıay Bıkia 
uakhıora xarside ovvrelovuivnv.,. — Noch erwähnen wir 
Des Herausgebers Aendrung in der Vorrede des Nepos ©. 217. 
Er liett: quae non ad cenam eat mercede condictam, 
Diefes werden wir fo lange für feine Verbeßrung halten, bis 
bewieſen ift, daß merces fo viel als symbola bedeute, und 
daß cena mercede condicta gut lateiniſch fey für cena ad 
quam plures in symbolam condixerunt. — | 

Den Beihluß des Buches mahen ein fehr forgfältig und 
vollftändig von einem jungen hoffnungsvollen Philologen, Herrn 
M. Beier, ausgearbeiteter Inder und ein Bogen Addenda 
und Corrigenda, weldher auch mehrere treffliche Beyträge von 
Kern Bremi enthält. Denn Herr Bremi hat dem Heraus— 
geber feine bandichriftlichen Bemerkungen zu den bepden legten 
Büchern diefes Werkes mit edler Frengebigkeit uͤberlaſſen, da 
er den Entihluß, feine eigene Ausgabe zu vollenden, aufgegeben 
hat. Herrin Bremi’s, durch eigene Vorzüge treffliche Ausgabe, 
bleibt alfo unvollender, welches Rec. bedauert, da fie neben der 
Goͤrenziſchen ſehr wohl beſtehen koͤnnte, auch Kerr Gz. übers 
haupt die fruͤhern Ausgaben nicht entbehrlich gemacht hat. 
Noch iſt letztrer zu ſeiner Ausgabe vier Excurſe ſchuldig, wel— 
ches immer ein Uebelſtand bleiben wird, wenn fie auch nach— 
geliefert werden. Der Herausgeber hätte fih nicht durch die 
Stärke des Buches follen verhindern faffen, fie gleich mitzug 
geben. Ein gutes Vuch iſt nie zu flark, Th, 
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M. Tullũ Ciceronis Opera quae supersunt omnia ac deperdito- 
rum fragmenta. Recognovit, potiore&a lectionis diversita= 
tem adnotavit, indices rerum ac verborum copiosissimos 
adiecit Chr. God, Schütz. Tom. I. Incerti auctoris rhetori- 
corum ad Herennium libri 4, et Ciceronis rhetoricorum 
Jibri 2. Lips. ap. Gerh. Fleischer. jun. 1814. 10, LXXII et 
360 pagg. Tom. Il, Libri 3 de oratore ad Q.fratrem. Ibid, 

4814. 340 pagg. 8. 

Vor grade vierzig Jahren war die letzte brauchbare Aus— 
gabe der fämmtlihen Werke Cicero's vom gelehrien J. A. Er 
mefti beiorgt erihienen. Sie machte in jener Zeit Epoche: denn 
ihre Tert ward die Grundlage nicht nur der berden nachfolgens 
ben vollftändigen Ausgaben des Cicero, der Zweybräder und 
Mannheimer, fondern’ auch der Ausgaben einzelner Schriften, 
die in den naͤchſten Jahren an mehrern Orten die Preffe vers 
ließen. Die Erneſtiſche Recenfion war in jener Zeit die geprie 
fenfte, und manche Selehrre fahen in Ernefti den einzigen wenigftens 
den größten Kenner der Ciceronianiſchen Ratinirät; was er ausge⸗ 
fprohen und gelehrt hatte, wurde für Orakel gehalten. Diefen 
Slauben verbreiteten vorzüglich die zahlreihen Schüler Ers 
neiti’s, deren Latinität, wie die ihres Meifters, freplich ſehr 
weit von ber des größern gelehrten Haufens durch reine, fehöne 
und gerundete Sprache fih auszeichnete, Indeß fingen doch 
einige Gelehrte an, Mißtrauen in mande Ausfpräche Ernefti’s 
zu ſetzen, und an der Wahrheit der abfprechenden und vers 
trauensvollen Sprache des großeu Mannes, mit der er vieles, 
als nicht Ciceronianifch, verdammte, zu zweifeln. Unter ihnen 
zeichnete fi vor allen am meiften der gelehrte Jac. Fr. Heus 
finger aus, der in feiner Ausgabe der Schrift de officiis in 
vie:en von Ernefli angenommenen Lehren abwih. In feine 
Zußftapfen traten nach und nad bald mehrere, die hie und da 
die von Ernefli aufgenommenen Lesarten verwarfen. Unter 
ihnen haben fih bis auf die-gegenwärtige Zeit ausgezeichnet: 
Hottinger, Wolf, Bed, Bremi, Morgenftern, Martyni: Las 
guna, Rath, Matthiaͤ, Görenz, Gernhard und Schuͤtz. Durch ihre 
Ausgaben einzelner Schriften gewann der bisherige Text unges 
mein an Wahrheit ynd Nichtigkeit. Aber alle ihre Bemühungen 
Maren bisher nur auf einzelne Bücher eingefchräntt; keiner 
unternahm es von yorm anzufangen, und der ganzen großen 
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Maffe feinen Fleiß zu widmen. Ohne hinlaͤngliche Vorarbeiten 
anderer wäre es auch für Einen, auch nod) fo ruͤſtigen Mann, 
ein ſchweres Stück Arbeit geweſen, mit gleiiher unermüdeter 
Sorgfalt bis ans Ende anszuharren, ohne zu ermatten, wels 
es menfhliche gerade dem fel. Ernefti in dem letzten fchwers 
ſten Bande, der die philofophifhen Schriften enthält, nur zu 
oft begegnet ifl. | | 

Es war daher feit einiger Zeit wohl ‚ein ziemlih allges 
meiner Wunfch, eine neue volltändige Ausgabe aller Schriften 
Eicero’s zu befigen, im welcher der Tert nach diefen vielfältis 
gen Verſuchen mehrerer gereinigt und berichtigt abgedruckt 
würde, Wer es unternehmen wollte, mußte aber auch ſelbſt 
Talent haben, um in den noch nicht bearbeiteten Schriften 
einen neuen Text feldft gründen zu koͤnnen, und dabey Scharfs 
finn, um in den neu gegründeten Terten anderer auch nad 
eigneer Wahl und Einfihe verfahren zu können, damit er 
nicht ganz als abhängiget Sclave erfchiene. Eine foldhe neue 
Handausgabe war alfo, wenn fie nicht faft zur Hälfte noch 
die alte Erneftifche Recenfion beybehalten follte, nicht ein bloßes 
gemeines Händewerf eines angehenden und ungeuͤbten Philos 
logen ; Sondern der Unternehmer mußte ein Mann von Talent, 
Gelehrſamkeit und Scharffinn feyn, dem fein Cicero, deſſen 
er fih annehmen wollte, nicht erft von geftern ber bekannt 
war, Sondern mit dem er ſchon feit mehrern Sjahren durch 
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fchaft gepflogen hatte. 

Eicero fand einen folhen wirklich in dem ehrmwärdigen 
Schuͤtz, den und die Bearbeitung der rhetorifhen Schriften 
und der Epifteln als einen Kenner des Cicero gezeigt hat. 
Er äußert fih über die neu unternommene Handausgabe im 
feiner Vorrede unter andern fo: Desiderabatur editio Cice- 
zonis operum, quae quicquid post praeclara Ernesti 
studia alii ad textum emendatius legendum contulissent, 
repraesentaret, ceterum sic esset ornata, ut commode 
studiosorum usui lectionibusque cursoriis, scholis denique 
magistrorum sive in gymnasiis, sive in academiis inser- 
vire posset. Sn. der Abficht habe er, fährt er fort, die 
neuen Recenſionen verfchtedener Bücher forgfältig verglichen, 
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und das, was ihm beffer gefhienen habe,‘ in dieſe Ausgabe 
eingetragen. So habe Heufinger und Gernhard in den Dis 
dern de officiis, Beck in einem Theile der Reden, Martynis 
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SKottinger in den Bühern de divinatione, Wolf in den Tufs 
wlanifhen Disputarionen, Wagner und Görenz in den 
Bühern de legibus, Bremi im Buche de fato, Goͤrenz noch 
in andern philofophifchen Schriften uud er ſelbſt in den rhetos 
rifhen Büchern in feiner eigenen Ausgabe den Tert in vielen 
Stellen weit mehr verbeffert. Aber nicht bloß ein neu vers 
beſſerter Text follte eingeführt werden, fondern auch noch uns 
ter denfelben eine Auswahl verfchiedener Pesarten, aber nue 
ber mwichtigern ; feldft auch Hier follten die Gründe fir die in 
ben Text erhobenen verfhwiegen werden, da man fie in den 
Anmerkungen der gelehrten Herausgeber der einzelnen Schrif—⸗ 
ten ſuchen könne, Jedoch habe er bisweilen davon eine Auss 
nahme gemadht, zumal in der Briefen. Auf erflärende Ans 
merfungen thue die Ausgabe gänzlich Werzicht. Dagegen habe‘ 
er, um eine Schrift ihrem Inhalte nad) gang üÜberfehen zu 
können, umfländlihe Summarien einer jeden vorangefeßt, 
und außer ihnen noch zwey Negifter ausgearbeitet, ein hiftos 
tifches und eins der Wörter, in welchen man vorkommende 
Schwierigkeiten hinlaͤnglich befeitige finden würde. Diefe 
ſollten das ganze Werk fchließen. Endlih habe der Derleger 
auch noch dafür geforgt, daß jeder Band eingeln verfauft wers 
den koͤnne, und daher für jeden noch einen befondern Titel 
drucken laffen. 

So beſchreibt uns der berühmte Herausgeber die Ber 
fhaffenheit der neuen Ausgabe, von melder die zwey oben 
angezeigten Bände ſchon im Drude erfchienen find. | 

Bey diefen liegt der Text feiner eigenen Ausgabe, bie 
vor einigen Jahren bey Goͤſchen herauskam, zum Grunde. 
Der erfte Band enthält die vier Bücher Rhetoricorum ad 
C. Herennium von einem unbefannten WBarfaffer, nnd die 
zwey Bücher von Cicero’s Rbetoricis seu de inventiong. 
Der zweyte enthält die drey Bücher de oratore. Was dem 
Rec. an der Ausführung nicht gefällt, will er frey und uns 
verhohlen bekennen. Es ift 2, daß Ausihweifungen auf 
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gelehrte Linterfuchungen bier fon vorkommen, und ben 
Aeußerungen in der Vorrede nad auch in den folgenden Bäns 
den vorlommen werden, die durchaus in einer Handausgabe 
in der Weitſchweifigkeit, wovon hier ſchon Beyſpiele find, eis 
nen angemeffenen Platz baden, und daß 2, die gegebene 
Auswahl von Lesarten allzu mager und dürftig if. Vor 
dem erften Bande ſteht ein Prooemium auf 60 Seiten über 
den wahren Merfaffer der Bücher ad Herennium. Herr 
Schuͤtz gibt uns hier nicht nur feine eigene weitläuftige Unters 
fuhung, in der am Ende die Bücher dem M. Antonius 
Gnipho, dem Lehrer des Cicero, mit vieler Wahrfcheintichkeit 
zugefchrieben werden, fondern auch nod obendrein Peter 
Burmanns mweitläuftigen Auflag über eben dieſen Gegenſtand. 
Diefes kann der Rec. nicht gut heißen, da es den Erforders 
niffen einer Handausgabe widerfpriht. Wer ſucht da eine 
ſolche umftändliche litterarifhe Unterfuchung über den Verfaſſer 
eines Werkes, das nicht einmal dem Licero angehört, und 
nur aus bisher ihm ermiefenee Gnade und aus Gewohnheit 
unter Cicero’s Büchern einen Plab behauptet? Wollte man 
ben Büchern den Plag erhalten, melden ihnen der Rec. 
wegen ihres Werthes gern gönnt, ſo hätte doch nur auf wes 
nigen Seiten von ihrem vermuthlihen Verfaſſer geſprochen 
werden follen. Theile uns nun Herr Sch. auf gleihe Art 
feine Meynung über die Aechts oder Lnächtheit der von Marks 
fand und Wolf angefochtenen Reden, und der von QTunftall 
für unaͤcht erklärten Briefe Cicero’ sd an den Brutus und dee 
Brutus an den Cicero mit, fo fürchten wir, daß durd ſolche 
Auffäge ein ganzes Bändchen möchte angefüllt, und dadurdp 
die Maffe der Bände uͤberfluͤſſig vergrößert werden, Wenn 
jene Unterfuhung fcharf beſchnitten worden wäre, fo wäre 
dadurch entweder Plab gewonnen worden, für die noch uͤbri— 
gen rhetorifhen Schriften des Cicero, oder für eine Erweites 
rung der gefchehenen Auswahl verfchiedener Lesarten. :Diefe 
findet der Rec. allzukurz, und für die Lehrer auf Gymnaſien 
und Alademieen nicht befriedigend. Mach unfern Einfichten 
von den Bedürfniffen einer folhen Ausgabe hätten nicht nur 
weit mehr Lesarten der Handfchriften aufgenommen, fendern 
auch noch die bisher gemachten kritiſchen Werfuche „neuerer 


v 


M. Tull. Cicer. opera ed. C. G. Schütz. 128 


Philologen erwähnt werden follen. Diefes fordert die Ads 
tung, die man vor den Talenten eines jeden hegen muß, der 
fh um alte Schriftfteller verdient gemacht hat, mag nun der 
Verſuch gelungen oder nit gelungen feyn, Wenn man fein 
eigenes Verdienſt jo Hoch anrechnet, daß man die durch Scharfs 
finn gefundene neue Lesart in den Tert erhebt, warum follen 
Anderer Verſnuche, die vielleicht gleich gluͤcklich find, geringer 
geachtet und nicht erwähnt werden. So hat Herr Sdhuͤtz, 
um nur einiger weniger Beyſpiele zu gedenken, nicht erwähnt, 
daß de Invent. II, ıg. sed quia ratio praeceptorum simi- 
lis est, für similis Purgold facilis und Eichſtaͤdt simplex 
lefe; daß de Orat. I, ıg. in eorum inveniri libellis Purs 
g0ld in rhetorum fefe, wiewohl er ſelbſt in der Stelle eine 
Aenderung getroffen hat: daß ebendafeldft I, 43. et in omni 
jure civili, et in pontificum libris, et in duodecim tabu- 
hs, Eichftädt das erjte et ausftreihe, und die beyden andern 
in ut verändere: daß Ebend. I, 54. et ornatam videri, wels 
ches Kerr Sch. für oratoriam eingefeßt hat, Eichſtaͤdt torna= 
tam lefe; daß Ebend. II, 25, in eodem veritatis genere 
wo Herr Sch. das anftößige imitandae, welches in der Buls 
gate noch dazwiſchen fteht, ausgelaffen hat, zwar die Wermus 
thung Ruhntens, jenes in tutandae zu verändern, angeführt 
wird, aber das weit fcharfiinnigere limandae von Sterke (in 
Actis literar. Traject. Tom. I.) übergangen wird; daß ad 
Herenn. III, 11. nihil ad nos attinet commonere, weder 
erwähnt ift, daß Dudendorp nad Handfihriften das ad mwegs 
laſſe, nody daß Sören, (ad Acad, Quaest. II, ı2.) beyde 
Wörter ad nos auszuftreichen rathe. Und fo Pönnte der Rec. 
leicht nod eine Anzahl Stellen auftreiben, in denen ſich diefe 
Undankbarkeit gegen geachtete Gelehrter an den Tag legt. 
Steihe Nachlaͤſſigkeit zeige fih auch darin, daf weder überall 
Erneſti's auch felbft in den Tert erhobene Merbefferung 
der Auszeihnung und der Anführung gemürdiget werden, 
noch daß auf der andern Seite eben fo wenig uͤberall 
die in Erneſti's Mecenfion ftehenden, hier aber ausgefloßenen 
Lesarten in diefer Auswahl angemerkt werden. Unter mehrern 
Beyſpielen mögen Hier zum Beweiſe beyder Vorwuͤrfe nur 
folgende zwey fiehen, de Invent, II, 19. si damnetur, So 
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ſchrieb Ernefti für damnaretur — und II, 3g. Utrum co« 
piane, Dieß ne warf Ernefti aus und erhoß in feinen Text 
Utrum copia. Dagegen bewies Goͤrenz (ad Acad. Quaest. 
II, a2. p. 153.), daß das doppelte Fragwort richtig ſey— 
Auch bier iſt diejer Gelehrte nit genannt worden, fo wie 
überhaupt Über diefe Stelle nichts angemerkt iſt. Stillſchwei⸗ 
gend ift nur die alte Lesart in den Text aufgenommen worden. 
Doch was verfolgen wir weiter diefe unangenehbmeh Vor— 
würfe, deren wir uns gern überhoben gefehen hätten, wenn 
. ans nur Herr Sch. hier Genuͤge geleilter hätte, und wenn 
nicht diefe Magerkeit des Wichtigern mit der übermäßigen 
Fuͤlle jener Unterfuhung im Widerfpruhe ſtaͤnde. Wie ange 
nehm würde fid ein Lehrer bey feinen Vorlefungen unterfügt 
ſehen, wenn er hier einen hinlänglichen Stoff zur Unterhaltung 
über diefe und jene Stelle fände! Was er bier findet, wird 
feinen befriedigen und jedem unbedeutend dünfen. Der Rec. 
wuͤnſcht keine Aufzeichnung der offenbar fehlerhaften Lesarten, 
wiewohl aud oft unter Schmuß verborgen das Schöne und 
Gute liegt, fondern nur mehr Vollftändigfeit an allen: den 
Stellen, welche von den Kritikern bisher behandelt worden, und 
ihre Verfuhe wünfht er angeführt, jedoch mit gänzlider Weg; 
laſſung ihrer Gründe. So findet ein anderer fritifcher Kopf, was 
man bisher vermuthet hat, und mag nun feine Kräfte üben, 
ſey's im Prüfen des Werths oder Unwerths der gemachten 
Verfuche, oder ſey's im Aufipüren und Ahnen einer neuen. 
Endlidy aber finder der Rec. noch tadelnswerth, daß bie 
in Erneſti's Ausgabe befindliche Adrheilung nah Paragraphen 
hier ganz mweggeblieben ift, und daß fogar die Abtheilung in 
Kapitel manche weientlihe Veränderung erlitten hat. Durch 
beydes wird der Gebrauch dieſer neuen Ausgabe manhmal 
erichwert werden, zumal für Lehrer in Schulen, die Vröders 
Lateinifhe Grammatik brauchen, in welcher auf eine wunders 
fame Weife jede Stelle aus Cicero nur nach den Paragraphen, 
nicht nach den Kapiteln angeführt worden if. Noch einen 
vielleicht von wenigen Befigern der Erneftiichen Ausgabe bes 
merkten Vorzug hat diefe Ausgabe zur Benugung des Nizoli— 
fhen Thesaurus Ciceronianus, daß fie auch die Seiten der 
Aldinifchen Ausgabe, nach welcher Nizolius die Stellen aͤnzu⸗ 


En 


M. Tull. Cicer, opera ed. Lips. imp. Tauchn. 427 


Führen pflegt, mit fleinen Zahlen am Rande bemerkt hat. 
Sowohl diefe Angabe, als jene der Paragraphen Hätte ohne 

allen Abbruch der Schönheit des Druckes auch der neuen Auss 
gabe ohne viele Mühe zu eigen gemacht werden können, wos 
durch ihr Gebrauch noch empfehlungswärdiger und ſchaͤtzbarer 
geworden wäre. 

Die Ausgabe iſt mit einer vortrefflihen Infchrift dem 
großen, muthvollen und edelmüthigen England geweiht. 

Haben wir nun zwar einiges an der Ausführung tadelns⸗ 
werth gefunden, fo iſt doch menigftens der Wunſch fchon in 
Erfüllung gegangen, daß der Tert des Eicero weit berichtigter 
and verbefferter ift, als wir ihn in Ernefti’d Ausgabe finden. 
Bir fönnen daher nicht anders, als von Kerzen wünfchen, 
daß der ehrwuͤrdige Herausgeber diefe Ausgabe noch gluͤcklich 
Heendigen, und feine Geiftestraft bis ans Ende ungeſchwaͤcht 
behalten, und überall, felbft da, wo ihm ſchon vorgearbeitet 
ift, mit feinem Scharffinne viel neues nnd wahres finden 
möge, damit Eicero's Tert in hoher Reinheit erfcheine. 

Wir ſchließen noch an diefe VBeurtheilung die Anzeige 
der erfien Bändchen einer andern neuen Ausgabe der ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke Eicero's: 


M. Tullii ‘Ciceronis Opera, Ad optimorum lihrorum fidem 
accurate edita. Lipsiae excuditC. Tauchnitz 1814. 3 Tom. 12. - 


Diefe drey Theile enthalten die ſaͤmmtlichen rhetorifihen 
Schriften des Cicero; der erfte die Bücher ad Herennium 
und de Inventione; ber zwente die Bäder de Oratore und 
der dritte den Brutus, Orator, die Topica, die Oratoriae 
partitiones und das kleine Bud) de optimo genere orato- 
rum, Seder hat feinen eigenen befondern Titel. Der Druck 
if, wie alles was aus dieſer Officin kommt, ſehr fauber 
und nett; nur find die eingemifhten Verſe aus fo kleiner 
Schrift gedruckt, daß es wirklich fchwer Hält, fie zu lefen. 
Außer der Mettigkeit des Drudes und der Wohlfeilheit der 
Ausgabe wuͤßte aber der Des. auch weiter nichts zum Lobt 
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derfelben anzugeben. Der ungenannte Herausgeber, der nicht 
einmal eine Vorrede dazu geſchrieben hat, hat zwar auf den Titel 
die viel verſprechende Angabe geſetzt: ad optimorum librorum 
fidem accurate edita, nad der man fih nichts anders vers 
ſpricht, als eine neue Necenfion, tie man fi für die gegens 
wärtige Zeit wünfchen muß. Aber man taͤuſcht fd. Mon 
findet nue einen alten Text; denn der Rec., der ben Tert 
an mehrern Stellen mit dem Terte der Erneftiihen Aufgabe 
verglich, Hat durdans nichts mehr gefunden, als bie Ernes 
ſtiſche Necenfion, ſammt Erneftis kurzen Inhaltsanzeigen jedes 
Buches, ohne die mindefte Veränderung, außer daß er einige 
Lommata und die Orthographie einiger Wörter geändert 
fond. Aus der neuen Shüsifhen NRecenflon iſt nichts aufs 
genommen torden. Von der Beite des Tertes gewinnt alſo 
Hier fein Käufer, der die Erneftiihe Ausgabe hat, etwas 
neues, außer ein fchönes artiges Taſchenbuch auf Spaßiers 
Hängen. Werden nun die übrigen Schriften auf gleiche Weife 
nur ane jener Ausgabe abgedrudt, fo gehen alle die vielen 
neuen Verbefferungen, die durch die oben genannten gelehrten 
Philologen im Terte vieler Schriften des Cicero gemacht wor⸗ 
den find, für die Käufer dieſer Ausgabe gänzlich verloren, 
aufer wenn fie fih neben ihr noch alle, dieſe verichiedenen 
Ausgaben anſchaffen. Hiezu tritt auch noch der vorhin bey 
der Schuͤtziſchen Ausgabe geruͤgte Mangel der Angabe der ſonſt 
gewoͤhnlichen Paragraphen. Endlich bemerkt der Rec. noch, 
daß der Text nicht einmal mit der ſonſt an dieſen Taucdhnigis 
fhen Ausgaben gewohnten und gerähmten Correctheit abges 
druckt ift; denn Rec. fand unter andern ad Herenn, I, 1. 
gloria commodi für gl. commoti, welcher Drudfehler (es 
ift und kann keine Lesart feyn) ſich freylich auch bey Erneftt 
findet; und 1, 3. exodiri f. exordiri; und fo mehrere Ähnliches 
R ’ . %: 


No. 9. Seidelbergiſche 1815. 
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1) Versuche einer Darstellung des animalischen Magnetismus 
als Heilmittel von C. Alex. Ferd. Kluge, M. D. und 
Ober- Chirurg bey der k. preufs. med. chir. Pepiniere, 
Prüfet alles und das Gute behaltet. Berlin, bey C. Salfeld; 
1811. 8. &. XVI nnd 6ı2, 


2) Ueber den thierifhen Magnetismus von Dr. Johann Stieglig, 
k. großbritt. Leibmed. zu Hannover u. f. m. Hannover, bep den 
Brüdern Hahn 1814. 8. ©. XX und 6rı. 


——— wird ſich unter allen Formen, die ſich einmal 
bildeten, in unferm Wolke forterbend lang erhalten, ja er if 
durch die Autorität der Worfahren faft unvertilgbar — aber 
auffallend ift ed, wie auch ein guter Theil der Gebildetern 
bey uns von früherer harter Unglaͤubigkett fchnel zu einer 
lächerlihen Leichtgläubigfeie umfprang: Won Geſpenſtern, Pros 
phezeyungen, Ahndungen, fympathetifhen Euren und Amus 
letten fing man mit weifer Miene und hohem Ernft da wieder 
zu fprehen an, mo diefe Rede längft verhalle ſchien. Dazu 
die Fabeln von Amphibien, Krebfen, Blutigeln, die ſich in 
den menfhlihen Eingemweiden erzeugen, die Anfpielungen auf 
Aftrofogie und Alhemie, das Wiederhervorfuhen der Wüns 
ſchelruthe und der fontanafchen Pendel, endlich die Ruͤckehr 
zu den findifhen kosmophyſiſchen Träumen eines Mesmer: 
Manche Urfahen diefer Erfcheinung werben fih leicht nach⸗ 
weifen laffen. | 

Das drüdende Gefühl, welches die jeht voruͤbergegange⸗ 
nen ungfüclichen politifchen Verhaͤltniſſe allgemein verbreiteten, 
mußte wohl eine befondre Vorliebe für alle das melanchotifche 
Temperament anfprehenden Phantafien erzeugen, und nichts 
begünftigt abergläubifhe Träumereyen mehr als dies. Viel— 
leicht, daß nun das wiedergewonnene Gefühl eigner Kraft auch 
olmählih der heitern Froͤhlichkeit ihr Recht mieder geben 
wird, Meben dem wirkte noch bie phantaftifche Stimmung in 
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unfrer philofophifchen Schule, und bie MWiderlegung einzelner 
überdiiter Berwerfungsurtheile. - Man leugnete den Erfolg bey 
den Fontanaichen Pendelverfuhen. Sehr auffallend und für 
die. Geheimnifträmerey vortheilhaft wirkend, mußte daher die 
unerwartete Erſcheinung bey den leicht anzuftellenden Verfuhen 
feun , daß die Schwingungen dennoch dem Gedanken folgten. 
Denn die Erktaͤruag durch unbewußte Einwirkung unſers will 
kuͤhrlichen Muskelſpiels finder nicht jeder fogleih dazu Ferner 
zur einzelnen faktiſchen Widerlegung des Unglaubens, beftäs 
tigten ſich die fang verworfenen Erzählungen von Meteorfteis 
neh, und was das wichfigfte war, unter Mesmers vielfachen 
Gaukeleyen entdecken ſich die merkwuͤrdigen Heilkraͤfte des thies 
riſchen Magnetismus. 

Ueberhaupt iſt bey allen jenen ſchwer mit Genauigkeit zu 
beobachtenden ungewoͤhnlichen Einwirkungen des Geiſtes anf 
den Koͤrper, welche fo leiht vom Aberglauben mißdentet, und 
von Gauklern mißbraucht werden können — ein folder Wech— 
fel.;gwifchen Mißtrauen und Zutrauen natärlih, indem bie 
Meynuugen Anfangs: gewaltfam von einen Ertrem- zum’ andern 
getrie ben werden, ‚Die Freunde des thieriſchen Magnetismus 
beklagen. fih zum Weyfpiel ‚oft, daß feine Herrlichkeit fo lange 
verfanns worden. ſey. Allein diefe Klage hat wenig Grund. 
Es ging ‚damit nur, wie e8 mit denen Dingen gehen muß, 
weldye der Charlatanerie und dem Aberglauben zum Spielzeug 
dienen. .»Al6 die Gaukelehen im Mesmerfchen Unweſen ev 
kannt waren, mußte man fid) natürlih von diefen Euren wie 
von Gaßner und. dem Grabe des. Paris wieder wegwenden. 
Der Rec. welcher - Kluges Schrift in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen: beurtheilt, flellt gewiß fehr richtig den Mesmerfchen 
Unfug als medicinifhe Schwärmerey jener anderen religiöfen 
Schwaͤrmerey an-die Seite. Hat dann aber: das Publikum 
eine Zeit ‚lang. von ſolchen Dingen nichts neues gehört, fo 
muß es leicht feyn, den Unkundigen wieder auf diefelde Weiſe 
wie vorhin zu täufchen. Indeſſen mie Mesmer. verhielt ſich 
bie. Sache anders. Beſſere Frangöjiihe Beobachter und vors 
züglih Deutſche Aerzte unterſchieden unter alle dem Unfug der 
Mesmerfhen Behandlung die oft heilbringenden Wirkungen 
‚ber. einfachen thieriſch/ magnetiſchen Manipulationen, und ſeit⸗ 
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dem blieb dieſe Sache doh ein Gegenftand. ununterbrochner 
Aufmerkſamkeit ſelbſt vieler unver größten Aerzte. So daf 
wir es nicht einmal wünfchenswerth fänden, wenn dieſe Art 
von Verſuchen ſich allgemeiner verbreiten ſollte. Denn: wir 
haben gewiß Urfache vor einer allzu großen Werbreitung diefes 
Heilverfahrens zu warnen; unter die Reihe der Hausmittel 
für Unerfahrne werden, wir es eben fo wenig als ZRRRE 
und Arſenik ftellen mögen. 

Das einzige vielmehr, welches wie bisher in * wehan⸗ 
fung dieſer Unterſuchungen zu kadeln gefunden haben, iſt der 
große Mangel an einer ruhigen beſonnenen Beurtheilung der 
Bade. In allen Hauptwerken über den thierifchen Magne⸗ 
tismus hört man nur die Stimme verblendeter Enthuflaften, 
alle angebotenen theoretiihen Anfichten ſchweifen ins: abens 
theuerliche aus — kein Wunder, daß dabey die entfcheidens 
ben Verſache befonnener Aerzte von vielen unbeachtet blieben, 
und die ganze Sache abgeläugnet oder bezweifelt wurde. 

Diefer große Mangel einer befonnenen Kritik der Lehre 
vom thierifhen Magnetismus, ift mun durch das Merk des 
Dr. Stieglig auf. das vollfommenfte gehoben, ein Werk, wel 
ches in diefer Lehre immer claffiihen Werth behaupten wird. 

Wir verweilen bey der Anzeige deffelben mit ganz befons 
derm Vergnügen. Der Verf. fchildert zuerft im Allgemeinen 
die Wirkungen, der mit dem Namen des thierifhen: Magne—⸗ 
tismus bezeichneten Manipulationen, nämlich Hebung des 
Pulfes, der thierifchen Wärme, Befoͤrderung aller Art orga— 
nifher Thätigkeit; KHervorbringung und Aufhebung von Kräms 
pfen, Lähmungen, Beängftigungen; von fchlafähnlicher Betaͤu— 
bung und dabey eigne widrige Einwirkung der Metalle. 
Hierbey feheidet er von der erfien allgemeinen Betrachtung 
des ehieriichen Magnetismus den magnetifhen Somnambulis— 
mus: und die Clairvohance, indem diefe nur als Erfcheimungen 
anzufehen find, welche in feltenen Fällen durch den thierifchen 
Magnetismus veranlaßt, aber nicht unmittelbar von ihm her⸗ 
vorgebrache werden. Dies iſt der erfte treffliche, die wiſſen— 
ſchaftliche Anfihe ungemein fördernde. Gedanke des Verf. 
Ale unfre abenthenerlichen und bis zum albernen Äbertriebenen 
Theorien des organifhen Lebens, welche auf die Erſcheinungen 
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des thierifchen Magnetismus geflügt wurden, konnten fi in 
den Köpfen ihrer Erfinder nur bilden, indem fid bey thies 
riſchem Magnetismus immer gleich an jene feltenen nur mits 
teilbar mit ihm gufammenhängenden,, uns noch fo raͤthſelhaft 
ſcheinenden Eriheinungen dachten. Dem ift durch des Verf. 
Unterfcheidung vorgebeugt. Die Erfheinungen des thierifhen 
Magnetismus finden fih nun gar nicht In einer fo ausſchließ⸗ 
lichen Beziehung auf die Triebe des Nervenſyſtems. Jene 
unerklaͤrlichen Erſcheinungen ſind naͤmlich zuweilen Symptome 
von Nervenkrankheiten, auch «ohne alle thieriſch⸗magnetiſche 
Behandlung. Jede geſunde wiſſenſchaftliche Beurtheilung 
wird alſo anerkennen muͤſſen, daß dieſe Erſcheinungen nicht 
gradezu vom thieriſchen Magnetismus hervorgebracht werden, 
daß ſie vielmehr ſchon eine Anlage zu dieſer Nervenkrankheit 
in dem vorausſehen, der durch thieriſch magnetiſche Behand⸗ 
fung in ſolche Zuſtaͤnde verſetzt wird. Wir haben alſo auch 
das beym thieriſchen Magnetismus zunaͤchſt wirkende nicht 
eben in den Urſachen jener Nervenkrankheiten zu ſuchen. 
Vielmehr wird die fo aͤußerſt unſichre Einwirkung auf den zu 
magnetifirenden, daß die Manipulationen unter zehen vielleicht 
nur auf Einen bemerkdaren Einfluß haben, und daß ber 
Magnerifeue faſt gar nicht afficirt wird, darauf hindeuten, 
daß Hier wohl nur die Stoffe der Ausduͤnſtung und der aus 
firömenden thierifhen Wärme, teinesweges aber das Princip 
des Nervenſyſtems thätig fey. Auf diefen Satz werden wir 
an mehreren Stellen der Schrift zurückgeführt, und er erhält 
dadurch immer mehr Wahrſcheinlichkeit. Zuletzt kommt ber 
Verf, noch bey Erwähnung von Balls intereffanter Beobach⸗ 
tung einer Art des ſich ſeibſt magnetiſirens darauf zurüd, 
indem Gall feine Erfahrung durch Ueberſtroͤmen von Nerven— 
fläffigkeie erklärt. Der Verf. widerfpricht gewiß mit Grunde 
und Rec. fest hinzu, daß wir ja eben fo gut bey jedem betäus 
bend oder erregend wirkenden Blumenduft fagen müßten, 
die Blume hauche Mervengeift, oder magnetifches Fluidum 
aus. Iſt es denn nicht ein hinlänglich bekanntes Geſetz der 
Maturbeobahtung, daß man von den Folgen allein nicht auf 
den Grund fchließen dürfe ? . 
Dev Verf. zeigt nach Mae, daß das Agens des thierir 
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riſchen Magnetismus, von Magnetismus, Elektricitaͤt und 
Salvanismus verfchieden fey, von der letztern in feiner Eins 
wirfung geftört werde; ferner fehr einfeuchtend, daß aus den 
wiederhohlten Erzählungen magnetifher Somnambulen von 
Lit s und Feuerfirahlen, die aus dem Magnetifeur firömen, 
oder von Nebeln, die ihn umgeben, nichts weiter ald irgend 
eine Empfindung von tieberfirömen folge, indem Hier bey 
gefhloffenem Auge der Somnambulen das übrige Ausmahlung 
im Traume ſeyn mäffe. 

Nun kommt er auf eine nähere Widerlegung der fals 
ſchen, aus kosmophyſiſchen Träumen der Frangofen gebildeten, 
und zum Theil mit unfern naturphilofophifhen Phantafien 
geſchuͤtzten Theorien des thierifhen Magnetismus. „Eine 
falihe Naturphiloſophie will und den Microcosmus aus dem 
Macrocosmus fennen lehren, den Menfhen aus der Welt. 
Deutihe Phyfiologen und Aerzte, allem wahren Studium der 
Philoſophie fremd, unbekannt mit den großen Forfchungen 
Kants über die Grenzen unfers Wiſſens, bekennen fi zu 
diefee Schule, und verfolgen in ihren Wiffenichaften die Srrs 
wege, die ihnen Sophifen und Myſtiker anfdringen.“ Dee 
angebliche, das Weltall’ durchfirömende, daſſelbe organifirende 
und beiebende Aether wuͤrde nicht einmak zum beftimmten Er. 
Härungsgrund des thieriihen Magnetismus brauchbar ſeyn — 
auch die ans einem Menfchen in den andern angeblich übers 
firömende. Nervenfläffigkeit erklärt die Sache nicht, denn fie 
muͤßte mie die Muttermilh vom Kinde dod wohl erft vom 
Magnetifirten affimilirt werden, und fie würde ja nad gefuns 
den phoflofogifchen. Anfihten eher den Schlaf aufheben, als 
bringen. Noch viel weniger dürfen wir alfo auf die Franzds 
fiihen Träume Hören, daß die Richtung des Willens ben 
Mervengeift in den: Magnetifirten heilend äberftrömen- laffe. 

Dies führt dann-auf die in der Lehre vom theoretifchen 
Magnetismus fo weitläuftig ausgeführte Lehre, von einer den 
Organismng, man weiß nicht wie weit, wohl auf Hunderte 
von Meilen. hinaus: umfliefende Wirkungs- oder Lebens 
Atmosphäre, durch die er wollend wirken, auch Empfindungen 
erhalten fann — und für die man zunähft Humboldts Meyı 
nung anführt, daß eine Nerve eine %% Linie weite Sphäre 
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der Eimpfänglickeit für: galvanifche. Reise habe, Der Verf. 
wendet fih genen Wienholts fieben Worlefungen über die Wir⸗ 
tungsiphäre lebender Körper, -in denen diefe Lehre zukerſt für 
den thieriihen Magnetismus . ausgeführt wurde. Wienholt 
beruft fi auf Reil und Humboldt. Unſer Verf. zeigt abet, 
daß diefe nicht von demfelben fprechen, ‚nicht unter fich übers 
einftimmen, daß aus ihren Beobachtungen und Schluͤſſen 
wohl hervorgehe: die Empfindlichkeit eines Organs hänge nicht 
immer von unmittelbarer Gegenwart eines Merven ab, und 
die Uebertragung der Empfindung oder willkuͤhrlichen Bewer 
gung, fordert in der ganzen Verbindung mit dem Gehirn nicht 
nur -ungehindertes Weberfirömen einer Mervenfläffigkeit, ſon⸗ 
dern auch eine -in allen Theilen des Nerven ungehinderte 
eigene Thätigkeit deſſelben — daß aber in Ruͤckſicht der Wiens 
holtiihen Hypotheſe daraus gar nichts folge, - Mir beobachten 
freylich um die Koͤrper mannigfaltige Atmosphären der Elek 
trioilaͤt, der Wärme, der Ausduͤnſtung — aber mo ſollte in 
diefen ein Beweisgrund für jene Mervenatmosphäre, als das 
mädtigfte Organ des Willens und der Empfindung, liegen? 
Die Hypotheſe diefer fenforiellen Atmosphäre iſt fchon darin 
mit allen Thatfahen der Phnfiologie außer Verbindung , daß 
wir nie anders als durh unmittelbare Berährung der Organe 
Empfindungen erhalten und willkührlich wirken. - Ausführlich 
wird Kiuges Behandlung diefer Lehre ——— wir wollen 
darauf fpäter zuruͤckkommen. 

- - Der Berf. kommt ferner auf den magnetifhen Sälaf, 
‚welcher fih in den einfachften Verhältniffen durch krampfhafte 
‚Schließung der Augenlieder, Erweiterung der Pupille, Abs 
hängigkeit des Schlafenden vom Magnetifeur, und dadurch, daß 
or dad Beduͤrfniß des natärlihen Schlafes nicht vermindert, 
von legterm verfchieden iſt. Hierzu gefellen. fih nun aber noch 
in feltenen Fällen alle die wunderbar fcheinenden Zuflände der 
magnetifirten, von denen uns fo viel fonderbares erzählt. 
wird, Der Verf. fchildere fehr ſchoͤn die Werlegenheit des 
Denrtheilers allen diefen Erzählungen gegen über, Er fagt, 
daß wir fie nicht ſchlechthin verwerfen, noch weniger mit 
‚Anftaunen des Wunderbaren unbedingt glauben dürfen, am 
allerwenigſten aber alle die wunderbaren Erzählungen und 
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darand gezogenen. Folgerungen, ohne alle Critik für eine fefte 
Erfahrung gelten zu laſſen, und gleich. ihre wiſſenſchaftliche 
Erklärung ‚zu fuhen haben. „Wir erhielten dann Phnfiolos 
gun und Phyſiken des .thierifhen Magnetismus, in denen 
die zweifelhafteften dunkelften Thatfachen nicht geprüft werben, 
in denen, was fie unbeflreitbar oder ‚mehr. oder. meniger zuvers 
laͤſig auffagen, von dem nicht ‚getrennt ift, was ihnen uns 
tergeihoben,, aus ihnen zu voreilig gefolgerts und durch falfche 
Deutung in fie hinein gelegt wurde. Diefes erfte weſentlichſte 
Erforderniß alles philofophifhen und mebdicinifhen Forſchens 
auf dem Gebiete der Erfahrung, fiheine man jeßt für zu 
langweilig, zu gentein, vielleicht. auch für gu mühfam zu 
halten. Leichter und angenchmer findet man es, aller Logik, 
den fiherften Grundfägen der Phnfiologie und Pſychologie, 
ja den Elementen bes gefunden Menfchenverftandes Hohn zu 
fprehen, und von fchwanfenden entftellten Beobachtungen auds 
gehend, ſich dem Fluge der Phantafie zu uͤberlaſſen, und 
‚volftändig in allen Muͤancen uns Erfoheinungen zu erklären, 
die jo, wie man fie uns darſtellt, fich Sicherlich nicht verhal⸗ 
* Man hat die jetzige Deutſche Medicin nach und nach 
in ein ſolches Chaos von Sophiſtik, Moſtik und falſcher Mes 
taphyſik geſtuͤrzt, und Überhaupt auf fie fo viel falſche Saͤtze 
‚Übertragen ,. daß ſehr viele Aerzte ſolchen hohlen Theorien, uns 
bedenklich Berſall geben,. oder die Anmaßung oder Verkehrt⸗ 
heit: derfelben doch nicht fühlen, um Unwillen dagegen zu 
äußern.“ — Wie treffend gegen die Theorien unſers Kluge, 
ör. Aufeland, Walther, und manches anderen! 

Für die Scheidung des wahren vom irrigen in aflen ans 
gebotenen Erzählungen, gibt der Verf. nun treflihe Ausfuͤh— 
zungen darüber, daß die eigentlich thieriich magnetijchen Ers 
ſcheinungen nur diefen eigen feyen, und von fortgeſetzten Mas 
aipulationen abhängig bleiben , daß Hingegen alle Phänomene 
des Somnambulismus auch ‚ohne thierifhen Magnetismus in 
Nervenkrankheiten vorkommen, und. ſelbſt, wenn fie durch 
thieriſchen Magnetismus herbey geführt find, nicht nothwendig 
‚jedesmal ‚erneuerter Manipulation. bedürfen, daß alio ber 
Ahierifhe Wagnetiemus durchaus nur als Gelegenheitsurſache 
dieſer Nersenflimmungen angefehen „weiden darf, obgleich er 


436 Ueber den thier. Magnetismus yon Stieglitz und Kluge: 


ihnen ganz eigne Mobififationen, befonders die der größern 
Befonnenheit der Somnambulen mittheilt. Hierdurch wird 
befonders Mar, wie (S. 164.) die Einwirkungen der Eins 
bildungskraft nach fonft bekannten Geſetzen hier fo oft taͤuſch⸗ 
ten, wiewohl fie unter die Urſachen der reinen thieriſch 
magnetifhen Erfheinungen wohl nicht befonders zu zählen 
ſeyn werden. Sehr beachtenswerth find des Verf. Nachwei— 
fungen von &. 154. an, wie wenige von den Behandelten 
in Erife zu verfegen find, was man fälfchlih nah den Ans 
gaben mancher unter unfern Magnetifeurs ganz anders erwars- 
sen follte. | | 

Wir fommen zur genauern Befchreibung des magnetiihen 
Somnambulismus. Diefe Somn. zeichne fihb fat immer, 
befonders, wenn der Magnetifene ihre Aufmerkfamfeit dahin 
richtet, durch ein fihres Vorausſagen des Ganges ihrer eigs 
nen Rrankheit aus; : fie fprehen fih ihre Genefungsurtheil; 
geben innerhalb ihrer Kenntniffe an, welche Diät, Behands 
lungsart und - Arzneymittel ihnen zuträglih oder nachtheilig 
find? — und diefe Auslagen find im Allgemeinen faſt unträgs 
lich, außer den Ekſtaſen wiſſen fie aber nichts davon. — 
Diefes ift das nicht zu bezweifelnde Reſultat 'vielfacher zuver⸗ 
läßiger Beobachtungen. Nun aber finden wir uns in ber 
geoßen Verlegenheit, daß Beobachter und Zeugen, denen wir 
treue Erzählungen der Art verdanken, fih auch für alle die 
andern wundervollen Züge verbärgen, welhe dem Somn. 
und der Clairvoyance eigen feyn ſollen. Hier hat die Critik 
fiteng zu fondern; Diefe Kenntniß des eignen Krankheitszus 
flandes zeigt fih in einfachen Angaben, deren Michtigkeit leicht 
zu beobachten iſt; fie ift die felten ausbleibende eigenthuͤmliche 
Erfcheinung des magn. Somn. und viele Geſchichten 4. B. 
alle in Heinekens Ideen und Beobachtungen, befchränfen ſich 
nur auf Prophegeyungen diefer Art. Ganz anders aber vers 
Hält es fih mit den Übrigen fonderbaren Erfcheinungen. Diefe 
treten viel feltener hervor, find ungleichförmiger und hoͤchſt 
verwickelter, oft fehe ziweydeutiger Natur, Auch können wir 
bie Gründe der Täufchungen in der Lage der Somn. nnd 
Magn. leicht finden. Die Somn. in der Pegel Frauenzims 
mer, find nicht nur nervenkrank, fondern in wahre Ekſtaſen 
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verſetzt. Da iſt leicht zu begreifen, von melden Wunden 
dingen fie erzählen, und in welcher bizarren Geftalt fi ihnen 
alles darftellen wird, dazu ihre Gefälligkeit zu fagen, was 
man gern von ihnen Hören will; ihr Streben, ein Gegenftand 
ber Bewunderung und des Staunens zu bleiben (ſelbſt Des 
leuze führe Eitelkeit als einen charakteriftifhen Zug der 
Somn. an). Auch den Magnetifeurs fchmeichelt es, die 
Macht zu Haben, in fo auffallende Situationen zu verfeßen; 
fie werden unfähig, überrafchende, fremde, verwicelte Erfcheis 
nungen auf dem dunkelſten Gebiete der Seelenlehre gehörig 
aufzufaffen, und firenge zu prüfen. Die Lage der hinzugezo⸗ 
genen Zeugen ift endlich noch misliher. Sie werden übers 
taſcht, und müßten, wenn fie fi ein ſichres Urtheil ſchaffen 
wollten, eine weitläuftige Neihe von Beobachtungen anftellen, 
wozu die WVorbereitungen nicht in ihrer Gewalt find. So 
tommt es, daß man argwöhnen möchte, es drohe jedem, von 
‘einer Geiftesihwähe ergriffen zu werden, der fih dem 
Somn. nähert: Unter den vielen Gefchichten von Schlafre⸗ 
den, weiches fi weiter erſtreckt, als auf das Vorherfagen des 
Ganges der eigenen Krankheit, findet fih nicht eine, im 
dee man auch nur zum Theil die Präfungsmittel anwandte, 
denen man fih Hätte unterziehen follen. 

Nun wird an Beyſpielen gezeigt, wie unglaublich ſchlecht 
unfre viel genannten Meagnetifeurs zum Theil beobachten. 
(Borzüglih kommt Hier die bekannte Marime derer vor, die 
mit Gefpenftergefhichten und ähnlihem unterhalten; der Mes 
ferent erzähle nur, er behauptet nichts; aber er fiellt dann 
doch die Beweisgründe für den lächerlichften Aberglauben zus 
fammen ). Berner, wie die angeblihb Höhere phuflofogifche, 
metapbufifhe und medicinifche Weisheit der Somn. nichts 
als MWiederhohlung der Anfichten und Kppothefen ihrer Mags 
netifeurs iſt. Diefe Bemerkung ſcheint dem Nec. noch viel 
weiter ausgeführt werden zu koͤnnen. Nach Zeit und Land 
und einzelnen Magnetifeurs haben die Erzählungen vom Somn. 
ganz verfchiedenes Gepraͤge. Die Franzoͤſiſchen Gefchichten 
haben eine gewiſſe Aehnlichkeit unter fih, durch die fie fich 
von den Deutſchen unterfcheiden; und bey une vergleiche man 
+ ©. Smelin, Wienholt, Heineken. Der Verlauf der Zus 
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faͤlle bey dem. Beobachtungen: eines von diefen Männern behaͤlt 
«ine,charafterifttiche Regelmaͤßigkeit, die ſich bey. den andern 
ſo nicht ‚findet, fondern wieder eigen modificirt iſt. 
"Was. die Erzählungen von außerordentlihem Ferngefühl 
and Wahrfagerepen betrifft, fo muß man in Ruͤckſicht der 
Taͤuſchungen bemerken, daß Hier meift nur von unbebeutenden 
‚Kleinigkeiten und zerfireuten einzelnen Angaben die Rede. if, 
daß nach den Erzählungen ſelbſt die Somn. in diefen Dingen 
oft irren, und dazu. nun, daß jedermann, ber die Aufmerks 
ſamkeit darauf übt, in folchen Kleinigkeiten gelegentlih eins 
mal won feinen Bekannten angeben fann, was fie zu biejer 
and; jener: Zeit thun, und vorzüglih, daß die Somn. gar 
vieles auf. eine unbeachtete Weile gehört haben, was fie dann 
ſelbſt gefunden zu haben meinen oder feinen. | 
— Auf der andern Seite aber liegt in diefen bis jetzt noch 
fo; ſchlecht beobachteten Gemuͤthszuſtaͤnden fuͤr merkwürdige 
‚Beobachtung Stoff genug. Sn den Exaltationen der, Nerven⸗ 
kranken zeigt. ſich bey Lähmung der Augen und anderer Vers 
:fimmung- der Sinne , doch ſonſt eine außerordentlihe Ems 
‚pfindlichkeit  derfelben (der Verf. gibt dafür eine ſchoͤne Beob⸗ 
achtung aus Amerifa, von einer wahriheinlih duch den 
Biß einer Spinne veranlaften Nervenkrankheit); ferner eine 
ungemeine Steigerung der Erinnerungskraft, und ſomit des 
praktiſchen Takts im Urtheil. (Hier waͤre es allerdings ſehr 
intereſſant durch genaue Beobachtung. weitern Beſcheid zu ers 
ar ) 1 
- Auch über den fogenannten Rapport der Somn. mit dem 
Magnetifeur -und andern Perfonen wird uns mandyerley drols 
‚lichtes und ungereimtes-erzählt. Wieweit wir darin bis jeßt 
noch in gefunder Beobachtung gefommen find, zeigt. nichts 
Blarer als die Auflage des berühmten in diefen Dingen fo 
orientierten Olbers; Stieglig fagt ( S. 295.): Er (Olbers) 
verſicherte mich noch vor einigen Monaten, und erlaubte mir 
Bebrauch von feiner Auſſage zu machen, daß er aus eigner 
Beobachtung nie zur Ueberzeugung habe gelangen können, 
Somnambulen wüßten magnetifirtes Waffer vom. unmagnetifirs 
‚ten zu nnterjcheiden-; fo wie auch -alle die allgemein angenoms 
menen Süße Über den Rapport zwiihen Magnetijeur, Magne⸗ 
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tiſirten und ‚andern Meenfchen ſich in den Thatſachen nicht 
beſtaͤtigt Hätten, die in. feine Beobachtung fielen.“ Nec. 
zweifelt nicht daran, daß der verſeinerte Geſchmack oder Ge⸗ 
ruch einer Somn. gelegentlich bemerken werde, ‚wenn jemand 
kurz zuvor den Nand eines Trinkglafes mit den Fingern beta 
ſtet hat, aber daß die ganze Beobachtungsweiſe in diefem 
Erbier bisher noch aͤußerſt — — ſey, Hecht aus Dibers 
Erflärung deutlich hervor. 

run folge ein intereffanter Abſchnitt — Schrift, 
welchem der Verf. feine Anſicht zur Vorbereitung einer — 
zung dieſer Erſcheinungen anbietet. Deſſen Sinn iſt kuͤrzlich 
ſolgender. Die raͤthſelhafte, dem magnetiſchen Somn. eigene 
Erſcheinung, iſt die genaue Kenntniß des Menſchen von ſeiner 
eignen Krankheit. Dieſes Vermoͤgen entſteht ploͤtzlich, und 
ſteht gleich mit einer gewiſſen Vollendung da. Wir duͤrfen es 
alſo nicht durch einen neuen Sinn erklaͤren; denn Sinne 
wollen fiufenweis ausgebildet, das Urtheil will in ihrem 
Dienſt geuͤbt ſeyn. Aber dem Inſtinkt der Thiere, befonders 
den Kunſttrieben der Thiere, entfpricht dies Wermögen. Iſt es 
nihe ein folher im Menfhen erwacender ‚Kunfttrieb? Die 
‚hHeilträfte der Matur in den Krankheiten der Menſchen ſchei⸗ 
‚nen ohnehin. von - derfelben Art und Abflammung zu ſeyn, 
als die. Kunftteiebe der Thiere. Wie nun, wenn duch. eine 
eigne Mobdifitation im Nervenſyſtem das Bewußtſeyn bis in 
diefe ‚geheimen Tiefen der organischen Triebe- gelangte, müßte 
ee fh da nicht als. ein foldhes inftinktartiges Erkennen ber 
Krankheitsverhältniffe Außern ? 

Der Verf. gibt dann auch fehr befriedigend die Anwen, 
dung zur Erklärung deffen, was in den Erzählungen vom 
Rapport irgend: für wahr gehalten werden fann. Mit großem 
Scharfſinn vergleicht ‚er die Abhängigkeit vom - Magnetiſeur 
mit. der befannten einfeisigen. Aufmerkſamkeit, die ſich fo viels 
ſach bey Schlafenden zeigt, welche 4. DB. das leiſeſte Ger 
taͤuſch gewiſſer Art weckt, der ai Lärm anderer At 
aber nicht. 

Der folgende ſechete Abſchnitt iſt der Betrachtung jenes 
raͤthſelhaften Geſetzes der Gedanlkenaſſociation gewidmet, daB 
die Somn. im gewoͤhnlichen Wachen ſich dieſes ren 
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garnicht erinnern, in ber Erife aber die Erinnerungen des 
Wachens und der vorigen Erifen zugleich haben, wenn nicht 
nad Heinekens Beobachtung bey verfchiedenartigen Criſen 
diefe Verhältniffe der Erinnerung noch verwickelter werden. 
Der Werf. vergleiht den gemeinen Traum und das Nachts 
wandeln fehr lehrreich mit diefen Verhaͤltniſſen des Somn. 
und aͤhnlicher Mervenzufälle, 

Der fiebente Abſchnitt unfrer Schrift befchäftigt ſich mie 
einem Theil der verworrenften Träume in der Lehre vom 
thierifhen Magnetismus, nämlid mit dem angeblichen Einfluß, 
welchen der Gemüthszuftand des Magnetifeurs auf feine Eins 
wirkung hat. Da hier Ruhe und Stetigkeit fo fehr zum erften 
Erfolg erforderlih find, fo if’ begreiflih, wie der Glaube, 
die Aufmerkfamkeit und Anftvengung des Magnetifeurs, d. h. 
fein auf die Manipulationen gerichteter Wille (der eben wie 
Angſt ſchwitzen macht, und mie ähnliches die hier erforderlichen 
Ausdänflungen vermehren wird), fehr viel zum Erfolg beys 
tragen muß. Dazu nun bie Abhängigkeit ter Somn. von 
ihren Phantafien — und man wird leicht vermuthen, daß 
die phantaftifhen, befonders Franzoͤſiſchen Magnetifeurs, dieſen 
Einfluß des Willens in ihren Träumen weit ins abentheuers 
liche ausgedehnt haben mögen, aber dennoch überrafchen die 
ernfihaft gemeinten Poffen der Straßburger M., die » ©. 
‘ein nervenfhwaches Frauenzimmer, welches frey auf einem 
Stuhl figt, ohne es zu berühren durch ihren bloßen Willen 
fo ſchwer auf den Seffel drüden machen, daß fie vor gläubis 
gen Zeugen von mehreren ſtarken Männern nicht aufgehoben 
werden konnte. 

Im achten Abfchnitt zeigt Herr St. wie vielfach Irrthum 
und Taͤuſchung bey dem Somnambulen Eingang finden muͤſſen; 
naͤmlich ohne Betrug durch den Traum, der allen Phantaſien 
das Gepraͤge der Wirklichkeit gibt, und oft auch mit Betrug. — 
Dabey vertheidigt er den thieriſchen Magnetismus mit gutem 
Grund gegen den Verdacht, daß ein feines oder grobes Spiel 
des Geſchlechtstriebes ſich einmifhe oder weſentlich zum Grunde 
liege, indem im Gegentheil im thierifhen Magnetismus etwas 
zu liegen feine, was dem Hervortreten des Geſchlechtstrie⸗ 
bes hinderlich iſt. | 
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Abſchnitt neun Handelt von dem bey der Clairvoyance 
beobachteten Wermögen, das Innere des Körpers zu befchauen. 
®. 374. zeigte der Verf. fehr fchön, wie es in allen auf 
Treu und Glauben anzunehmenden Erzählungen eine Grenze 
gebe, jenfeit welcher die Erzählungen wegen Vorurtheil und 
Leidenfhaftlichkeit der Zeugen fchlechthin verworfen werden 
möäffen, ohne daß man fih auf Ausmittlung der. Wahrheit 
einlaſſen ann, indem grade dafür die Machrichten fehlen. _ 
Diefe Grenze wird aber leicht nicht für jeden Unbefangenen 
die gleiche. So fcheint fie bey diefen Erzählungen dem Rec. 
etwas anders zu laufen als dem Verf. Der Verf. verwirft 
mit fehr triftigen Wahrfcheinlichkeitsgränden alle diefe Angas 
ben. Wir flimmen ihm bey, daß die Kenntniß der Somm. 
von ihrem eignen Krankheitszuſtand durch diefe phpfiologifchs - 
anatomifchen Viſionen nicht erklaͤrt werden duͤrſe; es iſt uns 
beftreitbar, daß man in den meiften Erzählungen der Art nur 
Phantafien der Somn. hört, und der Verf. hat treffend die 
Gründe diefer Phantafien, und befonders die Lächerlichkeit 
einer von Tardy gegebenen Erzählung (die Kluge treuherzig 
nachbetet, fo grobe Unkunde in Phyfiologie und Pathologie 
fie auch beweift) — nachgewielen. Allein die einfahen und 
ungefuchten Erfahrungen, melde fih z. B. bey Pezold und 
Fr. Hufeland finden, zeigen doch offenbar, daß die Somn. 
in manchen Fällen eine eigne Art von Empfindung erhalten, 
weiche fie nicht anders als ein Empfinden des Innern ihres 
Körpers, befonders der Arme, zu befchreiben mwiffen, welche bey 
größerer Beſtimmtheit ein Empfinden der Nerven zu feyn 
fheint, dem ähnlich, wie wir durch Beraflung die äußere Ges 
ſtalt und Lage unfrer Organe empfindend erfennen, und 1os 
mie fehr oft eine eigne Empfindung im der Gegend bes 
Magens und Sonnengeflehtes verbunden zu ſeyn fcheint, 
indem darauf nicht nur fo viele Phantafien des menfchlichen 
Somn. fondern auch andere Mervenzufälle, z. B. van Kells 
monts befannte Erfahrung hinweifen. RE 

Abſchnitt zehn befchäftige fih mit von Strombeks befanns 
ter Schrift. — „Daß diefelde einen Fall von ähtem (natuͤr⸗ 
lichem, nicht magn.) Somn. enthält, iſt nicht zu bezwei⸗ 
fin. — „Aber es verhält, fih mit diefem Krankheitsfalle, 
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wie mit fo vielen andern Geſchichten ‚der Art, daß in allem, 
was von der SGchlafredenden ausgeht, Unwahres mit — 
Ertünfieltes mit Natuͤrlichem vermifhe if.“ — 

Im eilften Abſchnitt folgen wieder allgemeine chroreuſche 
chten. Der Verf. ruͤgt den Mißbrauch mit den Kunſtaus— 
druͤcken, Sympathie und Polariſiren. Unter Sympathie ſagt 
er, verſtehe der gemeine Aberglaube eine Mitleidenſchaft des 
A mit den Zuſtaͤnden von B ohne alle Cauſalverbindung zwis 
ſchen den Jufländen von beyden. ec: zweifelt, ob die Mei— 
ſter der‘ Rockenphiloſophie dieſe Definition genehmigen wert 
den.‘ Unſte Vorfahren und die gemeinen‘ Leute, ſetzten doch 
wohl auch bey den albernſten Euren diefer Art eine geheime 
Caufalverfindung voraus. Wenn wir den Glauben unfrer 
Vorfahren an Gefpenfter, Ahndungen, Sympathien u. a. 
‚häher beleuchten wollen, fo maß man anf das charafteriftifche 
Spiel der Phantafie befonders achten, welches ſich in jenem: 
rühre nicht an, es brennt! — ausſpricht; man mill geflif 
ſentlich Über die Sache nicht nahdenfen, aus der anziehenden 
Shen vor dem geheimnifvollen. Ohne biefes Spiel der 
Phantaſie können nur die Gaukler jelbft in den Wohnungen 
des Aberglaubens einheimifh werden; wer es fih aber zu 
eigen machte, dem gehören Gefpenfter oder anderes ähnliches 
gleihfam zum Hausftand, man macht fie ſich felbft und mag 
fie nicht wieder verlieren, wenn man fih ſchon zuweilen vor 
ihnen fürchtet, wie mander vor einer Maske, die er felbft 
putzen half. — Der jüngere Schelling fagt über diefe fympas 
theriihen Euren: „er befomme häufig die Meigung, diefelben 
für Ueberbleibſel einer alten Kunft, der wirklich eine tiefe 
Einfiht in die Matur zu Grunde gelegen haben mußte, zu 
halten.“ — Rec. kann vorzäglih Kindermädchen als Lehrer 
rinnen in diefer alten Kunft empfehlen. Diefe heilen oft 
Contuflonen und Wunden, weldhe von den Kindern für hoͤchſt 
gefährlich gehalten werden, dur Beſprechen faft augenblick⸗ 
lich), dagegen die Kinder fih noch lange aufs heftigfte beflagen, 
wenn das Befprechen unterbleibt. Die gemeine Aufffärerey 
erfärt offenbar diefen Erfolg hoͤchſt ungenuͤgend dadurdy,- daß 
die Aufmerkfamkeit des Kindes von dem Schrecken oder den 
Schmerz abgeführs werde — vielmehr iſt es ja wohl Mar, 
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dag durch den richtigen Spruh nah Beduͤrfniß hier das 
ewige Band aller Dinge um das jugendliche Leben heilbringend 
bald ſtaͤrker contrahirt, bald aber relarirt werde. 

Doch ernfthaft geſprochen, mögen nım Fr. Hufeland und 
8: E. Schelling von ber Sympathie, Kluge von einer fenfos 
riellen Dervenatmofphäre, die ‘gelegentlich aus Europa nady 
Amerifa langt, oder mögen andere von kosmiſchen Einfläffen, 
Wirkung der Geſtirne auf die Erdatmofphäre und die Mens 
fiben ſprechen: fo ſuchen alle diefe nur irgend einen in der 
Seheimnißkraͤmerey belichten Namen für das Skeckenpferd 
allet myſtiſchen und magiſchen Phyſik, naͤmlich fuͤr das eben 
genannte ewige Band aller Dinge, oder das Geſetz der Wedhr 
ſelwirkung aller Dinge in der Welt. Wir anderen wiſſen wohl 
au, daß wenn in Neuſeeland ein Stein fällt, nicht nur 
der Stein gegen den Boden, fondern auch der Erdball gegen 
den Stein gezogen werde, fo daf von der Erichätterung auch 
jeder Stein im Europa aufſpringt. Allein wir fragen wie 
hoch? — und bekommen ohne Magie die Antwort, nicht Hoch 
genug, um uns diefen Tanz. von unveränderter Ruhe unters 
fheiden zu laffen. Diefe Magier Hingegen wiſſen immer 
gehörigen Dres die Mathematit zu befeitigen,“ find mit dem 
Worte Wechſelwirkung ſchon uͤberreich, und fo: muß denn, 
wenn einer in Europa nieſt, der in Rapport ſtehende Vetter 
in Amerika Profit ſagen, er mag wollen oder nicht. 

Unfer Berf. geht von den Bemerkungen über Polariſtren 
und Sympathie weiter zur Betrachtung, des beym magn. 
Somn. fo viel in Frage kommenden Gemeingefuͤhls, und des 
von Bichat zuerft deſtimmt angegebenen Unterſchiedes zwiſchen 
den organiſchen und animaliſchen Functionen des Mervenfys 
ſtems. Eine trefflihe Darftelung! Gar vieles im Verhaͤltniß 
des fogenannten Sanglienfyftems zum Cerebralſyſtem wird 
fhärfer beſtimmt, vieles berichtigt. Um einiges herauszuheben, 
nennen wir die fchöne Benukung von le Gallois Werfuchen 
üser die Abhängigkeit des Herzens von der Lebensthätigkeit 
des Nückenmarkes im Ganzen, und die von B. C. Brodies 
Berfuchen Über die Abhängigkeit der thieriſchen Wärme vom 
Gehirn. 

* der Lehre vom Semeingefäht ſtimmt Rec. dennoch 
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nicht ganz mit dem Verf. zufammen.. H. St. verwirft gewiß 
mit Net die von Neil angenommene hemmende Function 
der Sanglien, und behauptet dagegen, daß nur die ausges 
zeichnete DOrganifation gewiffer Nerven fie fähig made, Ems 
pfindungen zu veranlaffen und zum Bewußtſeyn zu bringen, 
dagegen andern Merven, denen des fympathifhen Syſtems, 
diefe Fähigkeit gänzlich mangele; dieſe läßt er nur jenes den 
Hangen Körper treffende Gemeingefühl bewirken, welches z. B. 
uns froh und traurig ſtimmt, bey Unterleibsbeſchwerden fo 
gewaltthätig auf die Seele wirt m f. w. — welches aber 
weder dunkle noch Mare, fondern gar keine Vorftellungen dar⸗ 
biete. Er ſpricht (S. 5ıı.) den Nerven der bloß organifchen 
Parthie des Körpers das Vermögen gänzlih ab, die Seele zu 
treffen, Empfindungen, Vorſtellungen zu geben, oder den 
Willensäußerungen zu dienen. Rec. fcheint dagegen dies Vers 
hältniß fo zu fliehen. Jede durch den Körper vermittelte Eins 
wirkung auf die Seele, welche wir Empfindung nennen, wird 
in irgend einem Grade fowohl die Erkenntnißkraft als bie 
Triebe und die Willenskraft unfers Geiftes treffen. So fehen 
wir den Menfchen in der Empfindung zu Sinnesanſchauungen, 
zu Gefühlen des Vergnuͤgens und Schmergens, und zu inftinkts 
artigen Willensäußerungen (in den erften Trieben zur Bewes 
gung der Organe) geführt werden. Dabey wird ſich aber das 
Geſetz finden: fo wie fi die Empfindungen von den Organs 
finnen abwärts immer weniger zur beftimmten Erkenntniß 
äußerer Gegenflände eignen, wird dagegen bey gleicher Stärke 
der Empfindung ihre Wirkung aufs Gefuhl der Luft und Uns 
luſt zunehmen. Das Ohr trifft letzteres ſchon flärker als das 
Auge, bey Geſchmack und Geruch if die Affektion des Luftges 
fühle ſchon vorherefhend, und fo unteriheiden wir bey den 
untern Stuffen fo verfchiedenartiger der Erkenntniß nicht mehr 
viel dienender. Empfindungen keine Arten, fondern nennen In 
pſychiſcher Bedeutung alle diefes Gemeingefühl. Diefes ſcheint 
dem Rec. daher in vielen vereinzelten Empfindungen (Hunger, 
Durft, Stechen, Ziehen, Druck u. a.) zu beſtehen, deren Luft 
gefühle_fih aber in einem Lebensgefühl, der körperlich bes 
flimmten Laune vereinigen. | | 
{ Der Beſchluß folgt. ) 
— ——— — — 
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— dieſe Laune ſowohl in ihrer heitern als finſtern 
Stimmung witken heftige dumpfe Empfindungen, beſonders 
aus der regio epigastrica, bie aus den organiſchen Reactio⸗ 
nen im Körper flammen , ungemein beftig auf die Seele, 
befonders indem fie die Phantafle Geherfchen. Woher nım 
dieſes letztere? Wir antworten: nach den Gefegen der ſinn⸗ 

lihen Anregung, des Gedaͤchtniſſes und der Affociationen bil⸗ 
det fi der untere Gedankenlauf, in dem zunähft fi das 
Leben unſrer Seele in der Zeit bewegt. Diefer untere Ge— 
dankenlauf des Vorſtellungsvermoͤgens gehört det Phantafie. 
Ihm fegen wir den obern des Werfiandes entgegen. Ver— 
fand ift nämlich die innere Thatkraft dee Willens, woburd 
Aufmerkſamkeit, Befonnenheit, waches Bewußtſeyn in unferm 
Geiſte it, und welche leitend auf den untern Gedankenlauf 
eingreift, die Phantaſie und die Begierden mäßigend und 
zweckmaͤßig beſtimmend, — neben einander der Urheber det 
höhern Wahrheit und des Irthums in uns Hier iſt nun 
nach den Geſetzen der Affociation die Phantafle beſonders im 
der Gewalt der Lufigefühle. Jene Empfindungen aus der 
regio hypochondriaca geben eigentlich nicht unmittelbar die 
fangutnifhen oder melandholiihen Phantaflen, fondern fie erres 
gen nach dem oben genannten Geſetz der Empfindungen fehe 
lebhafte Gefühle der Luft und Unluſt, und dieſe feen et 
nach ihrem Aſſociationen die Phantafle ins Spiel. 

Nah unferer Anſicht von fletiger Abfluffung der Empfins 
dungsweifen bleibt es alſo gegen die Annahme des Verf. 
allerdings möglich, daß dur krankhaft erhöhte Senſibilitaͤt 
das Bewußtſeyn — in m bumpferen Empfindungen eins 
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dringen könne, und fo nicht nur bie inftinftartigen körpers 
lichen Funktionen, z. B. die; der allgemeinen Heilkraft ver der 
Seele zu erſcheinen, fondern auch die Beurrheilungen, welche 
wir gewöhnlich den pſychiſchen Sinn der Deraflung nennen, 
tiefer in unbeſtimmtere Empfindungen nad allen Seiten einzu⸗ 
greiffen vermögen, welches danıı zur Erklaͤrung der odern ans 
geführten Empfindungen der Claitvopants genannt werden 
kann. 

Mit diefen Betrachtungen hängt. eine andere, für die Lehre 
vom th. M. fehr wichtige enge zuſammen. Das Verwer⸗ 
fungsurtheil gegen den th. M. ſo mie es feit jenen Bericht 
der Commiſſion zu Paris oft wiederhohlt worden, lautet 
das find nur Spiele der Eindildung! Wir fünnen nah St —$ 
ſchoͤner Unterſcheidung jagen, Die reinen ch. m. Erſcheinungen 
find Folge der Beftreihungen und nicht der Einbildung, aber 
die meiſten abentheuerlichen Erzählungen über Somn. und 
Clairv. find bloßes Werk der Einbildung. Was bedeutet aber 
dieſes letztere? Deslon ſagt: si la médecine d’imagination 
etait la meilleure, pourquoi ‘ne ferions nous ‚pas la me- 
decine d’imagination ? — und allerdings, welcher Arzt wird 
nicht gegen Hypochondrie, Hyſterle, Nervenuͤbel aller Art oft 
dieſe med. d'imagination ſehr hoch anſchlagen; wie gut lehrt 
uns Marcus Herz ſie nicht kennen? Wie ſtehen wir alſo mit 
jenem- Abweiſungsurtheil? - | r 

Jemand bilder fih ein, , dies oder das gefehen, gehört 
zu haben, .z. B. die Somn. ihre Licht » und Feuerſtroͤme — 
verwechielt aber Traum und Wirklichkeit; oder ein andermal 
bildet eine nervenfchwache Perfon fid) ein, wenn fie ein Stüd 
Glas, einen Brief auf, den, Magen legt, wenn der Magne— 
eifeur es wolle m. ſ. w. muͤſſe fie ſchlaſfen und in Somn, 
verfallen — und es geihieht; ſo wird in beyden Faͤllen der 
Spruch, das ift Einbildung ! eine ‚richtige Abweiſung ſeyn; 
aber auf verſchiedene Het. Im erften Fall wird dadurd) die 
ganze Erzählung richtig als Jethum verworfen; im andern 
ober trift der Ausſpruch nur Die in der Phyſtik fo beruͤchrigte 
fallacia non causae ut causae; nicht Glas, Brief, Wille 
des M. find. Urſach des Schlafes, die Wahl folher Mittel 
iſt ſehr gleichgültig, fondern die Einbildung der Kranlken. 
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Hier bleibt nun aber doch die Frage auf eine Bedeutende 
Weife übrig: wie fann Nie Einbildung fo wirken? Dies führe 
auf das vorige Thema zurid. 

Nach dem oben genannten Geſetz der Empfindtingen, 
befimmen die Luftaefühle als Affekten (Gemuͤthsruhe und alle 
Formen ihrer Störung) eigentlich die Reaction der Seele mit 
den nur organiſchen Thaͤtigkeiten im Körper ; mit diefen find 
die Einbildungen lebhaft affociirt, und dazu kommt dann noch 
Anfpannung oder Nachlaſſung aller willkuͤhrlichen Thaͤtigkelten. 

Für alle koͤrperlichen Gegenwirkungen, die bey Mervens 
zufaͤllen in Frage fommen, fcheint ſich ein allgemeines Geſetz 
der gleichzeitigen Hemmung der Thätigfeit im animaliſchen 
end Hebung derſelben im organiſchen mit pſychiſcher Unter— 
druͤckung des obern Gedankenlaufes bey Erhöhung des untern, 
zu zeigen, — deſſen Grund wohl ebenfalls im obengenannten 
Geſetz der Empfindungen liegen moͤchte. 

Körperlich ſcheint der Unterſchied von Schlafen und 
Wachen darir zu Tiegen, daß die Spannungen der willkuͤhr⸗ 
lichen Muskelrhätigkeit im Schlaf aufgehoben find (die Uns 
terdrůckung der Senfationen möchte nur mittelbar durch bem 
Einfiuß willkührlicher Muskeln auf den Gebrauch des Auges, 
und die gleichzeitige pſychiſche Aufhebung des Bewußtſeyns zu 
erklaͤren ſeyn). Innerlich pſychiſch findet ſich aber die Ss 
malt des‘ Willens über das geiſtige Leben, Spannung der 
Aufmerkfamkeit und Bewußtſeyn, kurz der obere Gedankenlauf 
unterdrüdt, der untere’ der Phantafie bleibt ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen. Aehnlich ſcheinen uns alle Exaltationen in Nerven⸗ 
krankheiten zu ſeyn. Im Rauſch, bey Nachtwandlern, magne⸗ 
tiſirten Clairvohants, bey mancher Art des Delirium und 
ſonſtigen Ueberſpannungen der Senſi bilitaͤt, finden wir naͤmlich 
eine gehobene Geifteschätigkeie nach demfelben Geſetz. Große 
Agitirät der Phantafie, einzelne ſehr ſcharfe Erinnerung und 
fehr fihre mechaniſche Thaͤtigkeit — flimmen hier alle für eine 
gehobene Tätigkeit des untern Gedankenlaufes der Phantafie 
zum Nachtheil des obern. Mehmen wir dazu, daß es ih 
krankhaften Zuftänden ein partielles Schlafen geben Tann, 
z. B. Außeres Erwachen bey innerm Fortfchlafen der Nacht⸗ 
wandier, Überwiegend inneres Erwachen bey aͤußerem Fort⸗ 
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fhlafen mancher Traumredenden, und ‚noch getheilter in an⸗ 
dern Fällen — fo werden wir hiermit alle dieſe Zuftände 
auf einen gemeinfhaftlihen Erklaͤrungsgrund zuruͤckgefuͤhrt 
nben. | 

Mit Abſchnitt zwölf unſrer Schrift kommen wir endlich 
auf das wichtigſte der ganzen Lehre — Beziehung des th. M. 
auf die Heilung von Krankheiten. Der. Verf. beginnt mit 
Warnungen gegen voreilige Urtheile über die Güte von Heil⸗ 
methoden überhaupt, die zu beachten ſehr noth thäte. Für 
den ch. M. find wir hier noch in einer ſehr ungünftigen Lage. 
Es ift gewiß, daß er zuweilen fak in alle Funktionen des 
Drganismus tief und fräftig einmwirfe, gegen Krämpfe, gegen 
Nervenuͤbel von particllem Leiden eines Sinnes bis zu dem 
allgemeinen Abfpannungen, ober Ueberfpannungen der Senſibi⸗ 
litat — ja ‘auch fonft gegen bie verfchiedenartigften Uebel. 
Allein wie muß man es anfangen, um ihm grade für diefen 
oder jenen Fall zu brauchen und zweckmaͤßig zu führen ? Hier 
erhalten wir noch fehr unvolftändige und unführe Antwort, 

Mesmer trieb hier den regellofeften Unfug, aber auch 
feiner feiner Nachfoiger har für diefen Zweck mit hinlaͤnglicher 
Umſicht und Befonnenheit gearbeitet. Der Berf. ſagt gewiß 
mit gutem Grund: wir müfeh den th. .m. Zuſtand immer 
als einen Krankheitszuſtand anfehen, den man fünftlich herbey 
führt, um dur ihn andre Uebel zu heben, und bleibt des 
wegen bey der vorzüglich von Heineken fo vorfihtig und gluͤck 
lich befolgten Maxime: nur einem Kranken, deſſen Uebel 
groß, mit harten Leiden verbunden iſt, oder eine bedenkliche 
Wendung und lange Dauer droht, dabey aber vom gewoͤhn⸗ 
lichen Kunſtverfahren nicht zu defiegen it — dürfen wir Die 
eh. m. Behandlung anrathen. Für dieſe Entfheidung gibt 
der Verf. nur allzu triftige Gründe. Wer einmal anfängt 
fih magnetifiven zu laffen, iſt einer unbetannten Gewalt übers 
geben, von der er nicht weiß, wie weit fie führen wird. Da 
finden fi denn ſehr abſchreckende Beyfpiele von Wahnfinn, 
oder wenegftens großer Mervenichwäche und Ueberſpannungen, 
welche Folge des magnetiihen Somnambulismus blieben. 
Mehrmals wurden Schwindſucht und tödtlihe Magenkrank⸗ 
heiten als Bolge von häufiger magn. Behandlung beobachtet. 
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Befonders” wichtig ift aber, daß in gar nicht bedenklich ſcheinen⸗ 
den Fällen die erfte Behandlung Heftige langwierige Krämpfe 
and jahrelange Nervenſchwaͤche zur Folge hatte. Gegen Pers 
venübel wird der th. M. befonders oft empfohlen; unſer 
Berf. zeigt, daß aud bier der erfahrungsreihe Delenze dage⸗ 
gen gehört werden muͤſſe, melcher verfichert, gegen einen gereigs - 
ten Mervenzuftand durch th. M. nie etwas ausgerichtet zu 
haben. Endlich Kluges Behauptung, daß der th. DM. gegen 
Sheintod mit Vortheil gebraucht werde, Hat noch keine reine 
Erfahrung für ſich. | 

Unfer Verf. befchließe fein nicht genug zu empfehlendes 
Wert im Abſchnitt dreizehn mit einigen gefcyichtlihen und 
fiterarifchen Nachmweifungen, aus denen erheffe, mir welcher 
Aufmerkfamteit er dieſen Gegenfland fchon fange beobachtet 
hat. Unter andern eine Nechtfertigung der befannten Parifer 
Commiſſion, deren Benehmen Kluge fo unrichtig beurtheil hat, 
Anh fehr genaue Kenner diefer Sache werden dey H. St. 
neue Belehrung finden. | 

Bey Gelegenheit von Stieglitz claſſiſchem Wert wollen 
wir nun auch auf D. Kluges unter Pr. ı. genannte Schrift 
zurädiehen,, theils weiß fie unter den Freunden des th. M. 
fo große Autorität erlangt Hat, theils weil fie für die Ger 
ſchichte des th. M. immer ein merkwuͤrdiges Attenftäc bleiben 
wird, als vollländige fufiematifche Darfiellung der unter dem 
größten Theil der Freunde des th. M. herſchenden ſchwaͤrme⸗ 
rifchen Anſichten; theils endlich, weil wir diefe Schrift unges 
achtet aller ihrer Fehler, doch als eine dankenswerthe Gabe 
anertennen. H. Ki. gibt mit Hegewiſch Worten als Zweck 
feiner Arbeit an: es wäre recht fehr gu wünfchen, daß jemand 
die Reſultate aus den bisher bekannt gewordenen Akten über 
den th. M. jufammenfiellte. Was könnte dem, ber ſelbſt 
Berſuche anftellen möchte, wiltommner feyn, was koͤnnte das 
Studium des th. M. mehr befördern, als eine bündige, ſyſte⸗ 
matifche, mit Citaten bewaffnete Zufammenreifung der Er⸗ 
fahrungen der glaubwuͤrdigſten Magnetifeurs? — Foͤr dieſe 
Aufgabe hat H. Kl. als Sammler wirklich ſehr viel geleiſte t, 
fein Wert Abertriſt an Vollſtaͤndigkeit der ſyſtematiſchen Lebens 
fiht und Reichthum einzelner Machweifungen alle feine Vor⸗ 
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gänger; aber diefes Gute wird nur allzuoſt weit überboten 
duch Mangel an gelunder Beurtheilung und übertriebene 
Leichtglaͤubigkeit. Mir müßten es ihm allerdings erlauben, 
fi) aller Critit zu enthalten, wenn er nur die -Meyaungen 
anderer mit hiftorifcher Treue zujammenzuftellen ſich begnügts. 
Aber, das ift fein Zwe nicht; er will vielmehr ein eignes 
Spftem bilden, und flüge diefet mit übertriebener Lelchtalaͤu⸗ 
bigkeit auf von allen Seiten ohne Critik zufammengerafte 
Angaben ; oft fogar (3. B. bey den Behauptungen über die 
mit elektferrich Iſolation und Leitung verwandte magnetiſche, 
über Verſtaͤrkung magnuetiſcher Wirkungen durch Elektricitaͤt 
und Galvanismus; bey der Heilkraft des th. M. für eingelne 
Krankheiten ) ohne auf die MWiederfpräche unter den Autoren 
aufmerfiam zu machen, vielmehr nur dag. aa was a 
feinen Ideen flimmt. 

Das Wert beginnt mit theoretischen Anfihten ‚und diefe 
mit Blicken auf die Geihichte des th. M. H. Kl. geht weit 
quräcd, hat aber außer dem ©. 404. erwähnten. Rueten ber 
Muskeln, welches den Alten bekannt war, im Orient und 
bey den Südfeeinfnlanern fo viel gebraucht wird, (gemau ges 
nommen wohl aud nicht Hierher gehört ), als beſtimmte Spur 
ten th. m. Bejtreichungen, die vor Mesmer wirkſam gefuns 
den worden jeyen, nur die Stelle im Amphitruo des Plautus: 
quid, si ego. illum tractim tangam ut dermiat? — und 
die Euren des Greatrakes und Dr. Gtreper in Großbrittanien 
aufgefunden. H. Ki. nennt von Dingen, die, wenn fie volls 
ftändig gegeben würden, eine allgemeine Geihichte des Abers 
glaubens und der Schwärmeren ; aller Beräubungsmittel, aller 
Gautler, Zauberer und Hexen ausınafen müften, nur vereins 
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gleiih von Anfang an feinen Mangel an befonnener Beurthei⸗ 
fung verraͤth. Weil die pythiſche Priefterin zumeilen berauſcht 
wurde, will er uns glauben machen, Aegyptiſche und Griechiſche 
Prieſter ſeyen im Beſitz der vollendeten Kunſt magn. Behands 
lung, beſonders zur Erweckung des Prophezeyens, geweſen — 
vergißt aber dabey, daß die alten Drakelfprähe nicht Weiſ⸗ 
ſagungen. ſondern moraliſche Sentenzen, oder unbedeutende 
Zweydeutigkeiten waren. Zauberer und Hexen find ihm Somn⸗ 
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ambulen, und die vortreflichen. ſympathetiſchen Euren, Webers 
sehe einer verbfichenen magnetifhen Wiſſenſchaft. 

Bon. Mesmers Zeit her. hat aber H. Kl. eine, abgefehen 
von feiner einfeitigen partheyifhen Veurtheilung fchr vers 
dienftliche, Zufammenftellung über Geſchichte und Literatur des 
td. M, gegeben. 

Der zweyte Abſchnitt des. erfien. Theils enthält die aenaue 
Beihhreibung der magn. Erfkeinungen. Ueber die Erſchei⸗ 
nungen am Magnerifeur fpricht der Verf. viel zu beftimmt 
a. Kein Geſetz ift hier bis. jetzt wohl fiher, als daß der 
Starke gefunde in der Regel mehr wirkt, als ein Schwacher 
franter. Hingegen daß der Magnetifeur anders. als durch 
aatuͤrliche Ermädung entkräftee werde, daß Seide und andere 
elektriſche Sfolatoren die magnetische. Wirkung hindern oder 
umgekehrt verftärten, iſt von einigen wohl behauptet, von 
andern aber unricdhtig befunden worden. 

Die Wirkungen auf den Magnetifirten theilt H. RI. nach 
Heineken in allgemeine, welche ſich während der ganzen Zeit 
der Eur erhalten, und im’ befondere, bie nur gumellen wähs 
rend der Mantpulation oder fonft pertodifc eintreten. Zu den. 
allgemeinen rechnet er, wie Heineken, Erhebung aller organis 
fchen Functionen , fanfte Reizung der Haut, Ableitung frank 
haft erhöhter Lebenschätigkeit von leidenden Organen, Hebung 
von Nervenäbeln. Für die befondern Wirkungen beſtimmt er 
ichs Grade, 1) Einwirfung ohne daf es zum Schlaf kommt; 
ſo find. ſchon fhöne Euren gelungen, befonders die Heilung 
eines. hohen. Grades. von Phorophobie; 2) Halbſchlaf oder. 
envollfommne Erife, 3) volllommner Schlaf; 4) Somnams 
bulismus ohne erhöhte Geifteschätigkeit; 65) Klairvopance; 
6) Ekſtaſe, oder. allgemeine Klarheit. Kigentlih nennt er 
noch über diefen 7) einen Grad der Entzücdung, oder einer 
neuen aus der: Efftafe hervorgehenden. Betäubung, die Teiche 
zu Wahnſinn führen foll. 

Fehler in der fpectellen Beichreibung diefer Erfcheinungen 
fheinen zu feyn, daß die am. häufigften vorfommende gängs 
lihe Unwirkſamkeit der Manipulationen nicht erwähnt, daß 
anßer der eben genannten Warnung foft immer der Erfolg 
als wohlthuend und Heilfam gelobt wird, ohne bie Fälle mit 
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ungluͤcklichem Ausgang gehörig zu beachten, und daun, daß 
vom vierten Grade an alle Erzählungen, die fihherften wie die 
fhlechteften, fogar unverbürgte Anekdoten aus Zeitungen, in dems 
felben Ton unbezweifelter Wahrheit Hingegeben werden, ſelbſt 
phne irgend einen Unterſchied zwifchen den Träumen und dem 
Wahrnehmungen der Somn. zu machen. Wir wollen aber 
hiermit das verdienftliche diefer Zufammenftellung nicht verfens 
nen. Da nämlih faft immer die Citate nachgewiefen find, 
fo bekommt man. hier eine fehr vollfländige Nachricht darüber, 
was irgend die Magnetifeurs behaupten beobadhtet zu 
haben ‚ und daß der Erzählende aud das abentheuerlichfie 
für wahr hält, genirt eben feinen Lefer nicht. Mur bey der 
Sewalt, die der Wille des Magnetifeurs über die Magnetifirte 
hat, verfhont uns ber Verf. mit den aller uͤbertriebenſten 
Straßburger und Franzoͤſiſchen Poſſen, fo viel er auch noch 
dabep zu glauben aufgibt. 

So umfaffend jedoch diefe Aufzählung “ Thatſachen 
iſt, der folgende Abſchnitt liefert unter. dem Titel: Beleuch— 
tung der magn. Erfheinungen, eine Theorie, welde alles 
Diefed und noch mehr dazu erflärt, Es wird bier zuerſt eine 
Ueberfiht der Mervenwirkungen , befonders in Beziehung auf 
das Verhältniß zwiſchen Ganglien s und Cerebralſyſtem meiſt 
nah Reil gegeben: darauf aber Wienholts Hypotheſe von der 
fenforiellen Atmofphäre auf das Hbertriebenfte ausgebildet nnd 
zum Theil mit den unbeftimmeeften Erfahrungen unterſtuͤtzt. 
Wir Areiten dem Verf. weder Sachkenntniß noch Scharfſinn 
in der Art, wie er alle diefe Data um einen Mittelpunkt 
gruppirt hat, ab; wir finden befonders treffend, mas er nad 
Medel $. 217. Über den Zufammenhang des Auges mit dem 
Meproductionsipftem anführt, und. was er $. ası. über bie 
Natur der erhöhten Empfindlichkeit der Somn. und über den 
Einfluß des Geſetzes der Affociation dabey fagt: Zwingt denn 
aber nicht felbft diefe feine Anficht dabey immer Vermengung 
von Traum und Wahrnehmung voraus zu fehen? — Lind zu 
welchen bedeutungslofen Erflärereyen führe ihn dann, ber 
oben ſchon erwähnte unbeflimmte Begriff der allgemeinen 
Mechfelwirkung der Dinge! Sein Scharfiinn verläßt ihn 
gänzlih bey dem Verſuch, die fenforielle Atmofphäre um den 
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Menihen zu beweifen, Denn auch alle von ihm angeführten 
Tharfachen zugegeben, fo iſt darin doch nur von feinem Ges 
ruch, z. ©. der Hunde, und von der Wirkung mander Aus; 
dünftungen auf die Merven die Rede. Mit diefen Gründen 
wird dann erklärt und bewiefen, daß ein Menfch den Andern 
duch feinen bloßen Willen aus den größten Entfernungen 
zum Schlafen und allerley andern guten Dingen, nur zu nichts 
böjem (mas erfreulich zu vernehmen ift) zwingen Bönne; fers 
ner das Ferngefühl weithin duch Naum und Zeit, Ahndung, 
Wahrſagung, das Verfehen der Schwangern, kurzum, was 
der Aberglaube nur wünfchen fann — einzig die Gefpenfter 
ausgenommen. Sie melden fi zwar auch um das Recht 
wiedererjcheinen zu dürfen, werden aber ſchlechthin abgemiefen. 

Wir begreiffen nur nicht, warum H. KL wenn er eins 
mai io weir in Enthällung der Mofterien gehen will, daß er 
uns jene Seh: und MWillensträfte verräch, die magnetifchen 
Bäume zum Velten gibt, und S. 190. das propherifche 
Mierhpferd zu Breslau vorreiten läßt, — bey einem fo Arms 
lichen Gemaͤhide ftehen blieb. Warum uns die Fülle feiner 
Erfenntniß vorenthalten, die aus einer confequenten Gleich 
ſtellung von Einbitdung und Wirklichkeit hervorgeht? Iſt 
denn irgend eim Zweifel in die Machrichten fo ehrenfefter 
Männer, als Aefop uud Phaͤdrus, zu ſetzen, welche uns ers 
zählen, daß die Thiere und fogar Pflanzen ehedem bis zur 
Bernunft. potenziret lebten? Stimmen damit nicht genau bie 
Traditionen der Kamſchadalen, dag ihr Volk feine höhere 
Bildung einzig den Bären, als ihren ehemaligen Pehrern, zu 
danten habe? Wie ſchoͤn Mären fi dadurch die Wirkungen 
im Haine der Eirce, offenbar einem Mesmerſchen Bacquet, 
anf? Wie gut ftimmen damit wieder die bekannten Erfahrungen, 
daß das Nervenſyſtem der Menſchen ſich noch zuweilen inners 
lich zum thieriſchen, ja zum vegetativen Leben depotentlirt 
findet, bey Menſchen die ſich für Gerſtenkoͤrner, Löwen, 
Bären halten, fo. wie z. B. in Italien etner ſich als Wolf 
fühlte, bey dem mur Die rauhe Seite des Fells nach innen 
getehrt wäre. 

Könnten wie und » nicht vielleicht jener alten herlichen Zeit 
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wieder nähern, in. der die. vollendete magnerifche Kunſt der. 
Mriefter btühte? H. Kluge hat entdeckt, daß magnetifhe Baus 
me dieſe Eigenſchaft wenigftens. einen Sommer lang behalten 
und dann \chneller als andere wachien. Der fonft fo profais 
ſche Stieglitz wird hier ſpottend wider Willen felbt zum 
Propheten, öffnet uns die herfiche Ausfiht auf das Ende alles 
Holzmangels. Die Regierungen, werden bey den: Forftem, 
Mragnetifeur » Compagnien. anftellen; dieſe durchflreihen im 
erften Frühjahr eihenumflammernd die Wälder, treiben durch - 
preſſende Kraft ihrer Arme und die Gewalt ihres magnetiſchen 
Willens die Wipfel der Eichen in die Wolken. Dann führt 
man alle Kranken des Landes in dieſe mächtig wirkenden 
Baquets, wo die Kranken geheilt: oder durch Convulfionen zu 
görtlihem Wahnfinn geführt werden. Nur fehe man fih vor, 
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jedod ohne ihrem Wachsthum zu fhaden, wieder entmagnes 
tifire werden, damit nicht etwa, die Heerden unvernänftiger 
Thiere ſich unter ihren Zweigen. in Menfchen verwandeln. 
Im zweyten praktischen Theil diefes Werkes bleiben Vor— 
züge und Fehler defielben ganz in demfelben Verhaͤltniß, wie 
im erſten. Der erfte Abschnitt fordert zum Mangnetifeur 
einen Wann. gefund und flart an Körper und Geift, mit. reis 
nem Eifer für das. Gute; ein folcher iſt freylich zu jeglichem 
Menfhenwert zu wänfhen! Der zweyte Abſchnitt gibt über 
die magnetifhe Behandlung Auskunft. So regelmäßig hier 
die Anordnung foheint, fo wenig können wir fie dod an vie 
len Stellen billigen, indem die Wirkungen auf die Einbildung 
der Somn. von den Wirkungen durch Lörperlihen Einfluß 
nicht getrennt find: So zahlt er als Behandlungen ohne Mas 
nipulation das Anhauchen, Fixiren der Augen. und der Ger 
danken auf; wo doch mur das erfie Förperlich wirkt, das anı 
dere natürlich die Einbildung der Somn. ſehr ſtark ergeeiffen 
faun, das dritte aber offenbar hier gar nicht ber gehört, ims 
dem der Magnetifeue durch Aufmerkſamkeit und Anftrengung 
des Willens offenbar nur anderen Wirkungsarten den Erfolg 
fihert. Nun folgen die verfchiedenen Monipulationen, denen 
{ehr verfhiedene Wirkungen nad einfachen: Geſetzen zugefchrier 


ueber den thier. Magnerismns von Stieglip und Kluge. 158 


ben werden. Beſtreichen mit geballter Fauft bey vorgeſtrecktem 
Danmen foll am flärkfien wirken, dann die Beflreihungen 
mit den Fingerfpigen; die flache Hand wirft nur ‚beruhigend; 
das Streichen mir den Nändern ver Hand iſt den vorigen entger 
gengeſetzt, das Streichen mis dem Rüden der Hand iſt ganz 
unwirkſam. "Wir erwarten von fortgejeßter Beobachtung deffen 
Beflätigung oder Berichtigung. 

Nun folgen genaue und ansführtihe mit edler Abſicht 
and rähmlicher Vorſicht entworfene Vorſchriſten über die Ans 
wendung der Manipulationen im allgemeinen, fo weit fie fi 
aus den zu Gebote ſtehenden Erfahrungen ableiten laſſen. 
Nur Hat auch Hier den Verf. feine Vorliebe für diefes Heil— 
mittel weniger auf ungtücliche Erfolge achten faffen. Wir 
begnügen uns gegen $. adı. zu protefliren, welcher. lautet 
„der th. M. zeigt ſich bey jedem Menfchen ohne Ausnahme 
des Alters oder Geſchlechtes wohlchätig wirkſam, und kann 
daher auch bey jedem ohne Machtheit angewandt werden. * 
zu dieſer unbeflimmten allgemeinen Behauptung berechtigen 
ung die Erfahrungen nicht. Hat die th. m. Behandlung 
nicht mandyes mal auf unerwartete Weiſe hoͤchſt nachtheilis 
gewirkt? 

Auf dieſe ſchoͤne Parthie unſrer Schrift folgt aber wieder 
eine aller Critik ermangelnde, in der Mesmers Conductor, 
das electriſche Iſolatorium, die Elektricitaͤt, Spiegel und 
Muauſik als Verftärfungsmittel; magn. Waffer, Glas, das 
Bacquet und die magn. Bäume als Subftitute für den Magnes 
tifeur genannt erden. 

Endlih der legte Abſchnitt unfrer Schrift! Beſtimmung 
der Fälle, in weldhen die Anwendung des th. M. angezeigt 
it, wäre nah dem Titel des Werkes der wichtigſte von allen, 
er gibt uns aber fehr wenig Ausbeute, woran indeffen nach 
Stieglig treflichen Nachweiſungen weniger der Verf. als der 
ſchlechte Zuſtand der bisherigen Beobachtungen Schuld ſeyn 
mag. Noch tappen wir mit diefem Heilmittel auf gut Gluͤck 
im Dunfeln. Es hilft gelegentlich gegen die verfchiedenartigften 
Ursel; fihern Erfolg wird aber der Unbefangene felten voraus 
verſprechen koͤnnen; am gewiſſeſten noch bey vorſichtiger langer 
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Fortfegung der Behandlung gegen eine gewiſſe allgemeine 
Shwähe und gegen manche hartnädige Krampflrankheiten. 





Drey Dufaten und ein Comet, von Sr. Laun. Leipzig 1014 bey 
Harıfnod. ©. 214. 


- +» Man bat: bereits oft in gebrudkten BMecenflonen, theils 
freundlich theils bitter, Heren 2. zu verſtehn gegeben, daß er 
mit unter fehr mittelmäßige, ja wohl gar zumeilen einiger 
maßen fade Erzählungen an den Tag fürdere, was gegenmärs 
tigem Rec. immer recht feid gethan, da er Überzeugt iſt, daß 
Hr. 2. allerdings ein nicht geringes Talent für die Nos 
velle habe. Leider aber tritt daffelbe im feiner Reinheit nur 
felten hervor, und wenn etwa jemand die Bekanntſchaft mit 
feinen Werfen eröffnen wollte, fo könnte es leicht ſeyn, daß 
er drey bis vier matte und farblofe Geſchichten in die Hände 
befäme, nad deren Endigung er nichts mehreres verfuchen 
möchte. Hätte er aber befieres Gluͤck, und träfe er etwa 
zuerft auf die Movelle im Gefpenfterbuh , „die Todtenbraut ‚“ 
fo fönnte es ihm wohl begeguen, den Verf. für einen fehr 
talentreihen Erzähler zu halten. | | 

Was nun das oben genannte Werk betrifft, fo gehört es 
leider gu der mittelmäßigen Sorte Wir finden bier eine 
halbweg erträglihe Erfindung, einige leichte Scherze, und 
eine gewiffe Bonhommie, Die fi mir unter ziemlich artig 
macht, obwohl wir fie doch nicht gang würdig finden, in's 
Deutſche überſetzt zu werden. Uns ift der Verf. bey dem 
ganzen Buch vorgefommen wie ein ziemlich gewandter Maler, 
der aber nur drey bis vier Meine Farbenkörner vor ſich hat, 
wit denen er. doch die Merzierung eines ganzen Saales beftreis 
ten will. Sollen wir ferner die Empfindung nennen, bie 
wir hatten als das Buch geendigt war, fo würden wir fagen, 
es fen ums geweſen, als hätten wir halb warmen Thee ger 
noffen, der befanntlidy wenig Erfreuliches hat. 

Schließlich wollen wir hier noh, weniger an Ar. 8. 
als an hundert feiner literariſchen Genoſſen, bie Herzliche 
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Bitte chun, immer fo gu fchreiben, daß auch eime gute, gebils 
dete und fröhliche Jungfrau ihre Erzählungen leſen, ja 
Männern vorlefen könne, ohne dabey unwillig erröthen, 
und überichlagen gu muͤſſen. Wir miederhoten, daß Hr. 2 
in diefer Hinſicht nur felten fehlt; dennoch iſt es ihm im 
der Erzählung: „Der falſche Dukaten“ (&. 146 und 155.) 
und auch fonft wohl hie und da begegnet, einen ungierlichen 
Scherz der oben bezeichneten Gattung zu liefern. Es ift eben 
nicht viel Arges dabey, und unſer Verf. ſieht immer nod, 
in Vergleich mit gar vielen feiner Hiterarifhen Brüder, denen 
einige Rabenartigkeit beywohnt, ziemlidy weiß und glänzend 
ans; aber er follte billig mit jenen auch nie den Hundert, 
taufendften Theil ihrer poctifchen Sünde tragen. Die 
größten Genies haben flets die hoͤchſte ſittliche Zartheit geliebt, 
and wir trauen Hr, 8. volllommen zu, daf er uns von den 
saufend mal tauſend mißverſtandenen Stellen aus Shaffpear, 
Sean Paul u. f. w., die er etwa gegen unfre Anſicht anfuͤh⸗ 
ren könnte, auch nicht. eine anführen werde, weil er fie 
gewiß beffer verfieht. — Daß man Übrigens bey ber hoͤch⸗ 
hen Achtung für die ſittliche Zartheit, überaus vorteefflich 
ſcherzen, witzig und humoriſtiſch ſeyn koͤnne, brauchen wir 
wohl nicht hinzuzuſetzen, da wir ja eben die beyden Koͤnige 
des Humors genannt haben. Wir meinen ſogar, wahrhaft 
geiſtreich und gemuͤthlich Kerzen, könne man mur unter m 
> R. 1. 





Kafedonifhe Erzählungen. Bon Friedrich Müller. Stuttgart 
und Tübingen, in der 3. G. Eorta’fchen Buchhandlung. 1814 
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BBäre es nicht wider alle hergebrachte Weife, die Recen⸗ 
fion eines fehr bedeutenden Werks in zwey Worte zu drängen, 
fo würden wir bloß fagen, daß die Erzählungen größtentheits 
detrefflich; Das Kaledoniſche im ihnen aber groͤßtentheile ſto⸗ 
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zend ſey. Faſt ungeniefbar wird dadurch die erfte Erzählung: 

„ Slens Con,“ und wir fürchten, daß ſelbſt geduldige Leſer 
durch die erſten vierzehn bis ſechczehn geographiſch- hiſtoriſchen, 
doch leider nicht recht klar mehlenden Seiten, abgeſchreckt 
werden duͤrſten. Hier iſt alles mit weitlaͤufiger, oft auch nicht 
intereſſanter Gelehrſamkeit erfuͤllt; ja ſelbſt diejenigen, denen 
wichtig iſt, zu wiſſen, dab Biddens Wor auf Deutſch ein 
grauer Kegelberg, Gruagich der Helios der Kaledonier, Loch⸗ 
Leven ein Heiner Bergſee in Glen⸗Con, Reets und Strathr 
Strys Nationaltaͤnze der Hochlaͤnder u. ſ. w. bedeuten, wuͤr⸗ 
den ſich doch dieſe Notizen lieber auf ein andres Mal, und zu 
einer bequemeren Zeit ausbitten. Die Schwingen ver erzaͤh⸗ 
lenden Poeſie werden durch die Maſſe von Gelehrſamkeit 
gehemmt, fo wie — wir ſetzen es wenigſtens micht ganz 
ſcherzend hinzu — nicht minder die Flügel der Leſer⸗Pſoche. — 
Iſt es nicht wirklich hart, daß wir mitten in einer wahr⸗ 
haften Ruͤhrung lernen ſollen, daß Dadp der Mater heißt, 
Soland der Name der Gans if, und Scallag einen 
ZTagelöhner auf der Inſel St. Kilda bedeutet? — Wenn wir 
ung der reinen Anficht der mannichfaltig grünen und blühens 
den Menſchennatur und der: ewig wechſelnden Lebensverhälts 
niffe bey ewiger Feinheit des Urgeiſtes im Menſchen hingeben 
wollen, ſo verſchmaͤhen wir mit Recht ſolche kleine Anmerkungen, 
ſo wie wir ja auch auf einem ernſten oder auch froͤhlichen 
Spatziergange, nad) ein paar verlorenen Stecknadeln uns nicht 
büden mögen. 

Rec. ift bey der Lektüre dieſes Buches ſehr glücklich geleis 
tet worden, indem er die lebte Erzählung: „Die Einfame auf 
St. Kilda“ (S. 255. ff.) welche die bey weitem befle if, 
zuerft las. Hier bewegt fi) das Genie des Verfaſſers ganz 
in feiner Sphäre, indem er ung in die Gcheimniffe eines 
tief gefränkten weiblichen Gemürhs führt, das, von allen vers 
laffen und in oͤder Wüfte, wo jede Klage verhallt, doch in 
ſich ſelbſt und der heiligen Schrift, die hier wie durch ein 
Wunder zu finden ift, Troſt zu fhöpfen weiß. Wer fo ganz 
vortrefflich zu ſchildern vermag, den follen und wollen wir 
recht herzlich ruͤhmen; aber wir "dürfen ihn aud mit gutm 
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Gewiſſen tadeln, daß er es ſich mitunter auch bequemer ge⸗ 
macht hat, und deshalb zuweilen wirkungslos geblieben iſt 
Dies iſt z. B. der Fall in der erſten Hälfte der zweyten Er⸗ 
nhlung: „Ben s Ghriman,“ wo das Verhaͤltniß zweyet 
Schüler, das an ſich recht loͤblich, doch nicht ſelten iſt, mit 
mendlicher Breite, und, in Beziehung auf den Hochlaͤnder, 
mit fruchtloſer Prätenfion geſchildert worden iſt. Die zweyte 
Hälfte gibt aber dafür deſto befferen Beleg für das Talent des 
Berf., der es vermochte, uns dennod wieder mit jenem at 
fangs breiten und gedehnten Menſchen vollkommen auszuföhnen. 

Ferner har jenes Kaledoniſche den Nachtheil verurfacht, 
daß der Verf. faft Überall trübe, ja finfter endet, und 
ſaſt nirgend rechte. Fröhlichkeit auflommen fann. Da zu jener 
Trübheit des Schhuffes der Erzählungen nicht immer ‚innert 
Nothwendigkeit vorhanden war, ſo alanden wir mit Recht 
die Urſache deffelben in jenem Coſtuͤm gu finden, das et 
nun einmal für feine Movellen gewaͤhlt. 

Da wir, vorhin die häufigen Anmerkungen die ſelbſt da⸗ 
Auge ſtoͤren, getadelt haben, fo muͤſſen wie erwaͤhnen, daß 
wir ein einziges mal eine Anmerkung vermißt haben, da wo 
fie gerade noͤthig war. Es heißt naͤmlich in der erſten Ev 
zählung, es fey am den Staatsjerretär von Schottland der 
Befehl von des Könige Wilhelm III. eigener Hand ergangen; 
bie Bewohner Glen⸗Cons durch's Schwerdt vertilgen zu 
laſſen, und keinen Gefangenen zu machen, damit die Strafe 
noch ſchreckender werde. (S. 65.) Zwar gibt der Verf. die 
Möglichkeit einer Taͤuſchung zu, fügt aber doch bey, daß 
mitde Gerechtigkeit wicht. zu Wilhelms Haupttugenden gehört 
habe. — Dec: geſteht, daß ihm diefe ganze Gefchichte fehr 
berrübt Hat, und daß er geneigt ift, ihre Nichtigkeit zu ber 
zweifeln; iſt aber feinesmweges in Abrede, daß Herr M. Quels 
ien haben fönne, die ihm bisher nicht zugänglid waren. 
Deshalb aber. vermifte er bier die nähere Angabe, und er 
bitter Ar. M., fie nachzuholen. Milhelm fteht, wie bekannt, 
von fo manchen Seiten betrachtet, ſehr glänzend und ſtark, 
nicht bloß in der Englifdhen, fondern in der Europäifhen Ges 
ſchichte da, daß die nähere Enchülung eines Verbrechens, wie 
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das von dem Verf. erzählte iR, als etwas fehr wichtiges err 

feinen muß. Da wir nun durdans nicht glauben, Br. M ˖ 

Bade Wilhelmen aufs Gerathewohl verurtheilt, ſo dirfen wir 

um nähere Auskunft bitten, übergenge, daß noch gar mandhe 

Freunde der ia in diefe Bitte einfimmen werden. 
R. 2. 





Immanuelis 'Bekkeri, Profesworis Berolinensis, Anecdota 
graeca. Volumen primum. Lexica Segueriana. Berolini, 
apud G. C. Nauckium. 1814. 476 ©. 8. | 


Diefe Anecdota find eine Herrliche Frucht von dem Aw 
enthalte des Herren Profeffor Bekker in Paris, welche jeben 
Philologen an Ruhnkens annus Parisiensis und deſſen Bes 
fhreibung in: Vita Dav. Ruhnkenii. Auct. Dan, Wytten- 
bachio, p. 64. sqy. erinnern wird. Der Inhalt diefes erſten 
dem Hr. ©. R. Wolf von feinem dankbaren Schüler gewids 
meten Bandes ift folgender: ı) "Ex zöv Povriyov Toö 
"Apaßiov tig vopıorıxng nponapaoxevig. ©. 1. 2) 'Ay« 
sıarrıxıoris. ©. 75. 5) Ilepi ovvraßeug, moia Tor 
pnudror yerızy xal dorıxj xal altıarızj) ovvrdoooyraı, 
©. 117. 4) Aixcoy dviuara zarı dipaßırev. ©. 181. 
6) Abe Prropixai. S. 195. 6. Zuvayayı Atkenv 
xonoiumv. tx dıapdpav vopiv Te xal fmröpwy wallir. 
Zür die Correctheit der Abfchrift und des Abdrucks bürgt der 
Dame des Herausgebers, der fidy die Alterchumsfreunde auch 
durch die Miteheilung vieler Lerica, aus denen vorher nur 
einzelne Bruchflücde bekannt waren, zu dauernden Danke vers 
pflichtet bat. Daß Übrigens das Buch nicht nur ohne Vor— 
rede, fondern au ohne alle Anmerkungen geblieben iſt, wer⸗ 
den viele bedauern. 

K. 
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Merfwürdige Eriminalfälle mit befonderer Ruͤckſicht auf die 
Unterfuhungdführung. Dargeſtellt von Dr. Pfiſter, 
Stadts Director zu Heidelberg (jegt in Srepburg). Mit einer 
Blanzeihnung auf Stein. Heidelberg, bey Joſeph Engelmann. 
21814. Mit dem Motto: Indocti discant; et ament meminisse 
periti. 474 Seiten in gr. 8. —— einer Inhaltsanzeige und 4 
Seiten Vorrede. 


Dir Bert liefert ung die Gefhichte fteben verſchiedener 
Unterfahungen, in der durch die Vorrede näher beſtimmten 
Abſicht, zur Ausbildung peinliher Unterfuchungsrichter beyzu⸗ 
tragen, durch Darftellung der Ark und Weife, auf welche bie 
Unterfuhung in einzelnen Fällen begonnen, und in jedem 
ihrer einzelnen Momente, durch alle fi ergebende Mobdificas 
tionen und Müancen, durchgeführt werden muͤſſe, um die Res 
fultate zu liefern, welche das Publicum davon erwartet, welche 
der Inculpat und fein Defenfor zu wünfhen, und welche der 
urtheifende Nichter gu fordern berechtigt if. Denn, fagt der 
Berf., die für das Verfahren in peinlihen Unterfuchungss 
ſachen beftehenden Vorfchriften und Nechtsregein dienen zwar 
wohl dazu, den Unterſuchungsrichter die Formen und Normen, 
nach weichen er feine Prozeduren äußerlich modeln mäffe, ges 
nau kennen zu lernen (felbft diefes möhte, nah Rec. Beobs 
achtung, nicht überall der Fall fepn); fle reichen aber bey 
weitem micht hin, ihm zugleich auch die Manipulation vorzu⸗ 
zeichnen, welche zu Leitung des inneren Triebwerks der Unter— 
ſuchung erforderlich iſt. Nur genaue Kenntniß und aufmerkſame 
Beobachtung der Menſchen (ſagt der Verf. weiter), verbunden 
mit dem Vermoͤgen und der Gewandtheit, ohne alle pedantis 
ſche Steifpeit mit denfelben zu verkehren; alle Hanpts und 
Nebenverhaͤltniſſe derſelben zu ſich felbft und zu andern genau 
iM erforfhen, dann alle Haupt und Nebenumſtaͤnde, alle Ab⸗ 
11 
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ſtuſungen und Schattirungen der einzelnen Ereigniſſe genau 
aufzäfaften; Ju: ſondern, Cu Vergleiche und zu ordnen. (ME 
moͤchte hinzuſetzen: die Kunſt, aus dem Gegebenen richtig zu 
abftrahiren, das Weientlihe von dem Unweſentlichen immer 
zu unterfheiden; die That an und für fich nicht mit der That 
eines beflimmten Individuums zu verwechſeln; alles zu rechter 
Zeit iind "mit ‚gehöctger Börfiche, ‘mit ſicher berechnetem Maoaß 
On Ziel, zu thun ; - die Gabe auf alles zu gleicher Zeit aufzus 
merken, auf die Acten, auf das Locale, auf ale Bezug habende 
Segenftände, auf den: Inculpaten, ſein Benehmen und ſeine 
Antworten, auf alle umſtehenbe Perſonen, nnd auf das, "was 
von dem Protocollführer niedergeichrieben wird; — die Kunſt, 
alle möglichen Ereigniffe voramszufehen, und im Voraus darauf 
gefaßt zu ſeyn; das Vermoͤgen, nie das Beſondere im Allges 
einen und das ‚Allgemeine nie im Beſondern aus dem Auge 
zu verlieren; endlich ber ie Eneihtuß, mo periculum in 
mora if, feiner Dienfipfl ht jede andere Ruͤckſicht hintanzu⸗ 
fegen.) — ‚Nur Obiges, fährt der Berf. fort, feßt den ams 
gehenden —* Richter in den Stand, ſene obgedachte 
Manipulation ( jerfahtungsweiſe) kennen ‚gu, lernen; aber 
gu, wenn er, fie erkannt, hat, ‚bedarf er noch der Einuͤbung. 
Nur dieſe imacht es ihm moͤglich, uͤberall der. erkannten wahs 
ren Weiſe getreu” zu bleiben, und fie ſtets mit immer gleicher 
Foſſung den einzelnen Vorfaͤllen anzupaſſen; fo daß er nie 
von ‚Dielen mit fortgeriffen werden fann , vielmehr überall. als 
ihr eigner | geiter ‚auftritt. — Und diefe practiihe Einuͤbung 
(wie der Verf. fh ausdrädt) ſoll durch die. gegenwärtige 
Sammlung. und, "Darfkellung ſolcher peinfihen Nechtsfälle, 
„melde, wenn auch nicht an und fuͤr ſich ſelbſt, oder (wor⸗ 
auf man bey ‚den bisherigen Sammlungen bie vorzüglichfte 
und beynahe einzige Rücfigt genommen hat) wegen der 
Schwierigkeit hinſichtlich ihrer Aburtheilung, doch wegen des 
Ganges und ber Führung der Unterfuhung merkwürdig find, 
verbunden mit ‚der Entwickelung der Motive dieſes Ganges, 
— ührung,“ — befördert werden. 
Wir freuen uns recht ſehr, daß der dem Publicum aus fei⸗ 
der. actenmäßigen Seihiäte der Räuberbandenx. 
a8 Inquirent ruͤhmlich bekannte Verfaſſer, dieſe Idee auszus 
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führen zuerft unternommen hat. Denn wirklich iſt die beſſere 
Ausbildung peinlicher Unterſuchungs/ Richter ein von Geſchaͤfts⸗ 
Kennern laͤngſt gefuͤhltes Beduͤrfniß; auch laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß auf dem von dem Verf. eingeſchlagenen Wege 
ſoſchem betruͤchtlich ahgeholfen werden kann, und wenigſtens 
die craſſe, gemeinichäbliche Idee, daß der Stock oder Farren⸗ 
ſchwanz einen glüdflichen Ausgang der Unterfuchung erkaͤmpfen 
müfe, — welche noch in den ‚Köpfen ſo vieler; Beamten ſitzet 
(Rec. erinnert ſich hierbey an’ den neulichen Bericht eines mit 
den Hoftarhs s Titel begabten Juſtiz ⸗Amtmanns, der, weil er 
wegen Mishandlungen eines Inquiſiten geſtraſt worden war, 
bey einer andern Unterſuchung zur Entfchuldigung ‚daß er. bey 
ſo ſchweren Indicien kein Geſtaͤndniß ermirfen koͤnnen, ſich 
nicht anzufuͤhren ſcheute,dies ſey die Folge davon, daß man 
Am das: Prügeln unterſagt Habe“), nach und nad verſchwin⸗ 
den wird. Daß grade der Merf. ſolche Darftellungen . liefert, 
muß ihrer Verbreitung auch um: deswillen nuͤtzlich ſeyn, weil 
ſeibſt der Litteratur +. Feind, der fonft. gar nichts Tieft, feine 
Bekanntſchaft gemacht hat, und.fih, in der Erwartung neuer 
Mordgeihichten,,; oder in dankbarer Erinnerung geleifteter Ger 
fhäftshälfe, gewiß gerne durch * von weiteren ———— 
gen erzaͤhlen laͤßt. 

Die ſieben Criminal⸗ een, deren Geſchichte das 
angezeigte Werk liefert, find. nicht nur hinſichtlich des angege⸗ 
benen Zwecks im Allgemeinen, ſondern auch darum gut ge— 
wähle, weit jeder einzelne Criminal-Fall nicht nur in den 
Umftänden, fondern feibft in der Gattung ded Verbre— 
qens, von. dem andern unterfchtedeh if; wodurch nicht nur 
das „Variatio delectar,“ fondern aud für die „In- 
docti s“, welche in. dem Titel s Motto gemeint find, der Mugen 
geftiftet wird, daß ſie auch an die Eigenheiten, die die Unter⸗ 
fayung einer Gattung von Verbrechen vor der andern 
hat, lebhaft erinnert werden. Zur Nechtfertigung dieſer Ver 
hauptung wollen wir die Snhalts s Anzeige folgen laffen : 

L Todtſchlag des Sardiften B. S. 1. II. Mothzucht, veruͤbt 
en der drepzehmjährigen kruͤppelhaften Margaretha St. ©. 66. 
II. Gelddiebſtahl mit Einbruch und Brandſtiftung in der 
hetrſchaftlichen Receptur zu H. ©. 72. IV. Mord, verübt 
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an der fhwangeren ‚Ehefrau des Schußjuden. H. B. In M. 
©. 114. V. Die Erzberrägerin Anne Marie S., verwittwete 
G. aus B. ©. 383. VI. Werwundung des Adam D. ©. 429. 
VII. Todefchlag des Abraham K. zu & ©. 449. 

Dof die Größe oder Weitläufigkeit der Darftellungen 
fehr verichieden fep, beweif’t die eben angegebene Seitenzahl; 
aber eben diefes ift angenehm, und macht zugleid den Lehrſatz 
lebendig, daß und wie die Ausdehnung einer Unterfuhung 
fit) immer nach den befonderen Umftänden, die durch den Thats 

beſtand, Verdachts s Gründe, Zeugen ı Ausfagen, Per foͤnlich⸗ 
keit des Inculpaten, und deſſen und der erſten Inquirenten 
Benehmen gegeben ſind, richten muͤſſe. Beſonders merkwuͤr⸗ 
dig, nicht nur für Unterſuchungs-Richter, ſondern auch für 
Defenforen und urtheilende Gerichte, fchienen dem ec. die 
‚Säle I. III. und IV. Der Todtſchlag des Bardifien ©. 
sub I. gefhah bey einem nächtlihen Zufammentauf; im weis 
chen Fällen es faft immer fo aͤußerſt ſchwer iſt, den eigentlichen 
Thaͤter zeitig in das Auge zu faſſen; und wo ein ungeſchicktes 
oder machläffiged Benehmen des Inquirenten gewöhnlich auch 
für die Zukunft alle Mittel raubt, den Todrfchläger aus ber 
Menge herauszufinden z oder ihn, gefegt daß man auch fo 
gluͤcklich ift, feiner habhaft zu werden, und die That felbft in 
das gehörige Lecht zu fielen, zu einem mit den Umfländen 
übereinftimmenden Geftändniß zu bringen. In dem erzählten 
Fall ift aber ein Zufammentreffen ganz ungewöhnlicher Um— 
ſtaͤnde; fo daß ſelbſt das richtig eingeleitete, raſch und, hin⸗ 
ſichtlich der Auffpärung der völlig unbekannten Schuldigen, 
 umfaffend durchgeführte Informativ / Verfahren ( von welchem 
in dergleihen Fällen gewöhnfid das Refultat der Unterfuchung 
‚ abhängt), das hier Gelieferte entweder gar nicht, oder doch 
nicht ſobald herbeygeführt haben würde, menn nicht mach eini⸗ 
ger Zeit der eigentliche Thaͤter, unverhofft in eine folche 
Gemuͤthsſtimmung von felbft verfallen wäre, bie ihn verrathen 
und zu einem näheren Gefländniß bewogen hätte; welches leßtere 
wahrſcheinlich fchon bey einer ähnlichen früheren Anwandlung 
würde erfolgt feyn, wenn jene (mie der Verf. gerägt bat) 
auf geſchicktere Weife wäre henutzt worden, 
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Weberhaupt auch ift hier zu bemerken, daf die von dem 
Berf. erzählte Unterfuhungen durchgängig nicht ohne einzelne 
vorgefallene Fehler find (allenfalls die sub V. und, wenn 
man etwa nicht rechnen will, was ohne Schuld des eigentlis 
den Inguirenten dur andere vorgefallen, die im Sanzen 
fehr mufterhaft geführte Unterſuchung sub IIT. ausgenommen) ; 
allein eben dieſe vorgefallene Fehler ( welche j ©. in der Uns 
terfuhung sub II. das ganze richterlihe Verfahren des erften 
Inquirenten in Bezug auf den Inquiſiten nichtig machten‘) 
geben dem Verf. die Gelegenheit, auf eine ungezivungene, 
mannigfaltige Weife, dem Lefer anſchaulich zu mahen: wis 
verſchieden die Mefultate gut geführter und ſchlecht behandelter 
Unterfuhungen find; wie ſelbſt ein einzelner Fehler felten 
ohne nachtheilige Folgen bleibt; wie ein auf unrichtige Weife 
bewirktes Geftändniß, dem, der es erlangte hat, keine Ehre 
Bringt, und der Sache ſelbſt ſchadet; und wie endlich die eins 
mal begangenen Fehler, in foweit es noch möglich ift, Können 
verbeſſert werden. Die von dem Berf. felbft (wie es uns 
wenigfiens ſcheint), ſchon im Laufe der Unterfuhung, in feis 
ner Eigenfhaft als Gerichts s Director gemachten Rügen; die 
von dem höheren urtheilenden Mittelgericht und der hoͤchſten 
Spruch s Behörde ergangenen Weifungen ; die in den Defenflos 
nen, Re: und Correlationen gemahten Bemerkungen; befons 
bers ader das (wahrfcheinlih ihm felbft) ertheilte Commifforium, 
die hoͤchſt wichtige und interefiante, aber bey einem ahderen 
peinlihen Bericht, theils aus Nachlaͤſſigkeit, theils und haupt⸗ 
ſaͤchlich aber aus irrigen, zweckwidrigen Anfichten ſehr fehlers 
haft geführte Lnterfuhung sub IV., nad eigner Umſicht 
möglichft zu verbeffern und zu vervollfländigen ; die motivirte 
Mittheilung des von ihm, dem neuen Inquirenten, bierauf 
zu diefem Ende entworfenen Planes; die Erzählung deſſen 
Ausführung und der dadurch bewirkten Reſultate; find dem 
Berf. eben fo viele Mittel, den Lefer zu unterrichten und auf 
die wahre Anfihe hinzuleiten; als feine mannigfaltigen , thells 
der Darftellung felbft einverwebten, theils in mitunter beißens 
den Moten beygefügten, viel Wahres und Gutes enthaltenden 
fhrififtelerifhen Bemerkungen. Grade diefer Contraft vermehrt 
das Angenehme in der Lectuͤre, uͤberhebt deu Verf. des bes 
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ſtandigen, zuletzt ekelhaften Demonſtrirens; verſchafft dem Les 
fer Gelegenheit zu. ſolchen eignen Reflexionen, die ihn nicht 
leicht taͤuſchen köͤnnen, und: gewöhnt ihn unvermerkt an den 
Takt: von ſelbſt richtig zu denken, zu fühlen, zu prüfen, zw 
urtheilen umd zu unteriheiden: Zur Probe von der Mar 
nier und dem Gehalt der, dem Tert ſelbſt einverleibten Bes 
merfungen und Motiven des Verf., folge hier eine Stelle aus 
S. 17, wo es heißt: F | 

„Auf wiederhofte allgemeine Verwarnung zur Wahräeit, 
bethenerte Lorenz; ©., daß er durchaus die reine Wahrheit 
angegeben habe, und auf Befragen: zu welhem Ende er 
einen Geiſtlichen begehrt habe ? erklärte er: es ſey ihm fchon 
fett einigen Tagen (man koͤnne feine Frau darüber befragen ) 
ganz fonderbar zu Muthe; fo als ob der Voͤſe mit ihm zu 
thun habe; und num komme noch die Einſamkeit in feinem 
Kerker hinzu, welche ihn, wann fie nicht aufhoͤre, in Ver⸗ 
zweiflung bringe. Er erhielt einen andern im diefe Sache 
nicht verwickelten Arreftanten zum Geſellſchafter. Ich glaube 
nit, daß irgend ein Criminaliſt diefes mißbilligen wird; 
folfte es aber dennoch einen folhen geben, fo ſey ihm geſagt: 
daß Menfhlihkeit die erſte, die unerläßlidhfte 
Pflicht des Criminafrichters fey; daß zwar die Gemächss 
flimmung des Inquiſiten benutzt, nicht aber deſſen Vers 
zweiflung herbeygefuͤhrt werden dürfe. Möglich blieb 
es immer, daß Lorenz; ©. fhon früher mißgeſtimmt war; 
auf diefen Fall konnte die Benutzung diefer Mifftimmung nie 
Zweck des Richters werden; wenn aber auch diefes nicht war z 
wenn bloß das Bewußtſeyn der Schuld; wenn bloß fein Ges 
wien ihn peinigte, fo durfie dieſe Pein nicht gefliffentlich 
erhöht werden, Werzweiflung Hätte wirklich erzeugt werden, 
und in diefer der Selbftmord erfolgen können, und welchen 
Einfluß hätte dann diefer auf die noch fehr ins Dunkel ges 
huͤllte Gefchichte der zu unterjuchenden Ihat gehabt?“ 

Diefe Bemerkung fteht hier um fo mehr an ihrem rechten 
Drt, da bey gefhehener Erzählung der früheren melancholi— 
: fhen Gemuͤthsſtimmung des Inquifiten, und der, in derfelden, 
mit einem mitunterfuchenden Beamten gepflonenen Unterre— 
dung, dir Verf: ©, 16 die Bemerkung gemacht hatte: - 
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„Statt, da einmal fg, weit genangen mar, durch vers 
tranlihe Unterhaltung , Bedauern und. kluges, unmerklicheg 
Ausholen. die Bewegung des Lorenz G. zu erhoͤhen und zu 
benutzen, ſtellte der Beamte (damals noch Neophyt in den 
Nemeſiniſchen Mofterien) dem ©. die etwas fonderbare Frage: 


„warum es ihm fo fey?“, und mußte fih, flat dem | 


gehofften offenen Geſtaͤndniſſe, zu deſſen Protocollirung der 
Actuar bereits, mitgenommon war, mis der Antwort begndr 
gen: 20.“ 

Dhne jene Bemerkung hätte alfo, wie man fieht, diefe 


allerdings ‚leicht mißverftanden, und die verordnese Beyſetzung 


eines Mitarreftanten, von Unerfahrnen für inconfequent ges 
halten werden können; in der Meynung: daß grade durch 
Beybehaltung der von dem Inquiſiten gefürchteten Einſamkeit, 
defien Gemuͤtheſtimmung zu Erhaltung eines unummundneren 
Geſtaͤndniſſes Härte erhöht und benutzt werden möffen, — 

a mohl, erlaubt Rec. fih hier zu bemerken, if 
Menihlihkeit die erſte, die. unerläßlihfte Pflicht 
des Criminalrihters Verdenken tönnen wir es daher 
dem Verf. nicht, wenn er ſich zu. den. peinlichen Unmenſchen, 
die für Menſchlichkeit fein Gefühl Haben, in einem etwas 
dictatorijchhen Tone wendet. Sie verdienen es, daß 
ihnen von dem Richterſtuhl herab, das Urtheil der. Brands 
markung vor aller Welt entgegengedonuert werde, Nur dies 
ſes, und vielleicht, auch das nicht einmal, vermag fie, aus ihrem 
Sünden : Schjummer zu erweden. Man muß diefen. Aus 


A 


bruh des Unwilſens dem Verf. um fo mehr zu gut halten, 


da die von ihm erzählte Unterfuhung No. IV. &. ı22. 132 
u. f. und 170 drey Denfpiele eines jenem Geifte der Menichs 
lihfeit gang zuwider laufenden Verfahrens liefert, Aber auf 
hier. hat der Verf. ſolches nicht nur durch eigne treffende Any 
merfungen gerägt, fondern es auch duch die und gegebene 
leſenswerthe Worte, der Defenforen (©. 219 u. f.) und duch 
die in dem ſchoͤnſten Geiſte abgefaßte, der öffentlichen 
Kunde höchst, werthe Reſolution des Juſtiz⸗Miniſteriums (S. 
272 u. 6), wmit kritiſcher Fackel beleuchtet. 


Indem wir dieſer Greuels und Spectakel-Scenen im 


gemeinen Erwähnung thun, muͤſſen wir leider bemerken, 
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daß mir den frommen Glauben bes Verf. ©. ı7ı Note **, 
als wenn nämlich „die, aus früheren Jahrhunderten noch vors 
handene Hundeloͤcher nirgends mehr gebraucht würden,“ — 
nicht theilen können. Wir, haben uns vielmehr auf Reiſen 
überzeugt, daß, wenn es auch folder Inquirenten keine 
mehr geben follte, die (wie der zu M., movon ber Verf. 
erzählt ) ein Helles Gefängnis zumanern laffen, um es ſtich 
dunkel zu mahen, und einem Inquiſiten, der nod dazu 
an einen hohen Grad von Wohlleben früher gewöhnt war, 
das Bishen, zu Leben und Gefundheit auch des niedrigften 
Menfhen, ja felbft der Thiere und der Pflanzen, unentbehrs 
liche Tages: Licht zu entziehen; es dennoh der Beamten und 
Eriminafrichter mehrere gibt, welche die aus früheren finfteren 
Jahrhunderten noch jeßt vorhandenen dunkelen, meiftens unters 
irdifhen Sefängniffe, no heut zu Tag manchmal entweder als 
- temporäre Zwangsmittel, um dadurch ein Gefländniß zu bes 
wirken (das fie fehr glimpflih Territion zu nennen pflegen), 
oder als Aufbewahrungs s Drte befonders ſchwerer, zum Auss 
bruh (mie fie ſagen) geneigter Verbrecher gebrauden : Grade, 
als wenn Territion, die fo angewandt eigentlich langwierige 
Folter genannt werden follte, überhaupt erlaubt, und als wenn 
es nicht zu Erlangung eines Geftändniffes und zu Verhuͤtung de& 
Durhbrudes, ganz andere, weit menfchlichere und gewiß mes 
iger fehlichlagende Mittel gäbe. O moͤchten doch darum alle 
Megierungen bdergleihen die Menfchheit entehrende, Gefunds 
heit vernihtende Hun del ocher (mie fie der Verf. nennt), 
ohne Aufſchub zerftören, oder fie, wie es der Geiſt der Zeit er⸗ 
fordert (wenn es anders thunlich if), umändern laſſen! — — 

Sin der Darftellung des merkwürdigen Falls und der Uns 
serfuchung No. IV. findet man Übrigens, aufer dem ausführs 
lihen Plan des Verf. zu möglichfter Verbeſſerung der letzteren, 
eine mit Litteraturs Aufwand abgefaßte Abhandlung Über die 
famdfe peinlihe Rechts: Frage: „Bon welcher rechtlhi⸗ 
hen Wirkung if der kuͤnſtliche Beweis gegen den 
autorem delicti, wo er allein ſtehet?s Diefes 
Bruchſtuͤck des Vortrages beym hoͤchſten Spruchgericht iſt wer 
nigſtens geeignet, jedem die gründliche Prüfung diefer Frage 
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zu erleichtern, indem es auf die in anderen Scheiften zerfirens 
ten dazu dienlihen Mittel hinweiſet. 

Ueberhaupt ift Rec. überzeugt, daß jeder Criminaliſt, 
befonders aber der practifche, des Verf. Bud mit Mugen 
und Vergnügen lefen, umd etwas, das für ihn paſſet, darin 
finden wird. Des Verf, Schreibart ift lebhaft, Mar und 
deutlich ; dies, verbunden mit dem Intereſſe der Gegenflände 
und einer zweckmaͤßig abwechſelnden Anordnung berfelben, 
fihert vor langer Weile. Doch hätte Rec. gewänfht, daß 
nicht einige Nachläffigkeiten in der Interpunction eingefchlichen 
wären, und daß der Verf. einige Worte mit befferen vers: 
tauſcht, 3. B. nicht erwärtiget flatt erwartet, eindber 
fennen fiatt bekennen oder eingeſtehen, Berläffis 
gang für Gewißheit, KRaunig oder Cauniz für 
Gecretär oder Schreibepult, gefhrieben Hätte. Solche 
Kleinigkeiten überfieht man aber, wenn fie nur mit zu oft 
vorkommen und gefucht erfcheinen, bey einer übrigens guten 
Schrift um fo lieber, da ohnehin in dergleihen Dingen Bies 
les auf Geſchmack ankommt, worüber fid nicht gut disputiren 
laͤßt. Die Hauptſache ift, daß die Urcheile und Bemer- 
fangen des Verf. aͤber Unterſuchung und Werfahren, wovon 
wir bereits einige einige Proben geliefert Haben (mie fih von 
ihm erwarten läßt), faſt durchgehende richtig , treffend, und 
daher für diejenigen, die es bedürfen, im Hohen Grad belchs 
rend find. Dec. erinnert fich in diefem Augenblick einer bey 
Durdylefung des ganzen Buchs gefundenen Hauptſtelle, Hins 
ſichtlich welcher feine Meynung von der des Werf. beträchtlich 
abgewichen hätte; Eine ausgenommen, die er anführen will. 

Seite Ja nämlich vertheidigt der Werf. die Gründe, 
warum dem Defenfor des Lorenz G., die nah ©. ad u. f. 
von ihm begehrte vorläufige Nachholung gewiffer, bey der 
Unterfuhung nicht beobachteter Puncte, von dem peinlichen 
Gerichte abgefchlagen wurde. Rec. glaubt aber, daß der Des 
fenfor gang recht hatte, und daß alles, was er verlangte, nicht 
nme nicht hätte abgefchlagen, fondern auch ohne des Der 
fenfors Antrag von der wunterfuhenden Behörde aus 
frepen Stücken hätte beruͤckſichtigt werden follen. Hierzu war, 
nach Rec. Meynung, hinſichtlich der begehrten Vervollſtaͤndi⸗ 
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gung. des -&:ocals Augenfheins und der darauf Being. 
habenden Actenſtuͤcke, um fo. mehr Grund vorhanden;- ba, 
wirklich die, Beichaffenheit des Ortes, wo der Vorfall ges 
ſchehen, die Idee der Möglichkeit, „daß die tödtlihe, Wunde, 
nicht: dur. einen Schlag, fondern. durch den, Sturz. wider: 
einen fcharfen; Stein verurfacht ſeyn fonnte,“ auf die leichteſte 
Art, erzeugen mußte. Augenfcheins s Protocol und Plan hätten 
daher gleich Aufangs alles, was zur Unterſtuͤtzung oder Wider⸗ 
legung dieſer Idee gereichen konnte, vollfiändig enthalten, 
muͤſſen. Denn der unterfuchende Richter fol „ beionderg bey. 
Feſtſetzung des Thatbeftandes, von feiner vorgefaßten Meynung 
ausgehen ; fondern feine und des urtheilenden, Richters kuͤnſt 
tige Meynung erſt durch das, was er aufnimmt, durch Die. 
Refultate feiner Unterfuhung, beftimmen. Wenn daher. auch 
beym Beginuen einer Unterfuhung Nichta für die, Mögliche, 
keit eines anderen facti fpräche, als dasjenige iſt, deſſen 
Vermuthung die Unterſuchung veranlaßt hat, fo müßte bems- 
noh während der Unterfuhung, und beſonders bey Eins 
nabıne des Augenfheins, jede Möglichkeit eines anderen facts, 
emſig aufgefuht werden, und das Protocol, nebſt Plam, 
muͤhte jedem deutlich vor Augen flellen: Ob und wie weit 
eine ſolche Möglichkeit wirflid denkbar if; oder- 
05 fie völlig ausgeihloffen wird. Höchſte Genauigs 
keit und Vollftändigfeit von Protocol und Plan, muß deshalb 
immer Haupt⸗ Augenmer? des Inquirenten feyn; und wann 
daher 3. B. bey einem vermutheten Todtichlag auf freyer 
Straße das Terrain, wo er vorgefallen feyn fol, auch nicht, 
mie in dem vom Verf. erzählten Fall, abſchuͤſſig, ſchluͤpfrig, 
und mit ſcharfen Eefteinen verichen wäre, fo. muͤßte dennoch 
die eigentliche Beſchaffenheit des Locals bemerkt und. noch die⸗ 

ſes angefügt werden, „daß man außer dem verzeichneten 
nichts, was auf den Borfall Bezug haben koͤnne, wahrge⸗ 
nommen habe;“ und wuͤrde durch den Augenfchein die dee 
einer cafuellen, ober anderen als der vermusheten Todess Ark 
völlig ausgefchloffen: ſo würde es, zum Beweis, daß man 
darauf veflestiree, gut ſeyn, auh diefes, oder, „daß man 
nichts, was eine folhe Suppofition gu begüns 
ſtigen ſcheine, gefunden Habe,“ — anzufuͤhren. 
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Deswegen Hält Re. auch Ibis ironiſche ——— des 
Berf. ©. 32 

„der Defenfor hätte die Verwundung ded DB. einem in dem 
Momente, als Lorenz, G. den Streich ausholte, auf jenen 
herabgefallenen Mondfteine eben fo leicht zufchreiden, und 
verlangen koͤnnen, es folle nachgefucht werden, ob fid) fein 
Mondftein vorfinde, und eruirt: ob keiner gefallen oder 
gefunden worden fey “ 


für unpaffend. Auf das Kerabfallen eines Mondfteines 
wird fih ohnehin. fein vernünftiger Mann berufen, wenn nichs 
einer gefalfen ift, oder man von. einer: fo außerordentlichen 
Natur s Erfcheinung ‚gegründete Muthmaßung bat, Wären 
aber wirklich um feldige Zeit in der Nähe Mondfleine gefallen, 
eder das Worhandenfeyn einer ungewöhnlichen Natur : Erfcheis 
nung außer Zweifel; fo müßte auch nah einem Mondfteine, 
wenn es der Defenfor verlange, gefucht, und od keiner an der 
Stelle qu. gefallen und gefunden worden, — conſtatirt mers 
ben. Doc dergleihen albernes, zur Ungeit etwa angebracdhs 
tes Verlangen wird von ſelbſt durch das einfache Anführen im 
Fund s Protocol ansgefchloffen: „daß man weiter nichts bes 
merkenswerthes, beionders nichts, was auf eine cafuelle Todes⸗ 
Art ſchließen laffe, gefunden oder wahrgenommen habe.“ — 
Veberhaupt ift es immer fchon um deswillen unrecht, Local 
DBefihtigungen nicht fogleih möglihft vollfländig vorzunehmen 
und niederſchreiben zu laſſen; meil feibft unvermuthete erſt 
fpäter fich entdeckende Umftände, in der Felge eine ausgedehns 
tere Beichreibung noͤthig machen könnten; dieſe aber alsdann, 
wegen der unterdeffen wirklich oder möglicherweiie vorgefallenen 
Beränderungen, nicht mehr vollfiändig und zuverläffig vorges 
nommen werben fönnte. Darum alfo fhon, ift die Verſchie—⸗ 
bung der Erfülung einer folhen von dem Defenfor gethanen 
Bitte, bis zum etwaigen Ausſpruch der ursheilenden Behörde, 
ju verwerfen. Nam tempus ruit edax rerum; und 
mas heute noch nadgeholt werden fann, vermag oft mors 
gen nicht mehr zu gefchehen. Der Verf. fagt zwar: 


„Nur was als wirkliches Factum erfcheine oder behauptet 
wird, Hat der Unterfuchungsrihter, inſofern die Behaup⸗ 
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" tung von einem Verheiligten oder Zeugen herruͤhrt, aufzus 
flären und richtig zu flellen; nicht aber die Vermuthungen 
im Voraus zu bearbeiten, melde erhoben werden könnten.“ 


Rec. behauptet grade das Gegentheil von dem letzteren Gag, 
und frage: Was erfheine denn als wirkliches 
Factum? Dieſes foll ja die Unterfuhung über den Thats 
beftand erit beantworten; dieſes fol man ja durch fie und 
aus derfelben erft mit Zuverläffigkeit erfahren. Wie kann 
die Behauptung des Betheiligten bier entjcheiden, den man 
oft noch. gar nicht einmal fennet, und deſſen frühere und zur 
fünftige Behauptungen erft hauptfächlid durch die Webereins 
flimmung mit dem Berifisations s Protocol, Glauben erhalten 
follen ? — 


Eben fo wenig beweifet die von dem Bat. angeführte 
Badiſche geſetzliche Vorſchrift: 


Der Unterſuchungsrichter ſolle ſich ſorgfaͤltig huͤten, daß 
er, wo nicht beſondere Veranlaſſungen ihn dazu auffordern, 
in die Aufſuchung der feineren Abſtufungen von woraliſcher 
Thatbeſchaffenheit ſich nicht allzu weit einlaſſe, da er ſonſt 
in ein unabſehbares Feld gerathe, und damit ber Geredhtigs 
Leit ſowohl, als dem Staatswohl mehr ſchade als nuße 1. 


weder zur Rechtfertigung des Abſchlags der von dem Defenfor 
- begehrten befferen Mervollländigung bes Locals Augenfheins 
Mrotocolls und dazu gehörigen Riſſes, — noch zu grändlis 
her Motivirung der gefchehenen Verweigerung, der von dem 
Defenfor weiter begehrten Protocol » Vertäffigung Über des 
Inquiſiten Lebenslauf. Denn die Local-Verhaͤltniſſe ges 
hören offenbar nicht zur moraliſchen Thatbefhaffens 
heit; und eben fo wenig der frühere Lebenslauf des Inquifiten ; 
der freplich zur Beurtheilung feiner Moralität, und der ihm, 
ſowohl rechtlich, als in via gratiae zu flatten fommender 
Milderungss Gründe, gefodert wird; aber nod immer feine 
richterliche Auffuhung der feineren Abfiufungen von 
moralifher Thatbefhaffenheit begreifer. 


In keinen gefhloffenen Unterfuhungs s Acten follte billig 
die Conſtatirung des früheren Lebensiaufs des. Inquiſiten, ber 
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auf die Strafe oft fo großen Einfluß hat, und von der Uns 
terfuhung feiner Verwandtſchaft unzertrennlich ift, unterlaffen 
ſeyn. Sie dürfte ſchon darum. nicht fehlen, weil eben die 
Bernehmung des Inquiſiten in diefem Bezug, ihm die fhönfte 
Gelegenheit, „fi ſelbſt zu verantworten und zu vertheidigen,* 
an Hand gibt, und ihm mit dem Unterfuchungsrichter, auf 
eine. für beyde und das Staatswohl gleich vortheilhafte Weiſe, 
gleihiam befreundet; mandmal aber auch, micht nur über das 
vorliegende Verbrechen, fondern noch Über monche Andere, 
noͤthiges Licht verbreitet; und überhaupt zur Feſtſetzung der 
periönlichen Identitaͤt des Werbrechers af fünftige Zeiten, ums 
entbehriih if. — 

Nice weniger muß man fih wundern , daß auf die von 
dem Defenſor begehrte naͤhere Berichtigung der koͤrperlichen 
Proportion des Inquiſiten Lorem G. zu dem erſchlagenen 
B. keine Rühfiht genommen wurde; und daß nicht vielmehr 
Das Maaß vın beyden, auf eigenen Antrieb des peins 
lihen Gerichtes, laͤngſt zu den Acten genommen was; 
Das Maaß eines muthmaßlich Erfhlagenen, fo wie die 
ganze Bemerkung feiner Börperlihen Beſchaffenheit, gehöre 
von Rechtswegen ſchon in das Peichenfchau s Protocol; — und 
das genaue BSignalement des Befhuldigten follte wohl in 
einen Acten fehlen; am wenigfien aber in Unterfuhungss 
Arten Über Mord, Todeichlag und Verwundung. Denn des 
Beſchaͤdigers Lörnerliches Verhaͤltniß zu dem Befhädigs 
ten, iſt in allen Fällen, wo zur Beihädigung Börperliche 
Kraft und eine verhaͤltnißmaͤßige Größe erfodert wird, befons 
ders aber bey einem im Zufammenlauf Mehrerer begangenen 
Todtſchlag, wo fo oft eine Anzeige gegen die andere flreis 
tet, von Wichtigkeit. Mer mürde auch wohl einen Lahmen, 
einen an beyden Händen Stuptirten u. dgl. zum Tode ver 
urtheilen, wenn er gleihwohl (etwa aus. Lebens s Meberdruß ) 
einen Todtſchlag felber befannt hätte? Woher anders kom— 
men die erbärmlihen, unbegeichnenden, oft gaͤnzlich fatichen 
Perfonal s Befchreibungen,, die man von flächtigen Verbrechern 
(und kann etwa nicht jeder flüchtig werden, wenn ihm bie 
Umfände gänftig find, die oft nicht von der Macht des 
peinlichen Richters abhängen ?) fo Häufig in Zeitungen Jief’s; 
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als eben daher, daß man gleich bey der Gefaugennehmung 
ein Dignalement des Inquiſtten, nach dem Leben zu fertigen 
verabſaͤumt hat! Wirklich es iſt keine ſolche unbedeutende 
Kleinigkeit: das Dignal iſiren der Verbrecher; wofle 
es won Vielen gehalten wird. Eine Phyſiognomie in Worten 
jusgeichnen , daß das Bild jedem, der es lieſ't, rein vor ber 
Seele ſchwebt, und in dem bezeichneten Individuum treuuͤberall 
wieder gefunden wird, — hierzu gehoͤret genaue Beobachtung, 
Menfhen;s und Gprad ⸗Kenntniß, Beurtheilungskraft und 
beſonders ‘das Unterſcheidunge s Vermögen, welches überall das 
Wefentlihe und Eharakteriftifche:zu finden, ‚und ‚vor anderen 
Eigenfchaften herauszuheben verſtehet. Kein Criminalrichter 
follte daher die Entwerfung eines Signalements, dringende 
Faͤlle ausgenommen, von einem Andern, oder gar ohne ſein 
Buthum, 'ettwa von -einem bloßen Gefangenwaͤrter, fertigen 
laſſen, ohne es zu revidiren. Oft hat: den ‚Dec. "Erfahrung 
gelehrt, daß Dignalements, ſelbſt von den geſchwornen (ſehr 
vernuͤnftigen) Actuariis errichtet, bey ‚näherer : Vergleichung 
mit dem Original nicht: nur unzureichend, unbezeichnend, ınfid 
verfhhiedener "Auslegung fähig, fondern;aud wegen Fluͤchtigkeit 
der: Aufnahme, und weil der Beſichtigte nicht: in das ‚gehörige 
Licht geſtellt war, vielleicht auch ſeine Gebärden und Koͤrper⸗ 
haltung abſicht lich verftelle hatte, — gänzlich unrichtig befunden 
wurden. And daher kommt denn aud hauptjählid das Gi 
ſchrey, welches Einige in diefen ‚Zeiten gegen die Unzulaͤnglich⸗ 
keit and Zweckwidrigkeit dergleichen‘. Perfonal s Vefchreibungen, 
undefonnener Weile, fogar in Öffentlichen : Blättern erhoben 
haben. Freylich, wenn es von dem Mec. abhinge, würde. er 
Eſo laͤche rlich ſolches auch vielleicht Manche finden mögen) bey 
jedem peinlichen Gerichtehof einen gefchteften Zeichner und 
Maler anſtellen, welcher das: Bild des Inquiſiten durch ſeine 
Kunſt in treuen Zuͤgen wiedergeben muͤßte; das man dann in 
geeigneten Fällen durch den Kupferſtich vervielfaͤltigen könnte: 
demohnerachtet wuͤrde .er aber, theils zur Controlle, theils 
weit Manches ſich nur durch Worte angeben - läßt, während 
Anderes durch Zeichnung leichter verſinnlicht wird, ein. genaues 
und getreues Signalement nicht für überfläfig halten. 
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Aruferft befremdend war es Übrigens dem Mec., daß Ver 

Werf. die Zuruckweiſung der von dem Defenfor gefchehenen 
Beaehren ( beionders hinfihtlih des Locals Befundes) unter _ 
andern auch dadurch⸗ju motiviren fudt : „daß die von dem 
Defenior aufgefaßte Idee, als wenn die Berwunding des 
Sardiſten B. nicht ’fowohl eine Folge des Schlages von Los 
zen; G., als vielmehr eine Folge feines Ausgleitens ‘auf der 
Khlüpfeigen , abhängigen Straße, und feines Auffallens auf 
den Rand der Bruſtmauer, oder den großen, oder den Abs 
weisſtein ſey, fi durchaus‘ auf Beine Angabe des Inquiſiten, 
welcher doch fo Manches zu feiner Vertheidigung aufzubringen 
füchte, oder anf eine fonftige Zeugen » Ausfage gründe; fons 
dern ihre Entſtehung lediglich der Einbildungskraft des Ver— 
theidigers zu verdanfen hätte.“ Denn, abgeſehen davon, daß 
nad des Dec. oben ſchon ausgeführter Ueberzeugung, die 
Defiderien des Defenfors, auch ohne Anregung des Inculpa⸗ 
ten oder deſſen Vertheidigers, von Amtswegen hätten vortängff 
erledigt ſeyn muͤſſen: fo hatte ja Loreny G. weiter nichts ein⸗ 
geſtanden, als „daß er ſo oben hinein geſchlagen, und 
darauf den B. niederſinken geſehen, micht aber, daß er 
das Auffahren des Streiches bemerkt. oder wahrge— 
nommen habe, vielmehr diefem wiederholt ‚und ausdruͤcklich 
widerſprochen; auch mar offenbar fein animus occidendi 
vorhanden.“ In obiger Angabe, verbunden mit letzterem 
Umftand, lag nun implicite gewiß die Behauptung, „daß 
B. auh durch andere Veranlaſſung geftärzt und befchätige 
ſeyn koͤnne.* Denn ſonſt wuͤrde ©. keinen Anſtand genoms 
min haben, grade heraus zu fagen, daß er ihm den toͤdtlichen 
Strelch verſetzt habe. — 
Enndlich führt, nad allen dieſem noch vergebens, der 
Verf. als Grund des Abſchlags den Umſtand an: „daß die 
Acten eirimal geichlöffen ‚gewefen;“ zumal, menn man em 
wägt, daß vor ‚Anhörang des Vertheidigers, und erfolgten 
Erkenntniß der urthellenden Behörde, die Unterfuchungsacten 
nie für definitiv, fondern nur für proviſoriſch geſchloſſen, 
erachtet werden koͤnnen. 

Nec. hofft, daß der von ihm fehr hochgeſchaͤtzte Verf. 
obige Bemerfungen nicht ale Tadelſucht, fondern als einen 
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- Beweis der, feinem intereffanten,, fo ungemein viel Gutes entı 
baltenden Werke gewidmeten Aufmerkſamkeit und Adtung ans 
fehen, und daß das Publicum von diefer feiner Unpartheylich⸗ 
Leit größere Veranlaffung nehmen werde, das Übrigens von 
ihm ausgeiprochene günftige Urtheil, das In dem gangen Bud) 
feine Belege findet, für gegründer zu halten; wozu denn frey⸗ 
lih der von dem Verf. fhon früher erworbene Ruf nah 
. Werdienf das Mehrfte beptragen wird. — 


..». 





Rede über Tob. 4, 2 der feverlihen Einmeihung der neuen 
| — Sad —X —— 26. Dee. 1814, 
gehalten von Dr. Brunner, Großherz. Bad. geifllihem Mini- 
ſieriairath und Stadtdekan. (Pr. ı5 fr. Der Ertrag if für 
arme Schulfinder. beftimmt.) . 


- Mach den vielen bey Einweihung einer katholiſchen Kirche 
‚gewöhnlichen, alfo freylich unvermeidlihen, Ceremonieen, ers 
holte ſich Geiſt und Herz, bey dem Anhören diefer wohl auss 
gearbeiteten,, wohlgefprodhenen und zweckmaͤßigen Predigt, bie 
"mandes „Wort, geredet zu feiner Zeit" ſprach, und mit alls 
gemeinem Bevfall angehört wurde. Sie zeigt die Unentbehr⸗ 
lichkeit der „Öffentlihen Gottesverehrung und ihren wohlthätigen 
Einfluß auf die allgemeine (religiöfe) Sittlichkeit,“ weil die 
Religion auf finnlihe Menihen, nur durch Hülfe der Sinus 
lichkeit wirken fann, weil elle Menfhen der Aufmunterung 
zur Tugend, der Erwärmung und Begeifterung zum‘ Guten, 
durch finnliche Eindruͤcke bedürfen, und durch die Gewalt der 
Beyſpiele am leichteften zur Nachahmung des Guten entflamme 
werden. Der Verf. entwickelt befonders auf eine anſprechend⸗ 
populäre Art, daß die Begeiſterung für Rechtſchaffenheit und 
Tugend ( warum nicht auch befonders für chriſtliche Religioſi⸗ 
tät?) durch die getellfhaftlihe Form des öffentlichen 
Gottesdienftes erzeugt und gemährt werde. Wichtig iſt auch 
das, was er mit vielem Machdruck über den nachtheiligen Eins 
fluß fagt, wenn höhere und gebildete Stände fih leichtſinnig 
den gottesdienftlichen Verſammlungen entziehen, und durch ihre 
Beyfpiel auch das Volt davon abbringen, wiewohl fie felbft 
doch die Religion, wenigftens als politifhen Zaum für nöthig 
halten. Es war „ein Wort, geredet zu feiner Zeit,“ weil fi 
der ganze Hof, und Alles, was vornehm und gebilder heißt, 
in der Kirche verfammelt hatte. Kurz: dur die Predigt 
wurde die Kirche geweiht, eingeweiht, — geiftiger, 
als fie durch alle bloß äußere Symbole eingeweiht werden kann; 
— die Übrigens der Werf. ſehr richtig zu würdigen 
we 
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No. 42.  Heideldersifhe 1845, 
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Observationes criticae in Aeschyli Tragoedias Tragoediarum- 
ar reliquias. scripsit Car. Frid. Wunderlich, Göttingen 
b. Heine: Dieterih 1810. XIV y. 1% ©. 8, 


F,, aller warmen Anerfennung deffen, was die bisherigen 
Herausgeber des Aeſchylos gutes geleiſte, muß man dem 
Verf. dieſer Meinen. aber gehaltreihen Schrift einräunten, 
daß dem Altvater der Griechiſchen Tragddie noch Feiner den 
forgfamen und gewiffenhaften Fleiß zugewandt habe, der unter 
andern dem Sophofles und mehreren Stuͤcken des Euripides 
zu Theil geworden iſt. Weder die Varianten aus alten Auss 
gaden und KHandichriften, Die Baſis eines gefunden Textes, 
find nad einem deflimmten Plane und mit Vollſtaͤndigkeit 
und Genauigkeit gefammelt, noch der Sprahgebrauh des 
aͤſchyliſchen Zeitalters gehörig ergruͤndet; und wie vieles iſt 
außerdem, das Wiederherftellung und Erläuterung von hiſto⸗ 
rifchen zund mythologiſchen Forſchungen, und von einer ges 
nageren Kenntniß der Sylbenmaaße erwartet! Anſtatt auf 
dem mühfamen Pfade nüchterner Unterfuhung zu Aefchplos 
felsft Hinzuwandeln, fand man es bequemer, ihn durch den 
Zauber einer oft ſchwindelnden Conjecturalfritit gu ſich her— 
überzubannen; aber leider erjchien dann gewoͤhnlich nicht 
Aeſchylos, ſondern ein Geſpenſt, bleih, wuͤſt und blutig, 
wie eines ©emarterten aus dem Todtenreih. Es müßte in 
der That einen gefvenftermäßigen Anblick gewähren, wenn 
man einmal eine Afchylifhe Tragödie, namentlich den Agas 
memnon, mit Hintanſetzung der KHandichriften, aus. lauter 
Eonjecruren von Pauw, Heath, Schäß, Le Grand, Bothe u. a, 
zuſammenſetzte, und dies Ungethuͤm ſodann mit recht gränds 
licher Ungründlichkeit commentirte, Danf fey daher dem 
dern W., der, wohl wiſſend, wie dem Dichter oft nur 
19 
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durch Conjecturalkritik zu helfen ift, dies Mittel doch nur als ein 
aͤußerſtes Nothmittel will gelten laſſen, und zugleich darthut, daß 
unzaͤhliche Stellen durch beſonnene Interpretation weit ſicherer 
koͤnnen gerettet werden. — Daß mir unſere durch Zufall vers 
ſpaͤtete Anzeige noch jetzt nachbringen, ſind wir ſowohl dem 
Werke ſchuldig, das ſeitdem nicht gealtert hat, als dem Verf., 
der nach der Billigkeit fodern darf, daß Andere ſeine redlichen 
Bemuͤhungen mit Dank wuͤrdigen, da Herr Hofrath Schuͤtz, 
den die Schrift ganz beſonders angeht, in ſeiner neueſten 
Ausgabe nicht einmal ihr Daſeyn zu kennen ſcheint. 

Ein großer Theil der Obſervationen beſchäftiget ſich, die 
zahlreichen Fehler und Gebrechen der Schutziſchen Ausgabe 
auch dem minder Unterrichteten anſchaulich zu machen. Man 
has dem Verf. eine gu abſprechende Härte und Strenge vors 
geworfen, und allerdings hätte fein Ton hie und da milder 
und freundlicher fein können; da er indeß mit der puͤnktlichſten 
Genauigkeit zu Werke geht, und nichts ohne Beweiß aufs 
Serarhewohl Hinfchreibt, fo zeigt er wenigſtens, daß er gegen 
Schuͤtz nicht firenger ift ald gegen fich ſelbſt, und daß ihm 
Wahrheit höher fteht denn Menfchenliebe. Diefer Genauigs 
keit thut es keinen fonderlihen Eintrag, wenn dem Verf. an 
zwey bis drey Stellen ein Verſehn entichlüpfte, z. B. in 
den addendis (S. ı.) wo er überfah, daß TeAeois nicht 
bio; DOptativ fondern auch Konjunctiv des Präfens fein kann, 
‚oder S. 75, mo er einen Trimeter mit xenudrov nspyE- 
yöas ſich Schließen läßt. 

Die Polemik gegen Shüsß, da fie den Dichter nicht 
angeht, laffen wir in unferer Anzeige gang unberührt. Auch 
find einige Werbefferungsvorfchläge und viele Erläuterungen 
des Sophofles, Euripides, Tacitus, Livius u. a. Schrift— 
“Heller beygegeben, die wir Äbergehn müffen. Der Kürze we: 
gen beichränten wir uns auf den, deſſen Namen das Bud 
an der Spitze trägt, auch hier nur das wichtigfte aushebend. 
Prom. 194: 

peö, peũ, Ti nor’ ad xıvadıöua zit 
neilag olavoiv; aidnp 8° Ehappais 
RTEpvywv pınaig Önoompißer. 


Den legten Sa finder Herr W. matt, und ſucht Ihm durch 


C. F. Wunderlich Obdservat. in Aesch. Tragoed. 179 


ein Fragezeichen nah Snoovpide:v aufzuhelfen, Stellen beys 
bringend, wo BE eine Frage fortießt. Nicht die Partikel 
duͤnkt uns gegen dieſe Interpunction, aber der Perfonens 
wehiel in xAdo und Sroovpiäer: zum mindeften können 
Stellen, wie Prom. 577: vi nors ividsvfas — —; 
oiorpnAdro db delunsı — — TEilpeız; night für ‚Herrn 
W. zeugen. — V. 604: 

AAıE por Tops Texunpor, - 

ö rı u Enrauueiver nadeir, 

Ti ne zpN, Ti Gdpuaxuy vOCon. 

deifor, einep voloda* Dede, 

page TE Övonicro napdirg. 
Seren W. miffälle die Fügung von Ti ge xpn und rexum« 
po» ; er ftreicht deshalb das Punktum nad »dcov, und übers 
fest: quod me morbi remediim adhibere oporteat, Wich⸗ 
tiger duͤnkt und die Zufammenftellung der elliptifhen Nedens⸗ 
arten ddr Mo — nz B. Perf. 207. Nur den Zufag 
hinc sane intelligitur, illam dicendi rationem nihil ali- 
ud — quam, quid aliud — quam Romanis dome- 
sticam non esse, sed trans mare petitam, hätten mir weg— 
gewuͤnſcht. Es gibt ja fo viele Wendungen der Lebhaftigkeit 
und der Leidenfhaft, die mehreren Sprachen dur ben Machts 
fprudy der Natur gemein find; und Männern wie Tacitus, 
Horaz, Birgil, von deren Graͤcismen fo oft die Rede ift, 
follte man doc, zutrauen, daß fie das Hauptgeſetz eines guten 
Schriſtſtellers, nichts, was nicht dem Boden der Mutters 
ſprache entwachfen ift, hinuͤberzutragen, werden gefannt und 
befolat Haben. So koͤnnen wir auch nicht billigen, daß Kerr 
W. S. 159. den Roͤmiſchen Sprahgebrauh, insimulare, 
erguere, accusare bald mit dem Genitiv bald mit dem Abs 
fativ zu verbinden, aus der zwiefahen Fügung draszıd 
Eoupopäg und ulrık Euupopais. ableitet, wiewohl wir ihm 
die Acchtheit von Zuuyopais Eraırız (Prom. 974.), wo 
wir Evupöpaiz für einen Dativ nicht für einen Ablativ 
halten, gern zugeben. — V. 680: 

inposdöxntog adrov alpvidıos uopog 
Tod div Ansortipnosv. 


Um den Anapäft sede quinta wegzufhaffen, fehlägt Herr W. 
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vor, tSaipvn; pogos zu lefen, doch ohne der Regel zu traun, 
die Porfon in der Vorrede zum Euripides feſt begruͤndet 
gu haben ſcheint. Gefaͤlliger iſt Erfurdis Vorſchlag aipvi- 
Dog adrov. Mit demſelben leider zu fruͤh gefchtedenen Ge: 
lehrten möchten wir 8. 770 od drca, aıhr Lyoy' av leſen, 
nad dem: Vorgange einer Wienifhen Handihrift. Weber die 
Werwechfelung von mpiv und 9, ſ. Gregor. Corinth. 
©. 269. Schaef. — 8. 917: | 
ıordg, Tıvdcosm iv xepoiv nupnvouv PEAoc. 

Wegen der vielen Abweichungen, und weit Aeicholos fonft 
mupnvoov fage, duͤnkt Herrn W. der Vers verborben. Er 
fehläge die fehr gute Aenderung vor: 

suoTdg, TIvdoomy xepol mupmvoor Bikose 
So fihon im mefentlihen Porfon gu Eurip. Hekabe, der 
gepr left. — Theb. V. aög: 

Eteof. adrh od dovAoig xai we zat ndoavy mökır. 

Ar W. ändert dovAois zai oe, weil die Jungfrau 

'Beol nolita, un pe dovAsiag Tugeir! 
gefagt harte. Gewiß befer, als die Legart der Schuͤtz. edit. 
min, ; doch fieht Rec. nicht den mindeften Grund zum Aendern. 
‚Sollte nicht grade diefe Perionenverwechfelung zu dem Sturme 
‚der Leidenfchaft fimmen, worin Rede und Segenrede auf 
‚einander gefchleudert werden? V. 839 : 

iplooere' dupi: apa nöunıuov xepoiv 

itviov , ös alien u "Axepove' aueißeras 
: av dorokov, ueldyxpoxov Iewpida, — 
. Wortrefflich ift gezeigt, daß Kueißeodai rıra &; vu dia FT, 
‚deducere, sequi aliquem aliquo per aliquid, gar nice 
‚heißen inne. Die neue Conjectur du "Axdpovra NiunEr@s 
gibt zwar einen guten Sinn, weicht aber zu fehr von’ 
den Handſchriften ab. Die richtige Lesart ſcheint der Schos 
liaſt anzudeuten. — Perf. V. 396: 

— napasyav, eures ANHAETO, 
‚Da der Wolfenbuͤttelſche Coder arndeös lieſet, fo vermuthet 
Herr W., das wahre ſey vnheög. Wollte Herr W. zur Ders 
theidigung diefes Worfchlages anführen, daß in vier Werfen 
vorher die Worte edsıöng, evruxüs; eo vxiav vorlommen, 
woraus leicht ein euxdeös haͤtte entſtehn koͤnnen, fo wäre 
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unferes Beduͤnkens mehr für vnAens gefagt, als durch quod 
ad misericordiam movendam aptius judico, Mad) des Rex, 
Gefühl paßt nur edxdessg für den unerjhrocdenen Spennefis, 
Wir wenden uns zur Hauptſeite des Buches, zu dem 
grammatifchen Bemerkungen über Griehifhe und Roͤmiſche 
Schriftſteller, und den zum Theil gelungenen Verſuchen, die 
Vulg. nicht bloß aus dem Aeſchylos ſelbſt, fondern auch aus 
anderen Schriftſtellern, die entweder er, oder. die ihn nach⸗ 
ahmten, zu erläutern, Prem. 86: 
abrby yap as dEi mpounDiog, 
öro Tponp Til’ Enxvluadrosı ToxnS. 
Die Lesart rExvns, die auch der eine Scholiaſt — iſt 
ſinnreich durch kuͤnſtliche Feſſel des Hefaͤſtos erklaͤrt; doch bes 
hält, wenn wir nicht irren, Föxns ben Vorzug, da das Un— 
gluͤck den Tragitern gewöhnlich ein Meer ift, aus deſſen zus 
fammenfchlagenden Wogen der Ungluͤckliche ſich hervorarbeitet. 
— B. 112: 
Torasde moıwas Ankarnudrov Tiva, 
Die Vulg. roıasde wird duch Choeph. 40. vertheidigt, wo 
Hermann mit Recht rordvds in Schuß nimmt. An bey 
den Stellen lief’t die Schägifche Ausgabe roıwvde. Torögde, 
fagt Herr W., saepe causam continet, ob quam aliquid 
factum sit. — V. 1173 
ixsro Tepuoyıov ini nAyov; 
Das von Shük (metra et sententia postulante ) * 
tepuovıov eingeſchobene Tıs meil't Herr W. duch Ähnliche 
Stellen ab, wo ein rıs fehlt. Auch if im Metrum nichts 
verkehrtes; der Vers nämlich Bieter, wie Erf. bemerkt, einen 
Dochmius mit voraufgehendem Paͤon oder Creticus. — V. 146: 
odv dinag. sicıdodey. - 
NETOE TPOGAVRIıPOLEVOr 
ai; adanavroderoı Abuaıc. 
Statt rais lefen die Ausgaben raisde, welches wir für rich, 
tig halten. Here W., um rais zu halten, beruft fih auf 
B. 300, wo Prometheus dem befuhenden Freunde Okeanos 
entgegenruft: üs Fröhunoa; „ Aunov 
adröxrıT Ädyrom, TuV —— 
Däeiv di; alav; 
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aber hr ſteht Hier gewiß nicht für vrvde, Prometheus ſagt: 
„wie haft du dich erkuͤhnt nah Skythia zu fommen ?“ und 
Skythia wird poetifh das Mutterland des Eiſens genannt. 
Hier würde rvde den Nahdruf vom Hauptworte abziehn, 
und einem Mebenwort zuwerfen. — B. 406. Die Zurädbes 
rufung von 7% muß auf: alle Weiſe gebilligt werden; aber 
gegen Heren W's fernere Anordnung weradocytubra: 7’ dp- 
yasonpeni ‚awevovor ließe ſich manches einwenden, zumal 
wenn Erfurdts dem Rec. ehemals fchriftlih mitgerheilte Ver⸗ 
muthung , die ganze Strophe fen in B choriambtihe Zeilen zw 
ordnen, ſich bewähren follte, Leicht möchte dann die Aldina, 
deren ar’ Erf. in dr verwandelte, auf. das Rechte Hindens 
ten. Bey diefer Gelegenheit wird rptroarop (Soph. Phil. 
807.) gegen Brunck und Schneider gut erläutert. S. 
Paſſo w zum Muſaͤos ©. 210. Syn der amderen Stelle, 
Theb. 770: 
wirvors Ö' Apaiag 
Ipixev Enıxörong Tooßds, 
ul, al, mırpoyksucong Apdg — — 
dänft und dnıxorovus, wofür Schütz Emixoros gab, gut 
gevechtfertiget; daß aber au dpaiag zu Apas gehöre, neben 
dem nackten wErvoss, davon wird fih Rec. (aud aus metris 
fchen Gründen, weil der erfte Vers einen Dochmius fodert ) 
ſchwerlich je überzeugen. Warum will man hier Bothe's 
Ihöne Vermutung eirvors 8° opwioıs, adultis filis, vers 
(hmähn? — 8. 418. "Arpeoroı paxas, und ähnliche 
Fuͤgungen von Morten der Angſt und des Schmerzes mit 
dein Genitiv finden von ©. 131. an eine gründliche Erläus 
terung, die fih noch Über andere verwandte Gegenſtaͤnde ver⸗ 
breitet. S. Herm. im Mus. antig. stud. Vol. ı. ©. 149. 
— 8. 461: 
xüfevia npsrog Ev Soyoisı wvadarlo 
deiyAnoı BovAsdovra odyuacıy S, Önag 
Drnrois neyioroy dıadoyoı noyInudrav 
yeriyd', dp’ dpum ıc. 
Die Verbindung des Aoriftus mit nacfolgendem Eonjunstiv, 
für den Brund, Porfon, Schütz, Bothe, gegen alle 
Authorität der Kandfchriften, den Optativ einfhieben, gibt 
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Herın W. Anlaß, eine Beflimmung der Umſtaͤnde, unter denen 
dies geihehn könne, Hinzuzufügen. Er rettet den Conj. durch 
eine doppelte Bemerkung, wovon indeß nur eine, quod res 
verbis önag — yivayraı expressa nondum 'desierat, cum 
Prometheus hoc suum beneficium jactabat, Gewicht hat, 
da die andere: conjunctivum tuendum puto, — — quod 
Graecos non solum perfecto, quod rationem sequitur prae- 
sentium temporum, sed aoristo, etiam praeterito et im- 
perfecto, ita uti scio, ut conjunctivus sequatur, flreng 
genommen nichts ſagt. — Dann folnen gut gewählte Bey— 
fpiele zur Erläuterung des Falles, wo auf ein Präfens ber 
Dptativ folge, wie Perf. 449: neumeı, Örog xreinoıey, wo 
zeumer, der lebhaften Erzähfung wegen, an die Stelle von 
Emeuev tritt. Auch vielen Stellen Roͤmiſcher Authoren 
kommt diefe Bemerkung zu Statten. — V. 850: 

inapyvuov d2 zov Abçg Sıynuaro». 
Die Lesart aller Handfchriften yervnudrov hat Kerr W., 
trog dem Kraftfluhe, den Brunck über fie und ihre Ders 
theidiger ausfpricht, mannhaft in ihre alten Rechte eingeſetzt. 
Wir billigen das ſehr, wuͤnſchen aber zugleih, er moͤchte die 
Lesart Sıyzuarav nicht fo herabgewärdigt, und fih nicht auf 
Porfon berufen baden, der die Sünden der zufällig entflans 
denen Glasgauer Ausgabe nicht zu vertreten hat. — Von 
®. 152. an werden mit umfichtiaer Gruͤndlichkeit mehrere 
Stellen des Aeſchylos (nebenbey au anderer Dichter) erläus 
tert, wo vAjuı und avexoueı mit einem Particip verbunden 
werden, z. B. Thebs 757: ö:Te un npög dyvar oreipag 
äporpap,, iv Erpapn, pidav aiunzoicoay Erika, qui in. 
cestum arvum, ubi ipse nutritus fuerat, stirpe sanguino- 
lenta conserere sustinuit, An afl diefen Stellen geht Schuͤtz 
auf Irrwegen, feldft noch in der neueften Ausgabe. Zugleich 
begränder Here W. Hermann's Negel, daß vor 76 un od 
ein Berbum mit einer Megation voranfgchn müffe, durch 
neue Belege; wodurch Schuͤtzens Emendation ( Promi. 285): 

EEspvoaunv Bporovg 

sd ur od drapparodivrag eis "Adov uoAsiv 
"in Nichts zerfällt. Aber in der neuen Ausgabe ſteht nach 
Handfheiften 6 un Fıapp., welches wir, wie Choeph. agg: 
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zal æ*ꝑocætioe: xonparav Aynvia, 

zo un woAltaı x. . A. 
für richtig halten. In ſolchen Fällen flieht «ö füc Sgrs, und 
darf auch ganz fehlen, wie Prom. 248: 
Synrodsinavoa (Ösreoderro) un npgoöspxsodaı 1Opo». | 
Daß diefes TO gun in einer verdorbenen Stelle der Choephoren 
V. 990. alfo zu erſetzen fey: 

„gareizas de na; To Ieiov, TO un 

Ünovpyeiv KARO — 
Hat Mer. anderswo zu zeigen verfügt. — Theb. 292: 

arm’ oliv Seodg 

Tobg tůe dAodong moAsog ixAsimev M.öyog. 
An dem nachſtehenden und durd die Verspauſe völlig abges 
riffenen Artitel nahmen Schüs und Herm. Anſtoß und emens 
dirten, der eine adrodg, der andere TA Tods. Sehr paffend 
verweift Herr W. auf Ag. 557: Todg nulıgaovxoug Deodg 

Fodg Tas akovons züs % €. Ar 
und zeigt darauf, daß dxAcimeır ,„ weiches fonft den Accuf. 
oder den Genitiv mit &x fodert, bier, wie Perf. 105. und 
Soph. Electr. 1149. abfolut zu nehmen ſey. Der Sinn 
iſt alfo wohl ohne MWiderrede: atqui vero deos urbem cap- 
tam incolentes excedere ferunt, In der That, die Lesart 
der Handſchriften gegen eine finnreihe Conjectur vertheidige 
zu haben, ift ein DVerdienft, dem finnreihen Conjecturiren 
völlig gleich zu feßen. Eben fo gefchicft werden folgende Stellen 
vertheidigt: Perf. 858: Yoxn dıdövres ndovnv gegen Pauws 
verführeriihen Vorihlag Yoxnv duddvreg ndovi; Theb. 555 
das Homerifhe 7 ve im Nachſatz; Perf. 295: Ogrs gegen 
das Schügifhe ög ve, welches ſammt der verkehrten Erklaͤ⸗ 
rung noch in der neueften Ausgabe beybehalten ward, wiewohl 
Bothe unterdeß das richtigere durch Interpunction und Ders 
ſion gezeigt hatte. — V. 547: 

Seöv Dekövray 8’ av GAndevcaın' iyb. 
Schuͤtzens ehemalige Acnderung dür' av verdiente Zuräcdweis 
fung, aber für jene Zeit nicht den frengen Tadel wegen des 
Anapäfles, den ja. Hermann noch im Jahr 1798 (©. observ, 
crit. ©. 110) guläffig glaubte. Kern W's. Worfchläge 
sacr Arnd, oder var für vos dy, werden wohl durch die 
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inäter von Schütz aufgenommene Lecart av Add, Übertrof; 
fen. Diefer Vers veranlafit eine große Unterſuchung, aus der 
wir mit Dank die Bemerkung annehmen, daß ar nad) dem 
Präteritum fehlen dürfe, wofür Herr W. eine Hauptſtelle 
bepbringe,, Theb. 994: | 

65 övr’ dvaoraripa Kadueia;xIovor, (Rated öyr' dv) 

ei ur Deiv vis iumodav Zorn dopi 

To Todd’, — 


die Behauptung — dv muͤſſe durchaus beym Optativ 
ſtehn, wenn er nicht wuͤnſchende Kraft habe, duͤrfte nach dem 
mis Hermann (comm. de metr. Pind, ®. 241.) und 
Matthia (orößere Gram. ©. 723.) abgehandelt haben, 
niht wiederholt werden ohne den firengen Beweis, daß alle 
Stellen, wo dv gleichwohl fehle, verichrieden feyn. Auch 
faın Rec. dee von &. 177. an vorgetragenen Lehre, esse 
apud Graecos multa verba, post quae nullo discri- 
mine infinitivi auristorum et futuri, interdum etiam 
praesentis ponantur u, f. m. nicht beytreten; ja er macht 
fi anheifhig, fie, fobatd es gefodere wird, ſelbſt aus den 
vom Verf. angezogenen Beweisſtellen zu widerlegen, — Theb. 
B. 24: 

Niv d 65 ö udvris pnolv, olovav borno, 

iv Sol vopar xal Bpeoiv, mupdg dixa 

xonotnpiovg Öpvıdag aevdei rexvn" 

odTog ToL@rde deonorng uavyrevudray 

heyeı ueriornv mposdoArv Ayurida 

vortnzyopeiodar zanıBovAsdaev möhtı. 
Diefe von Schuͤtz misveritandenen Worte, bat Rec. nah 
Heren W's. treffiicher Erläuterung, die weiter ‚feinen Auszug 
geftatter , alfo zu Überfeßen verfuht: 

Nun fpriht der Seher, Dberhirt ded Vogelflugs, 

In Ohr und Geift auffaffend, ohne Winf der Blut, 

Der Vögel Schickſalzeichen mit truglofer Kunſt; 

Er allgemaltig folcher Gottweiſſagungen. 

Sagt an, ein ungeheurer Schwarm Achaͤervolks 

Werd’ und mir Nachtanſchlaͤgen überziehn Die Stadt. 
— Derf. 294: 

u 77777 —E „ad — veic ana öug. 
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Schuͤtzens Aenderung sus wird nach gehöriger Beweisfühs 
zung eine conjectura manifesto falsa genannt. S. Agam. 
1256 u. Soph. Antig. 234. — Perf. 230: 

nA npög Övouüs Avaxrog 'HAiov Gısaoudrer. 
Herr W. erklärt die Vulg. gegen Schuͤtzens Emendation Fv- 
ouais, dv. HA. HSwwaouacıv, durd Svouat Pdivovrog 
"Hiiov, und zeigt, daß mpog dvouaz (nit meög Sucucig), 
absque motus significatione , fo viel heiße als in plaga 
occidentali. So Perf. 813: | 

0005 yap Eoraı Telavog aluaroorarus 

npös yav IMDaraısv Ampidog Adyıns vo“ 
wo wir niche mit Schäß uͤberſetzen mödten: tantum scilicet 
in agro Plataeensi sub hasta Doriensi sanguinis concremen- 
tum (Blutbad) erit; fondern vielmehr : 

Denn ſolch ein Sühnungdopfer, groß und blutig, wird 
Gm Land Parka dargebracht vom Dorerfpcer. 

Den Göttern nämlih. Diefe Fügung des mpög mit dem Acs 
eujati v muß auch supplic. 255 hergeftellt werden : 

fuod & dvaxrog edAöyws Enhrvuov 255 

yivog —— zivds xapnodraı xBöva* 

rail ndcav alay, n5 du "AAyog Epyeraı, 

Zrpvusv Te, ‚mpdg dvvovrog NAlov xparo. 

Öpigu.uau d: zn» ve Ileppaißov xDove, 

Ilivdov vs rantxeıva, Ilaovorv mölas, 260 

don re Audavaia* ovvriuve Ö’ öpog 

Typds Salauang * rwrd' Ir Ziml rade »paro. 
Schuͤtz uͤberſetzt: Pelasgorum gens hanc terram colit. To- 
tiusque terrae, quam Algus perlabitur et Strymon versus 
solis occasum, imperium teneo. Aber xpareiv c. accus. 
‘Heißt fo wenig Imperium teneo, als npög in dem erfoderten 
Sinne mit dem Ben. conftenire wird. Erwaͤgen wir ferner, 
das die Worte zal raoav alav, bis nah Svvo»rog AAiov 
bin, fih dem Ohr auf die natuͤrlichſte Weile an die vorige 
Periode anfchließen, fo bleibt ung kein Zweifel, daß parts, 
weiches ohnehin V. 62 wiederkehrt, ſich aus einer Sioffe in 
den Text gefchlichen, und dort einen Accufatio in der Gebens 
tung von Licht, Glanz x. verdrängt habe, Won allen Wors 
ten, womit die Tragiter des Helios. Licht bezeichnen, duͤnkt 
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uns das Allgemeine. Pass (fo Ag. 666. Aviide Aaumpdr 
Hiov Paoz vom Aufgangei des Helios) das zweckmaͤßigſte 
zu ſeyn. Wir leſen demnach: 
yEvog —— ıivde zapnoöraı XYbrva 
zal näcav alav, 6 Öl "Adyog Foyeran, 
 Zrptuov ve, nods Boverrog 'HAıov Baos. 
Nah mir dem Herfver zubenamt, nie billig war, 
\ Hat hier ein Stamm Peladger diefek Land zum Nutz, 
\ Und alles Erdreich, mo hindurch fih Algos ſchlaͤngt 
Und Stromon, bis zum Untergang des Helios. 
Ah Perf. 713: 
ordauas, ar aup 'Adivagndc IıepIaprarorparög, 


wo Bothe nah Schützens Hleinerer Ausgabe Aug’ "Adrvaıg 
lieſet, und circa Athenas überfegt, möchten wir den Accufas 
tiv beybehalten. Der Sinn aber ift hier nicht, um Athen, 
in der Gegend Athens, denn Atoffa weiß gar wohl, 
daf das Heer bey Salamis gefchlagen if, fondern wegen 
Athens: 

Keinesweges; nein Arhend halb ward hinmeggetilgt dad. Heer. 
Athen iſt hier Mache Athens, wie V. 084. 346 u. f. w. 
— 8. 788. wir ei mit dem Conjunctiv gut in Schuß genoms 
men. — Choeph. 303; 

aAN co) ueyaiaı Moipar, Asöder 

ide relsvräv, 

7 zb Öixauov ueraßaiveı. 
Echuͤtzens Ueberſetzung: At, o magnae Parcae, Jovis nutu 
hac via finite, qua Justitia incedit, die im Commentare 
durh ulciscamini via et ratione justitiae umfchrieben wird, 
düufe Herrn W. durchaus verwerflih. An Parcas injusta 
tatione, fagt er, interfectores aggressuras fuisse, Chorus 
aedere potuit ? rd dixaıop vero significare Justitiam,, ut 
interpretibus credam, numquam mehercule adducar. De- 
nique, ueraßaiveıv posse per incedere reddi, vellem 
Viri docti exemplis probassent, Diefe Zweifel veranlaffen 
folgende, wie es ſcheint, gezwungene Erklärung: AAN © 
neyahan Motpaı, Auodev (ddre "Optornv) ehevräy Tüde, 

j ('Optoenz) peraßaiveı Td dixarov, die wenigſtens aus 
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Theb. 038. nicht kann gerechefertiget werden. Den erften 
von Herrn W's. Zweifeln haben wir zu beantworten nicht 
Luſt. Was den zweyten anbelangt, fo flieht zö dixauov freys 
lich nie, gleichbedeutend mit Aixn, wie, um nur bey Aefchy: 
108 fiehn zu bleiben, Prom. 187, Suppl. 77. 409. und 
Eum. 609. bemweifen; aber: wie häufig tritt bey dem lebendig 
fühlenden Griechen der Fall ein, daß Begriffe, wenn nicht 
gradezu in Perfonen verwandelt, doch befeelt werden, wie 
hier durch neraßaiver! Grade fo Theb. 1051: 
Nueig Ö' dum Tod, Sgrep ve mohıg 
al to Öixaıov Evveravei u. f. w. 

wo Evvenavei das todte TO dixaıov gleihfam ins Leben 
rnft und mit Gefühle begabt. Meraßaiverv endlich verfteht 
Rec. wie Erfurdt, der die Aefchplifhen Worte fo übertrug: 
At o magnae Parcae, Jovis nutu sic finite, uti Justitia 
poenas persequitur. 

Rec. fchließe mit dem fehnlihen Wunfhe, daf uns Herr 
W. bald mit einem Bande neuer Dbfervarionen über den 
dunklen Tragiker beſchenken möge, 
| D. A. E. 





Julius Graf von Soden Theater. Erfter Theil. Enthält: 1) 
Sadi, Schach von Berfien. 2) Chelonid. 3) Franz von Sickingen. 
Aarau. 1514. bey Gauerländer. ©. 272. (Hiebey dad Bildnig 
bed Herrn Verfaſſers.) 


Rec. erinnert ſich noch recht wohl aus den Neunziger 
Jahren des verfloffenen Jahrhunderts, welch' einen befonderen 
Eindruck das Trauerfpiel Ines de Caſtro auf einen Theil des 
. Deutfhen Publikums machte. Es ſcheint, als fey man das 
mals leichter zu erregen geweſen; doch möchten wir dies in 
mander ‚Beziehung nicht eben als Lob ausiprehen, denn auch 
‚das Mittelmäßige, was billig gar keinen Eindruck machen 
follte, ward nicht felten mit lautem Lobe aufgenommen. us 
deſſen dauerte jene Theilnahme für die genannte Tragddie nur 
wenige Jahre, und fo fehr auch. der Werf. hinterher bemuͤht 
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war, durch neue Schaufpiele die alten Ruhmesflammen wieder 
anzufachen, fo wollte es damit body keinesweges gelingen ; 
denn man fand fie faft alle mähfelig und alt, und mit einer 
gewiffen Gattung von Pathos erfüllt, die, laͤngſt veraltet, 
zu mohifeil ſich auftreiben läßt, um Eindruck machen zu 
tönnen. Ä i 

Was nun dag gegenwärtige Theater betrifft, fo erklären 
wir zuwörderft mit wahrem Vergnügen, daß in demfelben eine 
höhere Reife und Umficht zu finden if; doch muͤſſen wir Leis 
der hinzuſetzen, daß der poetifche Geiſt, ohne den num einmal 
(wie feit Erfhaffung der Welt bekannt ift) kein gutes Drama 
fi ſchreiben läßt, auch in diefem Werke faft gänztich mangele, 
— Wenn wir auf die Perionen in Shakſpeares Schauſpielen 
bie vielbedeutenden Worte aus Goethe's Taffo anwenden dürfenz 

„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 

Ich weiß es, fie find ewig, denn fie. find,“ 
fo ließe fih von dieſen Dramen falt das reine Gegentheil fas 
gen, indem hier meiſtens nur Schatten auftreten, die dadurch, 
daß fie fich mit Perföntichkeit bruͤſten, nicht weniger ſchatten⸗ 
hoft werden. Wir könnten bier mit ziemlicher Ruhe unfere 
Anzeige fhließen, überzeugt daß faſt jeder Leſer des Buches 
uns beypflichten werde; dennoch mag es vielleicht gut ſeyn, 
noch einiges hinzuzufenen um unfere Anfihe zu dokumentiren. 
Wir übergehen Sadi und Chelonis, die bey einzelnen ſchoͤnen 
Worten doch ganz wirfungsios bleiben, und beruͤhren nur 
Franz von Sickingen. Melde Erinnerungen muß biefer 
theure Name ermweder, und wie geht bie verhängnißvolle 
Zeit in weicher er lebte, fo Par an uns vorüber, wenn wir 
feiner gedenken. Aber wie wenig ift von ihm hier aufgegrifs 
fen! — Er Häle anf gute Manngzucht und firaft wenigfiens 
mit Worten die, welche jene Tugend nicht üben, er fcheint 
niche ohne Kriegskenntniſſe, fiebt die Gelehrten, und es wird 
ihm nachgeruͤhmt, er ſey felbft ein folder, hat ſich aber mit 
den Franzoſen viel zu weit eingelafien, als daß man mehr 
als Reue Über jenes frühere Verhälnig in feinen Benehmen 
gegen den Ritter Fleuranges finden könnte, (Leider wird 
auh Grammonts bittere Frage „dafür zahlte der König Euch 
den Zahrgehalt?“ (S. 271.) ‚durch feine. bloß tönende Ans 
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wert, oder durch die ſophiſtiſche Unterſcheidung des „Königs“ 
und: des „Freundes“ ihres Stachels beraubt). Daß er ends 
lich mit allem was. er ift, thut, und fpriht, ein wenig lieb⸗ 
Augelt, ift freylich leider bey Hundert Deutfhen Autoren in 
der Drdnung; doc entichuldiat das niemanden, der die hundert 
und erfie Liebäugeley hereinführt. jene laffen es fi doch 
meiftens nur bey felbft gefchaffenen und erjonnenen Perfonen 
zu Schulden kommen, an denen oft nicht eben viel verloren 
iſt; aber. Franz von Bidingen follte nie anders auftretem, 
als in reiner, emfacher Herrlichkeit. 

* Bon dem vortrefflihen Ulrih von Hutten hat der Verf. 
faft nichts weiter aufgegriffen, als feine Kränklichkeit, To daß 
denn auch der heiße Wunſch nach Rache, von dem bier die 
Rede iſt, und der hinterher faſt veracffen wird, gleichfalls 
kraͤnklich erſcheinen muß. Die Freundichaft zwiſchen ihm und 
Sickingen zu ſchildern wäre für den wahren Dichter ein fchör 
nes Feſt geweſen, aber unfer Verf. hat ſich daffelbe fehr vers 
kümmert, und, faſt möchten wir fagen, die Koften dafür ges 
ſcheut. Die beyden Nitter fagen fih unter einander recht ans 
genehme Dinge, wobey fie ſich nicht feiten,, gleichfam wie bey 
einer Verfteigerung, überbieten, fie reden viel von ihrer Zärts 
lichkeit, zuweilen fat weichlich, fo daß fie gewiffermaßen ihren 
Lohn ihon dahin haben. Kommt nun vollends gar Meuchlin 
(©. 185.) dazu, fo wird das gegenfeitige Nühmen und Abs 
wehren des Ruhmes, nebſt dem Ruͤhmen — Ruͤhmens und 
Abwehreus, wahrhaft peinlich. 

Ueberhaupt iſt nichts ſeltener als eine reine Schilderung 
der Freundſchaft, und wir koͤnnten leicht ein halbes Hundert 
Dichter nennen, denen ſie mislungen iſt, doch wiſſen wir 
Gottlob alle, daß Deutſchland auch einige wenige aufweiſen kann 
die es vermochten. Auch die Schilderung des Stolzes und der 
Beſcheidenheit iſt nicht leicht, denn es darf der Stolze (um 
nur eines Umſtandes zu erwähnen) niemals von feinem Stolze 
reden, wenn er nicht: bey dem wahren Lefer fihon ein halb 
seriorenes Spiel haben will. Daß der Vefcheidene das: Wort 
Beicheidenheit nicht leicht ausfprehen wird , (eben fo wenig 
als nah Cicero's richtiger. Bemerkung der Schamhafte das 
Wort Schamhaftigkeit) bedarf des Beweiſes nicht; aber ſelbſt 
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weun andere in des Beſcheidenen Gegenwart feine Beſcheiden⸗ 
heit rahmen, fo kann dies ſchon peinlich, ja widrig ‘werden; 
ſelbſt wenn wir nur dabey an die Miene denken, die der 
arme Beſcheidene dabey oft Niertelſtunden lang zu machen hat. 

Die Rathsherrn von Heilbronn, fo wie den Goͤtz von 
Berlihingen kennen wir bereits fänmtlich aus der beften Quclle. _ 
Der Verf. hätte fih deshalb die Muͤhe erfparen können, fie 
bier abermals einzuführen, um fo mehr, da man nicht wohl 
einfieht, was fie eigentlich hier follen, denn daß Sickingen 
id bemüht dem Goͤtz ein ritterliches Gefängniß zu verfchaffen, 
it allerdings ſehr loͤblich, verfteht fich doch aber ganz von ſelbſt. 

Allein fo wenig uns aud jener Sickingen genügt, fo ber 
greifen wir doch nicht, wie auch nur er zu einer folchen Toch— 
ter gefommen feyn möge, wie die hier gejchilderte Beda iſt 
Es fcheint, fie fen aus irgend einem fatalen, laͤngſt verſchwemm 
ten Roman hinüber geſchwommen in ein edles Jahrhundert, 
wo fie, die überhaupt feine Heimat hat, am allerwenigften 
Heimarh finden kann. Doch. hat fih aus jenem Nomanens 
Schiffbruch auch ihe Liebhaber, der Hirt Raymund, mit an’g 
Land gerettet, und es wird uns nun zugemurhet, die Schwies 
rigfeiten zu bedauern, die ſich der ehlichen ME — 
Perſonen entgegenſetzen. 

Wir wollen nicht weiter von den Fehlern des eua⸗ 
reden; wohl aber und mit rechter Freude von einigen wahren 
und edeln Gedanken, die das Werk zieren. Als ſolche nennen 
wir die tiefe Trauer Sickingens um die abgeſchiedene gelichte 
Hausfrau , feinen Schnierz- bey der Machricht- von dem Tode 
des herrlichen Kaiſers Mar, und fein Benehmen, ats Eitels 
wolf ihn bittet, felbft nach der. Krone zu fireben, da die gols 
dene Bulle allerdings nur einen freyen biedern Dann vers 
lange- Schade nur, daß auch Hier wieder einige Weichheit 
— nee läuft, und die betrübten Worte: „DO laß mid fiers 

“ (®.. 202. ):nothwendig ſtoͤren muͤſſen, als 0 
= unwahr. 

Ferner wollen wir den Herrn Verf. für den bloßen Ser 
danken foben, den Franz von Sickingen auf die Bühne zu 
führen, indem wir völlig überzeugt find, daß dem Deutſchen 
Tpenter nur Huͤlfe kommen könne durch vein Deutſche Stuͤcke, 
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bie, im ſich ſelber Leben habend, auch Leben geben. Daß 
ihm der erfte Verſuch in diefer Gattung miche gang wohl ass 
lungen, möge ihn eben reißen, uns bald durch ein beſſeres 
und — But zu erfreuen. 
er N. A. 


Heinrid der Erſte König ber Deutſchen und feine Gemahlin Marhilde. 
Bon Karl Treitſchke. Leipzig und Altenburg, F. A. Brock⸗ 
haus. 1814. 181 ©. und 8. u 


Der Verf. Hat, wie der Reihthum feiner Eitate zeigt, 
die Quellen der Geſchichte Heinrich's ftudirt und benutzt. Aber 
Dies ift auch das einzige Verdienft, worauf et Anſpruch machen 
fann. Seine Erzählung ift — zum Einſchlaͤfern. Mer ſich 
Überzeugen will, wie fehr das: „Duo cum faciunt idem, 
nom est idem“, auch von literarifhen Erzeugniffen gelte, der 
vergleiche, was über den nämlichen Gegenftand ungefähr zu 
gleicher Zeit Treitſchke, in der vorliegenden Schrift, und Paht, 
in f. Herda, Bd. 3. S. 1 — 28. geſchrieben haben. Ungleich 
beffer, als Heinrih’s Biographie, hat Rec. das derfelben beyge⸗ 
fügte Leben feiner Gemahlin Mathilde gefallen, aus deffen Zügen 
ein Fougue ein anziehendes Gemälde für fein Frauentajchens 
Huch entwerfen könnte. Schon der tomantifhe Ton, in wels 
em die nad dem Lateiniſchen Originale eines lingenannten 
frey gearbeitere Erzählung gehalten ift, fpricht ‚freundlich an, 
und es war ein beyfaliswerther Gedanke, dem Leben des 
großen Mannes, der in Getümmel des Kriegs fo viele Lors 
bern gepflädt hatte, das Bild feiner frommen und ftillliedens 
den Gattin bepgugefellen, die dur ihre milde Sorge für 
Mothleidende aller Art den Eichenkranz verdiente. Wenn, 
wie Johannes von Muͤller fagt, Griechenland Heinrichen uns 
ter die Götter gezählt Hätte, fo war es ein Akt der Gerechtig⸗ 
keit, als Mathilde‘ in das Megifter der Heiligen: mpeg 
wurde, 
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Helfer. Bernh. Wends lat. Grammatik für Squlen. Erſter 
Band, welcher die Etymologie und Epntarg nebſt Vorerinneruns 
gen enthält. Siebente Auflage. Durchaue umgearbeiter von Ge, 
Sriedr. Grotefend, Dr. und Prof. IV S. Vor. ©. ı— 
352, mit dem Regifter bis 391. 8. Frankfurt a. MM. bey Varren⸗ 
trapp und Sohn. 1814, (15 gr.) 


Dar ©. fagt in. der Vorrede, daß er, feiner Aufgabe gen 
waͤß, Plan und Methode im Ganzen beyzubehalten,, und um 
das Einzelne nach beſſern Anſichten zu berichtigen, wider feine 
igene Ueberzeugung bey der gewöhnlihen Anordnung der 
Stammatiten geblieben fey, und Alles unverändert gelaffen 
babe, mas noch einigermaßen haltbar gefchienen habe; daß 
aber dennod) eine gänzliche Amarbeitung bes Buchs nicht zu 
permeiden gewefen wäre, und deshalb bie und da die Mater 
fialien eine veränderte Anordnung ‚erlitten haͤtten. 

Alfo die Anordnung im Ganzen abgerechnet, iſt die vors 
tiegende Grammatik Herrn G's Wert, und wir geben der ums - 
faffenden und eindringenden Kenntnif der Lateiniſchen Sprache, 
die der Verf. in demfelben an den Tag legt, feinem Fleiß 
und feiner Sorgfalt in der Zufammenftellung der Materiatien 
alles Lob. Jedes Blatt gibt einen Beleg zu unfrer Behaup⸗ 
tung, daß man hier einen herrlichen Schatz von grammatifchen 
Bemerfungen finden werde; und wenn wir auch fagen muͤſſen, 
daß er feinem Vorſatz „auf tiefgreifende grammatifhe Fors 

ſqungen in wiffenichaftlicher Form ſich nicht einzulaſſen,“ niche 
Überall getren geblieben ſey, daß Manches noch zu fehr räfons 
wirend dargeftellt fey, wo nur Refultate gegeben ſeyn follten, 
daß nicht immer gehörig der Schüler beruͤckſichtigt zu ſeyn 
ſcheine, und daher Manches für den Anfänger zu ſchwer abs 
ı Befaßt — fo thut es dem Werth des Buchs keinen Eintrag, 
Du. fühle ſelbſt fehe wohl, wie ſchwer “ die ſcharfo 
a 
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Grenzlinie zu beobachten. Die Beyſpiele, die der Verf. gege⸗ 
ben hat, find hoͤchſt ſchaͤtzbar; nur wuͤnſchen wir ſie zu bes 
quemerer Ueberſicht deutlicher gefondert, da fie unter einer 
Kegel ohne allen andern Abſatz als ein bloßes Punctum nad 
einander fortlaufen. In folgender Behauptung Können wir 
ihm nicht beyſtimmen. Der Verf. fagt nämlih, daß er bey 
der Auswahl unter mehreren Stellen unbefümmert geweſen 
fep, ob er fie beym Cicero oder bey ‚irgend einem ans 
dern Schrifefteller gefunden habe. Denn eine Grammatif, die 
nicht dia Eiceronifch ſchreiben, fondern die Lateiniſche Sprache 
überhaupt verftehen lehre, dürfe fih durchaus nicht auf Cicero 
beſchraͤnken, noch deffen Eigenthümlichkeiten, nur von Ver— 
ftößen gegen claſſiſche Latinität in einzelnen Stellen zu fchwei: 
gen, zu einer allgemeinen Regel erheben. — Mir verlangen 
zwar nicht, daß der Verf. das, was er Ciceros Eigenthümlichs 
keiten, oder ‘gar Verſtoͤße deffelben gegen claffifche Latinitaͤt 
nennt, zu einer allgemeinen Regel erheben ſolle. (Mur möchs 
ten wir uns hüten, viel davon laut zu reden, damit nicht 
auch uns das Verdammungsurtheil treffe, das Gellius über 
einige Roͤmiſche Tadler des Cicero ausgefprochen hat.) Aber 
fo wie es einerfeite gang richtig if, daß ein Lehrgebäube der 
Lateinifchen Sprache auf jeden Schriftfteller in derfelden Rüds _ 
fiht nehmen muͤſſe, fo wenig iſt es auf der andern Seite für 
eine Grammatik für Schulen, wie der Verf. die feinige 
antündigt, nothwendig, ja in mander Ruͤckſicht unzweckmaͤßig. 
- Denn eine folhe, wir behanpten es offen, fol allerdings — 
wenn auch nicht bloß, aber vor allen Dingen — Ciceroniſch 
ſchreiben lehren. Als Mittelpunct ſtehe Cicero da, und um 
ihn lagern ſich die andern her! Denn wenn nicht Er zum 
Maßſtab defien angenommen wird, was Achte Latinitaͤt iſt, 
welchen haben wir dann? Was foll als Entfcheidungsgrund 
in vorfommenden flreitigen Fällen gelten, als feine Sprach⸗ 
weife? Wie in Griechenland viele einzelne Staaten als freye, 
von einander unabhängige daflanden, und nur das gemein: 
ſchaftliche Band der Spradhe und Sitte fi durch fie bins 
durchzog, fo bildeten ſich auch mehrere Schriftfteller aus, die 
jeder von dem andern unabhängig das ganze Gebäude der 
Sprade in feinem Wert darſtellte, jeder als Individugm 
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Aeichſam der Mepäfentant einer Gattung. Anders aber im 
Rom! So mie diefes ſchon von fruͤhem die Tendenz Hatte, der 
Alleinherrſcher der Welt zu ſeyn, fo zeigt fih auch bey ihm 
son Seiten der Sprache dieſes monardifhe Streben, Die 
Lateiniſche Sprache zog fih allmählig in die Nömifche zufams 
men, und diefe, fortfchreitend, fand endlich ihre Mitte im 
Cicero. — Wir fagen diefes nicht, als ob wir glaubten, daß 
der Verf. nad feinen Aenferungen zu urtheilen nicht das dem 
großen Lateiner zufhreiben wollte, was wohl alle ihm zuſchrei⸗ 
ben. Wir fehen es ja aus feiner Grammatik! Das aber 
wollten wir verlangen, daß bey jedem Beyſpiel zu einer Regel 
von ihm ausgegangen werde, und nah ihm die Übrigen ger 
ordnet werden müffen; und find der Ueberzeugung, baf ba, 
mo Er nicht ausreichen follte, ein Eutropius nicht erſetzen 

f | | | 
Wir gehen nun jur Grammatik felbft Über. Leber bie 
Anordnung berfelden reden wir nah Obigem nicht; fondern. 
über das Eingelne : was und wie es gegeben worben iſt. Der 
r Theil oder die Erpmologie geht von &. 1 — 157; 

der zwepte oder die Syntax von ©. 158 — 352. : Mithiw 
hat diefer nur etwa 50 Seiten mehr als jener, da z. 8. im 
Bröder die Etymologie nice einmal den Drittel von dem Um⸗ 
fang der Syntax ausmacht. Zum Voraus iſt daher zu vers 
muthen, daß entweder die Etymologie zu ausführlich oder die 
Syntax zu kurz abgefaßt ſey, und wenn wir es recht finden, 
daß der Werf. den Elementen der Grammatik fo große Aus— 
führlichkeit gewidmet hat, fo Hätten wir gewuͤnſcht, baß er 
ebendiefelbe auch an mehrere Theile der Syntax, z. B. an 
die Serundien oder Participien gewendet hätte, 

Weber die Ausſprache der Latein. Wörter finden wir nice 
genug gefogt, ſwodurch aud das, was dafteht, unvoliftändig 
wird, 4 B. $. 9. 3. „man pflegt in fere ꝛc. zur Unterfchei« 
bung von ähntidy lautenden Wörtern die legte Sylbe zu bes 
tonen ;“ ferner 4. „das abgefürzte Virgili acuirten die Alten : 
Virgili; ferner Dorothea = Mag auch fpäterer Verderb 
der Sprache eine ſolche Ausiprache eingeführt haben, daß man 
in der Mitte des zweyten Jahrh. nah Chr. Geb. lachte, wenn 
einer Virgili ſprachz fo ſprach man doch zu Ciceros Zeit 
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Virgili; ; fagt ja Duintilian beſtimmt: Frium — in 
voce media longa aut acuta aut flexa erit; eodem loco- 
brevis utique gravem habebit sonum, ideoque positam 
änte se, id est, ab ultima tertiam acuet, ind daben wols 
len wir bleiben; denn um mit diefem Grammatiker zu veden, 
ei consuetudo ‚vicerit, vetus lex sermonis abolebitur. 


Sonderbar dunkt es uns, daß $. 8. bey der Sylbenab⸗ 
theilung der Verf. fagt, daß man in fehwereren Fällen den. 
Anfänger niche mit der angeblich richtigen Abtheilung der Syl⸗ 
ben martern muͤſſe — denn die Sache habe fehr wenig Nugen. 
Wir bemerken dabey viererley: 12) wir fennen nr Eine ‚rich: 
tige Art die Sylben abzutheilen, und jede andere ift geradehin 
gu verweifen; 2) ein Grammatiker darf in feiner Wiſſenſchaft 
nicht von einem Gegenſtand fagen, daß er fehr wenig Nuben 
habe; alles gehört in den Grammatik an feinen Plag, und 
ift nothwendig da, wohin es gehört; 5) ii es feine Marter, 
wenn ic den Schüler das Richtige Ichre, ich mäßte es denn 
nur durch die Darftellung zur Marter mahen; 4) mögen wir 
auch in diefem Fall die Genauigkeit der alten Grammatifer 
nachahmen, die noch unbedeutender ſcheinende Gegenſtaͤnde 
ihrer Aufmerkſamkeit nicht unwuͤrdig gefunden haben. 


Von den Patronymiecis $. 16. Hätten wir gern mehr ger 
fefen. — Gut beruͤckſichtigt ift die Griechifchs Lateinifhe Des 
elination. Der Acc, Sing. von Aeneas follte wohl heißen 
Aeneam und Aenean; da der Acc. auf an der Subftantive 
auf as ‚nach der erfien Deck. feltener in. Profa iſt. Im Fo 
genden fehr viel Gutes, und das Meifte vollfiändiger als in 
andern Grammatiken. Mur Einzeines bemerken wir. $. Sn, 
‚Die Momina propria in ius werfen, wenn es Gubftantiva 
find „ im Vocativ dad us weg, und feßen bloß 1.“ Fürs erſte 
gibt es feine Nomina propria, die nicht Subftantiva wären , 
denn ein Adjectio ift fein Nomen propriam; fürs zweyte hieße 
noch dieſer Negel der Vocativ von Tlullius eher Tullii Jats 
Tulli — Vom Uebergang des j am Ende in ein i if nichts 
geſagt: z. B. Cai flatt Caj. Deus möchten wir niche fo des 
eliniren, wie der Verf. z. B. Nom. Plur. dei, di; Dat. 
deis, diis, dis, Denn wenn wir_aus Warro und Lucan dei. 


Bent Lat Grammatik ung: von Grotefenb: 497 


und deis aufnehmen ; warum nicht auch aus. Tertullian dee ? 
— Barum der Verf. die Bepfpiele zur dritten Declination fo 
geordnet hat, ſehen wir nicht. ein;_ zuerſt naͤmlich podma und 
mare — dann homo und les — animal und. carmen — 
pater und nubes — ars. — genus. und caput — nox. Nox 
wird duch ars Überflüffig, und. warum mit Meutris angefans 
gen? Wir würden ohngefähr fo verfahren: Zuerfi ein. Work, 
deſſen Wortſtamm dem Nominativ gleich tft, und wo bloß. im 
Genitiv is antritt, z. B. anser, Gen. anser-is; "eo ausge⸗ 
ſtoßen: pater, Gen. patr - is; leo — leonio; ordo — or- 
dinis; nubes — nubis; ovis — ovis; miles — militis; 
judex — judicis; ars — arts; aenigma — Corpus — no- 
men — mare — animal — exemplar. — Bey den: ‚Ans 
merfungen über die Cafus der: dritten Deck. gefällt: uns die 
Einmengung des Adjective nicht, ohnehin da von biefen ſelbſt 
noch ausführlicher geredet: wird. Die RNegeln Über das Genus 
der Subftantiva find. minder bequem geordnet. Die Regeln 
nad) der Bedeutung der Wörter und nach der Endung von 
allen Declinationen find fo durcheinander, daß ber ‚Anfinger 
bey den vielen Ausnahmen und den Ausnahınen von den Auss 
nahmen fih kaum zurecht finden möchte — Die einzelnen 
comparirten Adjestiva $. 48. Hätten wir deutlicher. untereing 
ander geſetzt, damit der Anfänger fie befler iberfehen und mes 
moriren kann. Heberhaupt ift auf das erfte Wedärfniß deſſelben 
in der Grammatik: zu wenig Näckfiht genommen. — Für den 
Supetlativ, heißt es, werde an. den Taſus des Poſitivs in ia, 
die Sylbe (?) simus zugeſezt. Tenuior, tenuissimus finde 
man ſelten — und doch fteht es fo oft im Eicero. und bey ans 
bern, daß wir diefe Behauptung nicht begreifen: können. 

Die Nurseralia find ſehr volltändig behandelt. Ueber die 
Art, wie man. die Prouomina für den erfien Unterricht bes 
handeln folle, da diefe Wortart zu den fchwerern für den Aus 
fänger gehört und vielen Verwechslungen ausgefegt ift, wenn 
nicht glei Anfangs mit der gehörigen Genauigkeit verfahren 
wird, haben wir uns an einem andern Ort ſchon erlärt. Wir 
vermiſſen and Hier wieder, wie bey andern Materien, die 
Uhte Orbnung, wodurch ber Lernende ſchon auf. dem erſten 
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Blick feines Gegenſtands ſich bemeiſtern kann. Die alten For⸗ 
men ſind gut angegeben. 

Ueber das Verbum. Es wird der Bedeutung nad 'einger 
theilt in Syntranfitioum oder Meutrum, 3. B. ave!, in Tram 
fitioum 3. B. Deus creavit mundum, -und in Reflertvum 
oder Neciprocum 5. B. amant se, Wo bleibt das Paffivum ? 
And was fol amant se da thun ? Das Benfpiel gehörte beym 
Verf. zum. Tranfitivum, fo gut, wie Deus creavit mundum. 
- Wir würden fo verfahren: Es gibt eine doppelte Eonjugas 
ttonsart, 2) eine active (Endungen der erfien- Perf. Sing, 
find 0, m, i ı.), 2) eine paffive (Endungen der erften Perf. 
Bing. r 1c.). Berner gidt es ein dreyfaches Genus beym 
Verbum: 3) Activum (Wirkung auf einen Gegenfland aus 
dreädend ); 2) Paffioum (Gewirktwerden von einem Gegen, 
“ fand ausprädend; wozu noch im Griechiſchen das Medium, 
wo ber: gewirkte Gegenſtand und ber wirkende Gegenftand 
Eines find 3. B. Aodouaı, ich werde gewafhen von einem 
andern, Paſſiv; ich werde. gewafhen von mir, d. h. ich war 
fhe mi, Medium); 5) Neutrum (weder ein Wirfen auf 
einen Gegenftand, noch ein Gewirktwerden von einem Gegens 
Rand ausdruͤckend, fondern einen immanenten Zuſtand des 
Subjects bezeihnnd. Da aber nur für das Activum und 
Paffivum eigene Formen vorhanden find, nicht aber fürs 
Neutrum, und e Beachtung der Verba deponentia (zwar 
auch meift paffive Konjugation ) von hoͤchſter Wichtigkeit iſt, 
fo würden wir für din erften Unterricht, - die philofophifche 
Eintheilung nicht zur Hauptſache machend, dae Activum, Pafı 
ſwum und Deponens die dreh Genera Verbi nennen, fo das 
unter das Activum das Neutrum, wegen feiner activen Cons 
jugationdart, zu ſtehen käme, und die Neutra mit paffiver 
Form ins Deponens eingerechnet wären ; auf folgende Artı 


| - Genus verbi 
activum passivum deponens 
neutrum 


| 1) neutropassivum. 
8) neutrale passivum, 


i 
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Was die Eintheilung der Tempora betrifft, fo. hat der Verf. 
zuerft, foviel wir wiffen, in einer Latein. Grammatik die richs 
tige gegeben. Wir fprechen jeßt aber nicht davon, da wir an 
einem andern Drt in diefen Jahrbuͤchern ausführlich darüber ges 
redet haben. Daß das Sjmperfect, Plusg. und Imperfect der 
Konjugatio periphraftica die hiftorifhen, - fowie das Futurum 
ſimplex, Zut. eractum und Fut. der Conjugatio periphraftica, 
Die prophetifhen Tempora und die Conjunctive von jenen auch 
noch die bedingenden Tempora genannt werden, finden mie 
zum Theil unrihrtig, zum Theil unndthig. — Die Einrich—⸗ 
tung eines Verdi ift nun. beym Werf. folgende: Activum, 
Präfens Ind. und Eonj. ; Imperf. Ind. und Conj.; Fut. 
ſimpl. Ind. (der Conj. it nicht angegeben); Perfectum Sind. 
und Eonj.; Plusg. Ind. und Eonj.; Fut. eractum Ind. 


“(der Eonj. ift nicht angegeben); Fut. periphraſticum Präfentis 


Ind. und Conj.; Fut. periphr. Präteriti Ind. und Conj.; 
Fut. periphr. Futuri bloß Sind. Dann der mperatious: 
dann der Infinitivus: Präf. und Imp.; Präf. und Piusg.: 
Futurum (?); amaturus esse und amatum ire. Dann die 
Participia: Präfens und Imp.; Futurum (?). Paffivum. 
Praͤſ. Imperf. wie oben; FZuturum fimpl. ohne Konjunctiv; 
Derf., Plusg. wie oben; ı Fut. eractum ohne Conj.; Fut. 
periphr. Präf. futurum est, futurum sit, ut amer; und 
amandus sum, sim; eben fo das Fut. periphr. Präterit, 
futurum erat, esset, ut amarer und amandus eram, es 
sem; ut. periphr. Futuri futurum erit, ut amer, und 
amandus ero, Dann der Jmperativ; dann der Infinitiv: 
Präf, und Imp., Perf. und Plusg., Gut. periphr. fururum 
esse (fore), ut amer und amatum iri; dann die Participia: 
Derf. und Plueq. Zuturum; dann die Gerundia;_dann die 
Supine. Auf diefe Art find die Verba aller 4 Conjugationen 
und ihre Deponentia behandelt. 

Der Verf. erlaube uns folgendes zu bemerken: So fehr 
wir es loben und feinem Sinn für Unterrihe darin Gerechtigs 
keit widerfahren laffen, daß jer die alten Mamen der Tems 
‚ yora: -Präfens, Imperfectum x., bey der neuen Methode, 
nach der fie won ihm dargeſtellt worden find, gelafien und 
nicht dem Syſtem zu lieb das Practiſche aufgeopfert hat; fo 
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glauben wir doch nicht, daß es nöthig ſey, bey jeder Conju— 
gation bie periphraftifhen Tempora anzugeben, wodurd offer: 
Bar die leichte Ueberſicht für den Anfänger nur erfchwert wird. 
Denn nicht davon zu reden, daß im Activ die Ferm amatu- 
rus ero hoͤchſt felten vorfommt, fo duͤnkt es uns hinreichend, 
wenn nach Aufftelung der ſechs Tempora im Activ, die eine 
Dauer und eine Vollendung in der Gegenwart, Vergangenheit 
und Zufunft ausdräden: Präfens, Imwperf. und Zut. fimpl., 
Derf., Plusq. und Zur. eractum, am Schluß ber Verba die 
Eonjugatio periphrafica activa gegeben worden wäre, nach 
Mräfens, Imperf. und Fur. ſimpl. im Indicativ, Eonjunctiv, 
Infinitiv und Particip, Mer würde nicht fich entfeßen, wenn 
er diefe drey Formen, die das Moment der anfangenden Ge; 
genwart, Wergangenheit und Zukunft ausdrüden, in einer 
Striehifhen Grammatif, hinter jedem durdconjugirten Vers 
bum, mit BEMo Gideiv, EusAdov Bikeiv ıc. aufgeführt 
fände? — Ferner, das Fut. ſimpl. Conj. if. nicht angegebem 
Warum nihe? Zwar erklärt fih der Verf. im der Syntax 
"darüber, umd ſagt, daß es amem ſey. Zugegeben; warum 
aber denn führt er den Infinitiv deſſelben mit amaturus esse 
und das Particip deffelben mir amaturus an? ' Dies ift auf 
jeden Fall inconſequent; wenn dort nicht amaturus sim recht 
iſt, fo iſt auch Hier amaturus esse und amaturue falſch. Und 
dann iſt amaturus sim unbeftreitbar der Conjunctiv von ama- 
bo, was der Verf. mittelbar auch natuͤrlich nich laͤugnen fann, 
ſowie amaturus esse der Infinitiv und amaturus das Partis 
cip von amabo : Moriar — nescio, "quando nıoriturus 
sim; sed scio me moriturum esse: oder scio me moritu- 
rum, In dem Satz Deo juvante (flatt cum Deus juyabit), 
facilis erit labor, {ft ein ganz anderer Fall: „Die Arbeit 
wird leicht ſeyn, wenn Gott helfen wird;“ tann ih wohl 
fagen, wenn ih mir noch Peine begonnene Arbeit und feine 
eingetretene Hülfe Gottes denke; beym MParticin wird bier 
nothwendig das Präfens genommen, weil nın das Moment 
der dauernden Gegenwart, ald Begleitung, eintritt, indem 
Gott die leichter fern werdende Arbeit nicht mehr erfi unters 
fügen wird, fondern unterſtuͤtzt. So iſt es auch mit amem 
als Eonfunstio von amaho. — das Moment der 
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- Dauer beym Fut. ſimpl., ſo fleht das Praͤſ. Eonj.; überwiegt 
das Moment des Beginnenden, Künftigen, fo fleht amaturus 
sim. Die Umfchreibung futurum sit, ut amem iſt nicht ans. 
gegeben, was nothiwendig neben fore ut amem fteht, das 
aber auch nicht angegeben iſt, ob es gleich eben fo gut daſeyn 
er wie fore ut amer, flatt der fo feltenen Form amatum 
Beym Paffiv ſteht das Fut. ſimpl. wieder ohne Con⸗ 
——— koͤnnte nichts ſtehen, als futurum sit, ut amerg 
was aber neben amandus sim aufgeführt if. Das nämliche, 
was wir oben über, die Angabe. der Conjugatio periphraftica 
astiva bey jedem Verbum erinnert haben, gilt auch hier von 
amandus sim x. Und dann muß es unausbleiblich zu Irr⸗ 
thümern verleiten, wenn der paffiven Form amandus sim die 
nämliche Bedeutung jugefchrieben wird, wie der activen Form 
amaturus sim. _ Amandus {ft ganz vom Verbum zu trennen, 
wie im Griechiſchen das verbale auf reog. 
Dasß die Gerundia unter dem Paſſiv aufgeführt werden, 
hat freylich feinen guten Grund. Doc hätten wir fie licher 
beym Activ gelaffen,, weil fie zunähft als Caſus des Infini⸗ 
tios im Actio erfheinen, mithin zuerft activer Natur find. 
Das Supinum in u ift eben fo wohl und wohl häufiger paſ⸗ 
fio (bey Adjectiven) als activ; doc hätten mir es wegen des 
Supinum auf am, das feine active Natur zu deutlich aus⸗ 
fpriche, mit diefem immer noch unter das Activum geftell. — 
Die Angabe der Verba nach Perfect und Supinum, in ihren 
Abweichungen von den gewöhnlichen iſt vortrefflih, und bes 
urfunder den Forfher der Sprahe. — Die Anomale, bey 
allem Schönen im Einzelnen z. B. der Beruͤckſichtigung der 
alten Formen, finden wir zu räfonnirend dargeftelle, und. zu 
wenig in Bezug auf die bequeme Erlernung derſelben aufges 
führt. Das Nämlihe gilt auch von den Defectiven. Dis 
Participia find fehr gut behandelt, und die Beyſpiele mit vier 
fer Genauigkeit angegeben.. Der Satz: „einige Neutra haben 
auch Participia Praeteriti in paifiver Form“ fcheint uns nicht, 
richtig ausgedräct. Denn er läßt unentichieden, ob die paffive. 
Form auch paffive Bedeutung in fi fhließe; und dann find, 
die angegebenen Partic. Perf. nicht mehr Partic. vom dem 
Neutrum, fondern von dem als Activ gebraudten Neutrum; 
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4. B. festino ich eile und beeile; deflagro brenne in doppeltem 
Sinn; redundo ſtroͤme uͤber (neutral), und ſtroͤme aus (ac⸗ 
tin); und fo bey allen Übrigen. Wenn ein Neutrum als 
Meutrum ein paffives Particip Haben könnte, fo würde ber 
Begriff des ganzen Verbum zerſtoͤrt. Die paffiven Formen, 
die active Bedentung.haben, z. ©. juratus, find nah dem 
Griechiſchen Medium gebildet. Daß die Paffiva und Depos 
nentia nur dann ein Particip. Futurt in ndus haben, wenn 
fie einen Accuf. regieren, läßt fih auch darauf anwenden, daß 
nah dem Verf. die Deponentia, die einen Ablativ regieren, 
ein Fut. Part. Paſſ. Haben follen. Denn fie haben nur des; 
wegen eines, weil fie urfpränglich einen Accufativ regiert haben _ 
und zum Theil noch mit einem foldhen gefunden werden. Eben 
fo feßen die Deponentia, deren Perf. Part. paffive gebraucht 
wird, ein altes Activum voraus. Den Satz: „es gibt Pars 
ticipia, wie genefen oder todt, nadend oder nackt im Deuts 
fhen, denen fein Verbum mit gleiher Bedeutung entfPricht, 
z. B. praegnans fchwanger“ verftehen wir nicht recht. Denn 
erſtens möchten wir ein Adjectiv deswegen, weil es eine dem 
Particip aͤhnliche Endung hat, noch nicht gerade ein Particip 
nennen, und dann möchte wohl das Wort genefen das 
eigentliche Particip von dem Verbum genefen fepn. Peritus 
iſt offenbar das Particip vom alten perio, fowie erfahren, 
das von erfahren. Bey den angeführten Beyſpielen Hätten 
wir gewünfcht, daß es dem Verf. gefallen hätte, fo wie auch 
bey den Adverblis, die fehr gut abgehandelt find, überall — 
wie er es häufig thut — die Deutfhe Bedeutung hinzuzuſetzen. 
Es ift keine Frage, daß es dem Anfänger von großem Mugen 
wäre. — Ueber die Ableitung der untrennbaren Präs 
pofitionen wellen wir nicht mit ihm fireiten, da hier 
immer ein Feld für die Wermurhung bleiben wird, und es 
mag alfo se (in sepono) von sed fondern herfommen, 
und ve von vehi ( fortgeriffen werden in der Leidenſchaft). 

Gegen das letztere ſtreitet nur der Unterſchied in der Quanti⸗ 
tät, und der Umſtand, daß auch ve verkleinert. Nur ſehen 
wir nicht ein, warum der Verf. dem ve, per, in x. den 
NMamen einer Präpofition nicht laſſen will; fie verdienen ihn 


“ 
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offenbar fo gut wie re, se x.; ſowie di aus did entflanden 
it, fo per aus nepi, in aus &v (ftatt &) — un. 

Wir begleiten nun die Syntax mit unfern Bemerkungen, 
and bekennen im Allgemeinen von ihr, daß fie allenthalben 
vorzägtih gut abgefafit if. Diefes Urtheil nun ſetzen wie 
aberhaupt voraus, wo mir nicht alles einzelne Lobenswerthe 
anführen. Nur fcheint uns in der Darftellung der Anfänger 
oft nicht genug berühfichtigt gu feyn. 

$. 136., mo von der Unterſcheidung des sui, suus von 
is und ipse die Rede iſt, ſagt der Verf. fehr richtig, daß 
der Zuſatz ſelbſt und eigen Bein fiheres Kennzeichen von 
sus und suus fey, weil er auch bey einem Demonftrativum . 
fi finden koͤnne. Webrigens finden wir die Sache durch feine 
Erklärungen nicht dentlih genug ins Licht geftellt; wir enthal⸗ 
ten uns aber ausführlicher darüber gu reden, da wir es an 
einem andern Ort gethan haben. — Die Eonftruction mit 
dem Relativ ftatt eines Demonftrativs hätte eine ausgedehntere' 
Darftellung verdient; fie gehört zu den fchwierigften der Lat. 
Sprache. Uebrigens haben wir die Lehre von qui mit großem 
Vergnügen durchgelefen. . 

Ueber die Folge der Temporum Hat der Verf. $. 160. den 
richtigen Satz anfgeftellt: „Auf ein Präfens, Perfectum abs 
ſolutum und Futurum folgt ein Präfens, wenn von einer ges 
genwärtigen Sache die Rede iſt; ein Perfectum, wenn von 
einer vergangenen Sache die Rede tft; und Futurum periphrar 
ſticum Präfentis, wenn von einer zufünftigen Sache die Rede 
it. Auf ein Imperfectum hingegen, Piusquamperfectum und 
Perfectum hiſtoricum folgt ein Imperfectum, wenn von einer 
gegenwärtigen Sache die Rede if; ein Plusquamperfectum, . 
wenn von einer vergangenen Sache die Rede ift, und ein 
Futurum periphrafticum Präteriti, wenn von einer zukünftigen 
Sache die Rede if.“ Die Stellen, befonders beym Cornelius, 
mo auf das erzäßfende Perfect ftatt des fonft geforderten Im⸗ 
perfeets ein Perfect folgt, 3. B. Xerxes adeo angusto mari 
conflixit, ut ejus multitudo navium explicari non potuerit; 
erffärt der Verf. fo, daß diefes conjunctive Perfect ebenfalls, 
wie das Perfect im regierenden Gage, die Bedeutung eines 
Aoriſts Habe, welcher fih vom Imperfect dadurch unterfcheide, 
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daß er ſich auf einen einzelnen Fall, auf etwas Momentanes, 
beſchraͤnke. Es iſt der Charakter des Imperfects und Aoriſts, 
daß jenes eine Dauer, ein Gleichzeitiges in. ſich ſchlleßt und 
Diefer auf das, Augenblicliche einer Handlung eingefhränft iſt, 
and eben fo gewiß ift es, daß der Aoriſt auch außerhalb des 
Indicativs fehr häufig diefen Charakter am ſich trägt... Allein 
auf der andern Seite ift es auch unfireitbar, daß der Aoriſt 
in feinen Übrigen Modis, außer dem Indicativ, oft mit dem 
Praͤſens coincidire.. Doch aud das Xorififche in diefen Mo—⸗ 
dis zugegeben , glauben wir, da in andern Stellen im Gries 
chiſchen nach dem Aorift ein Präfens bey dore flieht, wo in 
ganz Ähnlichen ein Aoriſt fih. findet, und da der Aorift auch 
nach dem, Sjmperf., Perfect und Präjens fi findet, daß wir 
nit damit gewonnen haben, wenn wir das Lat. Perfect in 
dem obigen Fall aus dem Griehifhen Aorift erklären wollen, 
indem die, Frage dann auch hier immer. noh die nämliche 
‚bleist und nur weiter. hinausgeruͤckt iſt. Das Lateinifche ur 
ficht entweder in dem Verhaͤltniß von Mittel zur Abſicht, oder 
von Urjach zur Wirkung, oder von Grund zur Folge. In den 
beyden erften Berhäteniffen ift die Folge der Tempora fireng 
beſtimmt, und auf ein Präteritum folgt immer die damit als 
gleichzeitig verbundene. Handlung im Imperfect. Aber bey 
dem Verhäftniß von Grund zur Folge ift oft das Band zwi⸗ 
ſchen beuden ſo lofe, daß die Conjunction ut, wie auch dowe, 
nichts ift als „und jo*, und. mithin die folgende. Handlung 
der begründenden nicht als. ſubordinirt, ſondern als coorbinirt 
erſcheint, wo demnach ein Derfert.eintritt.. So iſt es offenbar 
bey der Stelle aus dem Livius: In Aequis varie hellatum, 
adeo ut in incer?o fuerit; fo auch in vielen des Cicero. Ob 
aber jene aus dem. ‚Cornelius, ‚and andere ihr aͤhnliche, auf 
eben dieſe Art gu erklaͤren ſeyen, daran zweifeln wir. ſehr. 
Wir find der Meynung, daß er z. B. in dem angeführten Ort 
nicht genau geiprodhen bat, indem das Nichtausbreitenkoͤnnen 
der Schiffe zu genau, mie eine. Wirkung, mit dem Gefecht 
an. dem engen Platz zufammenhängt. Finden wir doch im - 
Deutſchen oft aud eine ähnliche Art zu reden, die wir, - wenn 
wir genau feyn wollen, nicht billigen. können. 
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Ueber den Comparativ und Superlativ finden wir bey der 
Zufammenftlimmung der Partikeln 4. B. et — et, tam — 
quam, nicht ganz fchicklih nach unfrer Meynung gefprochen. 
Die Entfiehung des Ausdrucks quam celerrime ı. moͤchten 
wir micht fo erklären, wie der Verf.: tam celeriter, quam 
potest fieri celerrime, denn fo bleibt immer noch das Leßte 
za erklären, wie vorher. Diefe Redensart ift offenbar abgekürzt: 
flatt quam potui, potero etc, celerrime, was ja unzähfiges 
mal dabey flieht, fo daß quam zu possum gehört, 3. B. 
Eicero : dico igitur, et quam possum 'maxima voce dico, 
d. h. ich fage es mit der flärkften Stimme, als ih kann. — 
Gerabe wie im Griechiſchen 3. B. dc rayıora entſtanden iſt 
aus hs Edvvaro ı. Taxıora, z. B. Xenophon: — 
key hs idiraro xdlkıora ve xal dpıora. 


Bey der Lehre von den Staͤdtenamen heißt es $. ao 
Anm. 2. „Der Accuf. und Ablat. dee Städtenamen kann auch 
ein Adjectiv oder Particip gu ſich nehmen, z. B. 

— magna me excepit Aricia Roma. 


e atque subimus 
1 mpositum saxis * candentibus Anxur. 


Aber dieſe Stellen ſcheinen uns nicht zu beweiſen, was der Vf. 
bewei ſen wollte. Denn da egredior kraft der Praͤpoſition in 


ihm den Ablativ, und subeo eben fo den Accuſativ bey ſich 


hat, fo ſteht Roma nicht gerade wegen feiner Matur als 
Stadename im ‚Ablativ noch Anxur im Accuſativ, da ja jedes 
andere Nomen in diefem Fall in dem naͤmlichen Caſus ſtehen 
würde. Wenn flatt egressum — profectum und ſtatt 
subimus: — venimus ſtaͤnde, dann würde die Stelle ber 
weifen. Es wird fih wohl niemand wundern, wenn man 
magnae Athenae, laudo Athenas claras liefet; alfo auch 
nicht bey einem von einem Verbum regierten Ablativ deffelben mit 
einem Adjectiv. — Auf welche Weiſe ein Adjectiv oder Appellativ 
za einem Stadtnamen hinzuzufügen fey, kommt es nad uns 
ferm Dafürhalten auf die Unterſuchung an, ob bey dem Stadt⸗ 
namen bloß urbs, oppidum fieht, oder ein bloßes Adjeetlo, 
oder urbs ⁊xc. mit einem: Adjectiv. Ä 
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Die Lehre über den Lateiniſchen Caſus iſt vortrefflich be⸗ 

handelt. Ueberall erkennt man den ſcharfſinnigen und beleſe⸗ 
nen Grammatiker. Die Stellen zu den Regeln ſind mit 
ungemeiner Umſicht und Einſicht gewählt. So die Syntaxis 
Nominativi (wobey ſehr ausfuͤhrlich uͤber opus est), Synt. 
Genitivi, Dativi. Nur haͤtten wir hier und da geſucht, die 
Regel mehr mit der Deutſchen Redeweiſe in Uebereinſtimmung 
zu ſetzen; und gewuͤnſcht, daß vieles in kleinere Maſſen zer⸗ 
theilt dem Auge des Anfängers leichter zu überfehen geworden 
wäre. Webrigens enthalten wir ung mie Mühe, das einzelne 
Treffliche anzugeben. Bey ber Syntaxis Accusativi theilt ber 
- Verf. die Verba activa, bie einen doppelten —— regie⸗ 
ren, in zwey Arten ein: 


I. Beyde Accufative werden im Paſſiv Nominative — 
jene nenne man Accuſative des Subjects und Praͤdicats: 
2) der Acc. des Prädicats verbindet fi mit dem Acc. des 
@ubj. entweder als Appofition: a) habeo; 8) facio; y) do, 
sumo, 2) oder vermittelft eines dabey gedachten oder doch 
denkbaren Infinitivs esse: «@) habeo — esse puto; ß) ap- 
pello = esse dico ; y) praesto =— esse indico, 


I. Nur Ein Accuſ. wird ein Paffiv zum Nominativ 
(nämlich der des Objects) — den einen Acc. nenne man Acc. 
des Objects, den andern der Beziehung. 1) Der Acc. der 
Beziehung verbindet fih mit dem des Objects entweder vers 
möge einer im Verbum enthaltenen Präpofition : trajicio. 
8) Oder duch einen bloß adverbialiihen Beyſatz: posco, 
doceo. 


Diefe Eintheilung hat unfern ganzen Bepfall, nur möchs 
ten wir nicht den einen Accuſ. den des Subjects, und den 
andern den des Objects nennen; einmal, um nicht durch den 
Gebrauch des naͤmlichen Worts in verſchiedenem Sinn zu Irr⸗ 
thuͤmern zu verleiten, und zweytens, weil offenbar die näms 
liche Richtung des Verbum im erften und im andern Fall ſtatt 
finder — es trifft z. ©. den Eicero auf gleiche Weile, ob ich 
ihn erwähle oder Lehre. Uebrigens verhalten fi der Ob⸗ 
jeetss und Prädicatsaccufativ wie zwey coorbiniste, und ber 
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Dbjerts s-und Beziehungsaccuſativ wie zwey fuborbiniete Bes 
griffe. | | | 
Bey der Verbindung des Bubjectdacc. mit einem Präbdis 
catsacc. fpriht nun auch der Verf, vom Accus. c. Infin.y 
indem bier nämlich flatt des leßtern ein Infinitiv gefeßt wird; 
So gewiß es nun aber auch iſt, daß dieſe Eonftruckion an - 
diefer Stelle ihre Erklärung findet, fo wenig haften wir es 
für zweckmaͤßig, ſchon bier davon zu reden, da fie durchaus 
ju der Lehre von den abhängigen Saͤtzen gehört, alfo ſchon 
die Regeln von ut, quod, ne x. als erflärt vorausſetzt oder 
erft init ihnen ſich gang erklären laͤßt. Diefes nöthigte auch 
den Verf., fchon hier von dem „daß“ der Urſache ( quad), 
der Wirkung und Folge (ut) gu reden; ferner fchon von dem 
Berbis timendi und dubitandi, alfe von ne, quin. Und 
erft weiter unten kommt er ausführliher wieder auf dieſe Con⸗ 
junctionen zurück, wobey er wieder auf das zum Theil vornen 
erflärte zuräckweifen muß. Wir willen nit, ob diefe Anord⸗ 
nung ihm nur durchaus unveränderlich gefchienen, oder ob er 
fie für zwecfmäßig gehalten habe. Wir finden fie erfiens nicht 
grammarifch richtig, was ſich ſchon duch bie Untereinander 
werfung der einzelnen Lehren erweifet, welche durch die von 
den abhängigen Saͤtzen abgetrennte Conftruction des Acc. cr 
Infin. entflanden if; zweytens nicht merhodifh gut, da ein 
Lernender auf diefe Art unmöglich fih zurecht finden kann. 
Der Werf. wird vielleicht erwiedern, daß wir, indem wir den 
Acc c. Infin. zu der Lehre von den abhängigen Saͤtzen ziehen, 
diefe Lehre zu niedrig auffaßten, und nur von. der Conjunction 
„daß“ ausgingen, wie es an den Grammatiken hergebracht 
fey. Aber abgefehen davon, wie auch der Verf. fagt, daß im 
vielen Fällen der Lateiner willtährlih den Acc. c. Infin. oder 
ur oder quod feßt, alſo fehon hieraus die Verwandtſchaft jes 
ner Lehren eingufehen tft, fo ergibt fih aus der Vergleichung 
mit dem Deutſchen das Zufammenfallen des Acc. c. Inf. mit 
den abhängigen Sägen. „Ich fehe den Freund kommen“ — 
ih fehe, daß der Freund kommt. „Ich Höre dich lachen“ — 
ih Höre, daß du lacheſt. Wo ein Acc. c. Inf. mit einem 
Verbum verbumden ift, iſt Duplicitäts „Der Freund kommt“ 
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und „ich fehe es“ — in Abhaͤngigkeit geftelle: „SH Tebe, 
daß der Freund komme.“ Eine philofophifche Betrachtung 
würde zeigen, daß der abhängige Satz, den Begriff der Cau— 
falität repraͤſentirend, dem Caſus accufativus Überhaupt ents - 
freche, und dem Satz des Acc. c. inf. feinen’ Plaß neben 
den Sägen mit ur und quod anweifen. 

Was der Verf. 6. 219, 1. fagt, daf eigentlich Bein Ver—⸗ 
Sum an und für ſich einen Acc. <. Inf. regtere, fondern wie 
fein Sinn fi) Andere, fo aud die Eonftruction ſich ändere, — 
"finden wir nicht genau ausgedräcdt. Wenn nad) dico, scribo zc. 
ut folgt, fo find es ja feine Werba declarandi mehr, fons 
dern Verba hortandi. Und kann 4. B. sentio, video in 
eine ſolche NWerbindung mit einem folgenden Sag treten, daß 
biefer als eine Wirkung oder Folge von ihm erſcheint? 

. „Weber die oratio obliqua iſt hier, und noch einmal im 
Folgenden die Rede. Wir glauben aber nicht, daß fie deut— 
lich vorgetragen ſey. Weiher Gab komme in den Acc. c, 
Infin.? Diefe Frage muß zuerft beantwortet werden. In 
welchen Saͤtzen der oratio obliqua fteht der bloße EConjunctis 
vus? Wir mäffen diefen Modus, wenn er für fih allein 
vorfommt, alfo z. B. in feinem Nebeniag ſtehet, — cum 
vellet, congrederetur — nidt von ut, welches auch 
ſelten dabey ſteht, abhängig machen, fondern frey hinftellen, 
als Imperativus, der audy eintreten mäßte, wenn in or. recta 
erzähle würde. Ferner, wie ficehen die unmittelbaren Frags 
(und Auseufsı) Saͤtze, mit und ohne Fragwort? Wie 
verhält es fih mit den Pronomina er, ihn, fein ı«.? 
Diefe und ähnliche Fragen müßten deutlih und einzeln bes 
antwortet werden, um dieſe — richtig verſtehen zu 
leenaa. 


(Der Berbtuß folgt. ) 
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Wahrheit anbeten. Berlin, bey Nauck. 1815. 116 ©. 8, 


— Worte, kraͤftig ——— voll innerer Wahr⸗ 
deit and Lebendigkeit — unſrer Zeit beſonders wichtig, da ſie 
manchen thoͤrichten unter uns umher irrenden Wahn znu bu 
fen vermögen. 

IL. Das Zeitalter der Aufflärung. Nach der 
fen grundgeflaltenden Erfchätterung der Reformation bietet 
proteſtantiſche Kirche in Deutichland zwey Jahrhunderte 


en umnterbrochenen Ruhe dar.“ — „Wir fehen bie 
ere proteftantiihe Kirche , in diefem Beduͤrfniß der Ruhe, 
zig beherrſcht von dem Beſtreben, das, was große von. 
gefegnete Kräfte hervorgebracht Hatten, feflzubalten und 
verarbeiten. Dazu fam, daß jene Philofophie, die durch. 
leeres Formenwefen ganz dazu geeignet war, dem regerem 
rſchungsgeiſt zu hemmen, die ſich eben darum als treue Sklavin 
ws katholiſchen Aberglaubens bewiefen, und welcher Luther. 
nit Recht unverföhnlichen Haß geihmworen hatte — daß dies. 
be Scholaſtik, nur in etwas veränderter Seftalt, fih auch 
e peotefiantifhen Theologie bemaͤchtigte, und alles frepere. 
fen mit ihren Feſſeln beſtrickte“ — „Uber nah der 
des vorigen Jahrhunderts regte fih, im Einklang mit 
er allgemeinen höhern Belebung des wiſſenſchaftlichen Gets 
in allen Fächern des menfchlihen Wiens, der religidfe 
ſchungsgeiſt in: Deutſchland mächtig. Deutſcher Fleiß und. 
beitsfinn drang muthig mit der Fackel der Pritifchen Uns, 
ung in das nod von. fo manden Irrthümern verdun⸗— 
te hiftorifhe Gebiet der Theologie ein.“ — - „Indem man 
Die. Schrift and ihre Werfaſſer mehr im Lichte 
90 


Bei, und die ihn anderen, müflen ihn: im Geiſt und in ber - 


rch den Anblick einer nur von: leichten oberflählichen Bes = 
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menfchlich » gefchichtlicher Werhältniffe betrachtete: wurde das 
bieher beſtehende, feit der Reformation mit fo vielem Bleib 
und Scharffinn bearbeitete Lehrgebäude der Religion ſchon in 

mehreren feiner Theile heftig erfchättere. Aber ganz in feiner 
tiefften Grundlage machten es wantend die oft frevelnden, im 
Ganzen aber ernſten und redlichen Werfuche des nachdentenden 
Werftandes, welcher von einer allerdings flachen, aber doch eine 
gewiſſe Klarheit der Begriffe mit fih führenden Phitofophie 
geweckt und Yon einem regen praktifchen Intereſſe geleitet, 
Alles in der Neligionsiehre verwarf, was ihm nicht den Char 
vater der Maren Begreiflichkeit und des beſtimmten praktifchen 
Nugens zu haben ſchien.“ — „Bald etwachte nun auch in 
der Phitofophie. eine vorher nie gefehene, tiefer eindringende 
Britische Thaͤtigkeit. Die Forfhung wandte fih ins Innere 
des menſchlichen Beiftes, und unterhahm es, das ganze Gebiet 
unfers Wiffens, deffen Amfang und : Grenzen gu ermeifen. 
Alte Irrthuͤmer ur.d Vorurtheile verfchwanden vor einer Maren 
Anſicht, weiber and) die Reſte des alten thedlogiſchen Glaubens 
weichen mußten.“ — „Beſonders machte man die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der menſchlichen Sittlichkeit gegen die kirchliche Lehre 
von der. Unjpulaͤnglichkeit und Verderbtheit der menſchlichen 
Natur geltend. — „Hier beachte aber der chriftlihen Reli⸗ 
sion die. meifte Gefahr, - das, worin: zugleih die Schmach 
jener fonft: fo. ehrwärdigen Phllojophie liege, nämlich jene 
halbverfehlte and von Andern noch. misverftandene Anficht, daß 
der veligidfe Glaube des Menfchen fih auf die Sittlichkeit 
gründe, wodurch das Göttliche im Menfchen von etwas‘ Menſche 
lichem abhängig gemacht, und dasjenige, was ung zum fichern 
Kalt und Anker dienen fol, in den Stuͤrmen und Kämpfen 
des Lebens, dei Wandelbarkeit aller menſchlichen Dinge ‚unters 
worſen zn werden ſchien.“ — „Lebt ſchrumpfte das ganze Chris 
ſtenthum in einen. Coder moralifcher Vorſchriften zuſammen.“ 
— „Dazu erwachte überall ein lebhafter Eifer, das Volk in 
Beſitz der neuentdeckten veltgiöfen Wahrheiten zu ſetzen, — 
und nur gu gut gelang biefes gefährliche Beginnen: Dem ge⸗ 
meinen Verftand. wurde das lofe Spiel einer ſeichten Kritik 
ganz leicht, und gern’ erhob er ſich uͤber das, was: er bisher 
mit heiliger Ochen angeflauns hatte. Die Aufklärer Bemerkten 
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aber nicht in ihrer unſeligen Verblendung, daß ſie dem Volke 
mit jenem alten Glauben nicht nur die Ruhe des Gemuͤths, 
ſondern ſelbſt den wahren Eifer der Tugend und die Achte 
Biederkeit und Treue nahmen, daß fie mit dem fittlichen Nach⸗ 
Senfen auch die ſittliche Zweifelſucht in ihm wecken, und daß es 
jener Selbftftändigkeit, die man ihm geben wollte, nicht fähig 
mar.“ — „So Herrfchte der bleyerne Scepter des Verflandes 
über ein unfeliges Zeitalter, welches in feiner Richtung auf 
das Gemeine und Materielle die edelſten und hoͤchſten Güter, 
den landen und die Begeifteruug faft ganz von fih werfen 
gu wollen fchien. Und doc bedurfte les bald. fo fehr jener 

Geiftesfraft und jener Erhebung des Gemuͤths, um die 9% 
Waltigen Schläge des Schickſals zu ertragen, welche über dafs 
felbe verhänge waren!“ — Go komme der Berf. auf die 
Urſachen des Ungluͤcks, welches unfer Vaterland getroffen 
hat. Ohne die Mitwirkung jener, die Charakterſtaͤrke laͤhmen⸗ 
den, niedrigen Richtung der Zeitbildung zu leugnen, widerſpricht 
er doch ſehr treffend gemeinen Anſichten, welche dieſe Urſachen 
zunächſt in jener Aufklärung und in der Verachtung der Re⸗ 
ligion ſuchen, oder in jenen Ereigniſſen gar eine unmittelbare 
Strafe des Himmels erblicken. Er ſagt: „Eine kurzſichtige, 
unfräftige Politik, eine veraltete erſchlafte Kriegsverfaſſung 
and ein auf alten Ruhm pochender Eigenduͤnkel, eine verdor⸗ 
bene innere Verwaltung — brauchen wir mehr, um die Siege, 
des Feindes und unfte Schmach zu erlären?“ — „Unfre. 
Schmach war, daß wir das widrige Schickſal, das wir zu 
befätnpfen weder Kraft, noch Anlaß hatten, mit feiner wuͤr⸗ 
digern Geſinnung ertrugen.“ — „Uns nahm das Ungläd das, 
Selbſtgefuͤhl, anftatt es und zu geben, es drüdte uns in ung 
ſelbſt zufammen, anftatt ung zu erheben. — Doc die fchöne 
Wirkung des Ungluͤcks blieb nicht aus: fie fam nur fpäter, 
Das Beffere lag in uns und entwickelte ih langfam, aber 
deſto ſicherer.“ 

A. Die neue Begeifterung. Schon in der fhlims 
men Zeit dei Aufklaͤrun zeigen einzelne erfreuliche Erſcheinun— 
gen in einer ſchoͤnen ——* die Annaͤherung einer beſſern 
Bi. She und Schillers Dichtungen werden dafür ges 
alatlt, „Daji trat eine Philoſophie auf, welche den kalten 


J 
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bedächtigen Gang der fritifchen Philoſophie verlaffend, eine 
Lehre der lebendigen Anſchauung und Begeifterung verfündigte, 
und dadurd auf den fo verachteten Glauben wieder zuruͤckwies 
und dem Gefühl fein Recht wiedergab. Mocte fih auch im, 
dieſer Richtung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes ein Ruͤckſchritt 
auf der Bahn der Wiſſenſchaft offenbaren: immer hat dieſe 
Philoſophle das Verdienſt, dem erkalteten und erſtorbenen 
Zertaiter wieder einen neuen Lebensathem eingehaucht zu haben. 
Die unmittelbare Folge war eine beffere Anfiht von Religion 
end Kun — auch in Geſchichtsforſchung und Alterthums⸗ 
kunde regte ſich ein edleber Geiſt, welcher die geſchichtlichen 
Erſcheinungen im Lichte ſchoͤner Ideen zu betrachten und dar— 
zuftellen verſtand. — Ale diefe beffern Ideen gingen auf vers 
fjiedenen Wegen: in die Jugendbildung ein. — So wuchs 
in einer ſchwaͤchlichen niedergedrädten Zeit eine freyfinnige, 
begeifterte, thatkraͤftige Jugend empor, welche die Ideale 
einer fhönern Zukunft im Buſen trug, — Während ber 
große Haufe feufjend unter der Laſt fi) beugte, erglähten die 
Beffern, vor Allen jene ſtolze, hochherzige Jugend im innerſten 
Herzen don edelm Zorn.“ — Und nun die furchtbar erhabene 
Zerſchmetterung der voͤlkerſchaͤndenden Franzöſ. Kriegsmacht — 
„mer ahndete da nicht die Hand der göttlichen Allmaht, wer 
ſank nicht andaͤchtig ſchauernd in die Knie zur Anbetung, zum 
Dant?* — „Der Ruf des Vaterlandes erfholl und foderte 
die Jugend zu den Waffen, und freudig, wie zum heitern 
jugemdttchen Spiele, eilten fie Mann für Mann herbey.“ — 
„Daß das Leben der Einzelnen, wie der Völker und Reiche, 
mur im der geiftigen Kraft und Wuͤrde des ſittlichen Lebens 
feinen Werth Habe, und daß es ohne diefe gleich einer ſchimpft 
lichen Buͤrde wegzumerfen ſey — dieſe Wahrheit, fuͤr welcht 
die großen umd edein Seelen aller Zeiten gelebt und geſtorben, 
aus deren Anerkennung alle gute Gefinnung, aller wahre 
Muth und Begeifterung fließt, war jegt von einer edein Res 
gierung zum Nationalgrundfag geftempelt, und ging lebendig 
in die Seflnnung des Volle ein.“ — „So war ber Stande . 
und die Begeiſterung wieder im Volk lebendig geworden — 
durch Anerkennung erhabener Ideen in Religion, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, in Geſchichte und Menſchenleben, und mehr noch 
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als durch alles diefes durch die gewaltigen, Herꝛ und Gemuͤth 
ergreifenden Bewegungen der Zeitgeſchichte.“ » Der Kirche 
und Theologie verdanken wir aber darin * wenig. Die 
Theologie hat unſer voriges Verderben zwar nicht herbeyge— 
führe, doch vermehren und verbreiten helfen: aber dag neue 
Heil iſt uns aus einer andern Quelle gefloffen, auf der auch 
fie neue Lebenskraft fhöpfen muß, um fih zu verjüngen und 
fhöner umzugeftalten.“ „Mag immer ſowohl für Erbauung 
als Gelehrſamkeit in der Theologie manches beffer geworden 
ſeyn — fo große Folgen gehören den ſchwachen Regungen 
nicht. — Und was die Philoiophie betrifft, fo ließe fich geis. 
gen. daß während die Pritiiche Philofophie nur in ihren halds 
vollendeten Anfichten dem Chriſtenthum gefährlih war, die 
uenere in ihrem innerften Geift und Wefen mit dem Geiſt 
des Chriſtenthums im Widerftreit ſtehe. Die chriftlihen Leh⸗ 
sen von der Linfterblichfeit der Seele, von der Suͤndhaftigkeit 
des Menihen und von Gott — können mit einer Philofophie, 
welche die Welt als Sort, die Sünde als leeren Schein, und, 
die Menihenieele als Accidenz der großen Sudflanz betrachtet, 
oder doch confequenter Weife betrachten muß, nur dem Nu 
men nach beftchen.“ 

IM. Neue Verterungen. Der Verf. beginnt mit 
der Nachweiſung, wie alles Gute in der Menichenbildung nur 
durch gefunde Einwirfung auf den. Zeitgeift kommen tönne, 
und mie aud alle Peligionsausbildung diefen Weg gegangen 
fep und gehen müffe. Diefes Zeitlihe in der Religion iſt 
Bud und Form. „Gebt dem Menfhen die ihm und feiner 
Bildung zufagenden Bilder und Formen der Religion, fo wird 
er nie zum Zweifel fommen. Aber das it eben das Schwere !“ 
Hier müßte unfrer Zeit geholfen werden. Der Zeirgeift firäubte 
fih gegen die alten Bilder und verwarf fie; wie follen wie 
nun zu ihrer Erneuerung oder Verjüngung gelangen ? 

„Es war Misverftändniß des wahren Zeitgeiftes, als viele 
m religidfer Zweifelſucht befangen der Zeie alle poſttive Reli⸗ 
gion und deren Symbole nehmen wollten; — aber im Gegens 
theil misverſtehen ihn auch jetzt viele, die von den teligidien 
Schwingungen des Augenblicks ergriffen, alles für nichts ach⸗ 
tm, was die Zeitbildung ſeit Jahrhunderten geſucht und erſtrebt 
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und durhlaufen bat.“ — Dies führt auf den Schwindel eie 
niger unter uns Proteftanten, die zum Katholicismus zurädks 
ehren. Der Verf. beurtheilt diefe Farce doh nur auf die 
glimpflichfte Art, wenn er fagt: eine halbverflandne Aftherifche 
Anfiht, das Gefühl der Sehnſucht nad einem öffentlichen 
Leben der Religton und Kunft habe in verfhrobenen Köpfen 
die Vorliebe für den geſchmackloſen katholiſchen Ceremoniens 
dienft und die fatholifhe Mythologie erzeugt. — Wir fagen, 
Adelftoig machte den Anfang, verkappte Geldſpeculation gab 
die Fortfekung und vorzüglich Zieraffen, welche hier wie fonft 
nur der Mode nadjlaufen, vermehren den Schwarm. — Dod 
wir bleiben bey unferm Verf. Er zeige mit wenigen fchönen 
Morten, wie die aͤchte Bildung unfrer Zeit dem Proteftantiss 
mus gehört und wie es ung einzig gieme, an dem herrlichen 
Werk der Reformation fortzuarbeiten , nicht aber nach veraltes 
ten Formen gurüd gu greifen. — „Für uns wäre in biefen 
BVorfpiegelungen bethoͤrter Geifter an fih wohl keine Gefahr; 
weder für die Gebildeten, denn der Geift der proteftantifchen 
Bildung ift zu mädtig, um nicht feinen eignen Weg. zu ber 
haupten; nod für das Wolf, denn diefes ſieht nur die haͤßliche 
Seite des Parholifchen Aberglaubens, nicht den verführerifchen 
Schein: aber die Lügenprophetin, Hierarchie genannt, die 
Schmwefter des Deſpotismus, mohlmiffend,, daß der ihr vers 
haßte Frepheitsfinn, der jest Europa beherſcht, vom Protes 
flantismus erzeugt und genähre ift, Läßt wieder ihre Gaukel⸗ 
fünfte fpielen, um die Kerzen der Machthaber zu bethören, 
und mit Argwohn gegen die Slaubensfrepheit zu erfüllen.“ — 
Der Verf. ſpricht daher lebhaft gegen alle Worfchläge zu pros 
teftantifchen Kirchenverbefferungen, welche darauf gehen, die 
Macht der Hierarchie zu verſtaͤrken, vorzuͤglich alfo mit ges 
rechtem Unwilſen gegen den mahnfinnigen Plan, uns unter 
dem Namen eines DOberbifchofs einen proteſtantiſchen Pabſt 
anzuſchaffen. 

Gewiß, wer irgend die Geiſteefreyheit kennt, welche un⸗ 
ſerer Zeit Beduͤrfniß iſt, der wird mit dem Verf. rathen, alle 
Kirchenverbeſſerung auf Dämpfung der Hierarchie big zur gaͤnz⸗ 
lihen Vernichtung zu richten. Dec. will noh etwas hinzu 
bemerken. Diejenigen z. B., weiche Erneusrung der Excom⸗ 
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munication vorfchlagen, nehmen offenbar unſre Meligionspars 
tdenen fo, als 06 fie. nur religiöfe Gefellihaften wären, und 
überfehen dabey , daß fie Staatseinrichtungen find. Der Bürs 
ger muß von Staatsiwegen feine Kinder in einer beflimmten 
Kirche bey einem beftimmten Geiftlichen taufen und conſirmi⸗ 
ren laffen; und die bloße Beobachtung diefer Dbfervany gibt 
dann dem jungen Mann Vorrechte im Staat oder ſetzt ihn 
zurück bey der Webernahme von SGtaatsämtern, Gewerben 
u. ſ. w. So fange das fo ift, wäre es fchreyende Ungerech—⸗ 
tigkeit, einer Religionsgeſellſchaft willkuͤhrliche Ausftoßung von 
Mitgliedern zu erlauben; die Ercommunication müßte viels 
mehr vor den Criminalgerichten betrieben und durch Urtheil 
und Recht entfihieden werden. — Ind wohin führte das wohl? 
— Man fieht alfo, die Ercommunication könnte erfi dann 
ohne Ungerechtigkeit geftattet werden, wenn wir völlige Reli— 
sionsfreyheit erlangt, das heiße alle Hierarchie abgeſchafft, den 
Unterſchied der Religionsmeynungen in Staatsangelegenheiten 
ganz getilgt hätten. Daher wäre ed uns Überhaupt am nöthigs 
Ren, auf die Werbefferung der Deutfchen Laryolifchen Kirche zu 
dringen. Diefer nicht uns follte man das Beyſpiel der Engr 
liſchen biſchoͤflichen Kirche vorhalten. Sie follte die fhimpfliche 
Abhängigkeit vom heimtuͤckiſchen, unfittlihen und trreligidfen 
Staliänifchen Klerus (oder wenn ift feit Machiavells Zeiten 
bey diefem etwa die Belehrung eingetreten ? ) gänzlich vernich⸗ 
ten und wenigſtens bey den MWBeltgeiftlihen an die Stelle des 
gefeßwidrigen Eoncubinats die Ehe einführen. 

IV. Wahre und falfhe Aufkläre«ng. „Geſchicht⸗ 
lich muß das Weſen des Proteflantismus verftanden werden; 
aber niche nur durch Auferliches Zufammenftellen , fondern nur 
duch das Eindringen ins Innere, in den Geiſt der Erfchets 
nungen. In Worten und Formeln iſt es nicht zu bannen, ſon⸗ 
dern Gewiſſensfreyheit und Wahrheitsliche, Lebendigkeit des 
Glaubens und Klarheit des Verſtandes find die Elernente des 
Proteftantismus. Gewiſſen und Glaube find des Ewige, das 
in jeder Menſchenbruſt auf die gleiche Weile lebt, der Wers 
fland ift wandelbar und wechſelnd in feiner Richtung und Muss 
bildung. Bey gleiher innerer Lebendigkeit des Glaubens 
konnen bach die Beommen verſchiedener Zeit und Ausbildung 
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nicht. in gleicher Webergeugung ihre Ruhe finden: dem einen 
ft erweckend und befriedigend, was dem andern drücend und 
flörend erſcheint. So haben auch die Meformatoren den Sieg 
über den Aberglauben nicht auf immer entſchieden; fie kämpften 
gegen den Jrrthum ihrer Zeit, wir follen gegen den der unfeks 
gen fämpfen und haben da bey der weit größern wiflenichaftlis 
Ken Ausbildung unfrer Zeit ganz andern Anfoderungen genug 
zu thun. Der religidie Forihungsgeift ift alfo dem Proteftans 
tismus nothwendig und in religdier Aufklärung zeigt ſich die 
lebendige Entwicklung und Fortbildung deſſelben. Und diefem 
Beſtreben find feine Srängen zu feßen, als die es fih felber 
fest; .alle Beſchraͤnkung von aufen würde Gewaltthaͤtigkeit 
feun. Füuͤrchtet aber nicht, daß wir fo zu feinem Frieden 
kommen werden. Der Verfiand,. wenn er fih felbft verſteht, 
erkennt feine Schranken und achtet, was über ihm, ihm uners 
reichbar fteht. So wird der Gebildete die Stuffen der Ausbildung 
unterfcheiden ; duldend die Anfichten des minder Gebildeten 
fiehen laffen, denn keine Aufklärung fol nur negativ Irrthum 
tilgen, ohne zugleich pofltio neue Wahrheit zu geben. Dann 
wird der. verftändige Fortichritt ber Lehre das proteftantifche 
Volk nie im fich ſelbſt entziweyen, nur den flarren Formen des 
Mömifhen oder jedes andern Katholicismus fieht das Weſen 
des Protefiantismus flreitend entgegen. „Es wäre zu wuͤn⸗ 
fhen, daß wir die fo lang nicht gebraudten Waffen wieder 
einmal ergriffen, und in offenem geraden Kampf gegen einen 
‚Feind träten, der nie aufgehört bat, gegen ung, wenn auch 
nur: in heimlicher Tuͤcke und Hinterliſt zu freiten.“ Beherzli⸗ 
genswerthe Worte! Mird diefer Streit nicht bald geiftig zw 
reinerer Entfheidung fortgeführt, fo wird er die Fäufte wieder 
in Bewegung ſetzen! So warnt die Geſchichte unferer Zeit. 
Wir bewunderten Spaniens teligidfen Enthufiasmus und müfs 
fen fein trauriges Schickſal beflagen, daß nah fo hartem 
Kampf die Helden feiner Befreyung profcribirt werden durch 
den Fanatismus einer bornirten Geiſtlichkeit, welcher eine 
ohnmaͤchtige Regierung knechtiſch unterworfen iſt. Wir folgten 
dem Pabſte, als er harte Kraͤnkungen in ruhiger Reſignation 
ertrug, mit lebhafter Theilnahme — nun ſehen wir ihn be— 
muͤht, die verhaßteſten Werkzeuge der Hierarchie erneuert 
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fpielen zu Taffen. Aus dem entwicdelten Wefen des Proteftans . 
tiemus wird num gezeigt! „Daß an die proteftantifche Geifts 
lichkeit die umerlaßlihe Forderung gefchehe, daß fie fih die 
‚ganze Bildung des Zeitalters, im fofern fie mit der Religion 
in Berührung flieht, zu eigen mahen, und die Aufgeftärteften 
unter ihren Zeitgenoffen fegen.“ — „Entiprehen fie dem 
nicht, fo wird zwar nicht die Religion, denn diefe hat fi 
jest die allgemeinfte Anerkennung erzwungen, aber wohl die 
Kirche wieder in Verachtung herabfinten, und alle Gegens 
anflalten werden zu nichts dienen, als Uebel ärger zu machen.“ 
V. Die Kirche. Viele Gedanken in. wenig Worten ? 
„Es gibt nur Eine allgemeine unfichtbare Kirche, aber es gibt 
viele befondere fihtbare Kirchen, und welche von den befondern 
bie wahre fey, ift Sache der freyen Lebergengung, und für 
den Unbefangenen ift wohl feine die wahre.“ So zeigt der 
Verf.: für-den Glauben könnte allen ein Eultus dienen, für 
die Uebergengung müßten feine Formen fehr mannigfaltig bleis 
ben. Er redet von den. Sacramenten und der Beichte; für 
den Eultus des Glaubens nennt er die ſchoͤnen Künfte — vors 
züglih heilige Tontunft und Baukunſt. Aber nicht der Staat, 
fondern nur eine neue lebendige tharkräftige Vegeifterung der 
Bürger kann hier das Beſſere fchaffen. 
VL Kirde und Staat. Weil die Religion nichts 
anders ift, als die hoͤchſte Geiftesbildung, als die Blüthe und 
Krone des öffentlichen geiftigen Lebens: fo wird die Kirche dem 
gemeinen Weſen gehören, Staatsangelegenheit aus der Sphäre 
der Öffentlihen Bildung ſeyn; die Megierung 'wird..über fie 
ſchuͤtzend, erhaltend, belebend die Obhut führen muͤſſen. — 
Die Idee des Reiches Gottes, welche Chriftus zu offenbaren 
und in das menfchliche Leben einzufähren erfchien, war nicht 
nur das himmlifhe deal, nah dem wir im Glauben und in 
der Hoffnung aufblicken follen, es war auch das Ideal für 
das nad) den reinften Ideen der Gerechtigkeit und Menſchen⸗ 
liebe neu zu geflaltende Menfchen s und Wölkerleben. — Das 
Ideal der fihtbaren Kirche iſt alfo ein chriftlicher Staat als 
eigentliches irdifches Abbild des Reiches Gottes. Diefes wohnt 
nicht in dem abgefchloffenen Gebiet des Kirchenweſens, in befr 
fen Anftalten und Formen, welche lediglich Symbole und 
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Erweckungsmittel der Religion find, fondern draußen in ber 
frepen lebendigen Gemeinfnaft der Menichen und Voͤlker.“ 

Dies find die Gedanken, welche fih in unfrer Schrift 
ausgeführt finden. Mit wenig Worten ausgeſprochen ift alio 
der Sinn diefee Schrift: nicht mie Hierarchie, niche mit Iſo⸗ 
lirung der Sntereffen von Religion und Kirche kann uns ge 
Holfen werden, fondern nur mit der zugleich religidfen und 
patriotifhen Vegeifterung für die Ideale des Lebens im Staate 
nad) den höheren ſittlichen Zwecken des Menſchenlebens, welche 
Ideale ſchon den erſten chriſtlichen Gemeinen mit der Erwars 
tung des Tages des Herrn vorſchwebten. Wir wuͤrden par— 
theyiſch werden, wollten wir mehr zum Lobe dieſer Schrift 
fagen, da wir auch in dem, was unfrer Zeit noch den Meyı 
nungen der Einzelnen überlaffen bleiben muß, fo ſehr mit 
dem Verf. gleich denken. 

J. Fries. 





Mesmerismus. Oder Soſtem der Wechſelwirkungen, Theorie und 
Anwendung des thieriſchen Magnetismus als die allgemeine Heil⸗ 
kunde zur Erhaltung des Menſchen von Dr. Friedrich Anton 
Mesmer. Herausgegeben von Dr. Karl Chriſtian Wol— 
fart. Mit dem Bildniß des Verfaſſers und ſechs Kupfertafeln. 
Berlin, in der Nikolaiſchen Buchhandlung. 1814. 


Parturiunt montes nascetur ridiculus mus, Hätte dies 
Bud einen Berfaffer, der weniger Anfprüche machte, fo möchte 
man es unbeachtee liegen und mit anderen unbebeutenden gleis 
des Schickſal theilen laſſen. Aber als enthällte Weisheitsichre 
bes wohlberähmten und ‚verehrten, vor kurzem geftorbenen alten 
Magus iſt es eine merkwürdige, naͤmlich hoͤchſt laͤcherliche 
Erſcheinung. 

Der Herausgeber war ſchon lang vol Bewunderung für 
ben Entdecker des thierifhen Magnetismus, dieſe ftieg aber 
noch weit höher als er Mesmers perfönlihe Bekanntſchaft 
machte, Bey diefer Gelegenheit übergab ihm Mesmer mehs 
rere zum Theil Deutſche, meiſt Franzoͤſiſche Manuſcripte, 
welche der Herausgeber durch Ueberſetzung zu einem Deutſchen 
Sanjen ausbildete und hier als ein für ſehr wichtig gehaltenes Ser 
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ſchenk der Welt übergibt: Er findet in Mesmer einen Geiſt, 
der kuͤhn und tief bis zur Quelle der Natur gelangt war; der 
vor länger als vierzig Jahren ſchon durch feine Anfihten und 
Entdeckungen flar und bündig die Grundfäge dargelegt hatte, 
mweihe ‚man in der Marurphilofophie als wahr anerkennen 
mußte. Er fagt: id fah wie diefer Geift feiner Zeit fo vors 
angeichritten — allen nahherigen Theorien und zufälligen Ents 
deckungen in der Phyfit und Chemie fo vorausgeeilt war, daß 
es mir gerade dadurch wohl begreiflih vorfam, wie er von 
den Gelehrten jener Zeit nicht begriffen werden fonnte.“ Der 
Herausgeber fieht hier ein Naturſyſtem, deffen Element, wie 
deſſen Entwicelung fo einfach if und fo beruhigend wird durch 
den Schlüffel, welcher darin zur leichten Erklärung aller nur 
möglichen Naturerfcheinungen, Wirkungen und Ereignifie liegt 
—. er lernte einfehen, wie in dem Sinn von Mesmers Lehre 
und Methode alle möglihen Arten von Krankheiten behandelt 
werden können und muͤſſen, ja wie nur aus dem aͤchten Mags 
netismus, aus dem Mesmerismus die Erhaltungstunde des 
Menihen, die wahre Heilkunde hervorgehe. 

— Und mas erhalten wir nun wirflid in diefem Wunder—⸗ 
buche? Im Anfange eine oberflächliche Weberarbeitung ber 
Srangöfiihen Torpuscufar s Phitofophie ohne alle Driginalitäe 
und darauf gegründer eine eben fo oberflaͤchliche Reihe von 
Saͤtzen aus Menfhentunde, Moral und Politik. 

Das befte an dem Buche ift, daß gemäß der hoͤchſt pros 
faifhen Anlage jener atomiftifhen Phyſik, auch hier durchgängig 
eine trockene Kiarheit herſcht, ohme alle Geheimnißkraͤmerey, fo: 
daß jeder Unbefangene, der über die Einleitungen hinaus in 
das Werk ſelbſt ehe, fi von ber Unbedeutendheit und N 
tigfeit diefer Lehre leicht Übergeugen kann. 

Der Herausgeber hat fi zwar bemüht, durch einige ge: 
zierte Ausdrücke die Weberfegung etwas mehr zu heben, indem‘ 
er hin und wieder von Polaritäten ſpricht; mechanisme nicht 
nit Mechanismus, fondern mit Triebwerk oder Drganifation 
überjegt, Auide universel nicht mit allgemeine Fluͤſſigkeit, 
fondern Allfluth, fo wie Auide mit Fluthſtoff gibt. Allein 
Meder dies, noch feing Erkfärung der Kupfertafein wird aus⸗ 
langen, um ber Lehre einen Höhere Schwung zu fchaffen. 
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Unter den Kupfertafeln ift Fig. 5. die bildtihe Darſtel⸗ 
lung der Schöpfung merkwürdig. Der Herausgeber befchreibt 
fie fo: das unerfchaffene Grundweſen, weldes foiglich das 
allein urſpruͤnglich fhaffende tft, die Gottheit ſetzt ſich Ichaffend, 
ser Urſtoß geht von ihr aus, die zwey Polaritäten, Bewe— 
gung und Materie, als ungertrennlic eins, find mıt dem 
Urſtoß vorhanden. — Das Liniverfum bier im Bilde ftellt 
gaͤnzlich die urſpruͤnglich ſchon entwickelte Einheit in jeder Bes 
ziehung, durd die Bewegung im Wollen aus zwey elliptiichen 
" Haͤlften beſtehend, dar.“ 


„Der Begriff Gott iſt hier in dem uralten bekannten 
Zeichen. das Auge im Dreyeck, ausſtrahlend, d. h. ſchaffend 
dargeſtellt. Mit dieſer Uremanation des Unerſchaffenen beginnt 
auf dem raum- und formiofen Nichts, auf dem dunkeln 
Grunde, die helle Schöpfuna ihre unermeflihes Spiel, und in 
den zwey Hauptkreiſen — Grundbild der Magnerftrömung — 
fhwingen fih ungählbare leuchtende Sonnen mit ihren Sys 
flemen.“ — „ Verſetzt man fih unten, da wo das Nichts 
auf unbegrenzte Weiſe aufpdre, auf einen Standpunft der . 
Betrachtung, fo mird man viele Milchſtraßen nach jeder Rich⸗ 
tung hin erblicken.“ 


Da nad alten Sagen die Gegend, wo die Welt mit 
Brettern vernagelt ift, ats befannt angenommen werden kant, 
fo wäre zu wänfhen, daß der Herausgeber wenigftens von 
da aus den Weg näher bezeichnete, -der nach feinem Stand⸗ 
punkt der Betrachtung , wo das Nichts aufhoͤrt, fährt. 

Wir wenden uns näher zum Inhalt der Schrift ſelbſt. 

Der erſte Theil heißt Phyſik. Hier wird ohne alle mia⸗ 
thematiſche Beſtimmtheit das bekannte Princip der Corpus 
cularphiloſophie, nämlich die Bemegung der Atomen nad) allen 
möglichen Richtungen durch einander, verwendet, um das mags 
. netiſche Univerſum aufzubauen. 


| Zu⸗rſt läßt man einen guten Theil Atomen an kinander 

ſtoßen, und fo zur Ruhe fommen. Das gibt die feften Körper 
mit Poren darin. In diefen Poren bereitet man dann aus 
andern Atomen Reihen viel feinerer Ziäffigkeiten, mit deren 


Mesmerismus beransg. von Dr. K. Chr, Wolfar. 317 


Schwingungen und Strömungen alles erflärt mird, was- man 
grad erklären will. Es geht alfo hier her, wie in. jeder uns 
grändlichen Atomiſtik nur bereitet fih Mesmer noch ein Auide 
universel als feinfte alle Körper durchdringende Flüffigkeit, 
das bekannte menstruum universale, das wahre Agens feines 
Magnetismus. Dadurd wird ein wechielfeitiger Einfluß aller 
Dinge in der Welt auf einander begründet, d. h. der Natur⸗ 
magnetiemus, und alfo aud ein wechſelſeltiger Einfluß zwis 

fhen dem Menſchen und der ganzen Natur, d. h. thieriiher 
Magnetismus. Sogar die Gedanken find ſolche Atomenſtroͤme. 


Diefer Bau von Himmel, Erde, Kometen und Elementen 
if alſo ein: lang bekannter ; eine von Mathematik und Erfahs 
zung verlaſſene bedeutungstofe Träumerep, deren Irrthuͤmer 
der Verf. mit manchem andern gemein hat. Wo er aber: auf 
den thierifhen Magnetismus felbft kommt, da iſt feine Pham 
tafie nicht mehr wiſſenſchaftlicher Irrthum, fondern es bricht 
darin eine fire Idee in Wahnfinn aus. . I 

S. 119 heiße es: „Die Fortpflanzung (des thierifchen 
Magnetismus) geſchieht durd eine Erſchuͤtterung gleich Licht 
and Schall — oder gleich der Electricitaͤt — in der ſtetigen 
Fortgeſetztheit des feinen Stoffes durch alle flüffigen und feſten 
Körper, welche einigermaßen mit dem magnetifirten Körper im 
mumterbrochener Verbindung ſtehen, hindurch, wie durd Sai⸗ 
ten, Fäden, Holz, Baͤlle, Zweige, Pflanzen u. ſ. w.; ferner 
durch die Mittelkoͤrper, wie Luft, Aether und Waſſer, durch 
Schall und Licht — von Spiegelglaͤſern kann ſie zuruͤckgeſtrahlt 
werden — In einem mit Bleyſtift, mit der Feder oder auf 
andere Weife gezogenen Strich, und überhaupt durch die 
Richtung, weihe von einem Pole ausgeht, der ſie gegen 
den empfangenden hin beflimmt oder gibt.“ Ze 

„Diefe Bewegung durchdringt in der vollkommenſten Forts 
geſetztheit der feinen Fluth alle Körper. Sie wird falt augens’ 
bit anf eine Ferne Hin fortgepflanzt, wovon man die 
Grenjen nicht ermißt, denn ih habe beobachtet, daß’ 
die Sonne, der Mond, die Planeten folhe aufnehmen, des 
gefalt, daß dieſelben zu Brennpunkten werden, von welchen 
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aus fie wiedet zuruͤckgeſendet und in allen Richtungen ihrer 
Strahlen vertheilt werden kann.“ 

„Eben fo wie die Luft fowohl als der Aether die Reiter 
und die Vehikel des Gedankens und des Willens mit Huͤlfe 
der Organe, welhe für die Eindrücke des einen oder des ans 
dern diefer Mittelkoͤrber empfänglic find, zu werden vermögen; 
und eben fo wie der Gedanke und der Wille in einer modifiz 
eirten Bewegumg von einer der Fluthreihen in der Mervens 
fubftang oder des Gehirns befteht; fo koͤnnen auch ſowohl 
Gedanke als Wille diefes unflchtbare Feuer überttagen und Die 
Leiter feiner Richtungen werden.“ 

Ferner ©. 141. „Der Gedanke fann fih, unabhängig 
von den gewöhnlichen übereintunftmäßigen Hülfsmitteln, durch 
die: feine Materie, - weiche ihn gebildet hat und durch die ſtete 
Fortgeſetztheit des Mitteltoffs auf alle Fernen bin mittheilen 
and: fortpflangen, Es fcheint felbft, daß der Gedanke, gleich 
einem Bild oder einem Semählde oder einer Schrift, fi im 
Raume in den verſchiedenen Drganifationen, welche dazu su 
eiguet find, fixiren önnen.“ 

Auf die allgemeine Phyſik folgt Anthropologie, in weiten 
ausführlich gezeigt wird, auf was. Weile die Seele, ihre Ems 
pfindungen, Gedanken, ihr Wille aus Atomen beſteht. Das 
Hauptkunſtſtuͤck ift hier die Theorie des innern Sinnes. Bey 
den Ääufern Sinnen werden die Bebungen, Strömungen und: 
Stoͤße der Atomen, aus denen unfre Seele beſteht, nur von 
einzelnen: Atomenfirömen und von gröberen getroffen;.. außers 
dem firömt, bebt und ftöße ja aber noch das fuide universel 
duch die ganze Welt hin und bringt alles- mit jedem in. Ver—⸗ 
bindung; auch unfre Seele mit der ganzen Welt und dies iſt 
der innere Sinn, aus dem begreiflih Inſtinkt, Vorgefühl und 
der Zuftand allgemeiner Klarheit im magnetijgen Schlaf Teiche 
erklaͤtlich ſind. 

Zuletzt wird nach dieſen Principien uͤber magnetiſchea 
Heilverfahren und Somnambulismus geſprochen, aber nichts 
mitgetheilt, das wir ſonſt nicht ſchon beſſer wuͤßten. 

Der zweyte, Moral aberſchriebene, Theil des Werke ſteht 
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einen Vorſchlag zu Einrichtung des Volkslebens im Staat, 
für ein gutmüchiges, leidenfhaftlofes Volk nnd den Ideen der 
jegigen Zeit entworfen. Der Verf. fängt zwar mit Franzöfir 
fher Philofophie an, finder in Gelbfterhaltung den einzigen 
Srundtried, in individuelem Wortheil dem einzigen VBewegs 
geund des menjhlihen Willens, leitet aber darans nachher 
edle fittliche ideen ab. Er findet den Zweck des Staats in 
der Beſchraͤnkung der Freyheit jedes Einzelnen zur Zufammens 
ſtimmung mit den Gedärfniffen aller, fo wie darin, daß jeder 
mit möglichfter Gleichheit bedacht werde, um durch mäßige 
Arbeit feine Bedürfniffe befriedigen zu können. Er flimme 
für. Wahlregierung und vepräfentative Verfaſſung. Machher 
wird das deal der Gtaatsverfaffung felbft entworfen, fuͤr 
Eintheilung des Landes, Regierung, Geriht, Verwaltung 
und bewaffnete Macht. Genauere Angaben betreffen vorzuͤglich 
die Eintheilung der Menihen in fieben Klaſſen dem Alter 
nah, mo in jede Klaſſe eine Öffentliche feyertiche Aufnahme 
fast finden fol. Mit dem, neunten Jahre treten die. Kinder: 
in die Klaffe der Zöglinge und werden unterrichtet bis ins 
ıdte. Dann treten fie in die Klafje der Krieger. Im apften. 
Jahre aus diefer in die Klaffe der Familienväter oder active: 
Bürger ; im 4often Jahre in die der Staatsbeamten,, worin 
fie bis 60 bleiben; dann treten fie in die Klafie der Rathe— 
geber und Auficher der Gemeine und im Toften in den Nuhes; 
fand. — Spiele, Volksverſammlungen und Feſte find genau 
worgefchrieben und eine ganz. befondere Einrichtung ift die der. 
Geiftlihen. der Gemeine. Jede Gemeine von 1000 Familien 
befommt einen in eignen Seminarien im Mesmerismus uns- 
terrichteten, auf dffentlihe Koften erhaltenen Beamten, weis 
der die Verfahrungsart bey der Niederkunft, Die phyſiſche 
Entwicklung, der Neugebornen, die erfie Erziehung. und dem 
erften Unterricht in den Primärfchufen zu leiten und anzuord⸗ 
nen, dem Molke ı Sottesdienft vorzuftehen und dabey aus 
ſchließlich und unentgeldlih Medicin und Chirurgie auszuüben 
dat. — Auch über Straf-s und Merbefferungs » Juſtitute, 
über Steuerſyſtem, ja ſogar Maaß und Gewicht folgen ſpe⸗ 
sille Verordnungen. 
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Endlich angehaͤngt iſt eine Abhandlung, in. der Mesmerd 
befannte Grille, daß alle Krankheiten der Menſchen, befons 
ders die Pocken, vom falichen Lnterbinden und Abjchneiden: der 
Mabelſchnur Herrähren, ausgefprochen wird. 


Ueber Die Preßfreyheit. Ein Turnſchreiben an alle Verfechter 
ded Preßzwangs. Halberſtadt, im Buͤreau der Lit. und Kunſt. 
1815. 30 ©. in 8. 


Der ungenannte Verfaſſer macht einige eigenthumliche, 
bemerkenswerthe Vorſchlaͤge. S. 23. Der Cenſor ſoll nie 
das Recht haben, einer Schrift bie Preſſe zu verſagen [d. h. 
als Einzelner das Urtheil Aller unmoͤglich zu mahen), wohl 
aber Lin fofern die Anfiche feiner Behörde denen, welche ‚der 
Warnungen oder Aufmunterungen bedürfen möchten, zugleich 
mit der Schrift bekannt werden fol] einer jeden Schrift, 
wo er es für dienlich erachtet, fein amtliches Urtheil beyzu⸗ 
fügen. Der Schriftfieller mag alsdann die Schrift ganz oder 
zum Theil zurüdbehalten. Lädt er fie druden, fo muß des 
Cenſors Urtheil mir gedrucdt werden, und zwar, 
wenn es auf Bittenlofigkeit, Gefährlichkeit oder notoriſche 
Schlechtigkeit lauter, die kurze Anzeige hievon fogleich auf 
dem Titel. Ohne diefen Titel darf die Schrift nirgends ver 
Tauft oder verliehen werden. — Wahrhaft ſchlechte Bücher 
würden hierdurch ohne Zweifel vom Druck zurüdgehalten. 
Solche, über welche das oͤffentliche Denken zweifelhaft ſeyn 
mag, follen eben durch die Miteheilung , weiche fo leicht wier 
der ein Damider erwarten läßt, dahin wirken, daß die Mey— 
nung zum Selbſturtheil allmählig reife, und nur wer offenbar 
das Unrechte oder Schlechte wollte, fi vor diefer Mitthei⸗ 


Inngsfrepheit fürchten müßte. 
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Handbuch au Dr. Ehriftoph Martins Lehrbuch des Deutſchen gemeie 
nen buͤrgerlichen Procefled von Dr. Johann Caspar Gens— 
fer, Hofrath und Öffentlibem Lehrer der Rechte, ordentlichen 
Beyſiher ded Herzogl. Saͤchſ. Hofgerihtd und des Schönpen: 
Rupie, auch Mitglied der mineralogifhen Geſellſchaft zu Jena. 
I. Theil. Jena im Verlage. der Eröderfhen Buchhandlung 1814. 
gr. 8. ©. 435. | | 


M. wuͤrde ſich von dieſem Werke eines der vorzuͤalichſten 
Lehrer im Fache des Clvilproceſſes eine ganz unrichtige Wors 
ſtellung machen;: wenn man hier einen Commentar zu jedem 
6 des zum runde gelegten Lehrbuchs (etwan fo, wie den 
von Dany Über Runde's Deutſches Privatrecht, oder den von 
Gluͤck über die Panderten nah KHelifeld), anzutreffen glaubte. 
Bielmehr find nur einzelne, getrennte Ashandlüngen über 
Gegenftände. des Deutſchen gemeinen bärgerlihen Proceffes 
geliefert worden, . weiche in dem gedachten Lehrbuce entweder 
tarz ‚oder, des Syſtems wegen, an verfdhiedenen Stellen ber 
rührt find, dem Verf. aber einer genaueren Erörterung oder 
Zufammenftellung zu bedürfen ſchienen, und welde er nun 
nah der Hauptanordnung jenes Lehrbuhs auf einander folgen 
lßt. Der jeßige Band liefert (zu den 37. erften 6$. des 
Lehrbuchs) folgende fehs Ausführungen: Über I) „Procefiger - 
feße, Proceß, practiſche Geſetze, Praris. II) Gibt es einen 
vertragsmäßigen Proceß ? darf der Richter nah fremden Ges 
fegen ſprechen? III) Weſentliche Beſtandtheile ( Snöftantiar 
ken, Effentialien) des bürgerlichen Civilproceſſes. Deffen 
©rundmarime. IV)  Eonnerität, (Zufammenhang, Ver— 
wandtſchaft) formelle, materielle. Hauptſache. Nebenſachen. 
Vorbereitende, praͤjudicielle Incidentpuncte. V) Legitimatios 
nen, inſonderheit legitimatio ad causam, Rechtfertigung, 
VDeſugniß zur Sache. VI) Proceßkoſten, deren Erſtattung, 
Compenſation u. ſ. w.“ — Rechnen wie. die letzte, freylich 
Sı R 
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ausfüdrlichfte Abhandlung (fie füllt Aber die Haͤlfte des vor⸗ 
liegenden Bandes aus) ab, To zeigen. ſchon bie uUeberſcheiften, 
daß der wuͤrdige und gelehrte Verf. ſich eben fo wichtige, 
als groͤßtentheils ſchwierige Gegenftände der Bearbeitung aus 
gewählt habe, und unfre Erwartung, daß er nichts gemöhns 
liches, nicht etwan eine Schuäfchrift für den Schlendrian der 
Praxis liefern werde, iſt aud auf keine Weiſe geräufcht wors 
den. Da aber der Zweck diefes Handbuchs, zufolge der Bors 
rede , fein anderer ift, ats durch daffelde Zeit zu dem freyen 
Vortrage der Civilproceßtheorie zu gewinnen, und, ſtatt! des 
laſtigen Dictirens, dem Zuhdrer einen Theil desjenigen ges 
druckt in die Haͤnde zu liefern, mas der Verf. für feinen 
Vortrag beftimme hat; fo glauben wir, um des Einfluffesdier 
fer Aohandiungen auf dos Krternen der Civilproceßtheorie 
willen , verpflichtet zu feyn, and das Einzelne, was hier vor⸗ 
‚getragen wird, näher zu betrachten, wollen dabey aber nicht: 
uͤberſehen, daf der Verf. ausdruͤcklich erklaͤrr hat, er habe 
bey-diefen Erörterungen „darauf Beine NRüdfihe genommen, 
ob irgend eine neue Darftellung in ihnen enthalten fen, oder 
ob nur, nach feiner eignen Anſicht, das wiedergegeben worden, 
was in ausführlihern Werken bereits mir mehr Aufwand’ oder’ 
Schein von Gelehrfamkeit dargeftellte wurde.“ — In Aus 
fehung der erfien Abhandlung muß nun Rec. offenherzig geſte⸗ 
hen, daß ihm die herkömmliche Abtheilung der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft in die theoreriiche und practifche, weder der Sache an—⸗ 
gemeſſen, noch auf richtige Begriffe geſtuͤtzt zu ſeyn, jedergeit 
geſchienen hat. Practiſch if, nah bekannter Etymologie, 
alles für die wirkliche Anwendung, für den Gebrauch, dien⸗ 
liche oder beftimmte, alles braudbare, alles anwendbare! ihm 
ſteht das bios ideelle oder fpeculattve entgegen, welches in 
das wirkliche (phufiihe) Leben nicht übergeht, ifondern nur 
den Geift beſchaͤftigt, und eben daher bloß in Theoremen bes 
flieht, oder für diefe brauchbar und beſtimmt ift (theoretiſch). 
Sind diefe Begriffe richtig, .fo mag man von dem fogenanns 
ten Maturrechte wohl fagen, ſolches feye rein theoretiſch, eine 
bloße Speculation; wiewohl auch deſſen wirkliche Anwend⸗ 
barkeit, fogar vorzugsweiſe vor dem pofitiven echte, von fo 
manchen Juriſten behauptet if, und wohl noch jetzt behauptet 
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wird: alle anderen Zweige der Nechtswiffenichaft Hingegen, 
find praktiſch. Oder beihäftige man fih wohl mit irgend 
einer critiſchen, hiftorifchen ꝛc. Erörterung im Gebiethe der 
Surisprudeng zu einem andern Zwecke, ald um den wahren 
Sinn der Geſetze zu erforfhen, und hierdurch die richtige 
Anwendung derfelden zu bewirken oder moͤglich zu machen ? 
Man frage nur einmal die Zuhörer, ja man frage den Staat, 
welcher den Rechtslehrer als ſolchen anftellt, ob der Zweck 
aller ſogenannten theoretiſchen Vortraͤge für Juriſten (das 
Naturrecht, wie geſagt, ausgenommen) irgend ein anderer 
fep, ale der, Maͤnner zu bilden, welche die Rechtswiſſenſchaft 
wirklich auszuüͤben im Stande feyen? Wie ganz unverhälts 
nißmäßig gering, würde die Zahl derer ſeyn, welche eine 
Ausnahme hiervon mahen wollten! — Eben darum aber ift 
es dann auch fehr nachtheilig für den academifhen Unterricht, 
wenn dem Meuling, ſchon in den Worbereitungsvorträgen, ein 
foiher Gegenſatz genannt wird, der ihm leicht verleitet, bey 
feiner natärlihen Tendenz zum practifhen, weniger Gewicht 
auf die blos thenretifhen Vorträge zu legen. — Voͤllig uns 
paffend fcheine uns aber insbefondere die Abtheilung der Ges 
fee (des Rechts) in abſolute (die Rechtstheorie im engſten 
Sinne) und in hypothetiſche, oder practiiche in weitefler Bes 
deutung, mach den Erläuterungen, welhe der Verf. davon 
gibt, deshalb zu fepn, weil der Staat überall keine andern 
Geſetze, als folhe gibe, welche für die wirklihe Anwendung 
und Befolgung, wenigftens zur Zeit ihrer Ertheilung, 
beftimme find. Oder ift die gefeglihe Beflimmung der Cons 
tracts s und Teftamentsformen darum weniger practifh, weil 
„diefer Theil der Gerege einen Iegalen, ruhigen Zuftand 
unter den Berechtigten und Zwangepflictigen“ (Beine vorges 
fallene Rechtsverletzung, eine Illegalitaͤt vorausſetzt? — 
Wir dädten daher, es wäre beffer, die NRechtswiffenihaft von 
dergleichen irreleitenden und unpaffenden Kunftausdrüden zu 
reinigen, als folche noch zu vermehren, wie hier, durd die 
Anwendung des Prädicats „practifh“ auf die Geſetze felbft, 
geihehen if, während man bisher, nur die veralteten, abges 
ſchafften und fonft unanwendbaren (unprastiihen) Geſetze⸗ 
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den practiſchen, d. h. noch zur Zeit wirklich geltenden und 
anzuwendenden, entgegenzuſetzen pflegte. 

Die zweyte Abhandlung führe mit Recht zuforberſt die 
Unzulaſſigteit des vertragsmäßigen Proceſſes vor Sericht aus, 
und wir können die gegen unire frühere Recenſion der NMeuens 
dorffichen Erörterungen (Jahrb. von 1810. Heft 23. ©. ı85.) 
in öffentlihen Blaͤttern erhobene Reclamation, ruͤckſichtlich 
jenes Gegenftandes um fo mehr auf dieſe Abhandlung vers 
weiſen, da wir in erwähnter Mecenfion dieſelbe Grundidee 
ängegeben hatten. — Demnähft fucht der Verf. (im 6. c.) 
Bas Ungenoͤgende und die zu große Beſchraͤnktheit des nach⸗ 
ſtehenden fehr gewöhnlichen. Grundfaßes unferer Lehrbuͤcher, 
pin Aniehung der Procefform , (Verfahrungsart) haben die 
Berichte ausichliefiend ihre eignen (inländifhen) Gelege zu 
befolgen!“ zu verbeffern. Zwar huldigt auch er diefem Prins 
tip, welches wohl am unrichtigſten Herr Süd fo audges 
prodhen hat: wo es blos auf die Art des gerichtlichen Ver⸗ 
ge und Procefiform ankommt, da gehen die befonderm 
Weſetze des Berichts, wo die Klage erhoben (?) wird, allen 
andern vor! — Wie, wenn dur Appellation, ein Rechteſtreit 
vom Unter s an den Dberrichter gebracht, und vor letzterem noch 
weiter verhandelt wird, beyde Gerichte aber, — mas häufig 
der Fall ift — eine abweichende Procefform vorgefhrieben 
erhalten haben? Wie? wenn die Execution durch Erſuchung 
eines fremden Gerichts geſchehen muß u. d. m. — Unſer 
Verf. drüdt aber doch jenen Grundſatz bey weitem richtiger 
in folgenden Worten aus: „der Staat und der von dieſem 
angeordnete Nichter, erkennt alle außer feinem Gebiethe geſetze 
lich erworbene Privatrechte in der Jusdehnung oder Bes 
ſchraͤnkung an, wie fie dort rechtsbefländig erworben worden 
find, und ein Rechtsverfolgungsmittel begründen; gewährt. 
Jedoch die Rechrshülfe nur auf dem Wege und unter der Form 
einer in dem um Huͤlfe angerufenen Bericht landesrechtlichen 
Verfahrungsart; er verfagt aber auch diefe bedingte Rechtes 
Hüife, im Falle das im Auslande, oder aufer dem Gerichtso⸗ 
bezirke geſchloſſene Rechtsgeſchaͤft entweder a) um die Landes⸗ 
gefege oder oͤrtliche Statuten zu hintergehen, daſelbſt herge⸗ 
Arie, oder b) von der Staatsgewalt des angerufenen Ge⸗ 
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richte gefeßgebend erffärt wurde, daß bie Wirkungen jenes . 
Rechtsgeſchaͤfts als ſchaͤndlich ober demeignen Staates 
wohle nachtheilig, beurtheilt werden ſollten.“ Auch ſetzt er 
hinzu es dürfte grundlos ſeyn, einen weiteren Unterfähied zwiſchen 
gerichtlichen uud außergerichtlichen Wirkungen des auswärtigen 
Rechts geſch aͤfis zu machen; ja er fragt, ob Weber (v. d. 
natuͤri. Verbindlichk. $. 62. and’ 95.) darauf hinzudeuten 
ſcheine? — So ausgemacht uns nun aber die bejahende Ant—⸗ 
wort auf dieſe Frage, nach den deutlichen Worten der Mebers 
fhen Ausführung zu feon ſcheint, ſo wenig iſt Rec. durch 
bes Verf. Berbefferung jeues gewoͤhnlichen Grundſatzes, bei 
friedigt ; ſondern glaubt vielmehr, "Öle hier in Frage ſtehende 
Norm für die Gerichte muͤſſe dahin Tauten:’ die Berfols 
gung bärgerliher Rechtsauſprüche vor Serie, geichteht nue 
nah Inhalt der Geſetze desjenigen Staats, deffen Rechtsuͤlft 
begehrt wird, ausgenömmen in Aniejang folder Beſtirn 
mungen, welche jenen Proceß geſetzen gemäß, auch bey einer, 
gericheli Ken Rechreverfoläung, von der Wilitähr der Parteyen 
abhängen. — Nimmt man’ diefen Srundfag an, ſo folgt 
von ſelbſt daraus, a) daß eim' ſolches Rede, nirgends aeriche 
ih verfolge werden koͤnne, welches wegen verletzter Geſetzes 
vorſchtiften des Entſtehungéortes, von Anfang ah ungültig 
war, — in folhen Falle eriflire 'ja’ gar fein Rechtsanſpruch 
diefer Partepen F— und b) daß ein ſolches Rehtsverhälmiß, 
welchem Die Gefeße des uni "Schuß angerufenen Staats, zwar 
nicht die Exiſtenz, wohl aber den Staarsiihug (die gerichtliche 
Birffamteit) ausdrülich entzogen haben; yor den Gerichten 
biefes Staats eben fo wenig geltend gemacht werden 
mögen: fey das übrigens derfetbe, worin diefes Nechteverhäit 
niß entfkand, oderirgend einanbderer, vor welchem es nach⸗ 
der gerichtlich verfolgt werden will. Ein Beyſpiel dleſer legs 
teren Art, würde eine anfaͤnglich gältig erworbene, nad dem 
Geſetzen des Einen Staats aber "bereits verjährte, und in 
einem andern noch fortdauernde Klage ( matt dene nur an 
die fo verſchieden normirte Verjährung der Wandelungskla⸗ 
gen!) abgeben können. — Auch gehoͤrt Hierher Alles, was 
in fraudem legis im Auslande geſchah. — Ferner’ folge c) aus 
unſerm Princip, daß nicht. bloß die Art und Wetfe-des 
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rechtlichen, Verfahrens, . dieſe aber. aud nicht ohne Ausnahme, 
fondern, vielmehr, daß alles mas zur gerichtlichen 
Rechtsverfolgung gehört, und von der Privatwillkuͤhr der Par⸗ 
teyen, nach den Proceßgeſetzen des um Hülfe angern fenen 
Staates, unabhängig iſt, einzig und allein nad den inlaͤn⸗ 
diſchen Geſetzen des ebengedachten Staates (ſollten dieſe aber unter 
ſich noch variiren; dann desjenigen Gerichts, welches die 
Rechtshuͤlfe in concreto gewaͤhren ſoll) zu beurtheilen ſey. 
Geben wir daher gleich dem Verf. gern zu, daß ein einmal 
rechtsbeſtaͤndig erworbener Anſpruch allenthalben eine Klage 
oder Einrede im Zweifel gewaͤhre, weil der Staat gültige 
Mechtsverhältniffe, welchen er feinen Schutz nicht namentlich 
‚ entzogen hat, ohne Sinconfegueng — bey verbothener Selbſt⸗ 
huͤlfe — auch nicht ungeſchuͤtzt laſſen kann; fo können mir 
ihm doch darin nicht beypflichten, daß der Entſtehung sort 
eines Rechtsverhaͤltniſſes, auch die Beſchraͤnkungen der 
Rechtsverfolgungsmittel für alle fremde Gerichte, deren Huͤlfe 
demnaͤchſt wegen jenes Rechtsverhaͤltniſſes geſucht wird, beſtimme. 
Wir behaupten vielmehr daß eine am Entſtehungsorte nur 
durch Einreden zu verfolgende Verbindlichkeit, anderwaͤrts 
auch durch eine Klage (oder umgekehrt) geltend gemacht wer⸗ 
den könne, in fo fern der Rechtsſtreit demnaͤchſt, nicht am 
Drte oder im Staate der Entfiehung, ſondern vor einem Gerichte 
geführte wird, bey welchem dergleihen abweichende Vor—⸗ 
ſchriften über die Mittel der Mechtsverfolgung ‚gelten. Denn, 
ſchon der befannte Satz, daß die Klagen nicht zugleich, mit 
einem Rechte jederzeit entftchen, fondern ihr Anfangszeitpunft 
erſt vom Augenblicke der Rechtsverletzung an zu rechnen. ifk, 
ferner, daß Einreden vor erhobener Klage -regelmäfiig + fich 
gar nicht wirkſam zeigen Finnen, — ſchon diefe ausgemachten 
Säge muͤſſen zur Folge haben, daß man die Entfiehungszeit 
der Mittel, zur gerichtlichen Rechtsverfolgung, von der Ent 
fehungsgeit des; Rechts ſelbſt unterſcheide, und das. Zufams 
mentreffen beyder Zeitpunfte, für eben fo zufällig halte, 
als das Koincidiren des Entfiehungsorts eines Nechtsgefchäfte, 
mit dem Orte der nachherigen Verletzung des aus jenem Ber 
ſchaͤfte entfiandenen „Dbligationsverhäimiffer (L. 3. D. de 
xch. ‚auct, jud. ‚poss, ). Iſt diefes aber wahr, fo fehlt es 
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an allem Rechtsgrunde, DieFolgen der [päteren Sränfung 
eines Rechts, nad Zeit und Drt der Entitehung des ges 
kraͤnkten Rechts zu beursheiten, mit melcher die nachherige, 
508 yufäldige Rechtskraͤnkung dur chaus nicht nothwendig zu⸗ 
ſammenhaͤngt. Noch mehr aber ſcheint uns unſre obige Bes 
Banptung aus der techtlihen Marue der Mittel aller gerichts 
lihen Rechtsverfolgung hervorzugehen, welche ſaͤmmtlich feinen 
andern Zweck noch Gebrauch haben, als einen Rihteriprud 
zu veranlaffen, und eben darum auch Beſtandtheile des Vers 
fahrensvordem Richter find, auffer einem jochen Verfahren 
aber , Überall nicht wirkſam fi zeigen können. Wie wäre es 
nun möglih, den Zweck duch foldye Mittel verfolnen zu 
wollen, weldhe an dem Orte und zu der Zeit nicht exiſtiren 
(unzuläßig find), wo und wann man nad dem Zwede firebt? 
Hilfe es dazu wohl im mindeften etwas, daß dergleichen taugs 
liche. Mittel ehemals vorhanden waren, oder an andern Orten 
zu haben find? Genug, man entbehrt fie jeßo, da man fie 
Braucht. Und eben fo wenig fann das jemanden hindern, der 
jet am Drte der Zweckverfolgung vorhandenen Mittel ſich zu 
bedienen , daß ehemals und an andern Orten ihm dergleichen 
Mirtel fehlsen ; er braucht fie erſt jeßo und bier, wo fie vors 
Banden find. Wir dähten, daß bey ermangelnder gefeßlicher 
Vorſchrift, uns auch hier jene Saͤtze der Erfahrungswelt als 
die naräclihen um: fo mehr leiten mäßten, weil fie zugleich 
dem Gtantsintereffe entiprehen, welches bey Seftattung und 
Beichränfung der Mittel zu einer gerichtlichen Rechtsverfolgung 
nothwendig vom. Geſetzgeber berädfichtigt werden mußte, und 
ohne Zweifel beruͤckſichtigt worden it: man denke nur au 
Eredirgefeße für Militair, Gtudirende u. d. m. und man 
pröfe nur, ob eim militairiſcher Staat nicht ganz anders, als 
ein Handelsſtaat dieſe Vorfchriften modificiven werde? Sollte 
vun aber die Zufälligkeit des Entſtehungsortes einer Verbind⸗ 
fichkele , diefe Staatsruͤckſicht, welche fich blos auf die Reali⸗ 
flrung eines Anſpruchs dur die Staatshuüͤlfe beziehet, wohl 
zu modificiren veridgen? — Mas Hier von Klagen und Eins 
veden behauptet ik, das gilt noch vielmehr von der Beweis⸗ 
führung und beren Mitteln, : von den Appellationen und 
Rechtsmittela, fo wie von der Huͤlſsvollſtreckung und den 
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 dayu anzumendenden Zwangsmitteln; denn, das find. wo 'mägs 
li), noch ausgemachtere Beſtandtheile des Proceffes ; alles das 
aber gehört doch ficher, nicht bios zu der Arı und Weife 
des gerichtlichen Verfahrens, da vorher 'die Frage entfchieden 
feyn muß, ob 5. B. nur Urkunden » oder aud Zeugenbeweiß, 
ob ein Rechtsmittel, ob eine gewiſſe Executioncart (3. €. per⸗ 
föntiher Arreſt) zuläßig fen oder nicht, ehe die Rede dovon 
feyu mag, wie bey dem. Gebrauche diefer Mittel zu verfahs 
ren ſey? — 

Ueberſieht man aber die von uns oben angegebene Bas 
-fhräntung unferes Satzes nicht, nämlich: „daß die gefeßliche 
Beſtimmung der gerichtlichen Nechtsverfolgung nur in foferm 
nah den Geſetzen des um ‚Schuß angerufenen Staates ſich 
richten muͤſſe, als derfelbe der Partepwilltähr keinen Einfluß 
darauf geftattet, oder dieſe fich ihrer Befugniß nicht bedient 
har!“ ſo fommen auch alle hier ſcheinbar colidirende Prim 
eipien in die volltommenfte Uebereinſtimmung. Denn, welches 
ift der Grund, warum die Geſetze des Enıflehungsortes einer 
Verbindlichkeit oder eines Rechts, Einfluß auf dieie Producte 
des Betragens der Menichen haben? Doch wohl kein anderer, 
als weil jene Geſetze, entweder der im Gebiethe diefer Sa 
feßesherrichaft handelnden Perfon die unerläßliche Pflicht auft 
legten, fo und nicht anders zu handeln, wenn jene Wirkung 
eintreten follte (3. B. Formvorfchriften für Teflamente u. ſ. w.), 
oder weil jene Geſetze des Entſtehungsorts den ſtill ſchweigen⸗ 
den Willen der Contrahenten oder Disponenten ausdrücken, 
und deshalb gleihe Kraft mit der ausdrücklichen Willensers 
klaͤrung haben müffen. Letzteres iſt der Fall mit den Römis 
fchen Geſetzſtellen, welche unſer Verfaſſer (S. 029.) wie. ge 
woͤhnlich, fuͤr ſeine Theorie anfuͤhrt, wovon aber die eine 
(L. ı. pr. D. de usuris) ſelbſt auf unſern Unterſchied aufs 
merkſam macht, da fie fagt: arbitrio judicis usurarum modus 
ex more regionis, ubi contractum est, constituitur: ita 
tamen utleginonoffendat, Diefelben Grundſätze 
wende man nur auf die gerichtliche Rechtsverfolgung richtig 
an, und man wird. unfre Theorie ehem; fo. hatmoniſch damit, 
als in ſich confequent finden; da wir, uͤbereinſtimmend mit 
dem Werf., den Conventionalproceß vor, Gericht vielmehr, als 
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gewöhnlich, beſchraͤnken zu müffen glauben‘; eben daher aber 
auch, der ſtill ſch weigenden Willenserklärung der flreitenden 
Theile, welhe in dem mos (oben lex) regionis, ubi ton 
tractum est, liegt, Beine gröfkere Wirkſamkeit zuſchreiben 
toͤnnen, als einerdamals erfolgtenauedr uͤck ichen Willenser 
laͤrung, (z. E. der Wechſelclauſel, wenn nachher in einem Lande 
getlagt wird, wo Bein Wechſelrecht gilt!)) FJe mehr die ges 
rich dl ich e Rechtsverfolgung zum oͤffent lich en Rechte gehört; 
deſto mehr find ihre Beſtimmungen als unerläßlih gebietende 
oder verbietende von Richter und Parteyen zu der Zeit und 
an Dem Drtezn befolgen, wann und wodie Proceß hand⸗ 
lungen vor fi gehen; und wir koͤnnen chen diefer Anſicht 
nah, dem Werfaifer durchaus nicht beyſtimmen, : wenn 'e# 
($-. ©. im Eingange) die Frage, von den bey: Enticheidung 
des Materials der Streitiahe anzuwendenden &efeten ;' ‘füe 
mnabhängig von der Seendeſcazceiue des re gl 
ertlärt; — 

Die dritte Abhandlung enthalt eine ſehr fehliche us 
im Ganzen genommene.,: richtige: Darftellung: der wefentlichen 
Beftandtheile und der Grundmarime des (Deutichen gemeinen) 
bürgerlihen Civiproceffes, : wobey für die: Entwickelung des 
Eifentialien ohne weiteren Beweiß, eine ſolche Umfchreibung 
deffen zum Grunde gelegt wird, was: der Deutiche ‘gemeine 
Civilproceß nad der Abſicht feiner pofitiven Quellen fepn-felle; 
daß hieraus alles — was hineingelege iſt nun: ale we— 
fenztich gefolgert Werden Fonnte. Mer. haͤlt diefe Demöne 
ſtrationsa et aus einem zuvor nicht erwiefenen Heiſcheſatze, "für 
fehe mißtich,. da fie leicht zum Zirkel im Deduciren führt; und 
ſollte der Verf. nicht darauf Ruͤckſicht genommen haben, daß 
onbere Rechtslehrer viel engere Beſchreibungen von dem ,: was 
der gemeine Deutſche Eivilproceß ſeyn fol, mithin. "ob 
defien: Zwecken —  auffielen? Dan ſehe 5 B. Gluͤck im 
Comment. über die Pand. $.- 496. fi Borſt Grunbdtin.. füe 
eine Geſetzgeb. d. Ernilproc. S. 9. Note *) u. a m. Auch 
moͤchten ſich wohl nicht alle einzelnen Folgerungsfäge des Werf. 
mit dem Inhalte des gemeinen Rechts vereinigen laffen 8 
(um nur einiges anzuführen) vie. Wirkſamkeit der Gerichtss 
fanpsrriredung ; und die Vorſchrift in Is m ps Di ai quis 
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in. jus woc. die hier angeführte Eigenſchaft einer abſoluten 
‚oder (wie der ‚Verf. als damit gleichbedeutend annimmt) 
natuͤrlichen Weſentlichkeit der Competenz des Gerichts, und den 
ausdem Mangel ſolcher Vorausſetzungen eutſtehenden Erſolg 
einer unheilbaren Nichtigkeit, offenbar widerlegt: ferner bit 
Mirkungen einer oblatio liti facta, doh mit dar Nichtigkeit 
des. von einem zur Sache nicht. legitimirten Beklagten geführ⸗ 
sen. Rechtsſtreites nicht harmoniren; wir auch nicht annehmen 
können, daß eine dunkle Klage unbeilbar nichtig ſey ſo daß 
des Beklagten neues Gehoͤr Aber deren Verbeſſerung ſtete noth⸗ 
wendig wäre, (S. 5ı.), if es. ja mdutıh, daß der Beklagte 
ſabſt Hey: feiner Einlaſſung auf die anno dunkle Klage, ihr 
die näthige Beſtimmtheit gewährt, woruͤber dann freulich der 
Kläger ſich wird erliären muͤſſen, keineswegs aber nun erfl 
eine neue: Eimlaffung erfordere werden könnte. — Doch wie 
Abergehen: dergleichen einzelne‘ Eiinnerungen und bemerken nur 
noh im Allgemeinen über dieſe Abhandlung, daß mir. die 
Anſicht nes Verf: von den unheilbaren,, zugleich für natuͤrlich 
von ihm, mit won: Almendingen, erklaͤrten Michtigkeiten, im 
Gegenſatze der heilbaren: oder poſitiven, keineswegs für dem 
‚ wahren Sinne des J. R. A: entiprechend halten können, da 
uns einesſtheils der Fürftenrachsbeichluß: mit feinen nullitatibus 
sontra: jus naturale, ‚unerheblich für die Erklärung des wirk⸗ 
Lid erfolgten Geſetzes, welches jene Abtheilung überall nicht 
enthaͤlt, fcheint; andern Theis, der Begriff des juris natu- 
zalis zur Zeit Ber Abfaſſung des J. R. A. ein ganz anderer 
wär, als weichen von Almendingen und ber Verf. fidy bilden. 
Bm Segentheil fein: ans die Idee ‚der heilbaren Nullitaͤten 
ihre Erkiärung aus der. Neichdcammergerichtsorbn. III. Th, 
ers: 34: 6. 2 und a. zu erhalten, melde der MWerf. zwar 
gelegentlih nennt, aber: feiner Aufmerkſamkeit nicht genug 
gewärdtst zu haben ſcheint. — Dagegen finden wir dasjenige 
bürhaus wahr und beherzigungswerth, was am Schluſſe diefer 
Abhandlung, Aber dem Werth der Lnterfuhungsmarime "im 
Ekotiproceffe, fo wie über die Werbefferungsmittel des gemeinen 
— bürgerkicherr Proceſſes geſagt worden iſt. 
Auch Hat die nun folgende vierte Abhandlung von der 
Eonnepicät: dee; bürgerlichen Procißjachen, uns im Ruͤckſicht 
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der formellen und der gemiſchten Connexitaͤt (a. — d. und 
b.) ſehr deutlich und für den Anfänger belehrend geſchienen. 
Wir bemerken dem wuͤrdigen Verf. daher nur gegen ſeine 
(S. 75.) gegebene einſchraͤnkende Erklaͤrung bes c. 5. de 
tescript. in 6. unfere, aus dem Worte „ampliantes* herr 
sorgehende Zweifel, indem der Pabſt hierdurch feine Abſicht 
deutlich genug zu erkennen gu. geben icheint, weiter gu geben, 
ald es das c. 45- x, eod, tit. thut. Auch iſt wohl nur det 
Ausdruck (S. 77.), des Verf. eigner Intention nice gemäß, 
wenn dort geſagt wird, daß bey einer gefchehenen objectiven 
Klagenhäufung der Kläger erwarten müfe, „daß wenn auch 
die eine oder andere (cumnfirte) Klage früher erwieſen wäre, 
als die Abrigen, doch das Enderkenntniß und die Huͤlfsvoll⸗ 
ſtreckung in Rüdfihe auf die erftere nicht eher erfolgt, als 
bis auch die unerwiefene Klage zu dem naͤmlichen Ziel vorger 
she if.“ Denn, :warum  follte z. B. das erfte Urtheil, 
während es über die eine gehäufte Klage auf Beweiß inters 
lequirt, in Ruͤckſicht einer anderen, für ſich beftehenden und 
ganz liquiden, nicht ſofort ein Endurtheil ſeyn dürfen? Kann 
bas ja bey einer einzigen Klage, wolche theilmeife liquid 
wird, nah L. 21. D. de reb. credit, gefhehen, warum 
sun. nicht bey ‚bloß formell conneren:Klagen? Der Verf 
-wollte fiher nur erinnern, daß: die frühere Entſcheidung ein 
zelner von mehreren cumulirten Klagen, nicht die Folge einde 
verfhiedenen Proceßarlt fen könne, worin er ſehr 
Recht hat. — In Anfehung der Eimtheilungen materiell 
eonnerer Proceßfahen ſcheint uns aber der Verf. feine ruͤhm⸗ 
liche. Abſicht einer Berichtigung! nicht erreicht zu Haben. . Denn 
da er felbft zugeben muß‘, daß das charakreriſtiſche Kennzeichen 
der Incidentſachen darin befiehe, daß ſolche durch die Haupt 
fache producirt oder veranlaßt: werden, bey den: Präjudiciat't 
und vorbereitenden Sachen hingegen, die Stärke oder ver⸗ 
ſchiedene Art: des Cinfluffes der einen Sache auf die andere 
zum: Merkmale diene;. fo fehen wie nicht ein, mit weichen 
Nechte oder «Mugen er die Verſchiedenheit derEintheillungs. 
rande beſtreiten moͤge, welche ja nur ſo viel ſagen; daß, 
Brin man; von; Jneidentfachen redet, hlermit noch nicht aus⸗ 
gefproigeni; ep, welche Art · von Einfluß eine ſolche auf die 
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urſprunqliche (Haupt /) Streitfrage haben koͤnne, indem der 
Geſichtepunet, and: welchem dieſe Benennung hervorgehet, 
lediglich die Entſtehungszeit fen; waͤyrend hingegen bey den 
Begriffen der vorbereitenden und Praͤjudicial-Sachen, auf 
dieſen Umſtand ‚gar nichts ankomie, ſondern alles: auf Ihre 
Wirkung für die connexe Hauptſache. In der That: treffen 
des. Berk, ſaͤmmtliche Einwuͤrfte, S. 6790., auch nicht 
feinen eigentlichen Streitgegenſtand (die Eintheilungsgruͤnde), 
fondern wielmehr: die: Richtigkeit der Saͤtze, melde das erlaͤus 
zerte Lehrbuch im Anſehung der worbereitehden und Präjudtdials 
Baden: aufitelt... Hierbeyhn aber: tft die richtige Erinmerung, 
daß... manche vorbereitende und.: Präjudioraliachen allerdings 
son. der. früheren: Epifteng der: Hauptiahe abhängig ſeyen, 
nicht ‚fowohl eine Werbefferung des Sinnes, ale des Aus⸗ 
druckes in dem erlaͤuterten $.' 29, wo hinter- dem Eingangs⸗ 
worte Unabhangig "nur eingefchafteriwerden darf „in As 
ſehnog . ıhrees Peariffs *3 wie ſich ſolches ſchon aus 9. a 
Mote 3) won: ſelbſt ergibt. Wenn der Verf. hingegen den 
Satz beſtreitet, daß vorbereitende Puncte nur unter denſeiben 
Hauptſubjecten eintreten können, ſo ſcheint er uns die juriſti⸗ 
ſche Eigenſchaft einer vorbereitenden Sache mit der politiſchen 
zu verwechſeln/ da der anf den großen Ginfluß der Parreps 
wiltähr im, bürgerlichen: Proceſſe gebauete Grundfaßs inter 
Alios acta wel: judicata tertio nec’nocent net Prosuntf 
ſchon hinreichend zeigt, daß Rech tsſtreitigkeiten zwiſchen gang 
andern Perſonen, für die davon unabhängigen dritten ohne 
diretten ‚rechtlichen Einfluß ſeyn muͤſſe. Wenn daher gleich 
nicht zu leugnen iſt, daß ‘die. Urkundenedition, welche "wider 
einen. dritten Beſitzer (außer dem Gegner im Proceffe) mit 
Erfolg im Wege RMechtens durchgeſetzt if, eine Vorbereitung 
für. den Rechtsſtreit zwifchen ‚andern Perfonen werden kann, 
fo iſt das doch nicht nur blos zufällig; weil es von. dem ſich 
nicht immer gleichen Werthe der editten Urkunde abhängt, 
06 und was man mis dieſer Vorbereitung in dem fremden 
Rechtsſtreite ausrichten werde; ſondern (was nod mehr if) 
die Behandlung des ‚Editionsfireites mit dem britten, wird 
aud nicht im mindeſten durch jene Möglichkeit feines "Eins 
Hufiet auf eine fremde Rechtsſache modiſicirt, ja ein ſolches 
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Editionsgeſuch if ein wahrhaft ſelbſtſtandiger Rechteſtreit, eine 
Hauptſache, wie der Berf. (®. 83. Note ae.) ſelbſt bemerft 
bat. Iſt dieies nun richtig, fo fehen mir nicht den mindeſten 
juriftiihen Werth ein, welchen es haben koͤnnte, auch” ſolche 
Sachen zu den conneren zu rechnen! - mit gleichem Fug würde 
man aud das Herbepihaffen des zum Procefführen nöthigen 
Geldes, felbft von deitten Perſonen vorbereitend nennen ins 
sen, ohne daß hiermit mehr, als ein bioßer Namen gegeben 
wäre, während doch die zwiichen denfelden Partepen (weiche 
an der Hauptſache Theil nehmen) vorkommenden vorbereiten 
ven Sachen, den Einfluß diefer Einenihaft in Anſehung des 
Serichtsſtandes, wo? und der Proceßart wie fie zu verhandeln 
find, flets empfinden ‚ michin ausgezeichner zu werdem verdies 
wen. — Noch weniger richtig :miöchte es aber feyn, wenn 
der Verf: fogar Handlungen der nichtftreitigen Gerichtsbarkeit 
zu dem conneren Proceßfahen zähle, da feine eigne Begriffe 
beſtimmung (8. 71.) diefe mit Recht auf Puncte beſchraͤnkt, 
welche im. Rechtsſtreite befangen find. Man wird daher nicht 
überfchen vürfen, daß nicht alles, Mad vorbereitenden Effect 
Hat, fondern nur diejenigen Hechrsfleeitigkeitin, welche fidy ‚als 
sorbereitende Nebenpuncte einer andern Hauptſache zeigen, in N 
dem Abfchnitte von den connexen Proseßfächen zu eroͤrtern 


Wir flimmen: dagegen dem Verf. darin völlig bey, daß 
die Hemmende Kraft: der Präjadicialfachen fih oft, niche for 
wohl im Werfahren (wegen. der Eventualmarime), als nur 
Sen der Urtheilsfaͤllung zeige. — Beine im $. g. vorgetras 
genen Regeln Über materielle Connerität der Proceßſachen 
konnten uns aber, dem’ bisherigen gemäß nicht befriedigen, 
noch möchten fie dazu dienen, dem angehenden Forfiher im 
Bade des Civilproceſſes Klarheit der Ideen Über jenen Ger 
zenſtand zu verichaffen. 

Jetzt folgt die fünfte, unſrer Mebergeugung nach ger 
lungenſte Abhandlung in dieſem Bande, von den Legitima— 
fionen (fm Proceſſe), beſonders der Rechtfertigung zur Sache. 
ohn und bey der Frage aufzuhalten, ob mangelnde Pegitis 

der Praris eine Nichtigkeit erjeuge? (8. 109.) 


— nicht ungegruͤndete Zweifel gu erregen find, 
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wenden wir uns gleich, zu der Liegitimatio ad causam, deren 
Vegriff der Verf. nicht nur richtiger als gewöhnlich in einer 
doppelten Bedeutung angibt, fondern im engern Sinne, aud) 
mehr. als üblich , ins ‚Einzelne verfolgt, und dabey ſehr wahr 
bemerft, daß fih die active Legitimasion dieier Art, keines⸗ 
wegs bloß auf den Kläger beichränte, vielmehr in Ruͤckſiche 
wahrer Einreden aud den Vellagten treffe; alſo uͤderhaupt 
auf jeden angreiffenden Theil, die paifive hingegen auf, dem 
Angegriffenen (ſey er. durch Klage, Linrede, Replik oder 
Duplik angegriffen) bezogen werden muͤſſe. Hiernaͤchſt ent⸗ 
wickelt der Verf. die Natur der mit Unrecht ſo genannten 
Einrede der fehlenden activ Legitimation noch richtiger als 
Gönner; und Rec. freut ih, in allem dem mit dem Verf. 
bereits feit längerer Zeit harmonisch gedacht zu haben, ohne 
dies zu wiſſen. Mur das einzige bemerkt er noch, gewiß mie 
Beyſtimmung des Verf., daß felbft bey Vorausſetzung einer 
beftimmten Behauptung derjenigen Thatſachen, wovon Des 
angreiffenden Theils Legitimation zur Sache abhängt, fich 
dennod eine wahre Einrede des Mangels hieran in dem 
Falle gedenken laffe, wo ber Angegriffene, die jueififche Uns 
» möglichkeit oder Unerheblichkeit des Beweiſes jener. behauptes 
ten Thatſachen, vermöge einer eignen neuen Erzählung dedu⸗ 
eirt, 3. E. durch WVorlegung eines Teflaments, das Unthun— 
lie einer auf Inteſtaterbfolge geitügten activ. Legitimation 
geigt. Wären dergleihen neue Thatfahen fogleich genuͤgend 
bewiefen, dann würde jene wahrhafte Einrede auch — 
hindernd ſeyn koͤnnen! 

Sehr genau und richtig entſcheidet der Verf. hlernchn 
die Frage von der Zeit und Ordnung der Bewei ßfuͤhrungen 
uͤber den Legitimationspunct und uͤber die Hauptſtreitfrage, ſo 
wie von den dabey ſtatthaften Beweismitteln; und Rec. 
ſtimmt ihm auch in Ruͤckſicht der behaupteten Zulaͤſſigkeit des 
Schiedes eides, in ſofern die für die Hanptſtreitfrage eintre⸗ 
tende Proceßart ſolchen im einzelnen Falle nicht ſchon aus 
ſchließet, im Ganzen völlig bey. Mur den Gebrauch des 
Staubenseides fcheint uns der Verf. nad gemeinen Reben 
body zu fehr ausjudehnen, da wir deſſen Zuihiebung,: nad 
Inhalt dieſes Rechts, nur aus dem Geſichtepunct einer, dem 
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Gegner vorzumerfenden Bosheit (Ehicane) glauben rechtfer⸗ 
figen zu fönnen deren Vorwurf nicht blofi auf eine vage 
Behauptung geftüßt, fondern mit fpecieller Angabe der That 
ſachen, woraus fie folgt, veriehen feyn muß, mozu aber wohl 
ihr in allen Fällen Grund genpg vorhanden feyn wird. Wir 
würden daher bey rein fremden Thatfachen, aus denen ‚eine 
Eactegitimation hergeleitet werden foll, in der Regel nur, die 
Inſchiebung des &chiedeseides Über das Nichtwiſſen für 
Ratthafe halten; fiimmen dagegen mieder ganz dem Verf, 
in Hin ſicht des Satzes dep, daß mady völlig verfehltem Be⸗ 
weiſe über jenen Punct, die Entbindung, nicht bloß vou der 
Snitanz, fondern von dem unbefugterweife verfolgten Anſpruche 
ſelbſt erfolgen muͤſſe. 

Wenn endlich die ſechste Abhandlung die Lehre von 
den Proceßkoſten nebit den verwandten Materien, wie z. B. 
Bas Armenrehe fehr ausführlich behandelt, und davon eine fo 
volfiändige Darftellung , wie wir fie nocd nirgends fanden, 
fiefere, fo wollen wir diefer das Werdienft einer erleichterten 
Ueberſicht und großer Brauchbarkeit fir den Prastiker,- auch 
einzelner Berichtigungen gemöhnliher Meinungen durchaus, 
nicht abiprehen; allein wir muͤſſen geſtehen, daß nicht nur, 
nach der oben bemerkten Tendenz dieſes Handbuchs, uns die 
Verfolgung in das Einzelne, für den Anfänger doch viel zu 
ousgedehnt ſcheint; fondern daß wir aud die hier mit vieler 
Umfiht und warmen Eifer verfuhte Berichtigung der Theorie: 
son Erſtattung oder Weraleihung der Proceßkoſten, nicht 
allenthalben üserzeugend gefunden haben. Wir flimmen naͤm⸗ 
fh dem adtungswärdigen Verf. zwar in fofern völlig bey,, 
daß es eine unverzeihlihe Härte und ſelbſt unpoliciih ſeyn 
würde, wenn die Geſetze den Beſiegten ohne weitere Ruͤckſicht 
auf Jinputabilitaͤt, jederzeit zum Koftenerfage verurtheilt wife, 
fen wollten, — wie diefes einige neuere Geſetzgebungen gleiche, 
wohl verordnet haben! — allein die nicht Meine Reihe dee: 
gemeinrehhtlihen Ausnahmen, worin eine Koſtencompenſation 
mit Recht ſtatt finden fol (S. 3ıg, ff.), ſcheint uns keines: 
wegs durchgehends begründet zu ſeyn. Namentlich find mie, 
nicht überzeugt worden, daß in allen Zälen, wo ein n 
wendiger (d. h. Erfüllungss oder Reinigungs s) Eid gesraugt 
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werden mußte, ferner, wo auf den Gebrauch eines ordentlichen 
Rechtsmittels das vorige Urtheil ohne Nüdfiht auf Nova abs 
geändert wird, die Koftenvergleihung. begründet fey; mie 
müffen aber die Ausführung unferer. Zweifel gegen diefe und 
einige andere Behauptungen des. Verf. bis zu einer andern 
Gelegenheit uns vorbehalten, und ſchließen mit dem Wunſche, 
daß der gelehrte und von uns fehr gefhägte Verf, die Forts 
ſetzung dieſes fehr brauchbaren Handbuchs nicht verichieben 
möge. Sehr erleichternd für deſſen Benutzung würde es feyn, 
wenn er die Zahl der Abhandlung, und der oft ziemlich langen 
65. über jede Seite (als Columnentitel) fegen ließe. 





Sranfreih und Rußland. Erften Theils erfie Abtheifung. Berlin, 
Neuer Societäröverfag 1814. VI. und 223 ©. in 8. Mit Une 
 - driend Denfmünze auf den Tilfiter Frieden, dargeftellt in einem 
Holzichnitt von Gubiz in Tufhmanier. (Schade, daß bev diefer 
küuͤnſtleriſch recht hübfchen Arbeit der Hauptzweck fehlt, meil von 
drep Regentenfüpfen feiner getroffen if!) 
Der Verf. von „Europa’s Polingenefle “ und der Schrift: 
„das Eontinentalfptem“ gibt Hier die Urſachen, Morbereis 
tungen zu dem Ausbruch des zur Enticheidung führenden 
Kampfes. Die Erzählung ift bündig und gedrängt; überall mit 
den KHauptftellen aus den Verhandlungen durchflochten. Die 
Actenſtuͤcke, welche man in ihrer vollen Ausführlichkeit zu tens 
nen wänfhen muß, find mit hiftoriihen Erläuterungen S. 
67 — 111. und S. 128 — 180. gut uͤberſetzt. Das Wichs 
tigfte in der Folge wird ſeyn, daß das Audiatur et altera 
pars, welches bis dahin der dentenden Mitwelt, unter 
der allein weiſen Vormundſchaft, fo ſchwer gemacht war, 
durch authentiſche Mittheilungen erleichtert werde, Hat doch 
die Erfahrung bewieſen, daß das allgemeine Weltgericht, wels 
ches in der Geſchichte fein Tribunal aufftelle, ſich mit aller 
Gewalt nur auf Beine Termine hinaus vertagen läht. Von 
S. 181. bis ans Ende folgen in alphabetifcher Ordnung die 
Dentwürdigkeiten der andern Staaten, welche in dem großen 
Streit His dahin nicht unmittelbar auftreten. Gruͤndlich ber 
lehreude Notizen und Materialien. 





No. 22. Seidelbergiſche 1815. 
Jahrbücher der Litteratur. 





1. Die Jefuiten. Ein Ruͤckblick auf ihre ehemalige Eriftenz und ers 
folgte Aufhebung, in phitofophifher, politifher und religiöfer 
Beziehung. Aus dem Franzoͤſiſchen. 1815. 64 ©. in 8. 

2. Ueber die Wiederherftellung. der. Jeſuiten, die -Unterdrüdung des 
Srepmaurerordend und das einzige Mittel, die Rube in Teutſch⸗ 
land zu fibern. Mit Beplagen. Sranffur a. M. bey Franz 
Varrentrapp. 174 ©. in 8. 


Hin unter Menfhen möglihe Gute, und auch noch von 
dem Unmdglichen mandyes, war nad Mr. 1. vereinigt bey — ? 
— den Jeſuiten. Dies zu erweifen, vereinigt fih Hier mit 
einem Franzoien ein Teutfher. Der Tert des Buͤchelchens 
nämlih if (nah S. ı2 und 45) Weberfegung des Coup 
d oeil philos. politique et religieux, sur cette Société 
fameuse, qui se nommoit Compagnie de Jesus, par un 
Exjesuite etc, , der fi unter den authentifhen Exemplaren 
Vuillier unterzeichnete und (damals für den Premier Consul) 
fi) nod weiter als Exdirecteur des Ingenieurs attache à 
VIntendance de Corse bezeichnend empfehlen wollte; & Paris, 
chez l’auteur et Desenne, libraire. Germinal XI. 1803, 
Dazu gibe ein ungenannter Teutſcher Worrede und Anmerkuns 
gen, zum Theil in dem Tone eines Unpartheyifhen. Ein 
Schein von Skepſis vermag alsdann das dennody Behauptete 
deſto zweifellofer zu machen. Mach den Bekanntſchaften, auf 
welhe More 14 und 2. zeigt, möchte der Ueberſ. unfern Ges 
genden angehören. Rec. für die Anonymenjagd nie geflimmt, 
hit ſich einzig an die Sache, lernt aber aus Mote 2., daß 
(don vor 14 Jahren bey Fontaine zu Mannheim eine Meine 
Schrift: le retablissement de l’Institut des Jesuites est - il 
desiderable ? von der nämlihen Tendenz erſchienen fen, zeis 
gend, daß ſeit dem Sturze der Jeſuiten allgemeine Verbreis 
tung der Sirreligidfirät erfolge ſey, mie dieſes auch (Mote 14) 
der bekannte „ Triumph der Phitofophie im 18. Jahrhundert“ 
22 
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erwiefen habe, und daß alfo „jeder aufrichtige Menſch und 
Chriſt diefem auf Frömmigkeit gegründeten, durch eis 
heit geleiteten und dur Gehorſam verpflanzten Drden bie 
Wiederherfiellung für Kirche und Staat wuͤnſchen muͤſſe.“ Dies 
fes Wünihen ift dem Ueberf. etwas fo nothwendiges, daß er 
es fogleich gu einer ſchon geſchehenen Sache erhebt: Was feyn 
muß, das muß freylid) auch geworden feyn. Und fo folgert 
©. 5 getroft aus der oͤffentlichen Andeutung der Repriftinas 
tionsbulle, welche von einem Wunſche der gefammten (!) far 
tholiſchen Weit für die Erneurung des Ordens ſpricht, ungeachtet 
“dies im Bezug auf die Gefammtheit bezweifelt werde, geradezu 
Diefes, daß — große kirchliche Beduͤrfniſſe vorhanden ſeyn 
muͤßten, weil von fämtlichen (1) Pathol. Höfen an den apoftors 
liſchen Dberhirten eben fo dringende Anregungen zur Wieder⸗ 
herſtellung der Jeſuiten geſchehen feyen, wie ſolche einſt zu 
ihrer Vertilgung gemacht worden wären. Und dieſes Weit 
gibt — ungeachtet ſich diefe Saͤmtlichkeit in der That bloß auf 
Epanien, Sardinien und BSicilien reducirt — der Ueberſ. fo 
entſchieden als Factum, daß er fhon Über den Abfprung der 
Begriffe und die große Macht der veriodifhen Herrſchaft ber 
Mennungen pfuchologiihe Neflerionen daran anknuͤpft. Aud 
dies, merfen wir alſo wohl, gehört zum savoir faire, daß 
man etwas (das ja doch wohl gefhehen muß?) als ſchon 
allgemein gefhehen angebe, damit es — wo moͤglich — gei 
hehe. 

Nah dem Coup d’oeil (S. 14) war — die Menfcen 
aufjufiären und beffer zu machen, das große Werk, zu wel 
chem fih die Sefuitengefellihaft verpflichter hatte, alles bier 
unter Einem Panier mit der erhabenen Aufiheife: Zu 
ardßeren Ehre Gottes! Der Jeſuite mußte auf de 
erſten Wine (©. ıg) bereit feyn, die Leuchte der Wernunf 
[rer Verf. fhrieb noch 1805.) und des Glaubens in alle Wei 
zu tragen. Daher, weil mit der Miſſion, oder wie der MVer| 
jagt, mit dem Apoflolat der Eheftand unverträglih ſey [| 
bauscen die alte drooroAodg ı. Kor. 9, 5.), war auch ber 
nen der heilige Coͤlibat nothwendig, wenn gleid der Ver 
1865 ] nicht Anftand nimmt, die Ehelofigkeit der Anachor 
cn, Coͤnobiten, und aller nur der Beſchaulichkeit gewidmere 
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Otden für eine Mishandlung der Matur und einen Raub an 
der Geſellſchaft zu erflären. L[ Defto Heiliger würde der Je— 
fuite erſcheinen, wenn er allein vor allen Mönchen auch mit 
dem fogenannten Gelübde der Keufchheit als. Priefter herr 
vorragen koͤnnte.] In einen eben fo erhebenden Gegenſatz fol 
iin die Bemerkung ©. ı6 fiellen, daß ihm Unterricht, Gebet, 
Predigt, Meßopfen für Bezahlung zu geben verboten war, 
daß alfo die Marime: der Priefter muß vom Altar leben! 
vor ihm nicht gegolten habe. Er, er allein, Habe mit .relis 
giöfen Segenftänden feinen Handel getrieben. Nur fälle von 
ſelbſt auf, daß es zweyerley Handel gibt, en gros und en 
detail. Die Stiftungen, von welchen der Jeſuite lebte und 
der ganze Drden viel glänzgender, als andere, und als der 
Becutar s Beifttihe fi) darftellen konnte, waren doch auch der 
Ertrag der Neligiofität. Nur das Nehmen im Einzelnen , im 
Kleineren, wurde Plüglich vermieden, weil ed im Großen ers 
worden zam Zweck der Ehre Gottes beffer zureichte. (Uebrigens 
war diefe Klugheit, den Seiftlihen nicht von Stolgebähren 
abhängen zu laſſen, allerdings des Lobes und der Nahahmung 
würdig, voransgeieht, daß der Seiftliche auf andere, fihere Weife 
in den Stand geſetzt ft, feiner Amtspfliche feine Zeit und 
Kräfte zu widmen.) Wie mäßig aber aud der im Großen 
erworbene Unterhalt des Ordens geweien fey, will &. 16 uns 
daraus folgern lehren, daß in Frankreich die Unterſuchung über 
fein Eintommen für jeden Kopf nur ungefähr 350 Livres jaͤhr⸗ 
lich gesehen habe. [Und von diefem Ertrag follte der Orden 
feine glänzenden Gebäude, Apparate, Miffionen, Correipous 
denzen zu befireiten im Stande geweien feyn? Der Verf. 
glaubte wohl, nad ungefähr 40 Jahren ſey es vergeffen, daß 
jene dtonomifhe Ynterfuchungen fat nichts als Immobilien 
zurücdtgelaffen fanden, bie fonfthin in Sicherheit gebrachten 
Schaͤtze aber nicht in Rechnung bringen konnten.) 

Belehrend befchreibt ©. nos 24 die allmählige, fprafäftig 
Vorbereitende und auswählende Aufnahme zu den vıer Geluͤb⸗ 
den, Gleichheit, Armuth, Keufhheit und Gehorfam. Und gewiß 
‘tag auch hier das Nahahmungswürdige in der klugen Berechnung, 
‚jeden nach feinen Geiſtes⸗ und Gemüthsanfagen fortzubilden, 
jeden zum: allgemeinen Zwe in der Art, ‚wie es feiner Ius 
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dividualitaͤt am meiften gemäß war, 'thätig zu machen. Die 
Mittel waren aͤußerſt zweckmaͤßig; aber — der Zwei ſelbſt 72 
S. 30 Mote 3. gibt zu, daß der einzelne Jeſuite kein Eigens 
thum hatte, als feine Gedanken, und biefen habe dod der 
Drdensgeneral den Kopf nicht abfchlagen laffen können. Er 
habe nur . . ihre Bekanntmachung unmoͤglich gemacht! So 
ſehr war — nicht das Wohl der Einzelnen ( Überzeugungsfreye 
Thaͤtigkeit und Selbſtbildung), fondern — die Höhe des Or⸗ 
dens, das heißt, die Allgewalt der hoͤchſten Ordensmeifter (der 
Adepten, © 56, Mote 49.) Zweck des ganzen Kunſtwerks. 
Und hier fleige dann bey dem Verf. der Gipfel diefer Ordens 
ergiehung bis ind Unmoͤgliche. Ungeachtet nah ©. 17 (aber⸗ 
mals im Gegenſatz gegen andere Orden) andere Strafen, als 
die Ausſchließung, nicht eingeführt waren, und der Orden for 
gar Profeffen wegen Ketzerey, Trunkenhert und anftößiger 
Sitten auszuſchließen fi vorbehalten hatte, fey doc der reinem 
Wahrheitsiiebe des Verf. (&. 24) das Geftändnig abgenäthige, 
daß — die Gefelihaft Jeſu, fo viel ihm bewußt, nie fi im 
den Fall geſetzt ſah, folher Ausſchließungsrechte fi bedienen 
gu müffen. Selbſt die Bezuͤhmung der Gefchlechtstriebe war, 
wie fih S. 18 ausdruͤckt, „bey den Söhnen Loyola’s fo rein, 
daß die wachſamſte Eiferſucht mit Hundert offenen Augen hieran 
keine Makel entdecken konnte.“ Diefes Hält wenigftens ber 
Ueberſ. Note 57. S. 5ı für die gewagtefte der Behauptungen 
feines Authors. [ Wgl. Recueil general des pitces concer 
nant le procts entre la Demoiselle Cadiere et le P, Gi- 
rard, Jesuite. à la Haye 1734. oder auh P. Ph, Wolfe 
allg. Geſch. der Sefniten IV. Th. &. 552 und IIL ©. 276 
294: Noch mehr aber |. ebendefjelben Sammlungen über die 
Erklärungen der Angefehenften diefes Ordens für das paͤbſtl. 
Mehr, Megenten abzufegen, und für die Erlaubniß, fie zur 
Selbſtvertheidigung oder um bes Öffentlihen Wohls willen gu 
tödten,, aus den Jeſuiten Bellarmin, Becan, Suarez, Gans 
tarella, Marina m a. U. Th ©. 245 ff. 275— 286. 
Vgl. Sammlung der mertw. Schriften, die Aufhebung des 
Sefuiterordens betr., 1776. > S. ıd9— 198.) Die legten 
Winke des Franzöf Verf. (©. 26) find, daß der Fall der 
Sefuiten „ vielleiche“ den Fall eines großen Throne, die Ex 
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khätterung eines großen Stuhls verurſacht habe [man möchte 
fragen: durch ihe Seyn oder Nichtſeyn ? leitend oder leidend ? 
rgl. die Rede - des Canzlers von Brabant, bey Wolf IV. Th. 
&. 251... Vielleicht fey die Gejellfchaft Jeſu im Süden ums 
tergegangen, um (|. Archenholz Minerva. März ı803. und 
Nachrichten von den Jeſuiten in Weiß ı Rußland, auch Wolf 
IV. &. 77.) im Morden deſto herrlicher wieder herworzuftraßs 
len. Vielleicht, koͤnnte man zu diefem vielleicht hinzuiegen, 
war nicht bloß der Dr. Bahrdt, fondern auch der Fall der 
Sefniten an dem Erdbeben in Ealabrien Urſache. Noch leichs 
ter wenigftens würde ſich dies vielleicht ermweilen laffen, als 
was der Ueberſ. Note 58. hinzufuͤgt, daß die rechtliche Eris 
ſtenz des Ordens ſchon duch Banganelli feibft, noch vor Pius 
VL und VAI., wieder. beftätigt worden ſey (ſ. dagegen die 
Erklärung von Rom felbft, bey Wolf IV. ©. 85.). Wahrs 
ſcheinlich will er Hierdurch auch die Revocation für aͤcht ges 
kommen wiffen, welche dem Urheber der Aufhebungsbulle 
Uinterlegt wurde. f. diefelbe lateiniſch und teutſch in Wolf. TIL, 
Th. &. 500 — 552. Was bedarf es aber untergefchobener Mes 
teactationen? In der Bulle: Dum indefessae,,. hatte ſich 
ber Orden Privilegien geben faffen, mit der päbdfttihen Tiaus . 
. ft: Nullo unqusm tempore per nos aut sedem praedic- 
tamı (apostol.) revocari vel limitari vel illis derogari 
posse. Die paͤbſtliche Auctorität hatte ſich alfo laͤngſt gesuns 
den, dem Drden, welchem fie ſolche Privilegien ertheilte, je 
mals etwas zu derogiren, noch viel weniger ihn zu aboliren, 
Dennoch hat Ne naͤmliche päbftliche Auctorität — divini Spi- 
ritus, ut confidimus, adiuti praesentia et et afflatu nec non 
muneris nostri compulsi necessitate — die Aufhebungsbulle 
2775. gegeben ; eben diefelbe Auctorität aber hat, nachdem fie 
„in Heiligen Gebieten den göttlihen Beyſtand angefleht, vers 
möge der apoſtol. Machtvolllommenheit und für ewige Zeiten * 
die Aufhebung wieder aufgehoben. Wohl möhre man bier 
die Worte des Ueberſ. &. 5. wiederholen: „Welch ein Abiprung 
der Begriffe und Handlungsweiie von itzt und ehmals? wie 
groß iſt die Macht der periodiſch herrſchenden Mennung 7“ 
Nur, dünkt dem Rec., iſt diefe pſychologiſche Neflerion ſehr 
ſchwer auf jenen irreſfragabe ln Stuhl anzuwenden, bey weichem 
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doch die Benhätfe des h. Geiſtes nicht wohl als periobifh zu 
denken, oder zu fragen ift: ob er fih etwa darin, daß er 
praesentia et afflatu Spiritus $. adiutus handle, bey bes 
flimmten,, wichtigen Fällen felbft irren fönne? und wer .in 
aller Welt es alsdann beffer zu wiffen vermöge ? 
Deſto klarer wird, daß es auch Hier, nicht auf Auctoritäs 
ten, fondern auf die Natur der Sache felbt ankommen muß. 
Zu diefem Behuf erneuert Mr. 2. S. 56 — ı10 das Andens 
fen an die Monita privata Societatis "esu durd eine teutfche 
Ueberſetzung. Ste würden entſcheidend ſeyn. Aber die Uns 
partheylichkeit fragt: Iſt ihre Aechtheit anerkannt, ober ers 
wiefen: Weberweifender find? S. 16 — 32 die Auszüge aus 
®a , Andre. Philopater, Bellarmin, Bridgewater, Mariang, 
Aber das Recht, Tyrannen zu morden. S. 7 fagt richtig? 
Ueber dem Getuͤmmel der Zeit haben die Meilen von uns 
vergeffen,, was jenſeits der legten zwanzig Jahre liegt. Was 
Marar und P. Duchesne declamirten,, hatten diefe und andere 
Sefuiten vorher als Religionsiehrer in Umlauf gebracht. (f. 
Extraits des assertions dangereuses et pernitieuses en 
tout gerire, que les soidisans Jesuites ont perseveram- 
ment soutenues dans leurs livres avec l’approbation de 
Jeurs Superieurs et Gendraux, Verifides par les Commis- 
saires du parlament (zu Paris) sur les livres: theses, 
cabiers cnmposes, dictes et publids par les soidisan. Jssui- 
tes et autres actes authentiques, Paris 1762. 442 ©. ind. 
Bol. Wolf IIE &. 560. 367.) Die Gewalthaber, ſetzt der 
Werf. Hinzu, mönen aus ſolchen actenmäfigen Leberweifungen 
lernen, wie gefährlid es fey, den alten geiftlihen ZJacobis 
. nismus an die Stelle des, Gottlob, ziemlich geſunkenen jacobin. 
Banschlotismus wieder fih einfchleichen zu laſſen. Man gebe 
(©. 8) jedem Staate eine gefegliche Werfaffung, wodurch das 
wahre Wohl der Negierten und Megierenden wieder bie ver 
lorne Einigkeit erhalte; und dann kann eine bedeutende Eur 
ſchuͤtterung nie ſtattfinden. Wie die Idee von Heiligkeit 
bes Nechts (für Miedere und Hohe) wieder hergeſtellt iſt, 
wird auch ber religidie Sinn (im Gegeniag gegen den alles 
geriplitteenden Egoismus und Golipfismus der Großen und 
Kleinen) wieder einheimiſch werden. „Als man ſchwur, nichts 
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zu ſuchen, als Recht der Fürften und MWölter, und fers 
ner feinen Raub der Mechte zu dulden, da murden Die 
Stimmen von hundert Millionen nur Eine. Die Voͤlker 
fhauten aufwärts und — glaubten. Es war ein fhöner, großer 
Moment. Das Beginnen einer edlen, herrlihen Zeit fchien 
entichieden. Aber bald zeigte fih, daß in der furchtbaren 
Gaͤhrung noch lange nicht alle unreinen Theile ausgeichieden 
waren. Der Glaube an Afträens Rückkehr fing an zu wanken. 
Dean fchten nicht mehr begreifen. zu wollen, daß Gerechtigkeit 
und nicht willlübrlihe Gewalt, das Einzige iſt, wodurch das 
Wandelbare in allen menfhlihen Anftalten Beftand erhält.“ — 
Werden harte Erfahrungen noch länger das Discite justitiam 
moniti predigen mäffen ? 

Weber die zweyte Abhandlung hat Rec. als Nichteinges 
mweihter weniger Urtheil. ©. 121 macht aufmerffam, wie bie 
Maurerey im defpotifhen und defpotifieten FR. adfihtlich avis 
fire und gemein gemacht, wie daher der Englifhen urfprüngs 
lichen Verfaſſung, auch in teutfhen Logen, entgegengearbeitet, 
wie dieſe großentheild dagegen verwahrt und rein erhalten 
worden ſey. Dazu kommt, daß die dem Jeſuiten zugethane 
‚Dierardhie , fobald fie den Kopf erhob, mit Heftigkeit diefe 
Geiellihaften verfolgte. Dagegen beruft fih ©. ı24 darauf, 
daß Männer, wie der geradfinnige Großherzog Carl Friedrich 
von Baden, wie fo manche Pringen aus den gebilderfien Fürs 
Renhäufern von Sachen, Preußen ꝛc. warme Theilnehmer des 
Drdens waren und viele es noch jetzt find. ©. ı22 verſichert, 
daß in jener fchredlichen Zeit, wo ein freyes Wort mit Blut 
gebüßt werden mußte, die ( rechtlich denkende) Freyheit in dem 
teutfchen Logen das legte Aſyl gefunden habe. Und darum 
fo, ruft ©. 125 aus, der Orden nun vertilge werden, weil 
er der fremden Tyranney fih entgegenftemmte?t — Rec. gu 
fiehe fehr germe, dab das, was von geheimer Policy, Hier 
ratchie, Defpotismus verfolgt, von manchen Biedern und 
Hoallſehenden geſchaͤtzt wird, ein großes Vorurtheil für ſich ers 

Das Gegentheil von dem zu wollen, was die Willkuͤhr⸗ 
herfhaft will, if meiſtens der aͤchte Wegweiſer zum Guten. 
Ä desstet der Verf. ſelbſt &. 135 auf die Gefahr, daß 


tanmse Oben, daß fogar Jeſuiten (©. 257) dem 
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geheimen Orden misbrauchen konnten, mie die neuefle Welke 
ftürmerey auch diejes mit Erfolg gewagt hat. Unbekannt kann 
es auch den Beſſeren nicht feyn, daß die geheime Verbindung 
nicht felten gemisbraucht wird, um Brüder anders, als ihre 
Kenninisfe und Semäthsaniagen es verdienen, auch mit Auss 
ſchließung und Zuruͤckſetzung gegen die Michtverbrüderte, hers 
vorzuheben, ungeachtet jede Werbindung mit Recht nur 
dahin wirken follte, die ihr befanntere Verdienfte nach ihrem 
wahren Maafe geltend zu machen, aber aud überall, wo 
Verdienft außer den heiligen Hallen erkennbar wird, daffelde 
eben fo chätig zu befördern. Rec. bekennt daher, ohne das 
durch etwas befonderes fagen zu wollen, gerne feine unvors 
greiflihe Meynung , daß dem Geheimen diefer alten, aͤchten 
freyen Baukunſt, wovon ohnehin nur noch fo Weniges geheim 
tft, gerade das Geheimieynwollen und der Ceremoniendienft, 
wie Überall, nicht mehr der Zeit gemäß zu ſeyn fcheint. Wäre 
es denn nicht jetzt, jegt endlich, nöthig, daß Geiſt und Wahrs 
heit das unverhuͤllte Verbindungsmittel der öffentlichften Ges 
ſellſchafft, der Herzensverwandtſchaft aller Gutwollenden wÄrde, 
daß, fage ich, jeder Rechtlichdenkende fi offen und öffentlich bey 
jeder Gelegenheit wörtiich und durch Handlungen für die Ueber⸗ 
zeugung erklärte, Feines Unrecht, auch feiner ausichliehenden 
Marten, fondern nur des Guten und Wuͤrdigen auf jeder 
Seite Diener und Michelfer ſeyn zu wollen und zu dürfen. 
Das Srundübel unferer Zeit Scheint darin zu liegen, daß die 
wenigfien der Beſſeren auch freymüthig und entſchieden, pars 
theylos und für das Beſſere auf jeder Seite allein beharrlich 
thaͤtig gu ſeyn wagen. Alles tft ifolire, fchüchtern, zuroͤckhal⸗ 
‘ gend; und doc bedarf das Gute der Intrigue nicht, Es zeige 
fh nur offen; einer reiche dem andern die Hand, nicht weil 
er insgeheim, fordern weil er aus offener That und Erklärung 
erkennt, weiches Geiſtes Kinder fie beyde fenen. So würden 
fih die Herzen wieder äffnen; fo wäre Wertrauen gefichert uns 
ter denen, welche Vertrauen zu gewähren und zu empfangen 
fähig Mind. Das offene Bekennen und Vefolgen ber Webers 
jeugungen fichert das treue Fefthalten noch viel mehr, ats die 
feyerlichſten Weihungen. Weberall wiffe man, wofuͤr fi jeder 
factiſch und durch freymächige Darftellung feiner Gründe und 
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Motimen erfläre. Wer offen gehandelt hat, wird und kann 
nicht leicht das Vertrauen täufhen. Dur die Deffentlichkeit' 
des Befferen gegen das Schlimmere ift Überall die wahre Muts 
ter des Zutranens, der Liebe, des Glaubens. Man gebe offen 
md Bar feine Gründe, höre billig und loͤſe die Gegenfäge. 
So weiß man, wem man als gleichdenfend ſich hingeben koͤnne. 
So wird die unfichtbare Kirche ſichtbar, ohne daß fie Gränge 
fühle um fich Her flelle. Wenn die Gemeinſchaft der Beſſeren 
im Lichte fich darfiellt, wird auch dee Schatten und das Dun—⸗ 
kl von feldft erkennbar. Wo etwas zu verheimlichen noͤthig 
bleibt, da lauert .. „irgend eine Schlange unter den Blumen. : 
®. 130 ſagt: „laſſet euch in allen größeren und mittleren 
Städten Teutihlands die MWerzeichniffe der Freymauer aufs 
ſchlagen; fraget dann Fürften und Magiftrate, ob nicht die 
Verzeichneten großentheils gu ben angefehenften, wuͤrdigſten⸗ 
unbeſcholtenſten, gebitderften Bürgern und Gtaatsdienern ges 
hiren ?* Wie viel beffer aber, wenn überall jeder Einzelne, 
weicher für das Nechte und Gute nach feinem Innerſten leben, 
das Unrecht aber nirgends fördern will, diefe Gefinnung im 
finer- Art und nad feinem Wirkungskreis fo notoriſch macht, 
daß es ihm ſelbſt davon abzuweichen um fo unmoͤglicher wird. 
So it die Geſellſchaft der Rechtlichen mit einem Mal die 
offenfte, vertrauensvolifte, wirkſamſte und wahrhaft heilige. 
Aus der allgemeinen , offentundigen Gefellihaft ensftände dann 
überall, mach dem natuͤrlichen Geiftermagnetismus, die Ans 
jiehung der Geiftesfrenen zu einander. Wo mon hintäme, : 
wißte man, auf wen" für das Gute, auf wen aud für das 
Schlechte, man ſich verlaſſen könne. Wer das Vertrauen auf 
das, wofür er Öffentlich fi gab, täufchte, würde fchnell er⸗ 
kannt und — der Stellung, die er ſich ſelbſt nahm, übers 
leſſen. — auch ihm muͤßte ſeine Ueberzeugung gelaſſen 
verden. Nur daß jeder das fey, wofuͤr er ſich oͤffentlich gibt, 
aur dies wäre das Grundgeſetz dieſes öffentlichen Geheininifes: 
Schaffet nnr Mittel, den Menfchen zu bewegen, daß er ſey, 
das er (Heinen möchte, fo ift alles Beſſere gewährt umd 
verbuͤrgt. Auch Das viele Wahre, welches In der dritten 
AH. des Werf. berührt ift, würde bald verwirklicht, wen: 
Mer Gutwollende auch zu feiner Ueboerzeugung ſich ohne Scheu 


346 Das Hohe Lied dramatifirt. 


zu bekennen fi die Freyheit nahme. Was wahr gedacht und 
offen gefagt wird, wodurch follte denn dies zu überwinden 
ſeyn? Mur immer mehr berichtigt foll es werden. Und auch 
deswegen foll es fo wenig, mie möglich, geheim ſeyn. Selbſt, 
was fonft die Befcheidenheit verböte, den Namen zu ſolchen 
Bekenntniſſen und zu allem, wo Freymüärhigkeit dadurh Pla 
gewinnen fann, nicht zurücdzubaltn, ſcheint eine Pflicht der 
Zeit, ein Opfer für das offene Geheimniß der Ge— 
felsfhaft der Wohlwollenden zu feyn, welche au 
keiner politiichen Genehmigung bedarf. | 

k 5a | H. €. G. Paulus. 
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Das bone Lied. Dramatifiet vom einem Bibelfreund. 1814. % 
druckt bey Kaufmann in Mannheim. 34 S. in gr, 8. 


Der Verf., ‚welcher ſich unter der Vorrede V. K. unters 
geichner, will nur wie ein Profaner angefehen ſeyn, indem er 
andeutet, daß es für Profane ganz unbegreiflic fep, wie der 
Sinn: diefes in feiner Art ganz matärlichen, ſehr weltlichen, 
von einem weichlich erzogenen und gearteten König [oder eher: 
für einen ſolchen] gedichteten,, ’ mit den uͤppigſten, felbft [ mes 
nigſtens nah dem adendländifhen Decorum ] anftößigen Bil⸗ 
bern und Ausdrücken geſchmuͤckten Hochzeitliedes auf die rein 
geiftige, Acht ſtoiſche [Mec. möchte fegen: eben fo fireng als 
heiter veligidfe] Denk » und Handlungsweiſe des görtlichen 
Nazaraͤers angewendet werden konnte. Doch, fährt Er fort, 
if eine folche myſtiſche Erklärung, welche über das Ganze dies 
fer: Salomon. Dichtung einen heiligen Schleyer wirft, wohl 
zwedmäßiger und natürlicher, denn ein Verſuch unferer neuften 
Zeiten, welcher dem Hohenliede eine politiihe Deutung unters 
legt. Der Verf. nimmt es als ein Braurlied, das in der Art 
des Taffoifhen Ampntag oder der Indiſchen Sacontala gedacht, 
feine eigene Verdienſte und Schönheiten babe, weil die Liebe 
zu allen Zeiten das Schönfte in ihrer Sprache wähle. Weil 
biefe dur die Versabtheilungen ıc. zerriffen werden, babe er 
unternommen, es frey poetiſch gu bearbeiten , die dramatifche 


* 
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Form beftimmt hervorzuheben, das Ganze in eine zuſammen⸗ 
bängende Handlung einzupaffen, Bilder und Ausdrüde aber 
fo zu wählen, daß fie ohne Erroͤthen von den Zuͤchtigſten ges 
leſen werden können. Doc fuche er, fih nie gu weit von der 
Tendenz diefes Hebr. Epithalamions zu entfernen. 

Immer fcheinen zweyerley Bearbeitungen ber Reſte bei 
Alterthums für zweyerley Zwecke nöthig und dienlich; die Eine 
(die archaͤologiſche?), welche fo getreu, als es ohne Unver⸗ 
Häntlichkeit und ohne Gewalt gegen die Sprache des Lebens 
ſetzers möglich ift, das gegebene nah Wort, Sinn und Klang 
wiedergebe; die andere (modernifircende ?), welche den Haupt⸗ 
inhalt des Alterchums den davon entfremdeten neueren durch 
Affimilationsverfuche etwas näher bringe, welche dann um fe 
jwetmäßiger find, je weniger fie von dem, was da war, im 
Hebertragen verlieren und durh Beymiſchungen zu erfeßen fus 
Gen. Szene Methode allein verfegt uns in das Altertum nad 
Wort und Geift, Diele will das Alterthum in unfere Moders 
nitaͤt verfeßen , nicht ohne Geiſt (wenn fie gut ausgehbt wird), 
‚aber doch immer nicht ohne bedeutenden Verluſt. Doc, wer 
darf es misbilligen, wenn ein theilnehmender Dilettant, wel— 
‚Ger den Grundtext felbft nicht vergleichen konnte, fi. an die 
‚Meberfegung des Hieronymus hielt, und die Hauptzäge des 
althebräifchen Denkmals poetifch aufzufaſſen und den Eindruck, 
‚weichen der alte Tert auf ein mitfühlendes Gemuͤth machen 
ann, im gebildeter Sprache als freye, aber angenehm ges 
formte Darftellung wieder zu geben, fih zum Vergnügen 
madıt. Mec. wänfht nur, daß Zufäge, welche dem Liede et⸗ 
mas überfläffiges und minder paffendes geben, nicht Häufig 
durh Reim oder Sylbenmaaß veranlaßt worden wären. Ge 
rade dies ift für die fogen. freven Bearbeitungen die gefährlichite 
Klippe. Mur ein einzelnes Warnungszeihen diefer Art will 
Dec, durch verfchiedene Schrift auszeichnen. Es ſey ſogleich 
der Anfang: 

Die Sulamitin. 

Er komm und küsse mich mit seinem Munde ; 

Denn süfs berauschend schmeckt der Liebe Kufs; 

Und wonnig wie die junge Morgenstunde , 

Ist auch sein Blick; erheiternder Genuß! 
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Waswärmein Leben ohne diesen Fürsten. 
Estrauertegleich einer Winterflur. 

- Ach wie nach Licht und 'I'hau die Blumen dürsten, 
So schmacht auch ich nach dem Geliebten nur. 


Mehrere der Hier auffallenden Zuchaten gibt Rec. der freyen 
Bearbeitung gerne zu. Mur nicht das, was dem Original 
durch Geben nimmt, den erheiternden Genuß, welchen 
nicht das poerifhe Gefühl des Werf., Sondern der beichwerliche 
Meim erzeugt hat. Ein ſuͤßes Beranſchen finft fo zur — Ers 
Heiterung herab! Die folgende Winterflur if dem 
Gedichte ganz fremd und allzu abendländifh; auch daß die 
Liebende ſoviel Nachdruck darauf. feßen foll, in dem Geliebten 
den Fürften zu haben, iſt der Übrigen fehönen Unelgennüßigr 
keit und Scäferart des Lieds nicht angemeffen. Weiterhin 
finden wir noch viel mehreres von der Phantafie des Bearbeis 
ters eingemifcht, um im Contexte ſelbſt anzudeuten, wie er ſich 
Die Seenen gedacht habe und — nur zu oft nach abendländis 
ſcher Empfindungsmweife und nicht nach dem oriental. Verhälmiß 
der Geſchlechter gegen einander — aueſchmuͤckte. 


Man iſt vielleicht am meiſten begierig, wie der dichteriſche 
Bearbeiter ſich ben den ſinnlichſten und auffallenditen Stellen 
bes Lieds genommen habe. Einige Strophen mögen zeigen, 
daß er feinem Vorſatz getreu blieb, ohne hier von dem Texte 
ollzu weit abzugeben : 


S. 26. Gieh,.dein Sidonifchet Gewand, ed fchmieget 

v Wie zart um fchlanfe Hüfte ih! und bieget 
Um deined Schoofed Wölbung ſich fo ſchön, 
Und laͤßt den Fünftlichtten Pokal und fehn. 


Im füßeten Gefühle reiner Lüfte 
Erheben Dir jungfräufich ſich die Bruͤſte; 

Nicht freudger hüpfen auf beblümmen Höhn 

Die Zwillingsboͤckchen, wenn die Düfte wehn. 
Blanf, wie von Eitenbein ſich Thürme zeigen, 
Seh ich den feiten Naden dir entfteigen ; 
Mm Hefebon erglänzen heller nicht 

LuR« Teiche, wie mir ſtrahlt dein Angeſicht. 
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Kühn tritt hervor ans deinen edlen Zügen 

Die Naſe, ſtolz ind Ganze fih zu fügen. 

So ſteht die Warte, die, o holde Braut! 
Dom Libanon hin nah Damasfus fchaut. 


Wer mahlı, Geliebte, deined Zauberd Fülle ? 

Wie viel des ſchoͤnſten noch verbirgt die Hülle! r 
Der edien Palme pleihft du an Natur. 
Dein Bufen lockt, wie eine Traubenflur. 


Drum rörher Öfterd Sehnſucht mir die Wangen. 
Nah diefed Baumes Frucht glüht mein Verlangen. 
Mich dürfter nur nach diefer Traubenfoft. 
Und füßer ſchmeckt dein Kuß, als Eppermot. 
Es hauchet Balfamdüfre deine Kehle. 
Dein füßer Mund berauſchet meine Seele, 
Wie Saft vom mürzigften Granatenbaum, 
Und wie des beften Weined Perlenfbaum. 


Ber einige Züge hier zu ſtark und gu grotese finden wollte, 
müßte die Urſchrift nicht kennen. p 





Demosthenis Oratio de Corona quam denuo recognovit et 
eum Joa. Taylori, Hier. Wolfi, Jer. Marklandi, Jac. 
Palmerii , Joa. Jac. Reiskii suisque animadversionibug 
auctioribus iterum edidit Gottlieb Christophorus 
Harless, Leipzig , bey Weidmann 1814. XVl u. sql S. 


gr. 8. 


Die frühere Bearbeitung der Rede des Demoſthenes für 
den Ktrefiphon von dem Herrn Hofrath Harleß ericheins hier 
nah fünf und. vierzig Jahren in ‚einer. neuen Auflage fo, daß 
bie Einrichtung” der Ausgabe diefelbe geblieben, der Text aber 
verbeſſert und mit reihern Anmerkungen von dem Merausgeber 
ausgeftattet worden iſt; zu denen ihm befonders Meiste's Mes 
eenfion des ganzen Demoftdenes mit dem fritiihen Apparate 
und die Handausgabe jener einzelnen Rede von Wunderlich 
Beranlaffung gaben. Denn diefen beyden iſt er befonders im 
der kritiſchen Behandlung des Textes gefolgt, und has fie mit 
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einer auferordentlihen Genauigkeit und Puͤnktlichkeit verglichen 
und genußt. Daher hat der Tert von Taylor, den er in der 
erften Ausgabe gemwiffenhaft wieder zu geben bemüht war, 
f. Praef. p. XI, in biefer viele Abänderungen erlitten, wie: 
Cap. ı. &.:46 rois Yeoig für Deois; c. 2. S. 54 eivordg 
+: für sdvoias; c. 3. ©. 54 mpoodtderas für mpoodiän- 
saı; c. 6. ©. 76 dv dypaaro für iypaıaro; dann die 
Wortftellung dyöves xal xpioesıs xal zıumplar; und 255» 
aor9 dnacı xpiodar xar' duoö, Wo ehrmals ads und 
war duon fehlte. So wurde c. 7. S. Bo EAingıv herein 
geſetzt; ©. 82 dxovras duds für öuds Exdyras gegeben ; 
c. 8. S. 84 rodrov eingefügt, und S. 86 eixörag, au 
daſelbſt duerpayadaıg für Erpaygdeıs aufgenommen, und 
Äikovg gefttihen; c. 31. ©. 9294 xaralsıpdeisa für xa- 
 sarnpdeioa dem Terte gegeben ; und c. 52. S. 518 xipvae 
xar in Klammern eingefchloffen. In allen diefen Aenderuns 
gen, die fih auf die Auctorität von Handſchriften flügen, 
ſtimmt Rec. größtencheils bey; daß Kr. H. aber c. 8. ©. 84 
eig Tood' üxev Avadeiag dor drölun Akyeıv flatt dore 
vorud nad Reiske aufnahm, kann nicht gebillige werden mer 
gen der Stelle, welche Taylor anführe c. XII. &. 108 oüre 
äv iv pißo, dore uiododraı, wofern die Handſchriften, die 
nicht genau bier verglichen zu feyn feinen, nicht anders ent 
fheiden. C. 25. ©. 158 (©. 249 R.) ixxinoias ovyrirf- 
sov ord [TWr] arparnyay ovvaxdeiong wurde Tv zu ger 
wiffenhaft geduldet, was Taylor weg wuͤnſchte, und Meiste 
Appar. Crit. p. 572 als unaͤcht erwieſen. In der Aufnahme, 
von Verbefferungsvorfchlägen war er, feinen ehemaligen Srunds 
fägen getreu, weit behutfamer und bedaͤchtiger. Doch finden 
wir c. 25. ©. 60 »udKpios für zönpıos nah Walefius, Cor⸗ 
finis und anderer Vorſchlag verbeffert. Andern Meonungen 
wurde in den Moten ein Platz geflattet; wie c. 44. ©. 272 
der Verwandlung des xaxelsnv in dxeivnv. Die kuͤhnen 
Verbeſſerungen Reiske's wurden regelmäßig dorthin vertiefen. 
©. Praef. p. V. Bey dieſen WVerbefjerungen und Anführum 
den anderer Meynungen verfähre Hr. H. mit einer mufter 

ften, für junge Philologen fehr beiehrenden, Humanitaͤt 
der fisten Zierde des litteraͤriſch hochverdienten Herausgebers. 
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Die Hinzugelommenen Anmerkungen find nicht bloß kritiſch, 
auch erflärend ; die kritiſchen größtentheils aus dem fritifchen 
Apparas von Reiske. Eins iſt auffallend, daß Reiske's frühere 
Verbefferungsvorfchläge, die er ſelbſt nicht in feiner Ausgabe 
mehr gebillige Hat, beybehalten worden find, wie S. 49 Nice 
alles, was Gelehrten einmal eingefallen iſt, verdiene ſtets 
fortgepflangt zu werden. Die erfläcenden Anmerkungen bes 
ſchraͤnken ſich größtentheild auf Sprache, und beftehen oft in 
Berweifungen auf andere Moten, auf ben Inder und auf 
feine Ausgaben anderer Schrififteler. — Ueber raız xal 
Groloyia, die nad Demofthenes Erklärung der Geſetze dem 
Antiäger und Bellagten zu wählen frey ftehen muß, c. 1. 
©. 50, kann Rec. ihm nicht beyſtimmen. Tadız beziehe 
ſich bloß auf die Anordnung der zu vertheidigenden Punkte, 
Arfkines Hatte von den Richtern gefordert, fie follten dem 
DemoAhenes zwingen , in derfelben Ordnung, wie er die Ans 
Magpunfte behandelt hatte, diefe zu widerlegen. Aeschin. c, 
Ctes. ed. Reisk. p. 59a — 594. S. Quintil. IV, 1. «ro- 
koyia bezieht fih auf die Forderung des Aefchines an den 
Cteſihhon, die gerehte Vertheidigung zu ergreifen, 
und keinen Sachwalter zu wählen, mie den Demofthenes. 
Aeschin. p. 5go. c. 3. p. 84 konnte die Gräcität 5 Aéy 
Eorepog nicht mit el dixarog Exsıy erläutert werden. c. 1. 
®. 46 wird Foöro napuaorjcaı aus Viger p. 275 richtig 
erklaͤrt; allein mit einem falihen interest, banc ut dii 
vobis mentem dent. Denn roöro napuaorjoaı hängt 
von edyouos ab. S. 146 wird xal yap ei für ersi ges 
nommen. Wir zweifeln an der Gräcktät, und im Viger p. 
SR — falſch wird p. 369g citirt — ſteht kein Beweis. 
Die gewöhnliche Lateinifhe Ueberſetzung ift unverändert 
mit allen ihren Unrichtigkeiten und Fehlern beybehalten wors 
den; wiewohl man hier zweyerley erwarten konnte. Einmäl 
mußten die offenbaren Sprachfehler wenigftens fortgeihaft wer⸗ 
den. Um bey dem fiebten Capitel &. 78 — 8a fiehen gu bleiben, 
wo Demofihenes den politifhen Zufand Griechenlands ‚nad 
dem Ausbruche des Phocenſer Krieges ſchildert, find die ben 
vergangenen Zuftand darftellenden Sjmperferta und Plusquam⸗ 
perfecta falfch wiedergegeben: droArrevöunv, in republica vez- 
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satus eram — disxsiode adfecti estis — Jurorf- 
»sı divisa est. Die Worte oig yap zebroyixeour dy 
AEÖRTPOIG, Od pErpimg Exexpnvro — quoniam ea, qıae 
in Leuctris sunt adepti, cum moderatione non sunt 
usi. Alſo fogar uti rem wurde Helaffen! So wird c.6. ©. 

xal Tovrors Eiiv adrd dnacı xpüodaı xar' Euon 
wiedergegeben : atque bis uti omnibus datur, da doch zur 
Begreifung der Vergangenheit im Gegenfag von ber. Örgens 
‚wart, »öv d’, nur dabatur fliehen fann. In der Fortfuͤh⸗ 
rung des vorigen Gedankens zul od oi uiooövzeg fteht im 
Lateinifhen neque ernim gegen die logiihe Verbindung des 
Demoſthenes. — Tara I. dpwv Heiße nicht hisce rebus 
cognitis, fondern quae Cum videret, — oi dAAoı find ce- 
teri, nicht alii. Denn die Übrigen Griechen, welche damals 
ehöricht Handelten, werden den einfichtsvollen Athenern von Des 
mofihenes entgegengefeht, — C.g. ©. go d viv odrog 
Sıtovpe fteht in der Ueberſetzung das ungereimte quae iste 
( Aeschines) nunc demolitus est, während Ar. H. in der 
Mote das dıacdpeıy richtig verfiand. Zweytens mufite der 
Herausg. die Ueberſetzung ſeinen Aenderungen des Tertes anı 
paffen. Das ift nirgends geihehen. C. 7. &. Bo ſteht im 
Terte xai apa Toig Äddoıs änacıy EAAnoıy, in der Webers 
fegung et apud illos universos, — C. 8. S. 84 eis void’ 
Aeey Avasdsiag, Bor ärdAum, eo venit impudentiae, ut 
iste (?) non dubitetr. — S. 86 fehlt eixöras in ber 
Ueberfegung. C. 6. ©. 76 fteht dem adroy odx dv äypd- 
Yaro gegenüber illum in jus,numquam -vocaverat, mas bey 
conditionellen Sägen — si credidisset — vollfommen unlas 
teiniſch ift, wenn aud &ypararo ohne dv als Griechiſch ers 
wieien würde. Zuweilen ift dur einen gluͤcklichen Zufall die 
Lateinifche Ueberſetzung dem Terte nad feinen Weränderumgen 
in diefer Ausgabe conform geworden, wie &. 86 und 102. 

Papier und Drud find trefflich, wie die Correctheit, für 
weile ber Hr. Prof. Schäfer geforgt bat. Diefem verdankt 
auch diefe Ausgabe in dem bekannten Epigramme c. 89. ©. 
472 (R. ©. 500) papvauevoı 8’ Aperis xal Aruarog 
die WVerbefferung Apvöuevo. Dem Mec. wurde vor kurgem 
eine leichte Aenderung uynozwuevos mitgetheil. Mur har der 
Setzer aus den Namen Taylor und Harleß eine neue Zufams 
menfegung Harlor für Harleß fih &. 54. 58 erlaubt. 


Albius. 
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Pharmaceutische Erfahrungen, nebst einer fafslichen Anlei- 
tung, zur besten Fabrikation eines sauren und reinen 
Essigs. Zum Nutzen ausübender Apotheker von Georg 
Wilhelm Rüde, vormaligem Apothckerprincipale und 
Assessor beym Collegio medico zu Cassel in Kurhessen; 
Zweyter Theil. Mit einer Vorrede des Herrn Dr. und 
Prof. Trommsdorff’s zu Erfurt. Leipzig (in J: B, G. 
Fleischers Buchh.) 1815. X und 214 & El. 8. 


Van erfahrene Männer ihre Erfahrungen der Welt mits 
theilen, fo ift das immer dantenswertd; im der Pharmacie 
aber um fo mehr, als die Ausuͤbung der Kunſt noch fo vielen 
Nnerfahrenen anvertraut iſt, fie jelbft noch an den größten 
Mängeln fait durchgehends leider, und deshalb jene der Erins 
Berung und des Aufmerkffammacens auf beitehende und zu 
vermeidernde Fehler nur allzu ſehr noch bedürfen; in einer 
Erfayrungsmwiffenichaft auch mit jedem Tage neue Erfahrungen 
von Eingeinen gemacht werden fönnen, die Andern entgehn, 
Allen aber mehr oder minder nüßlich feyn können : und darum 
mögen auch die anbedeutendſt fcheınenden, wenn ſie nur neu, 
wahr und richtig find, dankbare Aufnahme finden: 

Die Wittheitungen des Berf., der das pharmacentifche 
Publicum ſchon einmal mit einem Bändchen Ahnlicher beſchenkte, 
ſind aus einer reichen Fuͤlle eigener vieljaͤhrigen Erfahrung ges 
floſſen, und eigentlich doppelter Art: pharmaceutiſch, politisch 
and technisch. Sie enthalten theils Rügen beftehender Mängel 
des Aporhelerweiens, Warnung aeden Verkehrtheiten, Machs 
Ihläge gu vernänftigerm und zwechmäfigerm Handeln, theils 
brjichen fie fih auf Vorſchlaͤge zu beſſern Einrichtungen im 
Tehniihen ‚ zwehmäligerm Verfahren bey einzelnen oa 
Arbeiten und Vorfihriften zu vereinfachter oder vervolllommnes 
ter. Dacftellung verfchiedener pharmaceuriichschemifher Präpas 
rate, und damit liefert der MWerf. im Ganzen lefens s uns 
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beherzigungswerthe Beytraͤge zur Pharmaceutik. Wir wuͤnſchen 
fie in den Händen recht vieler Apotheker, beſonders angehens 
der, und können fie mit Recht empfehlen. — Vorzüglich wohl 
gefallen hat ung der Aufiag: Weber die Urſachen der 
gegenfeitigen Unzufriedenheit der Apotheters 
peincipale und ihrer Gehülfen Er ſchildert nach 
dem Leben, hat die Urſachen wohl getroffen und gut entwickelt, 
auch rechte Mittel angegeben zu ihrer Abhuͤlfe. Möchten fie 
ergriffen und befonders die warmen Empfehlungen zur Sittlich— 
keit von den jungen angehenden Pharmaceuten wohl beherzigt 
werden! — Auch jener. uͤber die nochwendige Vorſicht 
des Apothekers beym Einfauf und Empfange feis 
ner Materralien verdient die vollſte Beherzigung. Er 
warnt beionders vor MVerbindlichkeiten des Apothekers gegen die 
Materialiften und gegen die Künfte diefer, jenen von ſich abı 
hängig zu machen. Es iſt ſolche Abhängigkeit leider nur allzu 
häufig; das gewöhnliche Mittel, ſchlechte Waaren an Mann 
zu.bringen, ‚und daher die reiche Quelle vielfältigen Unheils. 
— Weniger zufrieden koͤnnen wir mit der Ruͤge einiger 
Unrichtigkeiten bey Verordnung gemiſchter Arz— 
neyen ſeyn. Der Verf. ſtreift damit in eine Negion, die 
ihm fremd if. Denn es ift das pharmacodynamifche Werhälts 
niß, dem feine Ruͤgen gelten. Darüber aber ift vom phar— 
maceutiichen oder chemifhen Standpunkte aus fein Urtheil 
zuiäßig. Es find ganz andere Kenniniffe dazu mörhig, um 
urtheilen zu können, ob Mifhungen, die der Pharmaceute 
oder Chemiker oder fonft einer für unpaffend anfieht, dies auch 
wirklich find. Hr. R. erfiärt die Verbindung von frampferrer 
genden und Brampfftillenden, veizenden und abfpannenden,, evı 
hisenden und fühlenden, zufammenziehenden und erweichenden, 
fchweiftreibenden und abführenden Mitteln geradezu für Berfündis 
gungen, ungeachtet fie von großen, berühmten Heilkuͤnſt— 
fern in ihren Werken angerühme worden feyen. Das hätte den Vrf. 
doch wohl allein ſchon etwas. bedächtiger in feinem Urtheile 
machen folen, dies Anruͤhmen von folhen Männern; und 
die Beruͤhmtheit mancher Mittel ſelbſt, die gerade aus folchen 
widerfprechenden Verbindungen beſtehn, ihn mißtrauiſch in 
feine Anſicht machen können. Die Unrichtigkeit dieſer mögen 
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ihm einige ſehr nahe liegende Beyſpiele der trefflihften Arz— 
neyen, welche wir aus folchen „fündhaften“ Miichungen ers 
halten , zeigen. So z. B. die des Brechweinſteins mit dem 
Mohniafte (des Krampferregenden mit dem Krampfitillenden); 
des Mohniaftes wieder mit-dem fetten Dele zum innern, der 
kauſtiſchen Ammoniumfläffigkeit . mit demſelben zum aͤußern 
Gebrauch (des Reizenden mit dem Abipannenden); der Phoss 
phorfäure mit der Zimmettinktur, der Eifigfäure mit dem 
flüntigen Raugenialge, der Schwefelfäure,, der Weinfleiniäure 
mit dem Alkohol (des Kühlenden mit dem Erhitenden ); des 
Alauns oder Kinos mit Arabifhen Gummi (des Zufammens 
jiehenden mit dem Ermeichenden); des Vrechweinfteins in 
refracta dosi mit allaliihen oder erdigen Salzen ( des 
Ehweißtreivenden mit dem Abführenden), um zugleich nach 
geihehenen Stuhlausleerungen aud auf die Transpirarion der 
Haut zu wirfen. Methoden, die die beften Practiker feit 
undenklichen Zeiten bewährt gefunden, zum Heile der Kranken 
angewender haben, und fürder anwenden werden, da ſie ſich 
in der Erfahrung fowohl bewähren, als theoretiich rechtfertigen 
laſſen. Widerfinnige Verbindungen der Art mögen allerdings 
auh wohl wortommen ; allein. vom ‚pharmacentifhen Stande. 
punkte laſſen fie fih nur im fofern würdigen, als offens 
bare Zerfegeangen und nur ſchaͤdliche Zuſammenſetzungen bars 
aus entftehn, oder in sofern fie der Form widerſprechen. 
Dergleihen find aber keinesweges felbft die vom Verf. nams 
daft gemachten. Senegawurzel mit Schleim, 3 ©. dem bes 
Jelaͤndiſchen Moofes, der Althaͤa in Brufttranfheiten mit 
Heiſerkeit, mit Abzehrung ıc. kann fehr paffend ſeyn; dem 
Balpeter in der waͤſſerigen Aufidjung mit einem andern Mite. 
telfalge mag fehr wohl etwas Salpeter⸗, Schwefel; oder 
Salzaͤther⸗Geiſt, felbft Opiumtinktur, als gefchmackverbefferns 
des, als mervenreigendes oder befänftigendes Mittel, in ges 
wiſſen Fällen zugelegt werden. Eichenrinde, : Weidenrinde, 
Catechu ıc. mit Columbo im. Abfude gibt eine trefflihe Wers 
bindung des Schleimigen mit dem Bittereromatifchen und 
Adfringirenden bey Durchfällen aus Schwaͤche und Larität der . 
Zaſer ben mangelndem Darmichleim u. ſ. w. ab. Erhalten: 
wir doch folche Verbindungen auch unmittelbar aus ben Händen 


356 Pharmaceutiſche Erfahrungen von G. W. Ruͤbe. 


ber Natur; zum ſichern Beweiſe, daß fie nicht widerfinnig 
find, vielmehr als höchſt wirkiame trefflihe Arznepen ſich 
empfehlen, 3. ®. die Wurzel ded Symphytum officinale, die 
Columbo felbft, der Lichea islandicus, die CGassia lignea 
u. ſ. w. — So iſt auch der weinige [Auszug der Suilla 
mit anishaltigem Salmiakgeiſt verſetzt, gewiß feine widerſin— 
nige Verbindung, ſondern kann in beſtimmten Faͤllen von 
Waſſerſucht, oder Lungenaffection, ein hoͤchſt wirkſames Mits 
tel abgeben. Selbſt fuͤr die Verbindung des eſſigſauren Am— 
moniums mit abfuͤhrenden Mitteln, z. B. der Manna, der 
Rhabarber, duͤrften ſich rechtfertigende Indicationen denken 
laſſen. 

Die uͤbrigen Capitel führen die Ueberſchriften: Labora— 
torium (manches Nuͤtzliche, manches Beherzigungswerthe); 
Apothekerviſitationen (neue Beyträge zu der alten 
Klage Über das Unzweckmaͤßige derfelden nach gewöhnlicher 
Weile); über das Stofen (der Verf. empfiehle hier ums 
ger andern eine zweckmaͤßige Mafhine für den Stoͤßer fcharfer 
Bubftangen ): Aber das Wiederanfüllen der ledig 
gewordenen Standgefäße der Apotheke (Einfafien) 
und über die Vorrathsplätze derfelben (vractiſch, 
gute Winke, und befolgungswerthe WVorfchläge); blehene 
Futter zu Hölgernen Apotheferbühfen und Schieb— 
laden (eine Höhft zweckmaͤßige Vorrichtung ); befte und 
ſich erſte BHereitung der concentrirten Effigs 
fäure, nah Rink (aus effigfaurem Kal vermittelt cons 
rentrirter Schwefelſaͤure. Die Methode ift vorcheilhaft und 
zweckmäßig, Man erhält darnah eine, wenn gleich nicht 
‚ganz, bob zum pharmaceutifhen und medicinifchen Gebrauche 
binlänglic reine Eifigfäure); Darftellung des effigs 
fauren Kalks; befte Zubereitung des Hydrar- 
gyriozidulati nigri nad Mofe (diefe Zubereitungsart, 
welche der Verf. für die befte Hält, ift viel zu mangelhaft: 
die Apotheker muͤſſen das ſchwarze Queckſilberoxydul nach der 
von Bucholz, zueft in Trommspdorffs Journal der 
Pharm. 19. Bd: 1. St. S. Za fi. befannt gemachten, frep: 
lich weitläufigeren, - einen forgfamen und geübten Arbeiter 
erfordernden, dafür aber auch das beabſichtigte Mittel am 
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voltommenften Ltefernden Methode bereiten); Mittel, vers 
borbene Luft zu reinigen, nah Guyton Morveau; 
über das Einfammeln der Wandflehte [Lich, 
parietinus])] (Linn. Parmelia parietina Schar. Der 
Berf. raͤth, die Flechte durch Dachdecker von Dächern einfams 
mein zu laffen ; Berjuche muͤſſen aber erft noch lehren, ob bie 
auf Daumen wachſende nicht Eräftiger fey, mie Rec. zu vers 
muthen geneigt it); Angufiuren: Rinde [Cortex An« 
gusturae ] (die Verwechſelung mit der Oftindifchen Anguftures 
tinde betreffend , nebit Angabe der Linterfheidungstennzeihen ; 
wobey nur zu bemerken, daß fchwefelfaures Eiſen nah Ver— 
jhiedenheit der Rinden und der Auszüge der unaͤchten Anguſtura 
mehr oder minder dunfelgrüne Niederfhläge hervorbringt ; 
fo audy das falpeterfaure Silber); Präparirte Lands, 
Erds oder Wald s Schneden [Limax rufus et ater. 
Linn. ] (fie follen durch Verkleinern, Streichen auf ein reines 
Breit und Trodnen im Batofen haltbar und zum Gebrauche 
für die Zeit, wo man diefe Molusten nicht friih und gut 
baden kann, geſchickt gemacht werden; allein es find nice 
diefe, bloß reinen Schleim enthaltende Thiere, die ald Mittef 
wider Lungenfhwindfucht, wie der Verf. glaubt, oder viel 
mehr gegen Abzehrungen überhaupt, als kräftig nährende 
Brühen in der Abkochung gebraucht werden, fondern die gals 
lertartige Garten ſchnecke (Helix pomatia L.) iſt es, die 
man zu diefem Zwede verwendet; die erftern benutzt man bie 
jegt nur lebendig, oder den frifh ausgepreßten Schleim gegen 
äufern Echaden, und fchwerlich dürften fle nad der von dem 
Verf. vorgefchlagenen Procedur zum Gebrauhe bey hartnaͤckt⸗ 
gen Flechten, ferophuldien Geſchwuͤren, erulcerirten Bubonen ꝛc. 
noch wirfiam genug ſeyn; aud die efibaren Schnecken koͤnn⸗ 
ten wir wohl, wenigſtens getrodnet, bey den fonft fo leicht zu 
habenden Knochen⸗ und Fleifchgallerten, gut entbehren ); 
Süße Molken; leichtere Methode, die foges 
nannte Althäpafte zu verfertigen; Äber Wein— 
prüfungen; ſchwarze Tinte ohne Salläpfel (fatt 
dieſer Tormentilliwurgel ); Bleyeſſig, Bleyexrtrakt 
(Rat ihrer die Aufidjung des Bleyzuckers; was allerdings 
sleihförmigere Präparate, ober auch anders geeigenſchaftete 
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giebt; denn im Bleyzucker ift die Verbindung der Eifigfäure 
mit dem Bley viel inniger, als in dem duch Kochen des 
Eifige mıt Bieyoxpden bereitsten Bleyoffig und Ertract); über 
die VBereinfahbung mehrerer pharmaceutiſch— 
chemifher Proceile (wenn der Verf. unter mehrern 
Beyſpielen ſolcher WBereinfahung auch der Zubereitung des 

Spiesalanzweines aus Brechweinftein und Wein erwähnt: fo 
dürfte der Gewinn dabey nicht bebeutend ſeyn; wenigſtens 
zerſetzt fih auch diefe Auflöfung und fällt nah Verſchiedenheit 
des Weine verichieden aus. Wir halten das eigentlihe Vi- 
num antimoniale Huxbami neben dem Tartaro emetico 
nicht für entbehrlih. Die Vorichrift zur Bereitung des Dias 
codienfprups iſt gut; weniger aber können wir dem Vorſchlage, 
zur Dereitung des China », des Zimmers und des Prmeranzens 
ſyrnps ſich der geiftigen, flatt der mweinigen, Auszüge zu ber 
dienen, unfern Beyfall ſchenken; um fo weniger, da es um 
fudelnder und gewiffenlos arbeitender Apotheker willen geichehen 
fol: denn bey diefen wird der geiftige Auszug nicht beffer ale 
der weinige ausfallen ; und dann ift ja auch in Hinſicht 
der Verſchiedenheit der Veftandtheile und mithin auch der 
Wirkſamkeit zwifchen beuden der Unterſchied nicht gang under 
deutend. Hierauf, folgen nun noh Supplemente, Des 
rihtigungen und Verbefferungen für den erften 
Theil, fo wie endlich die faßlihe Anleitung zur 
deſten Fabrication eines fauren und reinen Efs 
ſige, melde feßtere man denjenigen, die fi einen gutem 
Eſſig feldft bereiten wollen , empfehlen kann. 
| .o..th 


Neuene Unterſuchungen uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Chriſten⸗ 
thumé und der bibliſchen Litteratur in Aſien von Claudius 
Buchanan, Doctor der Theologie und vormal. Vice Rector 

des Collegiums im Fort William in Bengalen. Nebſt einem Ans 

hang von drey Predigten von demſelben Verfaſſer. Aus dem 
Engliſchen uͤberſetzt vvn M. Chriſtian Gottlieb Blum— 
hardt, Pfarrer zu Buͤrg am Kocher, im Koͤnigreiche Wuͤrtem⸗ 
berg. Stungard, bey I. $. Steinfopf. 1873. XVI u. 420 S. 
in 8. 
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„ Seitdem der gelehrte La Eroge, ſagt der Ueberſetzer 
in der Vorrede, in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
in mehrern hiftorifhen Schriften über die Geſchichte dee Chri—⸗ 
ſtenthums in Indien, Aethiopien, Armenien u. f. m. aufs 
neue die Aufmerkfamkeit der Gelehrten im Occident auf Aflen 
‚bingelentt bar, find die Hiftoriich s Iteterarifchen Arbeiten, welche 
feiryer von Zeit zu Zeit — Über verichiedene Länder und Ge 
genhen Altens zu Tage gefördert wurden, auch von den Deuts 
fden immer mit Begierde und Dankbarkeit aufgenommen 
werden. Weitere, zum Theil ganz neue Beytraͤge — liefert 
gegenwärtige Schrift. — Die Page, in welher Buchanan 
fih befand, gibt feinen bifterischen Arbeiten über Aſien einen 
Grad von GlaubwäÄrdigkeit, der nicht ben allen Schriftitelleen 
über dieſen Theil der neuern Weltgefchichte anzutreffen ſeyn 
moͤchte. Seine. feltenen Kenneniffe in den Spraden des 
Drients hatten ihn gu einem der erften Lehrer und Vorſteher 
in der gelehrten Schule des Fort William zu Calcutta in Bene 
galen erhoben: Hier boten fih feinem Forfhungsgeifte beym 
Zuſam menfluß Aftatiiher Gelehrten und den vielfachen Erleichs 
terungemitteln des Mandeis die fhönften Gelegenheiten bar, 
ſchaͤtzbare Ertundigungen über die Küftenländer Aſſens einzus 
ziehen. — Nachdem — — erhielt er von Seiten der Regie— 
rung den Auftiag, die fiölihen und weſtlichen Küftenländer 
Afiens perföntich zu beſuchen — die wichtigen Reſultate feiner 
zwegjährigen Reifen, auf denen er alles mit eigenen Augen 
fa und unterfuchte, werden dem Publicum in vorliegenden 
Werke, das der Werf. unter dem Titel: Christian Resear- 
ches in Asia, London 1811, herausgab, mitgeteilt.“ Hier⸗ 
auf gibt der Meberf. Nachricht von den WVerdienften des Ders 
faſſers um die chriftliche Bildung Aliens, und macht auf die 
Schäse und Belchrungen aufmerkſam, welche die Pitteratur 
und Gortesaelahrtheit von der nähern Bekanntſchaft mit dies 
fem Welttheil noch zu erwarten habe. Mir find dem Herrn 
Pf. Blumhardt großen Dank fhuldig für die Ueberſetzung 
eines Buchs, das unter die merfwürdigften Neuigkeiten der 
Zeit gehört. Das Driginat ift in Deutfchland noch felten, und 
die Kenntniß der Sprache ift es unter chriftlih gefinnten Les 
ken ebenfalls. Wir haben jenes nicht vor und, dürfen aber 
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aus der faft durchgaͤngigen Unanftößigfeit der Ueberſetzung ihre 
Treue folgern. Dielen Lefern wird bier eine Thür aufgehen 
in ein ungelanntes Reich, mo fih eine Mannigfaltigkeit von 
Eriheinungen, ſaͤmmtlich auf das Höhere hindeutend, und 
mit dem Reiz der Fremde geſchmuͤckt, in anfprudylofen Berich⸗ 
ten audbreitet. Sie werden den Verf. eben fo fehr hochachten 
und lieben lernen, als die Macht des Neligiondgefühls, deffen 
fonderbare Aeußerangen und Verirrungen, und die Kraft des— 
jenigen Glaubens bewundern, welhem bie Menſchheit ihr 
alleiniges Heil verdankt. Hiſtoriker, Geographen und Driens 
taliften können das Werk nicht ungeleien laffen, und für bie 
allgemeine Kirchenhiſtorie Liefert es bedeutende Ergänzungen. 
Es möchten fih bier auch diejenigen etwas anders beflnnen, 
die uns den Segen des Chriftenehums durch die trüben Phi— 
lofopheme und üppigen Tändeleyen Indiens zu verdünnen und 
aus den Augen zu ruͤcken mußten, anftatt, (mie von andern 
würdigen Sachkennern allerdings geichehen iſt) alled an feinen 
Pag zu fielen, und anzufdlagen, wie fib der Werth des 
Schattens zum Weien verhält. Der Ueberſ. verräch richtige 
Einſicht in diefen letztern Gegenſtand, wenn er in ber Vorrede 
(3. XI) fagt: „Sollten nicht Überdies die Hiftorifhen, durch 
genauere Bekanntſchaft mit der Seichichte, den Religionsideen 
und Sprachen der Aflatiichen Völker immer glücklichern Mache 
forihungen nah dem erften Urfprung und allmähligen Ent 
mwicfelungsgang der in die Aſiatiſchen Religionsſyſteme vielfeitig 
verwebten biblifhen Offenbarungslehren bey jedem Freunde des 
Chriſtenthums eine edle Meugierde und ein mannigfaltiges res 
ligidies Spntereife rege machen ? Wenigſtens dürfte die ftile 
Hoffnung jedem denkenden Chriften eine reine Freude bereiten, 
auf dem Weg einer biftorifch begründeten Induction aus den 
vielfachen Fingergeigen des Hinduismus immer befriedigendere 
Aufflärungen über den geihichtlihen Gang und die Verbreis 
tung der görtliben Offenbarungstraditionen ausgemittelt zu 
fehen, und fomit den erſten Urſprung patriardaliiher Melis 
gioneideen und ihrer allmähligen Verwebung mit den verfhles 
denen Zufägen des vieljeitigen Soͤtzendienſtes gefchichtlih aufs 
zufinden. Auf diefem Wege würde jenes alte Problem det 
Theologie, nad welchem die geſammten, nad Inhalt und 
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Form noch fo verfchledenen Neligionsbegriffe aller Länder und 
Böifer urfprüänglih aus einem in der erften Welt allgemein 
verbreiteten traditionellen - Supernaturalismus hervorgingen , 
fine befriedigendite Aufldjung, und die Apotogerit des Chri— 
ſtenthums eine ihrer dauerhafteften Stäßen finden.“ Dergleihen 
giftreihe und fremme Arußerungen dienen zur Gewähr, - daß: 
die Ueberiekung des Buchs in die rechten Hände gekommen 
il. — Der Verf. erzaͤhlt "in der Einleitung: „In feinen 
legten, birten beygefügten Vorträgen, die der Verf. vor der 
Univerfitäe Cambridge gehalten hat, kam er gelegenheitlich auf 
einige allgemeine Schilderungen der heidniſchen Finfterniffe 
und auf die Mittel zu fprechen, deren man ſich gegenwärtig 
bediente, um das Licht des Chriſtenthums im Drient auszubrei⸗ 
m. Dies erregte in einigen Mitgliedern diefer gelehrten 
Sefellihaft den Wunfh, umfländlihere Machrichten hierüber 
p erhalten“ — und jo fam gegenwärtiges Buch and Licht, — 
Das Collegium des Fort William (im J. 1800 geftifter) hatte 
eine Abtheilung für Bibeluͤberſetzungen in Drientalifihen Spra— 
ben, die aber im J. 1807 eingezonen wurde, Die Vorſteher 
des Kollegiums liefen diefe Ueberſetzungsanſtalt gleichwohl nicht 
untergehn, und gaben ihr fogar eine weitere Anedehnung auf 
ben ganzen Oſten. Um eine richtige Leberfiht von dem Zus 
Nande des Chriſtenthums und dem Aberglauben in Aflen zu 
halten, harten fie auch tängft einen weit umfaffenden Briefs 
wehiel geführt. Die widerjprehenden Machrichten aber bewor _ 
gen den Verf. die beyden legten Sjahre feines dortigen Aufenthalts 
zu periönlichen Beſuchen und Mahforihungen anzuwenden. 
In diefer Abficht reiste er zu Lande durch die Halbinſel Ins 
dens, von Calcutta an bis Gap Comorin, auch befuchte er 
Colon dreymal. Er gibt nun Rechenſchaft von feinen linters 
ſuchhungen und den Wölfern, für welche unter jener Leitung _ 
Ueberfegungen der h. Schriſt bereits angefangen worden, oder 
ju unternehmen und zu verbreiten wären. Diefer Zwei — 
die große Aufgabe, die fih die ehrwuͤrdige Engliſche Bibel— 
gefellihafe für den ganzen Erdfreis vorgefeut hat — lauft als 
Hanptfaden durch das ganze Bud. Bon den Chinefen 
heißt es (S. 10): „Die Römifhe Kirche hat ſchon einen 
langen und fruchtlofen Kampf mit diefem Meiche geführt, weil 
fe em Volt die gute und volltommne Gabe, nämlich die 
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Bibel, niemals geben wollte. Noch mehr feste fie die Lehre 
vom Kreuz duch Vermifhung mit heidniihen Gebräuhtn 
herab.“ Die Vorfteher des Fort William fanden endlih an 
Sodannnes Laffar, einem in China geborenen Armenis 
(hen Chriſten, einen Chineſiſchen Bibeluͤberſetzer und Lehrer 
der Shinefiihen Sprache, der dren aeichiefte Zoͤglinge bildete. 
Schon als der Verf. fchrieb, war ein berrächtlicher Theil. des 
Chineſiſchen N. T. gedrudt, auch der 1. Band von den Wers 
ten des Confucius duch den älteiten Zögling Joſn- Marſh— 
mann herausgegeben. Auch in China ſeloſt, naͤmlich zu Canton, 
wird duch den Londoner Millionar. Morriion mit Huͤlfe 
von Eingeborenen die Bibel in die Landesſprache Übertragen. 
— (&. ı8) „Die Hindu von Juggernaut haben bis. jeßt 
nod nicht die Vortheile eines chriſtlichen Unterrichts genoffen, 
und verehren noch immer das Gößenbild, das fie Juggernaut 
nennen. Die eingeborenen Ehriften von Tanjore hatten, fo 
lange das Lichte der Offenbarung ihnen nicht zu Theil gewors 
den war, gleichfalls ein Gößenbild, nämlih den großen 
fhwarzen Stier von Tanjore angebetet.“ Folgen fofort Auss 
züge aus dem Tagebuch des Verf. auf feiner Reife zum Tempel 
des Juggernaut in Driffa im 5. 1806. Man will den Lefern 
das traurige Vergnügen , dieſe intereffanten Schilderungen des 
noch fortwährenden fhenflichen Aberglanbens unter den Hindu 
ſelber einzufehn, durch feinen Auszug verdechen. Zu den uns 
zühtig blutigen Opfern des Indiſchen Moloch kommen bie 
Weiberopfer. Innerhalb ſechs Monaten wurden in der Mähe 
von Calcutta in einem Umkreis von nicht mehr. denn ſechs 
‚Stunden 115 Weiber mit der Leiche ihrer Männer lebendig 
verbrannt. Leber alle diefe Greuel werden den Landsleuten 
mie Brittiſcher Freymuͤthigkeit die gebührenden Lehren gegeben. 
Wellesley hob jedoch ſchon die Kinderopfer auf. — Proteflans 
tifhe Milfionen in Indien. Der erfle Milfionar, Barth. 
Ziegenbalg, ſegelte 1505 nach Dflindien ab; Briefe von 
Georg I. und dem Erzbifhof von Canterbury an ihn und 
feine Collegen. Ihm folgten Schul, Jaͤnicke, Gericke und 
Schwarz. Merkwuͤrdige Tagebuchsnachrichten von dem jegigen 
Zuftande der von ihnen gegrändeten Gemeinen. ©. 64. 65. 
„Als ich von der Kirche zurückkehrte, fah ich die chriftlichen 
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Familien haufenweiſe nach dem Lande heimgehen, und bie 
Knaben, wie fie in ihre Ollas hineinfahen. Welcher Eontraft, 
dachte ich, iſt hier gegen vie Auftritte zu Juggernaut! Hier 
iſt alles anftändig gekleidet, Überall menfchlihe Empfindung 
und vernünftige Unterhaltung! Hier find keine Todtenſchaͤdel, 
feine Selbfipeiniaungen und Selbftmorde, keine Hunde und 
Beyer zu fimden, die Menſchenfleiſch verzehren! Hier fieht 
man chriftliche Tugenden von dem einfahen Hindu mit einer 
Kraft und Reinheit ansgeübt, worüber diejenigen flaunen 
müßten, welche den natürlichen Volkscharakter nie anders als 
in einem nachtheiligen Lichte, wie 3. B. in Bengalen, wahres 
genommen haben.“ S. 72. „Mad meiner Abreife von Tans 
jore nahm ich den Weg durch die Wälder, welche die Collaries 
(Diebe ) bewohnen, die jetzt durch Chriftenthum gefittete Mens 
fhen geworden find. Als fie hörten, wer ich ſey, flellten fie 
ſich mir unter den Weg, und fiellten mir ihre verlaffene Lage 
in Abſicht auf chrifttichen Unterricht vor.  &ie baten gan 
Kürmish um Bibeln und um Lehrer. „She braucht uns, fags 
ten fie, fein Brod und kein Geld zu geben; aber Gottes 
Wort brauchen wir.“ — Die h. Schrift wird und iſt zum 
‚Theil ſchon für die Hindu in die fünf Hauptiprahen der Fans 
der überfeßt, welche der Briteifhen Regierung unterworfen 
find: in Die Hindoftanifhe, Bengalifhe, Telinga, Tamuliſche 
und Malabarifhe; der Ueberſetzer für die letzte iſt Ananda 
Rayer, ein befehrter Brahmine. — Ceylon, und die Ehris 
fen darauf. S. 86. „» Manche Drientalen, ſowohl Mohams 
medaner als Hindu, alauben, daß Ceylon der Wohnſitz des 
eriten Menſchen geweſen fey — det felfinte Rüden, der diefe 
gluͤckliche nie! mit dem feften Lande verbinder, heißt Adams 
bruͤcke; der hohe Berg mitten ouf der Anfel — heißt Adams 
ſpitze; auch finder fih hier ein Grab von unermefilicher Länge, 
das die Lente Adels Grab nennen. Alle diefe Mamen maren 
fhon viele Jahrhunderte vor der Einführung des Ehriften, 
thums — im Gang.“ — Die Malanen und ihr ſchrecklich 
scher Zuftand ; ihre Cultivirung durch das Chriftenehum würde 
leicht ſeyn. — Hier folge nun einer der wichtigften Theile 
des Ganzen: der Abfchnitt von den Syrifhen Chriſten 
In Indien. Der Verf. ift bier Entdecker eines faſt under 
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kannten, uralten Chriftenvolls. Als die Portugiefen im J. 
1505 auf der Matabariichen Küfte anfamen , fo blühete ein 
Syriſch chriftlihes Königreih in d :;em Lande, deſſen Geifts 
lihe in der alten bijköfiihen MWerfaffung Handen, und bie 
reine apoftolifche Lehre bewahrten. Die Portugiefen nahmen 
bie Kirchen für den Pabſt in Beſchlag, verfolgten die Geifts 
lihfeit, verbrannten alle Syriſche geiftlihe Buͤcher; fo entftans 
den auf der Kuͤſte Syriſch⸗ Nömiiche Kirchen. Die Gemeinen 
im Innern wollten Reim nicht nachgeben, fluͤchteten auf die 
Gebirge, und begaben fih unter den Schuß der heidniſchen 
Sandesfürften. Der Berf. gewinnt auf der merkwuͤrdigen 
Heife unter ihnen die Ausfiht einer Vereinigung derfelben mit 
der Englifhen Epifcopaltirhe. Won den Prieftern wird auch 
hier Über Ausartung und Mangel an Bibeln geklagt. Sie 
fahen duch den Verf. das erſte Eremplar eines gedruckten 
Syriſchen N. T. Ihre Lehre ift apoftoliih einfach, ihre Lis 
turgie (S. 117) die nämlihe, die in den älteften Zeiten im 
den Kirchen des Patriarchen von Antiochia gebrauchte wurde. 
Zu, Candenad iſt der Sitz des Metropoliten, Mar Dionpys 
ſius. „Bein erfter Anblick (S. 125) machte einen tiefen 
Eindrud auf mein Gemuͤth. Bein Kleid war von dunkel— 
rother Seide; ein grofies goldenes Kreuz hing ihm vom Halſe 
herab, und fein ehrwäcdiger Bart reichte bis zu feinem Guͤr⸗ 
tel. So, dachte ih, mag ein Chroſoſtomus im vierten Jahrs 
Hundert auggefehen Haben. Bey dffentlihen Anläffen tıägt er 
die Bifhofsmäge, ein muffelinenes Kicid hängt Über den Un⸗ 
terrock herab, und in feiner Hond hat er den Hirtenftab. Er 
iſt ein im feiner Kirhe Sehr verehrter Mann, der durch feine 
Frömmigkeit fowohl als durch feinen Amtseifer ſeh auszeichnet. 
Sin Kenntniffen überhaupt war er jedem feiner Geiftlichen, die 
ich bis jeßt geliehen habe, weit überlegen.“ Er übernimmt die 
Leitung der Bibelüberichung ins Malabarifhe. Zu Cranganore 
(©. 135) fol der Avoftel Thomas gelandet ſeyn; noch jetzt 
iſt dafeldft ein Erzbiſchof, dem 45 Kirchen untergeben find. 
Zu Verapoli ift die Reſidenz des päbfllichen apoftolifhen Wis 
cars in Malabar,, eines Mannes von liberaler Denkart. S. 
135. „Bey jedem Schritt, den ich im chriftlihen Indien 
machte, ſtieß ich auf Spuren der Inquiſition. Indeß erkenne 
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der apoftoliiche Wicar das Anfehn derfelben nicht an — und 
nannte fie in Gegenwart des Brittiihen Nefidenten einen abs 
fheulichen Gerichtshof.“ In der Spriihen Stadt Angamalee 
erhält der Verf. ein wichtiges altes Bibelmanuſcript zum Ger 
fhent. Alte eherne chrifttihe Tafeln, worauf die Rechte des 
Adels und andre Privilegien, mit einer Art Keilfchrift ger 
fhrieben, vom Oberſtlieutenant Macanbey wieder aufgefunden. 
— Die Römifhen Chriſten In Indien (©. 147), 
Buchanan beſucht febft die Sijnquifition zu Goa, und wird mit 
dem Inquiſitor bekannt. Ein nicht minder bedeutender, aber 
nicht erfreulicher Abſchnitt. Was B. wagte, konnte er nur 
als Engländer. — . Dann folgen die Perfer und Araber 
in refigidfer Beziehung, und was für fie in Betreff der Bibel 
geihieht. Sabat, Mirza Fitrut, u. a, gelehrte Eingeborene 
find die Weberfeger ins Araviihe und Perſiſche. Die Bekeh— 
rung des Natha nael Sabat (S. 408), weicher erft feir 
nen Freund Abdallad zum Märtorertod brachte, und hierauf 
ſelbſt ein Chriſt wurde, ift jene berühmte, wunderbar fromme 
Begebenheit unferer Tage, womit fih ſchon mehrere Zeits 
fihriften aus dem vorliegenden Bericht Buchanans (des Freuns 
des Sabats) gefhmücdt haben, und die, vermöge des Eifers 
und der Gelehrfamkeit diefes Ararifchen Apoſtels aus Mos 
hbammeds Famile, noch grofe Folgen haben kann. — Die 
Suden (deren baldige Bekehrung und Heimfahrt nad der 
Schrift gehofft wird, fo wie fie ſelbſt ihre Erldfung für nahe 
hatten ) befhäftigen den Verf. nicht weniger als andre Völker⸗ 
fbaften im Drient. Er lernte die dortigen Jerufalemss 
oder weißen Juden, und die alten oder [hwarzen 
Juden kennen, und handelte Manufcripte von ihnen ein. 
Die 10 Stämme. ©. 54. „Wenn wir die Anzahl der 
Juden berechnen, die noch jeßt die Provinzen des alten Chals 
bäas, oder die benachbarten Länder bewohnen, und fich noch 
zum Judenthum befennen, und die Summe deren hinzufügen, 
die in diefen Gegenden den Mohammedismne oder eine Abart 
deffeiben angenommen haben, fo können wir überzeugend ans 
nehmen: daß der größere Theil der 10 Stämme, fo vice 
noch von denjelben vorhanden find, in den :Gegenden ihrer 
erſten Gefangenfhaft angetroffen werden koͤnnen.“ ©. 264. 
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„So viel ſcheint ausgemaht zu ſeyn, daß wenn man von 
Babylon aus, ale dem Mittelpunct, das Segment eines Cir⸗ 
kels vom nördlichen Ufer des kaſpiſchen Meeres an bis zu den 
Ufern des Indus beichreibt, man die Länderenen einfchlteft, 
welche die Hauptmaſſe der zerftreuten Stämme Iſraels enthals 
ten.“ — Die Bibliotheca biblica in Bengafen, eine Nies 
derlage von Bibeln in orientaliihen Sprahen. Damit fteht 
in Verbindung eine Bibliothek für Weberfeßungen, welche 
Bücher zum Gebrauch für die Bibeluͤberſetzer enıhäls — Die 
Armenier werden als das brauchbarfte Volk zu chriftlichen 
Miffionsgeichäften angefehen. Sie haben ihren Glauben fehe 
rein erhalten. Die alte Armenifhe Bibel, „die Königin der 
BDibeluͤberſetzungen.“ Aufmunterung zum Druck derfelben für 
die armenifchen Chriften in Hindoflan. — Als Spuren der 
Dffendbarungsicehren in den Religtonsfpftemen der Hindu mers 
den (S. 277 ff.) hervorgehoben: Dreyeinigfeit, Menfchwers 
dung der Gottheit, ftellvertretende Verföhnung für die Sünde 
und die Wirkfamkeit des h. Geiſtes auf dag menſchliche Herz. 
— Weber eine kirchliche Verfaſſung für das Brittiſche Indien ˖ 
— Einen Anhang bilden drey Predigten des Berf., die, wie 
oben bemerkt, die Veranlaſſung zur Herausgabe diefes Ichrs 
reihen Buchs wurden, Die zwey erſten find betitelt: Die 
Beitalter des Lichts, und die dritte: Das Licht der Well. — 
Wir übergehen che viel Bedeutendes, ſowohl für Bibelweſen 
und Chriſtenthum, als für Länder s und Voͤlkerkunde. Möge 
Brittannien und andre Mächte alles ausführen, was hier 
gewuͤnſcht und angedeuter wird. Mögen dieſe cheiftlichen 
Palmblätter aus dem Drient unier Abendland veigen, Bluͤthen 
und Früchte zu bringen, gleich denen, die fie Uns von ‚dem 
Lande des Morgens zu verheißen jcheinen. Das WMutterland 
der Menichheit, unangeſteckt von DVernünfteley, wo- nur. das 
Schlangenneft des Goͤtzendienſts auszufegen ift, und eine wars 
fende Moſchee bald umzuſinken veripriche, mag, nach manchem 
heißen Kampfe der nahen Zukunft, die Sonne der Wahrr 
beit zuerſt wiederfehen, bertliher, als fie darin unterging. 
Alles bereitet fih dore zur größten Ummälzung der Mepnungen 
vor. Das Wort des lebendigen Gottes leuchtet und zuͤndet dors 
an vielen Stellen. 
IMO, 
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kateiniſches Elementarbud. Eine Sammlung zweckmaͤßiger Stellen 
aus den Schriften des Eicero, Von Reinh. Beruh. Jach— 
mann, Director ded Eonradinum zu Jenkau bey Danzig. Ber⸗ 
lin, bey Maurer 1813. Vili u ı22 ©. 8 


Die Abſicht des Verf. war gut, und der Sammlerfleiß iſt 
unverkennbar und lobenswerth; aber die Ausführung ift gaͤnz⸗ 
lich verfehlt. Hr. J. proteſtirt gegen alles verſchie denartige 
katein auch in Elementarbuͤchern. Nur mit Einer, der beſten 
Art, mit der des Cicero ſoll der junge Lateiner bekannt werden. 
Er thut, als ob wirklich zu der Zeit, wo der Anfaͤnger noch 
mit der Formenlehre zu kaͤmpfen hat, bey dieſem ſich ſchon ein 
Gedanke von ſchoͤnem Latein bilde, und als ob wohl gar der 
Anfänger falſche Declinations und Conjugationsformen lernen 
werde, wenn er anſtatt Spruͤche aus Cicero zu überſetzen, ans 


dere aus Seneca, den beyden Plinius und andern jener Zeit 


ga überfegen hätte. Dieje Furcht ift wahrlich eitel. Erſt wenn 
die Formeniehre ganz vom Anfänger begriffen worden ift, und 
er höhere Verſuche im Lateiniihihreiben macht, leſe man mit 
ihm den Cicero achtſam und laſſe ihn vieled auswendig lernen, 
damit er. ſich dadurch gewöhne, auf Wahl und Anordnung der 
Woͤrter und auf die feinern Principten der höhern Grammatik 
fein Augenmerk zu richten. Vorher fchader ihm das Leſen von 
Stellen, die aus andern Schriftſtellern genommen find, gewiß 
nichts, wenn fih nur feine Fehler gegen die Formenlehre und 
gegen die alltänlichften Regeln der Grammatik darin finden. 
Indeß will der Recenſent gern mit Dank ein Elementarbuch 
annehmen, das nur aus dem Cicero feine Säge genommen 
hat, wenn nur die Ausführung ganz gelungen wäre. Aber dies 
fes ift Hier micht der Fall. Das Buch fol nämlich den erften 
Anfänger im Lateinifhen von der erften Declination an immer⸗ 
fort bey feinem Lernen begleiten und ihn durch Uebungen im 
Eiceronianifchen Latein in dem, was er gelernt hat, üben und 
träftigen. Diefes thut es auch den Weberfchriften der einzelnen 
Adſchnitte mach. Aber alles ift nur Taͤuſchung. Der Verf. 
ahmte auf eine ungluͤckliche Weiſe den erſten Curſus des Grie, 

chiſchen Elementarbuchs von Jacobs nad), ohne zu beherzigen, 
wie wahr ſchon einige unpartheyiſche Recenſenten bey vorkom⸗ 
mender Gelegenheit gezeigt Haben, daß dieſer erſte Curſus eben⸗ 
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falls ein verunglädtes Werk des berühmten Verf. ſey. Kr. J. 
will z. B. dem, der nur erft mit der erſten Declination bes 
Panne iſt, zumuchen, ſchon ohne weitere Vorkenntniſſe zu übers 
ſetzen: O fortunata mors, quae naturae debita, pro pa- 
tria est potissimum reddita! In miseriis versamur et 
versabimur. Prorsus vitae taedet, ita sunt omnia mise- 
riarum plenissima., Und fo achıs bey den Übrigen Declinas 
tionen. Wenn Hr. 5. in einem Saͤtzchen nur ein Wort fand, 
das zu feinem Abfchnitte taugte, flugs ward es eingefchrieben, 
ohne zugleich zu erwägen, ob auch die Übrigen nadbarlichen 
Worte dem, der bey einem folchen Abfchnitte fteht, verftändiich 
feun können. Der Rec. kann daher folhe Ueberſchriften für 
nichts, als eitle Taͤuſchung erflären. Wer fo verfahren will, 
der fann in nicht gar langer Zeit ein Leiebuh zuiammenges 
fihrieben haben, das zwar, wie das gegenmwärtige, im herrlichs 
fien Latein ift, da nur Cicero darin fpricht, aber er hat doch 
für den Anfänger , zu deffen Uebung er jammelte, ein untaugs 
liches Buch geichrieden. Selibſt in den Abfchnitten von der 
Coniugation der Verben läuft alles bunt unter einander, fo 
daß daher aud manches Beyſpiel eben fo gut einen fpätern 
Platz Hätte behaupten können. Als erftes Elementarbuh kann 
daher der Rec. dieies Buch nah Pflihe und Gewiſſen nicht 
empfehlen. Actet man aber nicht auf die leeren Ueberſchriften 
der erften Hälfte, und denkt fih dieſe Hälfte nur als eine 
ſchoͤne fleifige Sentengenfammlung aus Cicero, fo hat das 
Büchlein einen Werth, und wird dann mit dem größten 
Mußen gebraudt werden fönnen, wenn fih der Schüler mit 
der ganzen Formenlehre hiniänglich bekannt gemadt hat. Bor - 
wie die erfte Hälfte oder der erfte Curſus eine Sentenzen⸗ 
ſammlung enthält, fo enthätt der zwente Curſus unter mancherley 
Ueberichriften längere Stellen aus Cicero, dergleihen Samms 
lungen wir ſchon von Gesner, Dliver, Sintenis, Döring u. 
a. haben. Zum Grunde des Tertes liegt aber leider! nur Die 
Erneftifhe Necenfion, ohne auf die weit verbeffertern Texte 
verichiedener Kiceronianiiher Schriften in neuern Ausgaben 
Ruͤckſicht zu nehmen. Nothwendig mitte aber bey ſolchen 
Chreftomarhieen und Peicbühern immer von den Sanımlern 
der bis jetzt beſte Tert zum Grunde gelegt werden, wie es der 
gelehrte Schäfer in der neuen Ausgabe der Selectae histo- 
riae Des fel Fiſchers gethan bat, weil durch die Bemühungen 
mebrerer großer Philologen, der beyden Heufinger, Hottingers, 
Wolfs, Gernhards, Bremis, Des, Goͤrenz u. a. manches 
für nicht Erceronianifch erkannt worden if, was noch Ernefti 
dafür erkannt hat. Und daher erreicht auch fo der Verf. feinen 
Zweck nicht ganz. x. 
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Tooxp&rovg Abyog mepi Tüs dvridoosog, Vervollftändigt hers 
ausgegeben von Andread Muflorpdes, Hilloriograpben der 
Sonifhen Inſeln. DVerbeifert, mit Anmerkungen und philologi— 
ſchen Briefen begleitet von Johann Kaspar von Drelli, 

Mitglied der Italieniſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Littes 
ratur und Künfte. Nebſt zwey Anhängen. Zuͤrich, ben Drell, 
Füßli u. Comp. 1814. XLIII u. 566 ©. gr.8. (3 Rth. 8 gr.) 

Ivoxparovg .Adyos Hepl tig Avrıdöoeng. Isecratis eratio 
de Permutatione ex Codd. MSStis suppleta ab Andrea 
Mustoxyde. Recensuit et varietatem lectionis adiecit Jo. 
Casparus Orellius, Societati Ital. Litterarum et ar- 
tium adscript. — Isaei oratio de Meneclis hereditate, Ac- 
curatius edidit addita brevi annotatione Jo. Conradus 
Orellius, Parochus ad Templum Spiritus Sancti et Col= 
legii Carol. Turic. Canonicus. 'Turici, typis Orellü, Fueſs- 
lini et Socc. 1814. XV u. 230 ©. gr. 8 (1 Rth. 16 gr.) 


S unerwartet fehen fih die Freunde des Alterehums im 
dem Beſitze des großen, bisher in den Ausgaben des Iſokrates 
fehlenden Theiles feiner Rede über den Vermoͤgensumtauſch. 
Ihn enthaͤlt Diefe neue und vortrefflihe kritiſche Ausgabe der 
ganzen Nede, welche wir Hier anzeigen. Wir können dieſe 
Bervolltändigung wohl mit Recht eine unerwartete und auch 
ungehoffte nennen. Denn ſchon Auger harte in feiner Ausgabe 
des Iſokrates die Lücke der Rede, welche feinem Lefer verbor⸗ 
gen bleiben konnte, mit ausdrücklichen Worten bemerkt, und 
Bandini hatte in feiner Bihliotheca Leopoldina Laurentiana 
(Flor. 1791 — 1795) erinnert, daß diefe Rede in einer Flo— 
rent. Handſchriſt weit vollftändiger, als in den frühern Auss 
gaben vorhanden fey. Deſſen ungeachtet ift es keinem der 
Iegtern Serausgeber des Iſokrates, felbft dem trefflichen Koray 
nit, gelungen, zum Beſitze des fehlenden Theiles zu ges 


langen. 
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Die Veranlaſſung des endlichen erfreulichen Fundes, wie 
fie Muſtorydes in feiner Zuſchrift an Koray, welche Herr von 
Dreli S. XXVI —XLIII Griechiſch und Deutſch mitgetheilt 
hat, erzähle, waren die Nachſuchungen dieſes gelehrten Gries 
hen in den Bibliotheken Sraliens, ob er irgendwo bes Iſo— 
Prates Panathenaikos fo volltändig auffinden fönnte, wie nad) 
Sof. Scaligers Berichte (Epist. 431.) Nikolaus Sophianus 
ihn dem Heinr. Etienne gezeigt haben foll, oder aud einige 
noch ungedruckte Abfchnitte, welche fih in einer Handichrift des 
Michael Sophianus, eines Zeitgenoffen des Victorius (vgl. 
deffen Comment. in Rhetor. Arist. p. 718.), befinden foll: 
ten. Muſtoxydes fand nicht, was er ſuchte; wohl aber etwas 
andres ebenfalls fehr erfreuliches, nämlich viele ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Lesarten zum Sokrates, verſchiedenes über fein Leben, 
und vorzüglich den vorher fehlenden Abſchnitt der Rede zepi 
sis Ayrıdöoeng in einer Mailännifhen auf Baumwollen— 
papier nicht ſchlecht gefchriebenen Handſchrift aus dem XIV. 
Sahrhunderte, und in einer Florentiniſchen, welche ungefähr 
zwey Jahrhunderte Alter, als jene ſeyn mag. u ber legtern 
hatte ihn fhon Bandini bemerkt, der ihn aber, jedod ohne 
genauere Unterſuchung, für aus ſchon bekannten oder unterge⸗ 
ſchobenen Stüden zuſammengeſetzt erflärte. Muſtoxydes unters 
fuchte ihn genauer, mußte ihn aus innern und äußern Gründen 
für Acht halten, und veranftaltete aus dem Codex Ambro- 
sianus zu Mailand, 1812. eine Ausgabe der vervolliländigten 
Rede, ohne alle philofogifche Ansftattung, außer daß am Ende 
die Varianten aus der Florentinifhen Handſchrift beygefügt 
find. Zu Erläuterungen fordert er feinen gelehrten Freund 
Koray auf. Diele erfte Moiländifhe A .sgabe, welhe Herr 
v. Drelli S. XT fehr fehlerhaft nenne, ift nunmehr für Deuts 
fhe Philologen ganz entbehrlid gemacht durch die gegenwärtige 
vortreffliche Bearbeitung der nämlichen Rede, welche den Tert 
an fehr vielen Stellen bericdhtiget, mit weitläuftigen Anmers 
tungen &. 205 — 505, die eine vertraute Belanntihaft mit 
Iſokrates verrathen, mit zahlreichen Varlanten zur gangen 
Rede ©. 141 — 202, endlich mit Addendis aus einer Lateini— 
ſchen Ueberſetzung diefer Mede, welche ein Ungenannter zu 
Mailand 1819, 8. drucken ließ, verfehen If. Dadurch, daß 
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die zu den einzelnen Stellen gehörigen Materialien an mehreren 
Drte des Buches zetſtreut find, iſt zwar der Gebrauch diefer 
Ausgabe etwas unbequem gemacht worden; doch wird der 
Herausgeber ſelbſt duch die Art, wie fein Werk entftand, und 
durch das lobenswerthe VBeftreben, alles zu geben, was zur 
Sache gehörte, hinlänglich gerechtfertiget. 

Iſt denn aber das neu aufgefundene Stück auch Act? 
Muftorndes und Drelli halten es dafür. Auch Rec. tft übers 
zeugt, daß niche nur fein Deutfcher Kritiker, fondern übers 
haupt fein wahrer Krititer nach Pefung des neuen Stückes 
und nah Erwägung der innern und aͤußern Brände für die 
Aechtheit deffelben, welche Orelli in einer ſchoͤnen Zuſchrift an 
feinen Lehrer Hottinger S. XI— XXII aus einander fett, an 
deffen Aechtheit zweifeln wird. Wer könnte dieſes Stuͤck für 
untergefchoben halten, wenn er bedenkt, daß vorher die Rede 
offenbar unvollfländig war, indem nicht alles darin abgehans 
beit wurde, was der Medner ankuͤndigt, indem einzelne Ans 
führungen bey andern Schriftftelleen aus diefer Rede nicht in 
ihre vorfamen, indem dieſe Mede nicht die längfte war, für 
weiche fie Photius (Myriobibl: Cod, 169.) erklaͤrt, daf aber 
nunmehr die Rede wirklich vollftändig wird, indem alles abs 
gehandelt wird, was der Redner ankuͤndigt, indem die Ans 
führungen alter Schriftſteller aus diefer Rede ih nun wirklich 
in ihr vorfinden, indem fie wirklich die laͤngſte unter den 
Reden des Iſokrates wird, daß endlih der Styl in dieſem 
Stuͤcke Acht Iſokratiſch und dem Greife Iſokrates volltommen 
angemeflen it? Einen Umſtand jedoh wuͤnſchte Rec. noch 
mehr aufgehelle, als es von Drelli geichehen ift, nämlich, wor 
ber es wohl mag gelommen feyn, dab diefer fo beträchtliche 
Theil der Rede in den meiften Handſchriften weggefallen ift, 

Um nun dem würdigen Herausgeber zu beweilen, daß 
wir feine Arbeit‘ forgfältig durchgelefen haben, wollen wir ihm 
einige Bemerkungen Über Stellen des neuen Stuͤckes mittheis 
len, im denen die wahre Lesare noch nicht von ihm hergeſtellt 
fheint. S. 58 3. 6 ſteht im Terte, Emil wixpoö ye. In 
den Nachtraͤgen ©. 450 wird als nen entdeckte Lesart der 
Mailänd. Handſchrift angeführt, drei, mit dem Zufage bes 
Hetausgebers: tünftighin aufzunehmen. Allein weder 
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ört, noch Zei gibt einen paffenden Sinn, und das richtige 
Wort ift unftreitig Zrı, fo daß fi diefe Stelle auf das fleine 
Stuͤck aus der Nede gegen die Sophiften bezieht, welches kurz 
darauf angeführt wird. Ueber die Verwechslung von enı und 
&rı vgl. Voiffonade zu Marini vita Procli, S. 86. — 3.18 
ift mit dem Cod. Amhb. öAoıg ohne Tois, welches aus der 
legten Sylbe von öAoıg entftanden iſt, gu fefen. — 3. 17 
dürfte die Ordnung des Cod. Laurent., doöva, dixnv Hui» 
ahv ueyloenv, vorzägliher feyn. Auch möchte Dec. gleich 
darauf die Pesart iv yraynv Try adrıy (flatt vaoınv) 
vorziehen. — S. 5g 3. 8 ſteht im Terte vis av 7, weldee 
# offenbar falſch il. Der Cod. Amb. läßt e6 weg, weldes 
der Herausgeber billigt. Es könnte indeß auch aus ein ver, 
dorben ſeyn. Im folgenden wird zur bapbapew ohne xara 
durch dasjenige, was Drelli felbft in der Anmerkung ©. aaı 
anführe, hinlaͤnglich geſchuͤtzt. Auf der nämlichen Seite ift 
die Stelle, AAN N ur TovTav xenaıg voör hpekeiv audg 
uövov Hipvxe Tü xara hy röAır, zuverläffig verborben, 
da zu Gpererv unmöglich drey Accufative geſetzt werben koͤn⸗ 
nen. Wir ſchlagen vor, — Tor Hpekeiv Hui» uöro» 
niprne al ra zara v. rn. — Die Form dıoxoin Te 
möchten wir nicht fofort mit duoıxoi Te, welches der Cod. 
Amb. bat, verraufden. — ©. 60 hat der God. Amb. 
sdkovoc, det Laur. nAeiovog. Auf der nämlihen Seite 
aber liest man 3. 9 Aeslovos, und eben fo S. 70 3. 15; 
die nämliche Werfhiedenheit in der Form dieſes Worts findet 
fi) noch in mehrern Stellen diefer Ausgabe — 3. 10 liest 
der Cod. Amb, xal ypapevrov, der Laur. ſchaltet noch ad 
vor xal ein. Sollten die Worte nicht als Gloſſem von vı- 
Syrov gang auszuftreihen feyn? 2. 15 möchte Rec. für 
ahv Chenoıw leſen ehv drairmoıw. — ©.62 3. 25 ift ohn⸗ 
fireitig roöroy für roorov mit Dreli zu leſen; aber „—ın 
vertaufchen wir nicht mit Ihm gegen zat — xal, — S. 64 
8. ıg iſt es nicht nöthig, yvoodeinv in zarayvaodsinv zu 
verändern. — Auf der folgenden Seite if 3. 9 bie Stelle: 
65 robroıg uty olg eipnxa TOCOÖToV udvov Exp&unv, odd' 
vcov Hpdiraı Jıuaksyöuevog, verborben, Der Zufammens 
Hang fordert, daß erwa fo gelefen werde: dc Tovrois ur 
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ol; elonza Tooodroıs od. mövors Expaunv, obd' Öaoıg 
6pBeinv dıahejöjevos. Uebrigens iſt es wohl moͤglich, daß 
in der Mailänd. und Florent. Handſchrift ©. 64 der Ausg. 
von Drelli mehrere Namen von Schülern des Iſokraies aus— 
gefallen find, die vielleicht durch die zwey Vatikaniſchen Hands 
friften, welche diefe Rede ebenfalls vollftändig enthalten 
(vgl. Ausg. von Drei ©. 448 fg. und des Muftorpdes Brief 
©. XXXVI), etgänzt werden; in welhem Falle der von 
Dreili als möglid angenommene Einwurf gegen die Aechtheit 
diefer Mede wegfiele (vgl. S. XVI fg.). Indeß iſt der Auss 
druck Toooöro: TO nAHdo; von acht Schülern‘ nicht gerade 
zu ſehr Auffallend. — 8.66 3. 2 halten wir die in beyden 
Handſchriften hoͤchſt verdorbene Stelle durch den Herausgeber 
für vollkommen hergeſtellt. — S. 67 3. 15 iſt für ömte 
abrco vielmehr öndp adrarv zu leſen. — ©. 69 3. 6 hat 
der Cod. Laurent. avveveyxdong, der Ambros. owvergy- 
xovons. Der Herausgeber hat erfteres aufgenommen. Aber 
nad den Bemerkungen der Grammatiker ift im Particip der 
zweyte Aorift vorzuziehen. 8. 15, ift die Lesart des Cod. 
Amb., dnd dıaxooiov vedv zo), als ungriechiſch durchaus 
zu — — Das Wort vesv iſt aus der letzten Sylbe von 
dıaxociav entflanden; und and — zaldvruv iſt eben fo 
geſagt, wie S. 70 3. 2 radınv eldev And 76V ypnudror, 
ferner wie ©. 84 3. 18 an’ Marröovoav dövres. Webers 
haupt ift dieſer Gebraud von amd ſehr häufig. — 3. 21 hat 
Cod. Amb. &v vıs, Cod. Laur, #9 Tıc, wie diefe Partikel 
faft überall in diefer Nede heiße, mit Ausnahme fehr weniger 
Stellen, wo Zar flieht. Es (heine, daß überall Av zu lefen 
if. — ©. 71 3. 5 ändern wir die Resart, bs dıa Tocrav 
dianpafauevoı, nad) dem Bufammendange und dem. Cod. 
Laur., welcher flatt vooraov, Toöro hat, in diefe: ag 
da Toro dtanmpaßduevo. — ©. 72 3: ı8 ift das Comma 
nach den Worten &mi rois Exoetvoıg, welche zu dem Folgens 
den gehören, zu kilgen. — S. 78 3. 17 ift die Lesart des 
Cod. Laur. rivog devripov, wegen des vorhergehenden ri- 
vog npmrov, der des Anb. roiov devripov wohl vorzus 
ziehen. Auf ber nämlihen Seite 3. 25 ändern wir anı- 
vorne, welches keinen ſchicklichen Sinn gibt, in Omiveyau. — 
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S. 79 3. 2 iſt der Fehler mpög us flatt mpös due, fo wie 
auch noch an einigen andern Stellen, überiehen worden. 3.3 
ziehen wir slvaı aus dem God. Laur, der Lesart des Amb. 
ein vor. Die Stelle 3. 14 wird nun fo zu lefen feyn: raura 
di. dpocıv obx Aypooövrseg — AAN adızjaeıv utv Emi- 
govsss, dpdnasadaı Ö oo ne. — S. Bı 2. ı iſt der Ars 
‚titel aus dem Laur. herzufiellen, und ept cn» Pılocogpiar 
zu leien. — ©. 85 3. 8 ift der Drudfehler ayvavısiraı im 
Gyavızlras zu ändern. — ©. 84 3. ı zieht Rec. goAm- 
6oy dem nposAabov nicht vor. 3. 6 möchte der Kerausgeb. 
Önoxpırav von den Rhapſoden verfichen. Allein bey "öno- 
xpıeng dachte gewiß jeder Grieche fogleih an Gchaufpieler, 
‚wenn nicht der Zufammenhang der Nede ganz unzweydeutig 
‚auf etwas anders führte, welches in dieſer Stelle nit der 
Fall if. Uebrigens fcheint in derfelben, da Iſokrates zwey 
Klaſſen von Menſchen aufitellen will, deren Beichäftigung und 
Gewinn ganz verfhieden find, die Entgegenftellung von So— 
phiften und Scauipielern eben fo unpaffend zu ſeyn, als die 
von Sophiften und Rhapſoden. Man erwartet eher flatt 
Hroxpırov das Wort ovxogarrav. — ©. 85 3. 2 iſt zu 
interpungiren mapaoxevdgeoda:, xal oxontiv, ei ul. 2. 
74 liest Rec. ftatt dum, welches der Cod. Amb. bat, nad) 
dem Cod. Laur, der euög hat, 6 Euds, da das Pronomen 
nicht gut fehlen fann. ©. 86 3. 10 ift xarnyopav aus dem 
Cod, Laur. ale Attiiche Form des Futurum, der gewöhnlichen 
Form xarnyopnawv vorzuziehen. ; Diefe Attifche Form des 
Futur, hat der Herausgeber auh S. san 3. 19 verfannt, und 
deswegen navdosodar, weldes neben den Attiſch. Futurum 
anopeiv ganz richtig fteht, falih in navdoeodas verändert. — 
©. 87 3. 8. Vorjuͤglicher duͤnkt ung folgende Ordnung der 
&äße im Cod. Laur., odx öxyijom dd mpös Üuds av 
aAndeıav xarsıneiv oÖd' bs Ex vöv mpdg Töv ivsararz 
xivdvyov, 0öd' a; To npuror. — ©. 8g 3.9 billigt Drelli 
worovroig, die Letart des Amb,, für FnAıxodroıg. Da dieſes 
Wort fih auf Tois venripos bezieht, fo können wir nicht 
beyfiimmen. 3. 2ı erklärt der Herausgeber die Schreibart dx 
nodcv flatt Exnodav mit Koray für die richtige. Rec. kann 
ebenfols nicht beyftimmen wegen dumoday. — ©. go 3. 15 
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ſcheint die richtige Lesart: Fomurny eiraı — oiamıp Eorı, 
&.9ı 3.0 bat der Cod. Laur, richtig: Aoyoıg Fol; Forov- 
205. — S. 92:3. 21 wird mreıoraxız als Gloſſem von 
os; ini To word auszuſtreichen ſeyn. — S. 95 3. ıg dürfte 
die Lesart, eivaı Ö’ ix Toodrav npoonxov, ber Drelliichen, 
elrar dE Todrny mpoonxew, vorzuziehen ſeyn. — ©. 102 
3. ı müßte, ‘wie es ſcheint, Tadra ‚verändert werden in 
zasenv, nämlidh: Thy Pihocopiar, — ©. 117 3. 16 fehlt 
in der Stelle, dia, Toro 8’ pöx ÖuoAoyovuevov adroy 
abro Toy Aoyo» eipnxu , „offenbar. nod eine Megation, und 
es ift wahriheintih oda eipnza zu ſchreiben. — ©. 119 
3. ı6 bat der Herausgeber mpörspo» drucken faffen flatt mpo» 
zeivo, weldes die beyden Handſchriften haben. In den 
Nachtraͤgen S. 455 wuͤnſcht er. nporeivo als Sloffem zu 
pmpi (id behaupte), geradezu. ansgeftoßen zu haben. Dec. 
Kann ſich nicht davon überzeugen, daß jemand rooreivo (id) 
fhäge vor) als Sloffem zu Prul beygefchrieben habe; auch 
fordert dasjenige, was S. ı20 bey Iſokrates folge, eine Aen—⸗ 
derung, wie die Orelliſche. Doc möchten wir lieber [chreiben, 
al chr nakaunivnv bmd TIvdv Tav TporTEeRoy Pilocop. 
— S. 124 3. ı6 iſt der Drudfchler.däsos in ddrox zu Ans 
dern. Endlich ©; 125. 3. 8 fcheint flatt zov adroö vielmehr 
zör AArov zu leſen zu ſeyn. — Wir müffen hier unfre kurt 
gen Bemerkungen , die bloß dem nen entdeckten Theil der Rede 
betreffen, abbrechen, um noch etwas von dem Übrigen Inhalte 
des Buches fagen zu können. Auf die Anmerkungen folgt von 
©. 306 bie 3ao ein Ercurfus über den merfmärdigften Abs 
ſchnitt der vervollſtaͤndigten Antidoſie (S. 116 fg. ), welcher 
die Anfiche der. Griechen von der Nusbarkeit der Mathematik 
für Verſtandesbildung fehr beflimme darlegt. Am Schluſſe des 
Ereurfus erinnert der Verf. mit Recht, daß künftighin kein 
Erforfcher der Griechiſchen Pädagogik die vervollftändigte Anti⸗ 
dofis wird undenugt laſſen können. — Bon den jechs philologis 
fen Briefen behandelt der erſte (8. 325— 3357) einige 
Stellen Piatons, vorzüglich des Gaſtmahls; dann einige ans 
dem Theätetos und  Charindes, Eine Conjectur über das 
Sympoſion wird S. 464 zuruͤckzenommen. Zweyter Brief. 
©. 337 — 549. :. Ueber: einige Stellen .Kenophens,. aus der 
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Griech. Geihichte, der Athen. Republik, dem Hiero, ben 
Memorabitien. Hiermit find noch zu verbinden die Verbeſſe⸗ 
rungen über den Delonomitos S. 461. Dritter Brief. 
S. 349 — 367. Ueber einige Stellen des Marimus von Tys 
sus, Ariſtoteles ( Poctit), Cicero ( Tusc, II. 16, 17. 26, 
III. 23. IV. 14. 16. 24..26. Fin. II. 30. V. 19.), Tacis 
tus (Annal, Xh 5.) — Vierter Brief. S. 367 — 398. 
Meder einige Stellen des Aeſchylus (Agamemnon, Eheephoren, 
Eumeniden ) und Enuripides (Alkeſta's, die Flehenden, Iphi⸗—⸗ 
genia unter den Tauriern, Troades, die Herakliden, Helena, 
Elektra, Rhefus). Fünfter Brief. &ägd— 418. Ueber 
einige Stellen der Anthologie, des Quintus und Heliodorus. 
Schftler Brief. ©. 413 —447. Ueber Dante Alighieri. 
Hr. v. Drelli wird eine neue Ausgabe deffelben liefern, — 
Nahträge, ©. 447 — 464. Dieſe enthalten zuerft einen 
volftändigen Auszug der kritiſchen Moten, welche ein Unger 
nannter feiner Lateinifchhen Ueberſetzung der Iſokratiſchen Rede 
beugefügt hat, und noch mehrere eigene des Deutihen Herans— 
aebers; dann Bemerkungen über einige Stellen der Schrift 
des Dionyfius mepl Zvvdeoens, und noch einige Bemerkun⸗ 
gen Über die Mede des Iſokrates, ©. 456 — 466. Ferner 
den inhalt der Anhänge, welche der Arbeit des ungenannten 
‚Gelehrten beygefüge find, und die ebenfalls den Iſokrates an: 
geben, bis ©. :460. Den Befhluß machen kurz vorgetragene 
Eonjecturen des Herausgebers Über des Plutarchus Romu— 
(us, Locurgus, Numa, Solon, Poplicola, Themiſtocles, Tas 
millus, Pericles, Alcibiades, Corlolanus, Timoleon, Paulus, 
Aemilius, Pelopidas, Marcellus, Ariſtides, Cato, Flami⸗—⸗ 
nius, Pyrrhus, Lucullus, Sertorius, Ageſilaus, Pompejus, 
Alexander, Caͤſar; uͤber Achilles Tatius, Xenophon 
Epheſius, Longus, Orpheus, und des Demoſthenes 
Rede gegen den Midias. Gelehrte, welche ſich mit den 
Scchriftſtellern beſchaͤftigen, Ader welche Orelli Conjecturen mit, 
getheilt hat, werden dieſe nicht uͤberſehen; daher wir es für 
ũberfluͤſſig halten, Proben mitzutheilen und zu beurtheilen. 
Der erſte von /den zwey Anhängen, welche der Titel 
verſpricht, enthaͤlt des Iſaͤus Rede uber die Erbſchaft des 
Menekles, hin und wieder verbeſſert und mit Heinr. Bremis 
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md eignen Anmerkungen erläutert von Conrad von Drelli, 
Pfarrer an der Predigerfiche und Chorherr in Zurich. Die 
neue Bearbeitung dieſer kleinen Mede, welche ſich in einer eins 
sigen Handſchrift des Iſaͤus in der Mediceifchen Bibliothek 
zu Florenz erhalten hat, und aus derfelben zuerft im Jahr 
785. zu London mit kurzen Moten von Thom. Tyrrwhitt 
durch den Druck bekannt, fodann aus diefer Ausgabe 1788 in 
das dritte Stud der Goͤtting. Biblioth. der alten Litteratur 
und Kunſt unter die Anecdota aufgenommen wurde, ift, ob 
fie glei nur aus dem Göttinger Abdrucde, ohne neue Wers 
gleihung der Handſchrift, veranftattet if, durch die Anmerr 
tungen des Herausgebers und des Hrn. Bremi eine erfreuliche 
Zugabe zu dem Iſokrates geworden. Da wir alfo nicht zweifeln, 
daß diefe Probe Benfall erhaften werde, fo fehen wir der neuen 
berichtigten Ausgabe des Iſaͤus von dem rühmlich befannten 
Herausgeber des Nikolaus Damascenus recht bald entgegen. 
Benm Durchleſen bemerften wir folgendes. &. 475 3. 17 fcheint 
ber Zufammenhang flatt AAıxiav vielmehr Zonuiav zu fordern. 
®. 477 3.18 ift noı nod5 Todrov nvdiodaı vielleicht vers 
dorden aus nvdoiunv Todrov; denn nod5 nvIEodm fleht 
ans wie Erfiärung des Optativs. S. 480 3. ao glauben wir, 
dag flart dore dehueda eher ög y' Ldtovro, als hs dded- 
ueda, wie der Heransgeber will, zu leſen ſey. Die dritte 
Perſon wurde in die erfte verdorben, welche vorher geht und 
folgt. S. 479 3. 15 ift der Druckfehler ovxoıxiav in aus“ 
oıxiay zu Ändern. ©. 563 fg. folge noch ein Nachtrag zur 
Meneclea von Caspar von Orelli. 

Der zweyte Anhang ©. 505 — 562 enthält: Ans 
mertungen zu Zenophons Gaſtmahl von Conrad v. Orelli, 
Capirutsdiaton im Turbenthal, Cantons Zärih. Mir Zu 
fügen von J. H Bremi. Die Anmerkungen find oft zu 
wortreih und für den Philofogen nicht befriedigend: auch ift 
der Ton, in welchem Schneider und Weiste getadelt werden, 
ben dem Verfaſſer von einem erften philologifchen Verſuche, 
desgleichen dieſer if, gar nicht zu billigen. In der erften 
Anmerfung &. 507 wird die Unvertorbenheit des Anfanges 
dt Spmpoflumsd mit Recht, doc meift mit rhetorifhen Grüns 
den, behamptet. Den einzigen entſcheidenden Grund aber für 
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die Aechtheit von dem Worte Epya bietet die Grammatik dar 
in dem Genitiv rov — Avdpav. Stände das Particip ohne 
ein Qubftantiv, fo mühte der Satz ganz anders geformt wers 
den. Wenn übrigens Hr. von Drelli meint, man hate die 
Stelle ändern wollen, weil man die Formel Zpyov nparresıy 
nicht verflanden habe: fo nimmt ung dieies mic Recht Wuns 
der, da unter den Männern, welche ändern wollten, Stephas 
nus und Leunclavius fih finden. Diefe folen jene Formel 
nicht verflanden haben! — Die zwente Anmerkung &. 508 
beginne alfo: „Schneiders Meinung, Zenophon habe dem 
Saftmahle als ſumme Perfon bevgewohnt, iſt unhaltbar,“ 
Mun, in dein Gafimahle, wie es Kenophon beſchreibt, ift er 
felbit allerdings eine jtumme Perfon, und wird durch dag ein 
poarınal vorkommende is, womit er ſich feldft zu meinen 
fheint, feine miriprehende Perfon. Daß aber Kenophon bey 
dern wirklichen Gaſtmahle nicht wird ſtumm geweſen ſeyn, vers 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Ein hinlaͤnglicher Grund. dafuͤr, 
daß er in der Beſchreibung nicht wiederholt, was er ſelbſt ge⸗ 
ſagt hat, liegt in ſeiner Beſcheidenheit, da es ihm gefallen 
bat, ſeiue Schrift fo anzufangen: aA’ Euoıye doxei Tor 
xalGv xziyadorv Aavdpiv koya — “Zıournuo- 
yevza elvaı. — Die Worte Cap. I, $. 16. a9avarog ye- 
veoDaı fheint man zu ernfihaft genommen zu haben. Phi 
lippus meint wohl, er werde nie einer der unſterblichen Goͤtter 
werden, welche, duch den Opferduft befriediget, die derbe 
irdifhe Koft entbehren können. Er fürchtet fih vor einem 
Schickſale, wie das des Arztes Menekrates war, den Agefilaus 
C oder nad andern Philippns von Macedonien) bewirthete. — 
Cap. II. 17. ift die Aenderung Drellis viel zu gewaltſam, als 
baß fie gebilliger werden könnte, Auc kann Rec, Hrn. Bremi, 
der die beyden Worte Tos0vrav yuuvaciav durchſtreicht, nicht 
beypflihten, da die Stelle duch ein viel gelinderes Mittel 
geheilt werden kann, wenn man liest: 7 ei Tourer you- 
vaciar inıdvusr (flatt Enıdvus). Oo hängt woreir, wie 
die übrigen Jnfinitive, von bovAouaı ab. In dem naͤmli⸗ 
hen Capitel iſt 9. 22. das Wort aöra verborben. Herr 
Dremi will es wieder ausftreihen. Allein sin einzelnes Wort 
anszufreihen, wenn es nicht. das Anfehen eines Gloſſems Hat, 
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ift allemal gewagt. Das erfie muß immer feyn, daß man 
ſieht, ob es nicht aus einem paffenden Worte von ähnlichen 
Schriftzuͤgen verdorben ſey. So iſt in dieſer Stelle ſtatt 
racre hoͤchſt wahrſcheinlich ravarria, „im Gegentheile“, 
zu leſen. Zwar kann Rec, kein Beyſpiel von dieſer Verwechs⸗ 
lung anführen; fie iſt aber der von Evavrios und adros, 
weiche duch Beyſpiele befiätiger if, volllommen analog. — 
Zu diefen wenigen Bemerkungen fügt Rec. nur noch dieſes 
hinzu, daß die Anmerkungen von Bremi ein herrlicher Beys 
trag zur Erklaͤrung und Berichtigung der genannten Schrift 
des XRenophon find, welche fein gelehrter Lefer derfelben übers 
ſehen darf. | 

Das Buch Nr. 2, enthält nach einer Lateinifhen Vorrede, 
in welcher die Gründe für die Acchtheit der Rede des Iſokra— 
tes vorgetragen find, Addenda, dann den Tert und die Bar 
rianten eben jo, wie die größere Ausgabe. Die Anmerkungen 
fehien ganz. Die Ausgabe der Rede des Iſaͤus enthält ebenfalls 
Vorrede, Inhalt, Tert umd einige kritiſche Noten. Die Befiger der 
größern Ausgabe, welche alles enthaͤlt, was in der Kleinen 
ſteht, können diefe Pleinere ganz entbehren. 

K, 





Sufferier’d, erſten Wundarztes des Spitals der Veneriſchen zu 
Paris, Abhandlungen über den Tripper und Nachtripper, Bu 
bonen und Schanker. Mit Zufägen und einem Verſuch über die 
Eniſtehung der Luſtſeuche, herausgegeben von J. £. Reuard, 
Doctoren der Medicin und Chirurgie, Stadtphyſicus und Arzt 
det Bürgerhofpitald, Arzt der Epidemien ded Gemeindehezirks 
und mehrerer Geſellſchaften Mitglied. Mainz 1815. bey Slorian 
Kupferberg. Vorrede 48 und 232 ©. in 8. 


Der Herausgeber liefert uns hier eine Weberfegung ber 
Abhandlungen des Herrn Verfaſſers über diefe Gegenftände, 
welche in dem Dictionaire des sciences medicales fih bes 
finden. Statt der Anmerkungen hat er das neue, welches 
dem Verf. entgangen ift, eingeſchaltet, um ben Abhandlungen 
mehr Volftändigkeit zu geben. Was den. Werth ber Artikel 
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betrifft, fo enthält der pathologische Theil viele ſchaͤtzbare Ber 
merfungen über diefe Gegenftände, und zeigt, daß der Verf. 
Selegenheit Hatte, eine große Anzahl venerifher Kranken zu 
beobachten, und ſich Erfahrungen zu fammeln. Der therapeus 
tifhe Theil iſt weniger wichtig; die Heilmethode Deuticher 
Aerzte verdient der des Verf. in manchen Fällen vorgezogen zu 
werden, welche überhaupt nicht fehr befriedigen wird. Diefes 
Letztere möchte auch der Fall feyn mit der Hypotheſe des Herr 
ausgebers über die, Entfiehung der Luftfeuche, welche derfelbe 
den überfehten Abhandlungen vorausſchickt. Er entwicelt feine 
Ideen auf folgende Weiſe: 

Die Urfache des Lebens in den vereinigten Zeugungsfäften 
des männlichen und mweiblihen Menſchen kann aus ihrer eigens 
thämlichen , den Naturzwecken entiprehenden Verbindung her 
auggeriffen werden. Erhält dieſes Moment des Lebens über 
das Individuum, in welhem diefe abnorme Scheidung des 
lebenden Princips flate hatte, das Uebergewicht, fo entfteht 
dadurch ein zerftörendes Gift, welches, da es einmal über bie 
individualität ſiegte, die Mache einer Gattung hat, über 
mehrere Individnen zu herrſchen. | 

Das venerifhe Contagium ift nun nah der Meinung bes 
Verf. sin Product, der durch den Beyſchlaf mit vielen Mänı 
nern, durch Wielmänneren bewirkten Gährung vielfach ver 
miſchter Geſchlechtsfluͤſſigkeiten beyder Geſchlechter in einer jetzt 
beynahe entzuͤndeten Mutterſcheide. Dieſes Gift, fährt er fort, 
ift ein beionderes, weil es in. Gebilden einer gewiſſen fpecifis 
fhen Form aus Fläffigkeiten von eigenthämlicher Art und von 
zeugender Kraft entftand, und wirft auf die verichiedenen Or: 
gane des menfhlihen Körpers nah den Wahlverwandfchaften, 
die feine Beſtandtheile in demfelben zu erregen im Stande 
find, auf eine eigenthämliche Art. Den Nerven gibt er einen 
Antheil, vorzäglih dem Mervenächer, bejonders wenn er eine 
fauerftoffhattige Fluͤſſigkeit feyn möchte. 

Er geht num mehrere Erfcheinungen dur, von welchen 
er glaubt, daß fie auf keine andere Art erflärbar find, und 
erfläret fie nach den Grundſaͤtzen feiner Hypotheſe. Die Eins 
wuͤrſe, warum das Contaginm fi nicht fon bey den wohl⸗ 
luͤſtigen Nömern und Griechen entwickelt, und erft gegen das 


“ 
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Ende des fuͤnſzehnten Jahrhunderts entſtanden, trachtet er zum 
widerlegen durch frühere gefchichtlihe Beweiſe von anfteckens 
den Geburtsgliederfrankeiten, ferner durch die Hinderung der 
Erzeugung und Fortpflanzung des Tontagiums bey jenen Vils 
teen wegen des Gebrauches der Bäder und anderer Reinis 
gungsmittel. Die allgemeine Entwidelung und Verbreitung 
im obigen Zeitraum fuchte er in der günftigen Conſtitution der 
Luft, welche aud bey andern hitzigen Anſteckungskrankheiten 
zu ihrer Entwicelung und Ausbreitung wirkſam ift; ferner im 
der Verletzung der natürlihen Geſetze durch moralifhe Mills 
führe, in dem Cölibat, im der veränderten Tendenz des Ges 
ſchechttriebes, naͤmlich in der fchnellen Befriedigung der Luft 
als Herrfchenden Denfungsart. Vielleicht, fagt er, begrändet 
fi) im diefem Punct allein die jegige allgemeine Fähigkeit des 
Menſchengeſchlechts, das venerifhe Gift fortzupflangen, die er 
die ſpphilitiſche Conftitution des Menfhen nennen möchte 
Die Begebenheiten im fünfjehnten Sjahrhundert, und die uns 
ter den damaligen Umſtaͤnden entflandene MWeränderung der 
Luft duch Krieg, Völkerwanderung, Peſt, Ausiag und andere 
anftecfende Krankheiten, die gleichzeitigen Ausichweifungen zwis 
fhen beyden Geſchlechtern, wozu Unreinigkfeit und Unvorfichs 
tigkeit kamen, erzeugten nebfl den bereits angegebenen Urfachen 
den günfligen Zeitpunct. 

Nah diefem Verſuch Über die Entflehung der Luftfeudhe 
kommt zuerfi die Abhandlung Über den Tripper, deſſen Sie 
beym männlihen Geſchlecht die Harnroͤhre, das innere 
der Vorhaut, die Oberfläche der Eichel; bey Frauenzims 
mer die Mutterfcheide, die Harnröhre, bisweilen die Ges 
bährmutter, und in beyden Gefchlehtern oft der After, das 
Auge, bie Mafe und das Ohr find. Nachtripper beißt er, 
wenn er mehrere Wochen nad der Berührung eintritt, ober 
andere Zufälle ihm vorhergingen. Der Berfaffer unterfcheidet 
Teipper ohne vorhergegangene Anſteckung, anſteckende Tripper 
mir für einzelne Perfonen, welche durch eine Anftefungss 
materie eigner Art hervorgebracht find, und fein anderes 
Krankheitsgift, mod defien Zufälle erzeugen, und endlich ves 
neriihe Tripper, welde im Stande find, die gewöhnlichen 
Zufälle der veneriſchen Anſteckung Hervorzurufen und bey 
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Vernachläßiaung fpäter in Sie allgemeine Luſtſeuche ausarten. 
Die Indicattonen find ihm Heilung der drtlichen Zufälle, und 
dann Bekämpfung des Anſteckungsgiftes. Tripper, die nad 
Verlauf von 40 bis 50 Tagen fortdauern,, heilt er mit eifens 
haltigem Waller, antiſcorbutiſchem Syrup, Chinadecoct, ger 
kochtem Terbentdin u. f. w. Der Herausgeber lobt hier nady 
gemaditen Zuiägen das Elaeosaccharum menth. piperit. zu 
einem Scrupel bis zu einer halben Drachma. Bey der Uns 
gewißheit, 06 der Tripper ein veneriiher, gibt er Mercurial 
mittel, womit der Werfaffer viele und hartnädige chronifche 
Tripper geheilt hatte. Hierauf handelt derfelbe von den Fols 
gen des Teippers, von der Hodengeſchwulſt, den Waſſerbruͤchen, 
der Verhärtung, dem Scirrhus und Krebs der Hoden. 

Beym Augentripper, welcher entſteht nach Unterdrüdung 
des gewöhnlichen Trippers, durch Anſteckung während der 
Epoche der Miederfunft, und fehr oft durch Reibung der Aus 
gen mit den Fingern, welche mit der Materie beſchmutzt find, 
werden erichlaffende und befänftigende Augenwaffer, Blutaus⸗ 
feerungen, Wlafenpflafter, rothmachende Mittel, Haarſeile, 
Lockung des Uebels nah der Harnröhre durch Neigung bderfels 
ben mittelft Kerzen angerathen. Das Einimpfen des Trippers 
verwirft er, und das mit Recht. Der Herausgeber fchaltet 
bier ein, was Spindler über den Augentripper nüßliches 
geſagt, und Spangenberg in Horns Archiv mitgerheilt 
hat. Von den weißen Gelenkgeichmälften als Folge der Ders 
pflanzung des Reizes, und von der Harnflrenge, Harnverhal⸗ 
tung, Harngeſchwuͤren, Snfiltrationen und Harnfiſteln wird 
kurz Erwähnung gethan. Mon dem Tripper ohne Anſteckung, 
als Folge der Gicht, Flechten, Kräße, Rheumatismus u. f. w. 
ift zulege die Rede; Hier Schalter Herr Renard ein, mas 
Diett in dem Artikel der Blennorrhee in dem Dictionaire 
des sciences medicales gejagt hat, indem Lullerier davon 
ſchweigt. 

Der Abhandlung vom Tripper folgt die des Bubo. Der 
Verf. macht die Bemerkung, daß man fie oͤfterer in der lin—⸗ 
ten, als in der rechten Seite anträfe. Die venerifhen Drür 
ſengeſchwuͤlſte am Bauch, Schenkel, Hals, Achſeln nennt er 
ebenfalld Bubonen, Der Merausgeber macht am Schluß Er 
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wähnung von einem Submaxillarbubo von einem Schanker an 
der Unterlippe. Der Brand als Folge der Entzändung, jagt 
der ‚Berf., feye nicht mehr beym Bubo zu fürdten, als der 
Brandichorf, den ein fünitlihes Aetzmittel hervorbringt; die 
Zertheiiung des Bubo ift ihm der ermwünfctefte Ausgang. 
Ben unfchmerzhaften Bubonen wendet er reizende Mittel, zers 
theilende Pflafter, Queckſilbereinreibungen, bey fchmerzhaften 
befänftigende Mittel an. Er öffnet Bubonen, wenn der Eiter⸗ 
fact keine große Oberfläche darbieret, die Haut beynahe noch 
eben fo dich ift, wie fie war, und der Bubo nad Zertheilung 
aller Seſchwulſt in völlige Eiterung übergegangen if. Das 
Seſchwuͤr, wenn es ohne Complication ift, verbinder er mie 
trockner Charpie; die fchlimmften Geſchwuͤre machte die Coms 
plication mit Scrophelichärfe. | 

Die Schanker theilt er ein in primäre und fecundäre; 
die erfien find, die kurz nad der Anſteckung, die andern, die 
fange nachher folgen. Die drtlihe Behandlung der gutartigen 
Schanker beſteht in Reinhaltung des Geſchwuͤres und Aufs 
fegang von trockner Charpie. Bey Schanker von einer ents 
zändlihen Art läßt er Kalbfleifh » oder Huͤhnerbruͤhe, Molken 
oder eine Tifane von Leinfamen, Eibifchwurzel, Queckenwur—⸗ 
zeln und andern ähnliden Mitteln trinten, vermindert die 
oͤrtliche Vollbluͤtigkeit durch Blutigel. Beym Brand verordnet 
er China, Säuren, geiſtige Arzneyen; Blutfluͤſſe ſtillt er durch 
Colophonium, Eichenſchwamm, das Cauterium, die Com— 
preſſion. 

Was der Verf. von den Schankern der weiblichen Schaam, 
und den Schankern des Maſtdarmes und Afters ſagt, iſt vors 
zuͤglich leſenewerth, und liefert ein treues Gemaͤhlde von den 
Folgen der Unzucht in großen Staͤdten; er geht hierauf zur 
Heilungsart der Schanker der Naſe, des Nabels, der Bruͤſte, 
Ohren und Augen uͤber, bey welchen letztern der Herausgeber 
Spindlers Heilmethode einſchaltet. Die veneriſchen Geſchwuͤre 
der Naſe, welche das Gebilde von innen nach außen zerſtoͤren, 
wo die Luft durchdringt, und die Ausſprache leidet, nennt er 
Luftfiſteln. Nachdem er von den Schankern im Munde, 
der Zunge, der Mandeln, des Baumens, am Schlundkopfe 
geſprochen, fagt er von denen am Keblkopfe, daß fie Außer 
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ſelten, und daß ihm unter achtzig tauſend Kranken, die er 
innerhalb 26 Jahren zu kuriren hatte, nur ein Fall vorges 
kommen fey. Bey den Schanfern am Gaumen bediente er 
ſich des Augenwaflers von Lanfranc, welches aus Operment, 
Sränfpan, Myrrhe und Aloe in weißem Wein, Nofen und 
Wegrichwaſſer aufgelöst, beſteht, wirkte es nicht kraͤftig genug, 
fo greift er zum Höllenftein. Den Beichluß machen die N 
ker oder Rhagaden der Hände und Füße. 

‚Wegen der Verwandtſchaft der Gegenflände liefert Hier — 
Herausgeber noch zwey andere Meine Abhandlungen vom Ders 
faffer über den Kahlkopf und Beinfraß aus derfelden Quelle. 
Als Urſache des erftern werden hier bemerkt eine ſchwaͤchliche 
Geſundheit und fchlechte Saͤfte, hitzige oder chronifhe Krank⸗ 
heiten von langer Daner, bejonders Scorbut, zu häufiger: 
Verluſt der Samenflüffigkeit, traurige Gemuͤthsaffecten, zu 
ſtarke Kopfarbeit, das Alter, und das venerifhe Gift. Mad 
Entfernung der Urfachen rarhet er um einen volllommenen 
Kahlkopf vorzukommen, das wiederholte Abrafieren der Haare, 
Was der Verf. über graue und weiße Haare, als Folge ber: 
venerifchen Krankheit bekannt gemacht hat, iſt hier mit beyges 
fügt. Wirkfame Mittel wären in diefen Fällen nachtheilig, 
gelinde chäten wenig Wirkung. In den veneriihen Knochens 
krankheiten ift nach feiner Erfahrung der Queckſilberſublemat 
dns wirffamfte und ſicherſte Mittel. . 

Mach der Anzeige des Inhaltes des vor ung fiegenden 
Werkes urteilt Nec., daß der Herausgeber wegen der 
vielen leſenswerthen Erfahrungen durch jeine Ueberſetzung obi— 
ger Abhandlungen den Dank Deutſcher Aerzte und Wundärzte,. 
meihe das Original nicht lefen können, wohl verdient, um fo 
mehr, da durch die Zufäge deffelben das mangelnde hin und 
wieder nad guten Quellen ergänzt ift, und wenn aud feine 
Hypotheſe über die Luftfeuche nicht ganz befriedigen wird, fo 
verdient doch fein Verſuch wegen der dabey geäußerten Gedans 
ken Aufmerffamteit und nähere Prüfung. 
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Viſſenſchaft der Logik von D. G. W. F. Hegel, Prof. und Rector 
am k. baier. Gomn. zu Nürnberg. Erſter Band: Die oBieftive 
fogif. Nürnberg, bey I. 2. Schrag. Erfter Theil. 1812. 8. 
AXVIU u. 334 S. Zweyter Theil. 1813, 282 ©: 


Her Hegel verſteht unter objectiver Logik die Ontologie als 
erſten Theil der ſpeculativen Metaphyſik, und ſetzt ihr ats 
jwenten Theil unter dem Namen der fübjectiven Logik Die Lehre 
dem Begriff (vielleicht die fonft fo genannte Logik) an die 
Seite. Diele objective Logik trifft der Aufgabe nach mit Kants 
transcendentaler Logik, beſonders mit deren Analytik zufams 
men; fie {ft eine neue Bearbeitung ber Lehre von den Kater 
gotien; der erfte Band fpricht vom Sehn, der Aualität uns 
Quantität, der zweyte Band vorjäglih Yon den Kategorien 
der Relation und Modalität. Die Aufidfung der Aufgabe uns 
terfcheider fih aber von der Kantifchen ganz und gar, indem 
bier nur Metaphoſik nach dogmarifchee Methode und nicht 
Kritik der Vernunft bearbeitet wird: | 

Wer die verfchiedenen Arbeiten der jekigen Philoſophen 
In der Deutſchen, d. h. Kantiſchen Schule vergleicht, wird 
bemerken, daß wit alle noch mit der Aufgabe befchäfttgt find, 
weiche Kant Kritik der Vernunft nannte, und daß wir immer 
mehr darüber einig werden, dieſe Aufgabe feb die für die 
Philoſophie beffer verſtandene Aufgabe, welhe Englifche Phi⸗ 
loſophen und Leibnitz Unterfüchung Der menſchlichen Vernunft 
hannten. Wir kommen immer ıhehr darin Äberein, daß nur 
dur eine folhe anthropologiſche Grundunterſuchung, durch 
eine Unterfuchung des menſchlichen Geiftes, die achten Grund⸗ 
lagen ber wiſſenſchaftlichen Philoſophie gewonnen werden edit 
nen. Dies zeigen auch die Arbeiten unſers Verf., nur daß 
er ſich dabeh, nach des Rec. Meinung, durch leere Wortfireis 
tigkeiten irre führen läßt, und deswegen die en 1171717 
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einftimmung nicht bemerkt, fih aber eben darum in Wider 
fpruch mie ſich ſelbſt befinden, 

Kr. Hegel ging in feinen eignen Unterfuhungen von den 
Anfihten der Fichteſchen Schule aus, und wurde dadurch vers 
anlafit, die Aufgabe der Kritik der Vernunft zu verwerfen. 
Kant hatte von einer Seite diefe Aufgabe dahin beflimmt, 
daß fie, ehe die menfchliche Vernunft es unternehme, Metas 
phyſik zu bilden, erft die Kräfte der Vernunft zit einer folchen 
Unternehmung prüfen folle. Hr. H. macht dagegen vorzüglich 
die Finmendung, warum fih denn die menfhlihe Vernunft 
die Kräfte zu diefer Prüfung eher zutraue, als die zur Metas 
phnfit ſelbſi? Dieſe Einwendung fönnen wir leicht abweiſen. 
Kritit der Vernunft iſt eine Erfahrungsmiffenfhaft, fie ruht 
auf dem Boden der Erfahrungsiceleniehre, Metaphyſik Dagegen 
eine rein phitofophifhe. Für Erfahrungswiffenihaften find die 
logiihen Regeln der Methode über Auffaſſung der Thatſachen 
und Gebrauch der Inductionen leichter geltend zu mahen, bie 
Kegeln der Mechode für rein philojophifche Wiſſenſchaften wars 
ren viel fchwerer zu entwerfen, Kant bat (in der Abhands 
fung über die Evidenz in metaphyſiſchen Wiſſenſchaften, welche 
man wohl die wichtigfte unter allen feinen Schriften nennen 
fann ) mit wnübertroffener Klarheit nachgemiefen : daß die phi⸗ 
kofophifche Erkenntniß nur nah gegebenen und nicht, wie 
die mathematifhe, nah gemachten Begriffen Mar gemadıt 
werden könne; daß alſo für die wiffenichaftlihe Darftellung 
der Ppitofophie die dogmatiihe Methode der Definitionen und 
Beweis fuͤhrungen unbrauhbar fey und an ihre Stelle eine 
Methode der zergliedernden oder beyipielsweifen Erörterungen, 
überhaupt eine zergliedernde Methode treten müfle. Folgen 
wie nun dieſem Rath, erörtern wir in der Philoſophie geger 
bene Begriffe, fo wenden wir den Blick auf die in Dielen 
zum Bewußtſeyn fommenden Erkenntniffe und nicht unmittel 
bar auf den Gegenſtand folcher Erkenntniß — die Unterfuchung 
wird Unterfjuhung des erfennenden Geiſtes — pſychiſche Ans 
thropologie, d. h. Kritik der Vernunft. Diefe alio muß die 
philofophiiche Grundwiſſenſchaft bleiben, und anders als mit 
ihrer Huͤlfe gibe es keine gefunde Ausbildung der Metaphyſik. 
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Die feinere Lehre der kritiſchen Logik iſt aber ungluͤcklicher⸗ 
weife von vielen unfrer Philofephen zu wenig beachtet worden, 
vorzüglich weil Reinhold in den Unterfuchungen über die Fun— 
damente tes nhilofophifhen Wiſſens diefe Lehre dar nicht bes 
naßt und nachher Fichte in der Abhandlung über den Beariff 
der Wiffenichaftslehre, und Schelling in der Abhandlung über 
die Möglichkeit der Form der Phitofophie jenen Reinholdiſchen 
Reflexionen folgien. Unſer Verf. iſt auch hier noch in dem⸗ 
ſelben Fehler. Er ſagt S. 1: „Die Logik dagegen kann keine 
dieſer Formen der Neflexion oder Regeln und Geſetze des 
Denkens vorausfeßen, denn fie machen einen Theil ihres In— 
halte aus und haben erft innerhalb ihrer Begründer zu mers 
den.“ Dies ift ein Satz, welcher anf die Methode in dieſem 
Wert entſcheidenden Einfluß hat, der aber doch für die Auss 
bildung einer Wiffenfhaft nad) gergliedernder Methode gar 
feine Bedeutung behält. Eogit wie jede philoſophiſche Wiffens 
fhaft fol ihren ganzen Inhalt vorausfeßen, weil fie 
gegebene Begriffe erörtert, und nicht mit gemachten Bis 

griffen fortſchreitet. Die Wahtheiten der Maͤthematik werden 

nach dogmatiſcher Methode zugleich begrundet und Mar ges 
mächt; für Philoſophie muß Hingegen dies beydes gefchieden 
bleiben, wir müffen ihre Wahrheiten erft durch Zergliederung 
und Erörterung Mar machen, und fönnen uns erfl, nachdem 
dies gefhehen ift, Auf die Unterſuchungen der Begruͤndung 
einlaſſen. 

Inbeſſen wiewohl der Verf. die Kritit der Vernunft vers 
wirft, -fo erfennt er doch mit andern Worten ihre Nothweni 
digfeit wieder ah und verwickelt fih damit in Widerſpruche. 
Er ſagt: „es fühlt ſich bey keiner Wiffenſchaft ftärfer dag 
Beduͤrfniß, ohne Vorangehende Reflesionen, von 
der Sache felbft anzufangen, ald bey der Logik,“ — und doch 
ſteht dieſer Sa in der Einleitung zur Logif, welche au 
eine Votrede folgt, in denen benden auf die Phänomenologie 
des Geiſtes als den erften Theil der philofophifchen Willens 
ſchaft verwiefen wird, neben dem die Logik als zweyter Theil 
ſtehe. Wir meinen, da waͤre vorangehende Reflexion genng Y 
Ferner die Phänomenologie des Geiftes oLer Lehre vom Bes 
wußtfeyn in feiner Fortbewegung von dem erflen unmittelbaren 
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Gegenſatz feiner und des‘ Gegenſtandes bis zum abſoluten 
Wiſſen — mas ift diefe der Aufgabe nah anders, als Lehre 
von. der. Erfiheinung des menſchlichen Geiſtes — pſychiſche Anı 
thropologie und diefe, wenn fie philofophifhe Grundwiſſenſchaft 
wird — Kritik der Vernunft? Sa wird deren Aufgabe hier 


nicht faſt mit denfelden Worten, wie bey Reinhold, Tieftrunt 
und mehreren Schülern Kants bezeichnet? Der Verf. ſpricht 
mit Verachtung von jeder Bearbeitung der Logik, die dieler 


pſychologiſches Material beymenge, oder fie auf anthropologiſche 
Grundlagen zurädführe, und doch hat er felbft jene Phänomenors 
logie des Geiſtes zur Grundlage. 


| 
So meint Nec., der Verf. würde, wenn er fih ſelbſt 


beſſer verſtuͤnde, ſich mit uns auf einem Wege finden, da er 


ſich aber misverſteht, gibt er uns Hier nur eine neue dogma⸗ 


tifhe Darftellung der Ontologie. , Leicht werden wir für unbes 
fangene], Mar dentende und vom Wuſt feholaftifher Meraphufil 
freye Lefer. ſchon aus den Anfängen dieſer Schrift deutlich 
machen können, daß eine folhe Behandlung der Philofophie 
fehterhaft und untauglich fey, wenn der Verf. gleih nod fo 
viel Mühe und Talent, darauf verwendet haben mag. 

Der Verf. meint, feine reine Wiffenfhaft mit dem reinen 
Seyn, dem Einfahen, dem Leeren anfangen zu muͤſſen. Dies 
ſes theilt er ein, indem er fagt: „Das Seyn wird fih in 
den drey Beſtimmungen feßen: x.) als Beſtimmtheit als 
ſolche; Qualität; 2) als aufgehobene Beſtimmtheit; Quanti— 
tät; 5) als qualitativ beſtimmte Quantität; Maaß.“ Hier 
ift die Erklaͤrung der Qualität nur eine Worterklaͤrung, über 
bie fchwerer zu fireiten iſt; die Erklärung der Quantität iſt 
eine falihe Namenerkiärung, und wenn wir den Begriff des 
Maaßes durch diefe Geyden erläutern, ſo befommen wir zum 
Reſultal die Formel: Maaß ift die ald Beſtimmtheit als folche 
beftimmte aufgehobene Beftimmeheit — eine Formel, mit ber 
J Deutſcher Sprache offenbar kein klarer Gedanke bezeichnet 
wird. 

Woher kommt nun der ſcharfſinnige Verf. zum Anfang 
feiner Lehre auf fo unbeholfene Formeln? Eben weil er hier 
die Degriffe Qualität und Quantität definirt, und doch gar 
wicht hätte definiren folen. Was Qualität und Quantitaͤt 


Wiſſenſchaft der Logil von ©. W. F. Beach 469 


behbeuten, kann man nicht durch Definitionen, ſondern nur 
durch Eroͤrterung in Beyſpielen "und deren Zergliederung deut⸗ 
lich machen. So kann man unter andern zeigen, daß die 
Groͤßenbeſtimmungen da vorkommen, wo verſchiedene Dinge 
von derſelben Qualität als Theile in einem Ganzen ſtehen. 
Benn man fi daher Größenbegriffe deutlich machen will, fo 
afeahirt man von qualitativen Unterſchieden in den Dingen. 
Diefe Bemerkung ſcheint den Verf. auf feine Definition der 
Eröfe geführt zu haben, - aber auf eine gang irrige Weiſe. 
Größe it nicht aufgehobene Qualität, fondern eine allgemeine 
Veſtimmung, welche in allen unfern Eckenntniffen ale etwas 
ganz eigenthuͤmliches neben den Qualitäten ſteht. 

Selbſt wenn wir uns duch genaue Erörterung diefe alls 
gemeinften philoſophiſchen Begriffe deutlich gemacht haben und 
han nah den Gründen ihrer Anwendung fragen, dürfen wir 
nicht mit Definitionen antworten; wir würden auch dann nur 
die Verwirrungen fcholaftifcher Metaphoſik wiederhofen oder 
vermehren. Der Grund nämlih, warum wir Menihen in 
den Beurtheilungen der Dinge Quantität und Qualität und 
Ähnliches unterfcheiden, llegt nur in der VBefchaffenheit unfers 
Ertennmißvermögens, man kann ihn nur durch eine. anthropos 
legiſche Berrachtung, und nicht duch metaphuflihe der Bea 
griffe ſelbſt, klar machen. Diefe Lehre gehört nur in bie 
Kritik der Vernunft. In dieler fernen wir, wie Sinnes— 
mihauung und reine Anfhauung zwey mwefentlihe Beſtand⸗ 
heile der Maren menſchlichen Erkenntniß ausmahen, und wie 
aus den Sinnesanſchauungen die qualitativen, aus den reinen 
ne die quantitativen Beftimmungen unfeer Begriffe 
ießen. | ' | 

Ju der Lehre von der Qualität fängt der Verf. mit dem 
befannten, befonders in der eleatifchen Schafe von den Gries 
Gen foviel bearbeiteten Dogmatismus Über Seyn, Michtfeyn 
md Werden an. Er-fagt: „Ar Meines Seyn in feiner un 
befimmten Unmittelbarkeit iſt nur ſich ſelbſt gleich, und auch 
ht ungleich gegen Anderes, har keine Verſchiedenheit innerhalb 
ſeiner, noch nach Außen. Es iſt die reine Unbeſtimmtheit und. 

. Es iſt nichts im ihm anzufhauen, oder es ift nur Died 
Feine leere Anſchauen ſelbſt; es iſt nichts in ihm zu denken, 
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oder es ift eben fo. nur dies leere Denken. Das Seyn, das 
unbeſtimmte unmittelbare iſt in der That Nichts, und nicht 
mehr noch weniger als Nichts. B. Das reine Nichts iſt eims 
ſache Gleichheit mit ſich ſelbſt, vollkommene Leerheit, Beſtim⸗ 
mungss und Jgnhaltsloſigkeit; Ununterfchiedenheit in ihm 
ſelbſt. Nichts iſt das leere Anidauen oder Denten felbft, alfo 
das reine Seyn. C. Das reine Seyn und das. reine Nichts 
iſt daſſelbe. Was die Wahrheit it, ift weder das Seyn, 
nod das Nichts, fondern daß das Seyn in Michts und das 
Nichts in Seyn — nicht Übergeht, — fondern übergegangen 
if. Aber eben: fo fehr ift die Wahrheit nicht ihre Ununters 
fhiedenheit, fondern daß fie abſolut unterſchieden find, aber 
eben fo unmittelbar jedes in feinem Gegentheil verfchwindet. 
Ihre Wahrheit ift alfo diefe Bewegung des unmittelbaren 
Verfhwindens des einen in dem andern; das Werden.“ 
Die meiften Lefer, welche Deutſch verfiehen, werden ers 
wiedern, das ift Unſinn und fie haben in ihrer Art recht. 
In rechtem, ſchlichtem Deutſch waͤre dieſe Rede bedeutungslos. 
Sie thun aber unrecht, wenn ſie damit den Verf. fo unmittel⸗ 
bar verdammen. Er wollte wohl nicht ſo rechtes ſchlichtes 
Deutſch reden, ſondern eine eigne philoſophiſche Kunſtſprache, 
nach deren Regeln durch jene Worte ſehr wicht 3 Wahrheiten 
bezeichnet werden. 
Allein mittelbar hat er damit doch aus zwey Gründen 
großes Unrecht. Erftens man joll nicht in folhen beliebigen 
Kunftiprahen philofophiren , -fondern dem fhlicheen Sprach: 
gebrauh folgen; und unentbehrlich Kunſtausdruͤcke erflären, ehe 
man fie anwendet. Zweptens geben wir dem Verf. aber auch 
die Sprache zu, fo bleibt doch fein Dogmatismus in fi ſelbſt 
| fehlerhaft. Stine Abſi icht geht offenbar darauf, die alte Difis 
nition : : Werden ift Dafeyn, welches auf das Nichtſeyn deſſel⸗ 
ben Dinges folgt, richtiger. auszuſprechen. Aber das geraͤth 
nicht, weil die ganze Definition nichts taugt. Alles Werden 
iſt Veränderung, und die kann nicht durch den Mechiel des 
Seyn und Nichts, ſondern fie muß durch den Wechſel des 
fo und des anders feyn erklärt werden, fie kommt mächt 
durch die reine Einheit der Kategorie; fondern durch die finns 
lichen Bedingungen in unfrer Erkenntniß. 
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Endlich die Befchreibungen bes reinen Seyn und reinen 
Nichts, find das gar nicht, wofuͤr der Verf. fie Hält. Was 
er da vom. Seyn und vom Nichts jagt, das fann man, fo, 
weit es richtig iſt, von jedem allgemeinen Begriff jagen. Der 
Gegenſtand eines allgemeinen Begriffs iſt Nichts, naͤmlich 
kin beſtimmtes daſeyendes Ding, denn Begriffe für ſich find 
kine Erkenntniſſe, fondern bloße Gedanken. Eben fo gut als 
ih fagen darf: Seyn int Nichts, darf ich auch fagen : Menſch, 
Blue, Frucht iſt nichts. Der Sinn iſt naͤmlich nur: die 
Borte Seyn, Menfh, Blume, Frucht find fine nomina 
propria, welche die Borfiellung von einem beflimmten einzels 
nen Ding bezeichnen, jondern fie bezeichnen allgemeine Begriffe, 
in denen wohl Arten von Dingen, aber, ohne die Bezeichnung 
im Ureheil, nicht die Dinge felbft gedacht werden. 

So mahr man tiefiinnige Metaphyſik, wenn man bie 
grammatifchen Formen der Rede und die logifhen des Dens 
fens tuͤchtig und unordentlich durch einander rüttele, 

Kant zeigte uns deutlich, daß man aus leeren Verftandess 
begriffen ohne Zeitbeſtimmung feine Maturgefeße erhalten könne, 
nnier Verf. verſucht aber doch nochinals das alte leere Spiel, 
Da komme vorzäglihd Spinozas Formel: determinatio est 
negatio in Anmwendung, deren Unrichtigkeit der Verf. wohl 
hätte einfehen follen. Nicht durch Verneinungen ertennen wie 
die Beſchraͤnkung, fondern umgekehrt, wo wir beichränfte 
Realitäten pofltiv erkannt haben, findet der Verſtand Gelegen⸗ 
heit, ſeine verneinenden Formen anzuwenden. 

Der Verf. erkennt die große Wichtigkelt der Kantiſchen 
Lehre von den Antinomien an, unterwirft aber die einzelnen 
Beweiſe der Gegenfäge einer genauen Kritit, und ſucht das 
durh zu zeigen, „daß die Kantifchen Antinomien nichts ale 
die einfache Aſſertion von Satz und Gegenſatz enthalten, welche 
nur in ein fchiefed, verdrehtes Geruͤſt von Raiſonnement eins 
gehuͤllt ſey, um einen Schein von Beweis hervorzubringen.“ 
Dies ift aber eine fehr unbillige Kritik unjers großen Lehrers. 
Begreiflih können wir wohl jetzt die Lehre kürzer und Plarer 
darftellen,, als es anfangs dem Eıfinder möglich war, aber der 
Rırf. Hätte nicht diefe herausgerijfenen Beweiſe, fondern die 
ganze Kantifche Echre von den kosmologiſchen Ideen beurtheilen 
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ſollen, um nicht ungerecht gegen ihn abjufprehen. Jeder Ber 
weis wiederholt nur feine Prämifen, man kann alſo ins 
unbeftimmte den Vorwurf, mwelhen der Verf. hier gegen Kant 
ausipricht, gegen jeden Beweis geltend madhen, wenn man 
nicht im voraus darüber orientiret iſt, woher für 
beftimmte Bemweife die Beweisgründe genommen 
werden jollen. Mun geht ja dort das Kantifhe Rarfons 
nement eben darauf aus, zu zeigen, daß die Bewelsgruͤnde 
der ganzen in der modernen Philofophie vor ihm verfuchten 
metaphpfiihen Kosmologie in der ſich ſelbſt widerfprehenden 
Vorausſetzung liegen, daß die Naturgeſetze aus reiner Ans 
ſchaunng zum wahren Wefen der Dinge gehören. Und dieſes 
hat er durch feine Darftellung Par gezeigt. | 

Bey der Lehre vom Unendlichen ift eine Abhandlung über 
das mathematiſch Unendliche gegeben, in weldher nicht ohne 
Sachkenntniß eigene Anſichten des Verf. entwickelt ſind, die 
bey den Differentialen mit den Anſichten unfere E. G. Fiſcher 
verwandt find. Mec. iſt aus den oben genannten Gruͤnden 
aud hier gar nicht einverflanden, doch waͤre der Streit dars 
Über zu meitläuftig. Gegen das Ende macht der Verf. aber 
wieder an feiner Sachkenntniß ganz zweifeln. Nachdem er 
Über den Misbrauh dee Methode der Gleichſetzung unendlich 
Peiner Bogen und grader Linien geklagt hat, fo ſtimmt er 
bein befannten Gerede einiger Unkundigen bey, indem er fagt: 
„Ich trage kein Bedenken, diefe Manier für nicht mehr als 
eine bloße Tajchenfpielerey und Charlatanerie des Beweiſens 
anzufehen, und hierunter felbfi eine Menge der Newtoniſchen 
Beweiſe zu rechnen, befonders aber derjenigen, wegen welcher 
man Newton bis an den Himmel und Über Kepler erhob, das 
was diefer bloß durch Erfahrung gefunden, mathematiſch dars 
gethan zu Haben.“ — „Senem Geräfte (von Beweiſen) wird 
ohne Zweifel noch daffelbe Necht wiederfahren, das dem grunds 
lofen Mewtonifchen Kunftgebäude von optiihen Erperimenten 
und damit verbundenen Schläffen fürzlih angerhan worden 
if. — Lächerlich, wie unermüder Pedanteren und fade Ans 
maßlichkeit Goͤthes Fehler immer wiederholt nahfihwäsen — 
aber traurig zugleih, daß ein Mann von dem Scharfiinn und 
der Gelehrfamfeit unfers Verf. fih auf einer fo niedrigen 
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Stuffe der wiſſenſchaftlichen Ausbildung feſt haften laͤßt. Dies 
ſcheint ung die Parabel von der Naturphiloſophie. Viele 
Männer gingen aus zu dreihen und drafhen. Und als der 
erfte gedrofchen hatte, fiehe da, fo gab es wohl Spreu, aber 
feine Körner. Meint der andre: der verfiehts niht! — und 
fing nach feiner Weife an, aber es gab nur Spreu und feine 
Körner. So erhob fi der dritte über jene beyden und vers 
ſucht's, und einer nad; dem andern über alle feine Vorgänger, 
Da aber der letzte ausgedrofchen hatte, waren der Körner 
niht mehrere, als ehe der erfte anfing. Zuletzt gingen andere 
Männer vorüber, fahen zu, wollten aber nicht mit dreſchen; 
die fagten jenen: ihr guten Leute! es Liege nicht am Drefchen, 
daß feine Körner herausfallen, fondern am leeren Stroh, daß 
kine Körner darin find. — Ya fo! fagten die Drefcher und 
gingen von dannen. Das werden ihnen aber dieſe Philo: 
ſophen fo Leiche nicht nachſagen, fondern fie Überlaffen es ihren 
Nachfolgern. 
| dit > J. Fries, 





Boitändige Theorie der Paraliellinien, nebſt einem Anhange, im 
weichem der erfte Grundfag, zur Technif der geraden Linie, ans 
gegeben wird. KHeraudgegeben von Matthias Metternich, 
Doctor der Philofophie, Profeffor der Marhematif und Phyſik; 
Mitglied der gel. Gef. nügl. Wil. zu Erfurt. Mainz 1815, auf 
Koſten ded Verfaſſers und in Kommiffion bey Florian Kupferberg, 
XIV u. 44 ©. gr. 8, Mit ı Kupfertafel. 

Der Verf. diefer Abhandlung, ein als Selbſtdenker ruͤhm⸗ 
fihft befannter Veteran der Deutfhen Mathematiker, erregt 
große Erwartungen ; zumal da derfelbe ein neues Syſtem ber 
Parallelen antändiget, welches den irengfien Foderuns 
gen der [härften Kritik volllommen Genüge leiften, 
und fomit für die Wiſſenſchaft nichts mehr zu wuͤnſchen übrig 
laſſen fol. Wer mit den vielen mißlungenen Verſuchen und 
der großen Schwierigkeit der Lehre feldft vertraut ift, wird 
fühlen, was der Verf. dem Publicam veriproden hat. 

Der Zweck diefer Anzeige ſey, auf obige Schrift ſowohl 
aufmerkjam. zu machen ‚als auch kuͤrzlich den Gedanken / Gang 
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des Verf, anzudeuten. Auch foll dem Lefer das Urtheil über 
diefe Lehre erleichtert werden. Das Weientlihe des Wortrages 
goncentriet ſich in folgenden drey Puncten : 

m Die Moͤglichkeit der Parallellinien zu 
zeigen. 

Man ziehe in einer gegebenen Ebene eine gerade Linie 
von beliebiger, aber beſtimmter Groͤße. Durch jeden ihrer 
beyden Endpuncte werde, in derſelbigen Ebene, ein Loth auf 
ſie errichtet und beyderſeits willkuͤhrlich verlaͤngert, ſo ſind dieſe 
beyden Lothe, im Euclidiſchen Sinne des Wortes, Pas 
rallellinien. Die Linie, welche auf dieien beyden Par 
tallelen lothrecht ſteht, nennt der Verf. die ſenkrechte 
Normale, 

2. Zu beweifen, baß die Winfelfinuffe, bey 
entferntern Puncten von des Winkels Scheitel, 
nicht nur immer größer werden, fondern ſelbſt 
jede gegebene Linie übertreffen können. Winkels 
finuffe nenne der Verf. die Lorhe, welche aus willführlichen 
Puncten des einen Schenkels eines ſpitzen Winkels auf deſſen 
‚ andern Schenkel gezogen werden. 

3. Zu zeigen, daß die Paraltelfinuffe äberall 
der ſenkrechten Normale gleih werden. . Parallels 
finuffe find bier alle Lorhe, welche aus willkuͤhrlichen Puncten 
der einen Parallele auf die andere gezogen werden. 
Sachverſtaͤndige werden nun ſchon im Stande feun, fich 
vermittelt dieſer Hauptſaͤtze ein richtiges Bild von des 
. Verf. neuem Syſteme zu entwerfen. Denn fie überichen es 
wohl, daß, wenn diefe benden letztern Saͤtze (2. und 9.) 
fharf erwieien find, es ein Leichtes ift, die Parallelen s Theos 
tie mit dem vollen Glanze geometriiher Evidenz barzuftellen. 
— Wie hat denn nun der Verf. obige Säße erwieſen? 

Was die Darftellung des erſtern von ihnen betrifft 
(oben 2.), fo muͤſſen wir bezeugen, daß aud) dem feinften 
Sceptiker hier nichts zu bekritteln oder zu bezweifeln übrig 
bleibt. Der Beweis erfcheinet, in aͤht Euklidiſchem Geiſte, 
fireng und faßlid. 

Die Wahrheit des zweyten Satzes (oben 3.) fließt 
aus einer fruͤhern Behauptung, welche folgende iſt. Alle 
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Parallelfinufie bilden mit jener Parallele, aus 
deren willkährlichen Puncten fie lothredht auf 
die andere Parallele gezogen werden, rechte 
Winkel. Dieſe Behauptung wird nun indirect erwieien, ins 
dem ſich der Verf. zu zeigen bemüher, die fraglihen Winkel 
föanten weder ſpitze, noch flumpfe Winkel feyn. Diefe indir 
testen Beweiſe find in $. X. und $. XI. durchgeführt. 

- Bo innig num der Verf. von der Vollkommenheit diefer 
Beweiſe uͤberzeugt iſt, ſo ſagt er ſelbſt daruͤber in der Vorrede 
S. XIII und XIV) folgendes! 

„Indeſſen iſt es doch auh wahr, die Süße X und XI 
find nicht ganz im Euklidiihen Vortrage. Ah habe es vers 
fact, fie in ein paffenderes Kleid zu bringen, allein es ger 
lang nicht; ich bewerfte jedoh, daß es dann nur gelingen 
würde, wenn der Vortrag in Vorbereitungs s und Hauptſaͤtze 
veriheilt würde; zu diefer Umarbeitung gebrah ed mir aber 
on Zeit, weil fchon mit dem Drude war angefangen worden, 
als ich dieſe ſchickuchere Vertheilung dee Wahrheiten in dieſen 
Saͤtzen gewahrte.“ 

Um die Leſer in den Stand zu ſetzen, ihr eigenes 
Urtheil üͤrer dieſe Beweiſe, mit Ueberzeugung, zu fällen, 
ſtehe hier der Hauptſatz, worauf ſie beruhen, nebſt ſeinen 
Gruͤnden. Iſt dieſer Satz unerſchuͤtterlich, ſo bleibt es mit 
ihm auch die neue Parallelen⸗Theorie. Wem er aber ſchwan— 
kend oder unzureichend erſcheinet, für den iſt der Gordiſche 
Knoten nicht geldjet; für ihn Hat dieſe Lehre noch ihr altes 
Gebrechen (die dazu gehörige Zeichnung wird fih jeder unfes 
ver Leſer leicht. Selb entwerfen). Der Hauptſatz iſt diefer. 

Sa dem Endpuncte A einer geraden Linie AB fey ein 
Lord AC von beliebiger Größe errihtet, und aus C eine ges 
rade CD in derſelbigen Ebene unter einem fpigen Winkel 
ACD gegogen. In CD iſt ein willlührliher Punct P ges 
nommen, und aus ihm ein Lord PQ, auf AB gefällt. Wird 
nun aus A auf CD das Loth AE, aus E auf AB das Loth 
EF, aus FT das Loth EG anf CD, aus G das Loth GH auf 
AB, aus H das Por) HI auf CD, aus I das Loch IK auf 
AB gezogen, ſo entfiehen auf CD die Segmente CE, EG, 
GI, durch welche man, wenn jene Perpendikels Eonftructionen 
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immer fortgefeßt werden, den Punct P mie nur erreichet, 
fondern fogar noch, gegen D hin, überfchreiten kann. | 

Beweis. Da eine jede Seite des Dreyeds größer 
it, als der Unterſchled der beuden andern Betten, fo ifk 
GE > CA —AE;EG>EF — FG; GI> GH — HE 
u. ſ. fe Weil nun CA und AE, EF und FG, GH und 
HI u. ſ. w. dur die Conſtruction gegebene Linien find, fo 
find aud obige Differenzen diefer Linien durch die Conftruction 
gegeben und folglih angebliche Größen. 

Die Segmente GE, EG, GI, und alle folgende, find 
ober‘ immer größer, als dieſe Differenzen; folglich müffen 
auch diefe Segmente immer angebliche Linien feyn. Daher 
wird die Summe biefer Segmente, oder GE + EG + GI 
u. f. f. einmal arößer werden müffen, als die gegebene Linie 
GP. Denn wenn gu einer Größe nah und nah angebliche, 
gleichartige Theile gefeke werden, und dieſes Verfahren fo 
weit getrieben werden fann, ale man will, fo muß eine 
Größe entſtehen, die gröfier ift, als jede angebliche Größe. 

Wir wollen dem fcharflinnigen Verf. die Webergeugung 
ber vollen Buͤndigkeit diefes Beweiſes fo wenig rauben, als 
allen, welche mit ihm diefe Ueberzeugung theilen. Doch köns 
nen wir, gewöhnt, unfere Meynung nah eigener Prüfung 
und ſelbſt durchgedachten Gründen zu beflimmen, uns bes 
Rechts nie begeben, folgende Bemerkungen hier niederzulegen. 

Der ſachkundige Lefer würdige fie, in Bezug auf vorlies 
gende neue Theorie nach feiner individuellen mathematifchen 
Dentweife ! 

a) Menn eine gegebene endlihe Größe, fo oft man will, 
zu ſich ſelbſt gefeßt werden kann, fo wird dieſe Summe eins 
mal größer als jede angegebene, noch fo große, Größe von 
der nämlichen Art. 

Da diefer Sa von den Groͤßen überhaupt gilt, fo muß 
er aud) von geraden Linien wahr feyn. Wenn man dader in 
der Linie CD irgend einen beffimmten Theil, 5. ©. CE, ber 
L heißen mag, annimmt, und auf diefer Linie von C gegen 
D immer nach gleihen Schritten L- L+ L+ L+L. 
fortfchreitet, fo muß der Punct P nothwendiger Weiſe inwai 
Hierdurch erreicht werden. 
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b) Wenn im. diefer Reihe jedes folgende L um eine bes 
Rimmte. und unveränderlihe Größe d größer wird, ale 
das nähft vorhergehende, fo wird fie 

L+L+d+L+ecedär L+3d+r....L+nd, 
und der Punct P muß noch dur eine Pleinere Anzahl vor 
Gliedern erreicht werden, als durch die vorige Reihe (in a). 


c) Eben dieſes geihieht auch, wenn die Zunahme d eine 
veränderlihe Größe iſt. Nun hängt Alles von dem Ger 
fee diefer Veränderlihkeit ab Wäre z. ®.d<L, und 
die Reihe folgende: 

L+L+d+ L+%d+ L+ id.... 
fo würde die Summe aller nur möglichen Zunahmen oder 
d+rd+Yd+Yd+ Yd+ Yadı..... 
immer nod Peiner, als 2d, folglih auch Meiner, als als, 
feyn. Daher würde jet der Pund P nicht viel früher er 

werden, als durd die obige Reihe (Ina), 


d) Aber wie, wenn jedes folgende Glied kleiner — 
als das naͤchſt vorhergehende? Wird bier die Summe der 
Glieder diefer ins Unendliche gehenden Reihe auch einmal 
größer werden können, als jede gegebene gleichartige Größe? 
Dder wird man durch diefe Summe jene gegebene Größe nies 
mals erreichen ? 

e) Wenn d < L if, und die Glieder der Beide au 
folgendem Geſetze fortſchreiten: 

L+L—d+L— YdyL— Yd+ıL— %d. 
fo muß ihre Summe einmal jede angegebene Linie überferel 
ten. Denn die Summe diefer Reihe ift — 
LyL+L4L...—(d+Yd+Ydr+Yd...) 
Da nun d+ %d Mi 14 + %äd.... <o2d, und 2d 
& 2L if, fo muß die Summe der lieder obiger Reihe 
gewiß einmal die gegebene Linie an Größe übertreffen. — 

f) Wäre die Reihe aber folgende ec 
L+L—d+L—od+L—5d....+L_nd.... 
fo muß, da es einmal ein Mebrfaches von d gibt, welches 
fo groß als L, oder noch größer als Lift, einmal ein Glied 


derſelben entweder Null oder negativ werden. Hier ift alfo J 


— 
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ihr ferneres Fortſchreiten beſchraͤnkt und es bleibt unentſchie/ 
den, ob die Summe ihrer frühern Glieder die gegebene 
Groͤße etwa ſchon erreicht habe, oder nicht. Auf jeden Fall 
tann dieſe Summe nun nicht größer werden, als jede ans 
gegebene gleichartige Größe. 

g) Um dieſes mit vorliegender garalleten / Theorie in 
gehörige Verbindung zu ſetzen, ift noch ‚Folgendes zu bemerken. 
Alle: Seometer find von der Wahrheit des eiiften Eus 
elidifhen SGrundfages überzeugt. Das Problem der 
Maralleien ı Lehre befiehet nur darin, zu zeigen, wie dieſer 
eilfte Grundſatz auf aͤcht Euclidifhe Weife, aus frühern 
fireng erwiefenen Saͤtzen, abgeleitet werden kann. — Dems 
nad) dürfen wir, zur fernern Erläuterung des Dbigen, als 
wahr annehmen, daß wegen CA > EF > GH, AE> 
FG > HI um / CAE = / EFG = / GHI, au 
CE > EG > 61 fey. In der Reihe diefer Segmente von 
C nad D wird alfo wirklich jedes folgende Glied Heiner, als 
Das zunähft vorhergehende. Wird ihre Summe alfo einmal 
die Größe CP erreichen muͤſſen? Obaleich jedes dieſer Seg—⸗ 
inente (als die eine Cathete des zu conſtruirenden rechtwinkelis 
gen Dreyeds) größer bleibt, als die Differenz zwiſchen gwep 
durch die Conftruction gegebenen Linien (der Hypotenuſe und 
andern Cathete), fo ift es leicht zu fehen, daß dieſe Diffes 
zengen, bey jeder folgenden. — ſelbſt wieder kleiner 
werben. Ä 
Mit diefen Bemerkungen wollten wie daß, Urtheil aber 
dieſes neue Lehrgebaͤude der Parallelen nur erleichtern, und 
vorzüglich aufmerffam mahen, worauf es bierbey ankomme. 
Verſichern können wir, daß dieſe Schrift, wegen des. Acht 
geometeifchen Geiſtes, der in ihr herrſchet, Allen eine hoͤchſt 
angenehme , den Meiften aber eine fehe lehrreiche Lectuͤre ges 
währen wird. Auh der Anhang verdienet die Aufmerkfams 
keit des prüfenden Kenners. Möchte die Zahl — Leſer 
ihrem ui verhaͤltnißmaͤßig fepn ! 
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Histoire de France pendant les guerres de Religion par 


Charles Lacretelle. 2 Vol, Paris, chez Delaunay, 
1814. 


Herren Lacretelles Bearbeitung von einzelnen Theilen ber 
Franzoſiſchen Revolutionsgeſchichte zeigte eine fchöne Anlage, 
feine Geſchichte Frankreichs während des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts uͤberraſchte durch die großen und gediegenen Fortſchritte 
der Anſichten wie der Darſtellung, und Rec. nahm deshalb 
bie beyden erſten Thelle dieſes dritten Werks mit großen Er⸗ 
wartungen in die Hand. Allein dieſe allerdings hoch geſpann 
ten Erwartungen find nicht befriedigt worden. Das Geſchick 
unmittelbar Geſehenes oder Gehoͤrtes lebhaft darzuſtellen, ſcheint 
ſich bey den Franzoſen oͤfier zu finden, als der eiſerne Fleiß, 
ferne Zeiten ganz zu durchforfchen und dann mit ernfier Ber 
geifterung barzuftellen. Allerdings hat der Verf. Quellen nad 
Deutſcher Bedeutung gelefen, aber für Deutſche Forderungen 
doch lange nicht genug, und mas foll man fagen, wenn er 
von dem großen Davila — als wäre es Brantome — urtheilt 
(1, 324): er fey fein Ecrivain distingue, gehe darauf aus; 
Earharine von Medicis überall zu rechtfertigen, und würde Die 
Bartofomäusnaht bewundern, wenn man nicht fo viele Prote⸗ 
ſtanten hätte entwiſchen laſſen. Freylich iſt im ganzen Davila 
kein empfindſamer Ausruf, kein betrachtendes Urtheil, aber 
wer dieſe wunderbare Erzaͤhlung nicht durch ſich ſelbſt begreift, der 
wird an den Krüsten fo Außerficher angeblich moraliſcher Huͤlfe⸗ 
mittel nicht weit eindringen. Mad ſolch einem Worgänger 
darf und foll man viel fordern: auf wenigen Seiten führt 
uns Davila in das Innerſte der Sachen und Perfonen, wähs 
rend Kr. Lacretelle viel weiter. ausholt, und-alleriey bunt durch 
einander erzählt, ohne eine fihere und Mare Wirkung Hervors 
zubringen. Die Meinen Anekdoten, Duellgeſchichten und mas 
fonft in der Einleitung den Blick erweitern und nad allen 
Seiten richten foll, zieht ihn nur von der Hauptſache ab und 
verkuͤmmert den Eindruck. Zu folh einem Geſchichtsabſchnitt 
fol man durch ein großes erhabenes Portal geführt werden; 
nicht wie durch viele Fuchslöcher in einen Fuchbbau. Wenn 
Davila Herrn Larretelle misfiel, fo Hätte er dev Sarpi ſehen 
Binnen, was das hoͤchſte Muſter einer Einleitung fey, und 
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pie man nicht mit Aufſetzen von Schönpfläfterchen 8 mit 

inſtreuen von allerhand wunderlichen Bewuͤrzen die Darftels 
tung und den Geſchmack veredelt. Weberhaupt hat Kr. Sacres 
gelle fi den fefteften Grund und Boden jelbft unter den Füßen 
hinweggezogen, indem er fein Werk zwar Geſchichte der Reli⸗ 
giongkriege (micht wie der getadelte Davila, Geſchichte der 
bürgerlihen Kriege) nennt, aber das Religidie ganz zur Seite 
fhiebt. Allerdings hat die Kirchenverbefferung in Frankreich 
einen gang andern Gang genommen als in Deutichland, aber 
es ift verkehrt zu Außern (I, 526), fie ſey dort eine Mode 
geweien. So arm ift die Franzoͤſiſche Sprache doc nicht, daß 
man den Heldenmuth fi für feine. religidie Webergeugung vers 
brennen gu laffen, und die Schwäche ſich gegen feine MHebers 
jeugung vom Schneider einen Rod ändern zu laffen, mit dem 
einen Worte: Mode benennen mühte. Weder das Tüchtige, 
was die Altgläubigen für fih anführten, noch das Verwerfliche, 
was die Neformatoren an ihnen rügten, iſt irgendwo klar und 
nachdruͤcklich dargethan. Die Furcht, das Parifer Publicum 
zu langweilen, hat faft von jeder Erwähnung der nicht. bloß 
polttifhen Streitpuncte abgehalten ; oder ift dem Verf. felbft 
wegen der einzelnen Auswuͤchſe das unendlich Tiefe jener relis 
gidien Unterfuhungen verborgen geblieben ?_ Ein einziges Mal 
wird eine Aeußerung Bezas über das Abendmahl angeführt, 
welche in diefer Wereinzelung ſelbſt nicht weiß, was fie: fol: 
wie könnte man bey diefer Dürftigkeit rügen, daß Zminglis 
und Calvins Anficht ganz zufammengemworfen if. Won dieſen, 
von Luther bekommt man feinen großen Eindruck; und auf 
der andern Seite gibt die bunte Aufzählung über die Thaten 
Karls V. aud nur ein haltungslofes Bild. 

Daß der Verf. feinen Abſcheu vor den Nihtswärdigkeiten 
jener Zeit ausdräft, fann man ihm nicht zum befondern Vers 
dienft anrehnen, wer koͤnnte jebt Larüber zweifeln; aber wenn 
fein Werk aͤchten Werth befommen und feine Vorgänger wahrs 
Haft übertreffen fol, fo muß die zerftücdelude Anordnung einen 
davon verfhiedenen Platz mahen, welche größere Maffen zus 
fammenftellt, fo muͤſſen alle falſchen Schmud ; und Reizmittel 
verichmäht werden, und eine religidfe Sonne muß endlich noch 
EN andre Schatten und ein ganz anderes Licht über das 

ichten und Trachten des menichlichen Herzens verbreiten. Jetzt 


ehut jeder, der fih gündlich Über jene Zeiten unterrichten will, 


mod) immer weit beffer, den Davila oder Thuanns zur Hand 
zu nehmen, als den von ihren Scuitern- nicht ſelten herab⸗ 
gleitenden und von den Fleinern Mempirenfchreibern ungenüs 
gend geftüßten Lacretelle. 


—————uum—u — 
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Erfahrungen und -Bemerfungen über Schmwangerfchaft außerhalb der 
Gebärmutter. Bon Dr. Ernfi Ludw. Heim, £önigl. preuß. 
Geh. Rathe ıc. in Berlin. Aus Hornd Ardiv fur medic. Ers 
fahrung befonderd abgedruft. — Berlin, in Comm. bey Jul. 
Eduard Higig. 1812. 40 S. 8 


Seren täße fi der Abdruck aus andern Schriften entfchuldis 
gen, bier bedarf es inzwiſchen nicht viel dazu; das allgemeine 
Intereſſe des Aufiaßes läßt vielmehr erfennen, daß dem Wunſche 
mandes Arztes dadurch zuvorgelommen ſeyn dürfte, und gibt 
fo ſelbſt die Befugniß, in diefen kritiſchen Blättern der Sache 
einigen Raum zu geflatten. Die Menge der Fälle, welche 
Hr. Keim erzähle, ſteht felbft ihrer Wichtigkeit kaum nad. 
Der Beobachter gerierh anfangs, mie das wohl insgemein 
der Fall if, um fo gewiffer nur durch Zufall auf diefe Are 
von Fällen, als Er die erften derfelben nicht einmal richtig zu 
beurtheilen wußte. Schade ift es, daß der Mann nicht zus 
gleich Geburtshelfer oder Chirurg ift, dieweil Er dann Diefe 
Fälle gewiß durch feine Behandlung noch lehrreicher gemacht 
haben würde, 

Sch werde mid) bemühen, eine Anfiht von den Erfahruns 
gen des Hrn. Heim zu geben. — Es beginnen dieſe Erfahs 
rungen mit einem Sale, der ihm auf der Univerficät Halle, 
unter feinem Lehrer Böhmer, vorfam. Kine Perion gebar 
im egten Jahr ihres Alters zum zweytenmal, aber ſchwierig. 
Es wurde bey diefer Geburt ein fremder, ‚harter Körper in 
der rechten Seite des Leibes geipärt; ob dieſer Körper viels 
leihe einigen Antheil an der Schwierigkeit der Geburt gehabt 
haben möge, wird nicht gejagt, wenn fih gleih ſo etwas, 
nah Art des Falls in dem erflen Bändchen der’ Steinchen 
Annaten, denken laͤßt. Die Perfon gebar im Verlaufe vor 
13 Jahren noch einigemale, wobey mod immer jener Körper 

co 
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Gemerkt wurde. Bald nach ber letzten Niederkunft ſenkte fi 
der erwaͤhnte Koͤrper in das Becken und es entſtand ein Abſceß 
am Maſtdarm, mobey eine große Menge Knochen von 
5 — 4 monatl. Fruͤchten abgingen ; die Sache befhloß nah 
Sahresfrift mit dem Tode der Leidenden. — Nahdem der 
Verf. angeflellt war, und zwar damals (1776) in Spandau, 
gab ihm feine eigene Praxis, eben an diefem Drte, zwey 
Faͤlle. Beyde Fäle hatten bie größte Achnlichteit mit einans 
der: Zwey junge Unverehlichte wurden von den heftigften 
Schmerzen befallen; ihr Geſchrey und das Verzerren des Ge⸗ 
ſichtes war ganz eigen und auffallend. Diefem Zuftand folgte 
das eine wie das andere Mal in wenigen Stunden ber Top. 
Ben der erfien Perfon fand Hr. Heim in der Bauchhoͤhle eine 
Menge geronnenen Bluts; und da er nichts von Schwanger 
fchaft wähnte, und die Angehörigen ihn bey diefer Unterfus 
chung der Leiche fehr ungern fahen, fo war er fhon damit 
zufrieden, ſich überzeugt zu habin, daß die Zufälle der Vers 
blichenen nicht von Vergiftung herrührten, und ließ deshalb 
die Tiefe der Bauchhöhle ununterfuht. Erſt der zweyte Fall 
ließ ihn, vermöge völliger Gleichheit der Zufälle der einen 
und andern Perion, auf die Matur jenes Falles fchließen. 
Bey diefem zweyten fand fi nämlidy die linke tuba aufge 
ſchwollen, gerpfagt, und ein Embryo ſteckte in der entftandenen 
Deffnung. Die Gebärmutter war weich und ‘größer, als fie 
außer der Schmwangerihaft zu feyn pflegt; die meitere Unter— 
ſuchung der Gebärmutter ließ finden, daß ihre Höhle ausge 
dehnt und mit der membrana decidua befleidet war. — Mit 
dem Jahr 1780 begann nun erſt die Laufbahn des Mannes 
in dem fo viel größern und volkreihern Berlin. Es kamen 
ihm da alsbald in einem Jahre drey Fälle vor, nahmals 
aber nach und nah nod fünf Fälle Bey alfen war bie größte 
Mebereinftimmung in den Zufällen, wie in dem Ausgange ſelbſt. 
Der Ton des Geſchrei's, des Winſelns der Perſonen war 
und blieb dem Hrn. Keim ein fiheres Zeichen zur Erkenntniß 
ſolcher Fälle. In den drey erſten Fällen war die Schwanger: 
(haft in der linken tuba geweſen; bie Fruͤchte [hätte er nicht 
Über zwey Monate. Bloß bey ‚dem zrften der folgenden 
fünf Fälle wähnte Hr. Keim, bald nach vermutheter Schwan: 
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gerihaft überhaupt, einen ungewöhnlichen Zuftand der erwähns 
ten. Art umd beobachtete fo den Verlauf von Anfang bie zu 
Ende. Die Perfon war 31 Jahre alt und Mutter mehrerer 
Linder. Schon. mit der fehften Woche ihrer dermaligen 
Schwangerſchaft hatte ein Anfall von wehenartigem Triche 
Rott, wobey Schmerz mit dem fchon erwähnten charakteriſti—⸗ 
(den Winfeln war. Stuhl und Urin wurden verhalten, und 
es ging dagegen biutiger Schleim aus den Genitalien ab. Die 
Bade zog ſich, unter abwechſelndem Befinden, bis Üder den 
britten Monat. Kr. Heim fchloß aus der Verzögerung, daß 
nicht fowohl Schwangerfchaft in einer tuba, als vielmehr in 
einem ovario, flatt haben dürfte. Freylich zeigte auch bie 
endlihe Section des Leichnams, daß fih die Sache fo befand; 
inzwiſchen läßt fih doch, wie es mir fcheint, fein ſicherer 
Brund zu folhem Unterfcheiden und Vorausſehen erkennen. 
Inywiſchen bat denn diejer Fall fhon wieder darum befondes 
res Intereſſe, weil er zeigt, wie der Schmerz und das Wins 
fein der Schwangerfchaft in tuba nicht ausfchließtich zulommen. 
Ale weitere Zeichen der Schwangerfchaft diefer Perfon gingen 
von der rechten Seite des Leibes aus. Mit dem fünften Mos 
nate hatte die Frau plößlih einen neuen Anfall; fie befam, 
naht heftigem Schmerz, Convulfionen, Ohnmachten ic und 
nad einer Stunde war fie ſchon todt. Auch hier ließ die Sec 
tion viel geronnenes Blut finden. Das En hing am rechten 
Ovarium. Der Uterus war weich, ohngefähr dreymal größer 
als aufer der Schwangerihaft, und die tunica decidua fand 
ſih in feiner Höhle richtig vor. Der zweyte diefer Fälle hat 
nichts befonders Auszeichnendes. Die großen Leiden in diejen 
dällen, und der traurige Ausgang aller insgeſammt, brachten 
nun den Hrn. Heim auf den Einfall, ob nicht durch Deffnen 
des Unterleibs und Wegnahme ber tuba oder des ovarium 
ſolche Ungluͤckliche gerettet werden koͤnnten. Der dritte Fall 
hatte wieder fein Beſonderes. Hier hatte nämlih eine Frau 
(don mehrere Wochen ausgerehnet. Ihre Schmwangerichaft 
war unter vielen Beihmwerden hingegangen, und als die Zeit 
dee Geburt da war, erichien zwar etwas Wehenartiges, was 
fogar gegen drey Tage anhielt; älein es war ohne allen merk: 
hen Erfolg. Jetzt, wo Kr. Heim erſt die Bekanntſchaft der 
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Perſon machte, waren wieder fünf Wochen feit jenem Anfalle 
verfloffen. Die Perfon hatte dermalen einen ſehr aufgetriehe 
nen Leib, große Schmerzen, Krämpfe, Stuhls und Urinvers 
halten, fo wie Abfluß rörhlihen und ſtinkenden Schleims aus 
den Senitalien. Der Tod erfolgte bald, und bey Deffnung 
der Leiche fand man (ſ. ©. 15) das Kind mit vielem Waſſer 
in einem dünnhäutigen Sad eingefchloffen. Dieſer Körper 
war gegen das Zwergfell gedrängt, ſo daß der Kopf des Kins 
des ſelbſt faſt mehr in in der Brufts ale Bauchhoͤhle fledte. 
Die placenta haste ihren Anhang in der rechten Seite unter 
dem intestin. coecum, und fie war nicht, wie dies fonft in 
Bauchſchwangerſchaften zu Teyn pflegt, dünn und membrands, 
fondern ſelbſt dicker und ſtaͤrker, als in gewöhnlicher Schwan: 
gerichaft. Die Gebärmutter fand fih aud hier größer und 
mit einer membrana decidua belegt, welche jedoch fäulich und 
“aufgelöst war. Aus der Gegenwart und dem Zuflande diefer 
Haut ließ fih dann diesmal der roͤthlich und flinkende Abgang 
aus den Senitafen erklären, welcher fonft wohl nur bey der 
Trompetenfchwangerfchaft, und eben dann zum Theil aus ans 
dern Urſachen, zu erklären fleht. Das linke ovarium mar 
verſchwunden. Befonders zu bemerken ift übrigens noch, daß 
das Kind, weiblichen Geſchlechts, fehlerfrey und fogar noch 
befonders ftart war. Es folgt fodann ein Fal, welcher wieder 
feine Eigenrhämlichkeie hat, und befonders wegen der langen 
und abfegenden Leiden für das Weſen der Weiberfrankheiten 
intereffirt. Eine Perfon nämlich glaubte 11 Sjahre vor ihrem 
Tode ſchwanger zu feyn, inzwiihen fam fie nad) und nad vın 
diefem Glauben wieder ab, und es fellten fich vielmehr perios 
diſche Anfälle von Schmerz und Krampf ein. Alle Arzneyen 
waren vergeblich gebraucht, und man Ponnte feine Urfache von 
-alle dem abiehn. Ein beionderg heftiger Anfall machte endlich 
der Sache ein Ende. Die Section zeigte zwar nichts weiter 
als einige Vergrößerung und theilweiſe Verhärtung des rechten 
Eyerſtocks, ingwiichen glaube Hr. Heim annehmen zu dürfen, 
— und wer follte nach jenen frähern Erfahrungen nicht zu ſo 
etwas geneigt ſeyn? — daß die Perfon ſchwanger gemejen, 
Vie Frucht aufgetöse worden ꝛc. — Die anderen Fälle im 
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Auszug zu geben, enthalte ich mich um fo mehr, ba fie den 
frühern an Wichtigkeit nachſtehen. 

Alle Vorliebe des Verfaffers zu feinem Gegenftande gebt 
auf wahre Vervollkommnung der Lehre von demielben aus, indem 
er andere Dinge nicht überficht, fondern vielmehr für richtigere 
Erkenntniß feiner zu würdigen weiß. Er führt deshalb Beob⸗ 
ahtungen von Krankheiten der Gedärme auf, nämlich Aufı 
treibung der Gedaͤrme, befonders der dicken Gedärme, durch 
Kothanſammlung. Es dürfte von meiner Seite für dieſen 
Zwe noch an den fhönen Fall zu erinnern feyn, welchen Sr. 
Schmitt in den Jahrbuͤchern der Medicin von Harles ıten 
Dis. ıte8 St. befannt macht, und welder, mit feines Gleis 
den, gleihiam eine eigene und ebenwohl ſehr zu beachtende 
Art von Fällen ausmacht. 

Holgerungen von den erzählten Fällen ſcheinen endlich den 
Beſchluß der Schrift ausmahen. zu follen; doch folge ihnen 
noch gegen Erwarten eine wichtige Beobachtung ; fie gibt ohn⸗ 
gefähe folgendes: Eine Dame mufte, bey. annahender Geburt, 
zu Wagen reifen. Es fiel ihr daben ein Koffer auf den Leib. 
Sogleih ging Blut aus den Geburtätheilen ab. Des folgen: 
den Tages zeigte fib der Muttermund geöffnet ıc., als plöglich 
ale Zeichen eines Sceiden : oder Gebaͤrmntterriſſes eintraten. 
Statt fogleich die Operation zu mahen, behandelte man bie 
Perſon palliative, und es gläckte dies auch in fo weit, daß 
fie in fünf Wochen wieder ausging, und etwas fpäter fogar 
ſchon wieder an einigen öffentlihen Vergnuͤgungen lebhaft 
Theil nahm. Ja die Perfon, ob fie gleich endlich auszehrend 
farb, lebte noch gegen 4 Fahre, und man konnte die Theile 
ber Frucht Buch die Bauchdecken hliedurch deutlich fühlen. 

Schließlich empfiehlt Hr. Heim, feinem früher erwähnten 
Einfalle gemäß , in vermeintlihen Schwangerſchaften der 
Muttertrompeten und Eyerſtöcke, möglihft früh den Bauch 
ſchnitt und die Erftirpation alles Widernatürlichen gu machen. 
Es dürfte diefem Vorſchlage, nad den aufgeführten Umfläns 
den, allerdings Gehör zu geben ſeyn. 

G. W. s. 
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Eine neue Beburrezange, erfunden und der Prüfung der Sachver⸗ 
ftändigen vorgelegt von Veit Karl, der Ehırurgie und Geburtds 
bulfe Magıfter, Gehülfe ded chirurg. Lehramts zu Freyburg 2 
Frankfurt a, M. ıBır. bey Phil. Heinr. Guilhauman. 4. 24 S 
zwey Kupferrafeln. 


Es iſt ſchwerlich falſche Ehrbegierde oder Anmaßung, welche 
den Hrn. B. Karl zu Veränderung der Zange ꝛc. vermochten, 
da er felbft von fih fagt, weder zum Gelehrten noch zum 
Schriftfteller gemacht oder erzogen zu feyn. Ich werde mid 
darum auch bemühen, etwaige grundlofe Angaben und Meys 
nungen bdeffelben mit möglichiter Schonung anzudeuten. 

Die erfte Nachricht von der Erfindung des Hrn. Karl 
gab ein Hr. Ehrhardt in dem Magazin für techniſche Heilk. 
1805. ıtes St. Es befand fi) da zugleich eine Abbildung dei 
Inſtruments, wodurch, nah Hrn. Karls dermaligen Aeuße— 
rung, der guten Sache geſchadet worden ſey. Spaͤterhin wird 
in der Sieb. Lucina dieſer Erfindung erwaͤhnt — und zugleich 
gar nicht vortheilhaft davon geurtheilt. 


Rec. beſitzt nun, neben der Schrift des Erfinders und 
Abbildung der Erfindung, die Erfindung ſelbſt von Heine in 
Würzburg verfertigt, es dürfte alſo von diefer Seite an 
nichts fehlen, um die Sache zu beurtheilen. — Es ift wohl 
die erſte Frage, oder fie ſollte es wenigfteng feyn, wenn fid 
eine neue Zange producirt, nämlich: Was findet man an 
der alten Zange auszuſetzen? Rechtfertigt die Ants 
wort Nen Gedanken an Veränderung, fo muß das meue Sins 
ſtrument ſchon vermöge des Shluffes von der guten Einſicht 
des Urhebers auf die richtige Anwendung derfelden, unier 
Vorurtheil für fih haben. Beginnt man auf diefe Art bey der 
Sache des Hrn. Karl, fo därfte aber ein günftiges Vorurtheil 
am wenigften das Nefultat werden; freplich würde auch ſchon 
bie bloße Anfiche des neuen Inſtruments jeglicher guten Meys 
nung von ihm oder von feinem Urheber gar gefährlich werden ! 
— Der Verfaſſer und Erfinder holt (S. 3) mit der Behaups 
tung aus, daß, obgleich fo viele und fo verfchiedene Zangen 
eriftivten, daß man glauben follte, fie müßten Jeden befriedis 
gen, dennoh der Practifer bald eines andern überführt werde. 
IH fage dazu fogleih: Nein! nein, dem iſt nie fo, wenn 
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men weiß „ wo man bie Zange brauchen folle, wie man fie 
brauchen folle, und mas man von ihr, einer vernünftigen 
Teorie gemäß , zu wunſchen und zu fodern habe! So lit es 
intbeiondere mir Dem Werkzeuge, dem bie Mehrheit befferer 
Geburtshel fe r wenigſtene befondere Worzüge einräumen muß, 
nämlich mit Der, richtig gearbeiteten, Levrerichen Zange. 
Bern nun Doch eine gewiffe Erfahrung fo oft für die Behaups 
tung des MWerfaiters zu fprechen fcheint, fo muß es mir fcheinen, 
daß nur Die Fehler der Dperateurs Werbefferung bdeflderiren 
fen, und daß ihr eigener Verbefferungsbedarf 
fo oft far Dem des Werkzeugs vericehen werde; es wird dies 
een Hier bey Hrn. Karl durch bag eine und andere ein Deys 
fpiel für fich finden. 
Sr. Karl hatte bey dem Gebrauche der Levretſchen Zange 
(fein Inſtrument war, mie man leicht fieht, ein, dem Mar 
tetial und der Form mad, hoͤchſt ſchlechtes Eremplar), mans 
ches andere ausgenommen, das Mißgeſchick, daß ſich die 
Blätter ſtraͤckten und den Kopf fahren ließen. Er jagt freylich 
ſebſt (S. 5), daß wohl das Material dazu bengetragen; doch 
meint er auch den „ſchlechten“ Bau des Werkzeugs anlagen 
zu müſſen, wenigftens befonders in Betreff des Abfahrens vom 
Kopfe für fi. Nämlich die Blätter der Levretſchen, wie ans 
derer Zangen, die Mulderfhe ausgenommen, hätten den 
Fehler, nad den Stielen zu an Breite abzunehmen. Es fälle 
Dies nun offenbar ins Läherlihe, indem cheils der beffere Ges 
burtshelfer von feinem Abfahren aus ſolcher Urſache, ſondern 
nur da, wo die Zange nicht an ihrem Platz ift, weiß; theils 
aber auch diefe fchmalen Parthien der Löffel Überdem am 
Kopfe nichte zu halten Baden. Am menigften inzwifchen reicht 
dies hin, um eine Zange zu machen, die allen andern fo wer 
nig ähnlich fieht, daß fie wirklich mehr als ein abentheuerliches 
Anfehn hat. Ohnerachtet nämlich das Inſtrument 11, Zoll 
fürger iſt als das Levretſche, fo find doch die Stiele einen 
Zoll länger als am Levreifhen; es muß daraus große Dispros 
portion entftehn, welche dann noch um fo mohr ins Auge fällt, 
da die Breite diefer kurzen Blätter die des Levretſchen Inſtru— 
mente völlig um dieHaͤlfte Übertrifft. Die Stiele find ſchnurſtrack 
dig auf eine hadenartige Umbiegung, wie am den Lenretfchen- 
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Dielen Stielen fehle alles eigenthüämlihe Verbindungsmittel, 
ja, fie find platt und liegen, wenn man fie einandeı ganz 
nähert, nidye neben einander, fondern auf einander. Dagegen 
ift dann nun ein dritter Theil da, der, unter dem Namen 
der Schlufftange, zwischen die Stiele geihoben wird, womit 
fie zum Kreuzen fommen und ein Hopomochlion finden, um 
Eomprerfion uͤben zu laffen. Dieſe Schlußſtange befteht aus 
einem platten, fingersbreiten Stabe, g Zoll lang, und an 
jedem Ende mit einer querlaufenden S fö:migen, oder doppels 
ten- Biegung verſehn; doch iſt diefe doppelte Biegung am 
einen und andern Ende, der Schlußſtange nicht von gleicher 
Größe, von weicher Verſchiedenheit nit einmal wohl ein gang 
befriedigender Grund angegeben wird. Die Abjenderung des 
Schloſſes, was hier feiner Form nad ein Engliſches wäre, 
foll befonders den Grund für fih haben, .den Schluß zu bes 
wirken, ohne daß die Viärter gleiche Höhe hätten; allein es 
bedarf deffen, mas ihon Levrer im Aufange feiner Beſchaͤfti— 
gung mit der Zange vorhatte und nur auf eine. andere Weiſe 
erreichen wolte (f. Mulders Wert von den Zangen und He— 
bein Tab. VIL.), nicht, fondern ift vielmehr ein Zeugniß 
gegen Einfihr ꝛc. unfers Hrn. Karl; wer möhte fih dabey 
nicht auh an Frieds Zange mit dem beweglihen Arm’ und 
ihren Zweck erinnern? — Dieſe Schluhftange zwiſchen den 
Stielen der, ohnehin abentheuerlihen, Arme gibt dem Gans 
zen das drolligfte Ausſehn. Der hier gegebenen Beſchreibung 
duͤrfte nur noch zugelebt werden, daß an den Blättern die 
freylich ſo neue und fonderbare, als in allem Betracht un— 
zweckbate Einrichtung getroffen fey, den Fenftern in der Mitte 
ihrer Länge einen Steg, einen Querbalten, zu geben, fo daß 
alfo jedes Blatt, ſtatt eines langen Fenfters, zwey kurze Fenfter 
hat. Sey diefen endlich noch weiter etwas beygefügt Über die 
Abſichten, welche der Erfinder von folder Einrichtung angibt 
oder errathen läßt, und von der Zwecdwibrigkeit derſelben. 
So foll dann die Kürze der Blätter theild dem Strackwerden 
derfelben vorbeugen, theils den Ueberfluß von Maffe, melcher 
beo den „langen, plumpen“ Löffeln der Lepretihen Zange die 
Geburterheile belaͤſtige, wegſchaffen. Wir wiſſen nun fon, 
mas von dem Sirackwerden einer Zange zu halten ſey; — 
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und. die beläftigende Maffe in den Geburtstheilen ? ich glaube, 
es wırd feine Zange tiefer eingeführt, als nöthig il, um den 
Kopf zu umfafien, und dann — wird die eine eben mehr in 
ben Theilen fecfen als die andere! Dagegen aber muß die 
Bildung ſehr kurzer Blätter der Seftalt des Kopfes genau an— 
gepaßt Senn, während längere und mild gebogene jedem Kopfe 
fo viel anpafjen als nörhig ift. Eben fo fol dann audh der 
Steg der läherlihen Anaft wegen des Strackwerdens der Blaͤt— 
ter dienen helfen; wem fällt es aber nicht ein, daß diefer 
Steg, befouders an diefem Orte, nämlid in der Mitte der 
denfter, ‚der Protuberanz der Seitenbeine gar fehr im Wege. 
feyn möchte. — Bon der Ab’onderung des Schloſſes läßt ſich 
nun, mit Einſicht erwogen, kein Nutzen abſehn; muß aber 
nicht dieſer dritte und beſondere Theil des Inſtrumentes den 
Gebrauch deſſelben erſchweren? Wer moͤchte nun von dieſer 
Erfindung mehr Gutes ſagen, als die Sieboldſche Lucina, 
mit der der Erfinder ſchon unzufrieden war! 

Rec. kann fih des Wunſches nicht ermehren, daß man 
bey dem Erfinden — ſich ſelbſt nicht weniger prüfen 
moͤge, als die Inſtrumente. — 

G. W. Ss. 


Dr. €. 8. Senff, Brof der Geburtshuͤlfe, Direftor des Gebaͤr⸗ 
haufed nnd Hebammenfehrer des Diſtriets Halle, über Vervoll⸗ 
fommnung der Geburtöhülfe von Seiten ded Staats; nebit einer 

Geſchichte der Entbindungefchulen zu Halle. Halle, bey C. 9. 
Kümmel. 1812. gr. 8. 247 S. und ein Grundriß, 


Der Titel gibt einen doppelten Gegenſtand des Büché an. 
Dem letztern, nämlich der Gefchichte der Entbindungsfihulen 
zu Dalle, iſt, aufer andern mehr und weniger wichtigen Fäls 
ien, ein Kaifergeburtsfall angehängt, welder, wenn 
freylih eben nicht um der befondern Einfiht und des muſter⸗ 
haften Benehmens des Operateurs willen, Aufmerkſamkeit 
verdient. 

Bey dem erſten Theil der Scrift ſind alle die Puncte 
beruͤhrt, die man dm Allgemeinen bey Werbefferung dee Heb⸗ 
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ammenweſens ſchon laͤngere Zeit im Auge hatte, als Auswahl 
der Sudjecte, Leitung der Ausbildung derſelben, Prüfung, 
Belohnung des Geſchaͤfts, Grenzen des Wirkungskreiſes, Aufs 
bringen der Koften zum Unterricht, zur Erhaltung während 
derfelden, wie endlich zur Belohnung des KHebammengeichäfts 
ſelbſt ꝛc. Hr. Senff hat ſich duch Zufammenfaffen aller dies 
ſer Dinge, fo wie zum Theil durch weitere Bearbeitung eins 
gelner Segenftände, wobey freylich die Localität mit in Anſchlag 
zu bringen iſt, einiges Verdienft erworben. Inzwiſchen gehört 
das Ganze zu dem großen Fond von piis desideriis, bey 
welchen immer die größte Aufaabe bleibe, das Mittel ausfindig 
zu machen, was fie den Negierungen ſelbſt mehr ans Herz 
legte. Dieſem aber ſteht felbft noch im Wege die Größe unfes 
rer Wünfhe, die Ausdehnung unierer Foderungen, — welche 
abſchrecken, aber nicht anziehen! — Möchte dies auch Fr. 
Senff bevaht Haben! — Mec. meint, es bedücfe fogar wirk— 
lich nicht einmal fo vielerlen, und insbelondere nicht fo viel 
directer Mithälfe und Geldvermwilligung von Beiten 
der Regierungen, als man für gemein verlangt, um viel Gus 
tes, ja alles, was vernünftiger Weile zu begehren fen, zu 
erreihen. Es möchte fih nämlich das Ganze um zwey Dinge 
drehen, um zu fehen, mie fih die Sache gleichſam von ſelbſt 
made; das Eine nämlih wäre wohl mehr Annehmlichkeit, 
mehr Einträgfichfeie des Hebammengeſchaͤfts; das Andere — 
Befferung der Quelle des Unterrichts — Beſſerung des Pers 
fonals der Geburtshelfer überhaupt und ver Lehrer 
insbeſondere. — Würde nämlich nicht, wo. das Hebammen⸗ 
geihäft jo belohnt wird, daß es der Mühe lohnt, etwas zu 
lernen ıc., wird es da nicht der Bewerbung fo viel werben, 
daß man junge, gefunde, rechtlihe und gelehrige Perfonen 
auswählen könnte? würde es unter ihnen nicht zugleich derer 
genug geben, die aus eigenen Mitteln den Unterricht, wie den 
Aufenthalt an einem entferntern Orte während des Unterrichts, 
beſtritten, jo daß felbit nicht einmal das fernerhin den oͤffent⸗ 
lichen Caſſen zur Laft fiele, was Unterricht, Reife, Erhaltung, 
Pruͤfung, Lehrbuch, Geburtsſtuhl ꝛc. betragen : das ficht man 
zum Theil fhon in größern Städten, wie dies Rec. befonders 
weiß von Frankfurt, Taffel u. a. Das Andere nun, der Zu 
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fand der Gehurisäelfer und Lehrer, als eine Sache, die fo 
fehr von uns feloft abhängt, brauchten wir am wenigften dem 
Staate zu Magen. Es würde nur zunähft dazu nörhig feyn, 
daß wir glauben wollten, es fehle uns zu dem, was 
‚wir feyn follten und feyn könnten, im Allgemeinen nicht 
nur noch viel, ſondern ſelbſt mehr — als den Hebs 
ammen. Waͤre es hier beſſer, ſo wuͤrde gleichſam in zwey 
Strömen auch Beſſerung für die Hebammen fließen. Sa, 
Beſſerung ift freylih dermalen vor alten Zeiten bey uns, 
aber fle hat, in Kenntnis und ficherer Praxis Einzelner, 
fo wenig mit der Menge der Geburtshelfer und Lehrer gleis 
hen Schritt gehalten, daß jetzt — felbft mehr Uebeles begans 
gen wird, als ehemald — Gutes unterlaffen wurde! — IE 
fage nur noh: lantere Grundfäße, Einfachheit, 
Vernunft, Berfliändlichkeit beym Lehren und Wärme 
für allgemeines Beſtes und für das Anh insbefondere, thun 
mehr bey uns nöthig, und unfer Streben wird diefe Dinge, 
auch ohne den Staat, leichter geben, als alle Staatsträfte — 
ohne unfer Streben, je thun können; es ift dies fo gewiß, 
als alles Tragen des Waflers in einen Brunnen eine 
unnüße Sache bleibt! — 

Möchte Rec. aus diefem erften Theil. der Senffihen 
Schrift ermas zu befonderer Betrachtung audheben, fo wäre 
es das, wobey der Verf. befonders weitläuftig ift, nämlich die 
Entiheidung über Grenzen des Unterrichts wie des 
Wirkungskreiſes der Hebammen. — Bekanntlich 
bat man in neuern Zeiten diefen Segenftand öfters zur Sprache 
gebracht, aber man urtheilte bald jo, bald anders, Hr. Senff 
hängt inzwiichen der möglichften Ausdehnung an. Bey alle- 
dem hat Kr. Senff freylich vor manchen anderen, wenn. fie 
gleich nur cheilweife Ausdehnung wollten, Recht; nämlich nad 
dem Sprihwort: was rechts oder gar nichts! Ja, 
auch in fofern bleibe das Recht auf feiner Seite, wenn man 
Subjecte und Unterricht zugibe, wie fie Hr. Senff vers 
langt. Bleibt es dagegen, wie es dies zum Theil ſchon 
muß, fo lange der Staat alles unmittelbar thun fol — was 
er ſchoͤn bleiben laffen wird; bleibt es, fage ich, bey weniger 
Idealen der Perfonen ꝛc., fo wird es dann wohl ganz bey 
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dem Entgegengefebten bleiben mäfern. — Ganz. 


fatih muß uͤsrigens der einfihtsvollere und mehr überlegende 
Beurtheiler der Sache einen Grund finden, worauf Hr. Senff 
befonders die Zuläffigkeit großer Ausdehnung des Hebammens 
ge: chaͤfts, und zwar insbefondere gegen Steing Annalen, 
füsen will, nämlich die Behauptung, daß — freylih nur nad 
feiner Erfahrung — der Durdigang des Kopfé bey der Fuß⸗ 
geburt ſchwerlich die Zange nöthig mahe (S. 84), und alfo 
fhmwerlih je die Hebamme werde unzureichend finden laffen. 
Es dürfte alio der Verf. nicht daran denken, ı) wie mans 
cherley.das Verhaͤltniß zwiihen Kopf und Beden fen 
koͤnnte; 2) wie die Hebamme gegen MVerfchiedenheit des Ders 
hättniffes zwiſchen Kopf und Becken, bey Zulaffen der 
Kopfgeburt oder Bemwerfftelligen der Fußgeburt, am ers 
fien fehlen dürften, und 3) insbefondere, wie feine Mepnung, 
daf, wenn die Zange bey dem hintennach kommenden Kopfe 
nöthia merden follte, da die Erhaltung des Pebens des Kindes 
doch nicht mehr zu denken fey (&. 85); wie diefe Meynung, 
fage ih, am weniaten nod in unfere Zeiten paffe, nachdem 
die aoldene Regel Deleurnes befanne ward, bie Zange 
nihtdanm erft gu brauchen, wenn die unzureichend gemors 
dene Gewalt der Hände fie, die Zange, nothgedrungen 
ſuchen laſſe, fondern vielmehr ehe es fo zum Aufierften gefoms 
men, nnd ehe alfo bey vergeblichen WBerfuhen mit der Hand 
theils Zeit verloren gegangen ift, theils die in diefen Fällen 
fo nadıtheilig werdende Gewalt der Hände (melde auf den 
Hals und das Genic des Kindes wirft) geuͤbt worden ift. 

- "Der andere Theil der Schrift geht, mie der Titel fchon 
gezeigt hat, die Errichtung und Einrichtung der Halliſchen Entr 
bindungsfhule an. — Mach den hier negebenen Nachrichten 
harte zwar fhon Ph. Fr. Meckel den Studierenden prartis 
ſche Uebung in der Geburtshuͤlfe gu verfhaffen gefuht, jedoch 
immer einer Gebäranftatt entbehrt. Erſt mit Loder wurde 
eine chirurg. und geburtsh. Anftalt zufamimen, und zwar in 
einem Kaufe, etablirt. Aber kaum hatte diefe Anflalt begons 
nen, als fie, durch den Krieg im Jahr 1806, fchon wieder 
unterbrochen wurde. Dagegen wurde fie dann im J. 1808 
von der Weftphälifhen Regierung nit nur wieder hergeftellt, 


- 
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ſondern ſogar außerordentlich erweitert und ihr ein Theil des 
Schloßgebaͤudes, neben ſo manchen anderen Univerſitaͤtsanſtal⸗ 
ten, eingeraͤumt. Zugleich wurden, Betreffs des Unterrichts, 
gute Verordnungen erlaſſen ꝛc. — In den erſten 5%, Jahren 
der Anſtalt wurden 168 Perſonen in dieſelbe aufgenommen. 

Seite 130 enthaͤlt die Ueberſicht der Vorfaͤlle waͤhrend 
dieſer 51% Jahre. 

Nach ©. 1581 und 132 iſt Ar. Senf auch Zangens 
erfinder oder wenigſtens Zuſammenſetzer. Sein In— 
ſtrument hat mehr und weniger von den Blaͤttern der Zange 
Ormes, Mulders ꝛc.; Schloß und Griffe deſſelben -find 
von der Diianderfchen entlehnt. Es wird dieſer Zange 
mancher Vorzug zugelchrieden, wovon fchon der Nec, in den 
Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen (Auguft 1814. S. 1359 ) 
gar richtig fages „Wir geftehen vedlih, daß wir 
nicht begreifen, wie das alles nur von der Eins 
richtung Der Zange abhängen kann.“ 

Unter den auf den folgenden Seiten des Buchs angegebes 
nen, und einigermaßen erzählten, Fällen der Anſtalt ift fols 
gendes von mehr und weniger ntereffe, als ı) befondere 
Neigung zu Brandgefhwären einer Wöchnerin; fie 
farb, nachdem fie 18 — 20 Tage gelitten hatte. 2) Eine 
angeblihe Selbfimwendung: ein in einer Gebäranftalt 
wohl am mwenigften zu erwartendes Ereigniß! 3) Eine Nach— 
geburtsoperation zu Stillung convulfiviiher Zufälle unternoms 
men. 4) Ein Fall von befonderer Wichtigkeit, möchte ihn 
nur Kr. Senf zu mehrerm Vortheil unſerer Kunft benutzt 
baden! Eine Perfon war nämlih, da fie ſchon feit 1%, 
Jahren für ſchwanger gehalten, in die Anflalt aufgenommen 
worden. Ihr Leid war ſehr ſtark, und bey ber Innern Unter⸗ 
fuhung hatten fogar manche den Kopf zu fühlen geglaubt. 
Der Muttermund fland Hoh im Kreuz. Mehrere Umſtaͤnde, 
als z. B. die genauere Äußere Unterfuchung, ließen die Sache 
für eine Ausartung der Dvarien nehmen. Eben bey der äußern 
Unterfuhung konnte man zwey Körper, welche zwar überhaupt 
uneben waren, jedoch beionders an einer Seite viel knotige 
Oberfläche finden ließen, entdecken. Diefe Körper ſtiegen vom 
Secken aus neben einander indie Hoͤhhe; doch Pa man 
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haben unteriheiden koͤnnen, daß fie nicht zum Uterus ſelbſt 
gehoͤrten. Was wohl freylih den Glauben an Ausartung der 
Everſtoͤcke erſchwert hätte, war das, gewiſſermaßen fo fchnelle, 
Wachsthum diefer Körper, indem die Perion einige Jahre 
vorher noch ein gefundes Kind gibohren hatte. Fr. Senff 
glaubt, daß hier auch an keine Operation zu denken geweſen 
wäre, und zwar, wie Rec. deucht, aus einem beſonders un—⸗ 
zureihenden Grunde, nämlich wegen der großen Deffnung des 
Leibes, die zur Wegnahme der Körper nörhig geweſen ſeyn 
moͤchte. Rec. muß glauben, daß Hr. Senff nicht genug mit 
dem bekannt geweſen ſey, oder wenigſtens es nicht genau ges 
nug erwogen babe, was die Schwangerſchaft außer der Gebaͤr⸗ 
mutter und den Vorfchlag Heims bey Zerreifiung der Mutters 
srompeten angeht, um dieſen Fall eben durch Operation zu 
einem der ausgezeichnetſten und Iehrreichften zu mahen, Die 
Derfon, welche zulegt noch Bruſtwaſſerſucht bekam, und aud 
während des Aufenthalts in der Anftalt einmal wehenartige 
Anfaͤlle hatte (die durch Opium gehoben worden ſeyn ſollen), 
ſtarb, und man fand, daß beyde Ovarien 13 db an Sewicht 
hatten. | 

Nach diefen Fällen heilt Hr. Senff, zu beyläufigem Bes 
weis, mas für Gelegenheit zur Uebung die Studirenden in 
Halle finden könnten, einen ungluͤcklich abaelaufenen Kaifers 
geburtsfall mit, weicher durch eine nicht gar bedentende Eroftofe 
in der Aushöhlung des Kreuzbeins angezeigt, aber nicht ges 
‚ rechtfertige ward; Rec. verweiſet wegen dieies, durch beſonders 
übele Beurtheilung hoͤchſt merkwürdigen, Falls auf dag, waß 
Steins Annalen Stuͤck 6. ©. 197 darüber mittheilen. 

G. W. 5 


\ 





Lehrbuch der Geburtshuͤlfe von U. J. Jungmann, der Mebicik 
Doctor ꝛc. Profeſſor der theoretiſchen und practiſchen Entbin- 
dungskunde an der Karl Ferdinandiſchen Univerſitäͤt. — Erſiter 
Theil. Prag 1812. Vorrede IV T. 261 S. Zweyter Theil. 
Prag 1812. 263 ©. mitt. 8. Bey C. W. Enders u. Comp. 


Mad) der Worrede foll der Grund zu dieſem neuen Buche 
bloß im dem MWergreifen des Steideleſchen defannten Buchs 
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liegen, welches von der Regierung zum KHebammenunterricht 
verordnet geweien, — fo wie dann noch in bem Umſtande, 
dab, wenn auch der Derfaffer feinen Zuhörern ein anderes 
Buch, als z. DB. von Bandelocque, Ebermeyer, 
Groriep u. f. wm. in die Hand habe geben wollen, doch 
damit dem Bedürfnis nicht abgehoffen feyn dürfe, denn „was 
nütze Ein Eremplar für Hundert Zuhörer.“ — 
Sollten Dann wohl von Frorieps Buche nicht auch hundert 
Eremplare zu haben ſeyn?! — Doch, nicht beſſer als durch 
folbes Argumentiren empfiehlt der WVerf. feine Sache, wenn 
er erflärt, das Buch ſowohl für den männlichen als weibli⸗ 
den Theil feines Audtroriums beſtimmt zu haben; — wie 
wäre das möglich?! Mie verfihieden muß nicht der Uns 
kerriche für Hebammen und für Aerzte ſeyn! Wie verſchieden 
it nur allein ſchon der Wirkungskreis des einen und andern 
Theile? Was muß nicht dem einen Theil gefagt werden aus 
Mangel an Vorkenntniß? Was ift nicht bey dem andern zu 
übergehen in Vorausſetzung mancher Kenntnife? Was ift 
nicht wieder dem erften zu verichweigen, weil fein Wirkungss 
kreis befchränkter feyn foll, und fo umgekehrt ?! Das Bu 
beftätige auf den erften Blick die Schwierigkeit diefer Aufgabe 
und zeige — bloß für das männlihe Geſchlecht eins 
gerichtet zu feyn, wenn man üÜberjehen will, daß z. ©. 
die Lehre von den Geburtstheilen noch die anatomifce 
Beichreibung derfeiben hat, was um fo gemiffer mehr dem 
Zuruͤckſeyn des Verfaſſers, als einem Plane deffelben zuzus 
ſchreiben ift, da gleih der Anfang diefer Lehre von nichts 
weniger, als von Ruͤckſicht auf Hebammen zeigt, aldi: „8. & 
diejenigen Gebilde, welche die abfolute Vers 
ſchiedenheit zwiſchen dem männlihen und weib— 
liden Geſchlechte befimmen, nennt man bie 
weiblihen (?) Geburtstheile.“ — Einen beyläus 
figen Beweis von Schwähe des Werfaffers gibt nicht nur 
die Aufnahme eines folhen phyſiologiſchen Satzes in 
ein geburtehälfliches Buch Überhaupt, fondern die fehlerhafte, 
die fonderbar einjeitige Definition inshefondere I 
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Eine Angabe der Vorrede, wenn fie fhon auf der einen 
Seite lobenswerthe Wahrbeitsliebe und Beſcheidenheit vers 
räch, laͤßt inzwiſchen auf der anderen jeglihe Erwartung 
von — Buche, gleichſam nach dem Willen des Verfaſſers 
ſelbſt, ſehr herabſtimmen; es heißt naͤmlich: „ſo entſchloß 
ih mich, hiermit einige Aus zuͤge aus den beſten Schrifts 
flelern zufammenzutragen.“* Dec. möchte fogar gleich hinzu 
fegen, man möge fih dieſe Auszüge nicht einmal anders 
denken, als — ohne alle Auswahl und — ohneradtet 
ſpaͤrlichen Urtheils, dennoch ohne alle Nichtigkeit des Urs 
theils. 

Die ganze Einleitung iſt mit fuͤnf Paragraphen abgethan, 
wovon uͤberdem der Inhalt der vier erſten Khen lediglich außer 
der Geburtshuͤlfe liegt; ſie handeln naͤmlich von Geſchlecht 
und Zeugung, und das zwar obendrein ſo im Allgemeinen, 
wie es nur möglih if. — Der Ste $. enthält alfo allein 
alles das, was andere zur Eimleitung zählen; allein feine 
Kürze laͤßt ihn lediglich remarkabel werden. 

Die Inhaltsanzeige läßt die große Ausdehnung der Ger 
genftände des Vortrag finden, wie fie zu der Zeit eines 
Mauriceau nur ſeyn konnte — und wie fie jeßt, unter 
allen Umftänden, befonders und mit Recht getadelt wird. 
Wie wenig dann, von dem Rechte zu folher Ausdehnung im 
unferen Zeiten abgeiehen, dabey herausfommen dürfe, läßt ſich 
fhon daran abnehmen, wenn folchermaßen ‚der eigentlichen 
Lehre der Gebureshälfe faum einige Bogen uͤhrig bleiben koͤn⸗ 
nen. Diefe wenigen Bogen aber geben, bey der ſchon ers 
wähnten Zufammeniekung ohne Auswahl ıc., ein wahres fog. 
Quodlibet und — ein Repertorium der Schwäche eines 
großen Theits unferes dermaligen Schriftiteiler: Perfonatg ſelbſt. 


G. W. $, 
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Sa zu gleicher Zeit erhielten wir diefe nach ähnlichen Zweden 
bearbeiteten Werke dreyer unfrer ausgezeichnetfien und gefuns 
deften Denker. Bey Vergleichung diefer Werke ift Rec. zu 
felgenden Betrachtungen geführt worden. Polemik ift in phie 
Iofophiichen Angelegenheiten ein gut Ding. Es find aber zwey 
Arten der tauglichen Polemik wohl von einander zu unterfche'g 
den. Wir fat alle, die, wir zur gleihen Zeit an der Fortbits 
dung der Philoſophie arbeiten, fliehen mehr oder weniger 
polemifdy gegen einander; jedod mit folgender wefentlicher 
Unteriheidung.. Gleichſam um Jakobi als unfern Aeclteften 
vereinigt, tritt ein großer Theil unfrer hellſten Denker eins 
mörhig den Schwärmereyen Schellings und feiner Schule ents 
Aigen, nicht um Schellings Lehre nach. uno nah zu beffern 
und zum Guten zu führen, fondern um ihre gänzliche Untaugs 
lipkeit zu zeigen und fie zu verdrängen Die darin einigen 
reiten aber auch vielfach unter ſich, jedoch meift mit gegens 
feitiger Achtung und nicht ohne die Hoffnung, daß durch 
gemeinfhaftliche Bemühungen das Gute gefördert werden koͤnne. 

ur auf die letzte Art wuͤnſchte Rec., wo er ſtreiten muß, 
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mit den Verff. der genannten Schriften zu flreiten und mit 
manchem Audern mehr. Dafür hier vorläufig einige Bemer⸗ 
tungen. 

Unter unjern Verff. erklärt ſich der ſcharfſinnige Schulze 
and; bier für feinen fo gihcklich verfochtenen Skepticismus; 
Bouterweck gefteht ihm wenigſtens, daß dieſer noch nicht wis 
deriegt fey — und Herbart fordert die Erweckung des Zweifels 
als nothwendigen Anfang des philofophifhen Denkens. Dem 
ec. ſcheint dieſe Sache fo. In der Gefchichte der Philos 
fophie hat der Okeptieismus immer zwey verichiedenartige Bes 
ftandeheite im fi vereinigt. So wie fih bey Pyrho und in 
der Akademie aud der Sokratiſchen Ironie die Skepſis bilder, 
bedeutet fle zunächft Methode der Unterfuhung, Methode 
der Aufſchiebung beftimmter Behauptungen in phitoiophifhen 
Dingen oder nah Schulzes Ausdruck antidogmarifhe Methode. 
Mit diefer Merhode finder fi bis auf Kant wohl immer vers 
bunden und darin meiftens vorberrichend eine Lehre des 
phifofophifchen Zweifel. Auch mußte die nur beurtheilende 
Methode wohl nothwendig Zweifeisiehre bleiben, fo lang bis 
unfre neue Logik in Stand gefeße wurde, zu zeigen, daß für 
das gebildete Urtheil des Menfhen die Philolephie gar nicht 
Sache des Zweifel bleiben könne, fondern einmal Sache der 
apodiktiſchen Entfcheidung werden muͤſſe. So urtheilt Rec. 
mit Bouterweck. — Trennen wir aber jene Zweifelsiehre nanz 
von der Methode des aufzuichiebenden Urteils, fo it die letz⸗ 
tere als aͤchte Skepſis ganz daſſelbe, was Kant Kriticismus 
beurtheilende Mechode nannte und dem Dogmatismus entgegen 
ſetzte. Mun bleibt alfo nur die Frage, mie diefe Skepſis oder 
Kritik richtig auszubilden ſey? — worauf wir antworten, 
(belehrt durch die MWorbereitungen der Engländer, in der 
Leibnitziſch ⸗ Rantifhen Schule) dadurh, daß wir die erfahr 
tungsmäßige Unterſuchung des menfchlichen Geiſtes zur Grunds 
unterfuchung der Philofophie machen. Syn diefem legten ſtimmt 
Rec. ganz mit Schulze überein. (ſ. S. 24) Herbart endlich 
fordert hier fafl, wie Descartes, nur einen vorläufigen Zweifel, 
deffen Vortheile wir alle einräumen mäffen, denn wer Dielen 
philofophifchen Zweifel nie kennen lernte, wird nicht fo leicht 
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von lebhaftem Intereſſe für metaphpfiiche unterſuchungen er⸗ 
griffen werden. 

Was nun naͤher die Schulziſche Anſicht betrifft, fo möchte 
feine Skepſis nad dem, was bier $. 17. gefagt iſt, mit des 
Dec. anthropologifcher Kritik ganz baffeibe feyn. Der anfcheis 
nende Unterſchied bezieht fih nur auf das Dogma des transs 
tendentalen Idealismus, der bier $. Ge. in Frage. kommt. 
Sch. jagt S. 235: „Die Dogmatifer behaupten in dem Ber 
fige zu feyn von Kriterien der Wahrheit, d. i. der Lebereins 
flimmung unjers Erfennens mit denjenigen realen Objecten, 
worauf es ſich bezieht.“ Und ©. 48 ftellt er Kants transcens 
dentalen Idealismus (oder die Lehre, daß der Menſch die 
Objecte der Erfahrung immer nur, wie fie ihm erfheinen, 
nicht aber wie. fie an fih genommen befchaffen find, zu erken⸗ 
nen im Stande fey,) Als eine ſolche dogmatifche Lehre auf 
Dagegen bemerken wie: Der menfhlide Werftand kann zur 
Ausbildung feiner Erkenntniffe, zum Sieg der Wahrheit über 
den Zrrehum nichts anders thun, als ausgefptodhene 
Urtheile begründen. Dies geſchieht in Beweiſen nür, 
indem er Urtheile von Urtheilen ableitet, für den unmittelbas 
ren Gewinn an Dehauptungen aber, indem er entweder ans 
ſchauliche Erkenntniffe oder unmittelbare Weberzeugurigen feiner 
Vernunft in Urtheile faßt. Nun kann der urtheilende Verſtand 
weder anfhauliche Erkenntniffe noch unmittelbare Ueberzeugun⸗ 
gen der Vernunft machen, fein ganzes Werk der Begründung 
der Urtheile feßt vielmehr die anfhanlihen Erkenneniffe und 
die unmittelbaren Leberzeugungen der Vernunft fchon als ger 
geben voraus. Die Wahrheit diefer Erkenntniffe und Webers 
jeugungen, d. h. ihre Uebereinſtimmung mit dem Wefen der 
Dinge ſelbſt, kann alfo der Menſch fih nicht nehmen und 
nicht geben — um fie können wir, wenn wit und redet vers 
fiehen, gar nicht flreiten. Dec. ſagt wie Bouterweck, die 
Idee dieſer Wahrheit hat dem Menihen nur durch den Glaus 
ben der menfhlihen Vernunft an ſich felbft Bedeutung. 

Kommen wir nun auf die Lehre des transcendentalen 
Idealismus, fo geben wie ®. recht, daß Platner und Schulze 
diefe Rantifche Lehre von der Erfceinung und den Dingen au 
ſich ſehr eriftig beftritten Haben. Allein die Angriffe treffen nur 
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die in der Aeſthetik von Kants Kr. d. r. DB. gegebenen Bes 
weife, (melde allerdings einzig xur dvDpmmov für den 
Empirismus der Engliicdy » Frangdfifhen Philoſophie beweifend 
find, xar’ aAıjdeıav aber ihre Gültigkeit verlieren ) und diefe 
find doch niche Kante letztes Wort in der Sache. Wir müffen 
ja noch die bewundernswerthe Lehre, von den kosmologiſchen 
Ideen dazu, nehmen, in der alle für die richtige Entfcheis 
dung der Sache nöthigen Erpofitionen vorbereitet zu liegen 
fcheinen. 

Rec. wird nicht direct in Unterſuchung nehmen: ob der 
Menih das wahre Weſen der Dinge erfenne oder nicht — 
denn diefe Faſſung der Aufgabe waͤre gegen die Megeln 
der kritifhen Logik, indem fie vorausſetzte, Menſchen feyen 
im Beſitz der oben genannten Kriterien. Dec, wird nur zu 
zeigen fuchen : jeder Menic trage in ſich die Leberzeugung, 
daß feine Erkenntniffe das wahre Weſen der Dinge zeigen, 
jedoch nur fo, daß diefes ibm getruͤbt durch finntiche Beſchraͤn⸗ 
tungen feines Geiftes zur Erfcheinung komme. — Auf diele 
Weiſe wird die ritiihe Lehre vom Idealismus keinesweges 
vom Schulziihen Tadel getroffen. Doch nun zur Anzeige der 
Schriften ſelbſt. 

Nr. 2. foll weder eine eigentliche innere, noch ' äußere 
Encyelopädie der philofophifhen Wiſſenſchaften feyn, ſondern 
nach des Verf. Abſicht Grundriß für Vorträge zur Einleitung 
in die Philofophie, worin die Idee, welche der Philofophie 
und den verfdhiedenen Theilen derfelben zu Grunde liegt, nad) 
ihrem Urfprung, Inhalt und Umfang, ferner die Beziehungen, 
worin das Philofophiren zu den wichtigſten Angelegenheiten 
des menſchlichen Geiftes ſteht, endlich die Quellen und gleich— 
fam der Mittelpunct der vordnlichfien Streitigkeiten, welche 
von jeher unter den Philofophen ſtatt gefunden haben, aufge 
Llärt werden. Dies ift mit des Derf. fcharfem und Plarem 
Urtheil ausgeführt. Der erfte Abfchnitt zeigt, wie der menſch⸗ 
lite Geiſt auf das Beduͤrfniß und die Unternehmung der 
Philoſophie gefähre wird, wie ſich diefer nach den. verfchiede: 
nen Anlagen des Geiſtes Metaphyſik, Ethik, Logik und 
Aeſthetik als vier Haupttheile beftimmen laſſen, wie fie ſich 
zur Ausbildung des menjhlichen Geijtes überhaupt verhalte, 
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und wie fich verichiedene philofophifhe Syſteme, dogmatifche 
und fleptifche Denkungsart neben einander bilden mußten. 

Dann wird in folgenden Adfchnitten die Aufgabe der ge— 
nannten Theile der Philoiophie nach einander betrachtet und 
julegt ein Blick auf die Geſchichte der Philofophie geworfen, 
jedem Abfchnitt aber eine Meine Auswahl lieterat iſcher Nach⸗ 
weiſungen beygefuͤgt. 


Mit Metaphyſik und theoretiſcher Philoſophie bezeichnet 
Hr. Sch. den gleichen Begriff, und betrachtet die Aufgaben 
diefer Wiſſenſchaft nach der Eıntheilung in Ontologie, natürs 
lihe Theologie und metaphyſiſche Kosmologie, deren letztere er 
nochmals in Somatologie und Pſychologie theilt. In der 
practiihen Philofophie wird zuerft die allgemeine practiſche Phi⸗ 
loſophie, der die Frage der Alten nah dem hoͤchſten Gut und 
Kants Metaphyſik der Sitten gehöre, den fpeciellen Theilen 
mtzegengeftellt. Die lestern find dem Verf. Ethik als allge— 
meine moralifhe Sefeßgebung für das Menichenleben , die als 
Tugendlehre bearbeitet werden foll; Politik in Beziehung auf 
das Leben im Staat und Voͤlker-Moral für die Wechſelwir— 
kung ganzer Staaten auf einander. Die Politik betrachtet der 
Derf. ferner nad) den Theilen: Staatsrechtslehre, Buͤrgerrechts⸗ 
lehre, Strafrechtsiehre und Staatshaushaltungslehre. Er vers 
wirft die gemwöhnlihe Aufgabe des Maturrehts ganz, und 
jigt, durch welche Verwechſelungen fie ertflanden ſey. Ends 
ih als leßte Aufgabe der practifhen Philofophie wird die 
Pädagogik genannt. Mäher von einzelnen vortrefflihen Ge 
danken diefer kleinen Schrift zu fprehen, wuͤrde müht eine 
Anzeige, fondern einen Commentar derfelben fordern. 


Die Schrift Nr. 3. Hat faft denfelben Zweck mit der vos 
tigen, doc iſt fle nicht Encyclopädie, Sondern Ar. Herbart 
fele in ihr aus allen Theilen der Philofophie diejenigen Lehr 
ten zufammen, welche er nach feiner vieljährigen Prüfung als 
die zweckmaͤßigſten zur Einleitung des Schülers in die Ban i 
fophie gefunden hat. 

Der Verf. gibt im erften Abſchnitt eine Sefbteibung "der 
der Philoſophie, nebſt der Erweckung des Zweifels als des 
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nothiwendigen Anfangs des philofophifchen Denkens. Sehr 
Mar wird zuerſt des Verf. Eintheilung der Philofophie in 
Logit, Metaphoſik und Aeftherit dargefiellt, dann werden die 
Begriffe Princip und Methode erläutert, das Intereſſe der 
Philoſophie gezeigt und an eine niedere Skepſis aus der Na 
tur unter Sinne, anf eine höhere Skepſis aus der Natur der 
Erkenntniß aus Principien aufmerffam gemacht. 


Der: zweyte Abſchnitt behandelt aus der Logik die Lehren 
vom Begriff, vom Urtheil und von den Sclüffen. Sehr bu 
achtenswerth findet Rec., was hier über Erflärung und Ein— 
theilung gefagt if. Die Lehre vom Urtheil und Schluß wird 
wieder gleichſam nah der floifchen Logik im Gegenſatz ber 
peripatetifchen entwickelt. So hart dies aber au den Mevs 
nungen des Rec. widerftreitet, fo muß er doch die große Klar—⸗ 
heit und Präcifion loben, mit welcher jenen Vorausſetzungen 
gemäß die Entwickelung der Lehre gegeben ift. Ungeachtet dies 
ſes Widerftreits teifft die hier gegebene Beurtheilung der drey 
Ariftotelifhen Schlußfiguren mit der Darfiellung des Rec. nahe 
zuſammen. Im $. 76. Fadet fi eine dem Verf. eigne Ber 
handlung der Lehre von den Kettenihläffen. 


Der dritte Abſchnitt Handelt von der Aeſthetik und befons 
ders ihrem widhtigften Theil dee practifhen Philofophie. Ber 
Panntlich nämlich nennt der Verf. alle teleologifchen Theile der 
Philoſophie Aeſthetik, weil diefe alle nad ihm als Aeſthetik 
behandelt werden follen. Er zeigt zuerfi die Schwierigkeiten 
ber Aeſthetik; vedet dann von fittlichen Elementen, den Grunds 
begriffen der practiſchen Philoſophie; ferner von andern afthetis 
ſchen Elementen, und zuletzt von den Künften und Kunftlehren. 
Die Tugendiehre ift die erhabenfte der Kunftiehren, in ihr 
allein ift es miche willführlih, ob man ihren Stoff bearbeiten 
wolle oder nit. Ein paar Hauptzweige der Tugendlehre ſind 
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Endlich der vierte Abfchnitt, welcher grade die Hälfte der 
ganzen Schrift beträgt, enthält die Einleitung in die Meta 
phyſik. Exftes Kapitel. Nachweiſung der gegebenen und zugleich 
wideriprechenden Grundbegriffe. Zweytes K. Veraͤnderung als 
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Gegenftand eines Trilemma. Drittes 8. Vom abfoluten Seyn. 
Viertes K. Bon den abioluten Qualitäten oder den Platonis 
{hen Ideen. Fünftes K. Vorbii auf Mefultate metaphufis 
fher Umnterfuhungen. Sehr zweckdienlich ift die befländige 
Ruͤckſicht auf die Speculationen in der älteren Griechiſchen 
Philo ſophie. 

Naͤher kann Rec. auf den Inhalt dieſer Schrift nicht eins 
gehen, ohne eine Polemik gegen den Verf, zu wiederholen, die 
er vor Jahren fchon in diefen Blättern ( (1809. S. 97 u. f.) 
ausgefprochen hat. Der Verf. fpricht vorzüglich Hier in ber 
Zueignungsihrift an Conſiſtorialrath Kraufe mit Bitterkeit 
gegen den Rec. — und das mufite wohl fo feyn, da wir über 
das Weſen der philofophifhen Methode fo miderflreitend ur— 
theilen. Rec. kann hier nur folgendes bemerten. S. XV 
fagt Herbart: „Jene aber mögen ſich darüber erflären, ob 
der menſchliche Seift etwa auch dann nad Kategorien denke, 
wenn er über die Kategorien denkt ?“ Dec. antwortet: feis 
nee Meynung nah allerdings! Der menschliche Geift erkennt 
und denkt fich ſelbſt in fih, und eben fo auch mit feinen Kas 
tegorien Über feine Kategorien. Daß H. dies widerſprechend 
finder, rührt nad) des Rec. Meynung nur daher, dab H. dag 
ganze Unternehmen der Ausbildung der Philofophie nah den 
logifhen Regeln der dogmatifhen Merhode beurtheilt, welche 
doh nah Kants Maren Nachweifungen grade für die Ausbils 
dung der Philofophie nicht gelten, denn nur dann ift der Weg 
der Ausbildung der Wiſſenſchaft zugleich der Weg der Begruͤn— 
dung ihrer Wahrheiten und nur unter diefer Worausfekung 
würde der von NH. angedeutete Widerſpruch eintreten. Wir 
haften die Pſychologie für die Grundlage des philofophiichen 
Gebäudes, der Verf. widerfpricht lebhaft und macht die mas 
thematiihe Pinchologie zum Schlußſtein feiner Gewoͤlbe — 
das find fehr mwibderftreitende Anfichten, doch darin übereinftims 
mende, daß die Pſychologie das Haupterforderniß der Feſtig— 
feit des Gebäudes fey, fragt fih nur, ob das unterfte oder 
oberſte. — Der Berf. Sagt: „Die Philofophie muß die in 
neueren Zeiten ihr fälfchlih zum Merdienft angerechnete, pſy⸗ 
chologiſche Richtung gänzlich wieder verlaffen,“ — und ein 
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anderes Mal: „Was nun vollends das Unternehmen anlangt, 
erft die Grängen des menfhlihen Erfenntnifvermögens aus—⸗ 
zumeffen , und dann die Metaphyfil zu keitifiren: fo fegt dies 
ſes die ungeheuere Täufchung voraus, als ob das Erkenntniß— 
vermögen leichter zu erkennen ſey, denn das, womit die 
Metaphyſik ſich befchäftige. Es liegt aber vor Augen, daß 
alle Begriffe, durch die wir unfer Erfennmißvermögen dens 
fen, ſelbſt metaphyſiſche Begriffe find,“ Alles dieſes findet 
Dec. ganz treffend, wenn von der dogmatifhen Darftellung 
eines wiffenschaftlihen Syftems die Rede wäre. Die zerglies 
dernde Methode der Kritik wird aber durch diefe metaphyſiſchen 
Begriffe im Gebrauch der Tharfachen der philofophiihen Ans 
thropologie fo wenig gehindert, als der gemeine Menichens 
verfiand in der Beurtheilung des leichteften Geſchaͤftes dadurd, 
daß er im feinen Urtheilen beitändig die Kategorien anwendet. 
Uns fcheint es alfo, als ob der Verf die Verdienfle der Engs 
liihen Philoſophen fo gering. fhäße und den Kriticismus 
verwerfe, nur darum, weil er den letztern nah den ihm 
grade entgegengefegten logifhen Regeln des. — 
richtet. 

Nr. 1. endlich iſt nach einem umfaſſendern Plane, als 
die beyden vorigen Werke, entworſen. Hr. Bouterweck will 
uns ſeine ganze jetzige Anſicht vom Syſtem der Philoſophie 
darlegen in einer Bearbeitung, die die Mitte zwiſchen com— 
pendiariſcher Kürze und einer ausführlihen Darſtellung der 
MWiffenfchaft Hält. Er hat dies ſchwierige Unternehmen mit 
feiner befannten Gewandtheit in der Darftellung ausgeführt. 
Dies Buch gehöre mit dem fchon 1810 herausgegebenen Lehrs 
buch der philofophifhen Workenntniffe zu einem Ganzen zus 
fammen, und umfaßt fo alle Theile der Philoiophie, die 
Arftherit ausgenommen. 

Nachdem nämlih in den Vorkenntniffen Piychologie und 
Logik behandelte waren, fo folgt hier im erften Theil die Apos 
diktik oder allgemeine Wahrheits » und Wiffenfchaftsiehre, und 
dann die Metaphyfit endlich Meligionsphilofophie. Der zweyte 
Band enthält die practifhe Philofophie gerheile im allgemeine 
practiiche, Philofophie, ‚Moral und Maturrecht, 
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Unter: Apodiktik verſteht der Verf. die ihm elgenthuͤmliche 
Behandlung der philoſophiſchen Grundwiſſenſchaft, er ſetzt ſie 
alſo mit Kant verglichen an die Stelle der Kritik der Ver— 
nunft, und theilt ſie in logiſche, transcendentale und practiſche. 

In der logiſchen Apodiktik wird die bey uns zuerſt von 
Jakobi geltend gemachte Lehre von der Mittelbarkeit aller Tos 
gischen Vorſtellungsweiſe trefflich dargeftellt. Dec. tft hier fo 
wie in Ruͤckſicht der ( Vorkenntniffe S. bo u. 61) gegebenen 
Unterfcheidung von Vernunft und Verſtand ganz mit dem Verf. 
einverfianden , und hält diefe Theorie der Meflerion für eines 
der wichtigften, worüber wir uns alle verftändigen follten, und 
leicht verfiändigen könnten, um eine feftere Deutfhe Aus 
bildung der Philofophie zu erhalten. 

Bon da führe die transcendentale Apodiktik mit gleicher 
Klarheit weiter auf die Lehre von jener unmittelbaren (trandı 
sendentalen) Wahrheit nicht der Webereinftimmung unfrer Ger 
danken unter einander, fondern der ilebereinftimmung unfrer 
Erkenntniß mit dem Weſen der Dinge. Abgefehen von des 
Verf. Ausführungen in Ruͤckſicht der Virtualitaͤt flimmt auch 
Bier der Rec. vollfommen bey: nur das Vertrauen der Ders 
nunfe auf ſich felbft gibt diefer dee die Bedeutung. Mec. 
würde aber gegen die philofophiiche Zweifelsiehre noch beſtimm⸗ 
ter entfcheiden,, ale der Verſ. Auf den Satz ©. 56: „das 
Vertrauen der Vernunft auf fich ſelbſt von neuem auf Gründe 
zuräcdführen wollen, heißt, nicht wiſſen, was man will,“ — 
muͤſſen wir pochen. Jeder philofophifhe Zweifler verwechfelt 
bie logifhe Wahrheit mit der transcendentalen, machen wie 
ihm diefen Unterſchied Mar, fo ift er ja widerlegt. 

Bey diefer Uebereinſtimmung in der Hauptſache fcheint es 
nun dem Rec., als ob nad des Verf. Anfiht der fubjective 
Quell aller unmittelbaren apodittifhen Erkenntniffe in der 
höheren Bernunft (log. Apod. $. 1.) liege, und dieſe Ers 
fenntniffe und durch den innern Sinn zum Bewußtſeyn fämen. 
Diefe Lehre von der höhern Vernunft und ihren apodiktifchen 
Ertenntnifien,, fo wie von deren Verhältniß zum innern Sinn 
it nun doch wohl eine pſychologiſche Lehre und als folche Die 
eigentliche phitofophifche Grundwiſſenſchaſft — welche Rec. anı 
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thropologiſche Kritit der Wernunft nennt? So, fcheint es, 
wären wir völlig einig. Hr. B. Hat aber dieſe pſychologiſche 
Grundlehre nie vollftändig ausgeführe und fcheint daher dem 
Rec.“ in den Jerthum gefallen zu ſeyn, daß mir durch den ins 
nern Sinn ( das innere Empfindungs: oder Wahrnehmungss 
vermögen) auch zum Bewußtſeyn aller apodiktifhen Erkenntniſſe 
gelangten, da doc) nad des Rec. Unterfuhungen dies nur für 
die mathematiſchen apodiktiſchen Erkenntniſſe gilt, dagegen uns 
die philoſophiſchen durch die Urtheilsſormen des Verſtandes zum 
Bewußtſeyn gebracht werden. Diefes Vermögen der logiſchen 
Denfkraft, als höherem. Vermögen der Selbfibeobachtung : uns 
Vernunfterfenneniffe, die der innere Sinn nicht erreicht, zum 
Bewußtſeyn zu bringen, — fcheint- der Verf. Überfehen und 
daher in feiner Lehre eine Luͤcke gelaffen zu haben. 

In der Darftellung der theoretiſchen und practifhen Phis 
loſophie führe uns der Verf. der Kürze ungeachtet tief ins 
- Eingelne der Lehren ein. Die Metaphufit ſtellt zuerſt die Idee 
des: Abfoluten als Grundgedanken der hoͤhern Wernunft auf, 
handelt dann von den dynamifchen Kategorien und nachher 
vom Berhäktnif des Endlihen zum Emwigen überhaupt. Das 
auf folgen fpeciellere Lehren von der Natur, von der Seele, 
von der Gottheit, wo in der erfiern die Fragen der Naturns 
philoſophie, ‚in den andern die der hoͤhern Metaphyſik mit 
vieler Genauigkeit erwogen worden. 

Bon der Meraphufit geht der Verf. zunähft zur Reli⸗ 
gionsphitojophie Über, die er auf eine eigenthuͤmliche Weiſe 
auf das religidie Gefühl gründet, von dem er die drey Stuffen 
des natütlichen , muftifchen und moraliſchen unterfcheidet. Dieſe 
Darktellung bat eine eigne Art aniprechender Klarheit, auch 
für denjenigen, der wie Nec. von der Juläffiakeit der metas 
phuftichen Eulogien des Verf, nicht uͤberzengt if. ! 

Der zwepte . Theil -ftelle die practifche Philoſophie dar. 
Zuerfi allgemeine practifhe Philoſophie, in Ideenlehre und 
Billensichre gerheil. Die Ideenlehre unterfuht unſre Ger 
danken vom Guten, findet das durch Selbftvertrauen der Ver— 
nunft gegebene Gefühl der eignen Würde ald wahren Quell 
unfrer Idee des Guten, und verbinder damit die Harmonie 
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der Anforderungen aller unfrer Triebe. In der Wergleichung 
diefer dee des Guten mit der Idee der Vollkommenheit &. 
40 flimme ihm Rec. ganz bev. Wenn aber ©. 43 gegen 
Herbarts firtlihen Geſchmack behauptet wird, daß das Schöne 
zunächft und unmittelbar immer nur als Gegenfland des Ge— 
nuffes in Betracht komme, fo tritt Rec. in fo weit auf Hers 
bartd Seite, meint aber, daß die nachher geltend gemachte 
Nochmwendigkeit in der Pflicht allerdings mit Merbarts Anficht 
fireite. Zulegt werden Tugend, Pflicht und Recht als Cardi⸗ 
nalbegriffe der practifchen Philoſophie erläutert. 

Die Willensiehre fol ferner die einzelnen überthierifchen 
Beftrebungen kennen lehren, teren Harmonie vorhin gefordert 
wurde. Zuerft einige vortreffliche $$. über Liebe und Achtung ; 
dann Über Charakter und moralifche Unterſuchung der Freyheit 
des Willens; endlih Gluͤckſeligkeit, Werdienft und Schuld. 

Die fpeciellen Betrachtungen der practifchen Philofophie 
theile der Verf. in Moral und Maturreht. In der Moral 
wird zuerft eine Erläuterung ihres hoͤchſten Srundfages geges 
ben, und dann folgt Tugendiehre nah der Abtheilung in Tus 
genden der Selbſtbildung, gefellige Tugenden und religiäfe. 
Endtih das Naturrecht behandelt der Verf. als jein eignes 
Eapitel der philofophiihen Moral, und wenn er ©. 187 fagt: 
„Ale Misverfländniffe verfhwinden und das Wahre, das den 
Zwangseheorien zu Grunde liegt, erfcheint in der genaueſten 
Uebereinftimmung mit der eigentlihen Moral, wenn wir von 
dem allgemeinen Begriffe des Rechtes (ale eines, der dee 
einer überirdiihen Weltordnung gemäßen, Anfprudes auf 
die Güter des Lebens, die Unabhängigkeit von fremder Wills 
führ und auf alle Bedingungen der Möglichkeit einer moralis 
(hen Eriftenz) ausgehen, und wenn wir die Ausführung 
diefes Begriffes in allen Beziehungen deffelben auf die Tu— 
gend der Gerechtigkeit verfolgen“ — fo ſtimmt die 
Anfiht des Rec. aufs genauefte mit der des Verf. zufammen. 
Die Lehren des Maturrechts werden dann an allgemeines Pris 
vatrecht und allgemeines Staatsrecht vertheilt. Das Privatrecht 
erhält zu Lntereintheilungen reines Vernunſtrecht, allgemeines 
Menſchenrecht und allg. Gefelfhaftsreht. Im Staatsrecht 
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kommen alle Fragen des Kantifhen äffentlihen Rechtes in 
Unterfahung. — 

In fehr vielen bis jeßt noch flreitigen Lehren ſtimmt die 
Anfiht des Nec. bis auf das einzelne des Ausdrucks mit der 
des Verf. zuſammen, und mir würden wohl ganz einig wer— 
den, wenn mir uns über die anthropologiicde Grundlage aller 
Philoſophie nur etwas mehr verftändigen koͤnnten. 


J. Fries. 





Verſuch über dad Roͤmiſche Recht im Allgemeinen, nebſt gelegentfihen 
Unterfuhungen über dıe wiffenfdestlihe Behandlung der Rechts— 
gefehrfamfeit; von Ehriftioph von Breuning, Profeffor 
an der juriftifchen Facultaͤt in Coblenz. Erfter Bentrag zu einer 
neuen und volfläudigen Audlegung der Römifhen Gefege. Sranf- 
furt a. M. bey Herrmann. ıgıs. XXVIII und 470 ©. gr. 8. 


Der Verf. der vorliegenden Schrift ift unzufrieden mit 
der Art, wie man bisher das Roͤmiſche Recht und andere 
Geſetzgebungen erklärte. Er will daher einen. neuen Meg 
verfuchen,, indem er alles darauf zuruͤckfuͤhrt, „daß bey jeder 
Sefeßgebung nothwendig und zuerfi auf die Grundeinrichtun— 
gen, von welchen alle gefetlihaftlihe Ordnung ausgegangen 
fen, fo wie auf die jedesmalige Art und Beſchaffenheit diefer 
Einrichtungen geiehen werden muͤſſe.“ Aus diefem Geſichts— 
punft wird das Roͤmiſche Ältere und neuere Recht in mehrs 
fahen Beziehungen betrachtet, und am Ende folgen Erdrteruns 
gen Über die richtige Lehrart. Der Verf. beſchließt aber damit 
nicht, fondern verfpriche noch mehrere Abhandlungen Ahnlis 
der Art. 

Neu iſt die Anfiht im Ganzen nicht. Denn der Berf. 
gehöre nur zu denem, welche die Geſchichte durch die Geſchichte 
erklären wollen; aber freylich find die Fehler der hiſtoriſchen 
Schule wohl noch an Niemand fo Har hervorgetreren, als an 
ihm. Die mnverfälfchte und unverftellte hiftorifche Rechtes 
wiſſenſchaft kann nur den Gedanken ausführen, daß das pofis 
tive Recht, wenn es ſich allmählig durch viele Jahrhunderte 
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ausbildet, in taufendfältigen,, verichtedenartigen Beranlaffungen 
feinen Grund hat, daß alfo grade darin das Verdienſt einer 
guten Rechtsgeſchichte befteht, jene Mannigfultigkeit der Trieb— 
federn zu enthällen, und daß eben dieſer Mannigfaltigkeit 
wegen, und wegen der großen Duͤrftigkeit rechtsgeſchichtlicher 
' Urkunden, die Entftehungsgrände vieler Einrichtungen gar 
nicht in ein volles Licht zu bringen find. Allein zu einer folk 
hen geihichtlihen Umſicht und Kühle ift unjre Zeit wenig 
geihaffen. Das angewohnte philoſophiſche Confiruiren, Res 
duciren und Simplificiren ſcheint fih immer mehr auch unfrer 
Geſchichtsforſcher zu bemädtigen. Alles foll aus einfachen 
Grundbeftandtheilen herausgebracht, oder auf fie zurückgeführt 
werden, und dem Pofluliren unwahrfcheinlicher Norausfekuns 
‚gen ſteht nichts entgegen, wenn fich ein dunkles Alleriey eins 
fah daran reihen läßt, und die Sache damit ein vornehmes 
und pragmatiihes Anfehn bekommt. Unſer Verf. geht nun 
recht munter und eifrig auf Diefem Wege. Haft alles fließt 
ihm aus „Freyheit, Eigenthumsgemwalt, Eigenthumsnngung, 
dominium eminens, Geld und But,“ und fo ift denn Überall 
diefelbe Melodie, oder, mir möchten fagen, berfelbe Ton 
taufend und taufendmal wiederholt. Solche Aeuferungen, wie 
folgende, kommen auf allen Seiten vor: „Zu Juſtinians 
Zeiten beftimmte fih das Verhaͤltniß des Privareigenrhums zu 
der kaiſerlichen Oberherrſchaft nidyt mehr durh jene Kandluns 
gen der dabey berheiligten Privatperfonen, von welhen die 
Anlage des Eigenthum ausgegangen war ; fondern dieſes 
Verhaͤltniß beſtimmte ſich vielmehr durh Handlungen ‚der fais 
ferlihen Dberherrfhaft, vermittelft welcher Handlungen die 
Wirkungen diefer erften Anlage des Eigenthums fortdauerten. 
Es mußte hierbey aljo zuerft und weſentlich auf die Abfichten 
und auf den Willen der hoͤchſten Obrigkeit gefehen werden, 
indem in rechtliber Hinſicht der vorzuͤglichſte Endzweck aller 
gefelihaftlihen Einrihtungen aus diejen Abſichten und Ge— 
finnungen hervorging. Kine jede neue Verordnung, felbft 
Verfügungen, welde in einzelnen Fällen ergangen waren, 
konnten in der Abficht erlaffen feyn, um ein neues Verhaͤltniß 
des Peivateigenthums zu der kaiſerlichen Oberherrſchaft anzus 
deuten,“ j 
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Wir muͤſſen indeß noch hinzuſetzen, daß Herr B. ge— 
wiſſermaßen einzig in ſeiner Art iſt. So hat noch kein 
geſchichtforſchender Rechtslehrer conſtruirt und poſtulirt, wie 
er; und feine Erklaͤrungsart üͤberſteigt faſt das Glaubhafte 
und Moͤgliche. Zur Probe geben wir folgende Aeuferungen 
(8. 62 — 64) Aber die Geſchichte der Fideicommiffe: „Diefe 
Veränderung in dem Eigenthumsweſen ift in den Verände 
rungen fihtbar, welche fih in der Geſetzgebung fchon umter 
Auguftus zugetragen haben. Am deutlichften zeigte ſich diefe 
Veränderung duch die rechtlihe Kraft, welche den Kodizillen 
und den Fideicommiffen beygelege wurde Es fcheint daher 
dienlich, hierüber einige weitere Bemerkungen folgen zu laffen. 
Seit Einführung der Kaiferwärde konnte eine Eigenthumss 
gewalt, welche gemäß ihrem erften Entſtehen ſich nicht auf 
Eigenthums »ı Nugungen zu beziehen hatte, als mangelhaft 
und unvolllommen oder unhaltbar angefehen werden. Bor 
Einführung der Katiferwärde konnte ein ſolcher Rechtsſatz nicht 
von den Prätoren aufgeftellt werden. Es konnte daher auch 
gegen den unmittelbaren Erben oder Vorerben fein Klagrecht 
geftattet werden, obfhon demſelben allein eine Eigenthumss 
gewalt, ohne Bezug auf Gerd und Gut oder Eigenthumss 
Nutzungen, zugedaht war. Als aber im Allgemeinen die 
Anları des Eigenthums und die Eigenthumsgewalt für den 
Eigenthumsherrn nur in Hinficht auf den kauflichen und den 
natürlichen Werth oder in Hinfiht auf Eigenthums  Nuguns 
gen Intereſſe behielt, fo konnte die dem unmittelbaren Erben 
oder Vorerben zugedachte Eigenchumsgewalt als mangelhaft 
und unhaltbar angefehen werden, weil diefelbe keineswegs in 
Bezug auf eine feite Erwerbung von Geld und Gut zuge 
dacht war. Fidelcommiffen kann man im Deutſchen Erbes 
feßungen nennen, weil ein von dem Merftorbenen ausgehendes 
Erbrecht noch auf dem Vermögen haftet, obgleih das Ver— 
mögen fih ſchon ın den Haͤnden eines von ihm beftellten 
Erben befindet. Solche Fideicommiffen entftehen im Roͤmiſchen 
Rechte, weil der Teftator den mmmittelbaren Erben mit fidy 
in eine Gemeinihaft von einer Sache und feinem Vermoͤgen 
ruͤckſichtlich der darübeg zufiehenden Eigenthumsgemwalt jet, 
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und diefe Eigenthumsgemalt anf fih und diefen Erben ge 
meinfhaftlich bezieht, obſchon die Sache und das Vermoͤgen 
in Hinſicht ihres natürlihen und kaͤuflichen Werths einem 
Dritten zugedacht werden, welcher hierdurch and daran eine 
Gemeinschaft erhält. Fideicommiſſe konnten vor Einführung 
der Kaiferwärde keinen rechtlichen Beſtand haben; denn eine 
Eigenthumsgewalt ihien einen Anipruh auf die Eigenrhumss 
Nusungen zu geben, wenn diefer Anipruch auch micht bey 
ihrem erſten Entſtehen vorhanden gewefen war. Als aber die 
Herrichaft der kaiſerlichen Würde, welche fhon unter Augus 
us gleihjam einer hoͤchſten Eigenthumsgewalt an Grund 
und Boden Ahnlih war, fi keineswegs auf Eigenthumss 
Mubungen bezog, fo konnte nad diefem Worbild , durch den 
Willen einer hoͤchſten Obrigkeit, eim jeder Anſpruch auf Geld 
und Gut, oder anf die Eigenthums⸗Nutzungen, von einer 
Eigenthumsgemalt abgeiondert bleiben, welche in ihrem erſten 
Entftehen ohne ſolche Nücfichten begränder worden war. Weil 
dem Privarmann die Ausübung der ihm zufiehenden Rechte 
in Hinſicht der täglihen Vorfallenheiten einigermaßen nur 
durch die kaiſerliche Oberherrſchaft geſichert wurde, fo lieh «8 
fih auch annehmen, daß in einer Eigenchumsgewalt, gemäß 
fatferlicher Verordnung, nur jene Rechte begriffen ſeyn follten, 
welche bey dem Eneftehen der Eigenthumsgewalt beruͤckſichtigt 
worden waren. Kin fideicommiffaritcher, Erbe fchien demnady 
nur Kerrfchaft Äber eine Sache und keine Eigenthums; Nusuns 
gen am derfelben zu erhalten. In dieſer Lage der Sachen 
ließ ſich dem fideicommiffarifhen Erben, weichen man auch 
einen nachgeſetzten Erben oder einen Nacherben nennen kann, 
ein. Riagrecht gegen den Vorerben geben, weiches ihm bie 
hoͤchſte Obrigkeit nach Anleitung der von dem Prätor einges 
führten bonorum possessio oder des prätorifchen Erbfolges 
rechts geflatten und beylegen konnte. Der erſte oder Vorerbe 
fehien durch die Antretung der Erbſchaft eine Verbindlichkeit 
gegen den Nacherben einzugehen, meil er die dem letzteren 
zugehörigen und zugedachten Eigenthums-Nutzungen befaß, 
obſchon es ihm unterfage war, ſich diefelben zuzueignen. Der 
Nacherbe war eben fo wenig ein eigentlicher Erbe, als ber 
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bonorum possessor es feyn fonnte: letzterer war immer nut 
ein Erbfolger, successor in ſus universum defuncti.“ 

Der Merkwäürdigkeit wegen, und um Aller weiteren Ber 
urtheilung überhoben zu feyn, machen wir den Beſchluß 
mit der Aushebung folgender Saͤtze über die dispuratio fori, 
und die Roͤmiſchen Rechtsgelehrten (S. 50. 98. B4. 198. 
199): „Inden die obrigkeitlichen Mechtsordnungen vor der 
Nechtögelchriamkeit ausgingen, fo fehienen diefelben keines 
wegs willkuͤhrliche Werfügungen zu enthalten, fondern dieſe 
Rechtsordnungen eigneten fih vielmehr die Beſtimmungen zu, 
weiche in beſagter Hinfiht von den Nechtsgelehrten waren 
erdacht und ausgemittelt worden. Die Mechtsgelehrten ließen 
fih gleihfam als Stellvertreter des Volks betrahten. Sie 
berathichlagten, wie in einer Öffentlichen Verſammlung über 
die zu ertheilenden Gutachten (disputaätio fori).“ — „Be 
reits .feit Auguftus konnte eine Berufung an den Kaiſer eins 
gelegt werden. Die Befugniß, ein rehrsträftiges Gutachten 
über Nechtsfragen zu geben, fland ebenfalls nicht mehr eis 
nem jeden einzelnen Mechtögelehrten, fondern nur denjenigen 
unter ihnen zu, welchen diefe Befugniß durch den Kaifer 
ertheilt worden war.“ — „Die feften, unabänderlichen,, und’ 
fländigen Veflimmungen des edieti ‚perpetui madten es 
möglih, daß nun wiederum ein jeder Mechtsgelehrte befugt 
mar, wenn nicht ein in der Sache entfcheidendes, doch ein 
vechtsträftiges Surachten Über die in beiondern Rechtéhaͤn— 
dein vorfommenden einzelnen Prechtsfragen zu ertheiten.“ — 
„Beſonders merkwürdig ift in dem Codex Theodoſianus jene 
Verordnung (Lib. 1. T. 4. de responsis prudentum ),' 
melde einigen Schriften der alten Nectsgelehrten ihr ur— 
ſpruͤngliches Anſehn zu belaſſen fcheine, und fomit diefen 
Schriften ein neues geſetzliches Anſehn beylegt.“ ' 
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Politifche Anfichten über Deutſchlands Vergangenheit, Gegenwart und 
Bufunft von Harfher von Ulmendingen. Erfter Band. 
. Wiesbaden 1814. bey &. Schellenberg. X und 488. 8. 


U. wenige Gegenſtaͤnde mögen wohl die Aeußerungen vieler 
Schriftſteller fo fchr von ihren Gefühlen und Erfahrungen abs 
Weiden, als über die Wichtigkeit, melde Öffentliche Beurtheis 
kungen für fie haben. Worlaͤufige Geringihäkung derſelben 
find oft nur fehr wenig ſchutzende ‚Rüftungen gegen gefürchtete 
Angriffe.” In einer Zeit, wo die Menden fo fehr als in der 
unfrigen durch die Wiſſenſchaft regiert und sugleid mit einer 
dem Einzelnen unlesbaren Menge wiſſenſchaftlicher Werke übers 
häuft werden, ift aud gewiß ber Einfluß diefer öffentlichen ° 
Veurtheilungen für den Verf. und fein Buch, für die Wiffens 
Haft und fürs Leben ſchwer zu verkennen. Diefe Betrachtung 
reihe hin, um die ganze Wichtigkeit der Pflihten eines Miss 
tihters in den wiſſenſchaftlichen Serichtshöfen unferes Waters 
landes einzuichen. Haͤtte fie Rec. jemals verfennen können, 
ſo würde ihn das jege zu beurtheilende Werk zu ihrer vollen 
Bördigung aufgefordert haben. Der Verf. deſſelben, einer 
unferer angefehenften juriſtiſchen Schriftſteller, Mage darin, 
theils in der Vorrede, theils S. 369 — 385 auf das bitterſte 
gegen die Härtefte Ungerechtigkeit und Dartheylichkeit aller 
Deutichen Recenfionsanftalten gegen ihn, fagt von ihnen allen, 
daß fie. dem überfchwänntichen Lobe feiner Gegner offen ftüns 
den, für feine Schriften dagegen fiets ein forum clausum 
‚ wenn er aber eigenfinnig und beharrlih auf Verwal⸗ 
lung.der litteraͤriſchen Rechtspflege dringe , ſich in ein forum 
iniquum verwandelten. Sie wuͤrden ihm ohne Rehberge 
gewichtvollen Beyfall allen Glauben an ſich ſelbſt vernichtet 
Selbſt eine beſondere Reiſe zu mehreren Recenſions— 
anſtalten und feine perfönliche Berwendung bey denfelben, um 
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feinen Vorträgen über den Code Napoleon nur eine hinlaͤng⸗ 
liche Deffentlichkeit zu geben, feyen fruchtios geweſen. Durch 
die leßtere aber bätie fhon vor den unermeßlihen blutigen 
Anftrengungen des legten Krieges, noch in der redhtlofen Nas 
poleonifhen Zeit, eine innere rechtliche Werfaffung unferes 
Vaterlandes gewonnen werden Binnen, wie diejes Hr. v. A. 
ausführt. Zugleich häuft er gegen viele der berühmteflen Ges 
lehrten aufs neue die färkfien Beleidigungen, und erwartet 
zum Voraus aud für feine jesige Schrift nur ein parcheyis 
fches Urtheil in unjern kritiſchen Blättern. 

&o ift denn wohl dem Sec. eine befriedigende Loſung 
ſelner diesmaligen Aufgabe „eine ausfuͤhrliche Beurtheilung 
der von Almendingiſchen Schrift zu liefern“ beſonders 
fhwer gemadt. Weber die angeführten Klagepuncte indef, 
worüber dem Publicum die Acten vorliegen, hält Rec. 
bier zu urtheilen nicht befugt. Er unterbrädet daher auch fein 
Urtheil über das oben Angeführte, Unparthepiich in Beziehung 
“auf Perföntichkeiten, wo es die Sache gift, darf er fih hal— 
ten. Er will es aber überall und auch jeße Tieber fern, als 
ſcheinen. Hinzufuͤgen darf ei noh, daß Ihm nichts weher 
thut, als wenn er ſieht, daß ſelbſt in ſo Heitiger Zeit, als die 
jeß. ge, manche Deutſche Schrififteller, flatt warmer Liebe des 
allgemeinen Wohle, Ruͤckſichten auf fih oder ihre Kafte, ſtatt 
Feuereifer gegen das Schlechte und Verkehrte im Leben, nur 
Bitterkeit und Gehäßigkeit gegen einander an den Tag legen, 
daß fie hierdurch und durch kaltes, felbfifüchtiges Rutteln ſeibſt 
an den heiligſten Grundlagen unſeres gemeinſamen Lebens die 
Fahne des allgemeinen Wohls verlaſſen, um für ihre Privat⸗ 
zwece auf eigne Hand zu flreiten. 

Der Gegenftand des vorliegenden Werkes ift von ber Art, 
daß deffen Wichtigkeit, ja man darf fagen Heiligkeit auch die 
kaͤlteſten unter unferen vielen Palten, dem Leben entfremdeten 
Schriftſtellern nicht Öffentlich leugnen werden. Die Wiens 
ſchaft in welcher der Gegenftand behandelt wird, die Polici, 
ift außerderdem wohl diejenige, In weicher wir Deutſche wegen 
unfe:es bisherigen unpolitifchen,, undffentlichen Lebens verhält 
nißmaͤßig noch am weiteſten zurü find. Tuͤchtige polteifche 
Schriftſteller aber thun uns Moch, um uns tüchtige politiſche 
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Männer zu erwecken und zu bilden. Namentlich wird der 
Adel, der nur durch Ausfällung eines großen geielligen Pflich⸗ 
tenkreiſes, duch eine moralifhe Würde, Guͤltigkeit und Ber 
land Haben kann, jest, nachdem er das ausichließliche Vorrecht 
der Baterlandsvertheidigung verloren hat, und das „durch ven 
Wald zu bürfhen“ felbft verihmäht, gewiß nur durch «ine 
tuͤchtige politifhe Kraft und Bildung, ganz anderer Art ale 
die der Höfe und Cabinette, eine der jetzigen Zeit angemeffene 
Würde behaupten können. Wie der Gegenftand, fo wird auch 
defien Behandlung vom Verf. fein Werft empfehlen. Bein 
ansgegeichimeter Scharffinn und feine feine Beobachtung bewähs 
ten ſich aud hier; dazu hat er den durchaus richtigen Weg 
eingefhlagen , die Gegenwart unferes Deutſchen Waterlandes 
nicht einfeitig von oben herab und todt, fondern in ıhrem 
Leben, in ihrem lebendigen Zufammenhange mit Vergangen⸗ 
beit und Zukunft aufzufaffen. Bey dem lebendigen und fletigen 
Bluffe des Lebens bilder, wie Hefiodus und mit ihm der 
Juriſt Pomponius zur fhönften Empfehlung gefchichtlicher 
Behandlung fagten, dei Urfprung eines Dinges, und (möchten 
wir binzufegen) fein Wirken, woraus wir erſt volllommen 
feine Natur erkennen, die wefentlichftien gegenwärtigen Bes 
ſtandtheile deffelben. Des Verf. Anfichten über Vergangenheit 
und Gegenwart enthalten, wenn auch nicht tiefes Eingehen in 
die vaterländifche Geſchichte, doch vieles trefflihe und Sinnige, 
feine Vorſchlaͤge für die Zukunft vieles Beherzigungswerthe, 
und fein Werk ift Hierdurch und durch inneren Reichthum vor 
ſehr vielen andern durd die neuefte Zeit erzeugten vortheilhaft 
ausgezeichnet. Dennoch würden wir die Wahrheit verlegen, 
wenn wir fagen wollten, das ganze Werk habe ung befriedigt, 
oder uns einen recht erfreulihen Eindruf gemacht. Gerne, 
und ohne des Verf. oͤfter wiederholte Werficherung noch lieber, 
wollen mir feine gute Abſicht im Ganzen anerkennen, feine 
Wärme für diefes und jenes Gute, feine fcharffinnige Aufs 
fafung für diefes und jenes Wahre, aber es ſchien uns oft 
ber beyden dem Verf. zum Schaden der moralifchen und hiftos 
sifhen Wahrheit an dem rechten haltenden und bindenden 
‚Mittelpunere zu fehlen, wodurch in MWerfolgung des Guten 
und Wahren gefährliche Abwege,. ſtoͤrende und abführende 
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Mebenruͤckſichten, Leidenſchaften, Sophismen , Phanta fleſpiele 
und Einſeitigkeiten vermieden werden. 

Es wird der Unpartheylichkeit unſerer Prüfung keinen 
Eintrag thun, vielmehr fie fördern, wenn wir gleich anfangs 
einige KHauptgefihtspuncte angeben, die nach unferer Anficht 
den politifhen Schriftfteller Über Deutſchlands Zukunft leiten 
muͤſſen. Wir befcheiden uns, dadurch mehr einen Maßſtab 
für unfere Schäßung, als für den allgemeinen Werth des in 
beurtheitenden Werkes zu geben. 

Es ſcheint vorzüglich den Deutſchen Schriftſtellern in der 
Politik Einfeitigkeit gefährlich zu ſeyn; denn politifhe Grunds 
fäße, unmittelbar das ganze Leben zu regieren beftimmt, 
fönnen nur aus einem ganzen, aus einem politifchen Leben 
hervorgehen und dadurch gebilder werden. Blind am Herkom— 
men, an dem, was war und ift, hängen biefe, lehren das 
Recht wie das Unrecht der Geſchichte, treiben einen höchſt 
verderblihen und mwidrigen Fetiſchtsmus mit einfeitig aufgefaßs 
ten und angewandten einzelnen gefchichtlihen Erfahrungen, 
und werden mindeftens unndthig, da das Nothwendige von 
ſelbſt kommt. Bloß aus einer ganz allgemeinen inhaltieeren 
Speculation fchöpfen die andern, und werben unanmwendbar. 
Mur das MWoaterielle, Maſſen und Zahlen berücfichtigen dieſe; 
nur Sdeen und höhere Gefichrepnncte jene durch Verftand allein, 
durch pofirive Anordnungen und Formen in Religion, Recht 
und gefelligem Leben und durch eine aflgemeiue volksthuͤmliche 
Form des ganzen geifligen Volkslebens wollen diefe Heil und 
Geſundheit der Staaten erfhaffen und erhalten. Durd dei 
ungebundenen Geift allein und von feldft foll fi) ales machen 
bey anderen. Wahrhaft lebendig, kräftig und heilfam können 
ſolche politiſche Anfichten nie wirken. Und doch könnte ſchon 
eine richtige Auffaffung der mefentlihften Grundbedingungen 
alles Lebens und der hoͤchſten Aufgabe der Politik zu gluͤck— 
liheren Grundiägen führen. Das innerfte Wefen alles Lebens, 
alfo aud) des Lebens der Menſchen und der menfchlihen ®is 
felihaft, mas iſt es anders, als die innige geheimnifivofle 
Verbindung von Seele und Leib, ‚von Geift und Form, von 
treibender und hemmender Kraft unter Worberrfchaft und Bes 
gierung der erfieren über die letztere? Ihr inniges harmoni 
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(des Durchdringen ift das Leben, ihre Disharmonie, ihr 
Sheiden: Krankheit und Tod. Das Weltall felbft konnte 
nur lebendig werden, indem fih das Urweſen durch feine 
Shöpfungen,, durch die Natur und die Geiſterwelt Beihräns 
kungen entgegenießte. Auc die lebendige Wahrheit, das Abs 
bild des Lebens befteht weder allein im Allgemeinen, noch im 
Beionderen, fondern fie il nur da, wo, wie bey den practis 
ihen, d. h. durch und für das Leben gebildeten Alten beydes, 
wo Form und Geiſt, Idee und Begriff fih lebendig, bialecı 
th durchdringen, Die Pötirit aber, was ift fie anders, als 
nah Ariftoteles die Ethik, die wahre Lebensweisheit, nad 
Platons häufiger Pergleihung, die Gefundheitsiehre im 
Örsfen oder für die innerlih und aͤußerlich untrennbar vers 
bundene Gefellihaft des Staats? Bleib im Großen und 
Agemeinen forget fie duch die negativen Rechtsgrenzen für 
eine Form alles geiellichaftlihen Handelns, die bey dem 
Handeln des Einzelnen ausgefüllt und befeelt werden foll durch 
de Moral im engeren Sinn, bey dem Handeln der Befells 
haft. durch die Politik im engeren Sinne, bdurd ihre pofis 
tive Beflimmung der Zwecke und Mittel zur Erreichung des 
Endywefs, jener Harmonie und Gefundheit des gelammten 
menfhfichen Lebens. So wie das wahre, phyſiſch und geiſtig 
gefunde menfchliche Leben des Einzelnen, fo erheiicht aud das 
der Geſellſchaft, daß nicht einzelne Theile, einzelne Vorftelluns 
gen und Triebe, fondern daß im ganzen Körper gleihmäßig 
die allgemeine Seele und der gleiche harmonifche Lebenstried 
bereichen ; miche der fo oft als das Weſen des Geſetzes aufge⸗ 
faßte, todte Buchſtabe, nicht die materielle Kraft, fondern das 
lebendige allgemeine Geſetz, dem jener nur Ausdruck, dieſe 
im Fall der Störung Nachdruck geben fol. Nur diefes lebens 
dige Geſetz aller, diefer allgemeine Wille gibt das wahre Recht 
wie die wahre Politit, welche beyde, wo fie lebendig find, 
ſtete fo ungertrennlich in einander fallen, wie bey allem Les 
ben Seele und Form. Nur diefe Willenseinheit, die ohne 
Ausnahme erfordert wird, gibt dem Ganzen Leben, Kraft und 
Einheit, den einzelnen Kräften Harmonie und Wirkſamkeit. 
Sir kann in der Theokratik dur den allgemeinen Glauben 
entfichen, in der Defpotio, wo alle Verraͤther an allen und 
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an fich ſelbſt werden, durch die: allgemeine willige Untermers 
fung unter niedrige finniiche Antriebe und unter den Maͤchtige⸗ 
ven, foweit er diejelben gibt. Sie kann im Rechtsſtaate deffen 
fämtlihe Bürger, sofern das Höhere wirklich in ihm leben 
fol die erkannte Stimme ihres eignen Gewiſſens als höcites 
ableitendes Geſetz anerkennen muͤſſen, nur entftehen duch ges 
meinſchaftliche freye Uebereinſtimmung Über dag, mas für alle 
recht und heilſam ift, nur durch den allgemeinen Willen der 
Bürger, geleitet durch ihre gemeinfchaftlihe Religion, Moral 
und Bildung. Ohne fo:die Politik als die wahre Moral der 
Negierung aufzufaſſen, und ohne fie auf die öffentlihe Meh— 
nung zu gründen, bleibt fie ewig ein jefuitfches Heiligen 
ſchlechter verkehrter Mittel und zugleih, ben freyen Menſchen 
wenigſtens, eine jämmerliche lahme verderbliche Pfuiheren. 
Denn wie Demofthenes fagt, und in allen feinen politis 
ſchen Neden durchführt, „ſchwach und nichtig tft von Matut, 
was nicht auf Gerechtigkeit gegründet wird,* und wie unfere 
Geſetze fagen und in ihrer ganzen Rechtstheorie durdführen, 
„von allen muß gebilligt werden, was alle angeht.“ Es ver 
lieren auch wahrlich moralifhe Normen an ihrer Heiligkeit 
nichts dadurch, daß fie aus aller _freyen Anerkennung und 
Hebereinftimmung geichöpft werden, denn das herrlichſte If, 
um mit Göthe zu reden: — — — — was viele Dei 
Seelen zuiammen bindet — — — —* mas fid in den 
Herzen des ganzen Volkes‘ als das Gute, Rechte und‘ Noths 
wendige offenbart. Wie in einem Brennpuncte follen nad) 
dem Ausgeführten in der Regierung fih die Lichtſtrahlen aller 
Einzelnen ſammlen ( wozu unter anderem fländifche Verfaſſung, 
deren Nothwendigkeit und Bedeutung hier am beften erhellt, 
unerlaßlich it); und es wird überall Leben, Licht und Waͤrme 
feyn. Zu bloßen Jrrlichtern über einem Sumpfe aber werden 
die Geiſter der Einzelnen, die allein aus ſich heraus ſchoͤpfen 
und regieren wollen. nd wir haben es ja wohl Mar genug 
gefehen, und tief und ſchrecklich empfunden , wie eine’trägliche, 
überfiuge bloße Kabinerspolitid fat immer in ihrem Dunkel 
nur Ungerechtigkeit, Mihrigkit und Verderben für die Wölter 
und Regierungen ausgebrätet hat; wie die Megierungen nus 
da weiſe, ſtark und für die Voͤlker heilfam waren, wo 4 
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meiſt buch Noch gezwungen, volksmaͤßig waren und der 
Stimme des Volkes folgten, welche auch in. neuefter Zeit an 
wie vielen! Puneten beffer und richtiger fah, als leider manche 
Minitter der Fürften,, die jebt noch, ohne nur, wie im freyen 
Bristannien, dem Molke zur Nechenichaft und Verantwortung 
verbunden zu ſeyn, auf Koften des Bluts und des Gluͤcks von 
Millionen nah Privarlaunen Sünde mit Thorheit verbinden 
Bnnen. Die Hoffnungen der Europälfhen Frevheit und Bil— 
dung beruhen darauf, daß bdiefe Wahrheit endlidy auch von 
unfern meift guten Fürften erfannt werden möge, und daß 
das brave Deurfche Volk endlich. auch jene, nur in Deſpotien 
yaffende, Kabinetsvölkermaͤckeley aus fih herausbannen werde, 
fo wie es einft durch feine geiftige und moralische Kraft beſſer 
als die zu Rofinig und Baſel gehaltenen Congreſſe der Euros 
päifhen Fürften, zu der letzteren Vortheil, die Ketten ber 
Hierarchie brach. Ganz wie die Regiernngen, fo müffen nach 
dem Ausgeführten auch die Schriftftellee über Neht und Por 
it, mehr, ausiegend das lebendige Recht die lebendige Politik 
aus dem Volke entwiceln und darfiellen, fie zum allgemeinen 
Maren Bewußtſeyn, zur zufammenhängenden, Haren Grkennt⸗— 
niß bringen, von einzelnen augenbliklihen und theilweifen 
Mißverhältniffen und Widerfprühen reinigen, und flets das 
in ihr vorhandene moralifhe Element hervorbilden, nie aber 
alles zufällig Geſchehene rechtfertigen und die Gefege, wie 
auch unfer Verf. (S. 188) als aus Naturnothwendigkeit her 
vorgehend, betrachten wollen. Sie find in fofern gewiſſer⸗ 
maßen Geſetzgeber, aber durchaus nur in dem Sinne, aus 
derfelben Anfiht, wornach unfere Geſetze vom Nömifchen 
Prätoe fagten, „er habe zwar die Befugnis, das durch ‚das 
Volt gegebene Civilrecht zu corrigiren, ſey aber nichts deſto 
weniger die lebendige Stimme diefes Civilrechts.“ Die politis 
fe Weisheit foll feyn, wie eine offene Bluͤthe, die zwar fi 
über Stamm, Zweig und Knospe erhebt, aber aus ihnen hers 
vorbeiht, auf ihnen ruht, in ihnen und dur fie lebt und 
neues Leben erzeugt. Je tiefer und reiner die politifchen 
Schriftfteller die heilige Gottesſtimme im Molke verfiehen und 
auffaſſen, je inniger fie, den Alten gleih, fih als untrenns 
‚daren Theil ihres ganzen Volkes fühlen, und das ganze Volks⸗ 
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leben im ſich aufnehmen, um fo inniger muß ſich überall ‘der 
rechte Geiſt mie der rechten Form harmoniſch und lebendig 
durchdringen, um fo umfaffender, heller, tuͤchtiger und ums. 
vergänglicher muß ihre Politik werden. 

Nah dieien Grundfäsen und deren Folgerungen haben 
wir denn allerdings an dem vorliegenden Werke, zu deſſen 
genaueren Anzeige wir mun übergehen, bey vieler Lebereins 
fimmung, mandes theils ſtillſchweigend, theild ausdruͤcklich 
. auszuleßen. 

Der Verf. gibe im erften Abſchnitte S. 1 — 4 einen kurs 
gen Weberbii vom Wefen der Reihsverfaffung Die 
Idee dieſer Verfaffung war von dem, was fle in der Aus— 
führung. teiftete, Himmelweit verfchieden. Mach der Idee ber 
fchränfte eine oberfte Staatsgewalt die Regierungsgewalt der 
einzelnen Hereicher durch juſtitz⸗ und poligeymäßige DOberaufs 
fiht. Faſt jeder mwohlchätige Gebraud der Landeshoheit follte 
frey bleiben, Misbraͤuche follten erfchwert oder unmöglich ges 
macht werden. In Hinfihte der Ausführung muß man gar 
fehr große, mittlere und Meinere Staaten unteriheiden. Große 
mit Koͤnigskronen verknüpfte Staaten befümmerten fi um die 
Neichsverfafung nicht. (Dies ift in vielen einzelnen Hinſichten 
richtig; nur darf damit nicht gemeint ſeyn, daß für fie der 
Meichsverband, die vielen phyſiſchen und geiftigen Beziehungen 
zu ihm, vorzüglich die Gewalt der Ideen von verfafiungss 
mäßiger Einheit und verfafiungsmäfigenm Rechte ohne die 
größte, heilfamfte Wirkung im Ganzen gewefen fey.) Die 
Heinen Fürften zitterten vor den Reichsgerichten, allein ihre 
Raͤthe benusten jeden Schlupfwinkel des trägen Progeßganges. 
Ihre Regierung war die fchlechtefte. Keine einzige liberale 
Idee, feine gemeinnägige Anftalt, kein Gefühl für den Staates 
zwei. Dagegen Repräfentationsiuht auf Koften der Lnters 
thanen und, zur Entihädigung für die Steuerbeſchraͤnkungen, 
fhmähliger Misbrauh der Patrimontatrechte, der Polizey und 
Strafgewalt. Ein Paar ſchlecht beſoldete Hoſſchranzen, fportels 
ſuͤchtige Beamten und geſchundene Bauern, das war der ganze 
Staat, (Hierbey find mindeſtens die für Deutſchland fo widhs 
tigen freuen Städte vergeffen. Monarchleen von einigen huns 
dere oder saufend Seelen find allerdings monfirös. ) In 
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Staaten vom Mittelrange dagegen wirkte die Reichsverfaſſung 
mehr oder minder zweckmaͤßig, vorzäglih auch, weil es bier 
außer Hof und Staatsdienern einen vom Hof unabhängigen 
Adel, .anfleute und einen gebildeten Mittelftand gab, auf 
deffien Mepnung, Stimmung und Bedürfniffe man Ruͤckſicht 
nehmen mußte. II. Landeshoheit, Grundherrlichkeit 
und Leibeigenfhaft S. 5— 6. Der Berf. leitet Hier 
aus der Berichiedenartigteit der Beſtandtheile der Rechte des 
Deutſchen Territorialregenten einen andern Grund ab, daß im 
Meinen Staaten kein Volksgluͤck blühen konnte, indem hier 
der Fürft in Einer Perfon die Landes « Leib» und Gutsherro⸗ 
(daft vereinigte, und nicht wegen untergeordneter Guss unb 
Leibheren für eine gefeglihe und mäßige Benutzung dieſer 
Rechte intereffirt war, daher dieſe Mechre ohne Controle aus⸗ 
übte, und die Unterehanen modo herili behandelte. III. Ka⸗ 
meralintraden, Gefhichte der verfaffungsmäßts 
gen Steuerprivilegien S. 7 — 37. Der Verf. tadelt 
es, daß fi) die Deutſchen Regenten in der Steuergefeggebung 
nicht Hätten frey bewegen, bier wegnehmen, dort auflegen, 
Hier ein Gewerbe erleichtern , dort einen andern Induſtriezweig 
befchiweren, und den Rocalitäten, Umſtaͤnden und fortichreitens 
den Einfihten der Wiffenfhaft folgen können, indem die Bers 
theilungsart der Stenerlaften mehr oder minder firire war, ſdie 
Landftände aber. ganz anderen als den Smithifhen Peims 
cipien buldigten, und die Meichsgerichte an das Herkoͤmmliche 
gebunden waren. (Wir wollen indeß nicht vergeffen, wie im 
der Rheinbundsepoche die Völker dieſe goldene Freyheit und 
Beweglichkeit der Regenten in der Steuergefeßgebung zu bes 
jammern, die gerechtefte Urſache hatten, und wie gerade bier 
alte alimählig entftandene Fehler durch die Zeit und Die dar⸗ 
Rah beftimmte Richtung des Verkehrs mehr oder minder ihre 
heitfame Gegenmittel finden, mithin bey weiten weniger 
drücen umd flören, als neue.) Der Merf. gibt Hierauf eine 
anziehende gefchichtliche Entwicklung des Deutſchen Steuerwe⸗ 
ſens und feiner Fehler, und gründet darauf eine Rechtfertigung 
der Aufhebung aller Steuerprivilegten im Rheiniſchen Bunde, 
die Befteurung eines Wolkes, wo Gewerbfleiß, Lurus und 
vielfacher Verkehr fep, ein Gegenſtand ber Scratewirthſchaſft, 
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nicht der Jurisprudenz, des Beſitzſtandes der Praͤſcription, des 


beſitz lichen Herkommens, die mit den Forderungen der Staaten - . 


wirchihaft durchaus nnvereinbarlih feyen. Ein jus quaesi- 
tum fey bey Steuern unmöglich, wie und mo der Staat zu 
nehmen habe, fey Sache der Klugheit und Humanitaͤt. ( So 
ausgefprochen wenigftens ſcheint uns dieſe Anſicht durchaus 
falich und verderblich. Wie kann in einem rechtlichen Staate 
irgend ein Verhaͤltniß, und dazu ein fo wichtiges zwiſchen Mes 
gent und Bürgern außer der allumfaffenden Form des Rechts 
liegen? Zuerſt fieht man bier die allaemeine Nothwendigkeit 
einer lebendigen, aus dem Moifswillen felbft bervorgehenden, 
mithin einer fkändifhen Regierung, ohne welche bloß nach des 
Verf. Saͤtzen die härtefte Desporie ſchon hinlänglic begründet 
wäre. Ein vorzägliher Mangel der Reichsverfaffung war «6, 
daß man in ihre micht die innere und fländiiche Verfaſſung der 
einzeinen Lande ihrem Inhalte nach lebendig mie der Reichs— 
verfaffung verbunden und verfchlungen hatte, um fo mie Ach— 
kung des Volksgeiſtes der Frevheit und des allgemeinen Wohls 
geitgemäße und nothwendige Veränderungen machen zu Binnen. 
Berner aber bedarf es auch für dieſen Volkswillen oder viel 
‚mehr für. deffen Leitung wie für deſſen Verſtaͤndniß eine Ans 
wendung der allgemeinften nothwendigften Grundbedingungen 
der freyen rechtlichen Gemeinſchaft, nämlich der verhaͤltniß⸗ 
‚mäßigen Gleichheit der Vortheile und Laſten, wodurch unter 
beſtimmten Verhaͤltniſſen Steuernormen und Befreyungen heilig 
ſeyn, bey Veränderung derfelben aber felbft von den Beguͤn— 
ſtigten nicht gefordert werden können.) IV. Reihsbewafs 
nung S. 383 —5ı. Hier entwicelt der Verf. den aflbefannten 
traurigen Zuftand der NReichsvertheidigung und feine Urſachen, 
die Trennung der Haus: und Meichstruppen, die Trennung 
der Bewaffnung in den einzelnen Staaten, der leßteren doppelte 
pofitifche Eriftenz, und den untriegerifchen Geift in den kleinen 
Laͤndchen. V. Wahre Urfahen des Untergangs ber 
Deutſchen Keihsverfaffung S. 51 — 65. Das Deut 
ſche Reich verdankte feit dem Weſtphaͤllſchen Frieden, weicher 
Zuftand der Schwähe und Anarchie conftitutionalifirte, der 
Eiferfuht der großen Territorialmaͤchte, aus welchen ed ſelbſt 
zuſammengeſetzt war, jeine ephemere Fartdauer (?). Defterreich 
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- (hätte als Reichsoberhaupt die geiftlichen, Die Kleinen weltli⸗ 
Ken Fürften und die Neichsritterfhhaft gegen Preußens Secu— 
larifirungs s und Mebiatifirungsfuht. Preußen nahm fih als 
Reichsmitſtand mächtigerer Staaten gegen Deflereichd Arrondis 
tunasbegierde an, !und ein ggrähriger durh den Bairiſchen 
Succeffionskrieg kaum getrübter Friede bis 1792 war die uns 
verkennbare, aber nicht gehörig erkannte Wohlthat diefes Zur- 
flandes ( vorzäglid wohl auch des allgemeinen Europäifhen . 
Gleihgewichtsipftems). Durch die Franzöfiihe Revolution 
aber verlor Europa fein Gleichgewicht, Deutſchland feine 
Sicherheit. Der Verf. entwickelt nun, wie allmählig noch 
vor ausgeſprochener Aufldfung des Reihe der Territorialegois— 
mus die Neichsverbindung wirklich vernichtet hatte. (Dabey 
iſt nicht zu uͤberſehen, daß !diefer Territorialegoismus nur dev 
falſchen unvolfsmäßigen Politik der Kabinette und fo wie das 
Ungluͤck der ‚Unterjohung der "allmähligen Vernichtung der 
wahren Volkskraft und Volksfreyheit zugeichrieben werden mußs 
Durh das urfprünglih auf Eroberung gegründete, und Für 
Eroberung . berechnete Pehnsiyftem wurden immer fefter und 
immer mehr ſelbſt vorher Freye von Lehnss Burss und Leibe 
herrlichen Banden umſtrickt, Anarchie nad oben, Despotie nach 
unten befördert, nnd mit diefen in der Neichsverfaffung ber 
fiehenden Formen fand der Geift vorzüglich feit der Refor⸗ 
Mmation in zu fihtbarem Widerfpruche.) VI Rheinbund 
&. 65 — 87 Der Verf. ſucht die Errichtung des Rheinbun⸗ 
des zu rechtfertigen, und als Megentenpflicht der Deutſchen 
Fürften darzuftellen. 1) Die Fürften Härten fih nicht von der 
phyfiihen Perfon des Kaifers, fondern von der moralifchen 
Merfon des Deutſchen Neichs losgefagt, weil es fie erwielen 
nicht mehr Habe fhäßen koͤnnen. Sie ſeyen auch gar nicht 
bloße Reicheſtaͤnde geweſen, ſondern dem Rechte und der That 
nach wirkliche Souveraͤne und fuͤr das Heil und den Frieden 
ihrer Länder zu ſorgen verpflichtet, wozu damals [die Unters 
zeichnung der Bundesacte dus einzige Mittel geweſen. 2) Die 
Ünterdrüdung der Mitftände fey zu rechtfertigen, weil die Ge⸗ 
ſtaltung des Rheinbundes von Mapoleon und feinem Zweck 

der militaͤriſchen Benußung von Deutfchland, abhängig gewe / 
ſen. Wenn auch die Rheinbundefürſten freywillig angenommen, 
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ſo entſchuldige ſie, daß die vielen Meinen Staaten nah Auf⸗ 
löfung des Reichsverbandes nicht hätten fortbeftehen fönnen, und 
man es den Bundesfuͤrſten nicht verargen könne in der Wahl: 

ſich einverleiben zu laſſen, oder andere ſich einzuverleiben, das 
legte gewählt zu haben. Zulegt kommt noch, damit der Verf. 

nichts fehlen laffe, der Nothſtand, das Brett im Schiffbruch 
und.die Gemwiffenspflicht der Bundesfürften ihre Deutichen Landes 
leute nicht in dem Zuftand ber MWilltühr und des Druds unten 
den. Beinen Negenten verfinten zu laffen — fo wie bie der 
Standesherrn, der Deutſchen Zwergmonarchen, wie der Verf. 

fie nennt, ihr politisches Dafeyn auf dem Altar des Gemeins 
wohls zu opfern. (Wir vertrauen dem rechtlichen Gefühle der 
Deutſchen, daß ihnen folherley Rechtfertigung alles Verfehrten, 
das. da geſchehen und namentlich von unferen unvolfsmäßig. 
gewordenen Kabinetten gefchehen ift, eben fo wie uns zuwider 
ſeyn, .und ihrer Einfihe, daß biefelbe keiner ausführlichen 

Widerlegung bedürfen werde. Diefer wie mehrere Abſchnitte 
enthalten nicht bloß eine partheyifhe Härte gegen die unters 
druͤckten Reichsftände,, die der Verf. unbillig und unverhältnißs 
mäßig beguͤnſtigt erflärt, fondern auch verkehrte Anfichten über 
die Hauptgrundfäge der allgemeinen und Deutfhen Politik und 
Megentenpfliht. Wie. können durch fie jemals wahre Unireue 
und BVerlegungen der heiligen Nationalrechte geheilige feyn ? 
Wie hätte das Deutihe Weich ſchutzlos ſeyn können, wenn 
auch nur die Mehrheit der einzelnen Theile ihre Pfliht ers 
fülle hätten, wenn nicht die Kabinette der einzelnen Fürften 
ihr ufurpieres Buͤndnißrecht mit den Feinden zum Verderben 
des Ganzen gebraucht hätten? Und in welchem Deutſchen 
Staatsrechte ift eine Pflicht der Deutfchen Regenten gegründet, 
ihre Neihsländer außer dem Heide und gar durch deffen Ders 
nichtung zu erhalten, da ihre ganze rechtmaͤßige Regierung ſo⸗ 
gar nur in dem Beſtande dieſes Reichs ihre Grundlagen hatte ? 
Wie wären auch folche Rechte und Pflichten möglich bey einem 
wirklich einheitlichen Wolke, defien Theile ſich gegenfeitig ans 
gehören und bedürfen und wahrhaft ineinander leben; deſſen 
Freyheit nur in Einheit und deffen ganze Ehre, Würde und 
Gluͤckſeligkeit nur in Frepheit beſtehen kann ? Auch die zufäls 
fig kurze, aber ſchreckliche Geſchichte des Rheinbundes, deren 
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Abicheulichkeit, wenn es eine Sefchichte, und wenn es eine. 
Hölle gibt, ewig unvergeffen ſeyn wird, bat ja dieſe allge 
meine Wahrheit hinlaͤnglich bewieſen. Der Verf. ſelbſt finder, 
den Zweck diefes angeblih für Frieden und Wohl der Unter⸗ 
thanen eingegangenen VBündniffes in Napoleons Benutzung 
der militärifhen Kräfte Deurfchlande. Es ift unbedingt - der 
erfte und ein wahrhaft politiſcher Grundſatz der Fürften, lieber 
zu fallen oder zu weichen, als die Megentens Ehre und Würde, 
als das Recht und die Freyheit des Waterlandes anfjugeben. 
Dadurch werden fie nicht bloß felbft ihre Schuldigkeit thun, 
fondern aud am wirkfamiten das Wolf zu der feinigen auffots 
dern, jund alle werden in Ehre und Frepheit beftehen. Für 
Würde, Ehre und Heil der Staaten, wie der Einzelnen, gilt 
der Grundſatz: lieber in Ehre zu flerben, als in Schande Mu 
leben. Immer wird die Errichtung des Rheinbundes für dits 
jenigen Kabinette, welche denſelben freywillig ſchloſſen, und 
für das Volt, das ihn duldete, ein Schandfleck in der Deuts 
fen Geſchichte bleiben, bis jeßt nur zum Theile getilgt durch 
feine Vernichtung. Für wen das erfie, von wen das letzte 
am meiften, wird die Macwelt richten. Auf ungerechte Weile 
unfere Vergangenheit rechtfertigen, Heißt unſere Zukunſt vers 
rathen.) VII Was Haben die Standesherrn eigent 
fi verlohren S. 79 — 83. Der Verf. fucht auszuführen, 
wie die Standesheren, losgeſprochen von der unermeflihen 
BVerantwortlichkeit des Negenten, und ausgefteuert mit dem 
Bortheilen fehr großen Privarmohlftandes, aus der luftigen 
Sphäre kleiner Souveräne zu der ftillen Würde großer Güter: 
befiger übergegangen feyen. (Eine genügende, wahrhaft Heils 
fame Entfhädigung für die verlohrenen NRegierungsrechte wäre 
gewiß, wenn biefelben durd Ernennung der Standesheren gu 
den erften erblihen Landftänden an Ausdehnung gewönnen, 
was fie an Inhalt verlohren.) VIEH. Bundesacte ®. 84 
— 100. Der Verf, nennt fie eine unvollkommne, weder im 
Wege der publiciſtiſchen, noch der diplomatifhen Discuſſion 
verarbeitete, mit ſichtbarer Fluͤchtigkeit abgefaßte Staatsurkunde 
(woben jedoch die der Despotie vortheilhafte Unbeſtimmtheit 
mancher Puncte nice zu Überfehen it). Dennoch habe fie 
einige aus dem Zuftande der Nation gefchöpfte Grundanſichten 
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ausgeſprochen. Es muͤſſe nicht bleß im wiſſenſchaftlicher Hin- 
ſicht ein Wort zu ihrer Ehrenrettung geſagt, ‚ jondern- auch 
unterfucht werden, ob Deutſchlands fünftige ſtaatsrechtlichen 
Inſtitute auf fie gebracht werden müßten (?). In diefer Hin⸗ 
ſicht hebt der Verf. folgende Hauptgrundſaͤtze der Bundesacte 
aus. 1) Geographiſche Ruͤndung und Purification (auch gaͤnz⸗ 
liche Abſonderung) der einzelnen Staaten zum Vortheil der 
Oberaufſicht der Criminalpolizey, der Erbhebung der indirecten 
Steuern. (Nicht eben fo der Einheit des Vaterlandes.) @) 
Unabhängigkeit jedes Vundesfürften von fremden Mächten und 
Werbot der Landesveräußerung an Auswärtige. 5) Werbot, 
daß die Standesheren als größte utsbefiger ‘weder fremde 
Unterthanen, nod auswärtige Mächte feyn dürften, damit 
nicht ein Staat im Gtaate entfiche. 4) Moͤglichkeet einer to⸗ 
talen Reform des verunglädten,, auf Privarrechten beruhenden, 
Steuerweſens. 5) Bereinigung von Meichstag und Neichsges 
richt in dem Bundestag, wobey der Staatenſtaat blieb (?) 
and ohne Verluſt nur die monarchiſche Form gegen bie leines 
Göderativftaates vertaufchte; der Reichsmonarch fey doch nur 
ein Schattenkaifer geweſen. (Wie leicht fpricht der Verf. bier 
ab über den weientlihften heiligſten Punct einer Jahrtauſend 
alten. Verfaffung, die troßj mancher mehr zufälligen Uebel 
niche ohne Ehre und die heilfamften Folgen beſtand. Wer ens 
mißt allein die Kraft der Idee, die für Macht und Glauz 
nad Außen, für Einheit und Frieden nah Innen dieſe alte 
Kaiſerwuͤrde ausgeuͤbt har und ausüben wird ? Keine Klügeley 
wird fie dem Deutſchen Volke eriegen.) Außerdem führt der 
Verf. noch andere Vortheile an, welche aber durch folgende 
große Nachtheile aufgewogen, vieleicht uͤberwogen würden. 
3) Man fah nicht, wie der Protector an die Bundesfuͤrſten 
gebunden war. 2) Natur, Umfang und jedesmalige Ent 
ftehungsart des Protectorats waren unbeſtimmt. (Weber die - 
beyden erften gab der ganze Sinn der Errichtung, dem Wolle 
wenigftens, unzweifelhaften Aufihluß, und die ſtete Verbin⸗ 
dung des Protectorars mit Frankreich ſprechen wahrlich der 
Art. ı2. und 35. der Bundesacte unzweydeutig genug aus.) 
5) Es war die tiefite Erniedrigung für die Fürften, einen aus⸗ 
wärtigen Abermächtigen Monarchen als Prosertor anerkennen 
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zu müſſen. 4) Schrecklicher, als die Macht des: Protectors 
für die Bundesfürften, war bie der VBnndesfürften über ihr 
Boll. 5) Mit diefem theoretifhen inneren Despotismus. fans 
den die geund s und lehnherrlichen echte der Standesherrn 
im Widerfpruh, die vorzüglich den doppelt gedruͤckten flandess 
herrlichen Unterthanen ſchaͤdlich waren. 6) Die Standes 
herrn waren auch dadurch unverhälmißmäßig beguͤnſtigt, daß 

fie Domainen und Grundherrlichkeit, die fie bisher zugleich 
als Staatseigenthum für die Staatsbeduͤrfniſſe befaßen, num 
als bloßes Privateigenthum inne hatten. Weber die’ dren lebe 
sen Puncte verbreitet fih-der Verf. nun noch weiter im IXtem 
Abſchnitt mit der Auffhrift Souverainität ©. 100— 111, 
and im Xten mit der Aufihrifte Standesherriichteit 
S. 111 —ı08. (Unter den Nachtheilen dürfte doch wohl 
neben manchen andern nicht vergeffen werden das ſchaͤndliche, 
fluchwuͤrdige Trennungsfuftem, dur welches auf die empds 
rendfie Weiſe manche Regierungen Deutfhe von Deutichen 
immer mehr losriffen, ja fogar den Hochverrath an dem Deuts 
fen Volke begingen, den Namen und bie Erinnerung von 
Deutfhland und Deurfhem Volke zu verbannen, um auf ſo 
gewifferem Wege das Volk aller höheren Kraft und Stärke zu 
berauden.) Im Xlten Abſchnitt kommt der Verf. wieder zu 
den 'Wohlthaten der Rheinbunds s Eyohe jurück 
S. ı2d— 166. Er rechnet dahin 1) Erweckung der kriegeri⸗ 
fhen Kraft. (Daß der Verf. die Londwehrbewaffnung, das 
Mittel, um den Rheinbund zu zerfiören, unter feine Wohl⸗ 
taten zähle, iſt wohl eine eigne Stellung. Weber ihren Werth 
find uͤbrigens wohl alle Verfländigen mit dem Verf. einver⸗ 
fanden. Pur ift nie zu vergeffen, daß eine-geficherte rechtliche 
Verfaffung allein ſchuͤtzen kann, daß dieſes Gute nicht verniche 
tet, oder gar zur Beförderung des größten Unheils misbraucht 
werde, Sie muß erfiens ſchuͤtzen gegen alle Kabinets⸗ oder 
Eroberungstriege, denn fonft wird 6 gehen, wie zu Karl 
des Großen Zeit, der mit ‚vieler Sorgfalt und Umfide 
zwar die Landwehren herfiellte und einrichtere, fie ſelbſt aber 
ſogleich bey feinen Eroberungskriegen wieder aufgeben mußte, 
Sie muß zweytens auf das beiligfte ſchuͤtzen die ganze periöns 
liche und bürgerliche Freyheit, bie während des kriegeriſchen 
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Dienftes zu feicht gefaͤhrdet und vergeffen wird, font würde 


der Greuel einer vernichtenden Militärdespotie und mit ihm 


fehr batd die Aufhebung aller eigentlichen Bottabewaffnung uns 
vermeidlich feyn.) a) Deurfchlands geographiihe und politiſche 
Eentralifirung. (Man könnte wohl cher Tagen, Deutſchland 
habe ım Rheinbund feine eignen. feften, einigenden und hal⸗ 
tenden Mittelpunct aufgegeben durch die Äufiere und innere 
Despotie.) Die politiſche Eentralifirung jet der Verf. darin, 
Daß duch Verminderung der Mönde, des Adminiſtrations 
perfonals u. ſ. w. die gehrende Kiaffe zum Wortheil der pro 
ducirenden vermindert worden. (Dabey dürfte wohl das: fs 
ſehr vermehrte Mehende Militär nicht berechnet feyn.) 5) Ge⸗ 
winn für mehrere Zweige der Polizey duch die Wergrößerung 
der Staaten. (Dabey aber auch abfcheulicher Polizeymisbrauch 
überall und das Sceufal der geheimen Polizey, die wenig⸗ 
Mens für Deurfhland nie gehört, nicht vergeffen merden.) 
4) Möglichkeit einer gänztichen Aufhebung der Grundherrlich⸗ 
Belt mie ihren Folgen, worüber fich der Verf. ausführlih und 
mit Scharfiinn verbreitet, obwohl mit manden meift bekann⸗ 
ten und unnöthigen, zum Theil einfeitigen Ausführungen über 
Srepheit des Eigenthums, Handel, Geld, Urkapital u. fe w. 
6) Vernichtung der ebenfalls in. der Grundherrlichteit begrüng 
deten Steuerprivilegien, die der Verf. durchaus Geburt der 
Uebermacht und Finfternif und Eingriff in die geſellſchaftliche 
Gleichheit nennt. Es ließe ſich wohl dod die Frage aufwerfen, 
ob, wenn ein Majoratsanel mit einem befiimmten Pflichtenfreis 
an die Stelle unieres haltungslos und unendlih gewordenen 
Mamen i Adels träre, und man alsdann für Feſtigkeit und 
Würde Unveraͤußerlichkeit der Güter ats heilfam anerkennte, 
Hier nicht eingefchränfte Steuerprivilegien als gerechte Ent 
ſchaͤdigung, ja als Beſoldung volltommen koͤnntenlgerechtfertigt 
werden ? 6) Aufhebung ides früheren Widerfireits zwiſchen 
Staats ı und Kausintereffe der Landesheren, deren Vermögen 
and Credit auf Koften der Agnaten befier werde 
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XII. Dean Laqe der Fürften nah der 
Auflöfung des Rheinbundes ©, 168 — ı84. Weser 
in der Reichsverfaffung, nod im Rheinbunde, fondern ı) im 
gegenwärtig anerkannten Beſitz, 2) in völferrehtlihen Ver— 
trägen, 5) in der im Laufe der Jahrhunderte erzeugten Eher 
furht der Möller ſey die Rechtmäßigkeit der Gewalt dee 
Deutſchen Fuͤrſten zu fuhen. In der Verbindung zwiſchen 
Fuͤrſt und Volk liege etwas unerforſchliches (N). Wie der phys 
fiide Organismus der Erde die Bedingung der phyfiihen Eris 
ſtenj des Menſchen ift, fo fey der moralische Staatsorganismus 
die Bedingung einer humanen Exiſtenz. Nicht Vertrag und 
nicht Gewalt, fondern Inſtinet, Beduͤrfniß, religidfer Glaube 
hätten den Staat geſchaffen, und fo fey nichts tiefer in der 
menſchlichen Natur gegründet, als die Ehrfurcht vor einer alt 
hergebrachten Herrfhaft, und dieſe Ehrfurcht muͤſſe ein gültiger 
dölterrechelicher Titel fepn. (Schwerlich möchte ſich hierdurch 
ein Recht der einzelnen Deutſchen Regierungen auf Geldfiftäns 
digkeit und Souveränität in fo ausgedehntem Sinne, als der 
Derf. zu wollen fcheint, bündig erweiien laffen. Mit der ber - 
daupteten Unerforſchlichkeit in menſchlichen Dingen foll gewoͤhn⸗ 

lich nur dieſe und jene vorgefaßte Meynung bemaͤntelt werden. 

Wie in frühſter Zeit die Staaten entſtanden, braucht uns hier 
Wenig zu fümmern,, genug, daß alle frenen Möller der 

Erde von dem philoſophiſch richtiaen Satz ausgingen, daß nur 

auf ihrer eignen freyen Weberzeugung von ihrer Pflicht, auf 

ihrem freyen Willen, mithin auf Vertrag, die Regierung bes 

ruhe. Soweit dahin die Ehrfurcht führe, kann fie Rechtotitel 

. 9 
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werden. . Weder fie aber, noch rechtmäßiger Beſitz tönnen für 
die Deutfchen Regierungen weiter angeführt werden, als in 
foferne fie fi als Theite des Deurfhen Neihs und nad dem 
Recht der Neichsverfaffung der allgemeinen einheitlihen Regie⸗ 
sung unterordnen. Oder follten und etwa die fieben Jahre der 
als unrehtlid anerkannten Mheinbundsepohe fo große 
Ehrfurcht?eingefloͤßt haben? Dagegen könnten felbft nicht eins 
mal völferrehtliche Verträge fprehen, wenn die Bürger, 
die man nicht despotifch verkaufen darf, fih nicht mit von 
ihrem ganzen Volke und von der alten Verfaffung, ın deren 
Grenzen fie allein Fürften rechtlich anerfannten, losgelagt has 
bin. Auch die Betrachtung des Staats als eines nothwendis 
gen Organismus für das Volksleben führt bey einem in feinem 
Sinneren fo einheitlihen Wolke mit Nothwendigkeit zu einem 
einheitlichen Leibe für die gemeinfame Seele. Nichts kann, 
zumal jet, wo die Deutfhen die Morhwendigkeit ihrer Eins 
heit immer lebendiger erfennen, irriger und aud für die Fürs 
ften verderblicher feyn, als eine gegenfeitige Auffindung, ale 
ein unieliges Streben, einzelne Glieder aus dem Leibe des 
Ganzen herauszureißen, wodurch bie Urheber den Fluch des 
unendlichen Brudermords und des Waterlandsverrachs auf fich 
faden, den bitterfien Haß und die Verachtung der übrigen - 
Deutfhen Völker gegen das ihrige, und "Abgeftorbenheit und 
Werdorbenheit in feinem inneren erzeugen. Moͤgen, um fols 
es Elend zu verhüten, die Fürften des herrlichen Nies 
buhrs arofe Wahrheit beachten, daß Aber allem Staatsband 
das Recht der Mationalirät ſtehe. Mögen die Deutſchen Bürs 
ger des trefflichen Jakobs heiligen Zuruf an fie beherzigen, 
daß es ferne von ihnen feyn muͤſſe, das Unrecht, wenn es ihre 
Kürften von ihnen fordern könnten, durch fchimpflihe Wills 
fährigkeit zu theilen. XIII Zeitgeifl und Nationalität 
®. 185 — ı97. Nicht ein tief angelegter Plan, nicht. der 
fräftige Arm eines Rich elieu haben in der lebten. Zeit die 
potitifhe Welt aus ihren Angeln gehoben, fondern zwey uns 
fihtbare Mächte Haben die Welt gerettet. Mationalität und 
Zeitgeift. Dafür, daß die Monarchen beyde verfianden, vers 
dienen fie Bewunderung. DMationalität ift die in der uralten 
Lebensweife eins Volkes, in ſeder unabänderlichen geographis 
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ſchen Lage, in feinen eben fo unabänderliden klimatiſchen Ber 
duͤrfniſſen, in feinen alten Gewohnheiten, in feinem tief eingen 
wurzelten Cultus gegründete individu.le Art zu ſeyn. (Kuͤrzer 
koͤnnte man wohl ſagen: die eigenthuͤmliche oder charakteriſtiſche 
Ferm des geſamten höheren und niederen Lebens eines Volkes.) 
Der Zeitgeift geht aus den Beränderungen hervor, welche fich 
im Laufe der Generationen in der allgemeinen Dents und 
Handlungsmweife der mannigfach verbundenen gebildeten Welt 
eignen. Sein Einfluß waͤchſt in dem Verhaͤltniß, in weichem 
das Menichengefchlecht fih vergeiftigt. Er theilt fi mit von 
Volk zu Voll, verbinder, was durch Nationalität verichieden 
war, verändert unmerflih, aber faſt in jedem Jahrzehend 
ſeine Phofionomie, und fcheidet die ©enerationen, wie die 
Nationalität die Völker. Nationalität und Zeitgeift, obaleich 
in befländiger Wechſelwirkung, find einander geradezu entges 
gengefeßt (?), wie Centrigetals und Centrifugalkraft. Wenn 
Nationalität nach dem Mittelpuncte hinwirkt, fo dringt der 
Zeitgeift nad den Ertremitäten. Wenn Nationalgeiſt' das Volt 
in ſich feloft zufammenzieht, und von feinen Umgebungen fcheis 
det, fo wird es durch dem Zeitgeift ſich felbft entfremder und 
mit feinen Umgebungen identificirt (auh dann, wenn im 
Zeitgeift, wie zum Theil im Alterrhume, gerade ein größeres 
Heroorbilden der nationalen Formen, eine größere Beſchraͤn— 
fung auf fie läge?). Die Fortichriete des Zeitgeiftes werden 
dur Nationalität gehemmt, die Feftigkeit des Nationalcha— 
tacters wird durch den Zeitgeift untergraben. In dem Ders 
haͤltniß, im welchem fih Mationalität und Zeitgeift in ihren 
Birkungen hemmen und beihränten, ruͤckt die Menfchheit in 
dem Cyklus fort, den fle zu durchwandern von der Vorſehung 
beſtimmt ift. 

Sollte wohl nicht Nationalität mehr als das Bleibende, 
als die fuͤr das individuelle Leben eines Volkes unentbehrliche 
Grundform, der Zeitgeiſt bloß als die im fortſchreitenden Leben 
erſcheinende veraͤnderliche Richtung des Voͤlkerlebens aufgefaßt 
werden muͤſſen? Es läßt ſich doch von einem verſchiedenen 
Geiſt der Zeit bey den Griechen reden, der nicht unmittelbar 
abhängig war von ber Gemeinihaft mit andern Wölkern. 
Natuͤrlich aber kann auch von einem Zeitgeift, wie von einem 
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eigenthuͤmlichen bleibenden Charakter eines ganzen Voͤlkerſh⸗ 
ſtems, z. B. des Europaͤiſchen, geredet werden, und dieſe 
können dann allerdings mit der einzelnen Nationalitaͤt in Streit 
fommen. Wir müffen unfern Lefern dte Übrigen anziehenden 
Bemerkungen des Perf. über diefen Gegenftand zum eignen 
Machlefen empfehlen. Die Aufgabe der Megierungen ‚bleibt es, 
die großen Forderungen des Geiftes der nenen Zeit, beren 
Folgen die Reformation, die Englifhe, Americaniſche und 
Srangöfiihe, auf allgemeine Freyheit abzweckenden, Revolutios 
nen waren, mit den rechten Lebensformen der Volksthümlich⸗ 
keit innigft zu verbinden. Dazu hätte ung nun gerade Der 
Verf. genau die Grundgeſetze Deutſcher Mationalität und des 
jeigen Geiftes der Zeit entwiceln follen. Er hätte theils den 
jesigen Geiſt des Deutihen Volkes entwideln fellen, theild 
im Allgemeinen wie im Befondern das Verhältniß des Geiſtes 
zu den Formen, und wo es zum gefunden kräftigen Leben, und 
damit nicht hier veraltete Formen das höhere Leben überwus 
"ern und erſticken, damit nicht dort daſſelbe formlos, gefpens 
ftiih und haltlos Herumflattere, an dem einen oder dem andern 
fehle. Diefes richtig zu erkennen, iſt gerade die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit der Politik. Denn außer dem Einen, Allgemeinen, 
dem Hinſtreben eines gefunden harmonifchen Lebens zum ftey 
erfannten und gemwollten Hoͤchſten, it nicht überall daſſelbe gut 
und heilſam, und für den Polititer ganz befonders gelten die 
Worte, die Pater Lorenzo im Romeo in Beziehung auf 
die heilfame Kraft feiner Kräuter ſagt: | 


„In Lafter mandelt fi die Tugend falſch geübt.* 


Verkehrt und unnöthig wäre es z. B. geweſen, in Athen auf 
die für Erhaltung der Würde umd Frepheit des Staates noth—⸗ 
wendigen Volksrechte aufmerffam zu machen. Anders bey ung, 
wo einestheils die monardifhen Regierungen gang den allges 
meinen Geſetzen des Lebens gemäß immer mehr fi auszubils 
den und zuzunehmen fuhen, mithin dem Desporismus ſich 
naͤhern, wenn nicht auch von der andern Seite die verkuͤm⸗ 
merte Volksfreyheit hervorgehoben, und in ein geſundes Ebens 
maaf mit jener gefegt wird, wo anderntheils die unerſchuͤtter⸗ 
liche Geſetzlichkeit und hingebende Treue des Volkes eher eine 
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Selb ſtvernichtigung, als gefährliches Weberichreiten der noth— 
wendigen gefeßlichen Grenzen erwarten läßt. Verkehrt märe 
es gewefen, den Spartanern Mationalfinn zu predigen. Ans 
ders bey den Deutſchen, wo fogar noh viele Schriftfteller 
felb an dem Heiligen Streben des Volkes jetzt, nachdem es 
fi wiedergewonnen,, mit dem erwachten neuen Geift auch die 
Formen überall in Uebereinſtimmung zu feßen, maͤckeln mögen, 
Den Deutfhen muß man nodh immer jagen, daß ohne Nas 
tionalfinn, gleihfam der Selbfterhaltungstrieb des niederen und 
höheren Lebens eines Volles, fein Volk beftehen kann; daß 
es ohne forgfältige Erhaltung und Ausbildung feiner eigens 
thuͤmlichen Lebensformen, in Sprache, Sitten und Geſetzen, 
wodurd es erſt als ein beionderes Volk zum Leben kommt, 
nicht bloß feine Ahtungswärdigkeit verliert, wie der Mann 
ohne ſelbſtſtaͤndigen eigenthämlihen Charakter, fondern auch 
alle Eihpeit, Kraft und Gedeihen. Daß folhe Befichtispuncte 
der Verf. nicht ins Auge gefaßt hat, koͤnnte fihon die unges 
heure Menge ansländifcher Worte beweifen, womit er dieſes 
Wert über Deutſchlands Zukunft entftellt hat. Aehnliche Stels 
im, wie folgende „die vitidfe Dotartion des Staats 
dur) das Product von Privatcontracten, ja durch 
das ganze, ald Proprietät der Herrfherdpnaftie behandelte 
Sandeigenthum, konnte aufgehoben, an ihrer Stelle konnten 
die Staatseinfänfte auf die Privarinduftrie und deu 
fleigenden Volkswohlſtand ba ſirt werden &. 88,“ finden fi 
überall, wie auch noch unfer Auszug beweiien kann, fo oft 
wir auch bey demfelben unwilltährlih in die Mutterfpracdhe 
ach Überfehen. Kerr v. Almendingen befige zu viel 
Einfiht und Bildung, um uns dieſen Tadel zu verargen. 
Denn wenn aud unfere Höfe und Kabinette fortfahren follten, 
ih durch Verachtung ihrer Mutterſprache und den Gebraud 
der frangäfiihen zu verderben, in den Unterhandlungen übers 
(iften und vervortheilen zu laſſen, und ihr braves Volk ſchmaͤ— 
fig und nnmwärdig zu beleidigen, fo follen doch die Schrififteller 
diefer Sünde nicht Vorſchub thun, fondern unierer würdigen 
Deutſchen Sprache immer mehr die verdiente Ahtung erwers 
ben. Es ift außerdem nichts begreiflicher, als daß, mie vore 
zuͤglich Fichte erwieſen har, der Gebrauch ausländifcher 
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Worte ein hoͤchſt verderblihes Schwanken der Begriffe vorzügs . 
lich auch im Sittlichen erzeugen muß. Und noch begre B 
iſts, daß, wer feine Mutterfprache liebt, und auf ihre Rein— 
beit nur einigermaßen aufmerffam ift, durch folche Verunfials 
tungen, die wir, fobald wir Lateiniſch oder Franzoͤſiſch fchreiben, 
für ichälerhaft und ungebildet ertiären, Ahnlih dem feligen 
Priscian getroffen werden muß. XIV. Grundanſichten 
Überden Tnarafter und die Ausbildungsart der 
tünftigen Deutfhen Staatsverfaifung ©. 197 — 
209. Der Verf. tröftet über den fechsten Artikel des Parifer 
Friedens durch folgende, zur Auffaffung des Grundcharakters 
des künftigen Deutihen Staatenbundes führende Betrachtun— 
gen. 1) NMationaleinheit habe ſich auf Germaniens altem 
Boden nie gefunden (?), Trennung der Nationalkraͤfte unter 
viele von einander nicht abhangenden (?), oft fih befämpfens 
ben Gewalten, fchnelle Vereinigung bey qemeiner Noth, ges 
höre zu den igenthiämfichkeiten des Deutſchen Charaktere. 
2) Deutfchland konnte am Schluß dis großen Kampfes nichts 
andere, als Föderativffaat werden. Die Eentralifivnngspotitif 
fen ungereimt. 3) Deutichland gehöre Furopa, Furova der 
zur höheren Bildung berufenen Menſchheit an. Alle Enropäis 
fhe Staaten hätten ein Intereſſe, daß Deutſchland zum Angriff 
ſchwach, zur Vertheidigung ftarf fey (kann ſich dies volllommen 
vereinigen? ), was es in einem reinen Foͤderativſtaate mehr 
werden fönne, als in der Meichsverfaflfung. 4) Es habe wirt 
lih Frankreich, es habe Europa ein Recht gehabt, im Parifer 
Frieden dafür zu forgen, daß in ihrer Mitte kein centratifirtes 
Deutſchland ſey. (17 Hätten auch wohl die, welche für 
Deutihland fprahen , das Recht oder die Verbindlichkeit, dem 
Vortheil fremder Staaten bey ihren inneren Angelegenheiten 
zu buldigen?) 5) Die Klage, daß von aufienher die Grunds 
verfaffung fomme, werde dadurch niedergeichlagen, daß Defters 
veih, Preußen, Baiern im Rath von Europa mit gehört 
worden wären, Aus allem diejem gehe die Grundanſicht her— 
vor, erftens, daß der Deutihe Staatenbund nicht bloß ein 
Deutſches, fondern ein Europäifches, von Europa autgehendeg, 
für vein Intereſſe berechnetes Inſtitut ſey (mehr als die ans 
dern Europäifchen Staaten, und warum?); und dann, daß 
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Deutſchlands Selbfiftändigkeie in den Fürften und Voͤlkern 
Deutiher Nation zu ehren ſey. (Dieſes, was das erfte feyn 
follte, wird wohl durdy die früheren Saͤtze des Verf. gar eigne 
Mopdificationen leiden.) Der Deutſche Staatenbund habe einen 
doppelten Segenfland. I. Es muͤſſen die ſaͤmtlichen Verhaͤlt— 
nife der Deutihen Staaten unter einander regulirt werden. 
Die Beſtimmung hierüber (Über die ganze innere Einrichtung 
des Dundes zur gemeinfhaftlihen Wertbeidigung u. f. m.) 
fomme denjenigen Europäiihen und Dentſchen Mächten zu, 
welche für Europa’s und Deutſchlands Befreyung felbftehätig 
wirkten. (Aus welchem Rechtsgrunde aber voll allein Deutfch: 
fand zum Preis feines wahrlih felhfiehätigen und Präftigen 
Kampfes für Europäiiche und Deutſche Freyheit den wichtigften 
Theil feiner Verſaſſung theils felaviich von Außen, theils des— 
potiih, ohne das Lol! zu hören, von eingelnen feiner Glieder 
empfangen?) Wuͤrdig und politiſch ſey es, dieſes Fundamentals 
fatut allen Deutihen Negenten, ale den NRepräfentanten ihrer 
Völker nah Außen, vorzulegen. IT. Seder eingelne Bundes 
ſtaat bedarf auch einer befonderen inneren Verfaſſung. Jedes 
einzelne Volk ſoll hier für fih Handeln, um die Dertlichkeiten 
zu berücf'ichtigen.. ( Sind die wohl groͤßer, verichiedner, als 
in Franfreih, Rußland, Schweden, Spanien, England, vors 
zuͤglich füherhin, ehe das Heil einer einyeitlihen Werfaffung 
fie immer mehr fräftigte und einigte?) Die Regenten follen 
diefe Werfaffungen mahen, den ermwählten NMotabelen (mie 
Deutihe hatten nur &tände) vorlegen, und der allgemeine 
Bundestag fie betätigen. Won oben herab foll auf diefe Weife 
fih die Sefamtverfuffung bilden, und bier die Europärfchen 
und großen Deutſchen Mächte als Gefeßgeber handeln. Mon 
unten herauf fol die beſondere Verfaffung der einzelnen Deuts 
(hen Länder kommen, und die Deutihen Regenten Vermittler 
und Schiedsrichter feyn. Mur allgemeine Grundzuͤge follen 
auch hier von den hohen Mächten kommen. Sodald fo die 
politiihe Mafchiene aber vollendet ift, follen die Künftler die 
Hand abziehen, und das Werk feinem eignen Gange übers 
loffen. Mur einfahe Garantie der WVerfaffung des Staatens 
bundes, nicht innere Entf” »idung, fol den Europäifhen Mächten 
noch zugeftanden werden. (Der Werf. gibt ſelbſt fpäter zu, 
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daß ſolche auswärtige Garantie, die den Fremden ein Nichters 
am: gibt, eine Narionaivernichtung fey. Was follte uͤdrigens 
dem ganzen zerftärten Körper ſolch jaͤmmerliches Flickwerk einer 
aͤnneren Aſſecuranz des eignen Lebens vergleihbar. Nur im 
dem eignen Leben, in der rechten Bereinigung und Kınleitung 
‚feiner Kräfte auf das vechte Ziel nach rechtem Geſetze kann die 
einzige wahre Buͤrgſchaft für das Leben des Einzelnen wie des 
Voltkes ruhen. Der Verf. aber fängt damit an, das. Reben 
dee Deutſchen Volks zu vernichten, und das Ganze in einzelne 
Stuͤcke zu zerſchneiden, und vernichtet fo auch die einzig mögs 
liche und wirffame Garantie, die bey allen, vorzuͤglich aber 
monarchiſchen Staaten in der nah innen und aufen felbfiftäns 
digen Volkskraft, in dem vereinigten Volkswillen, mithin füe 
die einzelnen Dentichen Staaten nur in dem einheitlihen Deuts 
hen Wolfe und einer allgemeinen inneren Reichsverfaffung 
betchen kann. Ohne fie kann nichts elenderes, erbarmungss 
wuͤ digeres gedacht werden, als die rettungsios zur Sklaverey 
verdammten Unterthanen der nicht vollfommen ſelbſtſtaͤndigen 
Deutſchen monarhifhen Staaten. Eine flaatsrechtliche Einheit, 
wie vorher im Deutſchen Reihe, mit der Verbefferung, daß 
auf dem Meichstage auh das Vols in feinen unmittelbaren 
erwählten Ständen gehört würde, wäre demnach bie erſte 
Srundbedinaung des zufünftigen Heils und Beſtandes unferes 
Deutſchen Vaterlandes.) Den Grundcharakter feiner Verfaſ— 
Yung feßt der Verf. darin, daß bey ihr jeder Yundegftaar ein 
vollfommen unabhängiger, ſelbſtſtaͤndiger, voͤlkerrechtlich vollens 
derer Staat fey, dem die Vereinigung mit dem Deutſchen 
Btaatenbunde von feiner Sceiöftffändigkett nichts nehme, und 
welcher nicht, wie im Neiche, die landesherrlihe Gewalt von 
der Neichshoheit, fondern alles aus fih ſelbſt und aus feiner 
Seloſiſtaͤndigkeit adleite. Die Buudesvereinigung foll feine 
ftaatsrechtlihe , fondern eine völferrehtlihe fen. Der Zweck 
ber Vereinigung fey nicht Negierung und Kerrfihaft, fondern 
Schutz und Garantie gegen äußere und innere Gewalt. Nur 
einſeitiger Austritt Pönne den einzelnen Staaten nicht geftattet 
schen, weil der Bund in feiner Mitte feine heterogenen 
Beſtandtheile zu dulden brauche. Dem Verf, erinnert bey dies 
Jem kraftloſen Deutjchen Bunde, wobey die nationale Einheit 
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des Deutſchen Volkes ganz vergeſſen iſt, mit Recht an die 
Aehnlikeit des dem franzoͤſiſchen König Heinrich zugeſchriebenen 
Gedankens einer Europaͤiſchen Republik. Wir enthalten uns 
übrigens aller weiteren Ausfuͤhrungen uͤber das Angefuͤhrte, 
ſheils um nicht gegen unſern Willen bitter, theils um nicht 
Aberfluͤſſig oder hier zu weitlaͤufig zu reden. Fluch oder See⸗ 
gen des Vaterlandes, Achtung oder Verachtung des gebildeten 
Europa, die unſterbliche Geſchichte und dereinſt der Weltrichter 
werden uber die Minifter und Raͤthe richten, die jetzt unſern 
guten Königen und Färften Ü.er des Vaterlandes Wohl gut 
oder ſchlecht berathen. Was aber aucd bereits geſchehen ſey, 
oder noch geichejen möge, fo werden wir auch die ſchlaueſten 
politifhen Berechnungen nie billigen fönnen, wobey die Ehre 
des gefamten Deutſchen Volkes und fein heiligftes Recht auf Freys 
beit, Einheit und Selbfiftändigfeit vergeffen werden. Nur zu 
bald muͤſſen folhe Sünden gegen fo heilige Rechte ſich rächen. 

XV, Bildung der Sefamtheit und der Eins 
geinheiten des Deufhen Bundes ©. gıo — 235. 
Wir können nicht in das Einzelne diefer zum großen Theile 
guten und ſcharfſinnigen Anfichten eingehen. XVI Bundess 
haupt S. 256— 266. Der Berf. verlangt auch für den 
Deutihen Staatenbund gefeßgebende, vollgiehende und richtende 
Gewalt; die erfte für den Bundestag mie dem Bundeshaupte, 
die zweyte für das Bundeshaupt, die dritte für ein Bundes⸗ 
gericht. Die Würde des Bundeshauptis fordert der Verf. für 
Defterreich, die eines Ephorats für Preußen, wohl mit Recht 
übereinftimmend mit den Vorfchlägen der Meiften, wenn gleich 
immer Mehrere fürchten, daß ed im Defterreichiichen Kabinette 
allzu fehr mangele an Großherzigkeit, an großen politifchen 
und rechtlichen Gedanken, an einer richtigen Schäßung der 
Volksfreyheit, und defien, was für Deiterreih ein freyes 
Deutſchland und Deutihe Bildung, und für Deutihland 
Defterreih war, tft und feyn muß. XVII. Fundamentals 
ſt atut ©. s66— 448. Der Verf. handelt. bier 1) vom Ber 
haͤltniß des. Staatenbundes zum Ausland, 2) vom Verhaͤltniß 
dee Bundesftaaten unter einander, 5) von dem Tppus der 
einzelnen. Verfaffungen. Der Verf, will nur die Kriegsbänds 
uiſſe einjelner Staaten mit auswärtigen, nicht fonftige, und 
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nicht das Recht der Geſandtſchaften den einzelnen Staaten ent⸗ 
zogen wiſſen, weil ſonſt das Recht der Selbſtſtaͤndigkeit und 
die beſonderen Intereſſen der einzelnen Staaten geſtoͤrt würden. 
So würde z. B. England auf größeren Einfluß über einen 
nördlichen als über einen füolihen Deutfhen Staat fireben 
(fol das leßtere Überhaupt geduldet und verfaffungsmäfig nes 
heilige werden ? Steht das ganze Bundesintereffe mit allen wich⸗ 
tigen befonderen Intereſſen nicht in der innigften Verbindung, fo 
daß alle alten Beihränktungen des Bindnifrechtes durch die Reiches 
pflicht aufs neue vergeblich ſeyn müffen? Kann die Eine Regierung 
von Rußland nad noch weir mehr die aus allen Deutſchen Ländern 
zufammengefeßte Reichsregierung nicht die beionderen Intereſſen 
aller feiner unendlich verfhiednen Provinzen vertreten ? Und iſt 
endlich Semeinfhaftlihmahung und dann gemeinfhaftliche 
Ausubung wirklich eine wahre Befhräntung geſetz licher 
Freyheit und Macht?) Die Hauptſtuͤtze des Staatenbundes 
ſieht der Verf. mie Recht in der Nationalbewaffnung, und 
entwickelt recht gut ihre Vortheile, jo wie Natur und Nach— 
theile der Lohne s und Söldnerheere, welchen letzteren zuletzt 
immer König, Staat und bürgerliche Freyheit zum Raube 
werden müffen. Dennoch vermag der Verf. am Scluffe den 
Bubfidienverkauf Deutiher Bürger in fremde Kriegsdienfte im 
Allgemeinen und in Anwendung auf die Naffauifhen 
Verträge mit Koland zu rechtfertigen. Freylich fordert er 
Freywilligkeit der verkauften (welche meift fo feyn wird, mie 
die in Schillers Kabale und Liebe), alsdann aber findet er 
foihen Menſchenhandel ein gar nicht gehäfliged, recht anges 
nehmes Einfommen für die einzelnen Deutfchen Staaten, des 
nen es nicht entzogen werden dürfe, auch zuträglih für bie 
militärifche Volkskultur. (Wie mit folhem Recht der einzels 
nen Deutfhen Fürften die Würde und Ehre Deuticher Bürger, 
die Ehre, Einheit und Frenheit von Deutfchland zu vereinigen 
fey, weiß Rec. nicht zu begreifen.) Bey den Vorſchlaͤgen 
über das Verhaͤltniß der Bundesſtaaten uͤberſieht der Verf. 
wieder zu fehr die höheren Geſetze der Nationalität und Eins 
heit, redet aber recht gut Über manche Erleichterung des Ders 
kehrs, Über Zölle, von welchen er den Rheinzoll als Reichsgut 
vorfhläge, von Poften, Münzrehe und Nachdruck. Den 
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letzteren hält er für rechtlih erlaubt und für den Merfaffer 
ehrenvoll, will ihn aber doch, fo lange die Deutihen Schrift 
ſteller noch darben muͤſſen, für die erften 10 jahre, und durch 
die Möglichkeit noch eines befonderen Privilegiums auf neue 
20 Jahre beihränft wiffen. (Zu vergeffen ift wohl bey dieſer 
Angelegenheit nit, daß, wenn man wirklih, wie in vieler 
Hinfiht zu wuͤnſchen ift, gegen die allgemeine Matur des Hans 
dels ſolche Monopole ertheilen wil, man den fchon jeßt oft 
übermäßigen Gewinn, die übermäßigen Preife der Monopolis 
fien, der Verleger nämlich, forgfältig zu beſchraͤnken habe.) 
Seine Borfchläge für einen allgemeinen Typus der Ders 
faffungen der einzelnen Staaten leitet der Werf. mit der ricdys 
tigen Bemerkung ein, daß der Glaube des Volkes in unfern 
verfaffungsloien Staaten, es müffe zu viel tragen, und der 
Fuͤrſt wıffe feine Opfer nicht gu würdigen, und der Glaube 
des Fürften, daß er alles fordern dürfe und daß das Wolf 
feine VBeddrfniffe nicht zu würdigen wiffe, unter den Füßen 
der Souveraine verborgene Vulkane bereite. Die Aufgabe der 
Verfafung fen es, diefen Glauben in der Wurzel zu vernichten. 
Hierauf entwidelt der Verf. fcharffinnig,, wie wir zuerft durch 
wenige kräftige, klare und beſtimmte conftitutionelle Principien, 
den unmittelbaren Uebeln der Souveränität abhelfen, aber der 
Zeit nicht voran eilen und nicht zuviel und unreif conflituiren 
folten. Der Verf. glaubt, das Deutihe Wolf fey noh nicht 
reif zur vollkommen repräfentativen Verfaſſung, will alfe, daß 
ſich daſſelbe erft dazu heran bilde. Dazu will er vor der Hand 
nur Eine Kammer, aus dem gangen Wolfe frey erwählter 
Landſtaͤnde, welche mit wahren früher fehlenden Nepräfentativs 
charafter 1) als die wahre Volkintelligenz bey der Beſteurung 
mit einer berathenden, keineswegs einer entfheidenden, Stimme 
soncurrirten, und im Nothfall das Wundesgericht zu einer 
Vermittlung aufriefen, und welche 2) das Recht hätten, dem 
Regenten einzelne und allgemeine Beſchwerden vorzulegen. 
(Rec. kann keineswegs die Anfichten des Verf. theilen. Er 
fchreibe überhaupt, mie oben fhon angedeutet ift, der ftändis 
hen Verfaſſung noch eine viel höhere, unentbehrliche VBeftims 
mung zu, als der MVerf., ohne die angegebenen niederen Bors 
theile zu verkennen. Wahres Leben, Kraft und eine freyen 
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Menſchen wuͤrdige organifhe Einheit kann nur noch eine vols 
kommen und allgemein vertretende Mitregierung des Volkes 
entftehen. Auch wahre dauernde und thärige Liebe und Aufs 
ppferung der Bürger für König und Waterland fann nur dars 
anf beruhen. Leicht wechſelt das Sklavenvolk den Herrn. Was 
aber noch mehr ift, für die Höhere Würde, für die Beflimmung 
des menschlichen Lebens unmittelbar, ift jegt eine ſolche Verfaſ⸗ 
fung erforderlich. Miche daß die Menfhen träge Ruhe und 
ihre Vermögen gefihert haben, und nebenbey Wiſſenſchaft oder 
Handwerk ruhig treiben können, iſt ihre Beſtimmung, fondern 
daß fle im Höheren und Goͤttlichen leben, darin ihre Selbſt⸗ 
ſucht vergeffen, und aufopfern, daß ihre Kräfte und Beſtre—⸗ 
bungen harmoniſch ſtets lebendig auf das Allgemeine hingeleitet 
werden. In der ſpaͤteren Zeit eines Volles, wo weder bie 
Neligion, noch Naturgefühle flarf genug find, die Menſchen 
aus dem Irdiſchen, ‚aus dem Egoismus und träger Sinnlich—⸗ 
feit zu reifen, kann es allein eine lebendige, thaͤtige Theis 
nahme am öffentlichen Leben. Daß wir folhe Verfaſſung erft 
haben folten, wenn wir dazu reif feven, iſt nicht beffer als 
der Rath, nicht ins Waffer zu gehen, bis man fhwimmen 
kann. Aus Ähnlichen Gründen haben wir in ber leßteren Zeit 
euch den unglüdjeligen Gedanken gehört, flatt allgemeiner 
wahrhafter Ständeverfammiung nur in den Gemeinheiten, 
Städten oder Provinzen fländifhe Organifationen zu machen. 
Jeder, der das wahre Weſen einer fländifhen Verſammlung 
ins Auge gefaßt bat, weiß, daß dadurch, fo beilfam jene Eins 
rihtungen an fi find, dennoh das Volk, abfichtlid oder uns 
abſichtlich, um fein heiligftes Recht betrogen wurde; denn an 
großartigen, wahrhaft politischen Geift, an Leben im Ganzen, 
an wahre Frepheit des Staats und der Regierung, an wahren 
Semeinfinn ift dabey wenig oder gar nicht zu denken. Und 
find denn die Deutſchen, dieſes gefeglichfte, treuefte, gemuͤth⸗ 
volfte Volk der Erde, von welchem Fichte mit Recht fagte, 
daß es allein in Europa wahrhaft republicantiihe Verfaſſung 
ertragen könnte, welches an geiftiger Bildung wohl feinem 
andern weiche, und welches ja doch in den meiften Deutfchen 
Ländern bereits allgemeine politiihe Staͤnderechte ausübte, find 
dieſe Deutſchen denn wirklich zu einer wahrhaft freyen Wers 
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faſſung unreif? Und kan gerade das, was ihnen dayı fehlt, 
anders als durch das Leben in ihr gewonnen werden? Es ift 
ein Ungluͤck, wenn durh Ausfhluß der wahren Wolksvertretung 
vom allgemeinen Deutihen Reichstage auch jetzt, wie ehmals 
das lebendige Leben des ganzen Deutihen Reichs, der Gemeins 
geift des Volkes für dafjelbe, der allein den Territorialegoismug 
und die verderblihen Schritte der Fürften verhindern fonnte, 
geſchwaͤcht und gefährdet werden follte. Aber in den einzelnen 
Landen fol man mwenigftens ein wahrhaft politifches Leben des 
Volks nicht auch noch vernihten. Bey der übertriebenen 
Schilderung der Wichtigkeit des Berathungsreihts in Steuer—⸗ 
fahen, vergißt der Verf. wieder ganz die Kieinheit und Uns 
ſelbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Deutſchen Wölkerfchaften, die das 
durch auf die Beihläffe ihrer Negierungen wahrlicd nicht einen 
Einfluß erhalten könnten, wie etwa ein Engliihes Bolt, Eben 
daffelde ift der Fall, wenn der Verf. darum gleih Anfangs 
das Herrliche Wert verfümmern zu dürfen glaubt, weil ſich 
auch in England die Frepheit nah und nad durch bürgerliche 
Kriege ausgebildet Habe, und die Stelle der bürgerlichen Kriege 
das Bundesgericht vertreten koͤnne. Die Frage, warum man 
uns eine unvolllommne Verfaſſung vorfchlage, damit bärgers 
liche Kriege oder Pandesprozefie fie beffern mögen, beantwortet 
der Verſ. in großem Drucke mit der myftifchen Erklärung, daß 
Eonftitutionen und Geſetze eines Volkes fih fo wenig als feine | 
Sprache durch Speculation gemacht hätten, und daß die Stans 
tenbildung zu den großen Seheimniffen der Menfchenbildung 
gehöre, welche der endlihe Verftand dem unendlichen nie volls 
tommen ablaure. (So thäten wir ja wohl am beften gar 
nichts? Auf diefe Weife die MWergleichung der Geſetze mit 
der Sprache angewendet, kann nichts verderblicher werden. 
Wenn man fo die innige Vereinigung und das Verhältniß des 
Frepen und Nothwendigen mißverfieht, fo muß man aud den 
einzelnen Menfhen davon frey fprechen, mit Freyheit mögr 
lichft fein ganges Leben zu beherrfhen, weil die Erbfünde «8 
nie ganz gelingen läßt. Der Einwand, daß aud die Gehilder 
ten unferes Volkes noch nicht Hinlängliche politiihe Bildung 
und Kenntniß beſtehender Geſetze und Einrichtungen hätten, 
möchte Übrigens am leichteften beſeitigt werden durch eine offens 
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berzige Beantwortung der Frage, ob denn unfere meift fo uns 
gluͤcklich erzogenen, noch oͤfter ſchlecht umgebenen, Fürften, 
von denen manche kaum auf den Poſtſtraßen ihre Laͤndchen 
geſehen haben, ob ihre meiſt durch Hofkabalen entſtandenen, 
oft auslaͤndiſchen Miniſter eine beſſere Kenntniß von der Buͤrger 
Wohl und Beduͤrfniß haben, als dieſe ſelbſt? ob nicht auch 
fie erſt, wie in England durch die Verfaſſung politiſch auss 
gebildet werden muͤſſen? Aus gleichen Gründen ann Rec. 
aud) dem Verf. nicht bey feiner DVerwerfung des fländifchen 
Rechts unferes Adels beyſtimmen. Ein Oberhaus, eine Ders 
mittlung zwifchen Wolf und Fürften durch Geiftlihe und Adel, 
iſt nicht etwa eine zufällige Erfindung, fondern liegt fo wer 
fentlih in der Matur der Verfaſſung, daß es in allen wahren 
und befonders in den Germaniſchen Verfaffungen nie gang 
fehlte, und in der fonft trefflihen Würtembergiihen Verfaffung 
würde eine weiſere Anordnung dieſes Punctes viel verderbfis 
hen Streit zwifchen Ständen und Regierung vermittelt haben. 
Ein befonderer Stand vertritt nicht, wie der Verf. glaube, 
noıhwendigermweife nur den Vortheil feines Standes ohne Zus 
trauen der Übrigen. Mit feftem Befig, der noch dazu eine 
freye unabhängige Lage verbürge, find auch feſte und freye 
©rundfäßge verbunden, und durd die Erhaltung diefer, durch 
Lebendig s Erhalten des Höheren fittlihen Elements in der Vers 
faſſung follen Geiſtlichkeit und Adel, der nothwendig Majoratss 
adel werden muß, immer beiebend und vermittelnd wirken. 
Die Stelle eines ſolchen Oderhauſes mit dem Verf. durh das 
Bundesgericht ausfüllen zu wollen, ift nicht beffer, als jeder 
andere äußere Erfaß der Lebensthätinkeit eines nothwendigen 
Glieds aus einem lebendigen Organismus). 

Der Verf. prüft und widerlegt außerdem noch einige Vor— 
fhläge Anderer, 1) die von Schmidt vorgeihlagene Wereis 
nigung der Militärmaht, 2) den Vorſchlag der Einfdrmigkeit 
des bürgerlichen Rechts, und 5) den der Einförmigkeit der 
Gerichtsverfaffung in den einzelnen Deutihen Staaten. Ger 
gen den erften Vorfchlag eifert der Verf. bloß von dem irrigen 
Standpuncte der gänzlihen Selbftftändigkeit der einzelnen 
Staaten, und ohne Beräckfihtigung der Eigenthämlichkeit der 
Volksbewaffnung. Erkennen ſich aber die einzelnen Staaten 
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als unzertrennliche Theile eines Volkes, fo muͤſſen fie es noth⸗ 
wendig finden, ihre Streitkraͤfte gemeinſchaftlich zu machen, 
gemeinſchaftlich und nicht nach beſonderen Ruͤckſichten daruͤber 
zu beſtimmen, mithin die einzelne Willkuͤhr um das ſtolze ge— 
ſetzliche Antheil am großen Ganzen zu tauſchen, wodurch denn 
noch nicht dem Vorſchlag, alles allein in die Hand des Bundes— 
oberhaupts und Reichsverweſers zu legen, beygeſtimmt wırd. 
Segen den zweyten Vorſchlag flreitet der Verf. mit fichtbarer 
Leidenſchaftlichkeit und vielfaher Verlegung der Achtung, die 
er deſſen Urhebern und ihrer unverfennbaren, aud im ganzen 
Baterlande anerfannten, reinen und vaterländiichen Aoſicht 
fhuldig war. Er nennt den Vorfchlag einer allgemeinen bürs 
gerlihen Geſetzgebung, modurd ja den einzelnen Staaten aud 
die gefeßgebende Gewalt entzogen würde, (doch nicht in der 
Poligey, der Oekonomie und den Finanzen, wobey am meilten‘ 
Beionderheiten einzelner Länder Beräffichtigung erfordern, und 
wohl überhaupt nicht mehr, als im Deurfhen Reiche bey alls 
gemein gültigen Reichs⸗ und ausländijchen Hütfigefeken ) 
hoͤchſt unerwartet, originell, von aller Eifahrung verlaſſen, und 
wenn er zur Ausführung komme, ein wahres National: Uns 
gluͤck (12), wie ſchon dem fchlichten Verflande tes gemöhnlichen 
Geihäftsmannes einleuchte u. |. 0. ( Daß des gemachten Bors 
fhlags Ausführung auch ſchon früher trefflichen Männern ein 
Heil und Beduͤrſniß ſchien, hätte der Verf. fhon bey dem 
tief fehenden Leibnik finden können, welher, gewöhnlich 
als der vorzuͤglichſte Lober des Roͤmiſchen Rechts angeführt, 
von unferem Rechtszuſtande folgendermaßen urtheilt. ( Leib- 
nitii epistolae ad diversos ed. Kortholt 1734. Epist. 
CXIX. ad H. E. Kestnerum) „In summa tecum sentio, 
sensique semper, magna jurisprudentiam nostram refor- 
matione indigere, quum jure saepe incerto non raro 
etiam iniquo utamur. Lieges Romanae, ne quid jam di- 
cam de canonicis, pro basi habentur juris nostri quibus 
standum sit, ubi aliud usu introductum non est, Sed 
quam multa in eo obscura, perplexa inutiliaque sint, 
Quam ipsa sua magnitudine laboret, nemo nescit. Sed 
difficilius adhuc est definire, quid ejus abrogatum sit, 
vel potius non admissum ?_ Equidem, mutata penitus 
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repuplica moribusque, ad veteres Germaniae leges redire, 
in quibus multa admodum sunt barbariei vestigia, fuerit 
inventa fruge glandibus vesci. Video etiam alicubi, ubi 
patriae leges solae exiguis voluminibus comprehensae pro 
norma sunt, breviores quidem esse decisiones sed saepe 
deteriores, quando nec volumina illa satis ad normam 
sequitatis exasciata plerumque etiam in comprehendenda 
casuum varietate valde hiulca sunt. Ita res passim ad 
erhitrium judicis redit, vel pravum affectu aut lucri cu= 
piditate, vel praeceps imprudentia, uti illud gallicum 
proverbium habet: Fol juge, promte sentence. —. Co- 
gitavi aliquando. si juris consulti celebres Germaniae 
studia communicarent, posse aliquid confici quod postea 
Domini non difficulter comprobarent, Sed multi ex eo- 
zum numero, quibus est auctoritas, incertitudine juris in 
sinu gaudent tacite, quod inde amplissimam et ditissi- 
mam habeant messem casuum pro amico.“ Auch Herr 
v. 3. erklärt ausdruͤcklich, daß unier Recht meiſt aus einem 
endlofen Wufte einander widerftreitender, vernichtender,, bunts 
ſchaͤckiger Beflimmungen beftehe, daß in manden aus mehr 
als 30 Reichsterritorien zufammengefeßten Staaten aufer den 
drep fremden Geſetzbuͤchern, die Particularverordnungen diefer 
30 Territorien, zehnerley Landrechte, mehrerley Prozeßordnun⸗ 
gen, die abgenugte Carolina und vielerley Obſervanzen Guͤl— 
tigkeit hätten, fo daß gründliche Kenntniß des Rechts unmög— 
lich) fey, und auch eine vollendete Kenntniß dieſes chaotifchen 
Allerley niche weit führen könne. Klar iſt auferdem die uns 
endliche Wichtigkeit eines ficheren, verſtaͤndlichen, vaterländifchen, 
kurz eines lebendigen im Wolle und den Richtern lebenden 
Mechts, feine Mochwendigkeit für die Freyheit, für die firtliche 
und politifche Tuͤchtigkeit der Bürger. 


{ Der Becchluß folgt. ) 
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Politiihe Anſichten über Deutſchlands Vergangenheit, Gegenwart und 
3ukunft von Harſcher von Almendingen.- 


( Beichluß der in No. 29. abgebrochenen Kecenfion. ) 


Na minder warm muͤſſen alle Vaterlandsfreunde wuͤnſchen, 
daß die einzelnen Theile des Deutſchen Volkes, ſchon auf ans 
dere Weile leider zu fehr getrennt, um fo mehr eine Verbin— 
dung behalten, durch gleiche Gefühle und Anfichten Über das, 
was Recht iſt, duch gemeinſame Rehtswiffenichaft und Nechtss 
fludium , durch gleihen Rechtsverkehr, und bürgerlihes Leben, 
endlich durch einheitlihen gemeinfamen hoͤchſten Schutz ihrer 
Rechte. Solche Gleichheit und Gemeinfchaftlichkeit, wie fie 
fi am unmittelbarften aus dem einheitlihen Wolfe hervorbils 
der, verbindet auch wieder zunaͤchſt alle mit allen mit der Ver— 
foffung und dem politifihen Leben des ganzen Vaterlandes, 
wogegen fchon jede ungleihe Behandlung, der einzelnen Gitter 
der, an fidy die Einheit und Eintrahe im Volke, wie in der 
Familie ſtoͤrt. Auch unfer Verf. will eine gemeinfchaftliche 
Gerichtöverfaffung und Progefiordnung, Die fih durch Zuſam— 
mentreten ſachkundiger Nechtsgelehrten , dur den Einfluß eines 
hoͤchſten Bundesgerihts und die allgemeine Verfafungsgrunds - 
züge bilden fol. Wird aber diefes möglich, wird es wahrhaft 
deilfam feyn, ohne gemeinfames Rede ? . 
Ohne daß man fi indeffen in unferer Zeit auf das von - 

Leibnitz angeführte Hinderniß ‚hätte berufen mögen, haben 
dennoch mehrere Nechtsgelehrte, fo wie unfer Verf., dem fonft 
allermeift mit Begeifterung aufgenommenen Vorſchlage entge⸗ 
gen gearbeitet, ıheild wohl, weit nah Rehbergs richtiger 
Bemerkung ein Studium fo fehr eine grengenlofe Bedenklich⸗ 
keit Über alles und gegen alles erzeugt, als das Nechtsftudium, 
theils aus tieferen Gründen, 

- 3) 
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Einmal foll unfere Zeit nicht reif feyn, für eine neme 
Geſetzgebung. Mod zu fehr in der hiſtoriſchen Maſſe des 
bisherigen Rechts gefangen und dadurch fortgezogen, in Wiffens 
(haft und Sprache nod zu unvollendert, würden wir, fo fagt 
man, nur das Unvolllommne fiehend mahen, die Grepheit 
und Fortbildung der Wiſſenſchaft hemmen, bder gar vernichten. 
Segen alle Formen aber, gegen alles Pofitive möchte Ähnliches 
zu aller Zeit gefagt werden können. Etwas Hemmendes liegt 
in allem, zugleih aber auch etwas wohlthätig Bindendes, all⸗ 
gemein und fiher macendes, was zu aller Zeit und auch in 
der unfrigen das Beduͤrfniß deffelben erzeugte. Ein recht gus 
ter wiffenfhaftliher Muth iſts, Die ganze Unendlichkeit 
der Aufgabe unferer jetzigen Mechtswiffenfchaft Ins Auge zu 
faſſen, und zugleich die Befriedigung eines der dringendften 
Bedärfniife des gefelligen Lebens auf ihre Löfung zu verweifen. 
Aber praktiſch, heilfam fürs wirkliche Leben, das ſich nicht 
duch die Anweiſung auf ferne Jahrhunderte feine Heiligften 
Mechte der Gegenwart abfaufen läßt, ſcheint uns dieſe Anſicht 
nicht. Zu Überfehen dürfte nicht feyn, daß das vorhandene 
Poſitive, das wir nun fon feit einem halben Jahrtauſend 
bearbeiten, gerade fo fehr die Wiſſenſchaft wie das Leben fe 
felt, day wir durch unfere wiſſenſchaftlichen Bemühungen um 
Die ewig todte, verworrene, fremde Rechtsmaſſe, für den 
Hauptzweck, für eine fihere Anwendung nur allzu fehr ins 
Faß der Danaiden fchöpfen; über philologifchen,, kritiſchen, 
geihichtlihen und antiquarifchen Beſchaͤftigungen ung die Haupt⸗ 
fache, das Recht ganz aus den Händen fchwinden fehen, und 
durch jeden tüchtigen Bearbeiter oft eben fo viele neue Zweifel 
und Schmierigfeiten als Erleichterung finden, fo daß die Fort 
ſchritte, oft Ruͤckſchritte, unferer Roͤmiſchen Rechtskenntniß 
ſeit mehreren Jahrhunderten eben keine große Freude ertegen. 
Ueberſehen darf ferner nicht werden, daß die wahre frepe 
Wiſſenſchaft gar nicht abhängig feyn kann von einer indivis 
duellen Geſtalt ihres Stoffe, fondern vom wiſſenſchaftlichen 
Geift, womit er aufgefaßt und ‚bearbeitet wird, welcher wifs 
fenfchaftlihe Geiſt aber vom ganzen Geiſte der Zeit abhängt, 
und daher auch ftets in allen bearbeiteten Wiſſenſchaften zus 
gleich erfchien und wirkte, Wohl aber kann dagegen die wiffen 
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ſchaftliche Kraft und Einheit durch erzwungne Zerſplitterung 
an einer zu großen verjchiedenartigen Maffe leiden, was die 
Gegner felbft zugeftehen, went fie einräumen, daß wir von 
der Maffe forrgegogen wuͤrden, daß uniere Wiffenihaft vers 
haͤltnißmaͤßig zuräfiche vor Andern, und daß wir bis jetzt 
nicht die beiten Beamten erjogen,, waͤhrend bey vaterländiichen 
Geſetzbuͤchern, z. B. in Preufen, Daͤnemark, Oeſterreich, un 
ter unguͤnſtigeren Verhaͤltniſſen doch die — * viel 
ſicherer, beſtimmter und rechtlicher ſind, als an vielen andern 
Orten. Daß ſie ſicher und ganz im Beſitze der leitenden 
Grundſaͤtze geweſen, von diefem fchnell zu dem genau gefanns 
ten Einzelnen übergegangen, mit andern Worten die lebendige, 
bialectiiche Behandlung bewundert man als das Hoͤchſte an deri 
Roͤmiſchen Rechtsgelehrten. Werden wir,, von denen gewiß 
hiht der Taufendite das ganze Romiſche Geſetzbuch, geſchweige 
denn den hundertſten Theil der uͤbrigen geltenſollenden Geſetze 
nur geleſen bat, die wir uns gewiß nie in Roͤmiſche Sprade, 
Aterehämer und Volksideen wahrhaft hineinleben können, es 
je zu einer ähnlichen lebendigen Rechtsbehandlung bringen koͤn⸗ 
nen? Jedes vaterländifhe Geſetzbuch übrigens muß ſchon 
durch ſeine Grundideen zur hoͤchſten Wiſſenſchaft, ſowohl zur 
Philoſophie als Geſchichte, binführen, und wir, haben wahrlich 
ſchon jeßt hinlängliche Proben, daß auch unter ungänftigen 
Berhältniffen wiſſenſchaftliche Bearbeitungen neuer Geſetzbucher 
gedeihen. Dieſer wiſſenſchaftliche Geiſt allein wird es auch 
hinlaͤnglich verbuͤrgen, daß das Roͤmiſche Recht als klaſſi ſches 
Rechtsbuch, wie als hiſtoriſche Grundlage der neuen Geſetze 
ſtets wird fortſtudirt und fortbearbeitet werden. Sollten auch 
ſelbſt viele bloße Froͤhner, die ja doch nie fuͤr und nie durch 
die Wiſſenſchaft frommen, ſich nicht mehr dazu gezwungen 
fühlen, fo würde das eben jo wenig ſchaden, als daß jekt von 
Hunderten, die es nothgedrungen fludieren, kaum einer fid 

gi einem wiſſenſchaftlichen Studium deffelben erhebt. Men 
wird dann geündlicher und tiefer feine philoſophiſch hiſtoriſche 
Grundlage, seine Behandlungsart und feine beffern Theile 
Rudieren können, ungeſtoͤrt duch die Vermiſchung mit den 
ſchlechteren und den fremden Rechten, durch viele uns jet 
notwendigen miktologiſchen, von der Rechiswiſſenſchaſi abfuͤh⸗ 
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enden, Forfhungen. Ueberhaupt aber fol von Intereſſe des 
Vorſchlags für die Wiffenfchaft, fofern fie praceifch iſt, mie 
weiter geredet werden, als wie damit der Vortheil ber Anı 
wendung in Harmonie ſteht, da das Heil des Volkes nicht 
dem Intereſſe der Wiſſenſchaft aufgespfert werden darf. Meif 
follte wohl jede Bildung und jede Sprache eines Volkes für 
eine ihm angemeffene Geſetzgebung YHenannt werden, Wenn 
ihm ein verjüngtes Leben, In welchem überall die Voͤlker ihre 
geſetzlichen Werhältniffe befferten, neue gefeßlihe Formen zum 
Beduͤrfniß machen, und es dieſes ſein Beduͤrfniß wie die Auf⸗ 
gabe wahrhaft frey und ruhig erwägen kann. Jedes gefunde 
Leben finder von felbft fein Recht, feine Ihm angemeffene 
Sprache und Form. Welche Zeit aber follte wohl geeigneter 
und dringender feyn, zu folh großem Werke, als die unfrige ? 
Thatfraft, Aufopferungsvermögen, vaterlaͤndiſche Geſinnung, 
wahrhaft Deutſche Achtung für das Sure, Freye und Rechte, 
wann önnen fie größer und lebendiger feyn ? Ein neuer Geift 
des Deurfhen Lebens, unendlihe Weränderungen im Aeußeren 
und Inneren der Staaten, and namentlich die Aufhebung de# 
franzöfiihen Geſetzbuches in vielen Deutſchen Ländern fordern 
dringend neue Formen, nette Gefege, damit der gute Geiſt 
fertgehatten, und durch neue That genährt werde, damit wir 
nicht durch neue Pfuſchereyen unſern Rechtszuſtand immer heils 
loſer, derwirrter und unſicherer machen. Richtige Anſichten 
Aber Volksleben und Geſetzgebang haben ſchon die Vergleichun⸗ 
gen der neuen Geſetzbuͤcher, fo wie unſer neues Leben mehe 
als je bey ung erzeugt, Wiſſenſchaftlichere Beftrebung und 
Bildung im Allgemeinen, meht Sinn für das Geſchichtliche 
und Eigenthuͤmliche der Voͤlker und namentlich unſeres Vater— 
landes, endlich richtigere Auffaſſung unſeres Beduͤrfniſſes und 
unterer Aufgabe, als wir jetzt haben, haben wir fein Recht 
von der Folgezeit zu erwarten. Aufſchieben bis zu einer größeren 
. Annäherung an die unendliche Aufgabe unferer Wiſſenſchaft 
in erfhöpfender Ergruͤndung des hiftorifchen und phlloſophiſchen 
Stoffes im Einzelnen möchte, unter ſolchen Umftänden leicht 
ſuͤndliche Zaghaftigkeit genannt werden. Auch feßt diefe Anı 
fiht voraus, als wollten wir aufs Meue das fremde Recht 
fetoft im Einzeinen ſtlaviſch zur Grundlage machen, und nur 
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einzelne Ausbeſſerungen daran "vornehmen, wobey allerdings 
bifforifche Irrthuͤmer über das Einzelafte mehr ſchaden könnten, 
als wenn wir frey nur das ins Leben aufgenommene, heilfam 
erfannte, und uns Mothwendige wohl und. tüchtig geftalten. 
Wahrlich unfere Lage und Zeit iſt jo eigenthämlih, daß man 
doch ja nicht aus einzelnen, Wergleihungen. mit andern - Abhals 
tungsgründe herleiten follte. Sie ift zu gut, um in ſo heili— 
ger Forderung uns auf ferne Jahrhunderte hinweiſen zu laffen, 
bis wir. uns etwa, ‚wovon auch das Gegentheil möglih wäre, 
dem unendlichen Ziele der Wiſſenſchaft genähert. hätten, 
fiher eben fo fehr verdorben umd zurückgehalten durch das Vers 
derbliche umierer Geſetze, als wir ihrer vollftändigeren Kennts 
niß näher gerüdt wären. 

Es wird: ferner dem MWorfchlage — daß durch 
deſſen Ausführung den Beſonderheiten und Oertlichkeiten nach⸗ 
theiliger Zwang geſchehe m die —— Fortbildung des 
Rechts leide. 

Diefelbe: Achtung des DBefonderen und Eigenihämtichen 
müßte doch auch wohl unfer Deutiches Vaterland zu einem eignen 
und befonderen vaterländifchen. Rechte kommen laffen.. Ferner 
iſt nicht zu vergeffen, daß. die Deutihen vielleiht mehr als 
irgend ein anderes gleich ‚großes Volk gleihen Sinn, Bitte 
und buͤrgerliche Werhältniffe haben, jetzt wieder gemeinfame 
und übereinftimmende oͤffentliche Werhältniffe erhalten ſollen, 
und. daß fie bisher ja bereits immer in den ‚fogenanntn gemeis 
nen Rechten auch eine einheitliche. Sefesgebung befaßen. Ger 
rade-nun wur an die Stelle diefes gemeinen Rechts 
— als allgemeine Grundlage des ganzen Rechtsſtudiums und 
als fubfidiariicher Enticheidungsquelle mag das neue Geſetzbuch 
treten. Es fol fpäteren neuen Landesgefehen und Gewohn— 
heitsrechten, die fo wenig als bisher die. Einheit gefährden 
werden, und. die nun durch eine neue Entftchung erſt wirkliches 
Beduͤrfniß wirkliches Leben vermuthen laſſen, keineswegs ent 
gegen fichen. Am wenigften foll einer organifchen Fortbildung 
des. gefamten Rechts ein Damm entgegengeworfen, ſondern fie 
vielmehr gerade gefördert werden. Sie ift aber nur möglich 
in einem fleten alljeitigen lebendigen Sneinandergreifen -der 
Hauptbeftandtheile eines lebendigen organiichen Rechtszuſtandes, 
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nämlich der beſtehenden Geſetze, der Volksanſicht, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Anwendung. Sie wird bey unſrer fremden, 
todten, vermorrenen Rechtsmaſſe nie moͤglich ſeyn. Es ſoll 
das neue Recht nicht ein todtes, willkuüͤhrlich von außen gege— 
benes ſeyn, ſondern wie alle wahren Geſetze ein bloßer Aus— 
druck des lebendigen, deſſen, was unfere beſten wiſſenſchaftlichen 
und ausuübenden Rechtsgelehrten von dem bisherigen als wahr— 
haft gut und heilfam, als in dem Herzen unferes "Volkes und 
ber eigentlich Dentſchen Rechtswiſſenſchaft lebend erkennen. 
Und gerade, was der Hauptzweck der ganzen Unternehmung 
it, die todten, verborbenen, fremden Geſetzbuͤcher, die vers 
alteten oder bloß zufällig und willführlich entftandenen taufends 
fahen befonderen Grfege, die nur im Buchſtaben, in Biblios 
theken und Archiven fledden , oder ein Spiel dem Peben un 
fruchtbarer Wiffenihaft find, jeden Augenblick aber die Freyhelt 
der wahren Wiffenichaft wie des Lebens flören, die Sicherheit 
und Einfachheit der Rechts ihmälern, und nur der Willlühr 
und Chifane dienen, diefen foll ihre zwingende und werderbende 
Kraft genommen werden. In allen Berhäleniffen , überall im 
öffentlichen, bürgerlichen und gefelligen Leben find Formen nothr 
wendig; aber fie veralten und vermehren fich feicht zu fehr, 
Überwuhern, lähmen und erdruͤcken dann zuletzt, mie böfes 
Unfraut, das Gute und den Geift, und müſſen durch eine 
verjünate Lebenskraft oft beihränft tınd gereinigt, oft abge 
worfen und vertauſcht werden, wenn mir nicht, wie iiChis 
nefen, geiftig und moraltfh darin erſterben follen. Wo nun 
gar das Uebel nicht einzeln und allmählig von feldft, Tondern 
mie bey der ungluͤcklichen Aufnahme der fremden Rechte pofitiv 
wiltährlih und überwältigend gekommen iſt, und über das 
"ganze Leben fich verbreitet hat, da bedarf es um fo mehr einer 
neuen tüchtigen,, gewaltigen, vofitinen That, um es zu entfers 
nen, und man foll nicht glauben, dieſes alles werde fih bloß 
durch den Geift, durch die Wiffenfhaft, oder fo von ſelbſt 
machen. 

Es foll endlich, wie wohl nur H. v. A. dffentlich behauptet 
hat, die Selbfiftändigkeit und ®ouverainität der Deutihen 
Staaten durch die Ausführung des Vorſchlags verletzt werden, 
und mit dem felbfiffändigen, eignen, vollen inneren Leben 
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jedes einzelnen Deutihen Staates (1?) foll ein allgemein von 
außenher (?) gegebenes unabänderliches (?) Geſetzbuch durchaus 
unvereinbarlich feyn. Die anerkannt nothwendige Verbeſſerung 
unferes geießlichen Zuftandes ſoll alfo duch befondere Ges 
feßbädher der einzelnen Deutihen Staaten ents 
ſte hen. | 

Mir fhaudern, wenn wir uns die verberblihen Folgen 
der Ausführung eines folhen Plans, die auh Hr. v. Sas . 
vigny’s trefflide Schrift zum Theile entwickelt, in ihrem 
ganzen Umfange denken. Dafi wirklich fchon jet diefer Wors 
ſchlag ernftlih von H. v. A. gemacht werden konnte, daß die 
Moth und mande andere Gründe gewiß in vielen Ländern 
feine Ausführung erzeugen würde, mag am beſten den Ge— 
danken in jener Schrift widerlegen, dal und das gemeine 
Recht beifer als ein neues Geſetzbuch die Einheit des Rechts 
und der Rechtswiffenichaft erhalte, und dann alle Waterlandss 
freunde zur Beförderung der befferen Buͤrgſchaft auffordern. 
Preußen und Defterreich, noch mehr das Wohl des Waters 
landes, werden gewiß gewinnen, menn fie ihre in. ungleih 
ungünftigerer Zeit und in mehrerer Hinficht mangelhaften Ges 
ſetzbuͤcher als Grundlagen der neuen allgemeinen Geſetzgebung 
vervollftändigen liefen, und fo eine Einheit des Rechts für 
alle Deutichen. förderten. Geſchaͤhe diefes aber auch nicht, fo 
bliebe noch immer die Vereinigung des ganzen Übrigen Deutfchs 
lands gewonnen, und es könnten dann diefe mwenigen und für 
fehr große Länder berechneten, auf gemeinfchaftlihen Wurzeln 
erwachienen Geſetzbuͤcher, gemeinfchaftlich und auf jeden Fall 
wahrhaft wiffenichaftlich findire und bearbeitet werden. Wenn 
dagegen Naffau, Heffen, Sachſen, Weimar u. ſ. m. 
alle fich eigne Geſetzbuͤcher machten, jo würde bald nicht bloß 
alles einheitliche, fondern alles wiffenfchaftlihe Rechtsſtudium, 
alle wahre Bildung der Rechtsbeamten, lebendiges Gefühl für 
Recht und Einheit des Vaterlandes verfhminden. Daß Hbris 
gene durch freye Vereinigung der einzelnen Staaten eine allges 
meine Geſetzgebung ohne die mindefte Verlegung vollkommener 
Selbfiftändigkeit der einzelnen Staaten geichehen könnte, leuch⸗ 
tet von felbft ein. Ale Deutihen Menichen aber flehen zum 
Simmel, daß nice ‚ferner duch eine ſolche misverſtandene 
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Selbſtſtaͤndigkeit alle Merven ‚gemeinfamen Lebens und gemeins 
famer Bildung abgeſchnitten, und nicht die Glieder eines hei⸗ 
ligen Ganzen zu aller Vernichtigung grauſam aus einander 
geilen werden mögen. Nicht auf ein verabiheunngswürdiges 
ſelbſt uͤchtiges Souverainieäteipiel darf Deutichlands Theilung 
in einzelne Länder hinauslaufen, wenn unfere guten Fürften 
dieſelbe nod wollen. wenn das brave Bolt diefelbe noch achten 
und dulden soll. Sondern damit das gerne mit warmer hergs. 
liher Liebe fih nahe anfchliefiende Deutiche Volk überall in 
feiner Mitte, ſtatt bloßer Statthalter und eigennüßiger harter 
Miethlinge, geborene Fürften verehren könne, die als’ erbliche 
Theilnehmer an der Herrlichkeit der allgemeinen Nechtsregies 
rung, die allgemeinen Gefege und Pflichten derfelben um fo 
treuer und gewiſſenhafter, liebender und geliebter , mit weifer 
und biliger Beruͤckſichtigung der befonderen örtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ansüben, dazu find die vielen Deutſchen Fuͤrſten da, nicht 
aber dazu, daß fie die allgemeine Verfaffung und Einheit des 
Vareriandes und Somit allen Rechtsgrund ihrer Negierungss 
sechte und unferer Unterthanenpflichten vernichten mögen. 

C. Th We... 





Saͤchſiſche Aktenſtücke aus der Dreddener geſchriebenen Zeitung 
1815. 16 S. in 8. Saͤchſiſche Aktenſtuͤcke. Zweite Lieferung (ohne 
weitern Zuſatz). 16 S. Dritte Lieferung. 16 ©. 


Dieſer Btätter, welche zufammen XVIII Auffäge enthaks. 
ten, wuͤrde Rec. nicht erwähnen, wenn ihm nicht befannt 
geworden wäre, wie gefliffentlich fie verbreitet und achtbaren 
Männern als aͤcht untergelegt worden. ſind. Nicht jeder hat 
Maße, Anfmerkſamkeit, Uebung, um mit unabweislichem kri⸗ 
tiſchen Sinn als ficher zu bemerken, wie. fehr bey weitem 
die Meiften diefer, den verichiedenften Perionen zugeichries 
benen, Aofaffangen , einerfey Gedankengang, einerley Art des 
Sprahmendungen und der Darftellung Gaben, fo daß fie, wer 
nigſtens großentheils, unaͤcht und aus einerley Werkſtatt feyn 
möffen. Und könnte gleich jeder Aufmerkfame, einzeln diefe Kunſt⸗ 
ſtucke betrachtend, bald gewiß ſeyn, daß von Saͤchſ. Brigaden, 
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und noch mehr von Männern, wie York, Bülow, Kleiſt, 
Sneifenau, Mafienbah (deren verehrte Namen II. 
®. ı@ unterzeichnet find) ſolche Addreffen, wie Mr. I. und 
xXl., ſchlech terdings unmöglidy find, ja daß nur der giftigfte- 
Ingrimm das Nr, XIII. von Wien d. 5. Febr. 1815. datirre 
Schreiben an den Staatsrath Miebuhr gu Berlin, einem 
Mann, welcher für die teutihe Verfaſſung mit jener ans claffls 
fher Aumanitär entſtehenden Liebe des Nechts und des Rechten 
arbeiter, dem Preußifhen Miniſte von Humbold, anzu— 
dichten vermag. Dennoch: verdeckt, wie Rec. zu feinem großen 
Erftaunen der Erfahrung glauben muß, die Mifhung des 
Sanzen diefe auffallende Gewißheit dee pſychologiſchen Kritik 
für miche wenige. Dagegen alfo, daß der arge Zweck, bittere 
Zwietracht zur Zeit, wo offene, treue Eintracht hoͤchſtes Bes 
bürfniß wäre, unter dem Schein der wichtigſten Auctoritäten. 
ya ftiften oder vielmehr als ſchon entbrannt zu verbreiten, im⸗ 
mer doc manche zu berücden hoffen möchte, bedarf es wohl. 
des Wins: daß unter den Blumen eine Matter ſtecke. — 
Der Verf. weiß nämlih das, was er bezweckt, nicht nut 
duch Kürze, Lebhaftigkeit und meift auch durch. einen gewähls 
ten Ausdruck, geltend ga machen, Er verziert es fogar mit 
allgemeineren, jeßt von der Zweydeutigkeit liberal genannten, 
Anfihten, wie Nr. X. S. 5 in einem dem Sädhfiihen Rs 
nig an ben Preußifchen beygelegten Schreiben vom 20; Jan. 
1815. ſtark gefage wird. „Es ift unmöglich, daß ein befferer 
Zuftand für Teutichland eintrete, wenn die Politik der Fünr 
fen nicht zu-dem einzigen Grundfage der wahren Politik, zur 
böhften Gerechtigkeit der Völker, juruͤckkehrt.. = 
Man ſagt: «es find die Könige, die jetzt ihre Mevolution, 
machen, nachdem die Voͤlker die ihrige gemacht (?) haben. 
Aber Könige find auch Menihen. Sie bedürfen Rathgeber; 
aber fie haben keine Freunde. Das Boͤſe, das von einer Res 
gierung verübt wird, iſt zum geringften Theil auf Rechnung 
der Fürften zu feßen. Raͤthe und Diener haben es gewoͤhnlich 
verſchuldet. Selbſt Mapoleon (1) war groͤßtentheils bIoß 
das Werkzeug des- Defporismus. feiner Diener, die ihm 
ziehen und in feinem Namen die größten Ungerechtigkeiten 

ausü.sen. So könnte «6 auch den Königen ergehen, die jegt 
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Europa’s Schickſal beſtimmen. Ihre Revolution koͤnnte eine 
neue Reaction von Seiten der Völker zur Folge Haben.“ S. 6. 
Das Zugthier vergiße den alten Heren. Aber Menſchen find 
nun einmal keine Thiere, Völker Peine Heerden.“ Und — fo 
fährt Nr. V. in eben diefem Tone, nur aber gleihfam aus 
dem, Munde der Dresdener Bürgerfchaft fort — „wil man das 
Maas des Unrechts erfüllen, fo werden bie. Folgen fürchterlich 
ſeyn. Man trennt die Färften von den Wölkern, die Möller 
von den Füärften, reißt die von ‚einander, welche das: Gefeg 
verband, und knuͤpft zuſammen die, welche bloß das Werbres 
hen ‚vereinigen kann, eben fo fchwad durch Ihre Ermerbungen, 
als durch ihren Verluſt, Die legten Reſultate diefer Gewalt⸗ 
thaten werden ſeyn, Könige ohne Voͤker, Möller ohne Koͤ⸗ 
nige ... Diefe Kataſtrophe wird aus einem Zuftande, wo 
bie Schmach :wechielieitig war, zu einem folchen führen, mp 
das Elend gemeinichaftlih if." S. 10. 11. - 

Man ffieht, der Verf. weiß (wie dies überhaupt die 
Shlimmfte unter den der fremden Willkuͤhrherrſchaft diffeies 
ſchnell abgelernten Kuͤnſten iſt) ſelbſt das Wahre, das Beſte, 
zum Boͤſen zu wenden. Denn was koͤnnte, an ſich betrachtet, 
beſſer ſeyn, als das: Discits justitiam mwoniti! Dagegen 
legt der Verf. der ſchon erwähnten Preußiſchen Armee + Addreſſe 
Mr. XL ©. 10 das um fo grefler abftehende in den Mund: 
„Was man von. Huger Mäßigung, von moralifhen Rüds 
ſichten in der Polieit fpricht, iſt «ben fo ſchimaͤriſch, 
als das alte Mährchen vom blinden Gehorfam der. Soldaten. 
Wo wäre jetzt die Preußiihe Monarchie, wenn. wir dem bes 
hutſamen Kabinet blind gehorcht hätten? Wenn mir nicht 
«bedacht geweien wären, durch eine ſelbſt gegrändete 
Inſtitution zu erfegen, mas uns die veralteten Inſtitutio⸗ 
nen der Regierung nicht mehr gewähren konnten? Wir wollen 
jeßt die Früchte unferer Anftrengungen geniefen. Preußen 
‚muß in furger Zeit ganz Teurfhland und halb 
‚Europa umfaffen (!) .. Die preußiſche Armee und bie 
teutſchen Phitadelphen [auch diefen Roman nüßt-der Verf. 
fhon zu Erregung der Furcht vor geheimen Synftitutionen! } 
werden den längft gefaßten geoßen Plan zur Ausführ 
rung. bringen.“ Fr 
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Mit dergleichen kraß erdichteten Selbſtbekenntniſſen ſucht 
man alſo einen ſo wichtigen Theil der allgemeinen Beſchuͤtzung 
Teutſchlands jetzt haffenswärdig zu. machen. Namen, wie 
Gneiſenau ꝛc. wagt man, ſolchen rohen Erklaͤrungen einer noch 
roheren Intrigue zn unterzeichnen. Auf alten Wegen wird 
ausgeſtreut, und die Menge (nach dem Sprichwort, daß doch 
immer etwas hängen bleibe) durch unablärfiges Wiederholen 
glauben gemacht, daß gerade die, welche zur Wiedereroberung der 
Unabhängigkeit Teutſchlands von dem deſpotiſchen und defpotis 
ſirten Frankreich mit der llarften VBefonnenheit wirkten und 
fi aufopferten,, nunmehr, nachdem man die wohlgelegenften 
Früchte der Anftrengungen fihleunig in Beſitz nehmen oder 
ruhig als Befig behalten zu können meinte, nicht nur fehr 
entbehrlich geworden, fondern fogar als planmäfiige Feinde der 
allgemeinen Ruhe zu deriunciren jeyen, und alfo mit Mecht fo 
fehr , wie möglich, in dem, allen andern heſtatteten, Beſtreben 
nach Wiederherſtellung und Entſchaͤdigung gehindert werden 
‚dürften. | 

- Unerhörte Anmafungen werden Nr. XT. ale Etimme «is 
ner geheimen Inſtitution dem preuß. Militär angedichtet, um 
Mr. XI. S. igs felbft dem preufifchen Staatscanzlet das, 
was der Verf. eigentlich zum Ziel hat, in den Mund zu legen, 
„War es politisch, eine Zeitlang die Anarchie (1) zu begnflis 
gen, um höhere Zwecke zu erlangen, fo ift es eben fo meile, 
jetzt, da die aͤußere Gefahr vorüber ift, ... die Ungebundens 
"heit und Zägellofigkeie des Militärs (?), ben welchem man 
ungihcklichermeife das einzige Bindungemittel, das ihn mit dem 
Staate zuſammenhaͤlt, geldst hat (?) . . zu renrimiren . „“ 
„ Däzu komme noch die umbefchreibliche (7) Ausbreitung eines 
allerdings für Preußen rüßlich geweſenen, aber jetzt völlig 
zweckloſen geheimen Ordens, deſſen Statuten heiliger ges 
halten werden, als die Selebe des Staats und deffen Ober— 
leitung ER. M. nicht mehr (?) in Händen haben . . Noch 
nie war der preußifche Staat, noch nie ganz Teutſchland, 'in 
‚einer gefährliheren Kriſe, ats eben jetzt. .- Mir haben une 
and tinfre Verbündete in ein Labyrinth verwickelt, ans wels 
dem nur Ein Ausgang uns uͤbrig bleibt; und diefer heißt: 
Fluch der Wöltert« — — So was ungeheures läßt man 
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als Worte des „Meflors der preuß. Staatsregierung * lefen, 
weil man darauf rechnet, wie fo viele nur zu leſen ‚pflegen, 
um das Gedruckte anzuflaunen und nahzufhwagen. Man 
fprihe vom Fluche der Völker, um ihn, wenn es mögs 
lich wäre, mie etwas ſchon unvermeidliches zu infpiriren. 

Mec. will nicht rathen, wovon diefer bitterböfe Wille auss 
gehe. Er nimme, was, leider ! da iſt. Und abſichtlich ziehe 
er es aus. dem Geheimniß, morin es umherſchleicht, hervor, 
weil er immer der entichtedenften Ueberzeugung ift, daß nice 
das Verbieten, nicht das Zuruͤckdruͤcken ins Dunkel der Ders 
beimlihung, fondern nur das dffentliche Ausftellen jedes 
Schlimme zernichtet, und daß, was ein Misbraud der Preffe, 
gewöhnlich ein heimlicher, Boͤſes ftiften kann, durch nichts fo 
gewiß, als duch gründlich freymuͤthigen, ungehemmt wechiels 
feitigen Gebrauch der Publicieät zum Beſſeren zu ‚kehren ift, 

Zu einem folßen KHervorführen in das helle Tageslicht 
aber war Mec. diesmal, wie er, als Theolog, gerne bekennt, 
vornehmlich, durch den über allen Begriffhämifchen Verſuch, Felbft 
unter die Proteftanten Entzweyung zu werfen, bes 
wogen. Zu diefem Attentat erhebt fi) der Verf. diefer Erdichtungen 
in. der dritten Lieferung. Die Me. XV, fegt dem preuß, Poligeys 
Director, Kiefewetter, einen officiellen. Erlaß an das Oberconſi⸗ 
forium zu Dresden vom ı. Febr. bey, daß es für dieſe hoͤchſte 
geiftlihe Pandesftelle, als eine aͤcht proteftantiiche Behörde, ein 
hoͤchſt erwänichtes Ereigniß feyn mäffe, wenn die in jeder 
Hinſicht nachtheilige Religionsdiffereny zwiſchen 
Fuͤrſten und Unterthanen, welche von jeher ſo vielen Anlaß 
zum Mistrauen gegeben habe, von nun an ganz aufhoͤren 
werde, daß er alſo im kuͤrzeſter Zeitfriſt eine wohl abges 
faßte und ſtreng motivirte Vorſſtellung des Ober— 
conſiſtoriums erwarte, welche die Sehnſucht nach einer 
proteſtantiſchen Regierung unverholen und kraͤftig ausſprechen 
mäjfe, wofür er die befondere Belohnung der eifrig— 
ften Theilnehmer zum Voraus verbürge.“ 

So was unglaublich plumpes erfinnt man zur Einteitung 
folgender nody unglaublihern — Nr. XVL, einer ale „Borflels 
lung des Dberconfiftoriums gu Dresden an das 
tön. preuß. Generalgouvernement dafeldft * überfchriebenen Ans 
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dichtung, wovon Rec. die Hauptſtelle ganz aushebt, weil ſich 
eben dadurch die uͤber alle Beynamen ſteigende Kunſt des Verf., 
nebſt der boͤsartigen Abſicht, am gewiſſeſten bis zu deren 
Selbſt zernichtung offenbahrt. 

Nach der Verſicherung, daß Friedrich Auauſt nach — wie 
vor — der „durch Napoleon dictirten Gleichſtellung der kathol. 
Confeſſion mir der proteſtantiſchen,“ der lutheriſchen Kirche eir 
nen immer gleihen Schuß verliehen habe, fol nah S. 10 
das aenannte Dberconfiftorium fo fortgefahren haben: „Wir 
mäffen aber eben fo beſtimmt und aufrichtig erflären, daß wir 
uns von der preufiihen Regierung dieſen Schuß nicht vers 
ſprechen fönnen. Denn, wenn wir auch vergeſſen wollten, 
wie fie feit Friedrich II. den Unglauben befördert, und doch 
zugleich den Aberglauben nicht verbannt hat; wie neben dei 
Zweyundzwanzigern des beruͤchtigten Bahrdt und dem Zopfs 
prediger, Schulz, ein Bifhoffswerder, Hermes und Woͤllner 
ide Weſen trieben, wie die Sjefuitenverehrer (H und Religions⸗ 
edictsverfaſſer neben einander culminirten, wie ein Roſenfeld 
und die vorgeblihe weiße Fran das aufgeflärte Berliner Pu—⸗ 
biicum die längfte Zeit hindurch zum Beſten haben konnten; 
wie endlih — ein vorgebliher Tugendbund alle pofltive Nelis 
gion zu verbannen und dagegen ein Prieſterthum (!!) der 
Vernunft, gleich den franzöfiihen Jakobinern einzuführen, 
fi raftlofe Mühe gegeben — wenn wir aud dies alles vers 
geffen fönnten, fo würde ung doh immer vor Augen 
ſchweben, daß auch die preußifhe Dymaftie der 
Landes; Religion nihe huhdigt, indem fie zur 
reformirten Kirche gefhworen hat, die fih der 
evangelifhslutherifhen feindliher erzeigt, al® 
dekanntlich ſelbſt der katholiſchen. Wir geminnen 
alfo nichts beym Tauſche, vielmehr verlieren wir offenbar. 
Denn unftreitig ging von den Reformirten von jeher 
mehr Unglück aus, als von den Lutheriſchen und 
Katholiſchen mit einanden. Kalvin ſelbſt, der Stif—⸗ 
tee (7) der reformirten Confeffion, war in der Kirhe uns 
duldfam , im Staate ein Revolutionatr. Man braucht nur 
feine Lebensgeſchichte und feine Briefe zu leſen, um fi Bier 
von vollkommen zu uͤberzeugen. Die Reformirten waren‘ 
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von jeher die unruhigſten, zur Empdrung geneigt. 
fen Unterthanen, wie dag Beyſpiel der Hugenotten, Hollaͤn⸗ 
der (?) u. a. deutlich beweist. 

„Die kleine Republik Genf, aus (auter Calviniſten be⸗ 
ſtehend, hat mehr Ungluͤck uͤder die Welt gebracht, als Millionen 
Katholiken und Luheraner. Bon Genf aus wurde die Einglis 
fhe Revolution gegen Carl I. geleitet; von Genf gingen 
Rouffeau aus und Necker, die ſoviel Unheil Über Frankreich 
brachten ; von Genf Madame Stael und Benjamin Eonftant, 
die noch jeßt (2. Febr. ) in Frankreich die reformirte Kirche 
herrſchend machen wollen. Bon Genf aus werden die brands 
fliftenden und aufrühreriſchen Libelle  veriender, 
welhe Jtalien in Flammen feßen. Diefe Genfer, . fo wie. 
auch die teutſchen Reformirten, fiehen in der engfien Verbin: 
dung mit den franzöflihen Hugenotten. Und fo, wie die 
leßteren allein bie Abichaffung des Königehums in Frankı. 
‚reich bewirken, was aus den Alten der Mationalverfammiung 
deutlich hervorgeht, fo wollen bie Reformirten jegt nicht bloß 
Frankreich, fondern fogar ganz Europa — reformiren.“ 

„Welche Garantie könnte uns alſo eine Dpnaftie gemähr 
ren, die mit der reformirten Glaubensparthep ganz verfchmols 
gen und identifickee iſt? Hat nicht die preuß. Regierung feldft 
ſich einft laut gerühme, durch ihr allgemeines Landrecht die 
berüchtigten droits de 'homme zuerſt prociomirt zu haben, 
Wendet fie nicht jet (?) alles mögliche an, um den Repuz 
blikanismus in FR. gegen die Bourbons zu untere 
fügen ? Und wer hat den Verfall des Protefiantismus (?y 
mehr beſchleunigt, als eben die reformirte. Glaubensparthey im 
den preuß. Staaten?“ 

HMoh ein Sefihtspunct bietet fihb uns dar, um das 
namenlofe Ungläcd zu zeigen, welches die preuß. Regie⸗ 
rung über Sadhfen bringen wird! Mir Halten es nämlich 
mir Recht (?) für ein großes Gläf, wenn Eine herrfhende 
Religion im Lande if. Unter unſerm katholiſchen Könige 
war die evangelifch s lutherifhe die herrſchende. Unter der preuß. 
Dynaftie aber wird die veformirte fortwährend gegen die unies 
rige ankaͤmpfen und feine wird entichiedenen Vozug haben; 
ein aligemeiner Indifferentismus wird fi verbreiten. 
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Bolk und Regierung finden keinen Bereinigungepund mehr; 
Die in Preußen eingeführte, leichenähnliche, alles neutratifls 
rende Pfeudo » Kumanität. wird bey uns ihren Thron aufichtak 
gen und alle Kraft 9, aller Glaube, alle Tugend werden 
untergehen.“ | 
Bon Aechtheit des größten Theils folder Lier 
ferungen fann nad einem folhen Beſtandtheil die Frage 
liche mehr feyn. Auch vom Kritifiren nicht. Zum Parodieren 
reist faft jede Zeile. Aber . . das Publicum, wenn es fo fort 
liest, wird ja ohnehin, wie Jean Paul prognofticirt hat, bald 
kluͤger als ganz Teutſchland. Doch — die Sache ift allyu ernfihaft. 
Teutſchland hegt alfo Unbekannte, weiche Preußen bis auf 
Biefen Grad haffen, um gleihfam durch Weiffagungen ans feis 
nem eignen Munde Fluch der Völker dagegen aufjurufen. ns 
befannte (Untere oder Dbere?), welche Proteftanten durch 
Proteſtanten verderben und die groͤßte teutſche proteflantifche 
Macht, unter dem Namen eines fo ehrwärdigen proteftantis 
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den Übrigen abſcheulich machen mödten, einzig und allein, vers 
ſteht fihs, in der Abſicht, damit dem Lutherthum in Sachſen 
immerhin ſoviel Schutz gewährt bleibe, als allerdings König 
Friedrih Auguſt nah feiner perfönlihen, des innigften 
Dants würdigen, Gefinnung ihm beynahe ein halbes Jahre 
hundert lang zufließen lied. Moͤgen fie immer unbefannt bieis 
ben, die Übrigens ans allzu wenig verhällten Spuren mohl 
erfennbare Urheber diefer in ihrer Art einzigen Erdichtungen. 
Nicht einmal um ihnen zu wideriprehen, ſelbſt nicht um fie 
ſchweigen zu machen, gab fih Nec. die Mühe, die Onimteffeny 
darans allgemeiner bekannt zu machen. Das Antidoton diefee 
giftigen Salle it, daß man fie nice heimlich wirken laſſe. 
Miemand beffage, daß auch fie drucken laſſen konnten. Dan? 
vielmehr der Preßfreyheit, wenn auch diefe Geifter fih offen 
bahren fünnen. Wie viel Schlimmer würden fie wirken, wenn 
nur von Ohr zu Ohr. Die Preffrenheit — gerade wenn fle 
fo vollftändig frey wäre, daß auch dergi. Schriften nicht bloß 
heimlich Herumgeboten, fondern Öffentlich gelefen, eben deswe⸗ 
gen aber auch oͤffentlich befprochen, beurtheilt, ſomit gewiß 
von den Klügeren entlarvt und auch für den Unbehutfamern 
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genügend enthuͤllt wuͤrden, — iſt das ſouveraͤne Mittel, wel—⸗ 

des nicht nur das Gute geltend, ſondern anch das Boͤſeſte 

unſchaͤdlich macht, indem es m Ruͤckhalt duch ſich ſelbſt 

dep⸗ kenubater DU 
H. E. G. Paulus. 


Taſchenbuch für 1815. enthaltend Beſchreihungen von Naturalien⸗- und 
Kunſtſammlungen — allen Rittergutern — Waſſer⸗- und Straßen⸗ 
Bauen ıc. Bambergs. Verfaßt von J. H. Jaͤck. Erlangen bey 
Palm. 152 S. inı. 

Kr. Bibliothekar J aͤck bleibe in feinem Fleiß, das Ems 
pfehlungswerthe der Stadt und Gegend Bambergs befannter zu 
machen, unermuͤdet. Was Er diesmal gibt, betrifft x) eine 
ausführlihe Beſchreibung von der Entftehung und dem Inhalt 
des Öffentl. Naturaliencabinets, welhes unter dem 
wohlmollenden Fürftbifchof, Franz Ludwig, mit großen Koften 
angefangen, nachher meift gerfireut, duch die Sammlungen 
aus dem nah Kenntniſſen firebenden Ki. Bang aber, unter 
Protection des an Kunft und Wiſſenſchaft felbftehärig theilneh— 
menden, Frh. Steph. v. Stengel, erneuert, durch den Samms 
ker, Erconventual Linder, feit 1803 nad, dem Finn, Gnftem 
niedlich aufgeftelle worden ift, und beym Unterricht. des Gym⸗ 
nafliums und Schullehrerieminars fleißig benußt zu, werden vers 
dient. ©) Wird es für den Statiſtiker, Geographen und 
Hiſtoriker erwuͤnſcht ſeyn, S. 60—96 ein volles Verzeihniß 
aller Lehensorte und Lehenſchaften im Bambergifchen, mit weis 
teren Notizen, zu finden. 3) Baugegenftände der allgemeinen 
Stadtcaffe zu Bamberg. 4) Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Chronik von 
DB. Fortſetzung. Rec. hätte darunter, da ©. 123 des Stephands 
bergs erwähnt wird, auch über die Entfiehung und das Des 
fiehen des proteftantifchen Sortesdienites in der Stephanstirche 
Machrichten erwartet. 5) Eine für Durchreifende und ſelbſt 
für den Miteinwohner nägliche Nachweiſung, in welchen Pris 
vatfammlungen etwas von Kunftihägen zu fehen fey. 6) Das 
neue Mufeum, welches ſchon 180 fländige Mitglieder. zählte. 
7) Ein Paar Gedichte. 
an H. €. G. Paulus, 
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Allgemeine Parhologie des menfhlihen Körperd von Dr. F. G. 
Gntelin, ordentl. öffentl. £chrer der Arznenfunkt zu Tübiugen, _ 
Stuttgart und Tübingen in der 3. G. Cotta'ſchen Buchandiung 

1813. -XIl und 403 ©. in gr. 8, 


Ds Zeitalter der gewaltfamen pofitiihen Nevolutionen, im 
weichem wir feit fünf und zwanzig Jahren leben, hat eben ſo 
ſchnelle, Heftige und erfchätternde Umwaͤlzungen in den Willens 
(haften herbeygeführt. Die Philoiophie, die Phyfif, ‚die 
Chemie und Medicin geben davon den Beweis. Die Heil— 
tunde und deren mwiffenfchaftlihe Grundlage, die Pathologie, 
haben insbefondere in jenem Zeitraume den mannigfachſten 
Wechiel der herrſchenden Syſteme erfahren. Um dieſe Bes 
hauptung zu erweifen, bedarf es nur der Erinnerung an die 
vor jener Zeit überwiegende Humoralpathologie, mit welcher 
die herrfchende antigaftrifhe Merhode in Beziehung fland, 
Sie wurde verdrängt durch die Solidarpathologie, deren Grunds 
fise Cullen lehrte. Während Hufeland und Sprenget 
eine Bereinbarung des Wahren aus der Humorals und Solidar— 
pathologie verfuchten, und die antigaftriiche- Methode beihränte 
wurde; während Reil fein chemifhes Syſtem ausbildete, 
dem er felbft feinen Einfluß auf die Heilmethode geftattete, 
brach unaufhaltfam die Periode des Bromnifhen Soſtems 
und der Brownifhen Kurmerhode ein. Beyde wurden 
allmaͤhlig abgeändert, endlich verdrängt durch die Erregungss 
theorie. Auch diefe fand ihren Lntergang, ale die naturs 
philofophifhen Schulen das der Wıffenfchaft anfaegans 
gene Heil verfünderen. Doch auch fie Haben fih überlebte und 
es wird wenig mehr von ihnen gehört, feit der Stifter feine 
Hand abgezogen und die Eingeweihten allmählig verflummen. : 
Wie nun in der pofitifchen Welt in dieſen Zeiten der 
Stürme viele Unbilden, Frevel und — worden, ſo 
| Ä i 
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auch in dem Reiche der Wiffenfhaft. Altes und Ehrwuͤrdiges 
hat man geihmäht, zerſtoͤrt, mit Füßen getreten; lediglich 
weil es alt war; Gebäude der Staaten und der Wiffenichafs 
ten, die auf gutem runde geflanden, hat man unter lautem 
Toben gewaltſam eingeriffen und fih gerühmt, zum Heil der 
Menichheit, eine gang neue Schöpfung hergeftellt zu haben. 
Aber das Werk Hat nicht die Meifter gelobt, fondern nur diefe 
fi ſelbſt. Der geprieiene Bau ift bald mieder zuſammenge⸗ 
ſtuͤrzt, und Staatenipfieme, wie Spfteme der Wiffenichaften, 
denen ihre Urheber eine Einigkeit verheißen, find in gleicher 
zeißender Eile einander gefolgt. 

Gleich wie aber die politifhen Ummälzungen einen ger 
wiſſen Kreistauf faft beender zu haben feinen, fo moͤchte 
etwas Achhlihes auch wohl in den MWiffenfhaften wahrzunchr 
men ſeyn. Wenigftens zeigt fib im Gebiet der Heilkunde; 
wie in der Politik, diefelbe Hinneigung, daſſelbe Streben, 
das Alte, vormals VBeflandene, das man neuerlid vergeffen 
und verworfen gehabt, wieder hervorgurufen und als beilfam 
zu betrachten. Ideen, Grundfäge, Einrichtungen, bie eine 
Reihe von Jahren hindurch als falſch und verderblich gegolten, 
werden wieder in ihre Rechte eingeſetzt. Während nur bie 
Minderzaht noch unbedingt dem neuen Goͤtzendienſte anhängt, 
fuhrt eine andere Parthey unbedachtiam das Alte wieder herzu⸗ 
ftellen , nicht weil es gut, fondern weil es alt und im Gegen⸗ 
fag mit dem verhaßten Meuen if. Die ruhig Beſonnenen 
aber überzeugt, daß die höhere Weltordnung aud unter heftis 
gen Stuͤrmen und Erfhütterung zum Velten der Menſchheit 
wirke, fireben dahin, daß die theuer errungenen Fruͤchte nicht 
verloren feyen für den Staat oder file die Wiffenfhafl. Sie 
wirken zur Erridtung eines Gebäudes, in dem das Bute einer 
frühern Zeit innig und haltbar verbunden fey mit dem, was 
unter den Erzeugniffen des letzten Zeitalter fih als wahr und 
seht bewaͤhrt. Ein ſolches Beſtreben, wenn ihm das Gelins 
gen irgend entgegenfommt, verdient Anerkennung, wo «6 füch 
findet. 

Unfer Verf. hat, was mir eben angedeutet, durch feine 
Schrift für die Pachologie bezweckt. Er nennt diefelbe einen 
erneuten Verſuch, das Alte und noch Brauchbare in feinen 


Nllg. Pathologie des menfehl. Körpers von F. 6. Gmelin. 483 


Rechten zu erhaiten, und mit dem Neuen in ein Ganzes harı 
monifch zu verſchmelzen. Er ging dabey vom Standpunft der 
Beobachtung aus, verfuhr analytiſch und enthielt ſich abſichtlich 
jeder ſynthetiſchen Behandlung, oder ſogenannten Conſtruction 
der Erſcheinungen, wiewohl ihm dieſer eg weder unbekannt 
war, noch unbedingt verwerflih ſchien. — So viel zur An— 
deutung unfree Anficht Über dad Verhältmig, in welchem dad 
Zeitalter und der Zuftınd der Mifferiihaft zu dem Linternehs 
men des Verf. fteht und zur VBeflimmung ded Standpunkte, 
von welchem derſelbe dabey ausging. 

Was die Eintheilung diefer allgemeinen Pathologie betrifft 
und die Anordnung der Materien, fo iſt der Verf. darin von 
der gewöhnlichen Weife und dem eingeführten Sprachgebrauch 
abgewichen. Er theilt nämlich die allgemeine Parhologie wie⸗ 
der In eineri aligemeinen und fpeciellen Theil, zwifchen welche 
beyde er die Antioldgie geftellt hat, und läfit auf den befons 
dern ‚Theil, der Alto das dritte Hauptſtuͤck ausmacht, das 
vierte, von den Krantheiten ald concreten Erſcheinungen und 
ihren allgemeinen Verſchiedenheiten, folgen. Er glaubte durch 
Unterſcheidung des allgemeinen und ſpeciellen Theils am beſten 
dem Fehler auszuweichen, den ihm die meiſten wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitungen der Parhologie zu Haben ſchlenen, daft fie ents 
weder zu ſehr bey [dem Allgemeinen und bey den Elementen 
der Eriheinungen fliehen bleiben, oder daß fie fich zu ſehr ins 
Specielle und Concrete verbreiten: Welche Unbequemilichkeiten 
und Mißverhältnife aber aus diefer Einthetlung erwachſen, 
wird ſich am beften bey den einzelnen Adfchnitten des Merked 
nachweiſen laſſen. 

Erſtes Sauprſtück. Allgemeine Parholsgie: 
Sie enthaͤlt folgende Abſchnitte. Gegenſtand der Parhos 
logie. Die Krankheiten des Menihen machen den Grgens 
fand der menſchlichen Pathologie auß, der ſich jedoch bloß mit 
den allgemeinen Angriffen der Krankheit, den allgemeinen 
Merfmaten and den — ihrer Entſtehung und ihres Das 
ſeyns, befchäftige. Sie iſt das allgemeine Wiſfen von den 
Krankheiten, die Philofophie derielden. Da die Philoſophie 
es nur mit den Elementen der Erſcheinung zu thun bat, fo 
kann man bie Pathologie auch die Lehre von den Elementen 
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oder Principien der Krankheit nennen. Krankheit. Sie 
iſt ein befonderer Zufand des Organismus, eine beiondere Ark 
des Lebens, Ddivergirend vom gefunden Zuflande, doch ihm 
nicht entgegen gefeßt, fondern nur Beſchraͤnkung deffelben. 
Mertmale der Krankheit. Sn fofern Krankheit bloße 
Madificarion des geiunden Zuftandes il, muß ihr Merkmal 
entweder 1) veränderte fihtbare Beichhaffenheit des Organismus 
(qualitas sensibilis alterata, oder 2) verändertes Gefühl feis 
ner feloft und der Außenwelt (sensatio laesa), oder 5) vers 
änderte Thätigkeitsäufierung feiner Drgane (functio alienata ) 
feyn. Eines diefer Merkmale muß vorhanden feyn, wo Kranks 
heit iſt, ader nicht umgekehrt. Dieſe Merkmale erichdpfen aiſo 
den weſentlichen Begriff der Krankheit nicht, indem fie auch 
Zufänden zukommen, die aufer der @phäre der Krankheit 
lienen. Sie könsien ferner der Beobachtung entgehen. Ends 
lid) if fein einzelnes diefer Merkmale bey der Krankheit noth⸗ 
wendig vorhanden, alfo auch nicht weſentlich. Jedoch kann 
Beine bedeutende Krankheit nur einige Zeit beftehen, ohne daß 
nicht alle drey angeführte Merkmale fih einfinden follten. — 
Mach des Rec. Ermeffen if ein Wideriprud in diefen Saͤtzen 
unverfennbar. Wenn jene drev Kennzeichen bey irgend bedens 
tenden Kranfheiten eintreten mäffen, wenn uns die Semiotik 
feine andere und beffere Merkmale darbietet, um Krankheit, 
die in die Sphäre der finnlihen Wahrnehmung getreten iſt, 
‚ zu erfennen, fo müffen wir jene. drey Klaffen von Merkmalen 
doch wohl als eigenthämliche und wefentlihe Wirkungen des 
innern Zuftandes aniehen, den wir Krankheit nennen. Es 
fiegt alfo unftreitig auch wohl mehr an der Unfaͤhigkeit, fie 
wahrzunehmen, als an ihrer Michterifteng, wenn fie fcheinbar - 
ben Krankheiten fehlen. — Allgemeinfter Begriff der 
Krankheit. Der Begriff der Krankheit muß verfchieden 
ausfallen, je nachdem man den Begriff von Leben und Orgas 
nismus auffaßt. Mur in der Wereinigung der verfciedenem 
Anſichten fann der Vegriff der Krankheit möglichft erfhöpft 
werden. Der Verf. hebt dann eine drepfahe Beſtimmung de# 
Vegriffes der Krankheit Hervor. 1) Krankheit im Vers 
hätrtniß zur Sore des volllommnen Organismuf 
und der volltommnen Geſundheit. Der Organtemus 
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erreiche die Idee nicht naͤhert fih ihr nur an, alſo gibt es 
aud feine abjolute Geſundheit, und aud der Gefundefte ges 
nießt nur einer relativen Gefundheit. Von der möglichften 
Annäherung an die Idee bis zu dem Punft, wo die Idee der 
Zweckmaͤßigkeit, mithin der Begriff des Organismus verloren 
geht. gibt es eine unendliche Menge von Stufen, die die 
Sphaͤre der Krankheit umicreibt. Dielen Beariff von Ser 
fundheit und Krankheit erklärt aber der Verf. in der Anmen? 
dung für unvrauhbar,, da es ihm felbft wieder an einem 
Merkmal fehle, aus dem er erfannt werden koͤnnte. 2) Krank— 
heit im Berhältniß zur regelmäßigen Entwick⸗ 
lung. Betrachtet man das Leben als veraͤnderlich in der Zeit 
an fih, als Evolution, fo iſt Gefundheit regelmäßige Entwick⸗ 
lung, Krankheit Störung, Tod Still ſtand derſelben. Krankheit 
kann insbeſondere aedacht werden als beſchleunigte oder 
erlangſamte Entwicklung des Ganzen, oder als unverhaͤltniß⸗ 
maͤßige Entwicklung einzelner Theile. Das Normal der Ents 
wicklung iſt aber nur noch unvollkommen bekannt, ſo nach 
fehle es auch an einem ‚leicht anzuwendenden Maßſtabe. — 
| Der Verf. verdient allerdings Dant, daß er auf diefe bisher 
viel zu wenig beachtete Anſicht der Krankheit aufmerkſam ge⸗ 
macht, nur waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß er etwas mehr 
daruͤber geſagt haben moͤchte. Uebrigens muͤſſen wit gegen ihn 
erinnern, daß nicht ſowohl das zeitliche Verhaͤltniß der Ent⸗ 
wicklung, nicht die Berfrähung oder Ver ſpatung der Evolution 
an fih, als vielmehr die Sadurd bedingte Sidrung in dem 
Eben aß ‚der — —— den Begriff der Eniwiglunge⸗ 
krankheit beftimmt. ‚Denn es kann vorſchnelle und, ja fpäte 
Entwicklung aud mit relativel Geſundheit beftehen , wie "wir 
täglich fehen. Endlich Hätte: fo Hi angegeben werben, daß, 
und wie, jede Entwiclungsperio Krankhelisanlage begruͤn⸗ 
det. — 5) Krankheit in Beriehung' zum Conflict 
mit der. Auffenwelt. Das Leben im beftändigen Conflict 
mit der Auffenwelt iſt beſtimmbar durch fie, aber doch wieder 
ſelbſtl andig und ſich ſelbſt beſtimmend. Geſundheit', als dem 
Ideal des Lebens zukommend, wäre moͤglichſte Beftimmdarkeit 
duch die Auffenwelt und glei größte Unabhängigfeit von 
ihr. Beyde Begriffe ſchraͤnken aber einander ein. Krankheit 


\ 
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iſt verminderte Beſtimmbarkeit des Organismus, oder vermins 
derte Unabhängigkeit deffelben, oder bepdes zugleih. (Es 
laͤßt fih aber aud behaupten, daf bis zu einer gewiſſen Grenze 
ber Organismus um fo geiunder fey, je weniger er von ber 
Auſſenwelt beftimmbar, je unabhängiger und ſelbſtſtandiger er 
if, Rec.) Im Tode unterliegt der Organismus der Aujfens 
welt, ift beflimmbar von außen, aber nicht mehr mit Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, er hört als Mikrokosmus auf. Die Beftimmbarkeit‘ 
des Lebens von außen faßte die Brownſche Schule auf, 
ohne die Selbſtſtaͤndigkeit des Lebens in Anſchlag zu bringen, 
Der Begriff iſt richtig, aber nicht erfhöpfend , dennoch für die 
Anwendung der brauchbarſte, weil beſtimmte Merkmale die 
Beſtimmbarkeit und Unabhängigkeit dee Lebens erkennen (affen. 

Wefen der Krankheit. Uniere Kenntnif des Lebens 
und der Geſetze desi Organidmus iſt zu unvollkommen, als daß 
wir das Weien der Krankheit erforihen könnten. Alle Ver— 
ſuche, die hoͤchſten Principien des Lebens aufjufinden , von 
‚Balen bis auf Schelling und die Naturphilofophie find 
ungenägend. Doc hält der Verf. die Auffindung der hoͤchſten 
Geſetze des Lebens fuͤr moͤglich, und ihre Aufſuchung fuͤr das 
hoͤchſte Beſtreben der Wiſſenſchaft. Wiewohl es aber an einem 
hoͤchſten Princip fehle, ſo konnen doch die Srundgejege des 
Lebens . erforicht. und aus ihren Abweichungen die Krankheit abs 
geleitet werden, die dann freylih, weil fie au verſchiedenen 
SGeſetzen entwickelt iſt, nicht auf einen Ausdruck gebracht wers 
den kann. . 

Wenn dieſes offene Goſtandnit des Verf. ihm, den Tadel 
‚einer befannten Schule zuziehen muß, die aus ber Idee des 
Lebens alle Erſcheinungen u. conftruiren weiß, fo mird es ihm 
um jo mehr die Achtung Ai unbefangenen Naturforſcher und 
Aerzte erwerben, die fh durch das Gaukelſpiel mit leeren 
Formeln und das Geklingei mit hochtoͤnenden Worten nicht 
verblenden faffen. Erregbarkeit und ihre Geſetze. 
Der Verf. gibt. zuerft Bromn’s Gefege Über das gualitas 
tive Verhältniß der Erregbarkeit, begründet aber ſodann auch 


die Nothwendigkeit, eine quälitasive Verſchiedenheit der 


. Erregung anzunehmen. Die Nicht : Zdenricät der’ Erregung in 
den verſchiednen Organen und der Wiedererfaß der Erregbarkeit 
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burch die Erregung ſelbſt, wird, gegen Bromm und die Er— 
regungstheorte, erwieſen. Es gibt Organe und Functionen, 
die faft bloß zum Verbrauch (fenforielle Thätigkeit und Muss 
kelbewegung) andere (Aſſimilation, Neipiration und Kreis 
lauf), die faR bloß zum Erſatz beflimmt find. Je mehr oder 
weniger ein Reiz die eine oder die andere Function erregt 
defto mehr oder weniger wirb dem durch ihn veranlaßten Vers 
braudye der Erregbarkeit auch ein Erfaß folgen, oder nicht. 
Auch dauert die den Erfaß vorzugsweile bewitkende Tätigkeit 
im Organismus das ganze Leben hindurch ununterbrochen fort, 
die bloßen Verbrauch bewirkende wird hingegen, immer mehr 
ader weniger, im Schlafe anhaltend unterbrochen. Werichies 
dene Arten der Erregung. Wiewohl aller organiichen 
Tätigkeit die gemeinfame Bedingung der Erregbarkeit und det 
Reize zum Grunde liegt, fo gibt es doch qualitativ verſchiedne 
Arten der Erregung, die bis jeßt noch nicht auf ein gemein 
ſchaftliches hoͤchſtes Princip zurüdgeführt werden konnten. Dieje 
find 1) Erregung der Nerven und des Gehirns, over fens 
forielle Thätigkeit, a) Erregung der irritabeln Faſern. 
Bewegung durh Verkürzung der Fafern vermittelt, oder Ir— 
ritabilitats⸗Thaͤtigkeit. 5) Erregung der Gefähe, der 
Drüfen des Zellgewebes u. |. fe Saftbewegung, Ernährung, 
Abfonderung, Reproduction (turgor vitalis und Vege— 
tationsthätigkeit). Für den jebigen Zuſtand unſrer 
Kenniniffe find diefe drev Kiaffen organiiher Eriheinungen 
jede für ſich beſtehend. Wir legen ihnen alfo verfchiedne Kräfte 
unter, -die aber keine Erklärung bezwecken, fondern nur einen 
Ausdruck für etwas unbekanntes abgeben, und nennen fie Sens 
fibitieäe, Serisabilität und Vegetationskraft. Die Annahme, 
daß alle in einem letzten Princip enthalten feyen, das wie 
Lebenskraft nennen, entipricht der Foderung der nah Einheit 
firebeuden Vernunft, ift aber bey dem gegenwärtigen Zuflande 
unfres Wiffens unerweislich. } 
| Relation diefer — — Kraͤfte unter 
ſich. Da die Thaͤtigkeit eines jeden Organs erregend auf 
andre Organe, Überhaupt Erregung wieder erregend wirkt, fo 
mößte mit einmaliger Zunahme der Erregung diefelbe bis zur 
Erfhöpfung fieigen, wenn nicht Über eine gewiffe Grenze hinaus 
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gwiihen den verichiednen organifhen Thätigkeiten fi ein Ge 
gen’ak entwiceite, fo daß mit dem Steigen der einen die 
andre ſinkt. Dabin gehört 1) Gegenfab zwiſchen Genfibilitäe 
und Srritabilität einer, und der bildenden Kraft andrer Seits; 
2) zwiihen Senfibilirät und Jrritabilirät; 3) zwifchen den 
Bactoren der bildenden Kraft, zwiſchen Alftmilation und Se 
eretion. Geſundheit befteht in der Harmonie und dem Gleich 
gewicht der verfchiednen Thaͤtigkeiten; jedes ftärkere (anhalı 
tende, ohne Stoͤrung des Wohlbefindens fih micht wieder 
ausgleihende. Rec.) Hervortreten der genannten @egenjäße 
liege in der Sphäre der Krankheit. Gänzliches Erldichen einer 
organiichen Thaͤtigkeit dur das Uebermaß einer andern, hat 
den Iintergang aller nur damit den Tod zur Folge. Nelas 
tion der verſchiednen organifhen Kräfte gegen 
die Reize. Die qualitative Werfchiedenhelt der organiſchen 
Thärgteiten bedingte und beweist die qualitative Verſchiedenheit 
der Reize, d. h. aller Einfläffe, welche auf die Erregbarkeit * 
wirken und organifhe Thaͤtigkeit erwecken. Neceptinität 
und Spontaneität. : Drey Momente find bey jeder Erres 
gung zu unterfcheiden ” ı) Meceptivität für Reize; 2) Reaction 
gegen diefelbe; 5) das Product der Neigung. In jedem diefek 
Momente offenbart fih eine der drey organifchen Grundfräfte. 
In allen Organismen, die ein entiwictelles Nervenſyſtem has 
ben, gehen Meceptivirät und Genfibilität parallel, weiches zu 
der Annahme berechtigt, daß fie in einem und demſelben Vers 
haͤltniß begründee feyen. Daſſelbe gilt von Areitabilität und 
Reaction gegen Reize. — Mur diejenigen Dinge wirken als 
Reize, die mit dem thierifhen Stoff in Conflict treten (mecha⸗ 
niſch oder chemiih). Ye differenter- er in diefem Conflict 
wirkt, um fo flärker iſt die Reizung. Reſultat des Conflicte, 
"Ausgteihung der Differenz oder Aſſimilation im weiteſten 
Sinne des Wortes. Auf dieſer Veraͤhnlichung beruht aller 
Erfap an Stoff und Kraft, der nur in ſoweit flate finden 
- Tann, als das Aufgenommene wirklich organic geworden ift. 
Sol aber diefer Erfag als Product der Reyung vollkommen 
eintreten, * fo darf die bewirkte Erregung nicht ftärter fehn, 
als der Erfaß, der Neiz darf nicht zu differerie feon. Weniger 
differente Stoffe, wie die Nahrungmittel, find daher zum Erfag 
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om meiſten geſchickt; die mehr Ddifferenten wirken mehr erres 
gend, mehr auf Senſibilitaͤt und. Irritabilitaͤt ein, und leiften 
alſo eben deshalb geringern Erſatz. — Rec. bat dabey nur 
gu bemerken, daß der Ausdruck Affimilation für Indifferengi⸗ 
rung, Ausgleichung der Differenz, leicht gu Irrungen Anlaß 
gibt. Ferner, daß die Imponderabein Agentien, Liche, Wärme, 
Elektricitaͤt, piochiihe Einflüffe und ihre Einwirkung auf den 
Draanism nicht wohl auf jenes Geſetz zurüdgeführt werden 
innen. — Die qualitative Werfhiedenheit der Erregung bes 
ruht auf dem entgegengeiehsen Steigen und Sinken der orgas 
niſchen Thaͤtigkeiten nach folgendem Schema. A. Erfier 
Gegenfag. 1) Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt gefteigert auf 
Koften der bildenden Kraft. 2) Das Gegentheil daron.  B. 
Zwerbter Gegenfas. 1) Senfibilität gefleigert auf Rs 
fien der Sreicabilirät ; 2) das Gegentheil. C. Dritter 
Gegenfas. 1) Afftmilation gefteigert auf Koften der Secre⸗ 
tion (der Stoffzerſetzung und Ausführung) ; 2) des Gegentheil. 
Organiſche Ervanfion und Contraction Die 
Geſetze, nad) melden fie fi in der organiihen WAL offenbas 
ven, find folgende. 1) Die urfprünglide Thärigkeit der Lebende 
kroft ift erpanfiv. @) Senſibilitaͤt iſt der erpanfive, Irritabilitaͤt 
ber ‚coneractine Factor des Lebens. -( Eine Behauptung, bie 
freylich, wie Rec. niche unbemerkt lafien darf, der Anfiche 
neuerer -Phyfiologen, Walthers, Bur dachs, melde die 
Jeritab ilitaͤt als erpändirende Thaͤtigkeit betrachten, entgegen⸗ 
geſetzt if.) 3) Die expanſive Thaͤtigkeit des Lebens iſt nach 
verſchie dnen Richtungen verſchieden flarl. 4) Es gibt: Meise, 
bie mehr die erpanfive,, andere, die mehr die entgehengeſetzte 
Thaͤtigkeit des Lebens erweden. Als Reſultat folgert der Verf. 
aus diefen Sägen, : für welche die Beweiſe in der Schrift 
felbft nachzuſehen find, daß der Gegenſatz der Irritabilitaͤt und 
Senſibilitat eben fo gut als Gegenſatz der nah Conttactlon 
und Erpanfion frebenden Kräfte im Organismus angeſehen 
Werden tzune; daß dieſer Gegenfag auch in den Erfcheihungen 
bes vegeinginen Lebens hervortrete; endlich daß Krankheit für 
wohl durch des Hervortreten ber einen- oder der andern’ der 
enfgegengefekten Kräfte, als aud durch Veränderung ber 'übs 
fpränglihen Richtung, nad welcher die Erpanfivkrafe wirkt 
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entfichen inne. — . Aus .diefer zufammengedrängten Ueberſicht 
ber Ideen des Verf. in dem erſten Hauptſtuͤck, welches die 
ſchwierigſten Aufgaben behandelt, iſt deutlich zu eriehen, auf 
welche Weiſe derfelbe die pathologiſchen Grundgeſetze an die 
anerfannten Grundfäge der Naturlehre und der Phyfloiogis 
antnäpft. Sqcarſſinn und gluͤckliche Combinationsgabe find in 
feiner Darftellung nicht gu verfennen, und wenn man auch 
‚mit demſelben nicht Überall uͤbereinſtimmen kann, fo wird der 
unterrichtete Lefer doch überall ſich angeregt fühlen, intereffante 
Anfihten im Geifte zu verfolgen, Ideen aufjunehmen und zu 
prüfen, die ohne dieſe Schrift vielleicht nicht in ihm geweckt 
-feyn würden, — Der leste Abihnitt des erfien Hauptſtuͤcks 
gibt die Beflimmungen über Symptome, Urfadhen, 
Folgen und Ausgänge der Krankheit. Treffend und 
gang mit der Anficht des Dec. Übereinftimmend ift die Acußes 
zung. über die Krifen, daß das MWerentlihe derfelben die innere 
Ausgleihung und die Wiederherftellung des Gleichgewichtes im 
Den dynamifhen Prozeſſen des Lebens if, ohne weldhe bie 
Krankheit nicht gehoben werden kann, daß aber den kritiſchen 
‚Ausleerungen nur in fofern eine Wichtigkeit zukommt, als fie 
Mrodacte und Zeugen jenes innern verborgnen Vorganges find. 
‚Metaftafe und Merafhematismus werden von dem Verf. als 
‚unvoltommne Kriien betrachtet. 

‚Zweytes Dauptftüd. Aetiotogie. Einleitung. 
Ange. des Unterſchiedes zwiſchen innern, verbreitenden und 
‚Außen Gelegenheitsurſachen. A. Krankheitsanlagen im 
Allgemeinen. ı) Allgemeine narärlihe Kranks 
heitsanlagen. Der Einfluß der Summe, Größe und 
Nualitat der Reize, die auf die Erregbarkeit einwirken, der 
Structur und Form bes Körpers auf die Bildung der Krank⸗ 
Heitsanlage, ift angedeutet... 2) Befondere natürlidhe 
sKrankheitsanlagen.. Zn wie fern Alter, Geſchlecht, 
Temperament, Confitution, Gewohnheit und 
„Sdiofynkrafte eine ſolche Anlage begründen, hat der. Verf. 
bier ‚entwickelt. Der Behauptung deffelben: daß gegen das 
„a@te: Jahr hin die Mafchine gebaut fey und das Wahsıhum 
‚wenige Störungen mehr bewirfe, weniger Kräfteaufwand mehr 
srfordere ; kann Dec, nicht bepflummen. Die Ausbildung der 
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BSefchlehtsorgane, das Eintreten der Pubertät und die nicht 
btoß auf Fängenwahsthum , fondern auf innere Gediegenheit 
hinſtrebende völlige Entwicklung des ganzen Organismus erfors 
"dert einen ſehr bedeutenden Aufwand von organifher Kraft 
und Materie. Ben dem Gefchteche Härte dürfen der Einfluß, 
den das Vorwalten der Geſchlechtsſphaͤre im Weibe auf Krank 
heitsentſtehung hat, mehr hervorgehoben werden. 35) Wideks 
natärlihe KranthHeitsantagen. Die angebornin. 
kraͤnklichen Anlagen, die vom Water und der Mutter, oder 
von bepden herrühren, gehören zunaͤchſt hieher. Die durch 
Exceß eines Temperaments, ſchwaͤchliche und kraͤnkliche Conſfi⸗ 
tution, beſonders in fofern ſie auf organiſchen Bildungefehlern 
beruht, begründete Anlage, die Anlage zu Geiſteszerrüttungen, 
zu gewiffen Entmifchungsfehlern, wie rhachitis, caries, gehn 
vorzüglich von den Aeltern Über, Die merkwürdige Erſchei⸗ 


nung, daß die meiſten diefer Anlagen oft lange Zeit gänzlich 
ſchlummern, dann aber in einer gewiſſen Entwicklungsperiode 


⸗ 


auf einmal unaufhaltſam hervorbrechen, iſt vom Verfaſſer 
berähre, aber keine Erklärung’ darüber gegeben. Sie iſt 
aber ohnflreitig darin zu fuchen, daß in den Entwicklungs⸗ 
periodens das eigenthämtihe Leben beflimmter Organe und 


organischer Syſteme entweder new hetvortritt (wie in den Zeus 
gungsörganen beym Eintritt der Mannbarkeit), oder doch auf 


einen weit höhern Grad gefteigert wird (mie in den Lungen 
und’ im materiellen Syſtem in den YJünglingdjähren), Mit 
der Ausbildüng des Organs bildet ſich aud der Krankheitskeim 


“aus, und wie das eigenthuͤmliche Leben einer organiſchen 


Sphäre erwacht, erwacht auch die ihm eingesflangte Krankheit. 


— Zu den erworbenen widernatuͤrlichen Anlagen "gehören die 


durch Fehler der Lebensweiſe und durch Einfluß der Zahrszeiten 
erzeugten. B. ShädtihePotenzen, als die äußern 


Einfläffe,: die als Krankheisurfahen wirken 


Die abſolut außern Dinge, "die geiſtigen? Thaäͤtigkeiten, in fos 
fern die Seele in Beziehung auf den Körner als etwas Aeuße⸗ 
tes angelehen werden kann; und alle willtährtichen förperlidyen 
Handlungen ächören dahin. "Hingegen find ‚alle vom Willen 


“unabhängigen Actionen des Körpers, die entweder ſelbſt Krank 


heiten oder doch Krankheitsanlagen find, wie z. B. übermäßige 


492 Ale Pathologie des menſchl. Körpers von F. G. Gmelin 


oder zuruͤckgehaltene Ab⸗ und. Ausſonderungen, ausgeſchloſſen. 
Dieſe Ausſchließung iſt ader nach des Rec. Ermeſſen willkuͤhrt 
lich und ohne hinlaͤnglichen Grund. Die aͤltern Pathologen 
haben insgeiımmt. die excreta und retenta unter die poten- 
tias nocentes geſetzt, und auch die Neuern handein den. pas 

Mboneniihen Einfluß dieſer Verhaͤltaiſſe ad, wenn gleich nicht 
‚gu leugnen iſt, dan ſolche häufig ſelbſt ſchon als Krankheit bes 
trachtet werden muͤſſen. — Die Wirkungsweiſe der. ſchaͤdlichen 
Potenzen iſt vierfach. Sie wirken mechaniſch, chemiſch, 
‚oder nah den Geſetzen des Lebens als Reize, oder, nad 
‚den Gefehen des Zufammenhangs der Seele mit dem, Körper, 
‚als Seelenreize. Diele Wirfungsarten find aber in con- 
‚ereto mehr oder weniger vereinigt. AAmoſphaͤre. Diefer 
viel umfaſſende, vichieitige und ſchwierige Abſchnitt iſt mie 
Sachtkenniniß und ‚mit empfehlungswerther Bedachtſamkeit in 
Anwendung der neuern Ideen und Anſichten bearbeitet. Trefs 
fend bemerkt der Verf., daß manche in der Armoiphäre wir⸗ 
kende Einfluͤſſe nicht ifolırt betrachtet werden können, weil fie 
faſt beſtaͤndig zugleich vorhanden find, mie trockne Luft und 
ſtarke Luftelektricitaͤt. Die allgemeinen Wirkungen des Lichts, 
cher Wärme und Kälte auf den Organismus find angedeutet. 
Daß ohngeachtet der großen Role, welche die Elektricitaͤt 
‚An den atmoſphaͤriſchen Prozeſſen ſpielt, ihr Einfluß, auf den 
chieriſchen Organismus noch durchaus nicht ‚genau ausgemittelt 
fen, behauptet der Verf. fiher nicht ohne Grund. Denn was 
-Prokasta, Sprengel, Auguftın, Harles, Burs 
»Bah, Bartels, Marcns m. f f. vorgetragen haben , ſteht 
„gam Theil in gradem Widerſpruch, ift durchaus. hypothetiſch 
und bis jetzt micht geeignet, unire Erfenneniß in der Pathos 
gene weſentlich zu foͤrdern. Des Verf. Hypotheſe: daß im 
» der Armoiphäre zu. verichiedenen Zeiten eine mehr oder 
‚minder innige Berbindung ihrer ponderabeln 
Beftandtheite Rare habe: ‚verdient allerdings Beachtung, 
‚da die eudtometrifhen Unterſuchungen der neuen Phyſiker fo 
re mnfichere und abweichende Reſultate Aber die Mifchungsverhälts 
s miffe der Armofphäre im Großen gegeben haben. Bey biefer 
unſrer Unkenntuß der inneren Vorgaͤnge im Reich der Ats 
: mofphäre, und der Kindheit. der Meteorologie if für, den Arzt 
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Die empiriſch erkannte Eoerifteng 'gewiffer Witterungs ı Eonflis 
tartonen mit gewiſſen herrfichenden Krankheiten um fo michtiget, 
Solcher gleichzeitigen Wıtterungs: und Keankheits— 
Conſtitutionen führe der Verf. fünf auf, eine entzänds' 
Ithe. eine nerpdfe, eine gallige : aaftrifche, eine 
theumatiſch fatarrhalifche, endlih eine Mormals' 
conftirution, bey der es Beine von der Atmoiphäre abhäns 
gine Krankheiten gibt. Die ganz aus der Matur entichnte 
Shilderung diefer Conftitutionen iſt bey dem Berf. nachzuleſen. 
— Nahrungsmittel. Die quantitativen und qualitativen 
Verhaͤltniſſe, durch welche die Mahrungsmittel Krankheit er, 
"zeugen koͤnnen, find bier genauer und treffender, ats in dem’ 
meiften andern pathologifhın Lehrbühern dargeftellt und eroͤr⸗ 
tert. Arzneyen und Gifte. Da, wie nice anders zu 
etwarten,, der Verf. nur eine relative Beſtimmung beyder Be⸗ 
griffe anerkennt, fo ſucht derielbe nur im Allgemeinen die 
Bırkungsweifen zu beſtimmen, durch welche fie auf den Orgas 
niemus einwirfen. Ben der Darftellung der verſchiedenen 
differenten Potenzen aber und der Angabe ihrer Bezienung zu 
den verjchiedenen organiihen Syſtemen, die fih durch ihte 
Wirkung offenbart, wird die Sphäre der Arznevin und Bifte: 
jedoch, aud im weiteſten Sinne genommen, überſchritten. 
Ueber die noch fo wenig gefannte Wirkungsweiſe der Gifte, 
im engern Sinne, veriprehen Übrigens die zahlreihen und 
forgfam angeftellten Beobachtungen und Verſuche des Herrn 
Prof. Emmert des eltern, in Bern, viele wichtige Aufs 
ſchluſſe, wie die vorläufigen Andeutungen deffelben in Hufe⸗ 
lands und Himlys Journal 1814. ©. 53 u. f. f. beweiſen. 
Sec. fordert denfelben auf fein größeres Werk Über die Gifte, 
fobatd die Beendigung der Verſuche es erlaubt, erſcheinen zw 
loffen, welches fiher allen Freunden der Naturwiſſenſchaft 
hoͤchſt willtommen feyn wird. Anfledende Potenzen 
(Eontagien ). Das darüber Gefagte muß mit dem, was ber 
Berf. im dritten Hauptſtuͤck über Anſteckung vorgetragen hat, 
in Verbindung gebracht werden. — Auch die Übrigen Abs 
ſchnitte der Aetiofogie von den Gemuͤthsbewegungen, 
son der geiffigen Thaätigkeit, vom willkährli, 
Yen Uebermaß im Schiafen und Waden, von den 
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willtährlichen Bewegung, von den Fehlern im. 
der Befriedigung bes Geſchlechtstriebes und im 
®äugen enthalten neben dem Bekannten auch Einiges, was 
dem Verf. eigenthuͤmlich ift. 

+ Drittes Hauptſtuͤck Specielle Pathologie. 
Was in andern Werken über allgemeine Parhologie Symptos 
matologie oder Phaͤnomenologie benannt iſt, hat der 
Verf. für gut gefunden, fpecielle Pathologie zu nennen. Da 
diefes Yanz gegen den hergebrahten Sprachgebtauch anſtoͤßt 
und leicht gu Irrungen und Mißverſtaͤndniſſen Anlaß gibt, fo 
iſt ein ſolches Verfahren nicht zu billigen, oder aud nur ale 
gleichgültig zu betrachten. Die Spmptomatologte, ale Theil 
der allgemeinen Pathologie betrachtet, foll entwiceln, wie die 
Krankheitser ſcheinungen entftehen, wie und welche Symptome 
in der Sphäre einzelner organifcher Syſteme aus der Abnormirät 
derfelben hervorgehen. Man kann dagegen nicht fagen, daß 
Die Betrachtung der krankhaften Thaͤtigkeit einzelner organiicher 
Soſteme in die befondere Pathologie gehöre, denn dieſe bes 
ſchaͤſtigt fi mit der linterfuchung der Eymptome nur in wie 
fern fie in concreto mit und nad einander erfcheinen, und 
einen befiimmt vorlaufenden Krankheitsprozeß, fo wie eine ges 
miffe Krankheitsform bilden. Rec. ſtimmt alfo einerieitd eben 
fo wenig denen bey, melde die Symptomatologie aus der 
aßgemeinen Pathologie gang verweifen wollen, als er es anders 
ſeits für recht Hält, die Unterfuhung, welche die Phänomes 
Hologie betrifft, mit dem Mamen der ſpeciellen Pathologie zu 
belegen: Der Verf. it durch den eben begeichneten Mißbrauch 
bdieſer Benennungen gendthige werden „Mofologie, oder gang 
fpecielle Krankheitelehre*“ zu nennen, was man bisher allges 
mein mit dem Namen der fpectellen Pathologie bezeichnet hat 
(vergl. Vorrede ©. V). Uebrigens nimmt diefes Ste Haupt⸗ 
fü den größten Theil der Schrift ein und erſtreckt fih von 
S. 99 — 384. Der enge Raum diefer Vlätter verbieter dem 
Dec. ein längeres Verweilen bey den einzelnen Abichnitten, 
und. erlaubt nur hin und wieder eine Anmerkung einzuflechten. 
A. Erfheinungen krankhafter fenforieller Thäs 
tigkeit. Störungen. bes Gemeing efübhle. Webels 
Gefinden (sensus aegritudinis). Als Reſultate feiner 


Unterfuchungen gibt der Werf. folgende Säge. 1) Das Uebel⸗ 
Befinden Deuter ſtets amf ein allgemeines Leiden, und bat zus 
nähft feinen Sitz im Syſtem des fompathifhen Nerven, 
2) Seine Quellen find s vermehrte öder verminderte Thaͤtigkeit, 
oder Affection des empfindenden Syſtemes ſelbſt. 3) Es gibt 
Umflände, unter denen kein Lebelbefinden eintritt, ohngeachtet 
der allgemeine Grund dazu vorhanden wäre. Webelbefinden iſt 
daher kein nothwendiges Symptom von Krankheiten, ſelbſt 
nicht von folhen, wo das Syoſtem des ſympathiſchen Nerven 
ſelbſt ergriffen il. Edel. Gefühlder Angſt. Lebens 
äberdrun. Diefe in den meiften parhologifchen Lehrbüchern 
gar nicht beruͤhrten Genenftände find hier ausführlich erörtert. 
Manche ſcharfſinnige Hypotheſe iſt dabey eingeflochten. In 
Bezug auf den Lebensuͤberdruß bemerkt Ldec., daß der bey dem 
Engländern oft beobachtete Selbftmord, ohne alle moraliſche 
Veranlaſſung oder förperlihe Krankheit, unter den gluͤcklichſten 
äußern Verhaͤltniſſen, vorgüglic wohl von der frühen Erſchb⸗ 
pfung in allen Genäffen des Lebens veranfafßt werde. Weiche 
Wollditlinge verfallen dadurch in einen Pebensüberdruß, der 
zum Selbfimord führen kann, wenn nicht irgend ein große® 
Intereſſe für Geil oder Gemuͤth ihnen das Peben wieder lieb 
oder erträglih macht. Gefühl der Mädigkeit (linfähige 
Beit zur Muskularbewegung). Wehrere Bedingungen, unter. 
denen daffelbe entiteht, find fehr gut aus einander gefeht, num 
vermißt Rec. darunter den Zuſtand allgemeiner Vollbluüͤtigkeit 
und oͤrtlicher Congeſtion. Wo dieſe Urſache ſtatt findet, hebt 
ſich die Mudigkeit nach einer Aderlaſſe, nach dem Eintritt dee 
Monatfluſſes u. ſ. f., und das iſt ohnſtreitig ein Theil deſſen, 
was die Altern Pathologen durch vis oppressa bezeichneten, 
Gefühl der Wirmeund Kälte. Es hängt ab ı) von 
dem Grade der wirklichen Anhaͤufung der Wärme; 5) von der 
Schnelligkeit ihrer Ergeugung und Ausfirömung, als derem 
Srund der Verf. veränderten elektriſchen Prozeß vermuthet; 
3) von der Thätigkeit des fenforiellen Syſtems. — Die Enıfie 
bung des Schauders (horror ) hätte wohl noch eine befondere 
Erörterung verdient. Schmerz. Die Beflimmung : daß 
Schmerz jede flärkere unangenehme Empfindung jey, die von 
einem einzelnen Theile ins Bewußtſeyn gelange : iſt ohnftreitig 
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zu. weis Das. Gefühl von Juden, Kitzeln, Kälte u. ſ. fi 
. würde fonad auch zum Schmerz gerechnet ‚werden muͤſſen. 
Die, beyden-Arten des. entzündlihen und nexvoͤſen Schmerzes 
. find gut unterichieben, - die Bedingungen der Entſtehung der 
Wirkungen gut angegeben. — Krankhafte thieriſche 
Apperite Hunger, Durf, Verlangen nad lufts 
förmiger Nahrung. Ohne fi mit.der phuflologiihen 
Erklaͤrung? des Weſens und der Entflehung dieſer Appetite zu 
befaſſen, bemuͤht fih der Werf. die Bedingungen anzugeben, 
unter denen fie eintreten. Krankhafte Empfindungen 
der Sinnorgane und krankhafte Zuffände in 
Beziehung auf Wachen und Schlafen. Der Anfihe 
des Verf.: daß der Schlaf nicht ſowohl partielle Ruhe gewiſſer 
* Drgäne, als vielmehr wöllige Ruhe des fenioriellen und geiflis 
gen Lebens fey: fimmt Rec. volllommen bey. Es war eim 
poetifher Gedanke, der aber doch keine firenge Unterſuchung 
aushält, wachen und Schlafen des Organismus mir dem Was 
en und Schlafen der Natur Überhaupt in Parallele zu feßen. 
In Höhern Organismen, wie der Menſch if, erfolgt Diefer 
Wechſel der Thaͤtigkeit unabhängig vom Äußeren Impuls des 
Lichts aus einem innern Geſetze. Schlafloſigkeit. Schlaft 
fuht (Coma). Partielles Schlafen und Waden. 
In diefem intereffanten Abſchnitt find die Träumerey während 
des Wachens, fo wie die mit Träumerey verbundene Schlaf—⸗ 
fucht, als verwandte, nur dem Grade nach verſchiedene, Zus 
fände eines unvolllommnmen Wachens; hingegen der Traum, 
das Phantafiren, das Nachtwandeln und ber magnetifche 
Schlaf als Phänomene eines mehr partiellen unvolflommnen 
Schlafens dargeftellt. Der magnetifhe - Schlaf ift der 
hoͤchſte Grad des partiellen Sclafes, im welchem. eigentlich 
bloß das Auge (vielmehr wohl jedes äußere Ginnesorgan, 
Mer.) im Schlaf if, alles andere wacht, | 
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E. entwickeln ſich im magnetiſchen Schlafe gleichſam neue 
Sinnesorgane, die der gewoͤhnliche Menſch nicht beſitzt, die 
Geiſtesfaͤhigkeiten ſind geſteigert, u. ſ. w. Was die naͤchſte 
Urſache betrifft, ſo ſagen die Erſcheinungen des magnetiſchen 
Schlafes dem Weſentlichen nach aus: das ſenſorielle Leben 
eingelner Organe ſey während dieſes Zuſtandes in einem hohen 
Grade thätig und rege, während andere Organe in einen 
ſchlafaͤhnlichen Zuftand verfallen find. Anhäufung fenforieller 
Kraft liege dabey zum Grunde. _ Die Bewegung des Ageng, 
das in den Merven thätig if, iſt ohne Zweifel die normale; 
weil der Zuftand nicht nur behaglich ift, fondern auch Schmerzen 
und Krämpfe durch den magnetifhen Schlaf beieitiat werden. — 
Mer. bezweifelt die durch fo oft wiederholte glaubwärdige Evi 
fahrungen ausgemittelten Erfcheinungen des magnetifhen Schlas 
fes auf Beine Weife imd hält es für Thorheit, wenn ‚Einige 
fie noch gänzlich ableugnen und auf Täufching oder Trug zus 
rücführen wollen: Auch haͤlt er die Anfiht des Verf. im 
Allgemeiner für richtig; Die gange,. bisher am meiſten befolgte, 
Betrachtungsweiſe diefed wunderbaren Phänomens wird aber 
durch die wiederholten Beobachtungen von dem freywilli—⸗ 
gen (d. hs ohne Manipulation eingetretene) magnetiihen 
Schlafe, die man neuerlih gemacht, weſentlich verändert 
werden möffen. ‘Die Beobadhtungen von Hopfengaͤrtner 
(einige Bemerkungen über die menichlihen Entwicklungen, 
Otutigart 1792), von u Strombed (Geſchichte eined al⸗ 
fein durch die Natur hervorgebrachten animal; Magnetismus, 
Btaunſchw. 1818), die drey Faͤlle, — Renard (Som 
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nambulismns, das merfwärdiafte Symptom der Hufterie: in 
Hufeland’s und Harles Journal ıBıd. Februar: Stuͤck) 
und der, welchen Klein (ebend.) erzähle, fimmen im Wer 
fentlihen alle überein, und lehren, daß die Natur den magnes 
siihen Schlaf, auch ohne alle Fünftlihe Behandlung, eigens 
mächtig hervorrufen fann. Daru ch fält aber die Meynung 
derjenigen, zu welcher auh Hr. Prof. Smelin hinneigt, daß 
bey der fogenannten magnerifhen Manipuſation der verfeinerte 
Geſchlechtstrieb, die Nähe des Mannes, die anfgereate Ein— 
bildungstraft das meifte thue, von ſelbſt. Wie es übrigens 
außer Zweifel iſt, daß wir ſobald noch nicht Über dieſes wichtige 
Phänomen ins Klare kommen werden, fo läßt fih aber au 
erwarten, daß die Aufichlüffe, wethe die Zukunft darüber ge⸗ 
währen möchte, viel Licht in die Tiefen-des Lebens der Orgas 
nismen werfen wird. Zwey Punkte fcheinen als wiederholt 
beobachtete Tharfahen vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit zu verdienem; 
einmal die Verbindung des freywillig entflandenen magnetiſchen 
Schlafes mit der Serualevolution, auf weihe Mec. {bon an 
andern Drten hingedeutet hat, fodann aber au die Analogie 
mit manchen Geſetzen der Eleftricität, welhe Renard im 
feinen Beobadhtungen wahrgenommen. — Unter den Bens 
wırrungen der Sinne hat der Verf. Schwindel, Ohren⸗ 
fanfen, Kiel und Juden aufgeftelle. Die gegebenen Erklärungen 
uͤber den Schwindel feinen dem Rec. eben fo wenig genügend, 
wie die von Marcus, Herz, Burdadn. a. m. 
Specielle widernatürliche Empfindungen 
der Sinnorgane. Uebermaͤßige Staͤrke und Schwaͤche der 
Empfindung in dieſen Organen und qualitative Veraͤnderung 
derſelben rechnet der Verf. dahin. Störungen der gei— 
ſtigen Thätigkeit. Die Krankheiten der Seele werden 
auf zwey Hauptklaſſen, nämlich auf Verkehrtheit der Seelen⸗ 
verrichtungen oder Geifteszerrüttung und auf Schwaͤche derfelben 
zuruͤckgefuͤhrt. Was in den Abichnitten , Geiſteszerruͤttung und 
Schwaͤche der Seelenverrihtungen: vom Verf. geſagt iſt, 
fuͤhrt, wie faſt alles, was man in neuern Zeiten daruͤber vor⸗ 
getragen, unſre Erkenntniß in dieſem dunkeln Gediete niche 
weiter, Die Benennung materielle Ideen für die der Deelen⸗ 
thaͤtigkeit entſprechende materielle Veränderung im Hirn erfcheing 
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nochwendig als unpaffend. Uebrigens kommt au in diefen 
Abſchnitten mande fharffinnige Bemerkung und mander gute 
Gedanke vor. Allgemeine Unterbrehung der fens 
foriellen Thatiskeit. Dahin gehören Ohnmacht, Schein⸗ 
tod, Schlagfluß. Partielle Schwaͤche und Aufhebung 
der jenforiellen Thätigkeit: Die Lähmung einzelner 
Merven. — 5 

B. Erfheinungen krankhafter Jrritabilität. 
Der Verf. begreift unter dem Ausdruck der Srritabilitätds 
erfcheinungen die Erfhheinungen des Lebens, die in Bewegungen 
ſeſter Theile beſtehen, mit weichen keine bleibende und im die 
Sinne fallende Veränderung des bewegten Materials verbunden 
ift, und die im Allgemeinen durch eine Verkuͤrzung der thieri⸗ 
fchen Fafer und eine damir gegebene Verminderung ihres Bor’ 
lums bewerkſtelligt werden. Ausgeſchloſſen find durch diefe 
Beſtimmiung die Erſcheinungen des Wachſsthums, der Ernährung, 
des turgor vitalis; Uebrigens gefteht der Verf. die belebte 
Seritabitität nicht nur dem eigentlichen Muskel und Halbmustel, 
fondern jeder organifhen Fiber, nur im verfchiedenem Maße, 
gu. Abgehandelt find in dieſer Abthellung, die viele phyſiolo⸗ 
giſche Unterfuhungen enthält, Äbermäßige Spannung 
(strictura), Atonie, Krampf und Zudung, vers 
änderte Rihtung der Jrrirabilitärsbewegungen, 
die im Magen und Darmitanal beym Erbrechen, und im 
Uterus bey den Wehen fiatt Haben, endih Shwäde und 
Lähmung der trritabeln Organe 

C. Erfheinungen des franthäften turgor vita- 
lis; Die Schrift unferd Werf; ift vielleicht das erſte pathold⸗ 
gifche Werk, in welchem dem turgor vitalis ein f6 wichtiger 
Piaß eingeräumt und eine fo genaue Betrachtung gewidmet iff. 
Autenriech’s Ideen uͤber den turgor vitalis, die derſelbe 
in feinem Handbuche der Phyſſologie vorgetragen hat, find 
Hier , weiter ausgeführt und mit Scharfſinn angewendet, für 
pathologiſche Forichungen benutzt worden. Wenn aud ber 
‚Werf., wie nicht gelengnet werden mag und er felbft wohl ge⸗ 
fühle zu Haben ſcheint, ju weit gegangen iſt, indem er Fieber 
und Entzändung in die Sphäre des krankhaft veränderten 
aurgor witalie' jog;,- jo If es doch verdienſtlich, die gewiſſer⸗ 
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mafen ſelbſtſtaͤndige Eigenthuͤmlichkeit dieſer Lebensäuferung 
mehr hervorgehoben zu haben. — Der turgor vitalis, d. h. 
die weiche elaſtiſche Schwellung aller weichen und halbweichen 
Theile des Körpers: mu, nach dem Verf., fo lange als eine 
gigne Lebensericheinung angeiehen werden, als man fie nidır.auf 
todte Erpanfion , auf Srritabilität, oder andre Lebensäuferum 
gen zuräcführen kann. Bruftwärgden und Geſchlechtstheile 
zeigen den turgor am auffallendſten, er ift-aber im geringeren 
Grade allgemein... Die bey; demſelben finte habende Erpanfion 
wideripricht dem Weſen der. Irritabilitaͤt; hingegen laßt das 
beftändige :Zufammenfepm der vermehrten Lebensihwellung und 
der erhöhten ſenſoriellen Thaͤtigkeit folgern, daß ein und daſ⸗ 
felbe expanſible Agens beyde vermittle. — i Vermehrter 
Lebensturgor. Erſcheinungen find: Zunahme des Volums, 
&pannung, erhöhte fenforielle Thätigkeit, vermehrte Lebens 
thärigkeit überhaupt (ſtaͤrkerer Biurzufluß, größere Wärme). 
VBerminderter Lebensturgor — Aufwallung des 
Bluts, Orgasmus sanguinis. Unorganiſche Fluͤſſigkeiten 
koͤnnten nicht ſo ſchnell und ſtark ausgedehnt werden. Der 
Orgasmus verfolgt bloß nah den Geſetzen des Lebens, und 
wird nur begreiflid aus der Zufammenfeßung des Bluts durch 
organische Elemente, Durch Blutkuͤgelchen, er erweist atfo auch 
andrerfeits das Leben bes Blutes. Die plethors ad volumen 
der Alten, d. h. Vollbiätigkeit nidye vom Uebermaß, fondern 
won zu großer Expanfion des Blutes, erklärt ſich daraus. 
Congeftion des Blutes. Bey Blutcongeſtion ift es nicht 
bloß das Blut, das von gewillen Organen :weg und gegen 
andere hinfließt, fondern es iſt die Lebenschätigkeir überhaupt, 
die zu ‚ihnen. hinftvöme. Das: ift die plethora ad !spatium 
ber Altern Parhologen, Ben den Entwidlungen der Drgane 
zeige fih das deutlich, Voͤllig paſſive Eongeftion gibt es nicht. 
Der eigentliche Sig der Congeftion ift in den Harngefaͤßen. 
Sieber... Der. Verf. erklärt Das Fieber zwar für einen meit 
‚mehr zulammengeießten und werwidelten Krantheitsguftand, 
als die vorigen, hält fi aber-doch für berechtigt, daffelde Hier 
. aufzuführen „. weil zwar alle Neuerungen des Lebens vom Fer 
ber ergriffen: ſeyn können, , die. des Lebensturgor es aber am 
auffallendſten und beftändigfien fepem - Auf jeden: Fall könne 
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von dieſem Standpunkt aus irgend eine neue Anſicht gewonnen 
werden. Rec. kann dem Verft hier in feiner Beweisfuͤhrung 
für feine Anſicht nicht folgen und beichräntt fib nur auf die 
Bemerfung: daß, da der Verf. die Erſcheinungen des Lebens 
targors auf die Wirkung des imponderabeln Prinzips der fens 
foriellen Thaͤtigkeit ſelbſt zuräcführe, eben ſowohl alle dem 
turgor angehörigen Erfcheinungen beym Fieber der veränderten” 
fenjoriellen Thaͤtigkeit beygemeſſen werden könnten, Expanſive 
Thaͤtigke it im Gefaͤßſyſtem auf Koften der Thätigkeit des Mers 
venſyſtems vermehre, iſt nah dem Verf. nädite Urſache des 
Fieber, Wie. derfelbe feine Fieberlehre mach dieſer Anfiche! 
weiter durchführt, Imuß in der Schrift nachgeleien werden. — 
Es ift gut, daß in dem Zyklus der Theorien oder Hypotheſen 
über. das Fieber auch die. aufgenommen werde, bis einft: die: 
rihtige gefunden wird, die das Wahre, welches die entgegens: 
gefeßten Anfichten enthalten, in fih vereinigt und zu einem’ 
zufammenhängenden Ganzen bilde. — Blutfluß. Nur 
die Art des Blurfluffes gehört hieher , die auf krankhafter Wir 
talität des Gefaͤßſyſtems und Blutes beruht. Wie vor ihm: 
J. P. Frank und Bichat, die jedoch nicht genannt find, 
leitet der Verf. die meiften activen Blutfluͤſſe von Blutiecretion: 
her, die fich nur dadurch von der gemöhnlihen Secretion unt 
terfheider, daß fie in Gefäßen gefhieht, denen fein Secre— 
tionsapparat zugegeben iſt. Blutandrang und Kollıquation ver 
Saͤftem aſſe find ale wichtige pathogenifhe Momente dargeftellt. 
Für diefe Anfiht von der Blutſecretion hat fih Rec. bereits 
vor zehn Jahren in feinen Schriften erflärt. Entzündung. 
Nah S. 266 erkennt der Verf. an: daß das Weien der Ent⸗ 
zündung weder auf einer vermehrten Aeußerung der Senfibilis 
tät und des turgor vitalis, noh der Irritabilitaͤt, fonderm 
anf einze krankhaften Steigerung der bildenden 
Kraft in dem entzündeten Organ beruhe. Eben deshalb aber 
hätte die Entzündung nicht hier, fondern in der folgenden Abs 
theilung aufgeführt werden follen. jedoch foll die Entzündung: 
den Uebergang zu den krankhaften  Eriheinungen der bildens 
ben Thärigkeit madhen. Der Raum verbieter, die geführten- 
Unteriuchungen zu verfolgen, in denen ſich mancher heile Blick 
und manche glückliche Combination findet. 
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ı D. Erfheinungen krankhafter Bildungss 
thärtigkeit. Vier Klaffen von Zufänden find es, bie bier 
abgehandelt werden. ı) Krankhafte Affimilation, 
dargelegt in den Srörungen der Verdauung und Chys 
Lification, der Lymphbildung, der Blutbildung 
und der Reaſſimilation des im Zellgemebe und in dem 
Hoͤhlen des Körpers abgefonderten und wieder aufjunchmenden 
tbieriihen Stoffes. 2) Krankhafte Secretion, darge 
lege in ihren qualitativen und quantitativen Abs 
normitäten. 5) Krankhafte Bildung, Entwids 
kung, Ernährung und Reproduction, dargelegt im 
den Fehlern der fetten Theile. 4) Kranthafte 
Beugungsthätigfeit. Bey der Unmöglichkeit, bey jedem 
einzelnen Abſchnitt zu verweilen, erlaubt fih Rec. nur noch 
folgende Bemerkungen. Es if ſehr wohlgethan, daß der Verf. 
die qualitativen Blut⸗ und SGäftefehler wieder in die Pathos 
logie aufgenommen hat, die man mit Unrecht daraus wegge⸗ 
laffen harte. Was unfre Vorfahren gradezu lehrten, daß 
nämlich krankhafte Stoffe fih dem Blur beymiſchen können, 
daß fie durch daſſelbe durchwandern koͤnnen, ohne affimilirt zu 
werden, was in neuern Zeiten fuͤr unſtatthaft gehalten, iſt als 
eine ausgemachte Wahrheit zu betrachten, wie unter andern 
die ſchon angeführten Werfuhe von Emmert mit den Giften 
erweiſen, und ſelbſt Phufiologen vom vornehmften Ton haben 
für gut gefunden, foldes anzuerkennen, 3. B. Ar. v. W. 
Die Wichtigkeit dieſes Satzes für die Pathologie aber fällt in 
die Augen. — Der Abſchnitt Aber die Fehler der erſten 
Bildung, Mißbildungen und Mifgeburren if fehr fleißig 
bearbeitet und verräch eignes ſorgſames Studium. Gegenwaͤr⸗ 
tig kann aber darin manches ang den trefflihen Unterſuchungen 
Meckels (m. f. vatholoaiihe Anatomie) und Tiedes 
mann's (Anatomie der kopfloſen Mifgeburten) ergänzt und 
Berichtigt werden. — Der Abichnitt von den Fehlern der 
Entwidlung und des Wachsthum ift kur und ent 
Hält nur mangelhafte Andeutungen. Aus Malfarti’s und 
Hente's bekannten Schriften Über die Entwicklungen möchten 
auch hier berichtigende Nachtraͤge zu fchöpfen feyn. Das Kar 
pitel von der Anſteckung enthält Ideen, die Beachtung 
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verdienen. Die Bemerkungen über die Anficht des Verf. vom 
dem Weſen der Anſteckung, die hier zu weit führen würden, 
hoffe Rec. bey einer andern Gelegenheit bald in dieſen Jahre 
bühern mittheilen zu können. | 

Biertes Hauptſtück. Bon ben Krankheiten 
feis und ihren allgemeinen Verſchiedenheiten. 
Nach der ſchon oben beurtheilten Anfiht von der Eintheilung 
der Pathologie fol diefes Hauptſtuͤck, welches andere Schrift⸗ 
fteller Nojologie genannt haben, nur den Uebergang und das 
Mittelglied zur Mofologie oder Betrachtung der concreten 
Krankheiten bilden. Es find aber, außer Erdrterungen über 
die Schwierigkeiten einer ſyſtematiſchen Elaffification der Krank⸗ 
heiten, die Eintheilungen derfelben nah ihrem Weſen, 
nah dem Siße, nah den entfernten Urfahen, fo wie 
nah dem Verlauf, Ausgang und Grade in diefer Abs 
theilung abgehandelt. 

Rec. glaubt mit Recht, mac den im dieſer Anzeige geger 
benen Andeutungen, dieſe Schrift zu dem’ beffern pathologiihen 
Handbuchern der neuern Zeit zählen zu dürfen. Den Zweck: 
die wahren Grundfäge der Altern Pathologie mit der bewährten 
Erkenntniß der neuern Zeit zu einem Ganzen zu verfhmelzen, 
hat der Verf. zwar nicht überall, doch in manden Lehren 
glücklich erreiht. Hinlaͤngliche Ueberſicht der Tharfahen, Scharfs 
ſinn, Combinationsgabe, und ein einfacher anipruchslofer Vor⸗ 
trag find Vorzüge, die dem Verf. nicht adge,ptochen werden 
koͤnnen. Iſt auch mande unerweisliche Kppothefe mit einges 
floſſen, fo hat fie der Verf. doch nie als eine unträglide Con⸗ 
firuction dem Leſer aufdeingen wollen, und fo dargeboten find 
fie demfelben immer eine nicht verwerflihe Gabe, die zu eigner 
Ideenentwicklung anregen kann. Zur Grundlage bey Borles 
fungen dürfte fi diefe Schrift aber nicht wohl fehicken, wegen 
des Vortrages, der zwar faßlich, aber nicht aphoriſtiſch iſt, 
fondern ſich gemaͤchlich gehen läßt, und wegen des Mangels 


an Litteratur. 
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g. %. €. Grens Handbuh der Pharmafologie. Dritte Auflage, 
umgearbeitet und mit den neuften Grfahrungen bereidert von I. 
3 Bernhardi und Ch. F. Bucholz. Halle und Berlin 1813. 
Erfter Band..568 S. Zwepter Band. 480 ©. in 8. 


⸗ 


Grens Soſtem der Pharmakologie, wie er bie zweyte 
1798 erichienene Auflage feiner Arzneymittellehre betitelte, war 
zu feiner Zeit, von der chemiihen, pharmaceutiihen und nas 
gurgeihichtlihen Seite betrachtet, das vollftändigfte Wert in 
dieſer Miffenichaft, an welchem man hoͤchſtens tadeln konnte, 
dal der therapeutiiche Theil, wenn auch ſehr gut, doch gegen 
die übrigen unverhaͤltnißmaͤßig klein ausgefallen fey. Allein 
feit diefer Zeit haben die chemifchen Kenntniffe der Arzneykoͤrper, 
die Pharmacie und, wiewohl viel weniger, die Medicin, ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß dem Arzt und Pharmaceuten nichts 
willkommener ſeyn kann, als dieſes klaſſiſche Werk durch zwey 
ſo tuͤchtige Maͤnner, wie Bernhardi und Bucholz, dem 
jetzigen Zuftande der Wiſſenſchaft gemaͤß umgearbeitet zu ſehn. 
Die Herausgeber haben, da fie fein neues Werk, ſondern 
nur eine neue Ausgabe des ſchon vorhandenen liefern wollten, 
nur folche Aenderungen angebracht, weiche der jetzige Zuftand 
der Wiſſenſchaft erheiſcht; die wichtigſten find folgende: 

Sin der Einleitung ift als Fortfekung der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft eine kurze Darſtellung der naturphiloſophiſchen 
Anfihe der Wedicin gegeben worden. Im erften Theile, 
welcher die allgemeinere Pharmakologie enthält, iſt der er ſte 
Abſchnitt, welher die allgemeineren Grundiäße der theras 
peutiihen Pharmakologie betrachtet, gaͤnzlich umgearbeiter. 
Dieſer beſtand in der zweyten Auflage nur aus zwey Haupt—⸗ 
ſtuͤcken, deren erſtes von den Heilkraͤfen der Arzneymittel Übers 
haupt, und deren zweytes von ihren beſondern Wirkungen 
theils dem Browniſchen, groͤßtentheils aber dem humoral / pas 
thologiſchen Syſteme gemäß, handelte. Su der neuen Ausgabe 
it der erſte Abſchnitt in vier Hauptſtuͤcke getrennt, nämlich: 
1) Von den organiihen Körpern und ihren Verhaͤltniſſen zu 
Außendingen und zu Arzneymitteln Überhaupt, 2) von den bes 
fonderen Wirkungen der Arıneymittel, 3, von der Merhode, 
die Argnepkräfte einer Subſtanz zu unterſuchen und zu erken⸗ 
nen; und 4) von der Anordnung der Arznepmittel. 
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1) Enthält die allgemeinften phnfiologiihen Säge, die, 
obgleich den Ausdrüfen der neuern Schule angepaßt, doc mit 
gröfiter Vorficht gemählt find; 2) theile die Arzneymittel im 
vier Claffen: a) Mittel, welche die Neränderung ſchaͤdlicher 
Reize bewirken, attenuantia et involventia, antidota, an- 
tacıda etc.; b) Mittel, welche die äußern Vegetationsfunctio— 
nen umändern, errhina, emetica, catbartica, carminativa 
und helminthogoga; c) Mittel, melde die innern Vegeta— 
tionefunctionen verändern, nämlich folhe, die die Meforption 
umändern, foldhe, die auf die Mifchung der Blutmaſſe eins 
wirken, folche, die die Thätigkeit der Blutgefäße und des 
Herzens vermehren, oder vermindern, folhe, die die Blut— 
ausflüffe befsrdern, oder unterdrüden, und endlich folhe, bie 
die verihisdenen Secretionen befördern, wohin die diaphore- 
tica, diuretica, masticatoria, salivantia, stomachica ( jofern 
fie die fehlerhafte Abfonderung des Magenfaftes verbefjern) 
incidentia, aphrodisiaca (wegen Vefdrderung der &amens 
fecretion) und suppurantia gerechnet werden. d) Mittel, 
welche die thierifhen MWerrichtungen verändern, excitantia, 
sopientis, anodyna, antispasmodica. Wie die Herausgeber 
auch die resolventia, rubefacientia, vesicatoria und cau« 
stica hierher feßen fonnten, welche noch am beften in ber 
dritten Claſſe ihren Platz gefunden hätten, ift ſchwer zu erkläs 
ren. Ueberhaupt mußte diefe Eintheilung der Wirkungen ber 
Arzneymittel manaelhaft fen, weil fie auf einer Eintheilung 
der Pörperlihen # 'nstionen in Äußere und innere Vegetations— 
und in thierifhe Functionen beruht, gegen die fi viel eins 
wenden tiefe, und weil fie zu wenig den Dre der Application 
berückfichtiat. 9) Ganz neu; enthält allgemeine durch Analogie 
gefundene Negeln, die Wirkſamkeit eines Mittels zu beurtheis 
len, beſonders nah) dem Geſchmack, nah den Pflangenfamilien 
und nah den Beſtandetheilen; endlih noch durch Verſuche mit 
Thieren, und am menfchlihen Körper ſelbſt, wobey Hahne⸗ 
manns Anficht beftritten wird. 4) Ebenfalls ganz neu, doch 
fehr kurz. | 

Der zweyte Abfchnitt des erften Theile, welcher die allges 
meinen Grundfäge der phufifch / chemischen Pharmakologie ents 
häfe, iſt faſt ungeaͤndert geblieben; mur iſt die Klaffificarion 
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der in der Pharmakologie vorkommenden Stoffe den neuern 
Erfahrungen gemäß abgeaͤndert, und ein ganz kurzer Abriß der 
Berthollet'ſchen Theorie von der chemiihen Verwandtſchaft 
beygefünt worden. 

Der zwepte Theil, oder die befondere Pharmas 
Fologie umfaßt die Arznepkörper in 30 Claſſen, die größtens 
theils nach chemiſchen Principien gebildet ſind. Die Schwierigkeit, 
der überhaupt die Claſſification der Arzneymittel unterworfen 
iſt, entſchuldigt die Mängel, welche bey biefer nicht leicht zu 
vermeiden waren, und welche die Herausgeber in der Vorrede 
ſelbſt nicht verfennen. 

ı) Schleimige Mittel. Unter diefer Rubrik verdiene 
die Spargelwurgel even fo wenig wegen ihrer eigenthämlichen 
Wirkung anf die Harnabfonderung, als wegen ihrer Beſtand⸗ 
theife einer Stelle. Robiquei's Analyſe der Spargeln iſt 

ar nicht erwähnt, — 2). Mehlige und flärfeartige 
ittel. Der Reis tft nicht angeführt. — 3) Gallertar— 
tige Argnenmittel; unter ihnen iſt auch das Bpinnens 
gewebe aufzeführe. — 4) Eyweißartige Mittel. Der 
Värlappiamen gehört doch eher unter die mechanisch wirfenden 
Mittel, ats hierher. — 5) Zuderartige Mitte. — 
6) Fertige Mittel. — 7) Bittere Mittel, d. h. 
ſolche, in welchen der Extraktivſtoff die Urfache der Bitterkeit 
if. Das Bitterfäß iſt in diefer Claſſe aufgezählt, und es fins 
det ſich nicht einmal von feinen Brechen und Schwindel erres 
genden Wirkungen etwas erwähne. — 8) Adflingirende 
Mittel. Unter ihnen befindet fih aud der Borift und der 
Feuerſchwamm, meil fie, wie in den Zufägen geſagt wird, 08 
fie gleich keinen Gerbeftoff enthalten, doch auf andere, ale auf 
mechaniſche Weife zu wirken icheinen. — 9) Ehinaftoff 
enthaltende Mittel. Dieje Elaffe umfaßt nicht nur ı3 
Arten von Thinarinde, fondern auch die Kaffeebohnen, da 
Gerindel die Caffeeſubſtanz des rohen Caffees mit dem Chinas 
foff für identiſch haͤt. — 10) Mittel mit Hard färbens 
dem Ertraftivkkoff, den die Herausgeber Krappftoff zu 
nennen vorfchlagen. Hierher wird die Färberrörthe und das 
Campeſcheholz gerehnet. — 11) Campherartige Mittel. 
— 12) Aetherifhälige Mittel, a) Eigentlich aͤtheriſchoͤlige 
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Mittel. b) Schwaͤcher riechende Subſtanzen ans dem Pflanzens 
reiche, aus welchen man kein Dei abiondern kann. c) Staͤrker 
riehende Sutflangen aus dem Thierreiche, d) Empyreumatiſch⸗ 
düige Mittel, — 15) Mildere harzige und ſchleim— 
hbarzige Argneymittel, a) Geruchloſe. Dem Fiſchleim 
härte nicht. hier, fundern ben den zuderartigen Mitteln ein 
Platz angewieien werden follen. b) Riechende. Der Berns 
ſtein gehörte ſowohl wegen feiner Geruchlofigkeit als linwirks 
ſamkeit in die erfte linterabtheilung, und nicht zwifhen die 
Datiname und Schleimharze. — 14) Seneginbaltige 
Mittel. Senegin wird von den Herausnebern Pfaffs 
fragender Eriraktiofloff genannt. Ob diefer Senegin in den 
in diejer Claſſe aufgeführten Pflangen, nämlich der saponaria, 
senega und arnica derielbe iſt, bleibt fehr die Frage. 

Mir der ıöten Elaffe, welhe die [harfen Ar jneps 
mittel begreift, fängt der zwente Band an. Diefe gewiß 
am jchwerften au ordnende Claſſe iſt in vier Unterabtheilungen 
gebracht. a) Mittel, welche Brechen oder Purgieren erregende 
barziae und ertraftivftoffartige Beſtandtheile enthalten. Leider 
find hier die emetica gar nicht von den purgantibus getrennt ; 
die Claſſe fanat mit Jalappe an, und ſchließt mit Senne, 
Ipecacuanha ſteht zwiſchen Kreuzbeeren und Rhabarber, und 
Aloe zwiſchen den emetico- purgantibıs. b) Mittel, welche 
fire ſcharfe Beſtandtheile befißen, die ihre Wirkung vorzüglich 
auf die Haut und im Munde äufern. Diele linterabeheilung 
it am Übelften gebilver; fie enthält außer Kanthariden und ans 
dern fcharfen Inſekten und aufier dem &eidelbaft, mehrere 
drastica, wie Euphorbium, Sabadillfamen und Stephansı 
förner, weiche in die erfte Unterabtheilung gehören ; ferner 
die verfchiedenen Arten des Pfeffers; und, was am wenigften 
zu billigen if, dad Gucjaf, das Freyſamkraut und Ähnliche 
diuretica. — c) Mittel, melde fluͤchtige fcharfe Beſtand⸗ 
theite enthalten. die nicht Atheriih dtigeı Natur find. Unter 
diefer Rubrik finder man Meerzwiebel, Aronswurzel, Gicht 
ruͤbenwurzel, Schoͤllkrautwurzel, die Familie der ranuncula- 
ceae, u. f. w.: zugleich aber auch die Hajeimurzel, Lie ſchwarze 
Mießwurz, die Holunder und Attichrinde, uud die digitalis. — 
d) Mittel, deren Schärfe in einem flüchtigen Dele Liegt. ; Hier⸗ 


/ 
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ber werden die Mittel aus dem Knoblauchsgeſchlecht und aus 
der Familie der cruciatae gerechnet. — 16) Narcotiſche 
Mittel. Diejenigen vegetabilifchen Mittel, welche der Blau— 
fäure ihre Wirkfamkeit verdanken, find mit Recht hier aufge 
führt; die Blaufäure ſelbſt hingegen wird nicht hier, fondern- 
Bey den Säuren abgehandelt. — ı7) Thierifche abges 
fonderte Flüffigfeiten, welche Arzneymittel ab— 
geben. Dieſe Claſſe, welche bloß die Galle und den Magenſaſt 
begreift, iſt unlogiſch nicht nah den Beſtandtheilen, fondern, 
nach der Bereitungsart im animaliſchen Körper gebildet, weil, 
wie ſich die Herausgeber in der Vorrede ausdrüden, die in 
ihr enthaltene Mittel wegen ihrer abweihenden Mifchung und 
wegen der vieleriey Stoffe, die fie enthalten, keinen andern 
gemeinfchaftlihen Charakter haben. — Aber eben deswegen 
durften fie auch nicht zufammengeftelle werden. — In praftis 
fcher Hinfiche läßt fih noch eher die Bildung der ıdten Elaffe, 
weiche die gasförmigen Aryneymittel enthält, entſchul⸗ 
digen, da mit der Form zugleich der Ort der Application geges 
ben if. — 19) Saure Arznepymittel. a) Wegetabiliſche 
Säuren, b) thierifhe Säuren, nämlich bloß die Vlaufäure, 
da die Ameifeniäure unter den vegetabiliihen Säuren aufges 
führe wird, und c) mineralifhe Säuren. — 20) Reine 
und kohlenſtoffſaure alktalifhe Aryneymittel. — 
gı) Reine und fohlenftoffiaure erdige Mittel. — — 
22) Einfache feifenartige Mittel. — 925) Neutrals 

und Mitrelfalge. — 24) Seiftige Mittel. — 25). 
Aetherarten oder Naphehen und ätherartige Flüfs 

figteiten. — 26) Kohle begreift Holzfohle, Schwamms 

kohle und Graphit. — 27) Phosphor. — ad) Schwefel 

und (hwefelhaltige Mittel ohne wahren Metalls 

gehalt: Enthält den Schwefel, die Schwefelaltallen und 

Schwefelbalfame. — 29) Metallifihe Mittel: a) Gold, 

b) Silber, c) Quckfiber. Den Herausgebern ſcheint noch 

nihts von U Vogels Werſuchen über die vorgeblide _ 
Drpbdation des Queckſilbers duch. Schätteln und Reiben bes. 
kannt geweſen zu ſeyn; fo fleht moch der Aethiops mercurii. 
per se, das hydrargyrum alcalisatum, saccharatum, tar- 

tarisatum und gummosum, ſo wie das unguentum neapo-. 
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Ktanum und emplastrum hydrargyri unter den unvollkom⸗ 
menen Qucdfilberorgden aufgeführt, da fie nah A. Vogels 
Verfuhen nur fein vertheiltes Queckſilber enthalten. Der 
sethiops mineralis, er mag dur Zufammenreiben oder. durch 
Zufammenichmelzen gebilder feyn, mird noch als Schwefel 
queckſilberoxydul angeſehn, und das ans dem falpeterfauren 
Auedfilderorpdul durch Schwefelwaſſerſtoff gefällte pulvis hyp- 
noticus, als Schwefelwaſſerſtoff ⸗ Queckſilberoxydul. — d) Bleg, 
e) Kupfer, f) Eiſen, g) Zinn, h) Wiemuth, i) Zink, k) 
Spiesglangmetall, 1) Arfenitmetal, m) Mangan. — — 
Mechaniſch wirkende Mittel. 


Ale Artikel find, was den naturhiſtoriſchen, ehemifchen 
und pharmacentifchen Theil betrifft, aufs vollftändigfte ausge⸗ 
führe, alle neue Entdeckungen find benußt, und befonders die 
von Bucholz angegebenen Berbefferungen der pharmacentis 
fhen Operationen ausführlich befchrieben. Auf der andern 
Seite fann man zwar nit läugnen, daß die Herausgeber aud 
alle neu aufgefommenen Anwendungsarten der Arzneymittel 
gehörigen Drts angeführt haben ; fie würden jedoch dies Wert 
noch viel vollfommener gemaht haben, wenn fie ſowohl die 
Wirkung als Anwendung der Mittel etwas weiter — 
daͤtten. 


Dem Werke iſt ein vollſtaͤndiges Regiſter beygefuͤgt; dann 
finden fih noch ſowohl vor dem erſten Bande, als hinter dem 
zwenten Zufäße und Verbeſſerungen, melde theils die fpäter 
befannt gewordenen Entdedungen enthalten, theild eine gute 
Zahl der ziemlich häufigen Druckfehler anzeigen. 





Ueber Errichtung und Berpflegung ftehender Feldfpitäfer nebft einem 
ausführlichen Felddifpenfatorio für Aerzte, Wundärjte und ‚Apge 
thefer, die ſich dieſem ab widmen molen, von Chriſtian 
Auguſt Brüudner Leipzig, bep Karl Franz Köhler. 1815. 
XVI und 570 ©. : 


Der Berf., welder In den Jahren 1815 und 1814 aus 
fangs als Pharmacien en chef. Aber dis fämtlichen in und um 


510 Neber Errichtung ſtehender Feldſpiraͤler v EA. Bruͤckner 
Leipzig bey den Militaͤrſpitaͤlern ſich befindenden Apotheken, 
dann als Arzt und Wundarzt (uͤber weichen ſchnellen Sprung, 
unbeſchadet der Kenntniſſe, Die der Verf. zu letztern Stellen 
Haben möchte, Dec. ſich verwurdern muß ) angeſtellt mar, 
lernte die mangelhaften Kınntnijie der bey dieſen Anſtalten 
dienenden Individuen überhaupt, und berer insbejondere, des 
nen die Anlegung und Leitung deriviben anvertraut war, kennen. 
Diefe Erfahrungen veranlaßten denſelben, feine Bemerkungen 
Über die Verwaltung fichender Milttäripiräler: mitzutheilen. 
Was in vorliegenden: Werke Über dieſen Gegenſtand geſagt 
ift, umfafit bey weiten das ganze Verwaltungs: und Lritungss 
geſchaͤft ſtehender Feldhoſpitaͤler nicht. Wir haben darüber 
in verſchiedenen Sprachen ſehr gute und ausführliche Schriften, 
welde dem Verf, bey der Entwerfung der feinigen nicht bei 
kannt waren , daher das Worgetragene über Errichtung und 
Verpflegung furz und mangelhaft ausgefallen ift, und was die 
Verpflegung angeht, vorzüglib manche Lüde laͤßt. Wo der 
BVerf. von Errichtung der fiehenden Feldipitäler handelt, vers 
weist er in Anfehung der Errichtung der Militärfpitäter in 
Sriedensgeiten auf das, was Markus und Thomann 
über Eivitfpieäler geichrieben, indem jene eben dieſelbe Eins 
sihtung haben müßten, wie diefe haben follten; dann geht er 
gu der Wahl der Orte und Gebäude über, wo auf mande 
Gebäude Nädfihe genommen und Vorſchlaͤge gemacht werden, 
um im Fall von Mord Kirchen, Scheunen, Wiehfiälle zu 
KHofpitälern einzurichten, und Baraquen zu erbauen. Große 
Städte zieht er Fleinern vor, doch will er, wo es die Um— 
Hände erlauben, daß man fie nicht in der Mitte der Stadt, 
fondern in den Vorftädten, und zwar in den aͤußerſten Ges 
genden derfelben an einem gefunden Ort errichte. Er made 
ferner aufmerfiam auf die Beſchaffenheit der Zimmer, der 
Eenfter, die Nothwendigkeit der Rouleaus, den Zuſtand der 
Kühe und Heerden, und die -Eiforderniffe zur Oekondomie, 
und gibt zuleßt ein ziemlich vollfändiges Negifter der in einem 
Hoſpital noͤthigen Utenſilien. Wären mehrere Epitäler an 
einem Ort, fo wäre eine Wafchanftalt zu errichten, aber daran 
darf es bey einem flehenden Suwpual nicht — ; man 
richtet fie: nach den Umſtaͤnden ein. 


ueber Errichtung ſtehender Seldfpiäter v. €. A. Brüdner. 611 


Wo der Verf. als Militaͤr-Aopotheker ſpricht, zeigt at 
ſeine gemachte Bekanntſchaft mit den Gegenſtaͤnden, die dar⸗ 
auf Beziehung haben, und man findet bey Gelegenheit, wo 
er von der Einrichtung der bey den Militaͤrſpitaͤlern befindkls 
den Abotheken, und den in benfelben nöthiaen Utenfitten, 
über Einrichtung der Militär» Apotheken ins Allgemeinen, fer: 
ner Über Errichtung einer Centrals Apothele und endlih vor 
der Einrichtung derfelben und den dazu erforderlihen Utenſilien 
handelt, treffende Bemerkungen und eine lobenswärdige St 
nauigkeit, und Rec. muB geftehen, daß dieſe Einrichtungen 
und Rathſchlaͤge von der Art find, daß er wuͤnſcht, daß ft 
befolgt werden möchten, wo man biefelbe nod nicht befolgt 
Hat. Wenn au alle Einrihtungen gut waren, fo hat doch 
Mec. oft die unangenehme Vemerfung maden müffen, daß 
man in den Militärs Apothefen auf die Bereitung und Zub 
fammenießung der aͤrztlichen Vorſchriften nicht die gehörige 
Sorgfalt verwendere, die in Civil; Apotheken flat har, und 
ber Pharmacien en chef muß über diefen Punft vorzuͤglich 
ein wachſames Auge halten, dadurch wird mander Kranter 
das Scladitopfer, der zu retten geweien wäre. St 
großen Spitälern werden die unvergeihlichiten Fehler im Kochen, 
Wiegen und Mifchen begangen, man eilt um mur fertig gi 
werden, und die Meinlichfeir wird fehr ofr vernachlaͤßigt. Uebert 
Haupt muß der Mann, der der Apotheke vorftest, ein gewiſſen 
hafter, genauer und firenger Mann feyn, der auf Alles feine 
Aufmerkſamkeit rihtet, und feine, auch nicht’ die geringflen, 
Fehler überſieht. 

Das Verzeichniß der in den Mitirärfpitälern zu — 
chenden Arzneymittel faͤngt S. 109 an und geht bis zu Ende, 
und damit wird er den meiſten Unteraͤrzten, Wundaͤrz en und 
Apothekern einen großen und wichtigen Dienſt leiſten. Bey 
den Arzneymitteln hat er das außere Anſehen, die Merkmale 
ber Aechtheit und Verfälihungen, ihre Miihung und Zufams 
menfeßung nah den neuften und beften Chemikern und Phars 
maceuten angegeben, Rüdficht auf das Geſchichtliche, die Form, 
die Gabe und die Wirkung genommen , in Anichung der letze 
sern Durdac zu Rathe gezogen. Diefes hielt er für um 
fo nörhiger, weil die meiften der gewoͤbalich bey den Feld⸗ 
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fpitälern angeftellten. Aerzte, Wundärzte und Apotheker felten 
die zu ihrem Fache erforderlichen Kenntniffe befisen. . Rec, 
kann bey diefer Gelegenheit fih nicht enthalten, folgende Ber 
merfung zu machen. Man rafft in Kriegszeiten nur alles zus 
fommen, mas man befemmen kann, um die Stelle von Arzt 
Wundarzt und Apotheker in den Spitätern auszufüllen, man 
pojaunet feine Noth in allen Zeitungen aus, da meldct fich 
alles, was kaum ein Pflafter zu jchmieren, ein Mecept zu 
fehreiben und fertig zu machen gelernt hat, und wird, die Noth 
iſt dringend, als Arzt, Wundarzt und Apotheker angeſtellt, — 
hinc illae lacrimae! und ſobald die liebe Noth voruͤber if, 
dankt man fo gefhwind als möglich dag gute und fchlechte, dag 
überfläffige und oft noch das zum Theil nörhige Perſonale ab, 
Warum nicht in Zeiten von Ruhe und Frieden für eine hin⸗ 
laͤngliche Anzahl geſchickter Militärs Aerzte und Wundaͤrzte ge⸗ 
ſorgt, und Einrichtungen getroffen, wo ſo viele Juͤnglinge, als 
man im Fall von Noth bedarf, in den zu dieſen Fachern 
nöthigen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften in Beziehung auf den 
Militärftand unterrichtet werden, damit man beym Ausbruche 
bes Kriegs feinen Mangel an gefihickten Leuten hat? Nah 
geendigtem Kriege muß man aber aud für ihre Veriorgung 
bemüht feun, und die Dienfte, die fie dem Staat geleiftet, 
nad Würde belohnen. Unter diefen Umftänden wird es nig 
an Männern von Kenntniffen, die fich dem ſchweren, mählamen 
und gefährlihen Geichäfte der Militärpraris in Feldhoſpitaͤlern 
unterziehen, mangeln; dem Staate würde mancer brave 
Kriegsmann, den die Unwiſſenheit der fogenannten Aerzte und 
Wundärzte dem Tode zuführt, -geipart, und die Koipitäler 
würden nicht anſtatt wohlthärige Afyle für Kranke und Vers 
wundete zu ſeyn, noch gefährlicher und tödtliher werden, ale 
die mörderifhen Schlachten während der Feldzuͤge. 


No. 33. $Heidelbergifäe 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Bemerfungen über die franzöfifhe Geburtshuͤlfe nebft einer ausſuͤhrli⸗ 
wen Beſchreibung der Marernire zu Paris; von Joh. Friedr, 
Dfiander, Dr. und Brivardoceut zu Göttingen ꝛc. Hannover, 
bey den Brüdern Hahn. 1813. VIII und 308 S. Mitl. 8. 


>, BORN Säeiften, mie die von Srn. Wiedemann Über 
die Franzöſiſche und von Hrn. Fifher Über die Engliihe 
Geburtshilfe, find bekannt, obſchon die O fianderfche gan 
von ihnen fchmeigt. 

Die Oſiand erſche ſtellt der Franzöfifchen Geburteh alfe 
die Deutſche entgegen, und es ſcheint ihr nicht weniger auf dies 
Entgegenſtellen anzukommen, als auf das Aufſtellen der erſtern 
ſelbſtz man wird daran nicht zweifeln, wenn man weiß, daß 
die entgegengeftellte, oder vielmehr mitaufgeftellte, Die des 
Vaters des angeblihen DVerfaffers, die dermalen Goͤttin— 
giſche Geburtshuͤlfe, ſey. Mancher von uns übrigen Deuts 
hen, der es etwa mit der gemäßigtern Parthie überhaupt 
mehr hält, und theils die Srundfeften, welche unfere Kunfk 
in der beionders von Stein gelehrten Unverwechfelbarkeit der 
Manual: und Snftrumentaloperationen hat, wodurch wenig⸗ 
ſtens die operative Geburtshuͤlfe erſt die ganze andere 
Hälfte ihrer Nutzbarkeit erhielt, zu fhäßen weiß, theils bey 
den Inftrumentaloperationen weniger einfeitig if, wie endlich, 
feiner gefunden Vernunft zu Ehren, allerdings eine andere 
Theorie von der Wirkung der Inſtrumente auf die Theile des 
Kindes hat, als fie die Oſianderſche Geburtshuͤlfe gibt; 
Mmander von dieien, fage ih, muß unzufrieden damit fepn,. 
zu fehen, wie vor aller Welt alles aufer der dermalen 
Gottingiſchen Gebursshälfe, wodurh wir unfere Kunft 
am mwenigften vortheilhaft gefhildert zu finden glauben würden, 
ungültig und vergeffen ſeyn fol Freylich haben mir nicht zu 
dringen, dag die Franzoſen dadurch irre — wurden, 
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möchten fie auch wiſſen, daß ben uns der Ton in den Wiffens 
fhaften weniger von Hauptſtaͤdten als von den Univerſitaͤten 
‚ausgehe, und möchte fie auch die Vorausſetzung taͤuſchen können, 
daß von der angefehenften, durh Sammlungen ıc. mancher 
Art befonders ausgezeichneten, Univerfirät auf ein gewiſſes 
Uedergewicht derſelben, auf eine entiheidende Stimme in dem 
Meynungen sc. gefchloffen werden möge, — denn fie, wenids 
ftens ift es wohl noch fo mit ihren Geburtshelfern, befümmern 
fi) um unfer Deutſch gar nicht! — Sollten wir aber hiers 
mit wenigftens nicht darauf verfallen, ob es nicht, mie mit 
dem Schluffe von Goͤtting iſcher Geburtshuͤlfe auf die gange 
Deurfche, oder vielmehr die beffere Deutſche, mit dem von 
Parifer Geburtshälfe auf die Franzoͤſiſche Überhaupt gehen, 
und wir alfo auch getäufche werden könnten durch das Bud) 
der Herren Dftander? Ich bin freylich überzeugt, daß es 
in Frankreich manchen Mann geben möge, der fo wenig Par 
riſiſch, wie wir Oſiandriſch fepn wolle; doch iſt Hierin wohl 
freylih immer ein Unterfchied zwilchen dem einen und andern 
Lande ꝛc., und wir ehren, glaube ih, das Beſſere in jenem 
Lande genug, wenn wir dem Unbekannten die Eriftenz 
nicht abftreiten wollen. — 

Aus der Vorrede des Buchs möchte bloß die Zeit und 
Dauer des Aufenthalts des jungen Herrn Dfiander in Paris 
zu merken feyn: es war dies vom May 1809 bis dahin im 
J. 1810. Das Buch gibt nun, mis dem erften Abſchnitt, 
Nachrichten von der fog. Maternite zu Paris; und zwar 
gilt es zuerſt dem erften Theile diefer großen Anftalt, naͤmlich 
dem Findelhanfe. 

Das erfte hierbey felbft, die Geſchichte der Entſtehung 
dieſer Anſtalt, intereſſirt fuͤr Wiſſenſchaft nicht, und berechtigt 
darum hier auch zu keinem Auszug. Die Pracht, ſo wie auch 
Reinlichkeit, der Anſtalt wird geruͤhmt; das erſte hat wohl 
ſeine Urſache in der fruͤhern Beſtimmung der Gebaͤude. — 
Die Zahl der jährlich aufgenommenen Kinder ſoll gegen 4000 
betragen. Diefe Anftalt fleht mit fogenannten Landammen im 
Verbindung. Die Ernährung der Kinder, in fofern die Bruft 
nicht gereicht wird, lobt zwar Jr. Dfiander; ob aber mit 
Recht?! Es wird nämlich in ven erſten Tagen ein Gemiſch 
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von fünf Theilen Honig und vier Theilen Waffer gegeben; 
fpäterhin ein Milchbrey aus Kuͤhmilch und einer Art Mudeln 
bereitet. Wie die verſchiedene Eonfifteng, die leichte Zerſetzung 
der Mil ꝛc., den Gebrauch einer felhen Nahrung difficil 
mache, weiß man bey uns nur allzu gut, fo daß gegen den 
Gebrauch derjelben in einer folhen Anftalt nur allzu viel eins 
zuwenden ſeyn dürfte. An die Stelle des Zuders, weichen 
man vormais zufegte, hatte man damals Kochſatz gebracht; — 
vermuthlich eine Folge des Kontinentalfpftems; 

Die Zahl der in der Anftale ſelbſt (alſo außer den Lands 
anımen ) flets gebrauchten Säugammen foll gegen 5o ſeym 
Jede diejer Ammen hat, ſammt ziweyen Kindern, ein Stuͤb⸗ 
hen für file Die Verforgung diefer Perfonen fcheint im 
Ganzen fehr gut zu feyn, wenn gleih die Stuͤbchen berielben; 
befonders im Winter, eine fehr übele Luft, Feuchtigkeit ıc 
finden tiefen, was dann auch auf die Kinder einen fo übeln 
Einfluß habe, daß flets ein Heer von Krankheiten hier herriche 
und — tödte. &o ift fih denn alfo nirgends von Findelhäus 
fern etwas zu verforehen! — Zum Gluͤck kommen von jenen 
4000. Kindern gegen 3000 auf das Land zu Saͤugammen. 
Groß und mufterhaft erfcheint die Einrichtung mit diefen Ami 
men; man fieht da, daß man füch der Sache mit Kopf und Herz 
angenommen habe, und daß die'Anftait in der Stadt gleichſam 
nur den erften Sammelplag abgeben foll, fo daß etwa nur 
der Mangel an Landammen die Urfache eines längern — 
halts der Kinder, und einer gewiſſen Anhaͤufung derſelben, 
diefen Gebäuden werde. Die öffentliche Sorgfalt fuͤr * 
Anſtalt verdiente allerdings durch eine geringere Sterblichkeit 
der Findlinge belohnt zu werden! Es waren nämlich, in fünf 
Jahren, von 23070 aufgenommenen, 11541 geftörben. 

Den zweyten Theil des Hospice de Maternite macht dad 
Gebärhaus aus. Die erjählte Einrichtung deffelben gibt nihte, 
was den Deutſchen befonders intereffiren Pönnte, noch alfd 
etwas zur Nahahmung vor unsern Anſtalten Hätte; im Ger 
gentheil dürfte 3. B. der mit Stein geplattete Fußboden und 
am weniaften recht fern. Dem Geburtsbett fehlt es an aller 
Unterftägung für Hände and Füße. Es follen darin nadei⸗ 
a his 1800 Geburtsfaͤlle ſtatt finden - | 
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Mit dieſer Gebaͤranſtalt iſt dann zunaͤchſt eine Hebammen⸗ 
ſchule verbunden. Sie ſoll den groͤßten Theil von Frankreich 
mit Hebammen verſehen, was freylich leicht geſchehen möchte, 
wenn faͤhrlich gegen 160 Perſonen darin gebildet werden. 
Moͤchten die Deutſchen nachahmen, daß fie ſich dieſem Ger 
ſchaͤft auch als junge Leute widmeten und — ein ganzes Jahr 
bey dem Unterricht aushielten. Den Unterricht gab damals 
Baudelocque, ſedoch fo, daß die Haupthebamme ver 
Anftalt darauf vorbereitete und wenigftens durch eine Art von 
Mepetition viel’ davon uͤbernahm. Mehr als irgendwo hebt 
man dann hier die ſog. Mannaloperationen noch für die Heb⸗ 
ammen auf, und Uebung am Fantom mit fammt der Weits 
ſchweifigkeit, Heinlichen Unteriheidung ıc. des allen Geift ſchwer 
belaftenden und niederdrädenden Pofitionsweiens eines Banı 
delocque fcheint die Seele des Unterrichts zu ſeyn. Doch 
iſt auch der Gebrauch der Zange. diefen Hebammenſchuͤlerinnen 
niche fremd. Sa, zum Beobachten, zum Theil auch zum Ber 
Handeln der kranken Weiber und Kinder, mie endlich zum 
Bacciniren und Aderlaffen führe man diefe Perfonen an. 

Der Beſchluß diefer Abtheilung des Buchs dürfte beſon⸗ 
deres Intereſſe haben. Er beſteht in der tabellariſchen Weber: 
ſicht von 17508 Geburten, die vom Jahr 1797 bis zum Jahr 
180g in dieſer Anſtalt vorgefalen find. Die Reſultate dieſet 
Liften find keineswegs ſehr empfehlend für die franzoͤſiſche 
BGeburtshuͤlfe und Therapie, denn 


a) von 17508 Kindbetterinnen erkranften zum wenigſten 
2000 ſchwer; und von dieſen 
b) farben 700, 


Die Stellung bey der Geburt von 17499 Kindern findet 
man. ©. 52. Iſt anders genau beobachtet und genau verzeich⸗ 
net, fo ift diefe Ueberſicht in Hinſicht der Kopflage befonders 
intereffant. 


Der zweyte Abſchnitt des - Buchs enthält „Bemerkuns 
gen über einige der wichtigſten Gegenftände aus 
der franzdftifhen Geburtshülfe,“ und beginne ( von 
S. 55 bis 66) mit „Beobahınngin dus der Varerı 
nite zu Paris.“ 
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War die Lifte, auf melde fo eben verwiefen wurde, wich⸗ 
tig um des verfchiedenen Anfangs der Geburt,. oder vielmehr 
um der Lage der Frucht im Anfange der Gebrut, fo find es 
dieſe Beobachtungen um des Ausgangs der Geburt, fo wie 
um des Verhäitmifes der Kunft zur Natur. Der Auszug 
möchte hier ſchou zu viel Raum koflen, id verweiie darum 
anf dag Buch, und mahe nur einige Bemerkungen zu der 
Sache; als: 

2. Die Kunſt it wahrlich feltener angewendet 
worden, als fie es mit Vortheil Härte werden 
dürfen; 

2. der Gebrauch der Zange ift, gegen andere 
Mittel, offenbar vernahläßigt und zurädges 
en worden; 

. die Perforation, 18 mal zu 4g maligem Ges 

a der Zange, fommt offenbar zu häufig 

vor, wenigſtens durchaus gegen die Zange; 

"eben fo if 

4. über das Mißverhältniß zwifhen Kaifers 
geburt und Zangen » Operation gu tadelm, 

Daß alles dies nah den Grundfägen des Altern Hrn. Ofians 
ders beionders hoch anzuſchlagen fey und von dem Verſaſſer 
üdel aufgenommen worden , läßt fih vorausſehen. 


Die auf der S. 57 ausgedräcften Grundfäge der Franzo⸗ 
fen laffen es nun gar wohl erlären, mie es in ber Maternite 
nur fo wenig Fälle gab, denen man Hilfe, und befonders die 
mildere Huͤlfe angedeihen ließ, dieweil nämlih die metho- 
dus exspectandi biefer Leute im Ganzen allju weit ger 
trieben if. Dennoch läßt fih, nah dermaliger Erfahrung im 
der Geburtshälfe, nicht mit dem jüng. Herrn Dfiander 
darin uͤbereinſtimmen, daß der in der Maternite lange zurädds 
gehaltene Beytritt der Kunft die Urſache der vielen Todesfälle 
unter den Wöchnerinnen ſey, fo daß nämlich das allerdings 
ſehr arge Verhaͤltniß der Verſtorbenen zu den Wiederentlaſſe⸗ 
nen, wie 1: 23, herauskomme. 

Unſere Deutſchen Studirenden, die oͤfters noch geneiqt 
find, alles Gute nur in der Fremde zu ſuchen, moͤchten uͤbri⸗ 
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gens jene Webelftände der ſranzoͤſiſchen Geburtshälf wiſſen und 
— beherzigen; ja, es dürfte zue Warnung, die nirgends am 
unrechten Ort fiehet, als wo fie nicht gelefen wird, mehr noch 
als jenes bemerkte werden, was Hr. Dftander ( ®. 55) 
verfihere, daß alle Operationen in der Maternite, 
ausgenommen Perforation und Kaifergeburt, 
lediglich von den Hebammen, und zwar ohne alle 
männlihe Leitung oder Auffiht, verrichtet wer— 
ben: — was iſt da alfo zu thua; was if für uns 
fere Seburtshelfer gu lernen, wenn man auch ſchon 
unter Geburtshälfe nicht bloß Operiren verſteht?! — Merk 
würdig für das Urtheil Über franzoͤſiſche Geburtshuͤlfe, wie für 
das, was. unfere Deutihen von der Meisheit der dortigen 
Seburtshelfer erwarten dürfen, iſt Überdem beionders, was 
S. 60 Über Baudelocque, der nicht in jenem Uebermaaße 
der methodus exspectandi ergeben war, gefagt wird; 
ale; „er bemerkte feinen Schälerinnen, daß fie in 
ihrer fünftigen Prarie die Zange meift entbeh— 
ren müften, denn fie, als Schülerinnen der 
Maternite, wÄrden felten Geburtshelfer trefs 
fen, die mehr (eiften fönnten, als fie ſelbſt :.“ 
Mehreres über die geringe Erwartung, welche man fih von 
der franzoͤſiſchen Geburtshilfe machen darf, folgt auf den Seis 
ten 61. 62 des Buchs; — es muß dies von der groͤßten Vor— 
liebe zum Auslande curiren! — | . 
Es folge nun erwas „von der Behandlung dev 
natürligen Geburt bey den Zranzofen" (S. 66 
hie 79). 

Was die Lage der Gehärenden, wie ihr etwalges Lager, 
betrifft, fo wird hier zunächft gewiffermafien nur beftärigt, was 
wir von dem Zuruͤckſeyn der Franzofen gegen une längft wiſſen. 
Auch bey der Unterfiäkung dee Dammes find fie noch nicht 
einmal ſoweit gefommen, daß fie die Entfernung der Schenkel 
zu moderiren fuchten. a, es geht foweit, dab bey ihnen 
das Ältere Verfahren in dem legten Stadium der Geburt 
ſtatt hat, nämlich die Auferen Theile zu weiten, ftatt den 
Damm zu unserfiügen. — Auch bey der Erploration finder 

ſich manches, was am wenigften zu empfehlen wäre, als ins 
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befondere der Gebrauch eines Fingers; nur als Beyſpiel für 
Verirrungen des menichlichen Geiſtes könnten die Vorftellungen 
eines Gardien von dem Nachtheil des Gebrauchs „weyer 
Finger dienen. Auch die Wahl der Stoffe zum Anftreichen 
ber Finger ben der Unterfuhung hat ihr Eigenes. So naͤm— 
lich if da der fhmwierige Gebrauh der Butter noch vorzüglich 
im Gange; außerdem aber hat man Leinfamendecocte ; endlich 
eine pomade pour le toucher von Mr. Chauffier, 
- welche beionders der Anſteckung von veneriſchem Gift wider, 
fiehen,, und aus Baumoͤhl, Ba und Laugenjalz zufammens 
gejeßt ſeyn foll. 

Weiter kommt vor „über den Gebrauch, welchen 
bie franz. Geburtshelfer von der Geburtszgange 
machen“ (8. do bis ıdı). 

Hierbey dürfte dann nun ſchon befonders vorandzufehen 
ſeyn, daß man am wenigften die ‘Parthie des einen oder anf 
dern, ber Frangofen oder der Herren Dfiander, werde 
nehmen können. Diefer Theil des Buché if es 
insbejondere, der durh die Eigenthämlichkeit 
Ber Dfianderfhen Anfihten intereffant werden 
müßte, wenn man voraudießt, daß es hier vorzüglich ſeyn 
bürfe, two das Entgegenfiellen. der dermalen ——— 
ſchen Geburtshuͤlfe ausgefuͤhrt werden möge. 

Der Anfang dieſes Theils hat die Angabe, daß in ganz 
Frankreich, feltene Ausnahmen abgerechnet, nur die verläns 
gerte Levretſche, fo wie die Duboisfhe Zange, ge 
braucht würden. Es folgt darauf eine genaue Beichreibung und Bes 
urtheilung des Duboisſchen Inftruments. Hierbey wird (&. 85) 
heftig dagegen geeifert, die Zange als Comprefforium zu brauchen ® 
ein Beweis alio, daß man nunmehr endlich in Göttingen 
von fräheren Grundſaͤtzen, gluͤcklicherweiſe, zurückomme, 
und daß alfo auch wohl insbefondere Ihon ein Theil der 
Dfianderfhen, fog. volltommenen, Zange, nämlid 
die früher fo wichtig ausgegebene Klappe, ihre Endfchaft er, 
reicht habe —. Den Weg zu der Aufführäng der Dfiander; 
(hen Grundfäße von Wirkung und Gebrauch der Zange bahnt 
gleihfam die (&. 92) Aeußerung uber die Aehnlichkeit der 
franzöfifhen Grundfäge mit denen, weldhe vor So SJahren in 
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- den fth noch diejenigen bekennten, welche treue 


Anhänger Steins geblieben wären. Demnad follte 
es wohl, wenn wir nicht falfh berichtee worden, : fo gar 
fhlimm bey den Franjofen nicht ausſehen! Ja, es fragte 
fi dann um fo mehr, mo das Beſſere wäre, da doch — eben 
wir Deutſchen auch niht,— Oſiandriſch feyn wollen. Doc, 
es dürfte, nach dem Weitern in Arm. Oftanders Bud, 
felbft nur Baudelocque mit Stein einigermaßen überein, 
flimmen , und bey dem großen Haufen entweder gar keine 
Srundfäge feyn oder doch andere als bey Stein; dies iſt 
im Ganzen. fhon daran abzunehmen, daf bey Hrn. Ofians 
der ſtets die Rede ift von dem großen Zuruͤckhalten der Frans 
ofen mit der Zange. Da, wo Hr. Dftander (S. 96) das 
Tadelhaftefte der Grundiäße der Frangofen ausdruͤcken will, da, 
fage ih, druͤckt er die Grundfäße des Recenfenten und, wie 
th mir, zu meiner Ehre und zum Beten der Sache, fchmeis 
chele, die Grundfäge aller finnigeen Geburtshelfer ans, naͤm— 
ih: „Sie halten fih berehtige, ben jeder großen 
VBerengerung des Beckens, bey jeder lamgen Eins 
teilung ıc., wo Die Zeihen vom Tode des Kindes 
eingetreten find, das Perforatorium der Zange 
vorzuziehen.“ Dies als uniere Sache angefehen, würden 
wir uns nur vorbehalten, daß daben zu verftehn fen, daß wir 
ſchwerlich das Perforatorinm der Zange anders vorziehen 
würden, als nad vergeblich verfuhter Zange Ets 
was ‚anderes ift es freylih damit, daß nämtich die Perforation 
zu den gewöhnlichen Operationen der Franzofen gehören follg 
dies wuͤrden wir durchaus nicht von und geiagt willen wollen. 
Behy den fernen Befchuldigungen der Frangoien, daß fie dem 
ewigen Ruhm verfenneten, den Deutichland durch das gänge 
liche Entbehren des Perforatoriums fih) erworben, iſt zwischen 
‚ nen und ung Nicht Gottingern nur ber Unterſchied, 
— daß fie dies nicht wiffen, und wir — es niht glauben. 

Mach dem Spätern in der Schrift ſcheint das Frühere 
nur allgemeine Rüge geweien feyn zu follen, fo daß nun 
unter befondern Nummern manche einzelne Geyenftände bey 
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dem Gebrauch der Zange, mit Entgegenftellen der Ofianders 
ſchen Grundfäge, folgen ; dies beginnt mit ©. 98. Ä 

Die erſte Nummer geht den Kraftaufwand bey der 
Operation, nah Grad und Dauer, an. Es iſt um 
feren Dentihen Geburtshelfern fhon bag Sonderbare der 
Ofianderfben Schule in diefem Stuͤck bekannt. So wird 
dann and) hier der, bloß eingebildete, Vortheil, ein todtes 
Kind nicht peiforirt zu haben, der größte Triumph der 
Kunf-genannt — was doch aber wohl fhon dann am MWenigs 
ften ein Triumph, geichweige denn der größte Triumph,‘ 
genannt werden dürfte, wenn, eben nah DO fiander, dieſer 
Triumph „nie fehlen fann — und die Mutter dabey feir 
ner Gefahr ausgeſetzt wird“?! Dagegen wird daum 
Baudelocque, wie alle Frangoien, und zugleih Stein, 
wegen der Meynung, daß Gewalt. und fortgefester Gebrauch 
der Zange der Mutter fhaden koͤnne, beftristen. Freylich Gin 
auch id) der Meynung, daß eigentlich nur Übele Führung der 
Zange ſchaden könne, alfo 3. B. Heftige, weit ausge 
holte Rotationen, desgleichen gewaltfames erheben der Zange 
bey Schiefiiegen derjeiben, indem, fage ih, folange nicht 
etwader Zange mehr Halt gefhafft wird, als 
bisher wohl möglih war, die Zange eher auss 
gleitet als Schaden thut; ingwiihen, wenn fie auh 
fo, in guten Händen, nicht leicht ſchadete, Quetſchungen ꝛc. 
hervorbraͤchte und alſo unmittelbar Uebel fliftere, fo- muß fie 
doch bald durch unaufhörliches Anipornen der Triebkraft der 
Gebärmutter ,. bald durch Vorfchieben der, einen Theil dee 
Triebfräfte entübrigenden, Perforation ꝛc., wenn gleich nur 
mittelbar, doch doppelt ſchaden; denn dag eine bringe Entzuͤn⸗ 
dung, Quetfchung 2. das andere Entiräftung. 

Die zweyte Nummer handelt von dem Grade der 
Eompreifion, Wenn nun auch fein Menſch von Kopf 
und Erfahrung die hier erzählten Werfuche eines Boudelocs 
que, die a) am todten Kinde, b) aufer dem Beden, anges 
fell find, . gelten laffen wird, fo möchte doch wahrlich wenigs 
Rens nicht zuverläfüiger feun, was Ar. Dfiander (der hier, 
wie immer, aus dem Munde des Waters ſpricht) angibt. 
Wer wird fo 3. B. daran glauben koͤnnen, daß fih der Kupf 
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des Kindes nah feinem großen Durchmeſſer um 8 Linien zus 
fammendrüdten laffe, ohne daß das Leben des Kindes irgend 
Gefahr laufe?! Wer möchte ferner da nicht einen Widerfprud 
finden, daß, wenn der Kopf nah jenem Durchmeſſer um 8 
Linien zufammengedrädt fey, fein anderer Durchmeffer um 
irgend etwas zunehme ?_ Freplich beicheider man fi, daß dies 
bey dem lebenden Kinde allerdings unmerklicher fey, als 
Bey der todten Maffe. Angenommen inzwifhen, es habe dem 
Herrn Dftander die angelegte und zufammengedrüdte Zange 
eine große Veränderung der Maaße des gefaßten Theils ges 
jeigt, wird man fid dies nicht zunaͤchſt cher aus einer Ver—⸗ 
Anderung der Page des Theile, und daher des Faffens deffeiben 
nah andern Durchmeffern, erflären wollen, als aus wirklicher, 
und fo unglaublich unfhädlicher Zufammendrüädung des Kopfes ?! 
Man möchte es wohl fo ſeſt glauben dürfen, daß bier Taͤu⸗ 
fhung zum Grande liege, als es gewiß undezweifele iſt, daß 
4. ©. fchon das bloße Vorräden des Kopfs feine Lage, die 
Richtung feiner Durchmeffer, verändert. — Eben fo flößt 
gewiß Hr. Dfiander gegen alle Umherſicht an, wenn er 
fogar behauptet, daß jegliche Verkleinerung des einen Durch— 
meſſers auch ſolche der andern hervorbringe ; fo etwas ift naͤm⸗ 
lich nur in einem Falle möglih, und auch da nur bedingt 
wahr und längft vor den Herren Dfiander angenommen ; 
nämlid, wenn die Zange Über die Seitenrheile des Kopfes ans 
biegt (wie fie denn dies nur kann bey tief fiehendem Kopfe), 
fo wird, mit der unmittelbaren Verkleinerung des Querdurch,— 
meſſers, mittelbar auch der Perpendiculaͤrdurchmeſſer verkleinert, 
doch 1) ohne daf dies zugleich noch an einem andern Durdys 
meffer geſchehe; @) in geringem Maaße, als der Querdurch⸗ 
meffer felbit verkleinert wird, und endlich 5) dies alles doch 
nur bey mäßigem Druck, indem bey fehr flartem Drud die 
gewölbten Settendeine nicht mehr ihre Wölburg behalten, und 
alfo nicht mehr duch Mähern ihrer Raͤnder, und felöft wohl 
durch lebereinanderfchieben derfelben, den Heinen Durchmeffer 
fih verringern laffen, fondern umgekehrt, durch ihr Sträden 
derfelben fogar vergrößern mäffen. 

Die dritte Nummer Hält fib an die Art, wie bie 
franzöf Geburtshelfer bey Enge des Bedens 
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und Einfeilung des Kopfs die Zange braudhen xc. 
— Zuerft wird angegeben, daß man in Franfreih noch an 
der, allerdings ſonderbaren, Manier hänge, die Zange ledigs 
lich nad der Lage des Kopfs anzulegen. Daran hatte nun 
freylich Stein fo wenig je gehangen, daß er vielmehr wohl 
der erfte ift, der fie lediglich nah dem Becken angelegt wiſſen 
wollte, ob er ſchon ganz gut wußte, daß es zu wuͤnſchen ſey, 
man möchte fie nad) dem Kopfe anlegen und brauchen können. 
— Eben fo tadelhaft, und wider Steinfche Grundfäge, iſt 
nun auch das zweyte, was von den Franzofen angegeben wird, 
da fie es nämlich nicht ſcheueten, das Perforatorium am 
lebenden Kinde zu brauden, ja feldft lieder brauchten, als 
daß fie die Zange Kader Hinterhaupt und Geſicht angelegt mit 
etwas Nachdruck anwendeten. — Le Roys fonderbarer Ans 
fchlag , daß die zange bey Einteilung keinen. Nutzen leiſte, 
fondern fogar, nach der Dicke ihrer Blätter, den Beckenraum 
noch mehr beengen muͤſſe; dies iſt freylih etwas, was, bey 
Anlegung der Zange nad dem Beden, nur von dem 
größten Zurüdfeyn in der Geburtshuͤlfe zeige. Ihm gilt daher 
in foichen Fällen die Schambeintrennung flatt der Zange! 

Mit befonderm Recht tadelt Hr. Dfiander eine Lehre 
der Franzofen, nämlih bey Einteilung des Kopfs eben den 
Kopf wieder zuruͤckzuſchieben, und dann erft die Zange anzus 
legen; freylich würde fo etwas noͤthig feyn, um etwa, nad) 
jenen üseln Grundjäßen, die Zange nach dem Kopfe, nämlich) 
in der Conjugata, anzulegen. Doch fcheine Hr. Oſiander 
nicht einmal das Webele einer folchen Lehre ganz zu uͤberſchauen: 
ſo naͤmlich wuͤrde man ſich nicht nur durch Wiederherabbringen 
des Kopfs eine Mühe machen, die die Natur ſchon über ſich 
genommen hatte, ſondern man wird auch 1) keinen zureichens 
den Grund davon abſehen; oder wollte man vielleiht dabey 
dem Kopfe eine andere Page geben? Mec. hofft zur Ehre der 
Deutihen, daß man wiffe, wie die freylich ſehr abweichende 
Page des Kopfes, die des in der obern Deffnung engen Bedens 
meift gefunden wird, nämlich mit einem Seitenbeine 
vor, keineswegs ferner für eine andere gelten fann, als bie 
einzige, woben der Kopf in ſolchem Falle durchgehn Mann, affo 
für sin wahres beneficium naturae, und aljo am 
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menigften für etwas, was man gu ändern fuchen mäfle; 2) 
därfte ſolch Zuräckarbeiten des Kopfes der Mutter und dem 
Rinde unmittelbar ſehr fhädlih werden können. Webrigens 
nimmt Hr. Dftander, wad nad unfern aufgeftellten Grüns 
ben ebenwohl nicht mehr gut geheißen werden kann, doch 
einige befondere Fälle an, wo wohl der Kopf zurückgetrieben 
werden möge: allein fie werden im engen Becken den felöft 
feltenern Fall einer Gefichtsvorlage, wo die Zange über das 
Sinn her keinen Halt fände, ausgenommen, ſchwerlich je ges 
funden werden, naͤmlich eine fonft offenbar übele Kopflage. 
Der Fall, wo fih die Oſiand erſche Schule das Zurückſchie⸗ 
ben des, auch fhon ganz tief im Becken fiehenden, Kopfes 
erlauben will, wenn auch nicht zum Gebraud der Zange, font 
dern vielmehr der Wendung, erlaubt es übrigens faſt wenis 
ger als irgend einer der Frangojen; diefe Sache 
iſt ſchon mir Recht aller Welt zum Anftoß gewes 
fen, und mag darum bier gu feinen weitern Er— 
Örterungen führen. 

- Auf der 128ten Seite fheinen Verwechfelungen bey Hrn. 
Dfiander zu einer ungegründeten Beſchuldigung der frans 
söfiihen Sebureshäife zu führen. Es wird nämlich die Kaifers 
geburt mit in die Meihe der Gchambeintrennung und der 
Perforation gefekt, womit die Franzojen der Einfeilung des 
Kopfs abzuheifen pflegten; — es ift aber wohl bafüc fein 
Depfpiel befannt, fo wie es dann auh nicht gar wohl zu 
entfhuldigen wäre, bey Einteilung mit dem 
Kaiferfhnitt helfen gu wollen, dieweil 1) die Mögs 
lichkeit der Einkeilung auch die Möglichkeit des Durdgangs 
des unverlesten Kopfs, ja nah Lmftänden insbefondere des 
lebenden Kindes, anzeigte; 2) aber mit der gejchehenen 
Einfeitung auch fhon Zwendeutigkeit des Lebens des 
Kindes, um beffen gewiffen Erhaltung . doc lediglich die ges 
fahrvoſſe Operation unternommen würde, eingetreten ift. 

Bon dem Gebrauch der Zange bey dem Kopfe über dem 
Beden, und zwar insbeiondere dem engen Becken, follen, 
wie es dann auch wirklich ift, die jetzigen Franzojen an ihrem 
Landsmann Deleurye (ihon im SG. 1779) einen Vorgänger 
gehabt Haben. Kr. Dftiander nimmst diefe Deleuryefche 


* 
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Sache , wie man wohl vorausiehen kann, fehr in Schuß, ob⸗ 
gleich Dec. die jegigen Franzoſen, wenn fie diefelben 1 
Grundiägen hintanfegen , fehr loben möchte. Man lefe au 
nur Deleurye's Schrift, fo wird man an dem feichten Rais 
fonnement des Mannes leicht genug haben, um eben nad) ihm 
mehr wider die Sache, als für fie, zu haben. — Sollten 
die Franzofen wirklich eine fo große Furcht davor haben, die 
Zange Über Hinterhaupt und Geſicht anzulesen, fo find fie 
fhon fiher,. daß fie diefelbe nie bey einem fehr hohen 
Stande deffelben anlegen, inden man ihn da nie ander® 
finden wird, es müßte dann ſeyn, daf er gar mit dem 
Geſicht vor liege. — Den Iößten Gegenftand diefer 
Mummer machen die eigentlich veralteten Drehungen des Kopfes 
mit der Zange aus: Dies Weſen der Drehungen ift noch ganz 
aus der Zeit, wo man mit dem Mechanismus der Geburt wes 
nig oder gar nicht befannt war; wo man noch nicht wufte, 
wie fih der Kopf bey dem Herabtreten in dem Becken gleiche 
fam von felbft drehe, wie er ſtets, nach feiner verſchiedenen 
Höhe, verfchieden gerichtet fey, und wie alſo eben Querlage 
bey gemiffer Höhe nichts anderes als die natärlichfte Lage 
fev. Noch läherliher werden aber alle Dichungsiehren bey 
dem eingefeilten Kopfe; man muß da das außerordentliche 
Burücienn vieler Leute unferer Zeit in einer vernünftigen Ges 
burtshätfe bewundern! Da Übrigens bie Franzofen fo (pärlich 
die Zange anlenen, fo duͤnkt mih, dürfe alles dies Drehen, 
wie auh das Operiren des Über dem Becken flehenden Kopfs, 
in ihren Büchern ruhig fiehen bleiben. So wird dann 
auch wirklich die Manier diefes Drehens nicht angegeben. 

: Sollten wir hier ein Reſultat ziehen, fo wäre es wohl 
immer dies, daß — die frang. practifche Geburtshälfe mit der 
Dftianderfhen veralihen, — die erfle bey ihrem feltenen 
Gehrauch der Zange 36. gewiß empfehlungsmwerther fey, fo uns 
sollfommen fie auch fey, als es die Dfianderihe, in den 
meiften Händen, werden könne — 

Eine neue Parthie dieſes Abſchnitts Handelt von der 
Bendung der frangdfifhen Geburtshelfer, und 
von der Fufs wie Steisgeburt (S. 151 — ı52). — 


Wenn die Franzofen die Wendung, gleihfam gegen Herrn 
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Dfiander d. Bat., als eine vor der Zangenoperation difficife 
Sache erklären, fo muß man ihnen darın wohl bentretem 
und zwar auch felbft jetzt noch, nachdem man in Deurfchland, 
mit Ausnahme des Altern Sen. Dfianders, die Matur am 
der eigentlihen Fußgeburt fo hänfia, wie ooreheilhaft, Antheil 
nehmen läßt. Freylich hätten uns eben bierin die Frangojen 
nicht follen vor fih kommen laffın, da fhon ihre Landes 
mann Deleurpe voramsgegangen war, und zwar vers 
nünftiger und glüclicher vorausgegangen mar, als mit der 
Lehre, die Zange an dem Kopfe Über dem Becken gu brauchen, 
Sa, die große Lebensgefahr des Kindes. ben der Wendung, 
ſelbſt zum Theil noch bey der bloßen Fußgeburt, läßt dieſe 
Dperation, wenn man anfchlägt, wie viel Kopf und Hand an 
ihrem Ausgange Theil nehmen dürfe, immer für ein eigentlis 
ches Meifterftück der Geburtshülfe annehmen. Ob nun nerade 
die Franzofen dies von ihren Wendungen ganz fo fagen därfi 
ten, märe immer noch eine andere Sache, da fie über die 
mains adroites des Accoucheurs fo leicht feinen Kopf 
ſelbſt vergeffen möchten. Dagegen aͤußert fihb Hr. Oſiander 
mit vollem Recht wider die Mleinliche, geiftiofe Anweifung 
eines Baudelocques in Betreff der Wendung: die Aufs 
flellung der großen Menge von Lagen der Frudt, 
wie fie aus Baudelocques Buch fchon bekannte iſt, recht⸗ 
fertigt diefen Tadel insbejondere. Diefe Angelegenheit bringe 
den Hrn. Dfiander nochmals auf -die Zange und die — 
wie er meint — vor 30 Jahren nie gedachte Entübrigung der 
Derforation durch fie; — befanntlih iſt es das aͤrgſte aller 
Behauptungen des Alt. Ken. Dfianders, felbft nad vers 
geblihen Gebrauch der Zange, der ihm ſchon im Allgemeinen 
die Perföration entübrigen foll, endlih, und felbft wenn der 
Kopf bis zum Einjhneiden gefowimen und wohl gar von ber 
Zange zerdrückt und gerträmmere if, — durch bie 
Wendung alles andern — ſo muß man fih wohl aus 
drücden, denn was iſt an einem zertrümmerten Kopfe nody zu 
perforiren — zu eriparen? Die bey Gelegenheit diefer von 
dem jüng. Herrn Oſiander in Schuß genommene Sache des 
Vaters auch gegen die jeßt lebenden Deutſchen Geburtshels 
fer gemachten Ausfälle, wodurch eben fie. geftraft werden follem 
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für ihre „Verachtung der Kunſt und Ehrerbietung 
gegen die Matur“, md, wie leicht zu erachten, nichts, 
was uns auf einen andern Weg bringen kann und darf. 
Nachdem der Verf. wieder auf die Wendung zurädge 
tommen ift, will er dann auch darin vor den Franzoſen einen 
Vorzug haben, daß er fich durch nichts an das Eine vor dem 
Andern, Wendung oder Zange, binden laffe, fondern 
ganz pro lubitu, oder auf Deutſch, wie es in die Fauf 
kommt, bald wende, bald die Zange anlege. Sch meine, daf 
er darin weniger die Franzoſen, als feine eigenen Landsleute 
übertreffe, da wir wohl beifer im Gedaͤchtniß haben als jene, 
weihen Gewinn unfere Kunft z. B. duch die Beſtimmung 
hatte, wie Wendung und Zangenoperation nie in einem Falle, 
das Eine für das Andere, oder mit andern Worten, ohne 
Unterfchied der Zeit vorgenommen werden folle und gewiffers 
maßen auch durchaus es nie könne, fo alfo, daß in dem Augen⸗ 
blick, wo die Wendung gemacht werden dürfe, vom Gebrauch 
der Zange noch nichts zu erwarten ſey, und umgekehrt, daß, 
wo von der Zange alles zu erwarten fiehe, es ſchon für die 
Wendung zu fpär ſey. Möchten doch die mufterhaften Pros 
gramme Steine Über Wendung und Zange nie vergeffen 
werden! — Frevelnd — gegen Vernunft, Eıfahrung und 
Menihenwohl freveind — lacht endlich der Verfaſſer — mer 
erkenne nicht in allem diefem immer um fo mehr, daß nur 
der Vater ſpricht!? — über die, welche es irgend je für zu 
fpär halten zu einer Wendung; — einen hoͤchſt argen Satz, 
welcher hierher gehört, empfiehle Rec. auf S. 140 nachzule⸗ 
fen; man trauer da faum jeinen Sinnen: Fa, wer möchte 
es fich enthalten fönnen, etwas davon hier auszudruͤcken; ſo 
foll es dann nämlih ein Grundſatz zu Höhftem Nachtheil 
der Kunft ſeyn, „daß man glaubt, Gefahr zu laufen, wenn 
man einen eingeteilten Kopf, über weldhen fi 
der Muttermund ſchon zuruückgezogen hat, wieder 
zurückzuſchieben und Die Wendung machen wollte“! 
— Was kann wohl, von Schwierigkeit, Gefahr sc. der Sache 
gang abgeſehn, einem Wernänftigen nur zu joldem Schritte 
Auffoderung geben, wo uns die Zange fo gut, fo leicht hilft — 
wenn anders mehanifche Huͤlfe angezeige ift ?! — Solcher 


58 Bemerk, über die franz. Beburtöhülfe von 3. F. Oflander, 


Stellen finden fih nun noch mehrere auf ©. ı4ı und 148. — 
Wie endlih den beyden Herren Dfiander die Wendung zu 
Abwehrung der Perforation, im 2%, z6ll. Becken und nad 
vergeblichem Gebrauche der Zange, dienen folle, 
weiß Man fehon, und es kann daher hier nur gefagt werden, daß 
auch fär dieſe ſaubere Sache auf dieſen &eiten wieder ein 
Werfuch gemacht ift, fie unter die Leute zu bringen, — Nie 
pries es Mec. mehr als Hier, daß die Franzoſen ſchwerlich 
Deutfch leſen; — denn wer von ans möchte fih wohl für 
den Anhänger von folcher Lehre gehatten wiffen mollen!? — 
Von dem Uebrigen, was dieſen Theil der Schrift amgeht, 
wird genug gefagt feyn, mit ber Andentung, day es nichts 
weiter fen, als was uns duch Baudelocques Buch befanng: 
iſt, und daß die Oftanderfhen Einwärfe dagegen nur ſehr 
untergeordnete Dinge betreffen, woben freylich das Recht haͤu⸗ 
fig auf der Seite des Werfaffers feyn duͤrfte. — Schließlich 
möchte inzwifchen nicht zu Übergehen feyn, daß es noch ©. 
151 nnd 152 eine wichtige Aufklaͤrung gibt über die 
von dem Alt. Herrn Oſiander in feiner Denkwuͤrdigkeit ger 
rähmten Wendungen auf den Kopf: Man fiehe Hiew . 
nah — daß für die Sache, durh unbeffimmten Aus— 
deu, immer ein gedßerer Schein geſucht worden 
sk, denn hier — zerfällt fie in — nichts; fo dürfte dann auf 
die bisherige Anſicht des Mec. von der Sache beſtaͤtigt werden. 

Ein anderer Theil -diefes Abfcıhnitts des Buchs ham 
delt von der Perforation und Zerſtückung de 
Rindes (8. 15. — 171). — Aus diefem Theile dürfte 
zunähft einige Mittheilung eines erzaͤhlten Geburtsfalls aus 
ber Maternite hier ganz ihren Platz finden. Es iſt kuͤrzlich 
dies: Baudelocque verſaͤumte bey einem 214 zoͤll. rhachiti⸗ 
ſchen Becken die Kaiſergeburt, machte endlich die Perforation, 
nach derſelben viele Verſuche mit dem Hacken, und endlich — 
— die Wendung! Bey dem juletzt kommenden Kopfe kamen 
dann, wie dies vorauszuſehn war, die Hacken abermals ins 
Spiel, und die Perſon ſtarb ſchon den sten Tag nad der 
Dperation. — Ruͤhme man unfere Geburtshälfe immens 


Hin — ader nur nicht unfere Geburtshelfer! — 
¶ Der Becchluß folgt. ) | 
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Bemerkungen über die framoͤſiſche Geburtshülfe nebſt einer ausführli⸗ 
chen Beſchreibung der Maternite zu Paris; von Joh, Friedr. 
Oſiander. | 


( Berbluß der in No. 33. abgebrochenen Recenflon, ) 


Ua: den aufgeführten Indicationen der Frangofen zur Pers 
foration verdient die Mr. 4. unfere Aufmerffamkeit, nämlich: 
„Nicht Verfehnfenn mit der Zange in dringens 
den Fällen“! — Uhter der Öten Nummer fieht man, 
nah den uͤbeln Srundfäsen eines Gardien, ab, wie man 
in Frantreih noch die Anzeige zu Zerfiäklung des Kins 
des finden könne, nämlih bey gänzliher Umgehung der 
Kaiſergeburt, feloft da alfo, wo wohl alle Vernuͤnftigen die 
ab ſohute Nothwendigkeit der Raifergeburt annehmen würden, 
wie z. DB. bey 11% zöll. Becken. Wer möhte in folhen Fils 
ten eine andere Huͤlfe, als die Kaifergeburt, für möglich Hals 
ten, gefhweige den für glüäffihert! — Gegen folde 
Proris hätte dann Hr. Dftander mit Recht vieles vo zus 
bringen, möchte es nur auf die richtigfte und befte Art gefchehn F 
— Gleichſam als Anhang zu diefem Gegenftande erfcheint ncch 
die Lehre Aſſalinis in Stalten Über Perforation, Kaifers 
geburt und Hackenaebrauch. Hr. Aſſalini muß uns Deutſche 
gewiß fuͤr Hexenmeiſter anſehn — oder von dem Sohne des 
Hrn. Oſtander gar übele Anſichten bekommen haben, wenn 
ihm dieſer (nach S. 167 des Buchs) in Paris referirte, daß 
es in Deutſchland Leute gebe, die in mehrjaͤhriger Praxis 
Perfotation und — Kaiſergeburt — durch die Zange 
gu vermeiden gewuſit hätten. Wenn Hr. Aſſalini den bes 
rächtigten Münch haufen und feine Mähren gekannt bat, 
fo muß ihm doch wohl endlid die Landsmannfhaft eingefallen 
feon! Die Grundfäse eines Aſſalini find übrigens ſchon 
aus anderen Deutſchen Schriften bekannt, und laſſen aljo hier 
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ihre Aufftellung erfparen. — Man möchte wohl fagen: vor 
Jahrhunderten hatte man feine Grundfäge in der Geburts 
häife, jegt — verkehrte! — 

Der naͤchſte Theil dieſes Abichnitts Handelt von dem \ 
Schambeinſchnitt (SS. 170 — 225) — Ku Gars 
dien erſcheint als ein neuer Lobredner dieſer verworfenen 
Operation; er hat den Hrn. Dubois in fein Intereſſe ges 
zogen, und diefer felbft Has zwey Operationen gemacht. Nah 
diefem haben fih dann — wohl uns Deutſchen, daß wir ung 
in ſolcher Schwachheis mit den Franzofen nicht meſſen können ! 
— die Franzojen wieder für dieſen Fleck der gefunden Vers 
nunft erklärt, — Mad mehrerem Gefshichtlihen über den 
Schambeinfänitt, und uͤber Le Roi und Baudelocque, 
was alles weder für die Lehre von dieſer Operation, nod für 
das Anſehn der genannten Leute ausfällt, kommt Hr. Ofians 
der auf die letzte Operation, welhe Hr. Dubois in der 
Maternite (f. S. ı86) verrichtet. Die Sache iſt über alles 
flandaleus und vecifertige immer mehr unfer Urtheil wider 
diefe Operation, wie unfern Abichen vor folhen Operas 
teurs. Kr. Danpyan, der endlid noch nad der Operation 
in dem angeblih 2 zöl. Beeren, die Perforation machen 
mußte, zeige Ach hier, wie früher, noch als der achtbarſte 
von allen dieien Leuten. Die Perfon farb. — Den Beihluß 
macht eine andere Operation von Dubois an einer Perfon 
von angeblich micht- mehr als aY, zöl. Becken. Mutter 
und Kind fey da erhaften worden ; allein — eine Hauptſache! 
wer fieht ung für die 215 zöllige Enge des Beckens? credat 
Judaeus Apella! — |s verdient dies gar Feine weitere 
Erdrterung. — An diefen Theil fchließe ſich noh an ( Seite 
200): „Bemerkungen zu den erzählten DOperas 
tionen und allgemeine Betrahtungen über bie 
Shosbeintrennung.“ Je vortheilhafter etwa Kr. Dfians 
der früherhin bey Aufftellung 20. des Welens des Schambeins 
ſchnitts erfcheint, defto mehr muß man ſich jegt wundern, ihr 
hier von dem zuletzt erzählten Fall fo Hingeriffen zu fehen, 
daß — die fo oft in Stich gefehte Vernunft auch da zu bes 
Hagen ift. Wer hätte es wohl erwarten mögen, daß ein Deuts 
fer, der — von allem andern abgeſehen — doch wohl fe 


Vemert. über Die franz. Gebutspülfe von 3. $. Ofiander. 531 


viel Bernunft Haben muß, daß er einfieht, es könne viele 
Operation am wenigften einen unbedingten Stellvertreter der 
Kalfergeburt “abgeben, noch auseufen werde (8. 914): — 
wird der noch zaudern, den — nitt 
dem Kaiſerſchnitt vorgugiehn?“ 

Der vorletzte Theil diefes Abſchnitis Hat Mersalten 
der Wöchnerinnen und neugebohrnen Kinder“ 
(8. 225 —234). Diefer Gegenftand hat nicht fo viel Ins 
tereffantes , da man ihm bier, wo der Raum durch fo viel 
wichtigere Dinge ſchon befchränft ift, noch etwas vergönne. 
Nicht aany fo wird es aber gehen können bey dem letzten 
Theil diefes Abfchnists „von der Behbandiungsart der 
kranken Schwanaern und Wöhnerinnen in der 

—Maternite“ (8, 0954 — 288) — Nachdem mandes 
über das Allgemeine: des Verfahrens, befonders unter Herrn 
Chauſſier, angegeben iſt, was am menigften für uns 
Deutſche von Gewinn feyn kann, kommt die Mede auf Unter— 
leibsentzöndungen der Wöcnerinnen, auf Brand der Geburts 
theile, Convulſionen der Gebärenden, Vorfälle der Gas 
bärmutter, Blutflüfſe aus den Geburtstheilen 
und zurüdgedliebene Nachgeburt nah Fehlge— 
burten. — Ein Auszug aus dem erften dürfte, ohne große 
Weitlaͤuftigkeit, nicht midalich fenn ; das Gange iſt aber immer 
etwas nicht gang linintereffantes für das Weſen von dem ſog. 
Kendbetterinfieber. Die franzoͤſiſche Meticin erfheint, wie 
nirgends, fo aud bier, eben nicht vortheilhaft. — Der Brand 
der Geburtstheile ſcheint nah dieſem Buche inebefondere oft 
eineriey Urſache zu haben mit den Unterleibsentzündungen, fo 
alfo,. daf er am mentgften immer von aͤnßern Urſachen ents 
ſtehe; eine mirgerheilte Krankengeſchichte iſt lehrreich — Bey 
den Convulſionen zeigt ſich wieder die allzu große Vorliebe der 
dermalen Görtingiihen Schule zu der Pünftlichen Ertbins 
dung ; und; Üdeler noch zeigt ſich die Vorliebe zu dem befanns 

"ten Erweiterungswerkzeuge. Die in einem erzählten Falle von 
Tonvuifionen angebrachte Gebrauheart des Werkzeugs verdiene 
allenchalben aufgeiiellt zu werden, um nirgends nach— 
gemach: zu werden. Es heifit davon, daß der Hr. Dfiander 

‚ und eine Hebamme (Dec. kennt den Fall anderswoher früher, 
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und es ift da Water und Sohn, melde .an dem Inſtrument 
gezogen haben ) hätten gemeinfchaftlih an den beyden Schen— 
kein des Inſtruments, bey anseinandergefpreißten Schenkeln 
einer Gebärenden, gezogen, aus allen Kräften gegonen, und 
in einer Richtung den Muttermund audeinandergezegen :. 
Gewiß alles, was man, gu Empfehlung einer 
Deutfhen Kunſt, einem Ausländer, oder den Nachkom⸗ 
men, Hätte fagen. Binnen. —ı Sn Betreff der Blurfläffe 
bürfte man. ſich wohl Leinedwegs auf Herrn Ditanders 
Mittel verlaffen können, als 3. B. ein method iſches Zur 
fammendrüden des lterus duch die Bauchdecken! Wie 
fhwer hier das Methodiſche in der ‚Methode zu finden 
feun möhte ?! — Wie würde Überhaupt fchon jedes Mittel, 
was bloß von den Bauchdecken her wirkte, nicht für alle Fälle 
nur einmal von einigem Mugen ſeyn können, geichweige benn 
gureihen, als 3. B. da, wo der Erguß feine Quelle im Cer- 
vix uteri hat? — Das Uebrige dieſes Abſchnitts, weiches 
natuͤrlicherweiſe auch von dem Verfahren der Franzofen ipricht, 
hat wenig Neues, umd noc weniger Gutes. 

Der dritte Abſchnitt hat den gebureshälflihen 
Unterriht in Paris und in Frankreich überhaupt 
vor — Es entiprehen die Angaben ganz den Anfichten, die, 
wie Rec. glaubt, alle die Deurfhen von der Sache haben, 
weiche mit Ins und Ausland bekannt find, ohme Worurtheil 
befannt find. Schon hat der zwente Theil des erfien Abı 
fchnitts des Buchs genug gezeigt, wie in Paris für die Ge 
burtshälfe und für unfere jungen Deutfchen nichts gu erwarten 
fep ; dennoch iſt diefer legte Abſchnitt nicht überfläffig, da er 
die Sache noch genuuer ‚behandelt und deutlich zeigt, wie 
wir gutmüthigen Deutfhen längft ohne allen Nugen den Par 
riſern contribuirt — und unfer Vaterland verkannt haben, — 
Möchte irgend was von dem Buch recht bekannt werden, fo 
ift es dieſer fo zu nennende Warnungsabfchnire, welcher 
uns Geld und Zeit fparen kann. — 

— 6. W.9, 
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Vorschläge zu einigen neuen Verbesserungen pharmaceutischer 
Operationen und dazu gehöriger Apparate , auf dem Wege 
der Erfahrung bearbeitet und, als Beyträge zur Begrün- 
dung einer zweckmiüssigen und vortheilhaften Apotheker- 
praxis, herausgegeben von P. T. Meifsner, Apotheker 
zu Kronstadt in Siebenbürgen. Mit VIII Kupfertafeln, 
Wien (bey Kupfer und Wimmer) 1814, X u. 2945. gr. 8. 


Welche Zeit am Tage in der Pharmacie es ift, wird von 
Herrn Der. in der Vorrede gut angedeutet. Mit den Golde 
finsturen iſt auch die goldene Zeit, mit den Lebensbalſamen, 
Geſundheitselixiren und Univerſalpillen auch jener Nimbus 
verſchwunden, der neben den Allongenperuͤcken einſt die Häups 
ter der Adepten feiner Collegen umgab.. Nur Ein Weg, meint; 
der Verf., ſey ihnen jet noch Übrig, der zu Gold und Würs 
den, wenigſtens zu Ehren und guten Einkünften führe. Nämlich, 
die treue Erfüllung obliegender Pflihten, wers 
eine mit weifer und erlaubter Sparſamkeit bey. 
der Zubereitung dee Arzneyen; und darin hat Kr. 
Mr. vollkommen Recht. — Wichtig ift der Beruf des Phars: 
maceuten,, groß der Umfang feiner Pflichten. Um jenem ger 
Hörig entiprehen, dieſe treu crfüllen gu können, find eine 
Fälle von Kenneniffen , if wiffenfhaftliche Bildung, find mans- 
cherley Fertiakeiten ihm von Noͤthen; muß eine forgfame: 
Erziehung den feommen und rechtihaffenen Mann in ihm 
ausgebildet, dem Chaͤrakter die nörhige Richtung, Kraft und 
Stärke zum Guten gegeben haben. Solche Männer verdienen 
und finden dann auch fiher die Ehre, die dem Verdienſt und 
ber Rechrichaffenheit gebührt, und kein falfher, auf Staub 
gegründeter Nimbus zu geben vermag. Eine ganz andere Zeit 
if dem Apothefer erfhienen. Das Handwerk ift zur Kunft 
erhoben; auf wiffenfchaftliche Principien dieſe gegründet, mans 
Herley Studien find erforderlid) zur volltommuen Ausäbung 
jener. Die Auftlärungen in den Naturwiſſenſchaften überhaupt, 
in der Medicin iusbefondere, haben. die Arjnepvorräche und 
den Verſtand gelichter, den alten Wuf und den daran ges 
fnöpften, auf Unmwiffenheit fih grändenden: Hochmuth ausges 
trieben , die Bereitungen vereinfacht, auf feinen wahren Werth 
surädgebracht, was fonft in unverdientem glängte, und, wenn 
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gleich nur Flittergold, fuͤr aͤchtes ſich verkaufte. Damit = 
mie konnt” es anders fenn! — iſt denn aber ah das Eins 
kommen der Apotheker mannichfach geichmälere worden. Ellen—⸗ 
lange Recepte koſteten auch ellenlanges Geld; in demſelben 
Verhaͤltniß, als jene ſich ſeitdem verkuͤrzt und vereinfacht, hat 
auch dieſes ſich verringert. Und doc bedarf der Apotheker heut 
zu Tage mehr als ehemals, ja es iſt zu wuͤnſchen aus mehr 
als Einem Grunde, daß fein Einkommen — wenigſtens gut 
ſeyn möge. Bon manderlev Mitteln, die dazu verheifen kön 
nen, iſt keins geeigneter, keins rühmlicher, als das von, Hrn. 
Mi. vorgeihlagene. Es nutzt der Kunft und dem Käniiier, 
und ift von Allen anwendbar, die ganz Gemeinen und Rohen 
‚ nur etwa ausgenommen. — Ausgemacht ift, daß Erfparungen 
vielerley Art beym Techniſchen des Apothekerweſens noch mögı 
fich find. Maſchinen liefen fih erdenken, wodurch Loftbare 
Hände erfpart. eben fo koſtbare Zeit gewonnen würde; Vorkeh—⸗ 
rungen treffen, um Verluſt durch unvollftändige oder unpaffende 
Apparate, zerbrechliche Gerächfchaften u. f. w. abzuwenden; 
Dperationsmerhoden fih erfinden, die, ben gleicher oder no 
erhöhter Guͤte der Produkte, größere Mengen derſelben ger 
winnen laffen, u. dergi. m. Dank verdient jeglicher Bedtrag 
dazu. Ar. M. made fi dur den feinigen um die Kunft 
und feine Eollegen gleich fehr verdient. — Es beſteht dieſer uͤbri⸗ 
gens aus 17 einzelnen, an einander gereihten Abhandlungen, bey 
deren Auswahl der Verf. vorzägliey auf das Bedärfuiß der Mehr 
heit unter den praktiſchen Aporhekern Rädfihe nahm. Daneben 
hat er alles fo deutlich und mit derjenigen Ausführlichkeie dargelegt, 
die der Zweck und das Publicum heifchten, welches der Verf. 
ſich dachte, und finden wir dabey keineswegs einen Mangel 
an ſchriftſtelleriſcher Uebung bemerklich, womit der beiceidene 
Verf. eınen etwaigen Mangel an Deutlichkeit entfhuldigen zu 
müffen glaubt; vielmehr ift der Vortrag ohne Weirfhweifigkeit 
populär, präcis und dennoch gemeinfaßlich. 

Wir laffen nun die eingelnen Abhandlungen der Reihe 
nach folgen, und bemerken bey jeder, ſo kurz als moͤglich, 
was uns noͤthig duͤnkt. 

IL. Neue Methode zur Erzeugung der Naohthen 
und nerfüßten Seiſter, die eine große Erjparung 
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ber Zuthaten und des Brennmateriale und eine 
anfehnlihe Vermehrung der Produfte für Sid 
bat. Befhreibung gweyer Apparate zu diejer 
Arbeit. Ä ‚ | 

Hr. Der. geht zuerſt die gewöhnlichen Operationsmethoden, 
Miſchungsverhaͤltniſſe und gebräuchlichen Apparate durch; zeigt 
ide Mangelhaftes, Unzweckmaͤßiges und Nachtheiliges, indem 
bep ihnen die flüchtigiten, mithin beiten There des Produfte 
unwiederbringlich verlohren gehn. Zur Wermeidung deffen 
fhläge Hr. Mr. zwey Apparate vor, ‚von denen der eritere 
einfacher zwar, aber auch noch immer nicht ganz genügend, 
ber andere mehr zufammengefeht, dafür aber auch dem Zwrde 
sollommen entiprechend tft, und nur einen vorficdhtigen 
Arbeiter erfodert. Welche Vorrichtung zur Bereitung der 
Naphthen und aͤtheriſchen Geiſter erfoderte aber wohl nicht 
Diefen! Mac einiger Uebung und Vertrautheit mit dem Aps 
parate, der — wir wollen es nur heraus fagen — eigentlich 
der Woulf’iche ift, gibt fih die Handhabung deffelben leicht, 
und die Scheu vor. demfelben verfhwindet. Gefahr der Zers 
brechlichkeit und des damit verknüpften Verluſtes iſt bey ihm 
weit weniger, als bey einem großen Ballen, deſſen man ſich 
gewöhnlic) bedient. — Die Vortheile der Anwendung dieies 
Apparats, die Art und Weile feines Gebrauchs u. f., w. muß 
man bey dem Verf. ſelbſt nachleſen. — Es verdient dieſe 
Methode, beionders bey Vereitungen im Großen, allen andern 
vorgezogen zu werden. Der Vortheil ift daben fo groß, daß 
man bey der Bereitung des Schmefelätherzeiftes den Aether 
als gefchenktes Nebenproduft betrachten kann. Von gehn Pfund 
Schwefelfäure und hundert und zwanzig Pfund Alkohol von 
6,835 Eigenfhmwere, erhält der Verf. nad) feiner Methode 
neun und neunzig drepviertel Pfunde verfüßten, 
Schwefelgeiſt nebſt acht und-einem halben Pfunde 
volllommen abgewaſchenen reinen Aether. Endlich bereitet er 
aus dem kohligen Ruͤckſtande noch eine trefflihe Tuſche, die 
fid) gut verwafchen laͤßt und gar nicht abfaͤrbt. — Dabey ift 
zu bemerken, daß Hr. Mr. das Werhältniß der Schwefeliäure _ 
zum Altohol wie 5 : 8 als das tichtigfte und allein anwend⸗ 
bare zur Bereitung des Schwefelaͤthers und Schwefeläthergeiftes 
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gefunden hat; fo wie er denn auch fehr ridıtig bemerkt, daß 
ein dur bloße Miſchung von Xerher und Alkohol bereitete; 
Schwefelaͤthergeiſt durchaus vwerfchieden fey von dem durch Des 
ſtillation auf die gewöhnliche oder nach feiner Meile bereiteten, 

Dep der Bereitung des Salpeteräthers und Salpeteräthers 
Heiftes, fo wie des Salg» und Eifigärhers und ihrer Geifter 
leitete Liefer Apparat eben fo große und noch weſentlichere 
Dıenite, als bey der Schwefelätherbereitung , indem jene zum 
Theil noch weit flüchtiger find, als diefer ; und bey dem ges 
wönnlichen, aus einer Netorte und einem Ballen zuſammen— 
gelegten , Deftillationsapprrare die Aufierft flüchtigen Dämpfe 
des Salpere:ärherd durchaus nidye verdichtet werden können, 
das ganze Produkt vielmehr in die Atmoiphäre überftrömt, 
wenn man daffelbe nah der Voigt, Crellifhen Methode 
aus einem Gemiiche von Salpeter, Schwefelfäure und Alkohol 
— mas fonft das ficherfte, wohlfeilſte, ergiebigfte umd alfo 
zweckmaͤßigſte iſt — darftellen mill. 

II. Verbeffertes Verfahren zur Bereitung 
des ÄBenden Salmiakgeiſtes. Befhretbung einer 
beſſern Geräthfhaft zu diefer Arbeit. 

Man das Gemälde, welches der Verf. von der gewöhnft, 

hen Procedur, dieſes Prävarar zu virfertigen, entwirft, auch 
etvas übertrieben und abfihrlih ins Pächertiche geftelle ſeyn 
(Mec. hat oft nah diefer Weiſe operirt und operiren fehn, 
aber niemals weder mit foviel Unglück, noch mit fowiel Angft 
und Schreden, noch auch mit ſoviel Umſtaͤndlichkeit, und dennoch 
mit Gewinnung eines an Guͤte fehr vollfommnen Produkts): 
fo it doch fein Zweifel, daß alle bis jebt vorgeihlagenen Ber 
reitungsarten noch fehr viel Unbeqnemes und Nachtheiliges an 
fih haben. Der Verf. bedient fih, wie manche Andere, auch 
dazu des MWoulfihen Apparars, nur mit der Verbeſſerung, 
daß er flatt der giäfernen Metorte eine irdene nimmt, die dem 
offenen Fener ausgefeßt wird. — Morzüglicher noch ift eine 
eiferne, deren man fih ebenfalls fon auf dieſelbe Weiſe 
bedient hat. 

III. Berbefferte Methode zur Bereitung des 
kohlenſauren Ammoniafe Befhreibung zweper 
neuen Apparate zur Sublimation deffetben. 


“ 
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Die Schwierigkeit, diefes Präparat, felbft nach der’ beften 

befannten Methode, darzuftellen, die vielen Unfälle, welde 
mit der glälernen Geraͤthſchaft, dem Kühihalten der Morlage 
durch naſſe Tücher m. f. m. verbunden find, geben eben fo 
viele Urſachen ab, daß die wenigſten Apotheker fih Ddaffelbe 
ſelbſt bereiten, es vielmehr: von den Materialiften oder aus 
ehemtihen Fabriken beziehen. Ein Austunftsmittel, das allzu viel 
gegen fih hat, als daß es im Allgemeinen gebilligt werden 
dürfte. — Durch die Vorſchlaͤge des Hrn. Dir’s. werden nicht 
nur jene Schwierigkeiten entfernt, sondern es wird auch noch 
mancherley bewirkt, was zur Vervollkommnung des Produkts, 
groͤßern Schönheit und reichlihern Gewinnung deffelben dient. 
ie verdienen daher gar Sehr von den praßtifchen: Apothetern 
beherzigt und nachgeahmt zu werden. 
UIV. Eintge Bemerkungen Über die wefentlis 
hen Dele und die Gewinnung derfelben aus den 
Vegetabilien. Befhreibung neuer Geraäthſchaf— 
gen zu diejer Dperation. 

Die Darftellung der deftillirten Dele gehört mit gu benjes 
nigen pharmacentifchen Arbeiten, womit fid der größte Theil 
Der Apotheker nicht gern befaßt, und wobey ein bloß. hands 
werfendes Verfahren in mancherley Fehler verfaͤllt. — Ar. 
Mr. macht zuvdrderft die intereffante und wichtige Bemerkung, 
daß die meiften aͤtheriſches Del liefernden Pflanzen zweyerlen 
- Dele diefer Art, eim flüchtiges und ein fires, enthielten, und 
zwar nah mannichfaltigen Meodificationen des Grades ber 
Fluͤchtigkeit, welche vermiſcht dann erft das rechte und eigens 
thuͤmliche Del geben, zu deffen Darftellung ſowohl der zu feiner 
Verflächtigung erforderiihe Waͤrmegrad, als auch eine zweck⸗ 
mäßige Verdichtungsanftalt gleich fehr erforderfih find. Dazu 
gidt nun der Verf. fehr wohl erfonnene und erprobte Anfchläge. 

V. Die Dekillirdblafe, mit beffändiger Hin— 
fiht auf die neuen dahin Beziehung habenden 
Erfindungen, und hHauptiählih aufdas Bedärfs 
nif des Apothekers verbeffert. 

Diefer neue Deftilationsapparat ift zwar fehr zufammens 
gefeßt, aber auch finnreih erdacht. Er kann auf-die verfchies 
denſte Weife abgeändert und fo den mancherley Zwecken gemaͤß 
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‚eingerichter werden, melde bey den pharmaceutifhen Deftillas 
tionen vorfommen. Man kann damit aus dem offenen Feuer 
und dem Wafferbade deftilliren, den zinnernen Helm mit einem 
gläfernen vgrtanfhen, den Schwediſchen, ron Hrn. Mr. vers 
beſſerten Cohdeniator damit in Verbindung bringen u. f. w.; 
alles, je nachdem es die Ardeit und die Matur der Stoffe 
heiſcht. — Es wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß in feiner Apos 
theke eine ſolche Deftillattonsgeräthiihaft fehlen möchte ! 

VI Beobadhtungen und Meynungen über den 
Alkohol und Über die Abſcheidung deffelben 
vom Waſſer. 

Zuerft einige intereffante Beobachtungen über die Gaͤhrung 

und Weingeiftergenaung. Hr. Mr. zeigt durch Verſuche, die 
wiederholt und vervielfältigt zu werden verdienen, daß bie 
Erzeugung des Alkohols auf mehr als eine Weiſe verfchtedens 
artig gefchehn könne; daß derfelbe, ſelbſt bey gleicher fpecifis 
[her Schwere, Leine gleihförmige Fluͤſſigkeit ſey; daß auf 
feine Natur die Deionderheit des Gährungsprogeffes, die mehr 
dder mindere Ungerrübtheit der geiftigen Gaͤhrung durd die 
dazwiſchen laufende faure den meientlihen Einfluß auf feine 
- Eigenfihaften habe; daß nämlich bey jeder geiftigen Gährung 
»ahne- Ausnahme — Mas zwar auch ſchon anderwärts bemerkt, 
‚aber hinfänglic beachtet noch gar nicht iſt — Säure erzeugt 
werde, die, wie fie ſchon auf einer quantitativen und qualitas 
—alven :MWerfchiedenheit der Beſtandtheile beruhe, ihrer Seits 
un auch wieder auf die übrigen quantitativ und qualitativ 
‚yerändernd-einwirke, je nad ihrer befondern Natur und Inten⸗ 
ſitaͤt, wobey Achnliches vorgehe, mie bey der Aerherbildung. 
— E86 ift kein Zweifel, dieſe Bemerkungen find allerdings for 
- wohl für die Theorie, wie wir fie jest haben, als für bie 
Praxis hoͤchſt wichtig. Ohne der erftern gerade zu wibderfpre’ 
hen, müffen fie dieſelbe verichtigen und die leßtere der Voll⸗ 
«tommenheit näher biingen. Beyde find fie deſſen mod gar 
rfehr: fähig. Wie man nun einzufehn beginne, daß es feine 
Zudergährung gibt — was Mec. ſchon laͤngſt angemerkt und 
nausgelprochen hat — fo wird man ja auch endlih mohl eins 
Aſehn und zugeben, daß die eigentlich weinige. Gährung, wozu 
ae immer ber Gegenwart bes Zuckers bedarf, ganz verſchieden 
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it von der eigentlich geiftigen, wozu es deſſen nicht Des 
darf. — Mutzanwendungen von jenen Bemerkungen finden 
fih auch bier fhon, und find, wie die daran gelnüpften ans 
derweitigen, nicht ohne Intereſſe. ’ 


VI. Ueber die Defillation des Eſſigs. Nah 
Lowitz mir Anwendung des Kohlenpulvers; aber bey lebhaft 
ter Feurung bis zum Erſchetnen von Oeltropfen; aus fupferner 
Blaje mit gläferner Verdichtungsanftait und Anwendung eines 
Blaſenofens, deſſen Boten nur allein dem Feuer ausgeſetzt 
iſt zur Werhätung des frühgeitigen a des 
Deſtillats. 


VITI. Weber die Bereltung der ——— 
zum außerlichen arzneylichen Gebrauche. 

Die Methode entſpricht ihren Zweck vollkommen. Sie iſt 
einfah (daher auch von dem gewoͤhnlichſten Apotheker leicht 
zu befolgen), und liefert reichliche Ausbeute bey der erforders 
lichen Qualität des Produfts. 

Wie Übrigens durch unwiſſende und gewiffenlofe Apotheker 
der Kunft, der Wiffenfhaft und fohin felbft der Menichheit 
geihader werde, fann man gelegentlih auch aus einer Bemerr 
fung des Verf. zu diefem Aufiage erfahren. 

IX. Eine vortheilhafte Methode zur Berei— 
tung des weißen Auedfilberniederfhlags. 

Der Bortheil beftcht darin, daß man fich bey der Methode, 
das ammoniumhaltige falzgiaure Queckſilberoxvd durch Aufloͤſung 
und Mifhung ‚gleicher Theile ſalzſauren Ammoniums und 
enden ſalzſauren Queckſilbers, und Miederfchlagung deſſelben 
durch kohlenftoffiäuerlihe Pottafchenaufidiung zu bereiten, des 
ſich dabey jedesmal wieder berftellenden falzjauren Ammoniums 
zu ernenerten Miederichlägen bediente. Kr. Mr. zerſetzt auf 
diefe MWeife duch Ein Pfund Salmiak und der erforderlichen 
Menge Portafhenauflöfung in ſechszehn Wiederholungen 
des Verfahrens ſechszehn Pfunde aͤtzenden Queckſilberſublimat, 
und erhält fodann gewoͤhnlich 192 bis 252 Unzen eines fehe 
Ihönen weißen Queckſilberniederſchlags. 

X. Etwas über die Verfertigung des Engli— 
fen Pflaſters. 
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Die Vorfchriften der Apothekerbuͤcher zur Bereitung diefes 
Mflafters find weit entfernt, in den Stand zu feßen, ein dem 
aͤchten Engtiichen Pflafter gleichtommendes zu liefern. Die 
Mahahmungen und alle nah dieſen MWorfchriften bereiteten 
unterjcheiden jich. beſonders durch den madıtheiligen Umſtand, 
daß fie der Na nicht widerftehn. Unnuͤtzer Weiſe fchreiben 
fie daneben als Auflöfungsmittel der Hauſenblaſe auch noch 
Weingeift vor, in deifen wäfferigen Theilen fie fih nur 
allein aufloͤst. — Hr. Mr. bereitet ein dem Achten Engliſchen 
vollfommen gleiches Pflafter durch Aufloͤſung der Hauſenblaſe 
in reinem Waſſer, Beſtreichen der einen Seite eines dünnen 
Seidenzeuges mit diefer Auflöfung, und der andern mit einem 
Firniß aus Maftir oder Sandarak oder Copaivabalfam. — 
Mod ſchlaͤgt Hr. Der. bey diefer Gelegenheit ein mohlfeiles 
Engliſches Pflafter für die Armenpraris vor, weiches Einführ 
rung verdient. 

XI Betrahtungen über den Woulffhen De: 
flillirauparat, und Befreyung deffelben von 
jenen Mängeln, die man ihm zur Laft gelegt hat, 
und wodurd die allgemeine Anwendung befjels 
ben bisher fo fehr verhindert worden ifl. 

Hr. Mr. iſt, mie recht und billig, ein warmer Freund 
der Woulfſchen Geräthichaft, und ſchaͤmt fih in die Seele ſei— 
ner Collegen, die uͤͤer die Schwerverftändlichkeit der Theorie 
befielben zu Magen fih nicht fhämen; fie zum Vorwand ihrer 
‚Unmiffenheit feiner Handhabung und der Mothwendigkeit beis 
felben zu fo vielen pharmaceutiſch chemifhen Arbeiten machen, 
und überhaupe ſich nichts weniger, denn als Kenner und 
Freunde dieſer vortreffliihen. dem Pharmaceuten unentbehrlichen 
Geraͤthſchaft beweiſen. — Der Verf. geht die dem Apparate 
gemachten Vorwuͤrſe der Reihe nach durh, und gibt ſodann 
gute Vorſchlaͤge zur Beſeitigung mehrerer, die neben den von 
Landriani und Wagemann gemadten MVerbefferungen des 
Apparats wohl befiehen Pönnen, und wenigftens zeigen, daß 
in der Hand des finnigen Künftlers gar viele der Schwierige 
feiten, Nachtheile und Unvollkommenheiten verfhwinden, melde 
Unwiſſenheit, Traͤgheit und Ungeſchicklichkeit ihm angedichtet. 
— Die Bildung — behauptet Hr. mit, Recht — ſoll keinem 
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Apotheker ſehlen, wodurch er in den Stand geſetzt wird, den 
Sinn und die Nothwendigkeit einer ſolchen Geräathſchaft zw 
begreifen. Wie will er ſonſt auch leiſten, was von ihm gefos 
dert wird und gefodert werden muß? Wie Arznepmittel Lies 
fern, wie fie ſeyn follen 7?! — Mande Apothekerbuͤcher ſchreiben 
die Anwendung des Woulfihen Apparats zur Darfiellung ger 
wiffer Arzneyen ja auch. ſchon ausdräflih vor, wie z. B. das 
Defterreichifche. 

AU. Ueber die Abweihungen in der eigens 
thümlichen Schwere als Kennzeichen der Maffens 
verhältniffe in zufammengefebten Körpern und 
über das Aräometer im Allgemeinen, insbefons 
dere über das Altoholometer. 

&o ehr man von dem praftifchen Apotheler mit Strenge 
zu fordern berechtigt it, daß er von den Mitreln zur Erfors 
ſchung der fpecifiihen Schwere der Körper wohl unterrichtet 
fey: ſo häufig ift es feider doch der Fall, daf man vergebens 
nah der Kenniniß und der Fertigkeit, dieſe Art Unterfuchuns 
gen anzujiellen, bey ihnen fragen wird. — Dur Apotheker, 
wie Hr. Mr., kennen die Nachtheile folher Ignoranz und 
verfichen fie gu mürdigen. — Wöge denn endlid ihr Wort 
auch Eingang finden bey denjenigen, die dergleihen und ans 
bered, wenn es von Aerzten herkommt, für Pedanterey und 
unnüße Gelehrſamkeit halten und verſchreyen. — Dem würs 
digen Berf., deffen Bemühungen um diejen Zweig der Kunft 
befannt genug und neichäße find, danken wir daher auch in 
jener Hinſicht für diefe. Niemand kennt beffer, als er, Die 
nichtigen Einwuͤrfe, melde oft von Seiten feiner unwiffenden 
Eollegen den beften und ihnen felbft nüßlihiten Erfindungen 
gemacht werden. In diefem Aufinge bemüht er ſich, und 
zwar fehr glücklich, denen den Aräometern gemachten zu begegnen, 
ihre Gebrauhsart und Müslıchleit dargurhun uno auch dem 
beſchraͤnkten Faſſungsvermoͤgen einleuchtend und deutlich zu 
machen. Das von dem Verf. hier zuerſt beſchriebene und vors 
geichlagene Aräometer fann ſich jeder, dem die Richterſchen 
ſchwer zu erlangen find, leicht verfchaffen und zur Prüfung 
jeder zufammengeiegten Fluͤſſigkeit leicht einrichten. Wir findeg 
die ihm bepgelegten Vorzuͤge vor dem Richterſchen, unbejchadet 
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der Trefflichleit des letztern und feiner Vorzuͤalichkeit in anderer 
Hinſicht vollommen gegründer und dem befondern Zwecke fehe 
entiprechend, 

XI. Befhreibung einer neuen Apotheker— 
preffe, die vorzäglihe Wirkung leifter. 

Zweckmaͤßig und empfehlungswereh, befonders allen denen, 
die fih eine neue Prefie anlegen mollen. 

XIV. Beihreibung eines pharmaceutiſchen 
Hebers und feiner vielfältigen Anwendung. 

Ein dem praktiſchen Apotheker unentbehriiches, ſehr zweck⸗ 
mäßiges Werkzeug. 

XV, Das pharmaceutifhe Tronfenglas, 

Wenn Hr. Mr. auch weiter nichts gefchrieben und meiter 
nichts geleiftee Hätte, als die Erfindung dieſes Tronfenglaies 
und diefen Auffaß darüber, fo verdiente er doch uniern her 
lihften Dank; fo müßte man ihn doch verehren und feine Ber 
mähungen und feine Nechtlihkeie preifen. Wollte Gott, es 
harten alle Apotheker diefe zarte Schen vor Nachlaͤſſigkeit und 
Unrechtthun, Ddiefe ans UWebertriebene a’änzende Soraſamkeit 
für ihre Pflicht; es hielten nicht fo Wiele vieles, was nur der 
Leichtſinn klein achtet, für Kleinigkeie, was in der That, aber 
wie Hr. Mr. wohl bemerkt, in feinen Folgen nur zu wichtig 
iſt: es würde um vieles beffer ſtehn um aͤrztliches Bemühen, 
um Kunſt und Wiffenihaft! Was der Berf. bey vieler Ger 
kegenheit zum Beweis davon als Beyſpiele anführe, iſt dem 
Mec. nicht bloß aus der Seele geichrieben, sondern er hat «6 
ſelbſt ſchon mehrfach auf dieſelbe Weiſe, wenn aleich an ans 
dern Venfpielen zeigend, ausgeiprohen: es flimmt ganz mit 
feiner Ueberzeugung und feinen Erfahrungen uͤberein. Ihre 
Wahrheit har man auf die haͤmiſcheſte Weile anfechten wollen, 
und ihre Lauterfeit. vervähtig zu machen geſucht; mit welchem 
Mechte und welchem Gluͤcke beweiien folche, ſchon ſo vielfältig 
vorhandenen und ſich noch mit jedem Tage erneuernden, Ges 
ſtaͤndniſſe und Anklagen von Mitgliedern des Apothekergre⸗ 
miums jetöit. 

XVI. DBefhreibung eines sharmecentifden 
By arotane 

Auch dieſer · Ofen iſt ſehr zweckmaͤßig und im. eigentlichen 
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Sinne recht practifh. Er feiftet mit wenigen viel, und cms 
pfiehle ſich Daher von feldft. 
AV. Einige Worte Aber die Filtrirgeräth⸗ 
ſchaften. 
Hr. Mr. zeigt die Nachtheile der gewöhnlicher hoͤlzernen 
oder von Federſpulen verfertigten Filtrirförbe. Er bringe mit 
Recht auf gläferne und gibt dazu zweckmaͤßige Formen an. 
Wir fließen die Beurtheilung diefer fehr nuͤtzlichen Schrift 
mie dem Wunjche, daß der wuͤrdige Verf. durch die Bortfeßung - 
ſolcher Arbeiten und die Mittheilung feiner Erfahrungen fi 
um die, ihm fo fehr am Herzen liegende, wohlthaͤtige Kunſt 
fortgeießt verdient machen, und es ihm dazu an Heiterkeit, 
Luft und Wuße nicht gebrechen möge, 
J — th, 


— —— — — — 


Ueber das formelle Prinzip der Staatswirthſchaft, als Wiſſenſchaft 
und Lehre, von Dr. H. Efhenmaper. Heidelderg, bep 
Mohr und Zimmer. 1815. fl. 8. 


Die Staatswirthichaft befchäftiget ſich ausſchließlich nur 
mit der phyſiſchen Genufvolllommenheit des Staates. Da 
der Staat aus zweven Theilen, aus der Nation und der Res 
gierung,, zuiammengeleht ift; fo muß auch feine Wirthſchaft 
ſowohl in der National-Oekonomie, als in. der Finanz⸗Oeko— 
nomie beſtehen, weil nicht das Ganze, ſondern nur die Theile 
des Ganzen, jeder für ſich beſonders, Oekonomie treiben koöͤne 
nen; mithin muß auch unser den Begriff — Staatswirths 
[haft — die National» und Finanz Oekonomie, ſubſumirt 
werden. Dies iſt es, was der Verf. mit dieſer Abhandlung 
beweiſen wollte. Ihm ſchien bisher nicht richtig und beſtimmt 
genug der Ausdrud Staatswirthſchaft, wenn man 
diefem die Tendenz unterlegt, melde der Staats Regierung 
allein, als folder, zugetheilt wird, noch viel weniger, wenn 
man dag, was man gewöhnlih unter dem Worte — Öffents 
lich — verfiehet, welches das Wohl bepder Theile, der Mes 
gierung und der Mation, als Eins gedacht, amdenten fol, 
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bezeichnen will. Im erſten Falle ſtehet der Megierung die 
Nation gegenuͤber, und im zweyten Falle iſt der empiriſche 
Begriff, den man unter Staatswirchichafe verſtehet, nicht 
adäguat, weil er mehr ein rationellee Begriff feyn muß, der 
fi auf eine höhere Tendenz beziehet, als die ift, mit der 
man bloß Wirthſchaft bezeichnet. Begriffe, durch die man die 
Tendenz der Regierung fuͤr ſich allein, im Gegenſatze von der 
Mation, andeuten will, muͤſſen auch richtig und beilimmt- ums 
terfchieden werden von denen, welche die Tendenz der Nation 
fur fih allein, im Gegenſatze von der Megierung, bezeichnen 
ſollen. Nur diejenigen Begriffe, woben man Regierung und: 
Mation, zuſammen, als zu einer Einheit verbunden, fich 
denkt, wie 3. B. Staatss Regierung, Staats s Beamter u. f. w., 
Binnen das Wort — Staat — vorgefegt leiden. Die Wiſ— 
fenfhaft der Staats ı Delonomie zerfällt, nach diefer Abhands 
fung, in die drey Theile: die Staats Delonomie, das 
Staats s Dektonomie »s NReht und die Politif der 
Staats: Defonomie: Befeggebung und Verwal— 
zung, weldhe das Wohl der Theile, die den Staat bilden, 
in der Einheit betrachtet, zu ihrer Tendenz hat; und auf diefe 
Weiſe fondert der Verf., als Lehrer, auch dieie Lehre im ebens 
diefelben drey verfhiedenen Vorleſungen ab, um mittelft dieier 
Form das Weſen recht gut begreifbar darzuftellen. Was von 
der Staats s Politif und Polizey gefagt if, wird auch die 
fhmwantenden und unjureihenden Begriffe und Definitionen, 
die bisher von der Poligey gegeben. worden find, feier und 
richtiger begründen. Die Haupttheile jeder beiondern Lehre, 
fo wie des Ganzen, find in einem Verzeichniſſe zur fpftematis 
ſchen Ueberſicht angehängt. 
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The Geography and Antiquities of Ithaca. Dedicated by per⸗ 
mission to the King, by William Gell, Esq. M. A. 
R.S.F.S. A. and Member of the Society of Dilettanti; 
London: printed.by Wright , St. Johns square, for Long- 
‚man ,‚.Hurst, Rees and Orme,, paternoster row. 1807, 119 
©. gr. 4. —F 


PS aprend- Zen die Aufmerkſamkeit mehrerer Reifenden auf 
fi gezogen, hatte fih vor Hrn. Gell niemand einer genauen 
Unterſuchnng And Beſchreibung von Ithaka unterzogen, Mac 
feiner Vermuthung ift G. Wheler, der Ithaka für Dulichmus, 
welches für das won Strabon erwähnte Ithaka gu breit iſt, 
und den Felfen von Aotaco, der nicht die. halde Größe Hat, 
die Strabon diefer Inſel zufchreise, für das wahre Ithaka 
nimmt, nicht einmal felbft da geweien. Die dichterifche, einem 
Griechiſchen Schiffemann in den Mund gelegte Beſchreibung 
son Le Chevalier fey völig abgeſchmackt und irrig, und die 
vielleicht von dem VBuchhändfer aufgenommenen Zeichnungen 
fiyen ohne alle Wahrheit und entflellten ein fo verdienftvolles 
Bel. Hrn. Gells zur Einleitung geäuferte Vorſtellungen 
über Homer und- feine Werke, 3. B. daß er in der Jlias habe 
geſchichtlich wahr ſeyn mäffen, weil fih jede Voͤlkerſchaft 
ihre eigne Sagengefchichte gehalten Habe, eben fo im Bezug 
auf die Geographie auf Ithaka, da diefes bey feinem - guten 
Hafen Handelſtadt geweſen ſeyn müjfe (aus Od. XIU, o3g 
— 255. ließe ſichs vielleicht mit mehr Grund vermuthen), und 
alfo gekannt, während er in den Begebenheiten der Ferne der 
Einbildungstraft Habe den Lauf faffen , und feine von Reifen 
den in Aegypten und Phönicien und fonft eingefammelten 
Nachrichten Habe anbringen koͤnnen; daß die Odyſſee durch die 
Gaſtfreundſchaft eines Nachkommen von Odyſſeus, der Homer, 
auf feinen Reiſen, in Zıhaka zuruͤck gehalten, und durch deffen 


546 The Geogr. and Antiq. of Ithace_ by W. Gell. 


und der Nachbarn Erzählungen, aus einer Art von Dankbars 
keit entſtanden ſeyn möge u. dgl., machten den Rec. zweifels 
haft, ob eine von ihm in einem fo vieler Umſicht beduͤrfenden 
Gegenftand angeftellte Unserfuhung einigermaßen zuverläffig 
feyn möge. Er fuhte ihn daher zuvor etwas näher kennen zu 
fernen aus dem ſchon 1804 in London herausgelommenen und 
3801 gefchriebenen, eben fo prachtvoll, und dabey in Folio 
gedruckten Wert über Troja und feine Umgebungen. In dies 
fem zeige fih Hr. Gel, befonders auf dem letzten Bläaͤttern, 
ats einen getreuen Schäler von Bryant, umd feine Deutungen 
und KBorftellungen über die urältefte Griechiſche Zeit und foges 
nannte Geſchichte haben durchgängig eine Art wie Seiltaͤnzer⸗ 
fprünge, etwas, das uns an ganz andre Anfichten und Grundſaͤtze 
gewöhnte, oft auf den Gedanken kommen läßt, dergleichen fey 
nicht im Ernſt geſchrieben, oder von Leuten, bie in der rechten 
Stunde geboren feyen, um Geiſter gu ſehen. Webrigens vers 
väch er doh in dem gangen Wert, daß nach den allgemeinen 
Darftellungen von Le Chevalier, Dalziel und Mortit, hoͤchſt 
ausführliche und ins Einzelne gehende Beſchreibungen dieſer 
mannichfaltigen Gegend, und einen Heberfluß von Anfichten 
im Kleinen und Großen, die, aud nah dem Urtheil gefchickter 
Maler, meift forgfältig an Dre und Stelle ausgegeihner zu 
feon feinen, Überall gefunde Beobachtungsgabe und Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Wahrheit in der Schilderung alles Dertlichen ; 
und wie ed denn auch mit den Heldennamen fichn möge, die 
er fo vielen Grabhägeln um Bournabashi mund anderswo ers 
theite, fo iſt doch die Auffindung von Grundlagen uralter Bes 
feſtigung der Pergrama (&. gb. 104.) fehr ſchaͤtzbar. 

Die Drtsbegeichnungen, die in der Dorffee vom Ithaka 
»orfommen, find fo fparfam, daß man fih mach ihnen keine 
Vorftellung von dem Lande bilden kann. Doch verfichert der 
Berf., daß jene Züge fo mit dem Ganzen und Einzelnen, was 
man jeßt antrifft, Äbereinftimmen, daß man erflaune; mie er 
denn auch Überhaupt behauptet, man muͤſſe die Ilias und 
Odyſſee an den Drten lefen, die fie befchreiben, um die Wahr⸗ 
heit der Homeriſchen Bey woͤrter zu ſchaͤtzen, wie fie es ver 
dienen. Die Krititer, melde die Odyſſee nicht auf Gefchichte 
und wirkliche, beſtimmta Oertlichkeiten gegründet, für bloße 
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dichteriſche Compofition halten, hofft er durd fein Buch wider⸗ 
legt zu ſehn. Dieſer Beweis, wie auch jenes Verhaͤltniß zu 
faſſen fep, wäre frentich hier nur ſehr cheilweife geführt. In⸗ 
befien verdienen die Beobachtungen des Verf. in Hinſicht auf 
Schaka feih alle Aufmerkſamkeit, und wir werben daher aus 
feinem genauen Tagebuch der mehrtägigen immer mit: dem 
Schrittemeſſer an der. Seite angeftellien Wanderungen afle von 
ihm gefundhen Drtöverhättniffe, die in der Odyſſee angedeutet 
feyn könnten, genau jufammenlefen. Die Reife iſt im. Früds 
jahr 1806 gemacht, in. Geſellſchaft der Herrn —“ und 
Raikes. 

1) Sũdoſtlich — am Strande iſt ein (üönes, —— 
Felfenhalbrund, heutiges Tages genannt Korax oder Koraka 
Petra, am deſſen Fuß eine Queſlſe, Pegada, „oder die 
von den Schaͤfern der Nachbarſchaft fleißig beſuchte,“* fo. ſchoͤn, 
dad das Peine Inſelchen in ihrer Nachbarſchaft Parapegada 
genannt wird. Eine narhrliche Felfentreppe führe zu ihr herab. 
Hinter ihrem Mauerumfong gehe noch eine Höhlung 10 Fuß 
in den Felfen hinein, worin fid) gutes Waſſer, das von ‚den 
Wänden träufelt, friſch erhält. Im Winter ſtuͤrzt ſich ein 
Strom nahe dabey herab, und fließt über viele, ſonſt ange⸗ 
baute, Bergabſaͤtze. Odyſſ. XII, 407. | 

Ai di viuoyaaı 

nüp Köpaxog niron, ini ve pie, "Apsdodoy. 
Das Halbrund ziehe ſich ſuͤdoͤſtlich. Am Ende der Krümme, 
giemlich weit oben, finden fid zwey Höhlen, von denen der 
Verf. eine dem Eumäos zur Muhftätte , im Schutze des Nord⸗ 
winds anmweist. Od. XIV, 533. Allein der Höhlen gibt es in 
einem fo felfigen Land fehr viele, und in der a. St. find es 
die Schweine, bie wiren Tino yAapvon ſchliefen, ihr Hirt, 
Denke ich, in feinem oraduss, wAıcin, XV, 301. 306. ‚nahe 
Bey der Quelle, denn Eumäos ſchlief bey den Schweinen, XV, 
666. Auch der hochliegende Dir Amarathia, wo Spuren alter 
Wohnungen, Gräber oder rohe Sarkophage, deren Zeit fi 
aicht beſtimmen läßt, in der Mäbe, und eine Quelle find, hat 
eine-Begiehung Hierher. Sind die Schäfer jegt da vor den 
Sreräubern fiher, fo gehört die Hinweiſung auf die Taphier, 
bie auch in jenen- Zeiten Menſchen entfuͤhrten nnd verkauften, 
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XV, 426 ju den müfigen und fptelenden - Verknüpfungen ‘and 
Vergleichungen des uralten Bedichts mie der: Gegenwart/ wezu 
ber. Verf: geneigt iſt. Kein andrer Brunnen, kein Fels‘, dee 
mit dem Korax des Homer, den er wie gemalt wor” Augen 
ſſeht, die mindeſte Aehnlichkeit Habe, ſey, ſagt er, in Öteferd 
Theil der Inſel. Die ioxamı'? aypor, XXIV,‘'126, wohin 
ſich Odyſſeus zum Eumäos begab, iſt an ſich“ nice nothwendig 
das Ende der Inſel. Am: ſuͤdlichen Theil muß aber Eamäds 
wirklich geweſen feun, weil Telemachos, von Pylos kommend, 
fobald er an die Käfte kommt, das Schiff zus’ Grade schicht, 
und felbft zu Eumäos geht, XV, 36 509. : 
2) Von den Hafen von Barhi if eine fleine Bud 
(shore), won der Geſtalt “eines Hufeiſens, nur! durd einen 
Felſen getrennt. Der vorfpringende Fels auf der Mordfeike 
des Eingangs derfelden zeigt Spuren einer Höhle von betraͤcht⸗ 
Aicher Größe. Won da an bietet das Innere des. Heinen Ha—⸗ 
fens von: Deria (0 wird er genannt) eine Flähe aus and 
und Kieſeln beſtehend dar, und laͤuft fo allmälig. in die. Ste 
ab, da Boote ohne Schwierigkeit ans Land gezogen werden 
tönnin, Welches um fo bemerkenswerther iſt, da: fi ſandige 
Kuaſten Reiten an Ithaka finden: Die Höhle hat jetzt ihre 
Decke verloren , indem Steine zum Vauen da geholt werden. 
Der Fuͤhrer zeigte ſie, da die Reiſenden aͤngſtlich nach einer 
Höhle ſuchten. Fünfundzwanzigjährige erinnerten ſich, ſie nur 
‚hats zerſtoͤrt; alte Leute die Decke noch ganz geſehn zu haben. 
Der Raum ſelbſt Hat ſich bey.. dem. Steinbrechen angefülltg 
aber. der: Boden muß beynahe bis zur See gereicht haben. Die 
' Länge if wenigfiens Go Fuß, die Breite über Io; Die Sei⸗ 
sten find behauen und mit einiger Mähe ſenkrecht gemacht 
Sie iſt dicht an der See, und durch den. Theil des Felſens 
sgerrennt, der das Dad ſtuͤtzte, als es ganz mar, Links: dem 
Eingang: von der Suͤdſeite, wo das. jandige flache Ufer beginnt, 
ifi eine Niſche, mit einer Arc von Baſſin, wie in den Mauern 
alter Engliſcher Kirchen. Man muß aber die Steine wegraͤn · 
men ; um es zu ſehn. Eine andre aͤhnliche, dem Mittelpunkt 
nah, auf derſelben Gchte ;i und über . bepden ſchmale Ninnen 
‚in den Fels gehauen, wodurch das Waſſer in die Baſſins lief, 
weßwegen einige mit Otalaktiten überzogen: (wofür dei 
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Verft auch iawon Aldenı mepiniäness, Od. XII, 108;, anführt 
und Die ddr’ aerdovza des folgenden V. für herabrinnendes 
Waller Hält!),: andre; wo das Waſſer nicht mehr traͤufeit, 
ſind von Bienen eingenommen. Die Hoͤhle Hat einen Eins 
‚Hang von ‚der Nordſeite und von dem fänlichen Ende gehabt; 
jener warsfhmäler und man mußte dazu hinabfteigen. Sie 
heißt jetzt wis Asdias md omnhaıdr, und die Zerftdrung ihres 
Dachs durch: Griechen, beweist, daß fie niemals‘ zu” einem 
chriſtlichen Heiligehum gedient hat. Hiermit  vergleihe man 
nun Odvpſſ. XL, 96 120. vgl: 347 ff. Was: den Verf. 
aus dein Diditer noch hinzudeuteln will, iſt wieder falfh und 
verwirrti5n wie er-ihn denn -Aberhaupt: dußerft wenig: verfteht 
and: faßti.s DdyiTeus. geht: ja. an den Strand hervor ano , dort 
befuche- ihn Pallas, und dann bringen fie die Schaͤtze, bie 
noch im Gebuͤſch bey der großen Ditve lagen, ara, in die 
Schlupfwinkel der Hoͤhte. Daraus ergibt ſich Weiter gar nichts. 
Strabonß behauptet, man finde zu ſeiner Zeit nichts der Grotte 
Hr Nymphen aͤhnliches in Ithaka. Hiegegen hilfenfih der 
Verf. damit, daß er fagt:: Strabo, ein ſehr genauer Beob⸗ 
achter,wo ner · ſelbſt ſah, ſey in: Ithaka nicht geweſen, wie 
Man ans feiner, ungenauen Nachticht ſehe, und aus feiner un ⸗ 
ten zu berührenden "Anführung von Apollodborug u Sepfins, 
deren Berichte in) geradem Widerſpruche ſtuͤnden. 

: 5). Ithaka hat im der Geſtalt eine ungefähre: Aehnlichteit 
mit Amerifu; wenn man den füdlidyen Theil von jenem nach 
Norden legt Der Berg, der in dem Felſeniſthmus zwiſchen 
beyden Theilen, über den ein ſchwindelnder, durch die ganze 
Lage aͤußerſt amiehender Weg führr;.: fh amı. diefem:: zunaͤchſt 
anſchließt, heißt Aito, Adler; und hat Spuren einer alten 
DStadt mit ihrem Burg. Der Boden if: umher, wie rin der 
Naͤhe aller alten Griechiſchen Städte, mit vielen Scherben 
son Ziegeln und: Toͤpfen gemiſchtt Man: kann die Stadtmauer 
ſaſt in ihrem gangen Umfang; werfolgen.. Eid alten Thurm 
liegt ſeitwaͤrts nach dem Gebirgevaß, der-zuuiife Führt, und 
heine zur Vertheidigung deſſelben beſtimmt geweſen. Die 
Einwohner nennen den Ort Polcia Kaſtro Navder and‘ das 
Schloß des Odyſſeus. Wenn wir ihnem hierin vorlaͤufig Recht 
geben, ſo findet ſich nahe bey der Stadt, von der Seite von 
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Korar ber, die Quelle, die nebſt ber: des nahen Bachs ihr 
alles Waffer lieferte, die Quelle, wozu Ddyffeus n : uimäos 
fam, Od. XVII, 005, öde» däpenovro zullrai, .,. XX, 
158. Quelle und Fels find vermurhlih mit Schwer uͤberdeckt; 
und jene fol von einem Fremden durch Wegräimung deffelben 
entdeckt worden feyn. Die Geſtalt der Stadt iſt, wie die von 
Mytond , Maupaktos und Tirhoren, ein etwas unregelmäßiges 
Dreyeck, beffen nördlichen Winkel die Akropolis einnimmt. 
Die Strafen tiefen über Terraffen, die durch Mauern vom 
hoͤchſten Alterthum geftägt find, und waren durch Felfentreppen 
verbunden. Auch von der Stadtmauer, die nach der Akropo, 
lis aufwärts dreyfach, in ungefähr gleichen Entfernungen , den 
Hügel ſchneidet, find Proben einer gewaltigen uralten Bauart 
gegeben.‘ Sie gleiche gang den Vefefligungen von Argos, Typs 
rinth, Mykenaͤ und Lykoſura, den ätteften in Griechenland 
bekannten, und ſollten die Mauern von Alto auch. nicht gang 
fo alt ſeyn, fo gehn fie, nad des Verf. Urtheil, doch fehr 
hoch hinauf. Zwey Ciſternen find. auf der Burg in. Fels ge 
hauen, wie man in den aͤlteſſten Burgen gewoͤhnlich antrifft. 
Altes Einzeine Aber Linien, Verhaͤltniſſe, Werichtedenheiten der 
Mauern und der gangen Lage Übergehn wir, indem es nur durch 
Zeihnung und Plan hinlaͤnglich Deutlich werden kann. Selbſt 
mas von dem Hauſe des Odyſſens fih noch in den: Grundriß 
aufnehmen’ ließ,  Übergehn wir, und dieß um fo. cher, als es 
Hr: Selk:in Verbindung geſetzt Hat mit einer von ihm and 
der Ddpffee zufammengefünftelten Worftellung und Unterſuchung 
von dem Ganzen ‚und Einzelnen deſſelben, die uns: viel gu vol 
Abweihungen und Zweifeihaftigkeitin if, als daß wir uns 
zum zweytenmal durch dies Labyrinth (S. 68 — 69) winden 
moͤchten. Den Leſern moͤchte es ohnehin wenig frommen; 
auch find uͤber dieſe Odyſſeusburg ſowohl in Dodwells Reiſe⸗ 
beſchreibung, als vorzuͤglich in dem Werk, welches die bald 
nach ihm in Griechenland reiſenden verbundenen jungen Ger 
lehrten und KAuſtler (von welchen noch gegenwaͤrtig einer in 
Ithaka Nachgrabungen für einen Deutſchen Prinzen anſtellen 
laͤßt) gemeinſchaftlich Dein, » neue Bemerkungen und m 
F rg ” — 7 
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4) Mad Od. IV, 844 — 847. vgl. XV, 29. war zwifchen 
Ithaka und Samos mitten im Meer eine nicht große Inſel, 
Aſteris, mit doppeltem Hafen, we die Feeyer dem von. Pplod 
zuräcdtommenden Telemachos aufiauerten. Die einzige Zniel, 
die ſich tn dem Canal von Kephalonia. finder, Daskallio ‚ges 
nannt, und fehr klein, liegt theils nah am nördlichen Ende 
son Ithaka, alfo außer dem Weg des Telemachos, theils fehl 
ten die zwey Hafen. Daß diefe fehlen, bemerkt auch Strabon 
auf Angabe des Scepſius, und vermuthet eine Maturverändes 
rung, indem er die Inſel Leukadia und die Inſeln in der 
Mündung des Achelaos als Beyſpiele folder Veraͤnderungen 
feit der Zeit des Odyſſeus anſuͤhrt. Kr. Gell aber bemerkt, 
in Leukadia ſey das große Wert, weiches Strabo „in feinen 
Berichten über Griechenland immer verworren und öfters uns 
tichtig*“ (den erfien Tadel hätte jemand nicht ausiprechen fols 
den, der, abgeiehn von der tagebuchartigen Erzählung, feldft 
fo äußerft ungufammenhängend und ungeordnet berichtet) ber 
Natur zuſchreibe, nur ein fchmaler, von den Einwohnern nad 
dem Peloponnefiihen Krieg für die Böte dur eine Sands 
bank gefchnittener Kanal, and jene andern Inſeln feyen durch 
den Fluß ſand entflanden; etwas ganz anders, als dort vorges 
gangen ſeyn mußte. (Indeſſen haben uns die lebten Jahre 
wieder mehrere Bepfpiele von Scöpfungen und Vernichtungen 
Bleinge Inſeln gegeben.) Apollodorns aber, der dem Strabo 
gefagt habe, die Inſel fey noch da, und habe eine Stadt auf 
dem Iſthmus, Altomenä genannt, müffe Ithaka für Afterie 
angefehn haben, weil dort nad Plutarch, deffen geographifche 
Winke im Allgemeinen fo zuveriälfig ſeyn, zu feiner Zeit 
eine Stadt diefes Namens gelegen babe, und zwar vers 
muthlid, gegen das nördliche Ende hin, wo man jebt Aebers 
sefle einer Stadt finder, zwifchen den Hafın Polis und Friches, 
wo die Landenge freylih etwas uneigentlid if. Dieje werde 
zu Strabons Zeit die einzige Stadt der Inſel geweſen fepn. 
(Nach der Karte ift das andere Inſelchen fo Mein, daß kaum 
ein Paar Käufer barauf fichn koͤnnten.) Xermurhlih habe 
Homer unter vüco; eine Halbiniel verſtanden, und dann ſey 
der fürliche Hafen des Vorgebirgs Chelia auf Kephalonia ger 
xade gelegen, wohin der gewöhnlicge Weg von und nach Aite 
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worbepfühte: Die Grimde für’diefen Sprachgebrauch find aͤrm⸗ 
lich. In Orientaliſchen Sprachen bedeute daffelbe Wort Inſel 
und Vorgebirg. Von Dionyſius dem Geographen und dem 
heutigen Griechen werde getrennt geſetzt mirRomos vnoοt 
(mas nicht mehr und nicht weniger fuͤr dieſen Zweck bedeutet, 
als der ungetrennte Namen); Theben in Bdotlen (vielmehr 
in Aegypten) werde paxapav viaog genannt. Das Wichtigſte 
An, daß Euſtathius behaupter, es ſey nicht eine KHalbiniel, 
fondern Inſel zu verftehn, woraus nicht folgt, daß der Sprach⸗ 
gebrand am ſich nicht recht Mar fey, ſondern dab Euſtathius 
ſich vieleicht auf Schrifefteller bezog, die nah den Umſtaͤnden 
eine aͤhnſiche Ungenauigkeit in dem Dichter vermuthet und- fie 
ſich ahnlich aufgelöst hatten, wie der Verf. Die Schwierigkeit 
wird aber noch größer, wenn man den Ausdruf vionr, XV, 
55, beachten will, wonach die Inſel, wo die Freyer im Him 
terhalt lagen, eine von mehreren dazu ſchicklich gelegenen ju 
feun ſcheint. Plinius lege Alteris von Ithaka ab, mitten in 
die See. Aber feine Machrichten von Ithaka find Überhaupt 
gaͤnzlich fabelhaft. Auch ſcheint er CS. 54) Städte und Su 
feln in diefem Meer nicht unterfchieden zu-haben. 

5) Den Hafen nennt Homer, XVI, 804-,- moAvßerdis 
(nicht morvßerdos), Noch jest gehn die größten Schiffe 
fider bis wenige Schuhe von der Küfte entfernt; und dei 
Mame Bathi felbft, den die daran liegende Stadt, und der 
Hafen mir ihr führt, fcheint dem Werf. durch diefe Eigenthuͤn 
fichkeit entftanden, Auch der Ausdrud Aruevec ve navopliöl, 
X, 195., ſtſiinmt gang überein niit den verſchiednen Haͤfen 
von Schönos, Bathi, Deria und Moto, im weiche fi der 
große‘ Häfen theilt. es 

6) Der Hafen, Rheithron, fern von. der Stade, untet 
dern waldigen Meios, Dd. I, 166., läßt ſich nicht mie Sicher 
heit beſtimmen, indem vier von eimander ganz "abgefonderte 

Berge auf Ithaka find. Dod iſt auf der -Karte der Geh 
Stephano Neios und ein andrer Meritös genannt, neben, dem 
fein neuerer Mame flieht. Das Dorſchen Leuka am Fuß des 
Neritos, von fchönem Fruchtland umgeben, hält Hr. Gell für 
das Landgut des Laertes, weil in den nördlichen Theil der Zus 
ſel kein Weg von der Stadt Ithaka Herabfühte (XXIV, 204) 
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wo. man nicht nach Beukatommie (aber diſſeit und jenfeit koͤn⸗ 
nen doch auch Guͤter ſeyn), und weil es nicht im Südlichen 
Theil’ geweſen ſeyn duͤrfe, da ſonſt Odyſſeus auf feinem: Weg 

son. Eumaͤos ſehr nahe daran vorbeygekommen waͤre. (Und 

was chat das?) | 0 Pa vom Ben 

5) Die Beſchreibung, die:fih Ob. XI; 259 - 249 

det, haͤtte der Verf, in ihrer ganzen Ausdehnung auf: die Ge⸗ 
alt und jetzige Beichaffenheit der Inſel anwenden und:geltend 
machen follen. Das Einzelne, was er zerſtreut hinwirft, wis 
derſpricht jenen Zügen nidyt; aber er haͤtte vielleicht. nodk mans 
des Beflimmte und Eigenthuͤmliche hervorheben : koͤnnen. W 
243 fr ſtimmen mit der Karte uͤberein⸗· Freuchtbarer Boden 
fehlt! deu: Iuſel nicht. Vorzuͤglich Bathi iſt mie Fruchtfeldern, 
Flachs, Weingaͤrten, Ollven und Feigenbaͤumen reizend um⸗ 
geben. Der Anbau chat aber jetzt uͤberhaupt ſehr abgenommen, 
viele mit unverdroſſenem⸗· Fleiß an den jaͤhen Feifen ausgeebnete 
Landabſaͤtze, die ſouſt zu Pflanzungen unterhalten, würden, 
find jegtömis Gebuͤſch uͤberwildert, jeder Tag faſt ſieht dem 
Lantbau einen Strich mehr entzogen, der: Preis: des Landes 
iſt gefallen, der der Arbeit ungeheuer geſtiegen, die Bevoͤlke⸗ 
sung bat abgenommen, wovon die Vernachlaͤßigung des: Belds 
baues seinen unmwideritglichen Beweis abgibt, -Und dies daher, 
weis fih die Einwohner, ſelbſt die: Schaͤfer und: Gkishirtep 
von den Bergen, allzu ſehr mad) :dem: gewinnreicheren‘. See⸗ 
leben: drängen. - Indeſſen find „feit dem MWerderben von. Mea⸗ 
pel* vlele Ztaliänifche Seeleute in Dienft bey den Handels⸗ 
leuten von Ithaka gegangen, und der Mangel: an Haͤnden 
wird vielleicht im einigen Jahren weniger. fühlbar ſeyn. Die 
Inſel Bringt jene’ nur für 5— 4 Monate Getraide hervor, 
Führt aber Del und treffliche Korinthen aus, deren ſie 600000 
Pfund hervorbringt Adie ſonſt von Englaͤndern nad London 
geſuͤhrt wurden. ( Bey kuͤnſtlicher Zubereitung, zwanzig Dage 
lang in’ die Sonne gelegt, geben fie einen ausgeſuchten Wein:) 
Biegen und Ninderweide im Ueberfluße Biuͤhende Smäncher, 
Eſtus aid Sphalaktos, eine in der Levante gemeine Art von 
Cyttſus, Maſtix, Morten uiif. wi bedecken die Felſen und 
Höhen. Auch ‚dichte Wälder von Arbutus und Eichen.) Feigen, 
Bein, Dliven und Birnbäume, find noch wie in den Tagen 
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des Laertes (XXIV, 0246.), Häufige Früchte der Inſel, auch 
Enpreffen und Drangen ſchmuͤcken die Gärten der. Stadt, der 
Döifern und der Möfer:: Die Eſche, XVII, 859., die der 
Werf, mern; nenne, finder fih zwar jetzo nicht in. Ithaka, 
aber auch überhaupt in keinem Theil von Griechenland. Queſſen 
And en afich ſehr zahlreich. Auch die Weichreibung, XXiV, 
@24 ff (düxzrımern er AAei) wäre mis der Beſchaffenhett 
des Bodens zu vergleichen. Ä Ä ’ 

u 8) Bedeutend find inmmer die im Meugrichiihen erhalter 
men: Namen; und es follte ein vorzüglihes Augenmerk deb- 
Heifenden ſeyn, wie.überhaupt alte. Worte, die ih entſteilt 
im Bolt; einem wandelnden und doch im. mancher Hinſicht 
anzerſtorbaren Archiv der alten Kunde, erhalten baden, jo bs 
fanders die. verfchiedene Mamen von Bergen, Fluͤſſen, Quellen, 
auffallenden Dertera m. ſ. w. genau zu erfragen. Die, Eins 
wohner nennen: ihre Inſel Thikl, die gebildeteren Ithaka, und 
‚dee Dame „| den: ihr Die werwirsenden Venetianiſchen. Geng: a 
shen gegeben, iſt ihnen ‚fremd geblieben, wie es auch in 
Mpaltbs: oder. Maupaktos, Zakynthos u. f;;: w. geſchehn. So 
ihren jetzt tm Kephalonia wenige Haͤuſer (S. 75), oder 
Wäch einer Randbemerkung Dodweils, die Dies. aus dem früger 
son ihm: beſeſſenen Exemplar. entnimmt, nicht weniger als 
yrosif- Dörfer. den Damen: Same oder Samo, „der einzigen 
wo Homer erwähnten ‚; unter ‚den vier. großen Staͤdten von 
Käihatonia.* Und die Lage ſtimmt mit dee Homeriſchen Be 
ſchrtibung überein. . Für Aovdıyıav nolwonopor nimmt He. 
Gl Meganiſi, ‚eine guoße, nicht. bergige Inſel, woher der 
Waizen geholt wird, wenn. die Joniſche Republik Fremde koͤſt 
lich peifen will; nicht weit vom Strand, weozu der Uwſtand 
daſſe, dahß die Einwohner Aetolier waͤren. (Die Homeriſchen 
Siellen titiren wir derh ‚Verf. nicht nach, weil feine Hinwei⸗ 
Ainigen garoͤßtentheils faiſch ſind) Wiewohl dieſe Meynung 
gift nur S. 9 und auf der folgenden Seite iſt ohne weiters 
Dulichium ein Theil von Kephalonia. Le Chevaliers Meynung, 
daß Auatoliko, in einem Salzſee des Landes gelegen, weiches 
der Strom Achelous, gleich dem: Euenos oder Phidari, ange⸗ 
ſetzt Hat, oder nad andern die: felfige Inſel Aotako, wird vers 

worfen. am aaa 4 Zar 2: 1.55 PAGE 0 3 | ee 


ThoGeser. and-Arkig: of Ithaca'by- WGell 365 


Die iebetrefte,; die ſich dus fpätern und Mömifchen: Zeiten 
in Ithaka finden, find‘ nicht zahlreich. : Außer kanſtlichen Fels⸗ 
finfen und Pfaden, Höhlen, Eifternen, die zum Theil vale 
genug feyn mögen, außerdem fchon erwähnten Amarathia, 
kommen noch vor ein Tempel der Diana, bey dem Hafen 
Bathi, wo jetzt eine alte Kirche iſt, der aber nur in der Sage 
der Einwohner: feinen Grund, -undi an: einer: Griechiſchen In—⸗ 
fheift des Haufes Mani Eine ſchwache Stuͤtze hat, weil dieſe 
Inſchrift aus einer Kirche von: der andern Seite des Hafens 
herfommez ferner am oͤſtlichen Ende’ des Hafens Polis Mau 
aus Ziegetfteinen von einigen Romiſchen Gebäuden ; in bei 
Witte zwiſchen dem genannten Hafen und. dem von Friches, 
gegen das nördliche Ende der Inſel, die Spuren einer altın 
Städt; vermuthlich Alalkomenaͤ, deren. Umfang: nicht leicht 
nachzuſinden iſt, da der ganze Bezirk angebaut if. Man’ fins 
der regelm aͤßig behauens und wagerecht aufgelegte Steine, im 
Boden viele Scherben, und auf einem Felſen nahe bey zwey 
Saͤrge oder Sarkophage. Mahe dabey iſt auch eine Schule 
Homers, verſchieden von der zu Chios (wo auf einem abge—⸗ 
ſonderten Felſen ein Stuhl auf vier rohen Sphinxen ruht); 
in einem‘ Zügel, worauf fachliche Eichen, eine nene Capelle 
und ein alter Thurm ſtehn, eine Grotte: mit "Miihen und 
Spurem ſehr alter Maurerarbeit. Der Name rührt wahres 
ſcheinlich nicht aus alter Zeit, ſondern von dem Stolz der Eims 
wohner auf the Ländchen her , aus dem aud; die Anfangsbuch⸗ 
Raben @B die ih anderswo fehr groß in einen Fels gehauen 
finden, (O. 87) ſehr leicht ju erklaͤren waren; Die Paar 
Griechiſchen Juſchriften S.nzn4 fi, Sriechtſche Namen mit 
yaips oder -söruyov, bedeuten nichts. Auf dem Titelblatt 
find drey der, nicht Häufigen, "Münzen von Ithaka geſtochen, 
Odvſſeus ein Hahn, oder auch zweh Bienen mie einem Laud⸗ 
teanſ umgeben, nebſt der Inſchriß 104 oder IARQN, eine 
nach Neumann die andre im Geſitz der Hru. Hunter und 
Knight. Eine mit dem Hahn beſaß noch jemand in Bathi. 
⸗WVons dem jetzigen Einwohnern der Yarfel- ind nur wenige; 
wenn überhaupt weiche, mit den Altern verwandt. Sie hat 
zweymal in den. neueren: Zeiten von Kephaloniq ans Anpflanzer 
erhalten; und die Venttianer gaben jedem, des ſich dort nieder 
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baffen wollte, ſo viel Band, als: er anbauen».fonnte. "Man 
‚rechnet jeßt nach einer. mäßigen: Zählung Baoo Einwohner, 
Wovon. 2000: in der Stade Bathi eben, welche gegen: 400 
Haͤuſer zähle (die Aftere Stadt: Perachora ift:faft oͤde geworden, 
indem. im; vorigen Jahrhundert allmaͤlig Bathi die an dem 
teefflihen Hafen erwuhe). : Man rechner ſonſt in den Grie⸗ 
chiſchen Staͤdten gewoͤhnliche nur vier Seelen tauf ein Haus? 
Ihr guter, Hafen Hat. fie in neuern Zeitenbis zu der Anzahl 
von 60 Schiffen aller Benennungen geführt ,.die in allen. Theit 
len des: Miitelmeers Handel treiben⸗ Der Prytano, unter 
deſſen Befehl auch die militaͤriſche Gewalt iſt, damals beſte hend 
aus. einem Muſſiſchen Sergeant und zwoͤlf Gemeinen, hat eine 
Wohnung im Prytaneion ‚ader: oͤffentlichen Palaft;- und ſeine 
Unterbedienten koſten dem Lande keine großen Beſoldungen. Das 
Voͤlkchen iſt nicht boͤs; Verbrechen fallen. ſelten vor. Das 
Auferfiehungsfeft wurde mit vielem: Jubel gefeyert, Begruͤßun⸗ 
gen: in den Stragen, Zerichlägen wer Täpfe, (wie in Rom‘) 
auf allen Dächern, ‚Stufen. und: Fußböden ‚; nach dem durch 
ein abgefeuertes Geſchuͤtz gegebenen Zeichen, Gelänte, in den 
zahlreichen Kirchen, farbige Zierden an allen Maſten, und das 
Moll. xuft aus 1:dwegen. 6 xpiowos, WAmdıvos 6 Frog. Des 
Abends: tanzen fie: vor ihrenn Häufernz vor einem bemerkten 
did Reiſenden die Windungen des Sabyrinıhs na hgeahmr;: arie 
vor alten Tagen. Die Vornehmen⸗ find. im Allgemeinen wohl 
erzogen, in neuern Sprachen geübt, gegen bie geringeten herz⸗ 
ki wie gegen: Gleiche, — soft ; die engen 
überhaupt. freundlich und. zuch ER T7r 

sin Was wir von dem Werk — mänfäten;. Rab die 
ſchoͤnen Karten von der Inſelund noch beſonders von dem 
Huͤgel Aitq und dar alten Stadta Ithaka „die Zeichnungen, 
welche ganz das Anſehn der Deue und Geuauigkeit Haben; 
und; welche vielleicht des; ſund mwornach ie: Bells eigemttich 
alisın beurtheilt werden folltei! Wie gern verweilt daa Auge 
auf den Paneramen von: dem Hagel vom Aito, word dem Kls 
ſter von Kathara von der Muͤhle non Maurona ausgenom⸗ 
men! MWie ‚neigemdssft die Ausſicht vom Kloſter von Archangeli, 
und wie anziehendadie Anſichten der ein zeinen bedeutenbſten Orte, 
deren acht an idersgahhngsgeführtfinintn. - cenuvc. 
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Die Harm oniesder Welt nad individuellen Glicken, oder — 

| —— — von Gott, vom Menſchen und von der Welt, mit 
Sinweiſung ‚auf. Die Natur und heilige Schrift a im 
Wapfenhaus. 1814. 175 S. in 8. 


Re Der Berf. (die Vorr. iR mit Hanau. C. 8. Ruta untets 
geichnet ) iſt in der als Demuth ſich empfehtenden Mode s Reli⸗ 
gioͤſitaͤt befangen, welche zu allem eine hoͤhere Erteuchr 
sung: zu bedürfen verfihert: „Ohne höhere Erleuchtung, 
jagt ©. VAL, finder ſich der natuͤrliche Menſch gendthigt, feinen 
Mitmenfhen als ein Mihtic zu betrachten.“ MWahrhafs 
sig, wonidieten Betrachtung kann und. foll ihn, wenn er ih 
ſelbſt verſteht, auch keine Erleuchtung. abwendig machen. «Wohl 
aber ift, ohne Erleuchtung, Mar gm machen, daß hier der-Werf. 
über den Begriff Michtich im: Misverſtaͤndniß iſt. : Alles, 
was. ein; Ich ald zu feinem Seyn nicht. gehörig.betradjten muß, 
iſt ihm, mit Grund, ein Micht ich. Aber eben fo, klar if, 
daß alsdann ein jedes Ich, in allem Übrigen, welches gegen 
Bas Ich ı Selbſt ein Nichtich iſt, wieder in der Wirklichkeit 
mancherley Exiſtirende unterſcheidet, von denen es ſich uͤberzeugt, 
Daß fie ſo gut, wie das Ich⸗-Selbſt, ein Ich ſind, das heiße, 
daß ſie des Denkens und Wollens faͤhige Mitmenſchen, und 
alſo Weſen von gleichen Pflichten und Rechten, wie das Ich⸗ 
Selbſt, find. Wem hiezu nicht das ſelbſtverſtaͤndige Bewußtwerden 
der Erfahrung, die er Über das Nichtich machen muß, hints 
xreichte, wer ohne eine höhere Erleuchtung nicht einmal: bis zur 
Anerkennung der möglihen und würflichen Mitmenſchen ge 
langen könnte, der muͤßte dann, wenn ihm etwa die höhere 
Erleuchtung (oder: Gnade) nicht zu Huͤlfe kaͤme, entichuldigt 
fepn, wenn er in der Mitwelt niche Weſen von gleichen Bes 
fugniſſen mie ihm felbß, „fondern nur fi allein als. das Jh 
‚anerfeunte. So bedenklich wird dieſes Erleuchtungsbedärfniß, 
‚wenn; man es conſequent durchführte! Das eingige Gluͤck iſt, 
daß audy die, welche den Verſtand noch fo fehr verfchrepen, 
ihn doch ſelbſt zu ihren Lobpreifungen der hoͤhern Erleuchtung 
and zu den. Werachtungen des. Verflaudes nicht entbehren koͤn⸗ 
men, und feldft die Erleuchtungen alle, ohne den Verſtand, zu 
verſtehen wicht vermoͤchten. Iſt doch am. Enbe dasjenige ſelbſt, 
mag: ſie aͤhre Erleuchtung: nennen, nichts anderes, als ein Ans 
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fang des fo nothigen Sichſeldſtoerſtehens, welches fi Togar 
dem Nihtwolenden anfnötdigt. Wohl aber if auch gewiß, 
daß der Werftand nur denen, welche ihm achten und mit Ger 
wußtfenn gebrauchen wollen, verfländig genug werden fann. 
Entgegenlaufende Verwechslungen emtfichen, wenn män fid 
von der fhlimmen Methode, das: Unterſchiedene nicht zu unter⸗ 
ſcheiden, hinreißen laͤßt. So iſt dem Verf. ©. 1- die Vers 
nunft alles, was man menſchliches Gemäth nennen 
Tann, fogleih ©. 2 aber find. Bernunft und Berfiand 
Body wieder eigene Kräfte des Gemuͤths, welche Vorſtelungen, 
Begriffe, Urtheile, Schtäffe und Erkenntniſſe zum Gegenitand 
Haben. Wenn: zuerſt S. u: Vernunft „das Erkennende und 
Erlannte in Einem Weſen“ it, ſo müßte alfo die S. 2 aufı 
tretende Vernunft ein befonderes in jenem allgemeinen, «ine 
Bernunft in der Vernunft, ſeyn. Auch bemüht fi der: Verf. 
®. 8 nie, zu unterfheiden, was von den genannten Gegen 
Händen ber Vernunft, und: was dem Verſtand beflimmter zu— 
quihreiben waͤre. Sein „individueller Blick* fleige S. VI 
Dagegen bis dahin, daß das Jh, durch eine Höhere 
Dffenbahruna.(?) erleuchtet, in fi ſelbſt und im allen 
Individuen der Weltenur wechfelnde Formen, Geftälten der 
Weltmaterien, erblickt, in weichen und durch welche cin und 
Derfelbe Seif, Sort, nad: unendlihen Modificarionen 
feiner Kräfte, den unerfchöpflichen Reichthum feiner Vollkom⸗ 
menheiten offendahre.“ — Dffendahre? — Der mähte 
man doch fragen värfen: Was 77 Anti. Das, was ei ſelbſt 
iſt und was: er ewig zu ſeyn, ohnehin ewig wiſſen müßte! — 
Und wem?? Antw. Ebenfalls: ſich ſelbſt, das heißt, dem, 
welchem es ohnehin ewig offenbahr ſeyn muͤßte! 

Sehr gerne bemerkt, neben dergleichen unvermeidlichen 
Beurtheilungen der Sache, Rec. zugleich, was die Perſon bes 
trifft, daß der Verf. in der ganzen: Schrift fi durch eine: ums 
verkennbare Medlichkeit im Forſchen achtungswürdig und dur 
mande Spuren des Scharffinns ſchätzbar mache. Er ahne 
S. 2ı, daß: „in dem Begriff von Zeit und Raum als leeren 
WBorftellungsformen ein Werftoß der Kunſtphiloſophie verſteckt 
Siege,“ fchließt aber nun ſchnell weiter: „fie (die Feie) if 
dar gwige Bei ſelbſt, das ewige unſichtbare Wetuunfs 
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weſen, an deſſen Daſeyn uns jeder Pulsſchlag erinnert.” So 
bringt es die Art und Methode dieſes Philoſophirens mit ſich. 
Am Ende iſt immer alles und alles — Gott ſelbſt. Res. wun⸗ 
dert fi dann nur, warum —— als ein Philoſophiven, 
doch immer noch zuvor andere Antworten und Aufſchluͤſſe ſuche. 
Die letzte Totalantwort erſcheint denn doch niemals anders, 
als: auch dies iſt fo, weil es in Gott fo iſt und Gore ſelbſt 
iſt, naͤmlich wicht der eigentlich ſeyende*, fondern der wer⸗ 
dende“ Gott, der nach einer der unendlichen Modificationen 
feiner Kräfte ſich felbft offenbahrende! Dies, duͤnkt ung, koͤnnte 
eher zuerſt und fast alles Übrigen ausgeiprochen werden, und 
dadurch allem diefem Philofophiren ein Ende gemacht fen, 
— — Sin der That aber achter 6 Mer. ſehr, daß der Verf 
Hier ſelbſt Unrichtigkelt ahnet nnd mis Wahrheitsliebe Hinzur 
ſetzt: „Binder fih der Maturphiloſoph ohne fen Wiſſen im 
verſtrickt, fo bittet er um Erloͤſung.“ Die Kantiihe 
ehre von Naum und Zeit, als von bloßen Vorſtellungen vers 
fanden, mußte auf den uns möglichen Idealbegriff vom ber 
Gottheit einen fonderbaren Einfluß haben. Wenn alle Aende⸗ 
rungen in Raum und Zeit eingig in der Unvolllommenheit 
unjerer Vorſtellnngskraft gegränder find, fo muß. dann die 
Sortheit freylich all der Aenderungen, niche als wirklich ges 
ſchehener, bewußt ſeyn. Denn ihre wahre Anfiht wäre: alle 
Zeie + und raͤumlich fcheinende Acnderungen find bloß in dem 
unvolltömmenen Borftellungsträften,, und fonft gar nicht. Die 
Sortheit, als das Wahre wiffend, müßte daher keine Wels 
fondern nur Borftellimgen von der Welt, wie bdiefe in dem 
unvolllommenen vorftellenden (Ich's) ericheinen, anerfennen, 
Weil aber diefe Borftellungen ſelbſt eigentlich nur Folgen von 
Nnvolltommenheit find, fo mäßte die reine Gottheit fie ſelbſt 
nur als einen Schein, den die unvolllommenen Vorſtellungs—⸗ 
weſen ſich hervorzubringen wüßten, erfennen und. alfo, als 
Unvolllommenpheiten,, gar nicht andere, als bloß wie ein hiſto⸗ 
riſches Willen des Scheins, in fih zulaſſen. So wäre dann 
nichts reel, ald der Vollkommenſte und die unvolllommenen 
Geiſter; alles Räumliche und Zeitliche aber wäre (mit all der uns 
will kuͤhrlichen Geſetzlichkelt von Urſachen und Wirkungen ) nur 
in den letzten als unvermeidliche Vorſtellung.. Wenn der— 
gleichen Folgerungen aus einer Lehre nothwendig ausfließen, 
ſo iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß in den erfien Praͤmiſſen 
ein Misverftändniß tiege- Und fo finder es Rec. auch in dies 
(em Beyſpiel. Kant, welder fo eifrig erklaͤrte, daß Erfcheis 
nung nicht bloßer Schein ſey, kann nicht dahin führen, daß 
das Räumliche und Zeitliche bloße, leere Vorſtellung ſey. Daß 
wir es uns vorftellen, iſt miche bloß in unſerm Worſtellungs⸗ 
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vermdgen, ſondern zugleich im Erfcheinenden gegründet, welches 
aber allerdings nicht als das, was es außer der Vorſtellung 
iſt, ſondern allein durch das Vorſtellen ſelbſt und nach der 
Empfaͤnglichkeit dieſes unſers Vermoͤgens uns bekannt wird. So 
ſche in« alſo das Raͤumliche nicht, ſondern es erſcheintz 
das heißt, es iſt das Reſultat aus dem, was außer der Vor—⸗ 
ſtellung iſt, und aus der vorſtellenden Kraft; es iſt nicht in 
jenem oder in dieſem allein, ſondern in einer Beziehung bey⸗ 
Der auf einander gegründet; und die außer der Vorſtellung 
beſtehende Grundlage der Raumvorfiellung ift, auch wenn 
keine Raumvorfteillung wäre. ( Darüber, wie Kant das Allges 
meingältige in den mathematischen Worfiellungen von Raum 
und Zeit deduchrte ; wäre eine weitläufigere Ertäuterung nöthig.) 
— Nichts if nothwendiger, als immer gerne bis auf Die ers 
ften Praͤmiſſen zuräd zu prüfen... Eine andere ſolche, erſt noch 
gar fehr zu bezweiſelnde, Prämiffe iſt es, wenn ©. 44 fagt: 
„daß aller Menſchen Geiſt aus einer ewigen, gereihten Quelle 
fließe und ſich gleiche, ſey aus dem Begriff von Geiſt zu 
verfiehen. Mur in dem wunderbaren Pervenbau, wo. im 
Haupte, wie der Aſtronom ‚auf feinem. DObiervatorium, dev 
Geiſi fehe, höre, urtheile, wolle, ſey die Verſchiedenheit ber 
Geiftes » Fähigkeit 1?) und Thätigkeit zu finden. Mur da 
ſey auch der Grund der fogen. Erbiünde“ u. dal. Wie ges 
- geht wäre es dann von dem, was der Verf. das Einzige Ich 
der Welten nennt, an fich gleiche Geifter “in ſo ungleiche 
Moralitätsverhäleniffe zu. feßen? Dem Verf. wird chen daher 
die Erziehung das große Wert, den Organismus de4 
Leibe mit dem Geifte in harmoniſches Verhaͤltniß zuſetzen. 
So aber würde Eine Seite der. Sache für das Ganze ger 
wonnen. So nöthig die moralifche Diäterit ift, fo iſt doch 
Wollen nicht bloß das Begehren, und der. Organismus. kann 
doch nur auf das leßtere gehen. — Mur no eine warnende 
Bermertung. „Der. Begriff von Nichts, ſagt ©. 54, 
ſcheint dem menfhlichen Geiſte gegeben, um den Segeniaß 
vom Seyn deſto klarer zu fallen.“ Wohin müßte es foramen, 
wenn vollends auch: die Begriffe etwas von oben und ſogar 
tefeologiih gegebenes wären. Alsdann muͤßten fie ja wohl für 
jeden, wie fie ihm gegeben find, etwas Unfebibares ſeyn. So 
Wäre überall Offenbahrung, überall Infallibilitaͤtz und die 
‚Wahrheit wäre entweder bloß individuell, oder von derjenigen 
infallivien Individualität herzunehmen, welche als die hoͤchſte 
egeben wäre Wie arm würde man durch diejen Glauben 
am’ das allgemeine Gegebenfeyn defien, was wir uns jelofl 
erarbeiten follen ! Ä | Ä 
EEE IE Ze zn . et H. E. G. Paulus. 
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1) Extrait de quelques lettres adressdes à la Classe de la Lit- 
terature ancienne de |’ Institut imperial par A. L. Millin, 
pendant son Voyage d’Italie. Paris de l’imprimerie de J, 
B. Sajou. 1814, 75 ©. 8. | 

8) Description des tombeaux qui ont été decouverts A Pompst 

dans l’annee 1812 par le Chevalier A. L. Millin ; Meni- 

bre de Ja Legion d’Honneur et de l'Institut Imperial de 

France ,„ membre honoraire de !’Academie Royale de Na- 

ples etc. Dediee à Sa Majeste la Reine des deux Siciles. 

Naples de l’imprimerie royale. 100 ©. 8. 7 Rupfertafeln. 

Description d’une Medaille de Siris dans la Lucanie par 

A. L. Millin, Conservateur du Cabinet des Medailles, 

des Pierres gravees et des Antiques, à la Bibliotheque du 

Roi ; Chevalier de la Legion d’honneur, membre de PIn- 

Stitut, membre honoraire de l"Academie royale de Naples, 

Paris chez C, Wassermann, 41814. 36 ©, 8. 


— 


Nr. ı. —— Abdruck dleſer Briefe aus dem Magssin Ens 
cyclop. März 1814 kann als eine Ankündigung des großen 
Werts betrachtet werden, welches Hr. Millin Über die Kunfts - 
werke und andre Sehenswürdigkeiten Staliens bereitet. Sie 
enthalten im gedrängten Auszug alles das, was er auf feiner 
Reife befehn, und was er hat zeichnen laſſen. Deffen if eine 
sum Erſtaunen große Menge; wozu er ein fehr betraͤchtliches 
Capital angelegt haben muß, das ihm aber die Erkenntlichkeit 
des Publicums und ein großer Abſatz reichlich verzinſen mers 
den. Außer ſolchen Mitteln bedurfte es, um im fo kurzer Zeit 
ſo fehr viel zu vereinigen, anfehnlihe Verbindungen und Bes 
gänfigungen, die ihm, außer feinem perfönlihen Ruf, vors 
zuͤglich der franzoͤſiſche Minifter des Innern und in Neapel 
der König gewährte, der für ihn dag barbarifche, und bey der 
Saumſeligkeit und Unfruchtbarkeit des Neapolitaniſchen Alter⸗ 
thumsſtudiums beſonders thoͤrichte Verbot, irgend etwas abs 
ihnen zu laſſen, aufhoh, und in den Provinzen feinetwegen 
04 36 
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den Beamten Aufträge geben lich. Sein Plan fchließt nichts 
aus, was auf die Kunft oder als Denfmal auf die Gefchichte 
der alten, neueren und neuen Zeit Beziehung hat. Eine große 
Thätigkeie führe ihn vielfältig auf unbequemen Seitenwegen, 
und aud auf den Heerſtraßen findet er mit feinen immer fer 
tigen Zeichnern und Gehuͤlſen mancherley nachzuleſen oder richs 
tiger aufzunehmen, als vor ihm gefhehn. Wan wird erflaunen 
Über die Menge von Roͤmiſchen und Griechiſchen, fo wie altı 
chriftlihen Arbeiten in Marmor, Erz, Eifenbein n. f. w., 
wovon er Zeichnungen genommen, über die Sammlungen zur 
Geſchichte der neueren Malerey, befonders der Meapolitanifchen, 
deren Altere Periode er unverfehens in Adtung zu bringen ver« 
ſpricht, über die Inſchriften, die er aller Orten abgefchrieden 
oder hat nachmalen lafien, (in Rom 5. B. die ganze Sammı 
lung des Vatican und von S. Paolo) vorzüglich auch aus 
dem Mittelalter, über die Menge von Gebäuden, Gräbern 
und Merkwärdigkeiten jeder Art aus chen dieſer Zeit. Dazu 
Ausfichten und Anfihten von Orten und Gegenden, Trachten 
und Sitten in großer Anzahl. Dabey brachte Herr Millin 

serall Zeihnungen und Huͤlfsmittel der drtlichen Beſchreibung, 
der Erklärung und "der gefammten Bearbeitung in Fülle zus 
fammen. Den Geſichtspunkt, unter dem wir in der Ermwars 
tung diefe zu betrachten haben, wollen wir mit feinen eignen 
Worten angeben: Pretendre faire mieux que les autres 
seroit simposer une grande täche, aussi n’ai-je pas ce 
ridicule orgueil; mais je pense qu'on peut, avec plus de 
peines, de soins et depenses, faire plus que les au- 
tres ; ‚ne pouvant compter sur mes talens, j’ai cherchd à 
y suppleer par un peu d’activit&, Un homme qui a !’'hon- 
neur d’appartenir à l’Institut ne doit pas Ecrire seulement 
pour etendre ou abreger ce que les autres ont dit, quoi- 
qu’il ne puisse s’empächer ‚ surtout dans un voyage qufil 
desire rendre complet, autant qu’il est permis de le pre- 
sumer, d’employer les recherches et les observations de 
ses devanciers. Celui qui se livre specialement & un 
genre de connaissance a encore un .autre devoir & rem- 
plir, c’est de faire avancer la science qu’il cultive ou du 
moins de recueillir des materiaux pour ceux qui 3’y 
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adonnent comme lui. Beſcheiden I die Aeußerung S. 10, 
daf er in Rom erſt jehen lernen wolle, ehe er anderswo auds 
wähle. Barthelemy fchrieb einft daſſelbe in feiner Reifebefchreis 
bung. Am mwichtigften und eigentlich neu werden im dieſem 
Wert die Zeichnungen und Nachrichten aus Großgriehenland 
fepn , deffen verſchiedene Provinzen Hr. Millin zu verfchiedes 
nen Zeiten und, im Verhaͤltniß zu den andern Orten, mit 
Muße durhiucht hat. Daß die vielen in diefer Eile gemachten 
Beihnungen von fo unend ich verfchiedenartigen Werten des 
Alterthums, bey denen genau genommen der Zeichner eine bes 
Rändige Leitung des Erfiärers bedarf, nicht ganz genan feyn 
werden, iſt natuͤrlich. Aber warn hätten wir denn genaue 
erhalten ? Es bedarf noch Zeit, bis Über diefen Zweig fi die 
eigentliche Kritik, Die umfıffende und grändliche klare Kenntniß, 
angdehnen wird, Sin Meapel z. B. wählte und prüfte fi 
Hr. Milin Künftler zu den verfchiednen Arten der alten Werke, 
und blieb dann felbft lange genug dort, pour avoir suivä 
leurs premitres operations, In Anfehung der gemalten 
Gefäße hat man den Wortheil, fie calquiren zu fönnen; und 
deren allein hat er von Meapel 257 ausgewählte Stuͤcke im 
Abdruck mitgenommen. Dazu alle noch nicht herausgegebenen 
Marmorwerfe ai studi, und andre VBasreliefe in und um 
Meapel im Abbild. Aus dem Batican 160 Monumente, von 
‘denen feines im Museo Pio - Clementino fteht, und das Museo 
Chiaramonti wird vielleicht nicht fortgefeßt, iſt wenigſtens 
niemanden ein Kinderniß, der etwas Menes liefern will. Das 
gegen find 200 Stuüͤcke aus den Römifchen Palaͤſten und Villen 
Auferfi wenig, und wie der Verf. einmal eingerichtet mar, 
hätte er auch das Beſte, was ſich in Frascati, Velletri, Tivolt 
finder, nicht Äbergehn dürfen. Auch in Aricia, Grottaferrata 
und Genzano würde er einiges gefunden haben, das fo eins 
zeln, wie es flieht, durch Aufnahme in eine Sammlung gleich⸗ 
fam gerettet würde. Mon Florenz nichts, meil die Florentinee 
ihre Merkwürdigkeiten ſelbſt fehr fleifiig ans Licht zogen. Doc 
ſtehn in Paläften, Gärten und Straßen, an wenigſtens zwan⸗ 
zig Orten in Floreng Sarkophage und andre Basreliefe, bie 
nie befanne find und zum Theil wohl fo gut, wie viele andre 
vereinzelte ſeyn mögen, die in diefe Sammlung aufgenommen 


564 Descript. des tombeaux à Pompei par A. L. Millin. 


find. Den merkwürdigen Sarkophag im Campo Santo zu 
Pifa mit Orpheus von den Maͤnaden zerriffen, und einen 
auserlefen fchönen Bachifhen im Dom zu Bolſena vermiffen 
wir ebenfalle ungern. Auch follen ſich in dem Kiofter auf dem 
hohen Berg über Cortona einige ſehr Schöne Basreliefe befins 
den, die Hen. Millin entgangen find. Die Lambardey und 
das Genueſiſche hat fih der Verf. für eine künftige Reiſe auss 
geſehn, indem ihn diesmal der Krieg nad Haus zu eilen 
zwang. Es freut uns zu lefen, daß er bey feiner Ankunft in 
Paris fhon alle Zeihnungen, wenigfiend aus Kom, aeftochen 
zu wien hoffte und die Herausgabe auf das ruͤſtigſte zu des 
treiben verfpridt. | 

Nr. 2. Die Nahgrabungen in Pompeji, die dur die 
Gärgerlichen Unruhen unterbrocden worden waren, haben ſchon 
ſeit mehreren Jahren wieder begonnen. Als Hr. M. ſchrieb, 
im Frühjagr 1813, ging man dem Lauf der Stadtmauern nad, 
um erfi, wenn der ganze Umfang befannt wäre, die nod 
hörigen Straßen aufzudecken, und zulegt aud, megen ihrer 
Gräber und Landhäuier, die zu den Thoren führenden Wege, 
son denen der Confularifche, von Nom und Meapel her, fhon 
unter der vorigen Negierung ans Licht gefördert worden, An 
demifelben Wege liegen auch die Hier befchriebenen Gräber, 
wiewohl der Werf. fih darüber nicht einmal beſtimmt ausdrückt. 
Ces decouvertes, fagt er, en promettoient de nouvelles, 
et celle des tombeaux dont je donne la description est 
le resultat des fouilles, qui se pOursuivent avec autant 
d’intelligence que de zele et d’activite, wovon die erfte 
Haͤlfte ſich auf den Confularifhen Weg, und die andre auf 
die jegigen Grabungen rings der Stadtmauern bezieht. Man 
hat den gewöhnlichen Arbeitern 200 Sapeurs beygegeben. Die 
beyden erſtern Gräber ftoßen mit ihren Mauern unmittelbar 
an einander; doc iſt das eine länglicht und tritt vor dem ans 
dern, das ein Viereck bilder, vor, Die Urnen waren aus den 
Niſchen weggenommen; man findet im mehreren Sräbern und 
Käufern von Pompeji Beyſpiele einer folhen Beraubung. 
(Vielleicht waren aber aud noch keine Uenen eingefegt.) Auf 
der Worderfeite des Viereckten ıft in Stacco vorgeftelt, ı) ein 
Gefecht von Sladiatoren, ſechs paria, wovon das erſte zu 
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Pferd ift, die vorzäglichfte Gattung, nah Isid. Etym. ıf, 
63., ſchon von Cic. pro Sextio 5g erwähnt. Lipfius (Ss- 
turn, Serm. 2, 10.) und mit ihm Ferrarins ( de Gladiator. 
in Polen. Suppl. p. 526) nannten fie Andabatae ; aber dieſe 
trugen geichloffene Helme, führten alfo poffirlihe Luftftreiche 
und müffen eine niedrigere Art von Fechtern geweſen fepn. 
(Die Satyre des Varro unter ihrem Mamen, bey Nonius 
in Luscios II, 513. , betraf daher die gleihfam muthwillige 
Selbſtverblendung und Thorheit der Menicen.) Kein alter . 
Schriftſteller ſagt wirklich, daf fie ritten, auch haben die hier 
abgebilderen Meuter, beionders der eine augenfcheinlih, das 
Gefiht ganz frey vom Helm. Man nannte fie Equites, Isid. 
l. c. Judus Equestrium, vgl. die Inſchr. bey Fabrett. Inser. 
domest. 2, 202 und Lupoli Iter Venus. p. 350. Aogebils 
der fieht man fie nicht, außer in gegenwärtigem Basrelieſ. 
: Der eine flieht und fcheint eben von der Lanze des Gegners 
erreicht zu werden. Sie haben Meine runde Schilde. Das 
jwente Paar ſieht ihnen noch zu, den Schild (scutum) auf 
die Erde geftügt. Das dritte Kat gekämpft; der Ueberwundene 
biutet, und ſtreckt, auf das rechte Knie gefnnten, die linke 
Hand empor, um Gnade vom Wolf zu erfliehen (vgl. den 
Schol. des Perfins zu den Worten Digitum exere peccas); 
eine fehe feine Bemerkung. Er erhielt fie indeſſen fchwerlich, 
denn Aber ihm flieht das bekannte Zeichen des Todes ©. Syn 
Anfedung des vierten Paars ſcheint es uns zweifelhaft, ob es 
nicht in der Hitze die Schilde, fo wie der angebliche Sieger 
den Helm, verloren und die bloßen Arme gu brauchen anges 
fangen habe, flatt daß der eine dem ſich halb knieend gegen 
ihn Mämmenden durch Faſſen am Kopf den Befehl gäbe, fi 
tödten gu laſſen (ferrum recivere ), dann folgen zwey Mirs 
millonen mit Dreyzacken, da fonft algemein angenommen wird, 
e6 Habe immer ein Mirmtllo gegen einen Retiarius gefochten, 
wobey der Verf. die aegrändete Bemerkung macht, daß man 
in Befchreibung Roͤmiſcher Gebräuhe und Sitten, Zeiten und 
Drte fleißig unterfcheiden und ſich der allgemeinen Regeln mehr 
enthalten follte, wie man 3. B. des gelehrten Juſt Lipfins 
Abhandlung von den Fechtern, aus den zu feiner Zeit befanns 
ven und von ihm micht geacdhteten, und aus den vielen nachher 
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entdeckten Monumenten und Inſchriften ganz umarbeiten könne. 
Bon ber lebten Gruppe hat der eine ſchaͤndlich den Schild 
fallen laffen und wird verfolgt. Leber die meiften diefer Fech— 
ter bar ſich die ſchwarz aufgemalte Inſchrift (in Pompeji 
machte man rothe oder fhwarze Auffchriften mit dem Piniel, 
wie in Meapel, bis von der jebigen Regierung Öffentlihe Ans 
zeigen, und Vorfchriften roch an die Gebäude angeſchrieben 
wurden), mit dem Namen der Fechter, ihrer Vaterſtadt, faft 
von allen Forum Julii oder Frejus, und der Zahl ihrer Siege, 
erhalten. Dazu die allgemeine Inſchrift Munere quinti 
ampliati p. f. summo, d. i. vermöge der legten dem 
Ampliatus geleifteten Pflicht find diefe Spiele, fo wie Jagden, 
wovon nachher, gefenert worden. Won jenen, den Sladiatorens 
fämpfen zur Leichenfeper, welche die Menfhenopfer erjeßten, 
gaben in Kom M. und D. Brutus bey dem Tod ihres Bar 
ters das erſte Beyſpiel. Weber das Ganze und alles Einzelne 
"macht Kr. Millin einfihtsvolle Bemerkungen, und Rec. rechnet 
den Commentar gu diefem Werkchen einer fpäten und rohen 
Kunft zu den befriedigendften, die er von demielben Werf. ges 
lefen. Der Ton ift angenehm, von dem Pebdantifchen der 
allermeiften Kunfterflärungen und von der ſteifen Rechthaberey, 
welche wicht die nothwendige Form der firengen Gruͤndlichkeit 
ift, rein. Der Beweis, daß die von einheimiichen Gelehrten 
dem Grabmal aufgefegte Inſchrift nicht die rechte ſey, iſt fo 
fein als uͤberzeugend, und die Wergleihung hat viel Wahres, 
die er zwifchen der Neigung alles Volks zu blutigen Shaw 
ſpielen anftellt, mit dem Wohlgefallen der Römer an dieſen 
Kämpfen auf Leben und Tod, die zwar von ehmals in ihrem 
Dienft verworfenen Sklaven oder zum Tod verurtheilten Miſſe⸗ 
thätern angeftellt wurden, aber doch, neben allem Gräßlihen 
und bey einer unläugbaren Mährung der Härte und Grauſam— 
keit auf der einen Geite, faft allgemein Züge des Muths, 
der Verachsung des Schmerzes und des Todes *), des großs 





*) Cum sontes ferro depugnabant, auribus fortasse multae, 
oculis quidem nulla poterat esse fortior contra doloreın 
et mortem disciplina. Cic. Tusc. qu. II, 17. Er wmiöbil 
ligt Dagegen fehr die Thiergefechte ad famil. VI, 1, 
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muͤthigen Stolzes darboten, die, weil das Beofpiel nicht allein 
duch die Perfon,, fondern auch durch den inhalt wirkt, Fe— 
tigkeit und Männlichkeit unterhalten und erziehen, und auf 
die Maffe des Volks oft eden fo erhebend und rührend wirken 
mußten, wie die Schauer und oft die Grauſamkeit der tragis 
(hen Kunft auf die Bebildeten. Hr. Millin geht nicht einmal 
fo weit, fondern behaupter nur, daß wir Neueren auf aan 
ähnliche Weiſe durch die Gefahr der Stierfämpfe im füdlicdhen 
Frankreich und in Spanien, der Seiltänger und Kunftfpringer 
u. ſ. w. angezogen werden. Ein auf Leben und Tod gefester 
Zweyfampf in Paris hatte zweytaufend Zufhauer, und der 
Berf. ja) Männer und Frauen in zierlihen Wagen fih hin— 
begeben, um unter denjelben zu feyn. Auf dem untern Plan 
derfelden Seite ift die Venatio vorgeftelt, Hafe, Kaninchen, 
Hirſch, von Hunden gefprengt, zwey Eber, ein flolger füdlis 
Her Ochs und zwey bestiarii; (defanne ift, wie Häufig ders 
gleichen auf den Srabfleinen und Altären der fpäteren Jahr— 
hunderte vorfommt.) Das Baerelief über der Eingangsehär 
fielle fünf Fechter vor, wovon einige mit Metallplätthen an 
Schenkeln und Armen gedeckt, andre nur mit Tunica und 
Sürtel verfehn, wie die obigen. Die Kleidung der Samniter, 
Liv. 11, 40,, ift aͤhnlich, nur daß diefe Fechter die ncrea an 
beyden Beinen haben. Daß unter den fünfen der Lanifte, 
und die vier andern Steger ſeyen, ift fehr zmeifelhaf. Ber 
kannt ift, wie fehr die Campanier von Fechtern, die fie, aus 
Haß, Samniter nannten und von Jagden Lichhaber waren; 
in Pompeji Hat man mehrere auf jene bezüglihe Inſchriften 
gefunden. Martem et Dianam utriusque Judi praesides 
novimus, fagt Tertullian. Diele Diana hieß Tifatina ( Ma- 
zochi de Amphith. 5, 8. p. 133.). Ale Schilde und die 
Stellen, wo Blut fließt, find vor gemalt, Der Styt ift, 
wie in allen Monumenten, die Fechter vorftellen, z. B. auch 
auf den Herculaniſchen Lampen, fchleht. Es fheint, man 
habe atficyelih in Gladiatoren nichts von dem Edlen und 
Schönen der heroifhen Figuren und Bewegungen ausdrüden 
wollen, und eine eigne flüchtige, gemeine, wenig ausbrudss 
volle Darfiellungsweife für fie angenommen. An dem zweyten 
Grade kommen außerhalb Beine Basretiefe vor, die fih anf 
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die Leichenfeyer und den Zuftand der Seele nah dem Tode 
beziehn : ein Weib vor einem Altar, den fie mit Früchten der 
ſchenkt hat, eine Art von Binde, die fie eben aus der Schalte 
eniporgnziehen Scheine, mit dieſer Schale hoch über dem Altar 
haltend, welche beuden Segenflände Ar. Millin nach feiner 
ſchwankenden Lehre in den Peintures de vases für Bilder 
der Frömmigkeit und Meinheit der Eingeweihten nimmt; und 
dann dieſe Frau (doch iſt fie hier anders gekleidet), fih nad 
dem Skelet des Todten mit diefer Binde Lädend, denn fle 
„ſcheine e8“ aufzuheben, pour indiquer, que, purihe par 
les mysteres sacr&s, il entrera dans les isles fortundes, 
Delphine und andre Seerhiere, im Innern gemalt, werden 
eben dahin bezogen. 

Während der Neifen des Verf. in beyden Abruzzo und 
Apulien wurden nod fünf andre Gräber entdedt, wovon bad 
erfte, wie Mr. ı. und 4. mit einer weiten, bier nod mit 
einen Prramiden auf den Eden geſchmuͤckten Mauer umger 
ben iſt. Da der Verf. über diefe Umzirkungen nichts fagt, fo 
bemerkt Rec., daß na Mus. Capit. T. IV. p. 554 Spuren 
davon an mehreren alten Gräbern zu ſehn, und daß es ein 
gewöhnlicher Gebrauch war, bey Griechen fowohl, als Roͤ— 
mern, die Gräber mit Mauer oder Graben zu umgeben. 
Paus. II, 29. VII, 4. 16. vgl. mebrere Inſchriften bey Fa- 
bretti ad Tabul. Niac. Das Grab, auf welches wir nun 
zurückkommen, trägt die Inſchriſt: c. calventio quieto 
 augustalihuic ob munificent decurionum de- 
creto et populi cansensu bisellii honor datus 
est. Ueber die Geflalt des bisellium war man nah dem 
Quartanten, den Cbimentelli darüber gefchrieben ( Marmor 
Pisanum de honore bisellii. Bonan, ı666.) und den Bes 
mertungen einiger Späteren ungewiß. Auf diefem Grabe iſt 
es nun unter der Inſchrift abgebilder, eine Art Bank, worauf 
zwey fisen könnten, ob fie gleich für Einen beſtimmt war, und 
“mit einem Kiffen und Zierrathen verfehen, Die nur in dem 
Municipium felbft gültige Ehre dieſes Sitzes hat Aehnlichkeit 
mit den Pıäaken und Logen, die den oberſten Beamten bey 
unfern Schaufpielen und Feſten gegeben werden, nur daß fie 
weniger allgemein, und (mad dem alten Geiſt der Freyſtaaten) 
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förmliher war. Alle bisellarii, die auf den befannten Sur. 
fhriften erwähnt werden, waren Augrstales, aber nicht alle 
Auguftaten hatten diefe Ehre. "An den bepden Seiten dieſes 
Brabes find Eichenkränze, an dem Aufiag oben find Palms 
blätter angebracht, die, fo wie der Palmfiumpf, woran die 
Statuen der Magiftratsperfonen mit einem scrinium voll 
Büchern auf der andern Geite, und des Mercurius ruhen, 
Bedeutung haben. An den Pleinen Pyramiden find Gyps— 
figuren, wovon nur die bedemtenderen ‚geftochen find, zwey 
Bictoriern auf rer Kugel ftehend, ein Band, und die andre 
ein Gewinde haltend, Oedipus vor der Sphinr, und ein ruhens 
bee Heros, das Parazonium an einem Etppus aufgehängt, 
worauf ein ducchbro.henes Rund oder ein Doppelring liegt, 
eine Keule auf den Schenkel geftügt (nah dem Stih, nad 
der Befchreibung ift des Gegenſtand zweifelhaft), vielleicht 
eher Herakles als Dedivus zum zwentenmal. Diejes alles 
möchten wir lieber als fchmeichelnde Beziehungen auf das 2er 
ben dee Mannes, als Scharfiinn, Thärtgkeie und Kraft, Ers 
folg, wie auf die myſtiſche Lehre betrachten. Der Eingang 
in diefes Grab war damals zunemauert, weil die Königin das 
Innere zuerft fehen ſollte. Das vierte Grabmal, welches 
Naͤvoleja Tyche, eime Frevgelaffene, bey ihren Lebzeiten, für 
ib, C. Munatins, auch bisellarius, daher das bisellium 
bier wieder abgebilder ift, und thre Frepgelaffenen errichten 
laffen, hat ebenfalle einen Manerumfang mit Eleinen Pyramis 
den, und an den Wänden der Vorders und Ruͤckſeite Stuc⸗ 
soreliefe. Auf diefer ift unter der Inſchrift eine Opferhandlung, 
vermurhtich auf die Leichenfeyer gehend, und über derfelben die 
BüRe der Erbauerin, in die Arabesten aufgenommen, die das 
Ganze umfaffen. Auf jener iſt in ähnlicher Einfaffung ein 
Schiff, deſſen Einrichtung manderiey zu bemerken darbietet, 
bimannt mis vier nadten Kindern (genies funebres), welche 
die Segel einziehn,, und zwey bekleideten Figuren von gleicher 
Gröjie, wovon der eine anweist, und der andre mit ausge 
ſtrecktem Arm ſitzt. Dies Schiff deutet auf die Ruhe von den 
Stuͤrmen des Lebens; ein Peiner Verſtoß ift es, wenn Kr. 
Millin die ara tranquillitatis im Capitolinifhen Mufeum mit 
einem Schiff mis ansgefpanntem Segel und einem Piloten 
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hierher zieht; da fie in Verbindung mit den Altären des Nep⸗ 
tun und der Winde am alten Hafen von Antium gefunden 
wurde. In dem Innern diefes Grabes fand man von den 
Gefäßen aus rocher Erde mit rohen Reliefen, die in Frank: 
reih, Belgien und England häufig gefunden wurden, und in 
- Pompeji wie Chinefiihes Porzellan bey uns gemwefen feyn 
mögen. Meben viefem Grabe tft, aud von einer nicht regels 
mäßig vlereckten Mauer eingeichloffen, ein Triclinium, mit 
einem Tifch in der Mitte, vor dem ein rundes Loch im Boden 
if. Dies Triclinium wurde, wenn die Leichenmahlzeiten, bie 
in Infhriften fo oft erwähnt werden, gefeyert wurden, vers 
muthlich mie Polſtern bedeckt. Das lebte Grab (denn eines, 
wenn man aud das Triclinium mit zähle, von den fünf zus 
legt entdeckten, iſt weiter nicht erwähnte.) gleicht einem Altar, 
iſt Schön aus Quadern erbaut, und wre feine Inſchrift. In 
dem begonnenen Wert von Herrn Mazoi, Les ruines de 
Pompei, folen dieſe Gräber im Großen geflohen werden, 
welches fie fehr verdienen; da die Zeichnungen des Hrn. Catel 
etwas flüchtig fcheinen und in manchen Pleinen Umſtaͤnden nicht 
einmal mit der Beichreibung uͤbereinſtimmen. Sie follen an 
der fchönen Straße und durd ihre eigne Schönheit eine ſehr 
angenehme Wirkung machen, und, mohlbehalten wie fie find, 
von ber Pracht der Appifhen Straße eine lebhafte Vorftcllung 
erwecken. Gleich im Anfang dieſes Schrifthens made Hr. M. 
aufmerffam darauf, wie durchgreifend die Entdeckung von 
Pompeji anf die Geſtalt des Hausgeraͤthes, die Einfaffungen 
der Tapeten, die Stickereyen, die Porzellanmalerey, die Erz⸗ 
and Silberarbeiten, u. f. w. gewirkt haben, Die Campanifchen 
Gefäße, die faft zu gleicher Zeit bekannt zu werden anfingen, 
beförderten diefe Ummwälzung des Gefhmads in allen KWerzies 
rungen, die wir aber nicht für fo vortheilhaft im Ganzen und 
Allgemeinen, noch für fo mohlbegränder und dauernd anfehn 
koͤnnen, ale der Verf. zu thun ſcheint. 

Mr. 5. Diefe Münze, die Hr. M. in Tarent kaufte, 
kommt mit der zuerft von Windelm. Werke Th. 3. ©. 166 
(oder Wiener Ausg. S. 1358) Befchriebenen überein. Es war 
damals ein Eremplar im koͤnigl. Cabinet und eines im der, 

Sammlımg des Herzogs von Moja, bie aber bepde verfchleudert 
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worden find. Eines ift feit 1764 auch in der Parijer Samms 
lung, welches fie nicht aus Neapel erhalten bat; von jenen ift 
eins in Neapel geblieben, das andre jetzt unbefannt. Der 
Stier, ais Sinnbild des Fluffes, woran Siris lag, iſt auf 
dem Eremplar des Hen. Millin derfeibe; ader die Schrift 
beyder Städtenamen eigen. Pyx ift rücdmärts geichrieben, 
und v und & gleichen fehr den Lateiniihen Zügen derſelben. 
Auf der andern Seite iſt orpıvos buſtrophedon geſchrieben, 
Yıpız unter, und og Über dem Stier. Der Verf. macht «es 
zweifelhaft, dag fih die Münze auf die Verbindung beyder 
Städte beziehe, und ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn es den—⸗ 
noch fey, die Münze nicht in Pyrus, fondern in Siris ges 
fhlagen fey. Im andern Fall würde Poxos, ein fonft unbes 
fanuter Name, eine Magiftvarsperfon feyn. Zu aupıvos denkt 
e: nicht voöuuos, fondern, wie in veonolurns, xPOFOVIATaS 
und andern, das Boll. Darum fey es auch nicht durchaus 
notwendig in Strabon, wie die Verfaffer der neuen frangöfise 
fhen Ueberſetzung T. 2. p. 500. gethan, für Sirinitis zu 
lefen Siritis. Weber beyde Städte iſt, nad) der Gewohnheit 
numismatiiher Monographieen, was darüber befannt ift, gus 
fammengefielt; außer dem ift fie nicht, wie die meiften ders 
felben, durch mähfam in die Enge des Gegenſtandes herein⸗ 
gezwängte und eingefhywärgte Gelehrſamkeit langweilig und 
unausftehlich. 

un ausſtehlich Wk 





Lettera al Signor Domenico Sestini sopra due medaglie Greche 
» del Gabinetto. Reale di Milano. Di G. C. Mlilano Tipo- 
graphia Mussi. MDCCCKI. 51 ©. 8. 


Der Berf., der an einem befchreibenden Vergeichniß der 
Sammlung arbeitete, Scheint durch dies Schriftichen hauptſaͤch⸗ 
ih die Aufmerkſamkeit auf dies in wenigen Jahren entflandne, 
reihe und, wie er ſagt, ſchon mit den erften in Europa wett 
eifernde Kabinet lenken zu wollen. Die beyden Münzen find 
von ihm felbft geflohen. Die erfie: Pilei Dioscurorum 
stellati, retro tenia serpens in area pharetra recta, cum 
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loro pendulo et sagitta transversa, Ruͤckſeite: AIZI AE. 3. 
Die einzige fonft bekannte Muͤnze diefer Stadt tft bey Eckbel 
Numi vet. anecd. p. 152, vgl. Doctr. N. t. 2. p. 316, 
wo ein weibliher Kopf, und auf der Ruͤckſeite ein Delphin, 
worauf AA, oder wenn man will AA und Aıoıav, buflros 
pheden, ausgeihrieben. Hr. Exftini glaubte Gründe zu haben, 
daß diefe Münze nicht der Kretifhen Stade, der fie Eckhel 
zuichrieb, fondern der gleihnemigen Illyriſchen zugehoͤrte. 
Diefe werden von dem Verf. befheiden und geichickt entfräfter, 
wie fie denn, fo wie die ihm nahher von neuem entgegenge 
ftelten, nicht weit her find. Die Rohheit der Arbeit, welche 
den Münzen von Kreta eigen ift, der Köcher, eins ihrer 
Lieblingsſinnbilder, (Rasche Lex. Num. T. 6. p. 1062) 
und der Delphin, da Liſſos in Krera Seeſtadt war, Dalmis 
eder Dalmium in Illyrien aber, worauf Seftint die Budıltar 
ben AA bezieht, nicht, Sprechen für Eckhels und des Herrn 
©. C. Meynunqg. Die andre: Sine epigraphe: Heraclius 
et duo filii stantes, cum diadematibus crucigeris singuli 
dextra globum crucigerum tenent, Ruͤckſeite: M. magnum, 
sıipra monogramma Uhristi sic expressum P, inferne A, 
Hinc TIBEPIAAOG, inde epigrsphe Araha, hoc est Tiberie, 
AE. 11. Der Verf. zeigt, nah einer überfläifigen Einieitung 
über die Arabifche Geſchichte, durch melde Ereigniffe der Ger 
kranh Arabiſcher Sprache auf den Münzen von Palaͤſtina, 
wie in dem Lande allmdlig eingeführte worden, ferner, wie 
gar Zeit des Heraclius der Zuftand von Tiberius btähend ges 
nug gewefen, tum eine eigne Münze zu prägen, und macht 
Bann die näthigen Bemerfungen über die Griechiſche Auffchrift. 
Mit den Münzen des Kaiſers Galerius Marimtanus hörten 
bekanntlich die Griechiſchen Aufihriften auf und wurden erſt 
unter Nicephorus F. wieder eingeführt: doch fannte man bis 
der drey Ausnahmen, und hier wird Die vierte geliefert. 
Wk, 
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Osservazioni sull’ arena e sul podio dell’ Anfiteatro Flavio 
fatte dal Signor P. Bianchi di Lugnano, Architetto In- 
gegnere e Socio corrispondente dell’ Accademia Romana 
d’Archeologia , ilustrate e difese dal Sig. Lorenzo Re Ro- 
mano, Publico Professore d’Archeologia nell’ Archiginna- 
sie Romano, Membro deila Commissione de’ Monumenti 
e delle Chiese e Membro ordinario dell’ Accademia Ro- 
mana di Archeologia, nella sessione della suddetta Accade- 
mia li 17. Dec. 1812, Discusse e confutate dall’ Avvocato. 
Carlo Fea Commissario delle Antichita, Socio ordinario 
della stessä Accademia. Parte prima e seconda. Roma 
nella stamperia di Paolo Salviucci MDCCCKIIL, 39 und 
63 S. 8. Mit dem Bruſtbild ded Verf. ab amicis. 


Kr. Fea if ſehr aufgebrache gegen dem Architeften Biancht, 
weil ihm diefer mit Befanntmadung der neuen Entdeckungen 
im Kolofeum zuvorgefommen. Allerdinge leitete Fea die, noch 
gar nit beendigten, Macgrabungen, harte ihn felbft über 
das Entdeckte unterrichter, ihm vielfältig die Schwierigkeiten 
und Zweifel gezeigt, die neh zu Iöjen übrig blieben, und 
hatte ſchon Seit mehreren Jahren fo viel Thärigkeit in Ans 
fehung der Machgrabungen, die gewiffermaßen als fein Wert 
betrachtet werden kounten, bewieien, daß er erwarten durfte, 
man werde ihn erft die Sache vollenden und zuc Sprache 
bringen laſſen, wo dann noch jedem frey blieb, eine entgegens 
gegeſetzte Mennung geltend zu machen. Nun ſucht er fih 
duch fcharfe Müge der Mängel und MWerfehen der voreiligen 
Erflärung wieder Raum zu machen, und die Aufmerkſamkeit 
auf. den noch nicht abgerhanen Gegenftand feftzuhalten und zu 
fvannen. Beine Bervdienfte um die Nömiichen Gebäude mols 
ion wir Hier mit feinen eignen Morten anführen: „Ih 
zweifle nicht, Sage er, die große Frage Über das Pantheon 
grendige zu haben, indem ih in meinen Annotazioni alla 
memoria sui diritti del Principato sugli antichi edifzi 
sagri e profani p. 96 ff. dur die genauften Beobachtungen 
über das ganz verdbundne und in eins gebaute Gebäude bie 
jur größten Augenfcheinlichkeit bewies, daß es ganz ein Werk 
von M. Agrippa und aany aus Einem Guß ift, und durch 
die Nachgrabungen umher konnte ich davon eine von der bier 
her bekannten fehr vwerichiedene Vorſtelung geben, die ich im 
Kurzem noch beffer wiederhoten werde. Schon babe ich zum 
Theil meine Unteriuchungen über deu runden Tempel des Her— 
cules, nicht der Veſta, am Tiber, der Akademie gelefen und 
herausgegeben (Guattani Mem. encicl. Vol. 4. p. 25), 
und werde fie bald vollitändig geben. Im verfloffenen Jahr 
las ich ebenfalls der Akademie meine in Hinſicht der Kunft 
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and der Gelehrſamkeit neuen Beobachtungen Über den Friedens 
tempel vor, die nächftens heraustommen werden; — fo wie 
meine Bemerkungen über die Thermen des Tirus und die dort 
gefundenen heiligen und profanen Sachen, Über den Tempel 
des Jupiter Tonand und feine Umgebungen, über das Forum 
Trajans, und den Mons Pincius, und.die dreu alten Tems 
pel, die dur die Machgrabungen in S. Nicolo in arcere 
neu ins Leben erftehn lieh. Insbeſondere tft es mir um fo 
wichtiger, das Amphitheater zu erfiären, ats das Gebäude in 
jeder Hinſicht alle andern übertrifft, und als es feit langer 
Zeit eine Liebhaberen von mir geweſen. Mor 28 Jahren 
fchrieb ich einen gefhichtlihen Abriß davon ( Stor. d. arti 
T. 3. p. 595); und zuleßt habe ich das Vergnuͤgen gehabt, 
zugleich duch meinen Vorſchlag und Peitung, feit 1800, bie 
drey Dinge ausgeführe gu fehn, die vor mehr als 100 Jahren 
Fontana vergeblich nahjuchte, daß der Dinger weggenommen 
wurde, den man in den fhönften Hallen modern lief, um 
Salpeter daraus zu ziehn; daß der Schu nicht mehr von 
ben Kärnern hingebracht werden durfte, und daß der große 
Hfeiler gegen den Lateran errichtet wurde.“ 

Der erfte Theil des gegenwärtigen Schriftchens ift an den 
Architekten gerichtet, und enthält Quesiti, auf die ausgehobes 
nen Stellen feiner Schrift bezogen, deren Unwahrheiten, Iweis 
feldaftigkeiten und Srrehümer demnach fehr gahlreih zu ſeyn 
feinen! Der Ton ift nur im Anfang gemäßigt, und bie 
Anrede stimatissimo e veneratissimo Consocio läßt nicht 
erwarten, daß man auf Verschen ſtoßen werde, wie: 


Si duri puer ingeni videtur, 
Praeconem facias vel architectum. 


Die Hauptverfhiedenheit bender Anfichten Tiegt darin, daß 
Herr Bianchi die labyrinchiihen Mauern, die man aufgegras 
ben, für die Stüßen der Arena, und Fea jene aus einer ſpaͤ⸗ 
teren Zeit und die urjprüngliche Arena tiefer gelegen glaubt. 
Der andre Theil ift, mit mehr Achtung und Schonung, an 
Heren Lorenzo R., denſelben, der die Marmorwerke des 
Sapitols herauszugeben vor einigen jahren anfing, gerichtet, 
und ift, fo wie der erjte rein architektoniſch iſt, dagegen bloß 
antiquariich und gelehrt. Er betrifft das Podium, wovon 
feine Spur uͤbrig ift, das alio bloß nah den Worten der 
Alten und nach andern Amphitheatern und Circusruinen bes 
uriheilt werden muß, fodann die uriprängliche Einrichtung des 
Koloffeums zur Naumachie, melde die Gegner gegen das 
ausor uͤckliche und in der That unumſtoͤßliche Zeugniß dis. Die 
Kajfius und Sueton abläugnen, und worauf es bey der Frage 


! 


\ 
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über die Tiefe der Arena Haupefählih antommt. Darauf 
werden verfchiedene Stellen alter Autoren, welche jene auf die 
neuentdeten Gemaͤuer bezogen, binlänglid ins Lichte geſetzt 
und ihre Beziehung auf die Streitfrage abgewieſen, ferner 
gezeigt, wie wenig dabey auf eine fhon von Muratori ges 
fannte und jetzt wieder aufgefundene Inſchrift von Herftellung 
der Arena und des Podium durch einen Conſul Bafitius im 
fünften oder ſechſten Jahrhundert anfomme, und endlich aud) 
die in den Weg geftellte Schwierigkeit wegen des Augpunkts 
weggeräumt. Daß ein Peiner Theil der Arena nie von allen 
Punkten aus gefehen werden konnte, durfte fein Hinderniß 
ſeyn, das Werk in diefer Größe und den fonft erforderlichen 
Verhältniffen auszuführen, und der Mittelpunkt der Arena 
enthielt ja auch im allgemeinen das Sehenswerthe. Die eis 
gentlihe Naumachie felbft und andre Umftände kommen hinzu, 
diefen Einwurf zu entfräften. Obgleich Hr. Fea mit Recht 
feine Unterfuhungen als noch bey weitem nicht gefchloffen bes 
trachtet, indem die Nachgrabungen noch nicht zur Hälfte beendigt 
find, und bis jeßt jede Mauer, jeder Stein, jede Ziegelcon: 
firuction,, jede Wölbung, jeder leere Raum und was man 
font für Theile aufgrub, Fragen, und mefentlihe Fragen ans 
regte, und duch anicheinende Widerfprüche die Aufidfung zu 
verwirren und zu erfchweren beytrug, und da fih ja noch 
wichtige Gegenſtaͤnda, Treppen, um in bie Arena hinabzugehn, 
und Kloaken, Auskleideftube, Kammern für die Gladiatoren 
und andre Leute, Treppchen, porta libitinaria und sanavi- 
varia u. f. m. finden können, fo fann man doch dies Schriftr 
den als einen vorläufigen fehr inhaltreihen, und von vw-elem 
gründlichen und von der nöthigen Kenntniß und Belefenhete 
unterftäßtem Forfhungsgeift zeugenden Beytrag zur Kenntniß 
diefes wichtigen Gebäudes betrachten. Angehängt ift noch eine 
Mahriht von der Grabung um die einzelne Säule bey dem 
Bogen des Septimius Severus, die man bald zu diefem, bald 
gu jenem alten Gebäude gezogen hat, und Bemerkungen über 
die entdeckte Inſchrift, wonach fle nur eine dem Kaifer Phos 
kas im Jahr bio errichtete Ehrenfäule iſt, worauf feine 
Statue, aus Erz und vergoldet, ſtand. 


Wk, 





Grundriß der medicinifhen Enenclopädie und antbobefogie sum Ge: 
brauche bey feinen Vorlefungen entworfen von D. Johann 
Wilhelm Heinrid Eonradi, WVrofeffor der Medicin zu 
Heidelberg. Zwepte durchaus umgearbeitete und verbefferte Aus: 
2 sus: bey Johann Epriftian Krieger, ı8ı5. XVI 
und ı 8. 
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Bey der neuen Bearbeitung dieſes Lehrbuches hat ſich der 
Merf. (welcher dem Plane unſerer Jahrbuͤcher gemaͤß dieſe Ans 
zeige ſelbſt übernimmt) auf alle Weiſe bemüht, daſſelbe im 
einer wirklicdy verbeffirten Geſtalt ericheinen zu laſſen. Die 
Verbefferungen betreffen aber ſowohl die ganze Anordnung, ale 
die Ausführung der einzelnen Gegenſtaͤnde und insbefondere 
auch den litterariichen Theil des Werkes, tn weichem mämtich 
nicht bloß die feir der erften Ausgabe erfihienenen hierher gehoͤ— 
rigen Werke, fondern auch mande andere, früher mit Unrecht 
ausgelaffene,, nachgetragen worden find, dagegen auch hin und 
wieder eine firengere Auswahl vorgenommen worden ift. 

Die Ordnung der Segenftände iſt jeßt folgente: Einleis 
tung. Begriff und Wichtigkeit der mediciniihen Encyclopädie 
und Methodologie. Kinteitung in die medicinifche Litterarur 
als ein Hauptgegenftand der medicinifhen- Methodologie. Ers 
ftes Tapitel. Von der Medicin im Allgemeinen. Zweytes 
Capitel. Bon dem Stande des Arztes und den zur Bildung 
deſſelben nöthigen Anlagen- und anderen Eigenfhaften. Drits 
tes Capitel. Von den zur Bildung des Argtes erforderlichen 
vorbereitenden und Huͤlfekenntniſſen. Viertes Gapitel. 
Von den medicinifhen Hauptwiffenichaften. Fünftes Capis 
tel, Bon der Staatsarzneykunde. Sechſtes Capitel. 
Mon der Thierarzneykunde. Siebentes Eapitel. Bon der 
Lirterärgeschichte der Medtcin. Achtes Capitel. Von der zum 
academiihen Studium der Medicin erforderlichen Zeit und der 
Drdnung, in welcher die ringeinen Vorlefungen zu hören find, 
und von den mediciniſchen Reijen. 

Die in der erfien Ausgabe als ein Anhang zu dem über 
das Studium der Litterärgefchichte Geſagten mitgetheilte Cha— 
rakteriſtik einzelner alter Aerzte hat der Verf. jet weagelaffen, 
indem dieſelbe doch eigentlich ein Gegenſtand der fitterärges 
ſchichte ſelbſt iſt oder wenigſtens eher für eine fvectelle merhos 
dologifhe Abhandlung fih eignet. Sonſt hat er noch diefelbe 
Uebergeugung von der Wichtigkeit des Studiums der alten 
Aerzte, hat auch darauf ſowohl im Allgemeinen bier ($. 23.) 
aufmerffam gemacht, als die Schriften der bedeutendften alten 
Aerzte, welche fi auf. die in der Encnclopädie und Merhobos 
logie betrachteren einzelnen Wiſſenſchaften beziehen, immer ges 
börigen Orts angeführt. 

Uebrigens hat er bier, mie in der erſten Ausgabe, bie 
Beurtheilung der angeführten Schriften auf den mündlichen 
Vortrag veripart, in welchem natuͤrlich Überhaupt diefer zu 
Vorlefungen beſtimmte Grundriß feine weitere Erläuterung ers 


halten muß. 
J. W. H. Conradl. 
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1) Kurzgefaßtes Syſtem der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft. Entwor⸗ 
fen von Dr. Johann Daniel Metzger, wevl. Sr. Koͤnigl. 
‚Majeftät von Preußen Geheimen Rathe und Leibarzte, Profeſſor 
der Mediein und Anatomie auf der Univerfität Königäberg. Nach 
dem Tode des Verfaſſers revidirt, verbeſſert, mit den noͤthigen 
Zuſaͤtzen und einem Regiſter verſehen von Dr. Chriſtian Gott— 
fried Gruner, Herzogl. Sachſen-Coburg-Saalfeldiſchem 
Geheimen Hofrathe und Leibarzte u. ſ. f. Vierte verbeſſerte und 
vermehrte Ausgabe. Koͤnigsberg und Leipzig, bey A. W. Unzer. 
1814. XVI und 544 ©. in gr. 8. . e 

3) Lehrbuch der gerichtlichen Arzneykunde für -Nechrögelehrte. Von 
Dr. Georg Heinrih Maſius, Profeffor der Arzueywiſſen⸗ 
ſchaft auf der Univerſitaͤt zu Roſtock und verfbiedener Gelehrten- 
gefelifchaften Mirgliede. Erfter Theil. Propädeutif zur gerichtl. 
Arznevkfunde, Zweyter Theil. Syſtem der gerichtl. Arznepfunde: 
Zoeyte Tchr vermehrte und verbefferte Aufgabe. Altona, bey J. 
8. Hammerid. 1814. 1. Th. XL und 132 ©. 2. Th. VI und 
226 ©. in gr. 8. 

3) Spftematifhes Handbuch der gerichtlichen Aranepfunde, sum Ge: 
brauche für Aerzte, Wundärzte, Rechtsgelehrte, und zum Leit⸗ 
faden bey öffentlichen Vorleſungen. Don Joſeph Bernt, 
Dortor der Heilfunde, k. f. ordentl. und öffentl. Profeffor der 
Staardarzienfunde an der hoben Schule zu Wien. Wien 1813: 
bey Kupffer und Wimmer. XII und 339 ©. or. 8: 


4) Spftem der gerichtlichen Phyſik, von Dr. Wolf Friedrich 
Wilhelm Klofe, K. Breußifhem Medicinalrathe, Adjuncten 
und Kreis-Phyſikus, Directorn und Erſtem Arzte ded Breslaui⸗ 
fhen Hausıınen = Medicinal » Infirurs u. f. f. Breslau 1814: 
bep 3. 8. Korn d. Alt. XXXVIII und 522 ©. gr. 8. 


D. gerichtliche Arzneywiſſenſchaft hat bey keinem Volke einer 

fo weit gediehenen wiſſenſchaftlichen Ausbildung und eines fo 

bedeutenden und geießlich angeordneten Einfluffes auf die Rechtes 

pflege fich zu erfreuen, wie bey den Deutſchen. In unierm 

Vaterlande fühlte die Geſetzgebung me. Bedärfnig in 
7 
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ſolchen zweifelhaften Rechtsfaͤllen, die eine Aufhellung aus 
Grundſaͤtzen und Kenntniſſen der Medicin gewinnen koͤnnen, 
die Zurathziehung der Aerzte als Sachverſtaͤndiger in foro zu 
verordnen. So mie die peinliche Halsgerichtsordnung ſolche 
fuͤr die Criminalfaͤlle befohlen hatte, ſo haben ſpaͤter, in allen 
Deutſchen Staaten, die Geſetze dieſelbe auch bey civilrechtlichen 
Unterſuchungen vorgeſchrieben, wo das aͤrztliche Gutachten von 
Mutzen ſeyn kann. Britten und Franzoſen find darin weit 
hinter uns zuruͤckgeblieben; denn es iſt bis auf den heutigen 
Tag weder die Umentbehrlichfeit und der Mugen des gerichtss 
Arztlihen Urtheils von der Geſetzgebung diejer Völker gehörig 
anertannt und ausgeiprochen *), noch andrerfeit dafür geforge 
worden, dafi die Ausäbung gerichtlich medicinifher Alte nur 
tüchtigen Medicinalperfonen anvertraut werde **). Aus 
eben diefem Grunde aber ift die gerichtlihe Arzneywiſſenſchaſt 
in England und Frankreich weit hinter andern Zweigen bes 
aͤrztlichen Wiſſens zuruͤckgeblieben. In Deutfchland Hingegen 
iſt der geſetzlich beſtimmte Einfluß der gerichtlichen Medicin 
anf die Rechtspflege und ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung Hand 
in Hand gegangen, und bepude haben fi wechielieitig beförs 
dert. Keine andere Nation hat eine Literatur aufzuweiſen, 
die im Gebiet der gerichtlihen Arznepmwiffenihaft mit = unfris 
gen, an Fülle und innerm Gehalt, ſich meffen könnte. Mer 
die Menge der inftematiihen Schriften in diefem Fache, die 
zahlreihen Altern und neuern Sammlungen von Gutachten, 
Differtationen, Programmen und Aufſaͤtzen, die fchäßbaren 
Monographien Über einzelne Iheile der gerichtlihen Medicine 


— — — 


*) Die Unterſuchungen durch Gerichtdaͤrzte find in Frankreich theils 
nicht in allen Faͤllen, die ſolche noͤthig machen, geſetzlich vorge— 
ſchrieben, theils koͤnnen die gerichtlichen Behoͤrden ſo viel 
Werth auf ein aͤrztliches Gutachten legen, als ihnen gut duͤnkt. 
(Verol: Wegeler fünf med. ger, Gutachten über einen er⸗ 
hängt gefunduen Knaben ꝛc. Koblenz 1812.) 

**) In England reicht das ausgeſtellte Zeugniß eined Wundarztes 
oder felbit Aporhefers über vorhandne Geiftedjerrüttung zu, um 
einen Rranfen in ein Irrenhaus bringen zu dürfen. (S. U 
M. Cor Ipraft. Bemerkung über Geiſteszerrüttungen. Halte 
1811, ©. 217, 





Kurzgef. Syſtem der gerichtl, Arzneyw. von J. D. Metzger. 579 


kennt, die wir in Deutichland. befigen, wird in jener Behaup⸗ 
tung Seine franzöfiihe Nuhmredigkeit finden wollen. 

Haben wir aber auh Miet, und Großes geleifter, ſo iſt 
doch bey weitem noch nicht Alles gethan, und das Ziel noch 
fern. Zwar hat ſich der bequeme Glaube einiger berühmter 
Männer, und mehr noch ihrer nachbetenden Anhänger, bes 
meiftern wollen, als fey durch ihre Forſchungen die Wiffenfchaft 
erihöpft, . fein Zweifel gegen ihre Lehrfäge mehr zu ‚erheben, 
und Gewißheit, wo fie dielelbe nicht gefunden, nicht zu ers 
langen. . Aber denfende Aerzte können einem folhen Glauben 
ſich nicht Hingeben. Detin Naturkunde und Medicin, als Ers 
fahrungsmwiffenfchaften, erweitern täglich ihr Gebiet durch neue 
Entderfungen und, da die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft aus 
jenen ihre Kenntniſſe ſchoͤpft, fo ift die Nothwendigkeit einer 
ſteten Fortbilbung für diefe erwiefen. Auch fann nicht ohne 
Einfluß bleiden,. daß Nechtswiffenihaft und Geſetzgebung in 
neuern Zeiten die Fragen näher beflimmen, die fie zum Behuf 
der Rechtspflege von den Gerichtsärgten eigentlich. beantwortet 
wiffen wollen. 

Bey der Anzeige einer Reihe von Werken über bie ge⸗ 
richtliche Medicin ſchien es nothwendig, die obigen Bemerkuns 
gen vorauszuſenden, um von dem nachgeivieſenen Standpunkte 
aus, auf weichem fi diefe Wiſſenſchaft bey ns befinde, "die 
Sorderungen zu beflimmen, welche die Kritik mit Recht an die 
gegenwärtig über dieſelbe erfcheinenden Lehrbücher zu machen 
hat. Außer den auf die Form ſich beziehenden Bedingungen 
einer guten Anordnung, eines deutlichen und faßlihen Wortras 
98 und der nöthigen Volftändigkeit, find für ein gutes Lehrbudy 
dieſer Doktrin befonders nachftehende Forderungen unerläßlich. 
1) Da die gerichtlihe Medicin lediglich in ihrer Beziehung 
auf die Nechtspflege Daſeyn und Werth hat, fo muß der Leh—⸗ 
tee auch immer den rechtlihen Zweck der Lnterjuchung vor 
Augen haben. Wo alſo die rechtliche Anſicht andere Gefichtss 
punfte angibt als irgend eine andere Betrachtungsweiſe, darf 
der Lehrer auch nur von dem Geſichtepunkt ausgehen, welcher 
der rechtlichen Anfiche entipricht (3. B. bey Beurtheilung der 
Toͤdtlichkeit einer Verlekung). 2) Alle Erfahrungen, Verſuche 
und Beobachtungen in der Medicin und ihren Huͤlfswiſſen⸗ 
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ſchaften, die eine Beziehung auf gerichtlich mediciniſche Unter⸗ 
ſuchungen haben, muͤſſen darin benutzt ſeyn. Keine Beobach⸗ 
tung, die gehoͤrig beglaubigt iſt, darf darin verſchwiegen, keine 
nur deshalb als fälſch dargeſtellt werden, weil fie bisher anges 
nommenen Lehrfägen widerfpriht (3. DB. in der Lehre von 


‘der Lurigenptode, von den &pätgeburten, Vergiftungen u. f. f.). 
'5) In allen bisher ftreitigen Lehren müffen die Momente, 


weiche für irgend eine der entgegengeießten Anfichten mit völlis 
ger Gewißheit oder doch hoher Wahrſcheinlichkeit, entſcheiden 


tönnen, treu und vollſtaͤndig darheſtellt und erörtert werden. 


4) In ſolchen Unterſuchungen, mo entweder Überhaupt, oder 


doch nah dem jetzigen Stande unfrer Kenntniffe, der Gerichts 
arzt Peine enticheidende Gewißheit geben kann, find die Mos 
"mente forgfam hervorzuheben, welche auf das richterlihe Urtheil 


"Einfluß haben koͤnnen (3. B. in den Fällen, mo über das 
‚Leben eines neugebornen todtgefundenen Kindes oder die Ent 
ſtehungsweiſe einer Verletzung deſſelben feine Gewißheit zu 


erlangen tft, die Hervorhebung der möglichen Fälle, wie die 


Lungen aud ohne Athmen ſchwimmfaͤhig feyn, oder die Vers 


letzung öhne Schuld der Mutter entfliehen konnte). — - Se 
‚mehr ein Wert über: die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft dieſe 
"Korderungen "befriedigt, um fo mehr wird daſſelbe auf Zweck⸗ 
maͤßlgkeit und eine dem bdermaligen ®tande der Wiſſenſchaft 


angemeffene Vollendung Anipruch machen können. Nach diefen 


Anſichten if das Urthell uͤber die vier anzuzeigenden Lehr— 
‚bücher entworfen. 


Mr. 1. ift die vierte Ausgabe von dem bekannten Werke 
eines, in der Litteratur der gerichtlichen Argnenmwiffenfchaft, 
ſehr beruͤhmten Lehrers. Metzger's großes MWerdienft um 
diefen Zweig des aͤrztlichen Wiſſens tft allgemein anerkannt. 
Sn der dritten Ausgabe, die er noch felbit im Sahre 1805 
beforgte, konnte er mit Wahrheit von feinem Syſtem der ger 


richtlichen Arzneywiſſenſchaft ſagen: daß daffelbe zu einem ger 


wiffen Anfehn bey den Gerichten und auf Lniverfitäten gelangt 
ſey. Die mwirflihen Vorzüge des Werkes vor früheren 
dder gleichzeitigen, die zählreichen Nbrigen Schriften und 
Sammlungen Mettzz er's für die Staatsarzneykunde, fein 
uf als Lehrer, Schriftfteller und Werfaffer von Gutachten fü 
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wie der Beyfall feiner zahlreichen Schüler und Anhänger, haben 
mit einander vereint die ſem Lehrbuche ein Auſehn unter Aerzten 
und Rechtsgelehrten verihafft,. deffen fih nicht leichte irgend 
ein Wert eines andern gleichzeitigen Schriftftellers rühmen 
fann. Wir haben oft Gelegenheit gehabt, uns zu Überzeugen, 
dofi viele deutſche Rechtegelehrte, befonders Gerichtsperionen, 
gar kein andres gerichtlich medicinifhes West kennen. Viel— 
leicht ift der große. Beyfall, den Metz ger's Syſtem ju feiner 
Zeit gefunden hat, wicht ohne Einfluß auf die Hartnaͤckigkeit 
geblieben, mit welcher derjeibe mande einmal ausgefprocene 
Lehrfäße vertheidigte; auch mag das Feuer feiner Polemik wir 
der fühne Gegner dadurdy mehr noch angefaht feyn. — Hr. 
&. H. Sruner hat, nad des Verf. Tode, die neue vierte 
Ausgabe, auf Verlangen des Verlegers, beſorgt. Er behielt 
(laut der Borrede ) den vorigen Plan und die beliebte Ord— 
nung aus Achtung für den verftorbenen Freund, und weil es 
der Verleger wünfchte, bey, ſtrich ftillichweigend aus, mas 
ihm entbehrlih zu ſeyn ſchien, feßte zu was fehlte, ſchob die 
nothwendigen Berichtigungen und Zufäge am gehörigen Drte 
ein, brachte unter dem Terte in Anmerkungen, was. mehrerer 
Ausführlichkeit bedurfte, oder flellte einige neue Paragraphen 
auf, mo der Zufammenhang dergleichen forderte, endlich ers 
gänzgte er die Litteratur. Der Umfang der von demjelben ges 
machten Zuſaͤtze kann ohngefähr danach abgemeffen werden, daß 
die dritte Ausgabe 509 69 und 496 Seiten hat; dieſe vierte 
Ausgabe hingegen 548 $$ und 528 Seiten, ohne. das hinzus 
gefügte Regiſter. 

| Bey einem Werke, das feit zwanzig Jahren in den Häns 
den der gerichtlihen Aerzte und der Rechtsgelehrten fich befindet, 
würde eine ins Einzelne gehende Anzeige bey der vierten Auss 
gabe des Buches gu fpät fommen. Inhalt und Form deſſelben 
bürften im Allgemeinen als bekannt voraudgefegt werden. Rec. 
würde alfo, dem Herkommen gemäß, mit einigen allgemeinen 
Ausdrücden des Lobes und der Verehrung für. den verdienten 
Berfaffer und feinen berühmten Herausgeber, dieſe Anzeige 
fließen können, ohne deshalb Vorwürfe zu fürdten. Da bie 
Kritik, aber verpflichtet it, zu erforfchen, in wiefern ein nen 
erfheinendes Lehrbuh dem dermaligen Zuftande der Willens 
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ſchaft angemeſſen ſey, und dieſelbe ihre Achtung verdienten 
Schriftſtellern nicht beſſer beweiſen kann, als durch eine gruͤnd⸗ 
liche Prüfung, fo möge dieſe hier wenigſtens an einigen wich⸗ 
tigen Kapiteln des Met aerihen Syſtemes der gerichtlichen 
Arzneymwiffenfchaft unternommen werden. Rec. wählt dazu die 
Lehre von der Tödtlichkeit der Verlekungen und von den todts 
gefundenen neugebornen Kindern, theils wegen ihrer Wichtigkeit, 
theils aber auch deshalb, weil Metzger auf feine VBearbeis 
tung eben dieſer Lehren einen befondern Werth legte, wie die 
Mote zu $. 15. in der dritten Ausgabe beweist. 

Was die Lehre von der Tödtlihkeit der Vers 
letzungen betrifft, fo ift folche, bekanntlich feit länger als 
einem Jahrhundert, ein Stein des Anftofies und ein Gegens 
ftand der Zwietracht für die Schriftfteller über gerichtliche 
Medicin geweſen. Auch haben die Rechtsgelehrten und die 
Aerzte fih nicht gehörig darüber verftändigen können und bie 
Schuld der obmwaltenden Mifverftändniffe einander gegenfeitig 
beygemeſſen. Die Quellen diefer Irrthuͤmer und abweichenden 
Anfihten können Hier nicht alle nachgewiejen werden, “aber 
manches, was fi darauf bezieht, wird * aus bem Folgenden 
ergeben. 

An Metzger's Syſtem ift die Lehre von der Toͤdtlichkeit 
der Verleßungen und deren Beurtheilung durch den Gerichtss 
arzt in vier Kapiteln fehr ausführlich vorgetragen. Der Verf. 
hat zuerft die Begriffe von Verletzungen, Tödtlickeit und den 
Graden derſelben beftimmt, fodann eine biftoriiche Ueberſicht 
der von den Schriftftelleen angenommenen Eintheilungen geges 
ben, fih ferner für die Eintheilung in drey Grade oder Klaffen 
(unbedingt — an und für fih — und zufällig toͤdtliche MWers 
leßungen ) erklärt, endlich die Momente abgehandelt, die zu 
a find, wenn eine Berletsung von dem Gerichtsarzt bes 
urtheilt und zu einer der drey Klaffen der Tädtlichkeit gerechnet 
werden foll. Dieſe Momente find die Gattung der Verlegung, 
die Natur der verleßten Theile und endlich gewiffe andermeite 
Beſtimmungen, die der Verf, zufällige nennt, und zu welchen 
derielde unter andern Alter, Geſchlecht, Körperconftitution, 
Geſundheitszuſtand, organische Bildungsfehler, ferner vorübers 
gehende Zuftände, wie Zorn, Trunkenheit, Schlaf, fo wie big 
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aͤußern Verhaͤltniſſe der Zeit und des Ortes, und endlich die 
auf die Kur ſich beziehenden Umſtaͤnde rechnet. Wenn Rec. 
nun dennoch das Urtheil faͤllt: daß die Darſtellung der Lehre 
von der Toͤdtlichkeit der Verletzungen in Metzg er's Schrift 
unbefriedigend, mangelhaft, dem Zwecke der Rechtspflege kei— 
nesweges angemeſſen ſey, und nicht nur unrichtige litterariſche 
Angaben, ſondern ſelbſt auch einige falſche irreleitende Grunds 
füge enthalte: fo kann nur die höhere Pflicht für die Wiſſen—⸗ 
[haft und Wahrheit ihn vermögen, diejes Urtheil unummunden 
auszufprechen, welches die unbedingten Verehrer des verdienten 
Mannes vielleiht als eine Werfündigung an den Manen deffels 
ben betrachten werden. Auf jeden Fall darf ein folches Urtheil 
aber nicht ohne firengen Beweis bleiben, der alſo folgt. 

2. Sn der gerichtlihen Arzneywiſſenſchaft if die Beurtheis 
lung der Verlegungen während des Lebens, fowohl in 
Bezug auf die dadurch entflandenen Störungen der Sefundheit, 
als die etwa dadurch bedingte Gefahr für das Leben, von dem 
Urtheil Über die Toͤdtlichkeit derfelben nach erfolgtem 
Tode gänzlich zu trennen. Metzger, der beyde nicht von 
einander getrennt hat, ift dadurch vorzüglich zur Bepbehaltung 
der Tödrlichkeit an und für ſich verleitet worden. 

2. Die Annahme von drey Hauptklaſſen tödtlicher Ver— 
kegungen, für welhe Metzger fih erklärt, iſt theils logiſch 
unrihtig, theils dem Zweck der Rechtspflege unangemeffen. 
Die logifhe Unzuläffigkeit der Toͤdtlichkeit an und für fich, als 
eines Mittelgrades zwiihen der abjoluten und zufälligen 
(beffer der nothwendigen und nihtsnothwendigen) 
Lethalitaͤt, ift fhon von Eſchenbach, Werner, Plattner, Rooſe 
u. a. m. jo bündig dargerdan, und an fih fo Mar, daß ee 
faßt unbegreiflih feyn würde, wie Me&ger diefe Eintheilung 
vertheidigen konnte, wenn nicht eine ganz verfehlte Anficht 
ihn irre geleiter hätte. Der Grund, den Metzger ($. 69.) 
für die Nothwendigkeit des Mittelgrades der Tödtlihkeit an . 
fh anführe, daß der Gerichtsarzt deffelben nicht entbehren 
önne, wenn er bey Lebzeiten eines Verletzten von dem Richter 
Über den Ausgang befragt werde, die Prognofe zweifelhaft, 
und die Verlegung mit Sicherheit weder zu den abiolut, noch 
zufaͤllig tödelichen zu vechnen ſey: ift durchaus nichtig. Denn 
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in einem ſolchen Falle iſt es viel paſſender, die Verletzung für 
(mehr oder weniger ) gefährlich oder nicht gefährlih zu ers 
Mären. Auch reicht diefes fir den Zweck des Richters volls 
fommen gu, indem er den Thäter zu gefänglicher Haft kann 
bringen laffen, wenn der Arge die Verlegung für febensgefährs 
lich erflärt. Der andere Grund aber, daß diejenigen, welche 
nur zwey Klaffen der Toͤdtlichkeit ftatuiren, bald zu firenge, 
Batd zu nachſichtig in foro urtheilten, und man deshalb des 
Mitteigrades bedürfe, ift ebenfalls ohne Gewicht. Er beweist, 
daß Metzger keine deutliche und richtige Worftellung hatte 
von dem Zwecke, zu weldhem die Gerichte das Gutachten des 
Arztes über die Toͤdtlichkeit einer Verletzung eigentlich einholen, 
noch weniger von dem Einflufe, melden die ärztlichen Bes 
fimmungen auf die Erhebung des Thatbefiandes und auf die 
Zurehnung zur Schuld haben koͤnnen und dürfen. Wäre dems 
felben hinlänglih Mar geworden, daß der Gerichtdargt immer 
nur die Tödtlichkeit einer Verletzung in concreto, nie aber 
in abstracto zu beurtheilen hat; daß für die Erhebung des 
Thatbeftandes der Toͤdtung es völlig zureihend iſt, daß der 
Arzt die Verletzung in dem gegebenen Falle für die phyſiſch 
wirkende Urſache des Todes ertlärt, wobey es alfo gar nice 
darauf ankommt, ob eine ähnliche Verlegung an andern In— 
dividuen geheilt wurde; daß ferner in den Fällen, wo der 
Michter die Ausſage des Arztes über die Beſchaffenheit der 
Verletzung und den Canfalzufammenhang zwifchen derſelben und 
dem Tode, für die Zurehnung zur Schuld und Strafe benußt, 
ganz andere und genauere Beftimmungen nöthig find, ale die 
‚angenommene Toͤdtlichkeit am fih ſchließt und bezeichnet; — 
fo würde er ſchwerlich diefen ganz unrichtigen und für bie 
Rechtspflege unbrauchbaren Mittelgrad der lethalitas per se 
vertheidiat haben. 

3. Ploucquets Unterfheidung der nothwendig toͤdtlichen 
"Berlegungen in allgemein und individuell tödtlihe iſt richtig, 
in der Natur gegründet und dem Zwecke der Mechtspflege ents 
ſprechend. Sie verdiene unter allen vorgefchlagenen Schul⸗ 
eintheilungen bey weiten den Vorzug, wenn auch nicht alle 

Deftimmungen, welhe Plo ucquet darüber gibt, vorwurfs⸗ 
fiey ſeyn follten. Es ift durchaus falſch und verwerflih, wenn 
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Metzger ($. 67.) behauptet, die Eintheilung in die drey 
Klaffen fen bereits angenommen und autorifire, Ploucquets 
Eintheitung könne nicht flatt derfelben angenommen werden, 
und könne in den Händen ber .Defenforen ein Werkzeug zur 
Chikane werden, auch den Criminaliften oft Höhft ungewiß und 
zweifelhaft mahen. Das Verhaͤltniß der Körperindivsdunlitäs, 
welches in Ploucquers Eintheilung vorzüglich herausgehoben 
wird, ift für die Beurtheilung der Tödtlichkeit einer Verletzung, 
die nicht ohne Ausnahme einen jeden tödtet, fo wichtig, daß 
ohne richtige Beurtheilung deffelden gar kein richtiges Gutachten 
abzufaffen ift. Auch haben Auistorp, Klein, Feuerbad, 
Stübel u. f. fe Ploucqguers Eintheilung angenommen, 
oder doch beruͤckſichtigt. Was aber Metzger über die Be 
greiffe, die P's Eintheilung gum Grunde liegen, ſagt oder ans 
deutet, iſt gradezu falih. Namentlich wenn es ($. 62.) Heißt: 
ünter individuell abſolut tödtlich verfiehe Pl. „alle. 
gefährliche Werleßungen, welche nur. bey wenigen Menſchen 
von athletifcher Leibesftärke bisweilen heilbar find, bey allen 
andern hingegen tödtlih ausfallen;“ ferner, wenn ($. 64. 
Note a.) die individuell toͤdtlichen MWerlegungen den an und 
für ſich tödtlihen gleich geiet werden. Ploucquer nennt 
individuell tödtliche Verlegungen folhe, die nur bey einzelnen 
Menihen, wegen ungewöhnlicher, unregelmäßiger Körpers 
beſchaffenheit, den Tod zur Folge haben, im Gegenſatz ber 
allgemein nothwendig tödtlihen, die auch bey regelmäßiger 
Körperbefchaffenheit norhwendig ten Tod bewirken müffen. 
Ferner find die individuell tödtlihen Verletzungen nicht ‘eine 
Luordinirte Mittelklaſſe zwiſchen abfolnter und zufälliger Toͤdt⸗ 
lichkeit, wie die lethalitas per se bey Metzger, fondern 
eine Unterabtheilung Ber nothmendig tödtlichen Verleßungen. : 
4: Mehrere von Metzger aufgeftellte Grundfäge find 
falſch und irreleitend. . Dahin gehört namentlih, daß derfelbe 
alle Verhältniffe, welche die individuelle Tödtlichkeit bedingen, 
wie Lebensalter, Körperconftitution, Gefchlechtsverhäfeniffe und 
Gefundheitszuftand mit Inbegriff von Kronkheitsanlagen oder 
fhon ausgebildeten Krankheiten, ſaͤmmtlich unter bie zufälligen 
Bellimmungen rechnet, und alle Verletzungen, die duch Mit 
wirtung derfelben tödtlih werden, zufällig toͤdtliche nenng- 
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Eine ſolche Beſtimmung iſt richtig, wenn von der Toͤdtlichkeit 
einer Verletzung in abstracto die Rede ift, nicht aber in der 
gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft, die ſtets nur. die Tödtlichkeie 
in concreto zu beurtheilen hat. Denn der Richter verlangt 
vom Gerichtsarzt zu erfahren: ob die zugefünte Veichädigung 
bey dem Verletzten nah feiner Perſönlichkeit 
den Tod zur Folge hatte? Alle jene Berhältniffe gehören aber 
zur Derfönlichkeit: des Verletzten. — Go tft andrerfeitd der 
($. 79.) aufgeftellte Sag: auch die leichtefien und nad) dem 
gewöhnlichen -Laufe der Dinge weder gefährlichen, noch toͤdtli— 
hen Verletzungen können durd eine fpäter hinzugefommene 
mitwirkende Urfache zufällig rödrlih werden, falſch. Erfolgt 
ber. Tod auf eine leichte gefahrlofe Verlegung, z. B. wegen 
verkehrter Behandlung, fo ift die Verletzung nicht zufällig 
toͤdtlich, fondern nicht tödtlich. Denn die pofitiv fchädliche 
Behandlung war die phyfiih wirkende Urſache des Todes, nicht 
aber die Verlegung , die nur eine entfernte Beranlaffung gab. 
Die meiften neuern Schriftfteller, wie Maſius, Wildberg, 
Klofe, Bernt haben zwar jenen Lehrſatz ebenfalls nachge— 
ſchrieben, er bleibt aber deshalb nicht minder falih, Der 
officielle Commentar zu dem Strafgeſetzbuche für das Königs 
reich Baiern beſagt folches ausdruͤcklich in folgender Stelle: 
„Wenn die zugefügte Verlegung, welche. ihrer Befchaffenheit 
nach den Tod micht Hervorgebraht haben würde, durch eine 
fpäter hinzugetretene Urſache 3. B. eine pofitiv fchädlihe Bes 
handlung, oder Ausfhlagung der zu Gebot geftandenen Huͤlfs⸗ 
mittel, den Tod hervorbrachte, wird der Tod als pbufifiher 
Erfolg der beichädigenden Behandlung nicht angefehen; denn 
im gegebenen Beyſpiele hat nicht der Verwundende, fondern 
ber ungefchicfte Chirurg, der bey feinem Patienten gradehin 
fhädlihe Mittel anwandte, oder der Werwundete felbft, der 
alle ihm dargebotenen Mittel ausichlug, .oder fih fpäter den 
beilenden Verband abriß, als wirkende Urſache den Tod hers 
vorgebracht.“ — - 

5. Zu den unrichtigen Titterarifchen Angaben gehört alles, 
was Mebger als Ploucquets Grundfäge von der indis 
viduellen Tödrlichkeit angibt. Das ganze Prinzip, von dem 
Ploucquet ausgeht, iſt von Mettzger falſch aufgefaßt oder 
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verdreht worden, wie oben (unter 3.) nachgewiefen wurde. 
Es ift aber ferner unrichtig, daß J. E. Hebenſtreit zw 
denjenigen Lehrern gehöre, welche drey Grade der Lerhalitäe 
annehmen, denn er ftellt ausdrüdlih nur zwey Klaffen auf, 
wie eben die Stelle bewies, auf die Metzger fich beruft *). 
So ift ferner Mauchare mit Unrecht zu denen gegäble, die 
nar zwey Grade der Perhalität geftatten, da er beſtimmt drey 
Ktaffen aufführt. (Vergl. Diss, de lethalitate per accidens, 
Tubing. 1750. in Schlegel Collect. opusc. select. ad med. 
for. spectant. Vol. IV. Nro 25. $. 3.) Auch fehle es nicht 
an mehrern unrichtigen Eitaten in Metzgers Schrift, wel— 
des denen zur Warnung dienen mag, die gelegentlich ihre 
Kennenif der Litteratur durch das Nachfchreiben folder Citate 
leihten Kaufs zu beweifen gedenfen. * 

Die engen Grenzen dieſer Blaͤtter verbieten ausfuͤhrlichere 
Eroͤrterungen; jedoch glaubt Nec. ſein oben ausgeſprochenes 
Urtheil über Metz ger's Behandlung dieſer Lehre hinlaͤnglich 
erwieſen zu haben. Es ließen ſich aber leicht noch einige Be— 
weiſe hinzufuͤgen. Der Hauptfehler, deſſen Metzger, ſo 
wie die neuern Schriftſteller, die vergeblich ſich bemuͤht haben, 
eine brauchbarere Eintheilung der toͤdtlichen Verletzungen aufr 
zuſtellen, ſich ſchuldig machten, iſt der, daß ſie nicht die Ge⸗ 
ſichtspunkte gehörig faßten, welche die Rechtswiſſenſchaft für 
die gerichtlich mediciniſche Beurtheilung toͤdtlicher Verletzungen, 
als einzig richtig, vorſchreibt. Man kann dagegen nicht eins 
wenden, was die Meiften fogleih im Munde zu führen pfles 
gen: das Mechtliche gehe den Arzt nichts an, der bloß das 





*) Hebenftreit (Anthropol. forens. Sect. II. Membr. IL. 
Cap. II. $.6. p.350) fagt: Cum non nisi dwae sint mor- 
tis ex laesione aliqua provenientis rationes, quarum 
altera nexum perpetuum inter laesionem et mortem 
sistit, omnesque causas intervenientes excludit et vulnus 
per se, absolute et necessario atque quod per- 
inde est ut plurimum lethale constituit, altera 
autem .nexum immediatum Inter mortem et vulnus aufert 
et ejus sequelam alii peregrinae causae attribuit, atque 
vulnera,, aliasque laesiones vel omissiones per accidens 
mortem intulisse decernit etc. 
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Phofifche zu beurtheilen habe. Denn fo richtig dieſes auch iſt, 
ſo wenig dem Arzte geſtattet ſeyn kann, ſich mie der Beftims 
mung der rechtlichen Folgen zu befaſſen, die aus feinen Angas 
- Ken, über den Thatbeſtand und die Beichaffenheit der Verlegung 
hervorgehen, fo miderfinnig würde es feyn, jenen Satz fo 
auszulegen, daß der Gerichtsarzt, bey ſeinem Urtheil über die 
Toͤdtlichkeit der Verletzungen, gar nicht Ruͤckſicht auf den Zweck 
des Richters zu nehmen haͤtte. Die Aerzte ſollen immer vor 
Augen behalten, daß die ganze Unterſuchung lediglich zu einem 
rechtlichen Imecke angeftelit wird, daß es .alio den Rechtsge⸗ 
Iehrten, von denen fie als Sachverſtaͤndige zugezogen werden, 
freyſtehen muͤſſe, die Fragen aufzuſtellen, deren Beantwortung 
dieſelben mörhig, erachten; daß man, um eine Frage richtig bes 
antworten zu koͤnnen, über den Sinn und Zweck. derfelben im 
Slaxen ſeyn mie. Daraus folgt, daß Kunſtwoͤrter, die einen 
doppelten. ſchwankenden Sinn haben, oder mit,denen die Aerzte 
eine. andere Bedeutung verbinden, als, die Rechtsgelehrten, bey 
der Deuctheilung der Toͤdtlichkeit verwerflih find, weit fie dem 
Richter nicht den, beftimmten Aufihluß verihaffen, deffen er 
“ eben bedarf. Nur weil man biefe Anſicht vernachläfiige Hat, 
weil die meiften Gerichtsärzte faft völlig unbekannt find, mit 
den. leitenden Rechtégrundſaͤtzen, iſt Lie Lehre von der Lethalitaͤt 
Ber, Verletzungen ein ſolches Chaos von theils falſchen, theils 
balbwahren, widerjprechenden, ſchwankenden und ſchwer anzus 
mendenden Megein geworden, Eben deshalb ift auch in den 
meiften neuern Lehrbüchern diefe Lehre noch hoͤchſt unbefriebis 
gend abgehandelt. — Die Uneinigfeit ber Gerichtsärzte. und 
die ewigen Streitigkeiten, die fie Über diefen Gegenftand fühs 
ren, machen aber auch begreiflih, warum die Ötrafgefeßs 
gebung in zwey gufen deutfhen Staaten die, überall: ats 
Dringendes Bedärfnif gefühlte, Reform in der aͤrztlichen Ber- 
yrtheilung toͤdtlicher Verletzungen, ohne Zuratheziehung der 
Aerzte einzuleiten geſucht hat. Namentlich iſt ſolches geſchehen 
in Preußen und Baiern, indem ſowohl die koͤn. Preußiſche 
Criminalordnung vom Jahre 1806, als das koͤn. Baieriſche 
Strafgeſetzbuch vom J. 18158 (Thl. HI. Are. 246.) beſtimmte 
Fe ragen uͤber die Toͤdtlichteit der Verletzungen vorſchreibt, welche 
die Gerichtsaͤrzte in jedem Falle PAARE müffen, Die 
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Wichtigkeit des Gegenſtandes möge das Tängere Verweilen des 
Mec. bey demielden entfhuldigen. 

Sin der Lehre von den todtgefundenen Nengedors 
nen Kindern find die verfchiednen Aufgaben, melde der 
Gerichtsarzt durch feine Unterſuchung loͤſen fol, von Metzger 
gut unterfhieden worden. Die erfte betrifft, nad $. 324., 
die zweifelhafte Neife und Zeitigkeit, die zweyte das 
zweifelhbafte Leben des Kindes nach der Geburt, 
die dritte die Todesart, ob folhe natärlih oder ges 
waltfam war. Billig Hätte aber bey dem zweydeutigen 
Sinne, den der Ausdruck gewaltfame Todesart gibt, noch eine 
vierte Frage aufgeftelle werden ſollen, namentlich die: tft die 
gewaltiame Todesart des Kindes nah phoſiſchen 
Merkmalen als eine Wirfüng vorfäßlih zuges 
fügter Gewalt zu betrachten, oder rühren die 
Spuren erlittener Gewalt und der Tod wirklich, 
oder möglicher Weife, von dem Vorgange der Ger 
burt Her? Diefe Unterfuhung ift durchaus noͤthig. Denn 
bey der ſchwankenden Bedeutung des Ausdruckes: natürliche 
Todesart; und dem bald activen, Halb paffiven Sinne bes 
Wortes gemaltfam, reicht die einfache Ausſage: die Todesart 
war geweltfam: nicht hin. Es kann ein Kind eine gewalts 
fame Todesart erlitten haben, ohne daß die an ihm befindfis 
den Verletzungen eine ihm abſichtlich zugefügte Gewaltthaͤtigkeit 
beweifen. Auch kann ber Arzt nicht, wie M. in der Anmers 
tung zum 324. $. behauptet, bie Frage Über die abſichtlich 
zugefügte Gewalt an den Richter zuruͤck weiſen; denn es ift 
feine Pflicht darauf zu achten, ob phpfifhe Merkmale an der 
Leiche für votſaͤtzliche Gewaltthaͤtigkeit fprehen, oder nicht. 
Nicht minder werden auch häufia eben darüber aͤrztliche Guts 
achten gefordert: ob die am Körper befindlihen Verlegungen 
für vorfäglihe Gewaltehätigkeit und Toͤdtung zeugen, oder ob 
foihe, ohne Schuld und Zuthun der Mutter, durch den 
Geburtsakt, nah Ausjage der Angellagten, entflanden feyn 
tönnen ? 

Die Unterfuhungen über Reife und Zeitigfeit der Kinder 
find in Mepgers Schrift durchaus befriedigend. Syn der 
Lehre von der Lungenprobe herrſcht dagegen eine Einſeitigkeit, 
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eine vorfäglihe Nichtachtung beftimmter Erfahrungen , ein Abs 
leugnen von Thatſachen, welche die glaubwuͤrdigſten Beobachter 
des In». und Auslandes wiederholt beftätige Haben, wie fie 
nicht leicht ein anderer Arzt oder Naturforſcher fih hat zu 

Schulden fommen laffen. Metzger hat ferner der Vertheis 
digung der unbedingten Beweiskraft der Lungenprobe zu Liebe 
Sophismen ih erlaubt, und wo auch dieſe nicht zureichen, 
einen fo entfheidend abfprehenden Ton angenommen, daß 
er der Unfehlbarkeit eines gerichtlich medicinifhen Pabſtes Ehre 
machen könnte. Es ift Hier nicht der Ort ausführlich zu eroͤr⸗ 
tern, in wie weit der Lungenprobe (auc in der weitern Auss 
dehnung , in welcher die Neuern die ganze, auf vorhanden 
geweſene Nefpirariom ſich beziehende, Prüfungsmerhode darunı 
ter verfiehen) Beweskraft zugeflanden werden könne; aber 
es mul nothwendig eben fo ſehr befremden, als Mißbilligung 
erregen, wenn man in einem im Jahr 1814 erfhienenen Lehr⸗ 
buche (wie in $. 363) den Saͤtz ſchechthin aufgefellt findet: 
die hydroſtatiſche Lungen⸗ oder Athemorobe bleibe gegen alle 
gemachten Einmwürfe gefihert. Wenn ſchon neun Jahre früher, 
als Metzger fein- Syſtem zum drittenmal herausgab, ein 
ſolches Urtheil kaum zu entfchuldigen war, fo it um fo mehr 
zu beklagen, daß Hr. ©. H. Gruner nicht für gut gefunden 
hat, entweder die über die Beweiskraft und Anwendbarkeit 
der Lungenprobe gelammelten neuen Erfahrungen, Berbadı 
tungen und angeftellten Nerſuche zu prüfen und zu widerlegen, 
oder jenen falihen Ausfpruh Metzger's abzuändern. Wer, 
unbekannt mit der Litteratur Über die Lungenprobe, fi ledigs 
lih an die nette Ausgabe von M’s Syſtem Hielte, müßte 
nothwendig in den Wahn verfallen, es jey in dem lebten 
Jahrzehend gar nichts Erhebliches Über die wichtige Streitfrage 
geſagt worden. Denn W. 5. Schmitt's klaſſiſche Schrift 
(neue Verſuche und Erfahrungen uͤber die Ploucquetfche und 
hydroſtatiſche Pungenprobe. Wien 1806.) ift nirgends aud nur 
genannt, und Henke's Nevifion der Lehre von der Lungens 
und Athemprobe ( Berlin 1811.) ift, fonderbar genug, unter 
den Beweisichriften für jenen Satz aufgeführt, daß das Ers 
periment gegen alle Einwärfe gefichere ſey. Erſt Henke's 
Lehrbuch der gerichtlichen Medicin feine den Hrn. Heraus 
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geber bedenklich uͤber das erwaͤhnte Verfahren gemacht zu haben; 
denn er ſagt Vorrede S. IX: „Ich erhielt Hrn. Profeſſor 
Hen ke's Schrift, die vorzuͤglich gegen Metzger gerichtet: zu 
ſeyn ſcheint, zu ſpaͤt, als daß ich davon nach den Umſtaͤnden 
den bezweckten Gebrauch machen konnte, ich fuͤhlte aber auch 
keinen Beruf mit dem verſtorbenen Verf. in offenbarem Wi— 
derſpruche zu ſtehen. Periculosum est credere et non cre= 
dere!® Alles diefes würde nun von weniger Bedeutung feyn, 
wenn nicht die Rede von einer Schrift wäre, die als das 
Werk zweyer berühmter Männer in großem Anfehn ſteht und 
für angehende Gerichtsaͤrzte nicht felten die Mauptquelle ihrer 
Kenneniffe, und die Führerin in legalen Unterfudhungen abs 
geben dürfte. Da die obige Nüge aber eine Lehre betrifft, die 
einen fehrbedeutenden Einfluß auf die Eriminalunterfuhungen 
über Kindermord hat, fo verdient folhe wahrlih eine ernfte 
Beachtung. en 
Wir wollen hier nur die bedeutendften Saͤtze aus bdiefer 
Lehre berühren, die unumgänglich einer Berichtigung bedürfen. 
Dahin gehört (9. 329.), „daß die Refpiration nicht eher 
möglich fey, als bis ein reifes, oder wenigftens lebensfähiges, 
Kind zur Welt geboren, von feinen Hüllen befreyer, von der 
äußern Luft umgeben und bis an die Hüften von allem Drucke 
entledige fey.“ Mer das behaupten fann, muß die Erfahruns 
gen von Overkamp, Idema, Croͤſer, Dfiander, Ficker, Thiles 
nius, Schmitt, Wiyand, Bock und Knape und Richter (in 
Moskau) über den Vagitus uterinus, fo mie die oft wieders 
holten Beobachtungen von Dflander, Schmitt und Hagen, 
Über das Athmen und Schreyen eines erfi mit den Kopf gebors 
nen Kindes, für vorfäglichen Betrug oder für gröblihe Täus 
fhung erflären, was eben fo läderlih als anmaßend ſeyn 
würde. — Eben fo falfch ift die Behauptung in demfelben 
6.: „daß Leben und Neipiration in gerichtlich mediciniſchem 
Verftande gleichbedeutend Senn.“ Das Leben des neugebornen 
Kindes ohne Athmen bey Sceintod, Ohnmacht oder mechanifch 
verbinderter Reſpiration, ift ebenfalls ein Gegenftand richters 
licher und gerichtsängtlicher Erforfchung , weil die während defr 
felben vollgogene Toͤdtung eines zwar lebenden, aber nicht 
athmenden Kindes ebenfalls als ein Verbrehen nah den Ges 
feßen betrachtet wird. — Die $. 545. angegebenen Meekmale, 
wodurch die Ausdehnung der Lungen durch Lufteinblafen von 
der durch das Athmen bemwirkten unterfchieden werden follen 
find da, wo der Arze nicht die beftimmte Nachricht hat, daß 
wirklich Luft eingeblaſen wurde, durchaus unzureichend und 
koͤnnen nur eine ſchwankende Vermuthung geben. — Ver— 
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werflich iſt die $. 346. gegebene Regel: „daß auch dann die 
Lungenprobe noch flatt finde, wenn die Lungen nur im Aeußern 
von der Faͤulniß angegriffen find, und kleine Luftbläshen fich 
auf der Dberfläche erheben.“ Mit faulenden Lungen foll, gar 
feine legale Lungenprobe angeflellt werden, wie ſchon Morgagni 
und Haller gefordert haben. Hoͤchſtens darf, wenn es dems 
noch geidhieht, nur im Fall des Niederſinkens faulender 
Langen der Schluß daraus als gültig betrachtet werden , wie 
Camper und Rooſe erinnert haben. — Wenn der $. 352 und 
353. die Möglichkeit ableugnet, daß Lungen von Kındern, die 
wirflih nach der Geburt refpirirt haben, noch dicht, kompakt 
ſeyn und im Waſſer unterfinfen können; wenn: ferner darin 
behanptet wird: das Schreyen der Kinder, deren VBepipiel 
man anführe, habe Niemand zuverläffig gehört: fo ift beydes 
gegen die Wahrheit. Denn außer den Altern Beobachtungen 
von Zeller, Bohn, Mauchart, Heifter, Torres, Loder, die 
Mebger wohl kannte, aber ohne Grund entweder für nicht 
genau und hinfänglich glaubwürdig erflärte, oder auf ungeitige 
zu früh geborne Kinder zurädfführte, haben aucd neuere mehr; 
fache Erfahrungen von Schmitt, Oſiander, Mendel, fo wie 
befonders die von Schen? (in Hufeland’s und Himly's Sourn. 
180g. April, ©. 95) die Thatfahe außer allen Zweifel geſetzt, 
daß feldft ausaetragene Kinder niht nur Stunden lang, fons - 
dern mehrere Tage hindurch fortleden, athmen und fihreyen 
tonnten, ohne daß die Lungen und Athemprobe im Stande 
war, die Spuren diefer Reipiration, an der nur ein geringer 
Theil der Lungen Antheil genommen hatte, nachzuweiſen. — 
Noch wären mande andre Bemerkungen hinzuzufügen, zu 
denen es aber hier an Raum fehle. Gruͤndliche Aufichläffe über 
diefen Segenftand finden fi in den oben ggpannten Schriften 
von W. J. Schmitt und A. Henke. Mür die Erinnerung 
fiehe bier noch, daß der leßtgenannte Schrififieller unwiders 
legbar nachgewieſen bat, daß die aus der Pungenprobe nach 
Mepger’s Lehre gezogenen Mefultate über das Leben des Kins 
des nach der Geburt, nicht bloß in einigen Fällen die des 
Kindermordes Angeflagte unrehtmäfig begünftigen, fondern 
eben fo ſehr in andern Fällen fie unverdienter Weiſe gravis 
ren koͤnnen. Solche Wirkungen einer falfhen Anſicht über 
> die Beweiskraft der Pungens und Athemprobe können aber 
weder gewiffenhaften Aerzten, noch Rechtsbehoͤrden gleichgültig 
feyn. 
(Die Zortiegung folgt.) 


—— — 
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Handbücher der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft von Metzger 
Maſius, Bernt und Kloſe. 


Fortſetzung der in Nr. 37. abgebrochenen Recenſton.) 


* 


J. den Kapitel von den Todesarten neugeborner 
Kinder finden fih zwar einige Erörterungen, die auf bie 
vorfäßlich bewirkte, oder unvorfäßlich eingerretene, Todesart 
Bezug haben, jedoch find mehrere Fragen, deren Beantwors 
tung von den Gerichtsärzten in folhen Fällen gefordert wird, 
ganz ausgelaffen. So ift zwar im $. 379. angegeben, daß 
die Angeflagten Häufig behaupten, von der Geburt im Stehen, 
Sitzen oder Knieen Äberraicht zu feyn, wodurch der Tod des 
aus den Geburtstheilen plößlich Hervorfchießenden Kindes vers 
aufafie ſey. Ein ſolches Vorgeben wird, wie M. lehrt, durd) 
den Befund der Obduction entweder widerlegt, beftätigt oder 
wahrſcheinlich gemaht, auch die Todesart beftimmet erwiefen, 
aber das MWorfägliche bleibe meiftens uneriviefen, und die Er— 
forfhung dem Richter Überlaffen. In eben diefen Fällen aber 
werden nicht felten von den Gerichtsärzten Gutachten darüber 
geforderte: ob eine Schwangere fih bis zum Augens 
blit der Geburt wegen ihrer Schmwangerfhaft 
habe in gänzliher Unwiſſenheit befinden kön— 
nen? ob eine Schwangere, die ihre Shwangers 
haft wußte und eingeftand, von der Geburt 
Überrafcht werden konnte, ohne die Annäherung 
derfeiben zu erfennen? 05 es möglich fey, daf 
eine Geburt ohne Wiffen der Gebärenden vollens 
det werden konnte? Alle diefe wichtigen Fragen find in 
ME Spftem weder von dem Berf., noch vom SHerausgeber 
berührt worden. Es hätte ferner in dieſem Kapitel gezeigt 
werden follens daß es möglich fey, daß Gewaltthaͤ— 
58 | 
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tigkeiten, die dem Unterleibe der Schwangern 
zugefügt wurden, Contuſtonen, Knocheneindrücke 
und ſelbſt Knochenbrüche am Körper der Frucht 
bewirten können; ferner, daß nicht nur QAuets 
fhungen, Sugillationen und Geihmäülfte, fons 
dern ſelbſt Riſſe und Brühe der Schädelfnodhen 
(in feltenen Fällen) Folgen einer lediglich dur die 
Natur beendigten ſchweren Geburt feyn fönnen. 
Die Möglichkeit diefer Fälle‘, die durch beftimmte Erfahrungen 
erwiefen ift, muß nämlich überall, mo ſich keine Beweiſe einer 
vorfäglihen Befhädigung entgegen flellen, zum Beſten der 
‚Angeklagten vom Gerichtsarzt in Anfchlag gebracht und der 
Richter darauf aufmerkffam gemacht werden. 

ec. Schließe bier die Prüfung dieſes Lehrbuches, nicht 
etwa, als ob nicht aud bey andern Lehren (5. ®. von den 
Vergiftungen, Spätgeburten, von den Gemuͤthskrankheiten, 
von der Hypoſpadie u. f. f.) wichtige Erinnerungen fi beys 
bringen ließen, fondern weil das Mitgerheilte hinreichend ers 
weist, daß Metzg er's Schrift, auch in diefer neuen Ausgabe, 
noch manches zu wänfdhen übrig laſſe. Man würde Abrigeng 
fehr irren, wenn man ihm die Abſicht beumäße, Metzge r's 
Verdienſte um die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft zu verkleinern. 
Diefe find anerkannt, und Rec. gefteht dankbar, aus den 
Schriften deffelben manden Unterriht gefhöpft zu Haben. 
Eben fo fehr verehrt derjelbe den Herausgeber, deſſen klaſſiſche 
Gelehrſamkeit, ausgebreitete Beleienheit und langjährige Ber 
fhäftigung mit der gerichtlihen Medicin befannt find. Se 
größer aber das Vertrauen ift, das jolhe Männer angehenden 
Gerichtsaͤrzten einflößen, um fo mehr ift es die Pflihe der 
Kritik im reinen Streben für die Wiſſenſchaft die Wahrheit 
offen und ohne Scheu ausjufprehen. Amicus Plato, amicus 
Aristoteles, magis amica veritas. Die Wichtigkeit der Fol; 
gen irriger Lehriäge und Behauptungen in den bier geprüften 
Lehren für die Strafrechtepflege macht eine firenge Nüge ders 
felben zu einer gedoppelten heiligen Pflicht, Uebrigens ift nicht 
zu verfennen, daß Mettzg er's Spftem, um in einer dem gegens 
wärtigen Zuftande der Wiſſenſchaft völlig entfpreihenden Geſtalt zu 
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erfheinen, in mehreren Abfchnitten einer gänzlihen Umarbeis 
tung, zum Theil feibft Widerlegung, bedurft hätte, was 
freplich weder der Meigung des Herausgebers, noch den Wüns 
fhen des Verlegers zuiagen mochte. 

Der Verf. von Nr. 2., Hr. Profeffor Maſius, Hat 
fein Lehrbuch nur für Rechtsgelehrte beſtimmt. Wenn der 
Rechtsgelehrie Geſchmack an der gerichtlihen Arzneykunde ges 
winnen und dieſe ihm wirklih von Mugen ſeyn folle, fo mäffe 
fie für ihn nad) einem befondern Plane, d. h. mit Ruͤckſicht 
auf die ihm mangelnden Vorkenntniffe, bearbeitet und vorges 
tragen werden. Um folde wenigftens zum Theil zu erfeßen, 
möfle der gerichtl. A. K. eine gu dem Zweck befonders bears 
beitete mediziniſche Propädentif vorausgehen, die erftere felbft 
aber mit fteter Ruͤckſicht auf den Zuhörer gelehrt werden. 
Manches werde daher beym Vortrage erklärt werden muͤſſen, 
was den Arzte befannt fey, mehreres wegfallen, was den Rechts⸗ 
gelehrten nicht nüßen könne, vieles mit befonderer Ruͤckſicht 
auf Jurisprudenz darzuftellen feyn, vorzüglich muͤſſe aber bey 
jedem Gegenftande bemerkte werden, welchen Einfluß derſelbe 
auf Civil s oder Eriminals Rechtspflege babe. Nach ſolchem 
Plane hat der Verf. die gerichtliche Arznepkunde auf der Uni—⸗ 
verfität für SJurifterr vorgetragen und feine Zuhörer in keinem 
Semefter ermuͤdet. Nach demſelben Plane ift diefes Lehrbuch 
für Rechtsgelehrte abgefaft. 

Es ift auffallend, weiche verfhiedenartige und entgegens 
gefegte Anfihten von neuern Schriftfiellern über den Nutzen 
der gerichtlihen Medicin überhaupt, und insbefondere für 
Rechtsgelehrte aufaeftelle find. Nachdem die Ausfälle eines 
Polyk. Lepyfer und Bodinus gegen den Nutzen der ges 
rihtlihen A. W. von Böhmer und andern NRechtslehrern 
felöft widerlegt wurden; waͤhrend die vorgäglichftien neuern 
Strafrechtslehrer, wie Klein, die beyden Meifter, Titt—⸗ 
mann, Feuerbadh, Grollman die Nothwendigkeit des 
Studiums der aerichtlihen A, W. für Rechtsgelehrte anerkens 
nen; während der Hr. Eriminalrihter Meifter diefes Stu— 
dium gern auf den hödhften Gipfel unter den Nechtsgelehrten 
erheben möchte, können die Aerzte nicht einig darüber werden, 
ob die Kenntniß der gerichtlihen Medicin den Juriſten nüge, 
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oder nicht. Metzger hat feine frühere Behauptung von ber 
Unentbehrlichkeit derfeiben für die Criminaliften in den fpätern 
Zeiten faſt widerrufen, und will es dem individuellen Ermeffen 
der Nechtögeledrren anheim geftellt wiſſen, mie weit fie fi 
damit befanne machen wollen, oder nicht. Wildberg und 
KRtofe behaupten , daß die Beſchaͤftigung mit der gerichtlichen 
3. W. den Nechtsgelehreen nicht nur unnüß, fondern ſelbſt 
fchädtich fen, weil eine gründliche Kenntniß von ihnen nicht 
erworben werden könne. Kopp, Denke und Gruner fors 
dern dagegen eine hiftorifhe Kenntniß der geridtlihen A. W. 
als nothwendig für die Rechtsgelehrten, und ber Berf. will, 
wie man ſieht, diefelden ebenfalls durch eigne, nur ihnen ges 
widmete, Worlefungen und Lehrbuͤcher darin unterrichten. 

Mec. ſtimmt der Anfiche der zuletzt genammten Schriftfteller 
Key. Hiſtotiſche Kenntniß der gerichtlihen Medicin iſt den 
Inquirenten, Richtern und Defenforen nöthig, weil dieſelben 
ohne ſolche jeden Fundfchein und jedes Gutachten für unbedingt 
zweckmaͤßig und gültig erfennen, oder in jedem Halle, ohne 
Ausnahme, eine höhere Medicinalbehörde befragen müßten. 
Eine folhe hinlaͤngliche Hiftorifhe Kenntni von den Lehren 
der gericht. A. W. kann aber auch von den Rechtsgelehrten 
bey einigem Eifer und Fleiß erworben werden, ohne daß dazu 
eigne Vorlefungen für Juriſten und eigne Werke mit anthros 
pologifher Propaͤdeutik durchaus nöthig wären. Sruners 
Behauptung: daß es vorzüglich auf die Methodik beym Unter 
ticht ankomme, wobey immer auf beyde Partheyen zweckmaͤßige 
Ruͤckſicht genommen, die noͤthigen Vorkenntniſſe vorausgeſchickt, 
in der Folge beſtimmt angewandt, und mit Vermeidung aller 
unnuͤtzen Hypotheſen und Subtilitaͤten die erforderlichen Ber 
beutungen über die praktiſche Anwendung gegeben werden; daß 
es vorzuͤglich auf die Gabe des Lehrers ankomme, vollſtaͤndig, 
deutlich und faßlich dem Zuhoͤrer das mitzutheilen, was er eben 
in dem Geſchichtsgange gebrauchen koͤnne: haͤlt Rec., nach 
eigner Erſahrung, für ſehr richtig. 

Einleitung. Sie enthält in 8 65 eine Beſtimmung 
der Begriffe: Staatsarzneykunde, medicinifche Poligey, gericht 
liche Arzneykunde („Inbegriff der medicinifchen und phnfifchen 
Lehrfäge, die als Beweismittel und Entfheidungsgrände in 
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Rechtsſachen angewendet werden“) eine Rechtfertigung des 
Namens der legtern, eine Rüge faliher Beſtimmungen, eine 
Aufzählung der (größtentheile) triftigen Grände, aus welchen 
die Kenntni der gerichtlichen Medicin dem Nechtsgelehrten 
nöthig ift, endlich einige kutze Notizen aus der Bildungs 
gefhichte dieſer Doktrin. | 

Erfter Theil. Propädeurif zur gerichtlichen 
A. K. Es liege außer unferm Zweck, dabey zu verweilen, da 
wir diefen Theil als auferwefentlih betrachten. Er enthält 
aber in mehrern Abtheilungen, Kapiteln und 325 $$ den Abriß 
einer Anthropologie, d. h. nad) der Bedeutung , Wie man dag 
Wort gewöhnlich genommen, eine Zufammenfügung theild anas 
tomiſcher, theils phyſiologiſcher Lehrjäge, zu denen in diefer 
SHrift auh noch Hin und wieder pathologifhe Andeutungen 
gelommen find. 

Zweyter Theil. Syſtem der gerihtlihen Arys 
neykunde. Erfte Hauptabtheilung Formeller 
Theil der gerihtlihen Argneykunde. Der Gedante, 
alle die Regeln, welche fi auf das Formelle bey der Auss 
Übung gerichtlich medicinifcher Unterfuhungen beziehen, in einer 
eignen Abtheilung abzuhandeln, verdient Beyfall. Mehrere 
neuere Schriftfteller, Henke, Wildbera, Klofe, haben 
ebenfalls in ihren Lehrbühern einen formellen und materiellen 
Theil unterfchieden. Der Verf. hat Übrigens in dieſem formels 
len Theile außer den gewöhnlich mitgetheilten, auf das Ärztliche 
Berfahren fich beziehenden, Regeln auch bejondere Vorſchriften 
für das Verfahren der Richter und Defenforen gegeben. Die, 
jenigen, welche die Richter betreffen, find doch alle der Art, 
daß fie ſich meiftens in allen Lehrbühern der gerichtlichen 
A W. befinden. Sie betreffen namentlich die Nothwendigkeit 
die Obduction nicht, zu verfhieben, die Frage Über Anftellung 
derſelben bey ſchon eingetretener Faͤulniß, die Nothwendigkeit 
der Wiederbelebungsverſuche bey ſchleunigen Todesfaͤllen vor 
der Section, die noͤthige Unterſuchung und Protokollirung, im 
Tal die Leiche von dem Orte, wo fie gefunden wird, trans—⸗ 
portirg werden muß, den fchicflichen Ort zur Obduction, die 
Möthigkeit der Gegenwart des Richters als Augenzeugen bey 
der Section und die Zulaffung des Arztes, der den Verletzten 
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vor dem Tode behandelte, bey der Obduction. Was die ($. 
548.) berührte Norhwendigkeit der Deffnung aller der Haupts 
Höhlen des Körpers betrifft, fo ift die Anordnung des neuen 
ton. Baieriſchen Strafgeſetzbuches hierüber mufterhaft. Dieſes 
verordnet (Thl. II. Art. 244.) die Deffnung der drey Haupt: 
höhlen als nothwendig zur Vollfiändigkeit der Obduction und 
belegt den Richter, der nicht darauf bringt, und den Gerichtsi 
arzt, der ſolche verweigert, mit einer Strafe von 5 — 50 fl., 
fügt aber ausdrüdtih Hinzu: „Doc entftcht aus dieſer Unter 
fuhung feine Nichtigkeit oder ein Mangel an dem Thatbes 
ftande , wenn auferdem die Tödrlichkeit der Verletzungen feinem 
gegründeten Zweifel unterliegt.“ Die 6$ 355 und 356. geben 
Kegeln für die Defenforen, nah weichen fie die Berichte und 
Gutachten der Gerichtsärzte nah ihren formellen und materiels 
en Bedingungen prüfen follen. Im $. 558. macht der Verf. 
den Vorfchlag, den Juſtiz-Collegien einen vereideten Medicinals 
rath zuzugeſellen. Diefer foll beurtheilen, ob die von den 
Defenforen erhobenen Einmwürfe aegen die Obductionsatteſte 
und Gutachten gegründet find, belehren, worauf in medicini⸗ 
fher Hinfiht die Unterfuhung noch befonders zu richten fev, 
bey Verhören, wobey gerichtlich medicinifche Gegenſtaͤnde zur 
Sprache kommen, affiftiren u. f. fe Diefer Vorfchlag erfcheint 
an fih nicht als unzweckmaͤßig; da aber in vielen fchwierigen 
Fällen die Einholung von Gutachten höherer Medicinalbehörs 
den dadurd nicht entbehrlich gemadyt werden würde, fo dürften 
fih die Negierungen ſchwerlich zur Ausführung jenes Vorſchla— 
ges verfichen. 

Zweyte Hauptabtheilung Materieller Theil 
der gerihtlihen A. 8. Der Verf. hat die Unterfahuns 
gen in drey Abfchnitte geordnet, je nachdem folhe an Lebens 
den, an Feihen, oder an leblojen Subſtanzen unters 
nommen werden. Die Unbeguemlichkeit hat diefe Anordnung 
allerdings, daß einige gerichtlich medicinifche Unterſuchungen 
in zwey, oder in alle drey Abſchnitte einfchlagen fönnen, z. B. 
bie über Vergiftungen, welche ſowohl bie Krankheitserfheinuns 
gen während des Lebens, als die Symptome an der Leiche, 
und endlih die Prüfung der muthmaßlichen Giftfubftanz in 
Anſpruch nimmt Es iſt diefe Eintheilung aber wenigftens 
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eben fo zulaͤſſiig als jede andere, da in der gerichtlichen A, W. 
überhaupt feine fireng ſyſtematiſche Ordnung möglich ifl. — 
Mit Weglaffang der nicht weientlihen Angabe der einzelnen 
Abtheilungen und Kapitel follen hier die abgehandelten Gegens 
Rände bezeichnet werden. Vom menfhlihen Alter. 
Enthaͤlt das Gewöhnlibe. Vom gefekmwidrigen Beys 
ſchlafe. Vom Verlufte der Zungfraufhaft. Die 
Bedingungen, unter welchen ein gewiffes, oder ein wahrfheins 
lies Urtheil über nicht vorhandene Jungfrauſchaft ſtatt hat, 
find gut angegeben, und die Trüglichkeit der einzelnen Zeichen 
it gehörig gewürdigt. Bon der Nothzucht. Elwerts 
Angabe : daß die, durd die gemwaltfame erzwungene Beruͤh— 
rung der weiblichen Geichlechtstheile entftandene, wolluͤſtige 
Empfindung das Frauenzimmer zur Gegenwehr untüchtig mas 
hen könne: die auch der Verf. aufgenommen, hat Rec. theils 
für unrichtig an fi, theils, wenn der Fall dennoch eintreten 
follte, als den Begriff der Nothzucht aufhebend betrachtet. 
Da aber die Gefeggebungen jene Angabe zu berücfichtigen 
fheinen, fo wird Hinfort darauf zu achten feyn. Denn die 
Anmerkungen zum Strafgefesbuh für das Königreih Baiern 
Th. II. S. 65 fagen ausdruͤcklich: „Das MWerbredien der 
Nothzucht wird niche aufgehoden, wenn die genothzuͤchtigte 
Perſon während der That, etwa durch phyfiſchen Reiz der 
Sinnlichkeit Hingeriffen, in deren Fortſetzung ausdruͤcklich oder 
ſtillſchweigend durch Unterlaffung des weitern möglihen Wis 
derftandes eingemilligt hat.“ Der $. 581., der die Möglichkeit 
der Nothzuͤchtigung einer Mannsperſon von einem Frauens 
zimmer darthun foll, wäre Beffer ganz weggeblisden. — So— 
domie. — Bon der !verheimiihten und vorges 
ſchützten Schwangerfhaft und Entbindung. Iſt 
im Ganzen gut abgehandelt, nur hätten die Gründe, welche 
die einzelnen Kennzeichen trüglih machen, näher angegeben 
werden folen. Vom männlihen Unvermögen. Der 
Verf. theilt die Lirfahen des LUinvermögens zum Beyſchlaf in 
moralifhe und phyſiſche, und letzte wieder in allgemeine und 
Örtliche, Die Zeugungsfähigkeit der. Hypoſpadiaͤen, die ders 
ſelbe faͤlſchlich ganz bezweifelt, muß näher beſtimmt werden. 
Daß fie zuweilen ftatt habe, beftätigen die Brobachtungen von 
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Kopp, Heder u. a m. Biel fommt darauf an, ob bie 
Deffnung fih meiter nad vorne oder nad hinten am maännlis 
hen Stiede befinde, 05 die Beichaffenheit derielben dem auss 
geiprigten Urin, und alfo auch dem Saamen, eine vorwärts 
oder rückwärts achende Richtung gebe, Won der Prapes 
tenz. Sie beftehe entweder in eıner ungemwöhnlihen Größe 
des männlichen Gliedes, oder in einer unnatsrlihen Begierde 
zum Beyſchlaf. Bon dem weibliden Unvermdögen. 
Die Ueſachen der Untuͤchtigkeit zum Beyſchlaf und zur Ems 
pfaͤngniß find gehörig unterfchieden,, die der leßten aber nicht 
vollländig angeaeben. Der Verf. führe drey ihm bekannte 
Fälle von Schwangerihaft im höhern Alter an, die ihm in 
Mecklenburg vorkamen, bey Frauen von 48, 5ı und 53 Jah: 
ven. Bon der Unfruchtbarmachung. Kampher im 
großen Doien anhaltend genommen, ſchwaͤche wahrſcheinlich 
die Mannheit. Einige Beobahtungeh fcheinen allerdings das 
für zu fprehen. Bon den Hermaphroditen. Kur, 
aber richtig ; nur fehlen mehrere neuere befannt gewordene Mißs 
bildungen dieſer Art in den literarifchen Angaben. Bonden 
unzeitigen Geburten. Die vorläßlihe Bewirtung bes 
Abortus iſt Hier mit abgehandelt. Was die gewiß überhaupt, 
und in Deutfchland beſonders, hoͤchſt feltene Tödtung der 
Frucht im Mutterleibe duch Einbringung fpigiger Inſtrumente 
in den offnen Muttermund betrifft, fo gibt der Verf. an, daß 
er im J. ı8oı feldft einen ſolchen Fall zu unterſuchen batte, 
wo das Kind im green Monat, ohne Nachtheil der Mutter, 
mit einer feinen dreyfchneidigen Nadel getödtet worden mar. 
Bon den frübzeitigen und reifen Geburten. 
Siebenmonatlihe Geburten können nach dem Verf. lebensfähig 
feyn. Es iſt aber nicht angegeben, ob von. Monbss oder 
Sonnenmonaten die Nede iſt. Ueberhaupt follte in der ges 
rihtlihen UA. W., der beftimmtern Bezeichnung megen, Das 
Alter einer vorzeitigen Geburt immer nad Wochen und Tagen, 
nicht nah Monaten angegeben werden, Bon den fpätreis 
fen Geburten. Mit Hecht vertheidigt der Verf. die Möge | 
fichleit der Spätgeburten. Metzger und Gruner haben 
fih erlaubt, auch diejenigen Beobachtungen gu verwerfen, die 
von Spätgeburten bey beftehender Ehe, zum Theil ſelbſt von 
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Aerzten an ihren eignen Sattinnen, gemaht wurden. Ein 
folches Werfahren aber, das alle biftoriihe Glaubwürdigkeit 
vernichtet, ift durchaus nicht zu billigen. AUntergeihobene 
Beburten, KRailergeburten (?.die Alten nannten fie 
Raiferlinge), Wollen und Mißgeburten find in. den fols 
genden Kapiteln abgehandelt. Die fünfte Abtheilung, 
von den vorgejhüsten, verhehlten und anges 
fhuldigten Krankheiten ift unvolliändiger, als in Mer 
gers Syſtem, und kann aus demielben und einigen andern 
neueren Schriften noch bedeutend ergänzt werden. Zwedmäßig 
find in einem eignen Kapitel die vorgegebenen Kranks 
heitsurſachen erörtert worden. In der fechsften Abtheilung 
find die Gemüthskrankheiten ausführlihd abgehandelt. 
Nicht alle Krankheiten der Seele fommen in der gerichtlichen 
A. 8. in Betraht, „Sondern nur diejenigen Formen, bey 
weichen das regelmäßige Denken entweder gänzlih, oder doch 
wenigftens in gewiſſen einzelnen Punkten völlig geſtoͤrt ifl, 
Blddfinn und Wahnfinn“ ($. 473.). Diefe Beflims 
mung ift auf jeden Fall unbefriedigend, denn das regelmäßige 
Denken wird aud durch Affecte und Leidenfhafteen, Truntens. 
heit, eine Menge fomatifher Krankheitszuſtaͤnde, Hypochondrie 
u, ſ. f. geſtoͤrt, die dennoch nicht hieher gehören. Es gehören 
aber alle krankhaften Seelenzuftände hieher, welche die Freys 
heit der Intelligenz mit ſich ſelbſt befliimmendem Bewußtſeyn 
fören. Sobald das Vermögen der Selbfibeflimmung , der 
moralischen Freyheit zweifelhaft wird, bedarf der Richter ber 
Hülfe des Gerichtsarztes, als des vom Staat anerkannten 
Sachverftändigen. Leber die Entiheidung der Frage: war, 
oder iſt das zu unterjuchende Individuum als freye Sjntelligeng 
mit Selbftbeftimmung zu betrachten, oder niht? — geht aber 
auch die Zuftändigkeit des Arztes nicht. Alles Übrige ift Sache 
des Nichters. Alle die vom Verf. geführten Unterſuchungen 
über die rechtlichen Wirkungen des Bloͤdſinns, Mahnfinns und 
der Manie gehören alfo, fireng genommen, nur in die Theorie 
der Rechtswiſſenſchaft, in eine mediciniſche Rechtsgelahrtheit, 
nit aber. in die gerichtliche A. W. Uebrigens ift der Verf. 
meiftens den Anfichten und Grundſaͤtzen Hoffbauer’s ges 
folge, die aber noch recht fehr einer firengen Prüfung und 
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zum Theil Berichtigung bedürfen. In einem befondern Rap. 
iſt vom Nahtwandeln, vom Zorn, von der Trunfenheit, von 
der Schlaftrunfenyelt und von der Taubſtummheit, als von 
Zuftänden, die ebenfalls rechtlich in Betracht kommen können, 
die Rede. Angehängte find einige Regeln für das Verfahren 
der Nichter bey Unterfuhungen über krankhafte Gemürhszus 
fände, die den Zweck haben, die Akten für den beurtheilenden 
Arzt brauchbar zu machen. Es fchließen dieſen Abfchnitt die 
Kapitel von den bleibenden Schäden nah Werlekungen, von 
den Eriminalftiafen und von den Kunftfehlern der Medicinats 
perfonen. 

Es folgen in dem zweyten Abfchnitt die Gegenflände, 
welche mehrentheild nur an Leihnamen zu unterfuchen 
vortommen. Die erfte Abtheilung Handelt von den Bers 
lebungen. Mimme man aus, daß der Verf. fih fehr-mit 
Recht gegen die Annahme der Tödtlihkeit an und für fih, als 
eines Mittelgrades zwifchen abfoluter und zufälliger Lethalitaͤt 
erklärt, und dagegen Ploucque''s Eintheilung folgt, fo 
treffen alle übrigen, gegen Mesger oben aufgeftellten, Ber 
‚merfungen aud den Verf, Was man befonders vermißt, iſt 
eine gruͤndliche Entwicklung der Aufgaben, welche der Richter 
bey Begutachtung der Toͤdtlichkeit der Verletzungen von dem 
Gerichtsarzt beantwortet wiſſen will. Ohne dieſe und Dar— 
legung der Beziehung, welche das aͤrztliche Urtheil auf die 
Erhebung des Thatbeſtandes der Toͤdtung in jedem Falle, und 
auf die Zurechnung zur Schuld und Strafe in beſtimmten 
Faͤllen hat, iſt eine lichtvolle und befriedigende Behandlung 
dieſer Lehre aber gar nicht moͤglich. Eine ſolche waͤre aber 
um fo eher zu erwarten geweſen, da der Verf. für Rechte— 
gelehrte ſchrieb und fih fo Häufig auf die Schriften der Rechts— 
lehrer bezieht. 

Mit Ausnahme der oben bezeichneten berichtigenden Ab— 
weichungen ift die ganze Lehre fo ziemlih wie bey Mebger 
abgehandelt. Der $. 578. gibt zwar richtig nah Ploucquet 
die Bedingungen an, welche individuell snothwendige Toͤdtlich⸗ 
feit begründen, aber der 579. $. enthält falſche Grundfäge 
uͤber zufällige Lerhalität, und in den $$. 635 — 65g. find die 
der Individualität des Verletzten angehörenden Werhältniffe 
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von denjenigen, die als rein zufällige Einflüffe zu betrachten 
find, nicht ſtreng genug abgefondert. — Bon den Ers 
ſtickungen ift im Verhaͤltniß zu der Wichtigkeit und Schwier 
rigfeit des Gegenſtandes in fünf $$. viel zu wenig gefagt. 
Die einzelnen Arten der Erftictung find nicht hinlaͤnglich eroͤr⸗ 
tert. Bon den Vergiftungen. Gift ift, nad) dem Verf., 
derjenige Körper, der auch in verhäftnißmäßig kleinen Gaben 
in oder an den menſchlichen Körper gebraht, das Leben. der 
größten Gefahr ausfent, oder gar vertilget. Billig hätte doch 
diefer, wenn gleih nur relativen, Beſtimmung hinzugefügt 
werden follen: ohne fihrbare mechaniſche Wirkung: denn fonft 
koͤnnte man eine gefchliffene Nadel, ein fpiges Mefferchen, 
das ins Herz dringt, aud ein Gift nennen. Die Eintheilung 
der Gifte in thierifche, vegetabilifche und mineralifche hält der 
Verf. für die Mechtsgelehrten am braudhbarften, die nad) der 
Wirkungsart hingegen paffe nur für den Arzt. Im $. 656. 
finder ſich noch die falfhe Behauptung: daß mit Arfenik vers 
giftete Leihen fhnel in Faͤulniß übergehen. Bekanntlich iſt 
Welpers Erfahrungsfas: daß ſolche Leihen nicht in Fäuls 
niß, fondern in pergaments oder mumienartige Verhaͤrtung 
übergehen: durd die Obducttonen der von der Giftmifcherin 
Urfinus vergifteten Leihen, fo wie derjenigen, weldhe Dr. 
Bachman ın Kulmbach obducirte,  beflätiget worden. (©. 
Dentihriften der phyſik. med. Societät zu Erlangen Bd. I. 
S. 90 und Auguftin Repertor. für öffentl. und gerichtl. A. 
W. St. 1. ©. 27.) Bon der chemifhen Ausmittlung ber 
mineralifhen Gifte find nur diejenigen Werfuche angegeben, 
die bey der Section angeftellt werden follen. Zu der weitern 
Kenntniß der chemifhen Prüfungsmerhoden fehlen dem Richter 
die nöthigen Vorkenntniffe. Zu rigen ift befonders, daß der 
Verf. die Beweiskraft der verfchiedenen Merkmale gefchehener 
Vergiftung nicht fireng genug gewürdigt, endlich von der Bas 
urtheilung der Toͤdtlichkeit der Vergiftung gar nichts geſagt 
bat. — Die Andeutungen Über die vom Blitz, von heftigen 
Leidenfchaften, durch Hunger und Erfrierung Getödteten find 
zu kurz und flüchtig. Unter den zweifelhaften Todesarten find 
die Beurtheilung der Knochengerippe, die Frage über die Prios 
eität des Todes, fo wie die Selbfiverbrennungen zuſammen⸗ 
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geſtellt. Endlich fuͤhrt der Verf. hier auch den ploͤtzlichen Tod, 
waͤhrend eines mit großer Anſtrengung fortgeſetzten Beyſchlafes, 
bey aͤltern Männern an, wovon ihm zwey Fälle vorgekommen 
feyen. An den Leichen finden ſich die Zeihen des Schlagfluffes. 
In den Abtheilungen von den Prüfungsmitteln ded Lebens 
tödtgefundener neugeborner Kinder mad der Geburt und von 
den gewaltiamen Todesarten derſelben ſtimmt diefes Lehrbuch 
durchaus mit Metzg er's Syoſtem überein. Es gelten alfo 
daruͤber die in der Kritit von Mr. 1. vorgetragenen Erinne 
zungen. 

Der Verf. von Mr. 5., Sr. Prof. Bernt in Wien, 
hat fi laut der Vorrede nur duch Örtliche in feinem Lehes 
amte begründete Verhältniffe befiimmen laffen, fein Handbuch 
der gerichtl. A. K. jest fchon herauszugeben, indem er mit 
der Zeit ein Syſtem der gefammten Staatsarzneykunde zu bes 
arbeiten gedenkt. Sikora's und Plent’s Compendien 
feyen veroftet, die ausländifchen, bey manchen Vorzuͤgen, uns 
wollkändig, micht anf die Drtsverhälimiffe berechnet oder zu 
koſt ſpielig. Deshalb bearbeitete, der Verf. die amzuzeigende 
Schrift, nahm auf DOrtverhältmiffe und die einheimifchen neuen 
Geſetzbuͤcher Ruͤckſicht, benußte die beften und neueftlen aus 
laͤndiſchen Schriften, trug mitunter eigne Anfichten vor und 
fuchte alles Frembdartige aus der gerichtlihen A. W. auszu⸗ 
ſcheiden. Zunaͤchſt if diefe Schrift als Lehrbuh für die 
Rivils und Land: Wundärzte beym Vortrage beſtimmt. Die 
Einleitung ift nicht geeignet, efne günftige Erwartung von der 
Schrift zu erregen. Denn es find gleich in den erften 9h. die 
Begriffe von Staatsarzneykunde und gerichtlicher Medicın ganz 
unrichtig aufgeftelle umd verwirrt worden. Die St. A. 8. 
iſt laut $. 4. „ein Inbegriff von Vorſchriften, wie die Mu 
bieinalperfonen, ihre Kenntniſſe und Kunftfertigfeiten, zum 
allgemeinen Geſundheitswohl des Lebens im Staate verwendet 
werden können — und follten,“ Sie umfaßt die Poligey der 
Medici (politia medicinae) und die mebdiciniihe Polizey 
(politia medica). Die erfie betrifft die Worichriften über die 
Medieinalbeamten, die gwepte enthält die Grund ſaͤtze der Heiß 
kunde in Anwendung anf das Öffentliche Leben. Die medicinifche 
Poligey Hat ua $. 6 und 7. drey Zwecke, nach welchen fie 
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in eben ſo viel Theile zerfaͤllt, 1) das geſunde Leben im Staate 
zu erhalten und zu befördern (Geſundheits-Polizey), 2) das 
Gefunde vom Kranken oder Verletzten zu unterfcheiden (mes 
diciniſche Erforfchungs s Polizep ), 5) das Erkranfie oder Vers - 
'fegte zu finden (Heilungs-Polizey). Mad) $. 10. ift es der 
Zweck der med. Erforfhungss Poligey zum Behuf der Gerech— 
tigkeitspflege zu unterjuhen, ob und in welchem Grade von 
Jemanden die gefeßlihen WBorfchriften der Geſundheits / und 
Heitungss Polizey Übertreten worden find, und man hat fie 
deshalb von jeher die werichtliche Arzneykunde genannt. — Auf 
diefe Eintheilung der Staatsarzneykunde und der med. Polizep 
fcheint fich der Verf. nicht wenig einzubllden, denn er ſagt 
($. 8.), daß dadurch die Bemähung, die med. Poligey und 
die gerichtliche A. K. von einander zu trennen, als unmillens 
fchaftlich verwiefen werde. Die ganze Anordnung ift aber theils 
willkuͤrlich, theils ganz unrichtig. Bekanntlich haben Hebens 
fireit, J. P. Frank und viele andere die fog. Polizey dee 
Medicin ats einen Theil der medicinifhen Polizeywiſſenſchaft 
betrachtet. Indeſſen haben neuere Schriftſteller, wie Kopp 
u. a., ſchon vor dem Verf., die erfle unser dem Mamen ber 
Medicinalordnung als einen befondern Theil der St. A. 8. 
aufgeſtellt, wofuͤr fich allerdings mendes jagen läßt. Die ger 
richtlihe Medicin aber als einen Theil der medicin. Polizey 
aufführen zu wollen, ift gang widerfinnig. Die gerichtliche 
A. W. lehrt Grundfäße der Naturwiſſenſchaft und Medicin 
zur Aufklärung zweifelhafter Nechrsfäle anwenden. Ihr Zweck 
iſt alfo der Nechtspflege zu dienen, wie es der Zweck der med, 
Polizey ift, die öffentliche Gejundheit zu erhalten. Die Zwecke 
und die Sphären beyder find alfo wefentlih von einander vers 
fhieden, und es kann mithin die eine nicht als ein Theil der 
andern betrachtet werden. Die gerichtliche A. W. hat aud) 
nicht etwa nur folhe Rechtsfragen aufzuhellen, welche Gefunds 
heit, Krankheit, Leben und Tod betreffen, fondern auch andere, 
wie die Äber zweifelhaftes Lebensalter, über Geſchlechtsverhaͤlt⸗ 
niffe u. f. fe Was aber hauptſaͤchlich nicht außer Acht gelaffen 
werden darf, die bepden Doctrinen betradjten und behandeln 
auch die Gegeſtaͤnde, welche in beide, einfchlagen,. z. B. Ver⸗ 
giftungen, Krankheiten, Kindermord u. |. f. aus ganz vor 
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ſchiednen Geſichtspunkten; die med. Polizey in wiefern die 
offentliche Geſundheit, das Wohl aller Staatsbürger, das 
durch bedroht wird und dagegen zu ſchuͤtzen iſt; die gerichtliche 
A. W. in fo fern als die Rechte Einzelner dadurch wirklich 
gefährdet find. In fo fern aber beyde Doctrinen gemeinfam 
zur Erreihung wichtiger Staatszwecke dienen, hat man fie als 
Theile der St. A. R. aufgeftelt. Diele enthält nach der rich 
tigern Eintheitung alfo drey Theile, namentlich Medicinalords 
nung, medicinifhe Polizey und gerichtlihe Medicin. Wir 
empfehlen dem Berf. diefe Betrahtung zur reiflihen Erwägung, 
bevor er fein Syitem der St. A. KR. bearbeitet. — Die Eins 
leitung enthält Übrigens nach Art der meiften Ältern Lehrbücher 
auch die Regeln, welche die Neuern in einem eignen formellen 
Theile aufgeftelle Haben. Die Schrift felbft zerfällt in drey 
KHauptftüce;, in die Unterfuchungen gefunder, krankhaf— 
ter und todter Zuftände. Gegen diefes Thetlungsmoment, 
welches wir an ſich weder loben, noch tadeln können, fondern 
als gleihgältig betrachten , hat aber der Verf. feldft auf mans 
nigfahe Meife angeftoßen, und die Eintheilung keinesweges 
folgerecht durchgeführt, wie fich ergeben wird. 

Erſtes Hauptſtuͤck. Med. gerihtlide ——— 
ſuchungen geſunder Zuſtände des Menſchen. J. 
Abſchnitt. Ueber das Alter und die Lebensdauer. 
Daß der Verf. vier Lebensalter, Kindheit, Juͤnglings Mans 
nes s und ©reifenalter aufftelle, iſt micht zu radeln, aber wills 
fürlih. Einige baden nur drey, andere acht Alter aufgeftellt, 
indem fie die Unterabtheilungen als Hauptperioden mitgezähle 
haben. Sin $. 74. hätten die Kennzeichen der erften Tage 
nad) der Geburt angegeben werden follen. Die ungewöhnliche 
Seugungsfähigteit im frühern und im höheren Alter hat der 
Verf. hier mit abgehandelt. IT. Abſchnitt. Weber menſch—⸗ 
lihe Seftaltung und Geſchlechter. Die Mifftaltuns 
gen find in Mißgeburten, Ungeftalten und Zwitter getheilt. 
Da die lebten nur Unterart der zweyten Klafie find, fo hätten 
die Muttermäler .mögen als britte Klaffe aufgeftellt werden. 
Ill. Abſchnitt. Weder das menfhlide Zeugungss 
vermögen. Die Unterfuhungen über Jungfraufchaft, Noth— 
zucht, -unmäßigen Zeugungstrieb, unnatuͤrliche Wolluft und 
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männliches und meibliches Unvermögen find in diefem Abfchnitt 
zufammengedrängt. Sie find im Ganzen gut und befriedigend, 
nur bemerfen wir, daß unter den Zeichen der AJungfraufchaft 
ein weniger fraufes Schaamhaar gar nicht hätte follen anfges 
führt werden, daß der venerifche Zufland des männlichen 
Gliedes ($. 176.) bey einem Stuprator ganz unmefentlich iſt, 
und daß die Unfähigkeit zu fangen ($. 205.) nicht wefentliih 
mit der Unfruchtbarkeit zufammenhängt, indem viele oft ges 
bärende Frauen gar feine oder zu geringe Mitchfefretion haben. 
IV. Abſchnitt. Meder Schwangerihaft und Ges 
burt. Auch die Molen werden darin abgehandelt. Wenn der 
$. 259. die Regel gibt: daß mafferhaltige Moten, deren 
Häute zwar Fruchtwaſſer, aber feine Frucht enthalten, fo wie 
fleiihigte Moten, die feſte Fleiſchklumpen vorftellen, den 
Beyſchlaf vorausjegen: fo ift dagegen zu erinnern, daß der 
Arge nur dann berechtigt ift, gefchehenen Beyſchlaf anzunehmen, 
wenn fich deutlihe Spuren einer menichlichen Frucht in ber 
Mola finden. V. Abſchnitt. Ueber die Rechtmäßig⸗ 
keit einer Geburt. Vier Zeitraͤume der Geburt ſollen 
unterſchieden werden; der des Abortus, der Fruͤhgeburt, der 
zeitigen Geburt und der Spaͤtgeburt. Der Verf. vertheidigt 
die Möglichkeit der Spaͤtgeburt, fo wie die Verfuͤgung des 
Oeſterreichiſchen Geſetzbuches, welches die im ıoten Monat nach 
dem Tode des Ehemannes oder nach Auflöfung der Ehe von 
der Frau gebornen Kinder unbedinge für ehelich erklärt, 
die nah dem zehnten Monate gebornen Kinder aber der 
Unterfuhung der Sacverftändigen unterwirft. Der Ausdruck 
Veberfruhtung (superfoecundatio) ift im $. 501. in einer 
ganz ungewöhnlichen Bedeutung gebraucht worden. Für die 
Möglichkeit der Suverfötation erklärt fih der Verf. nah Er— 
fahrungen mit Recht. 

Zweptes Hauptſtuͤck. Med. gerihtlihe Unters 
fubungen krankhafter Zuftände I Abſchnitt. 
Ueber zweifelhafte Krankheiten. Geordnet find diefe 
Uebel nad) einem rechtlichen Princip, je nachdem fie von ges 
wiffen Werpflichtungen und Dbliegenheiten frey machen, oder 
den Berluft gewiffer Rechte nah fid) ziehen, Angehängte aber 
ift die Abhandlung der pſychiſchen Krankheiten, in welcher die 
Anfihten und Eintheilungen von Reil, hin und wieder aud 
von Hoffbauer, benußt find. Kin allgemeines leitendes 
Princip, aus welchem klar hervorginge, mas der Gerichtsarzt 
eigentlich beantworten foll, wenn ihm der Richter ein Gutach— 
ten über phnfiihe Kranmkheitszuftände abfordert, vermißt man 
auch hier. IL Abſchn. Unterfuhungen firafbarer 
Befhädigungen des Körpers. Diefe Beſchaͤdigungen 
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find die Verletzungen und die Vergiftungen. Beyde hätten aber, 
wenn der Verf. fein Eintheilungsprincip folgerecht angewandt 
hätte, nur in fo weit hier abgehandeit werden dürfen, als fie 
bleibende Beihädiqungen der Geſundheit bewirken. Die Lehre 
von der Tödtlichkeit der DVerleßungen aber, und von der De 
urtheilung der Vergiftungen nad erfolgtem Tode, gehören nach 
der befolgten Eincheilung in das dritte Hauptſtück. Aus der 
Darftellung der Lehre von der Toͤdtlichkeit der Verletzungen 
blickt übrigens ein rühmliches Beſtreben hervor, eine dem Zwecke 
der Rechtspflege mehr entiprehende Beurtheilung zu geben, als 
die Altern Lehrer, aber freylich ift ſolches nicht völlig gelungen. 
Der Berf. ſtellt fotgende Eintheilung auf, 


Die rödtlihen Verletzungen find: 


— — — — 
unbedingt toͤdtlich bedingt toͤdtlich 
(laes. absol. lethales) (laes. non absol, lethales) 
a — NN Tr | — N 
allgem. toͤdtl. ſpeciell tödtl. an ſich toͤdtliche zufällig toͤdtl. 


individuell toͤdtl. 


Wir koͤnnen nicht bey einer genauen Pruͤfung dieſer Eintheilung 
verweilen. Sie iſt aber eben ſo wenig als andere neue Vor— 
ſchlaͤge von Wildberg, Kloſe, Luck u ſ. f. zur Grundlage 
einer Reform geeignet, Über welche das oben bey der Anzeige 
von Metzgers Syſtem gefagte gilt. Uebrigens find die Ber 
flimmungen über die Verhältniffe, welche individuelle und die, 
weiche zufällige Tödrlichkeit begründen, richtiger gefchieden, als 
bey Metzger. 

Sin der Lehre von den Vergiftungen hat der Verf. drey 
Klaſſen der Toͤdtlichkeit aufgeſtellt: unbedingt, an fih und zus 
fällig toͤdtliche Vergiftungen. Dabey hat er Kopp’s Vorfchlag, 
die Heildarkeit zum Maßftabe anzunehmen, benutzt. Wäre 
aber au jene Einrheilung bey den Verletzungen paffend und 
diefer Maßſtab zuläffig, was doch nicht der Fall ift, (o könn 
ten dennoch die Vergiftungen nicht nad) denfelben Grundfägen, 
wie die Verleßungen, in der gerichtlihen A. W. beurtheitt 
werden, wie Rec. an andern Orten erwielen hat. Wie wenig 
aber die Heilbarkeir einer Vergiftung zum Maßſtabe ihrer Tödt: 
lichkeit dienen könne , geht ſchon daraus klar hervor, daß die 
Natur der Vergiftung, als einer in der Pegel heimlich zuge— 
fügten Beihädigung die Kunftyälfe, wenn nicht ganz verhins 
dert, doch wenigftens lange verzögert, und daß, im Fall des 
erfolgten Todes, Über die Heilbarkeit nur dann mit Sicherheit 
geurtheilt werden könnte, wenn vom erfien Moment der Wergifi 
tung an alle Huͤlfemittel der Kunft vergeblich angewendet wären, 
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its Hauptftüf. Med. gerihtl, Unter ſuchun— 
gen todter: Zuffände des Menfhen Man begreift 
nicht wohl, was den Verf. bewog, die. linterfuhungen über 
die Todesveranlaffungen von denen Über die Todesarten zu 
trennen. Es iſt dadurch manches aus einander geriffen worden, 
was zufammen gehört. Unter den Todesveranlaflungen bey 
Neugebornen ift zuerfi vom Abortus, dann von den Prüfungs: 
mitteln des Lebens nad) der Geburt, die Rede. Die Unfihers 
beit der Lungen, und Athemprobe als Beweismittel ift gut 
dargeftellt, indem der Verf. darin ganz Henke's Lehrbuch der 
ger. Medicin gefolgt iſt. Bey den gewaltſamen Todesarten 
der Neugebornen fehle auch eine hinlänglihe Beruͤckſichtigung 
der Fälle, wo der Tod ohne Schuld und Zuthun der Mutter 
entffanden ſeyn kann. Ynter den Todesveranlaffungen bey 
Eewachsſsnen find die gewaltiamen Todesarten, mit Ausnahme 
der Vergiftungen und tödtlihen Werlegungen, zu kurz abges 
handelt. Dagegen gibt der Verf. in dem Abſchnitt von den 
Unterfuhungen der Todesarten nichts anders, als eine technis 
fhe Anweiſung zu legalen Leihenöffnungen. Diefe hier auss 
führlicher zu behandeln, mag ihn die Beſtimmung des Buches 
für die Defterreihifchen Fandwundärzte bewogen haben. Ans 
gehänge find drey Formulare Arztliher Gutachten, von Herrn 
Berne abgefaßt, die von keinem befondern Intlereſſe find. 


Hr. Med. RM. Klofe, der Verf. von Mr. 4., hat feiner 
Schrift den Namen der gerihtlihen Phoſik gegeben. 
Wir Finnen folhes nicht billigen und halten es für eine unſrem 
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Zeitalter eigne Thorheit, daß man alte allgemein angenommene 
Kunftwörter verläßt, und flatt derem neue einzuführen ſucht, 
die um michts beffer, oft, wie namentlich hier, noch dazu uns 
richtig find. Seit Neil fih die Bemerkung entihlüpfen ließ, 
daß der Name der gerichtlihen Medicin unpaffend fey, hat 
man Benennungen, wie gerihtlihe Phyſik, "geridtl. 
Anthropologie, Naturkunde auf Nectspflege 
angewandt u. ſ. f. in die Mode bringen wollen. Sie 
werden aber bald wieder verihwinden. Der Name der ger 
richtlihen Medicin ift nicht nur der allgemein befannte und 
hergebrachte, fondern wirklid der paſſendſte. Denn es ift weder 
mit der Kenntniß der Phyſik, nod ver Anthropologie gethan, 
fondern nur die Medicin ſchließt alle die Lehrfäge und Kennt 
niffe in fih, deren der Gerichtsarzt bedarf, um alle für die 
Rechtspflege nöthigen Aufflärungen geben zu können. Es gibt 
ja der Fälle nicht wenige, wo auch Kenntniß der praktiſchen 
Heilkunde in foro nöthig if, 3. B. wenn der Arzt beflimmen 
fol: in wiefern eine: Verlegung, auf die der Tod folgte, 
funitgereht behandelt wurde ?_ ob eine Gemuͤthskrankheit, oder 
die Zuftände der Unfruchtbarkeit, der Impotenz heilbar feyen 
oder niht ? — Darum Ehre dem alten befannten Namen! — 
Der Verf. arbeitete feine Schrift im Winter ı8ı 1 /ı2 aus, wie 
er in der Vorrede angibt. Erſt bey der Beendigung bderfelben 
erfuhr er die Eriheinung von A. Henke’s Lehrbuch der ger. 
Medicin. Berlin ıdı2. Da er von diefem Verf. Vorzügliches 
erwartete, fo ließ er fih dadurch zu einer firengen Mevifion 
feiner Arbeit beftimmen. Nur nachdem diefe vollendet war, 
las er das Wert von Henke, und zwar vorſaͤtzlich, damit 
feine Schrift nicht ihrer Eigenthämlichkeit beraubt wuͤrde. 
Vebrigeris verfihert Hr. Klofe, daf er zufrieden feyn werde, 
wenn Sachkenner fein Wert mit nicht weniger Beyfall aufs 
nehmen würden, als er dem von Henke gezollt habe, nur 
möchte er feiner Arbeit das Verdienſt zufchreiben, mehr Licht 
und Ordnung in die verwirrte Lehre von Beurtheilung pſychi⸗ 
scher Zuftände gebracht zu haben. Er Habe oft eine auffallende 
Aehnlichkeit zwifchen feiner Arbeit und der des eben genannten 
Schriftftellers gefunden ; indeffen, wiewohl fein Werk ein Jahr 
fpäter erfcheine, Habe er doc nicht eine einzige Idee, nicht 
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eine Zeile aus jener entlehnt. Wild bera's Handbuch der 
ger. A. W. erhielt er erſt, als ſeine Schrift ſich bereits unter 
der Preſſe befand. Rec. hat durchaus keinen Grund, dieſe 
Verſicherungen irgend in Zweifel zu ziehen, und bemerkt nur, 
daß die Aehnlichkeit zwiſchen dem Syſtem des Verf. und dem 
Lehrbuch von Henke doch nicht groß ſey, weder in der Form, 
noch in der Materie. Denn in der erſten haben beyde, außer der 
Eintheilung in einen formellen und materiellen Theil, nichts mit 
einander gemein. Der Vortrag bey dem Verf geht im Ganzen 
ins Ausführliche und Breite, und zeigt nicht ſelten etwas Ges 
ziertes während er bey jenem kurz, beſtimmt, Mar und eins 
fady ift, mie es dem Pehrbuh geiemt In Bejug auf bie 
Materie aber folgen beyde Scriftiteller in den wichtigſten 
Lehren weſentlich verſchiednen Anſichten. 

Was die Anordnung in des Verf. Syſtem betrifft, fo zer⸗ 
fälle daffelbe in eine Einfeitung, einen formellen, einen mater 
tiellen und einen tehniihen Theil der gerichtlichen Phyſik, was 
an fih nicht zu tadeln fenn würde, menn nur die Sucht zu 
foftematifiren nicht eine Vertheilung und Trennung der Gegens 
fiände veranlaßt hätte, welche den Gebrauch der Schrift auf 
eine hoͤchſt unangenehme Weiſe erſchwert. 

Die Einleitung enthält, wie gewöhnlich, Beſtimmung 
der Begriffe, Bemerkungen über die Anordnung, Andeutungen 
über die Bildungsgefchichte der ger. A. W., Die Pitterarur und 
Erdrterungen Über den Nutzen diefer Doctrin für Aerzte und 
Rechtsgelehrre. Daß der Verf. S. 8 in der Befragung der 
Orakel und Auguren bey den Alten, und in den Gottesurthei⸗ 
(en des Mittelalters eine lebhafte Ahndung einer gerichtlichen 
Phyſik finden will, muß jedem Unbefangenen mindeftens hoͤchſt 
fonderbar erſcheinen. Beweiſe der oben erwähnten Sucht zu 
fpftematifiren , finden fih in dem Schema S. 28 — 34. Der 
erfte oder formelle Theil der gerihrlihen Phyſik 
enthält in vier Kapiteln die Regeln Über die Befugniß gerichtlich 
phyſik. Unterfuchungen zu veranlaffen, vorzunehmen , über die 
Bedingungen der Gerichtlichkeit derfelben und über die Rela— 
tionen des gerichtlihen Phyſikers. Es finden fi darin manche 
treffende Bemerkungen Über einige Vorfchriften der k. Preufis 
fen Eriminalordnung von 1806 und andere in Preußen noch 
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beſtehende Geſetze und Gebraͤuche, die auf gerichtlich mediciniſche 
Unterfuhuangen Bezug haben. Der zweyhte oder mate— 
eielle Theil enchält in drey Abtheilungen die Unterfuchuns 
gen am lebenden Menſchen, an Leichnamen und die zur Schäßung 
allgemeiner Naturkraͤſte in gerichtl. phyſikaliſcher Hinſicht. In 
dieſen Abtheilungen hat der Verf., verfuͤhrt durch feine Meis 
gung zu einer recht ſyſtematiſchen Darftellung, eine Anordnung 
und Vertheilung der Materien befolgt, die fein Werk zu einem 
Labyrinth für den Leſer macht, indem dieſer das, was er in 
andern Schriften bey einander gu finden gewohnt ift, bier an 
drey, vier Stellen aufiuchen muß. — Erfter Abſchn. Unter— 
fuhungen, die das Leben in Betrahtung ziehen. 
IL. Rap. Ausmittlung des Lebens an ſich. In diefem 
Rap. ift zuerft die Rede von der Ausmittlung des Lebens einer 
Frucht im Mutterleibe; von der Beurtheilung des Lebens eines 
lange Abwefenden ; vom Atteft über das Leben eines Menichen 
den der Nichter nicht vor fih laden fann (z. B. wenn fi 
Sjemand in einer Duarantaineanftalt befände (!!)), endlich 
vom Scheintode und vom ſimulirten Tode. Melde ungleich, 
artige Gegenftände find Hier zufammengezwängt! II. Kap. 
Bon den Unterfuhungen zur Ausmittlung des 
Alters. Der Berf. handelt fehr ausführlih von der Be— 
fchaffenheit und Ausbildung des Fötus, von der dritten Woche 
an bis zum Ende des ıoten Mondsmonats; dann vom Alter 
des Meugebornen, des Säuglinge, vom Kindes s und Knaben— 
alter, und endlid vom Alter des Erwachienen, welches er wier 
der in acht Perioden eingetheilt wiffen will. Die mitgethettte 
Charakteriſtik einer jeden Periode fällt oft ins Gezierte, auch 
ins Kleinlihe,, z. ®. daß. ein: 4 — 6 woͤchentliches Kind immer 
den erften, wie A — Pu klingenden, artitulirten Laut wieders 
hole, was noch dazu micht Überall wahr if. II. Kap. Bon 
der Befundheitspeihaffenheit als Gegenſtand 
gerihtliher linterfuhungen. Die verhehlten, fimus 
lieten und angejchuldigten Krankheiten find wie gewöhnlich 
aufgeführte, aber es ift auch die Rede von der Beurtheilung 
der Verletzungen in Bezug auf Prognofe des zu fuͤrchtenden 
Todes, der nachbleibenden Schäden u. f. f. IV. Kap. Bon 
der Beftimmung der Lebensfähigleit. Statt baf 
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diefe Hätte im II. Kap. oder fpäter, wo von der Meife und 
Zeitigkeit die Mede ift, erörtert werden ſollen, ſo ift fie hier 
in einem eignen Kap. aufgeführt, damit der Verf. zugleich in 
einem befondern $. von der Lebensfähigfeie eines Kranken oder 
Verwundeten reden konnte. Uebrigens vertheidigt derfelbe S. 
145 (nah Schmidtmuͤller, der nicht genannt ift) bie 
Möglichkeit wahrhaft frühreifer Geburten, weil zuweilen zu 
Ende der 40. Woche wirklich überreife Kinder geboren würden. 
Zweyter Abfhnitt. Von den gerihtlihen Unters 
fuhungen, woben die Piyhe in Betrahtung ges 
jogen wird. I. Kap. Bon der Unterfuhung zur 
Entfheidung wegen der Perfönlichkeit.. Daß 
hier von den Molen, Acephalen und fog. Katzenkoͤpfen, Doppel⸗ 
und Mißgeburten gehandelt wird, würde man ohne das Buch 
wohl ſchwerlich errarhen haben. II. Kap. Bon der Uns 
terfuhung zur Ausmittlung des Zuftandeg der 
Dive. Da der Berf. auf diefen Theil feiner Schrift, laut 
der Vorrede, einen vorzüglicdhen Werth legt, fo war die Er— 
Wartung des Rec. fehr geipannt, aber fie wurde nirgendg we— 
niger befriedigt, als eben Hier. Um unfern Leiern eine Probe 
von dem zu geben, mas der Verf. leifter, möge das Schema 
feiner Eintheilung der pſychlſchen Krankheiten und Die Ausher 
dung einiger Behauptungen genügen. 
A. Semütrhsfranfpeiten. 
I. Partielle Bewußtlofigkeit. 
ı. Lahmung des Borftellungsvermögens. 
a) Partielle. 
a) Der Aufmerkfamtelt — Zerftreurheit. 
8) Der Erinnerung — Gedächtnißmangel. 
1) Des Tombinationsvermögeng — Mangel 
an Phantafle. 
b) Allgemeine — Bloͤdſinn. 
2. Lähmung des Begehrungsvermägens. 
a) Partielle — Tollheit. 
@) Des pofitiven — Naferen. 
B) Des negativen — Unentpaitfamiei, 
b) Allgemeine — Apathie. 
II. Allgem. Bewußtloſigkeit — volllommner Eretinismus. 
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B. BVBerrädyngen. | 
J. Dartietle Gefentofigteit der Vernunft = 
‚partielle Verruͤcktheit. | 
. Regelwidrigfeit des Verſtandes. 
a) Partielle — Berihrodenheit. 
0) Des Scharfſinns — Unfinn, 
B) Des Witzes — Aberwiß. 
b) Algemeine — Dummheit. 
2. Negelwidrigkeit dev Speculation — Bahnſinn. 
a) Partielle — partieller Wahnfinn, 
2) Der erflävenden — prophetifher Wahnfinn, 
B) Der vorausfchenden = erflärender Wahn 
finn. 
bh) Allgemeine — allgemeiner Wahnfinn. 
II. Altgemeine Geſetzloſigkeit der Vernunft 
— allgemeine Verruͤcktheit. 
Wir koͤnnen nicht dabey verweilen, dieſe Eintheilung zu zer⸗ 
gliedern und zu würdigen. Jeder Urtheilsfaͤhige wird ſich ſelbſt 
ſagen können, daß ſolche willkuͤhrliche Unterſcheidungen nirgends 
mehr am unrechten Orte ſind, als in der gerichtlichen A. W. 
Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn man S. 189 Saͤtze, 
wie folgende, lieſt? „Sn fofern als bloß ein geſundes Vor— 
ftellungsvermögen und eine gefegmähtg verfahrende Wernunft 
zur Erfüllung bürgerlicher Pflichten und zum Genuffe bürgers 
licher Nechte erforderlih wäre, wuͤrde dem reinen Maniacus 
bie Fähigkeit jene zu leiften und dieſe auszuüben nicht abzus 
fprehen feyn.“ Abmweienheit der Vernunft, mithin Mangel 
des Selbſtbewußtſeyns und der Selbſtbeſtimmung ift allgemeiner 
Charakter aller pipchifhen Krankheiten, Tollheit ben beſtehen⸗ 
der Vernunft. ift ein Unding. Wenn Pinel, Reilh u. ff. 
eine Tollheit ohne Verftandegzerrättung annehmen, fo iſt «# 
freylich gewiß, daß Menfhen, die ſcheinbar bey völligen 
Bewußtfenn waren, plöglich in Tollheit oder Nafergy verfielen, 
aber fie hatten. Vernunft und Bewußtſeyn nicht zur Zeit der 
Anfälle, und es waren förperliche Krankheitsurſachen hoͤchſt 
wahrſcheinlich die Urfache diefer ploͤtzlich ausbrechenden Kaferey, 
wie fchon die Anfälle der Hundswuth ermeifen können. Der 
falſchen, ‚einfeitigen oder nur halbwahren Säge gibt «8 aber 
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in dieſem Abſchnitt noch mehrere. Dritter: Abſchnitt. 
Unterſuchungen über Geſchlecht und Geſchlechts— 
verrichtungen. In zwey Kapiteln ſind Hermaphroditismus, 
Geſchlechsloſigkeit, maͤnnliches Vermögen, Praͤpotenz, jungs 
frauſchaft, weibtihe Begattungs s und Zeugungsfaͤhigkeit, les— 
bifche Liebe, Sodomie, Nothzucht, Fruchtbarkeit und Unfeuchts 
barkeit, Schwangerfhhaft, Weberfchwängerung , Fähigkeit zum 
Gebaͤren, ftattgefundene Geburt, Abortus, Mifhandlungen 
der Hebammen und Geburtshelfer ausführlid und mit Sach⸗ 
kenntniß abgehandelt. Der Verf. führe aus feiner Erfahrung 
einige hoͤchſt merkwürdige, zum Theil an das Unglaubliche 
grängende, Thatfahen an. Z. B. S. 228 daß er einen fie 
benjährigen Knaben in Unterſuchung hatte, der ein drey oder 
vierjähriges Mädchen genothzuͤchtigt und dadurch Veranlaſſung 
zu ihrem Tode. gegeben, während er ein älteres Mädchen ſchon 
zwey Jahre früher - mit niche fo tragifhem Erfolge deponirs 
hatte. Ferner ©. do Schwängerung durch einen gjährigen 
Knaben, endtih S. 50og Schmängerung einer Scheintodten. 
Vierter Abſchnitt. Unterfuhung der Anlagen 
zum Staasbürger. ‚Auf die feltfamfte Weile find hier 
wiederum die Erdrterungen über Legirimität der Geburt, Fruͤh—⸗ 
geburten und Spätlinge, Unterſchiebung, Erfigeburt, fo dann 
über die Zuftändigkeit der eignen Verwaltung des Wermögeng, 
über Eheftandsfähigfeit, die Fähigkeit ein Teftament zu machen, 
endlich über die Qualıfication zu manchen Gewerben, Lebens 
weifen und Strafen an einander gereibt. Sin der zwenten 
Hauptabtheilung, die yon der Unterfuhung menjchlicher 
Leichname handelt, lehrt das Kap. I., mie man einzelne ors 
ganiſche Theile zu beurtheilen und den Tod vom Scheintode 
zu unterſcheiden habe. Kap. II. Unterſuchungen zur 
Ausmittlung, ob ein neugebornes todtes, Kind 
nach der Geburt gelebt Habe. Während der Verf. alle 
gegen die Lungen » und Athemprobe neuerlich mit Recht erhos 
denen Einwürfe eingefteht, und deren Nichtigkeit gegen Meß s 
ger zugibt, behauptet er doch S. 565, fonderbar genug, daß 
fie gegen die, Athemprobe nichts bewieſen! — Die beybden fols 
genden Kap. betreffen die Ausmittlung der Zeit des Todes und 
die Unterſuchung, ob Verletzungen bey Lebzeiten oder nach dem 
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Tode zugefügt wurden. Kap. V. Ausmittlung der Tor 
desurfahe an ſich. Zuerft wird zum viertenmal von den 
Kennzeichen der Unreife der Leibesfruͤchte geredet, fodann find 
die gewaltſamen Todesarten und unter Dielen auch die Vergift 
mungen, aber in Verhältniß zu ihrer Nichtigkeit viel gu kurz 
abgehandelt. Der Verf. unterfcheider narkorifche, lähmende, 
fharfe und Abende Gifte. Kap. VI. Beſtimmung des 
Grades der Toͤdtlichkeit der VBerlegungen Es 
enthält einen Vorſchlag zu einer neuen Eintheilung, theils der 
von Wildberg, theils von Berne Ahnlih, behandelt diefe 
wichtige Lehre übrigens eben ſo wenig befriedigend, wie Metz⸗ 
ger, Mafius und Bernt. Kap. VI. Beſtimmung 
des Ancheils, den der Zufall, der Verfiorbene 
felbfi oder ein dritter an der Herbeyführung eis 
nes gewaltfamen Todes gehabt Etwas über Selbſt⸗ 
mord., mehr von :den Todesarten neugeborner Kinder. ‘Der 
dritte Theil oder die tehnifhe Anweiſung für den 
gerihtlihen Phyſiker if, im Verhälmiß zu den Abeis 
gen, fehr kurz geraden, handelt aber nicht bloß von den Feichens 
Öffnungen, fondern auch von den Unterfuchungen. an Lebenden 
und der Unterjuchung giftiger Subſtanzen. 

Der Lefer wird nad den gemachten Angaben: ſelbſt ermefs 
fen können, in wie weit die vier angezeigten Schriften den zu 
Anfang diefer Kritik aufgeftellten Anforderungen an ein gutes 
Lehrbuch der gerichtl. Medicin entiprehen. Daß jede derfelben 
fehr weſentliche Mängel und Fehler habe, ift dargethan wor 
ben, wobey Mec. die Verdienfte- der Verf. feinesweges verkennt. 
Die Kritit macht in unjern Tagen mit Recht große Forderum 
gen, aber fie erfennt auch willig an, daß die Aufgabe ſchwer fey. 
Umfaffende gründliche Kenntniß der gerichtl. Medicin und eben 
fo ſehr, der einihlagenden Rechtslehrſaͤtze, die nicht bloß hiſto⸗ 
riſch, ſondern durch eigne Anwendung und Ausübung angeeig— 
net iſt, weit ausgebreitete Beleſenheit und Bekanntſchaft mit 
der alten und neuen Litteratur, vor allem aber philoſophiſcher 
Blick, eignes Urtheil, die Gabe das Weſen einer Aufgabe zu 
erfaſſen, und die Gedanken lichtvoll, kurz und bündig darzu— 
fielen, find unerläßlihe Bedingungen. N 
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Die vornehmften Lehren der Aftronomie (;) deutlich dargeſtellt in 
Briefen an eine Sreundin. Dritter Theil. Bon 9. W. Bran— 
des, Brofeifor in Breslau. Mit fünf Kupfertafein. Leipzig, bep 
8. J. Goͤſchen. 1813. 366 ©. 8. 

Auch unter dem Zitel : 

Die wigtigften Beobachtungen über die natürliche Beſchaſfenhen * 
fernter Weltförper, re und erläutert, in einer Reihe 
von Briefen, von H. W. Brandes, u. f. fe Erfter Theil. 


Die beyden erſten Theile diefes lehrreichen, gutgefchriebes 
nen Werkes haben wir bereits früher ( Heidelb. Jahrb. vom 
Jahr ıdıe. Nr. 50 und 31.) angezeigt. Auch an diefem 
dritten Theile, welcher, wie der obige zweyte Titel fagt, das 
Wiffenswärdigfte von der phnfifhen Beſchaffenheit entfernter 
Himmelskoͤrper darftellt, können wir dasjenige empfehlen, was 
wir in den biyden frühern vorzüglich ausgezeichnet haben: 
eine fließende, lebendige Schreibart, verbunden mit Deutlichs 
keit und Popularität. Die Befiser der erften Theile werden 
daher diefen dritten nicht entbehren mögen. 

Uns eine nähere Leberficht defielben zu geben, ‚durchgehen 
wie. Lürzlich feinen Inhalt. 1. Brief. Einleitung. (Zweck 
und. Plan der Schrift. Daß der Verf. in feiner Darftellung 
den beyden Meiftern der Wiffenfchaft, Herſchel und Schr 
ter folger, bedarf wohl kaum einer Erwähnung.) 2. und 3. 
Brief. Theorie der Fernroͤhre. (So fehr fih der Verf. 
auch bemühet, die Gründe, morauf die optifhen Wirkungen 
diefer wichtigen Werkzeuge beruhen, deutlich auseinander zu 
fegen und durch Zeichnungen noch mehr za erläutern, fo find 
wir doch überzeugt, daß ihn hier nur wenige Lefer, und fehr 
wenige Leferinnen, volltommen verfiehen werden. Zweckmaͤßi⸗ 
ger ſchien es, das Wichtigſte von der Conſtruction und dem 
Gebrauche der Fernröhre bloß hiftorifch zu bemerken , als den 
ungeübten und unvorbereiteten Lefer Wirkungen ertlären zu 
wollen, deren Urfachen er nicht mit Webergeugung einfehen 
ann.) 4. Brief. Wie die Erde, vom Monde aus gefehen, 
erfheinet. (Daß in der Beſchreibung diefes Gemäldes Mans 
es ſehr problematifh erfcheinen muͤſſe, verſtehet fih wohl 
von ſelbſt, und der Verf. ſetzt dies auch voraus.) 5. Brief. 
Abmeffung der Berghöhen im Monde mit Huͤlfe der Schatten. 
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( Abjeichnung der Maperifhen Mondcharte. Erklärung ber 
Shröteriihen Meffungsmethode. Jeder aufmerkjame Lefer 
wird fih einen Begriff von der Auflöfung diefes wichtigen, 
jedem Ununterrichteten parador jcheinenden, Problems bilden 
tönnen.) 6. Brief. Andere Meffungsarten diefer Berg— 
Höhen. Abmeffung der Eratertiefen. Beyſpiele tiefer Schluͤnde. 
(Eine Zufammenftellung fehrreiher und hoͤchſt amziehender ' 
Wahrheiten, und [wo diefe nicht Statt finden] Wahrſchein⸗ 
lichkeiten. 7. Brief. Ein Sonnenaufgang, beobachtet am 
Mande eines Mondcraterse. — Felfen auf .dem Monde. 8. 
"Brief... Befchreibung des mare serenitatis, und allgemeine 
Bemerkungen über die fogenannten Meere. (Ein fchönes 
Gemälde diefes Heiterkeitsmeeres, welche durch beyge: 
fügte: Abbildung fehr an Lebendigkeit und Natürlichkeit ges 
winnt. — Für die Wafferlofigkeit des Mon:es wird unter 
andern der fehr trifiige Grund angeführt, daß wir rings um 
ihn Her gar feine, oder wenigftens Beine bedeutende Dünfte 
oder Wolken bemerten. — Die fogenannten Meere oder 
grauen Flähen im Monde find, nah Schroͤters Vermuthung, 
fruchtöare Ebenen und Theile. der alten Mondflaͤche, welche 
won den Nevolutionen diefes: Körpers am wenigſten gelitten 
Haben.) 9. Brief. Eraterreihe Gegenden. im Monde. . Ueber 
die Entfiehung der Erater, der Mallebenen m. f. fe ( Daß 
Hier vieles Hypothetiſche mitunterlaufen muͤſſe, verfichet ſich 
von ſelbſt. Sind wir doch über manche aͤhnliche Erſcheinungen 
auf uuſerer Erde fogar noch nicht im Klaren.) 10. Brief: 
Schmale Thäler auf dem Monde. — Ein Blick in die Haus 
Haltung der Mondbewohner. (Einige der merkwuͤrdigſten dies 
fer Thaͤler werden bier, nah Schröter, befchrieben und an 
den dazugehörigen Zeichnungen noh mehr verfinnlichee. — 
Der Blick in die Haushaltung der Mondbärger ift heiter, aber 
unfiher.) ı1. Brief. Wulkanifche Revolutionen, die fi 
noch jebt auf dem Monde ereignen. — Ueber Steinregen. 
( Der Verf. zeiget kurz und bündig die Möglichkeit, daß 
der Steinregen aus dem Monde zu uns komme; erklärt fid 
aber gegen die Wahrſcheinlichkeit dieſer Hypotheſe in 
den Worten: „aber wenn man darauf Nücfihe nimmt, daß 
ber Mond eine Kreisbewegung hat,. daß alfo der getworfene 
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Körper, indem er fih vom Monde aus erhebet, diefe Seitens 
bewegung, der Mondbahn parallel, noch immer behält, fo 
findet man, daß jener Stein eine Ellipfe um die Erde bes 
fhreiben wuͤrde, und nur bey einer fehr befimmten 
Richtung des Wurfes gerade gegen die Erde treffen, oder 
wenigftens in ihre Atmoiphare gerathen könnte. Eine fo bes 
ſtimmte Richtung und Kraft des Wurfes befchräntt aber die 
Wahricheinlicheit, daß unfere, gar nicht feltenen, Steinregen 
aus dem Monde herfommen follten, gar fehr, und fo wenig 
wir auch bis jeßt im Stande find, ihren Urfprung auf eine 
beffere Weife zu erkiären, fo würde es doc leichtfinnig feyn, 
uns ganz bey dieſer Erklärung zu beruhigen.“ 19. Brief. 
Dampfwolfen der Mondvulkane; atmofphäriihe Erfcheinungen 
auf dem Monde. 135. Brief. Dämmerung auf dem Monde. 
Höhe feiner Atmofphäre. (Nah Schröters Beobachtungen 
und darauf gegründeten Berechnungen möchte fih die Hoͤhe 
diefer Atmofphäre faum auf Booo Fuß, oder 14 Meile. bes 
laufen , da die Höhe der Erdatmofphäre etwa g — 10 Meilen 
beträgt.) 14. Brief. Arendrehung des Mondes. Libratios 
nen. (Das Belannte wird hier fehr verftiändlich und übers 
geugend vorgetragen.) 16. Brief. Arendrehung der Sonne. 
(Eben fo.) 16. Brief. Sonnenfleden. Ereigniſſe auf der 
Sonne, mwodurd fie hervorgebracht werden. (Herſchels Ver—⸗ 
muthungen werden hier fehrreich zufammengeftellt.) 17. Brief. 
BVerichiedene Meynungen über die Matur der Sonnenfleden. 
18. Brief. Ueber das Zodialalliht und die ungleiche Größe 
der Sonnenfugel. (Jenes wird aus der weit ausgedehnten 
Armofphäre der Sonne abgeleitet, die etwa als ſelbſtleuchten⸗ 
der Körper jenen ſchwachen Glanz verbreitet, oder auch durch 
die Sonnenftradfen ihre Erleuchtung erhält. — Ueber bie 
veränderlihe Größe des Sonnenkörpers koͤmmt, neben ge— 
nauen Beobachtungen, manches ſehr Hypothetiſche vor. 19 
Brief. Verhaͤltniſſe der Abſtaͤnde der Planeten von der 
Sonne. Maffe und Dichtheit, Rotationszeit und Abplattung 
der Planeten. LUnterfuchungen über den Glanz bes Mondes 
und der Planeten. (Alles diefes ift mit vielem Fleiße gefams 
melt und mit großer Faßlichkeit vorgetragen.) zo. Brief, 
Ueber Berge und Wolken des Merkurs. 21. Brief. Wie 
erfcheinet von andern Planeten aus die Erde. Hohe Gebirge 
der Venus. 22. Brief. Wolfen und Dämmerung auf det 
Venus. Erhellte Nachtſeite derfelden. 23. Brief. Schnee, 
Wolken und Winde auf dem Mare. 24. Brief. Entdeckung 
der vier neuen Planeten. Unterfuchungen über ihre Entftehung, 
ihre Größe und Atmofphäre. (Olbers Meynung, dafi diefe 
vier Meinen Himmelskoͤrper nur Trümmer eines größern Plane: 
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ten ſeyn koͤnnten, der ſich ehemals in dieſer Entfernung um 
die Sonne bewegte, und durch eine gewaltſame Revolution 
zerſprengt worden wäre, bleibt, aller Einwendungen ungeach— 
get, immer eine fehr finnreiche Hypotheſe. — Abweichungen 
von Herihels und Schroͤters Meffungen ihrer fcheinbaren 
Durchmeſſer und ihrer wahren Größe. Der Verf. gibt Her—⸗ 
ſcheln feinen Verfall, nah welchem der Durchmeffer der Ceres 
auf 35 Meilen, jener von Pallas dagegen auf 30 — 25 Meis 
len beitimmt wird. uno tft wohl nicht größer, als Pallas; 
und Veſta ( deren fiheinbare Groͤße auch Schröter als fehr 
klein annimmt) dürfte jene nicht an Groͤße übertreffen. — 
Mit Sicherheit darf man mohl annehmen, daß der Durch» 
meffer eines jeden Ddiefer vier Pleinen Planeten keine do Meis 
den betrage. Ihr Körperinhale it alfo nicht 159, von jenem 
Des Mondes, und richt 1409000 von dem der Erde. — Sehr 
merkwuͤrdig find die ungemein hohen Atmofphären von Ceres 
‘ amd Pallas, welche wohl mehr als 100 Meilen betragen. 
uno ſcheint mit weniger Dünften umgeben. Veſta zeigt fi 
ohne Mebel.) 25. und 26. Brief. Beobachtungen über die 
Streifen und Flecken des Jupiters. 27. Brief. Lichtwechſel 
der Zupitersmonde. Aehnlichkeit derfelben mit dem Monde 
der Erde. Ihre Größe. (Herſchels und Schröters feine und 
fhöne Deobahtungen haben es gelehrt, daß die vier Traban— 
ten des Jupiters diefem Hauptplaneten immer, (gleih ums 
ferm Monde gegen die Erde) die nämlihe Seite zuwenden. 
Auch hat man diefes an mehreren Satelliten des Saturns bes 
ftätiat gefunden.) 28. Brief. Wie die Saturnbewohner 
den Ring fehen, und wie die Übrigen Erfheinungen am Hims 
mel fih ihnen zeigen. (Mit fo viel Belehrung als Vergnügen 
wird jeder Liebhaber diefen Brief lefen. Eben fo auch die 
folgenden von den fernern Merkwürdigkeiten des Saturnus 
und feines Ringes.) 29. Brief. : Streifen des Saturns. 
Umdtehungsperiode. Andere Merkwürdigkeiten feiner Ober; 
flähe. 30. Brief. Weber die Monde des Saturns. Her— 
ſchels Beftimmung der Notation des Ringes. 31. und 32. 
Drief. Erfheinungen, melde der Ring des Saturns uns 
darbietet. - Genauere Discuffion der Herſchelſchen und Schröters 
hen Beobahtungen über feine Rotation. (Ziemlich volltäns 
dig, durchaus verfländiih, und mit fehr guter VBeurtheilung 
der Gründe und Gegengrüände.) 35. Brief. Monde des 
Uranus. Ob Uranus einen Ning hat. 

Aus diefer Anzeige geht die Reichhaltigkeit der in dieſem 
Werke verarbeiteten Gegenftände hinreichend hervor. Werbins 
den wir nod das Anziehende und Unterhaltende der Darftellung 
damit, fo wird jeder Freund der Verbreitung aſtronomiſcher 
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Lehren mit uns den Wunſch theilen, es möchte uns der Verf 
recht bald die Fortſetzung und den Befchluß feiner nüßlichen 
Arbeit ſchenken, wozu ihm die Betrahtung der Cometen, die 
Fixſterne u. ſ. f. hinreichenden Stoff geben werden. — Drud, 
Papier und Kupfer verdienen die,befte Empfehlung. 


1. Weimarifbesd Volföfeh, bey der Wiederfehr feines nes 
liebten Landesvaters aus dem gemeinfamen Kampfe für Teutſch⸗ 
lands Errertung und Srepheit. Am 1. Sept. 1814. Mit 3 Kupfern. 

eimar. Landesinduſtrie-Comptoir. 230 ©. ın 8. 


2» Willfommen. Weimar ı814. (Ein Eyclus von 32 Gedichteen.) 


Mit lebhaften Vergnügen verfesten diefe Blätter auch den 
Rec. in den Nachgenuß eines würdigen, wahren Volksfeſtes. 
Hier waren’s wirklich die Schönen Künfte für Aug, Ohr und 
Seift, welche den wiederfommenden Regenten im Mamen eis 
nes dankbaren Volkes ehrten ; wie in <. Mr 10. es ausdruͤckt: 


„So reiht ſich Emiged, Ihn zu empfangen, 
Der Herzen Gruß, die Kunft, der GBeifter Lied.“ 

Und gerade das Schönfte in all diefen Ehrenbegeugungen, ber 
Geſchmack (unvergleihbar Höher, als die — ohne Seift mögliche — 
Pracht) ehrte So vorzäglih Ihn, weil die Mutter Amalia und 
diefer,, von gefchmadvollen Männern einft geleitete, von Auss 
gezeichneten durch's Leben begleitete Sohn als diejenige zu vers 
etvigen find, welche jene von der Natur nicht übermäfig bes 
günftigte Gegend für fo vieles wiffenfchaftlih und Aftherifh 
vortrefflihes nun länger als ein Halbjahrhundert hindurch zum 
freythätigen Vereinigungsplatz gemacht Haben und felbft immer, 
in den Reihen der Gebilderften, fürfttih voranftunden. 

„Kurz und ichmal ift das Land, mäßig nur, mas ed vermag. 

Aber fo wende nach innen, fo wende nach außen die Kräfte 

Jeder; da wär’ ed ein Feſt, Teutſcher mit Teurfchen zu ſeyn!“ 
Dafür rufen auh dem Wiederfommenden nicht bloß! Illumina— 
tionen, wie man poligeylich fie verfügen kann, fondern Echritt 
für Schritt bey jeder bedeutenden Stelle der Stadt finnvolle 
Verzierungen und geiftiige Stimmen das Willtommen zu. 
Am erften Eingang bezeichnete der würdige Erbprin; Memoriam 
reditus Celehratissimi et Indulgentissimi Patris dur die 
Inſchrift: Carolo Augusto, Saxonum Duci, pro libertate 
Germaniae in castra vocato, periculi et gloriae socio, fau- 
sto omine ad lares reduci D. Als Motto für das Ganze 
kann man die erfte, dort angebrachte teutfche Zeile nehmen: 


Eiche! wir feyern des Lorbeerd Heur umd der Palme Ber 
' aͤmhlung. 
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Faſt jedes bedeutende Haus bot dann dem zu Pferd rittetlich 
einziehenden Herzog eines der in Nr. 2. zufammengedrudten 
Willlommgedichte dar. Abends ſchloß fih das Feſt nicht mit 
bloßem Lampenfeuer, fondern ebenfalls mit bedeutfamen Lichts 
fpielen. Wie finnreih gewiffe Unfichtbare ihre Myſtik in him⸗ 
melblauer, ſternheller, ruhiger Erleuchtung ohne Flammenſchein 
darftellten, ift bev Nr ı. in einem: gemahlten Kupfer aut ausı 
gedrückt. Das Palais der Herzogin Mutter ift ihnen feir Jah⸗ 
ren eingeräumt. (Möchte doch der hochherzigen Fuͤrſtin Geiſt, 
mödten auch Schiller und Herder, die zu früh Entflohenen, 
dieies Felles der Befreyung vom Staats: und Geiſtesdruck ſich 
haben erfreuen können!) Auch jenen, fagt &. 10, „kehrte 
in dem verehrten Fürften der erhabene Beſchuͤtzer wieder deffen 
geräufchlofes, thatenreiches Wirken als die befte praftiihe Dar—⸗ 
ftelung eines nach Veredlung und jener hoͤhern Freyheit fires 
vorge Semeinwefens fi) längft bewährte, wo jeder gern ‚und 
olz —* weil ihm das Rechte gern geboten wird.“ 

Am nädhften, dem von Reizenfteinifhen Haufe, traten, mit 
lieblihen Gruppen von Kindern, auserlefene Pflanzen hervor. 
Diefe fprachen die deutungsreihen Worte: 

Die Pflanzen fämtlih, die Dir angehoͤren, 

Sie grüßen Did entzüft in Deinen Bauen. 

Und willſt Du fie mit neuen auh vermehren, 
Wir werden nicht dazu mir Neide fchauen. 


Jede einzelne grüßt dann in ihrem eignen Tharafter. So kam 
der Zug an Wielands, an Schillers Hallen vorbey. 
Wohl dem Drt, wo folhe Namen perenniren. Bey Wielands 
Halle hieß es unter anderm: 
Hier entbot die griechiſche Camoene 
Bern die Hand dem heitern Trubadur ; 
Hier vermähften der Empfindung Töne 
Sich dem Haub romantifcher Natur, — — 
Diefe Zauber, wären fie verſchwunden? 
Diefe Töne, wären fie verhallt? 
Nein — der Dichrerweihe heilge Stunden 
Negen fi mit ew'ger Geiftgewalt 
Und — — ein liebegrüßend Wort erfchaltt : 
„Der Du frühe ſchon dad Große wollteſt, 
| Wie ih Did fo jung und Fühn gefehn, 
Haft es nun gethan, fo wie Du foltel, 
Und für und, für Ale, ward gefchehn. 
Gebe dad Geſchick 
Erft und letztes Gluͤck 
Did Dir felb des Sriedend zu ergehn.“ 
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Auch da I 
„Wo Schiller ein mit finnigem Entzüden 
Dem Schweftergruß der Himmliſchen gelaufht* — 
Ertönten leife, beil’ge Harmonieen , 
Wie Geiftergruß aus fernen Mefodieen , 
Geheimnißvoll zum heif’gen Saitenfpiel. 
Ein patriotiſches StillLeben“ rief: 
Sep ed fhön in andern Zonen, 
Hier in Weimar will id wohnen, 
Leben, fterben bier. 
Mit den Schatten edler Geiſter, 
In der Nähe großer Meifter, 
Weimar (ob ih mir. 
— — Wo vereinen fhönre Bande 
Fürft und Fürfin mit dem Lande — — 
Das ernfte wird aber auch mit Scherz unterbrochen. Der vits 
terlihe Herzog liebt die Jagd, ohne Belaͤſtigung ter Linters 
thanen. Ein Knabenlied ruft ihm entgegen: 
Kommit, Vater, Du denn von der Jagd nad Haus? Hurrah! 
Es audı Dir ja oben ein Buͤſchgen heraus! Ja! Ja! 
Es ſpielt in der Sonne fo grün und auch roth. 
Das heißt wohl, der wilde Eber it ode —? Saſa, Ja Ja, 
Hurrab. 
Schön, ſchoͤn; Du bift wieder da. 
Banft und liebevoll it Nr ad. das Lied der Sehnſucht. 
— Auch die Saale von Jena her nimmt in einem, freunds 
lich eiferfüchtigen, Zuruf an die Ilm ihren Antheil: 
Zu begrüßen den Helden, der für Germaniend Srepheit 
Nun zum drittenmal fdyon zog dad entrüftete Schwerbt. 
„Was fie ſchoͤnes vermögen die alled verfchönenden Künfte, 
Bringen fie heiteren Muths zu dem erfreuenden ef. 
Was ſich regt und fühlt, das regt und fühlt fih in Freude, 
Was fi frever bemeat, eiler zu Deinem Geſtad. — — 
Du beipülft Ihm fein Haus, traͤnkſt feine Gärten und wiegeſt — 
Sey’d mit fanftem Geraͤuſch — Ihn in erquidenden Schlaf. 
Schöner Beruf! O mögeſt du ihn noch fange erfüllen, 
Lange noch Zeugin des Glücks folch eined Fürften zu ſeyn. 
In fo vielfahen Wellen erwies fih, mas das erhebende Lied 
der Kunſtſchule Mr 26. ausſpricht: 
Und diefe Künfte, die Tu, Herr, gepfleget, 
Indeß noch fern fi dad Gemitter thürmte, 
Ta die Du väterlih im Schoos geheget, 
Wenn nah und näher die Verheerung flürmte, 
Sie fühlen fi zu ew'gem Dank erreget, 
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Dem Helden, deffen Arm fie muthig ſchirmte, 
Es heben Farb und Meiffel, heben Zetrern 
Unfterblihed Berdienft Dich zu den Göttern. 

Und dies gerade ift der wahre Grund diefes frohen, ges 
rechten Ruhmes, daß in einem Zeitgedräng, wo die Macht ſich 
fo leicht verführen ließ, alles Geiſtige, weil es nicht dem blins 
den Herrſchen fröhnt, niederzuhalten,, gu drüden und wo es 
möglich wäre, zum bioßen Mittel der Gewalt herabzuwuͤrdigen, 
Weimar und mehrere Sähfiihe Fürften der alten Sitte der 
Erneftiniihen Häufer, im Geiſtigen ſelbſtſtaͤndige Erhaltung 
und Erhebung zu fuhen, getveuer geblieben find. In diefem 
Sinn gelten bier die „Worte der Zeit“ aus dem 8. Liede: 

Sa, ein Bott if, der Irdiſches Hält und lenkt, 
Der über den Wolfen thronet. 
Dad Schlimme wird beffer ald man denft, _ 
Und dad Gute wird doch noch belohner. 
Und durd der Zerftörung graufende Nacht 
| Bricht endlich die Sonne in ihrer Pradt. 
Der Fuͤrſt, er ift Gottes Ebenbild ; 
> Ihr folle ihm gehorchen, Ihn ehren. 
Und ſchlaͤgt er in Kriegsnoth an den Schild, 
Ihhr umgebt Ihn mit tapfern Gemehren. 
Der Fürft ift der Erfte in Sried und Krieg, 
Und nur mit der Treue gewinnt Ihr den Sieg. 
So ſchließt auch diefe Volksfeſtbeſchreibung mit einem trefflichert 
Sandfiurmlied ; woraus hier nody einige Stellen: 
Den Teutfchen zieret die Kraft und der Muth, 
Er haft und verfolgt den Tyrannen. 
Fuͤr die eignen Fürften vergießr er fein Blut, 
Den fremden jagt er von dannen. 
Er ſchlaͤgt und jagt ihn über den Rhein 
Und mwill Herr im eignen Lande feyn. 
— Doch Frepheir? Ihr müßt fie Dur Tapferfeit, 
Dur That und durch Treue bewahren; 
Wo Einer für alle den Tod nicht fcheut, 
Da entweichen der Knechtſchaft Gefahren ; 
Wenn der Einzelne fib zum Ganzen hält, 
Um das Ganze ift ed dann ‚wohl beftellt. 
Drum fchließert euch feit an einander an, 
Der Landedwehr wackre Gefährten! 
Gemeinfinn ziemet dem Biedermann , 
Und Lohn wird der Eintracht werden. 
Uns alle verknüpft ein heiliges Band, 
Die Liebe zum Fürften und Vaterland. _ 


E. G. P. 


No. 40. ſSeidelbergiſche 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Ueber Gesetzgebung und Rechtswissenschaft in unsrer Zeit, . 
Von Dr. N.T. von Gönner, Ritter des kön. Baier, 
Civilverdienstordens, Director des Appellationsgerichts, 
und Mitglied der Gesetzgebungscommission in München, 
Erlangen , bey Palm. 1815. 291 ©, 8. 

Auch unter dem Titel: 


Beyträge zur neuen Gesetzgebung in den Staaten deg teutschen 
Bundes. Erste Abtheilung. Ä 


D. berühmte Verfaſſer der vorliegenden Schrift entwickelt 
in derfelben feine Anfichten über die Mothwendigkeit einheimis 
Iher neuer Geſetzbücher in den Deutfchen Ländern, denen 
bisher ein allgemeines gefchriebenes vaterländifches Recht fehlte. 
Der Gedankengang der Schrift ift aber durchaus polemiſch. 
Denn fie ift in allen Theilen ‚gegen die Abhandlung Gas 
viany's: vom Beruf unfrer Zeit für Sefeßgebung und 
Rechtswiſſenſchaft. Hadelb. 1814., gerichtet, und ſucht dieſelbe 
von Abſchnitt zu Abſchnitt in allen Haupt/ und Meben Ruͤck⸗ 
fihten gänzlich zu widerlegen. Natuͤrlich hat dies denn auch 
auf den Ton des Verf. großen Einfluß gehabt, und die Kenner 
des Zuftandeg unfrer Litteratur werden gewiß nicht überrafcht 
ſeyn, wenn fie finden, ‚daß ben diefer Gelegenheit gegen bie 
drorifhe Schule der ganze Unwillen des Verf. ſich lebhafter 
als jemals geaͤußert hat. | | 

Als Mitherausgeber unfrer Jahrbücher bin ih nun Bey 
diefem Streit abermals in eben der Berlegenheit, woruͤber ich 
fruͤher (Heidelb. Jahtb. 1814. ©. 951) klagte, und noch 
mehr, als damals. Denn durch mich iſt hauptſaͤchlich der Streit 
veranlaßt, und faſt alles, was Hr. v. G. gegen meinen, mir 
ſonſt ſo theuren Gegner geſagt hat, ſtimmt im Weſentlichen 
mit meinen innigſten Ueberzeugungen überein. Vielfach von 
dem Verf. gelobt (und wahrlich weit uͤber mein Verdienft!) 
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ftehe ich hier demnach ale parthepifcher Nichter in der Mitte, 
und ich würde es nicht verantworten fünnen, wenn ih durch 
irgend ein Urtheil die vorläufige Anficht der Leſer zu beitimmen 
ſuchte. Ih muß mid daher auf eine bloße Jnhaltsanzeige 
beichränfen, welche aud nur in kurzen Andeutungen zu bes 
fiehen braudt. Denn die, welche im Stande find, dieſen 
großen Streit zu beurtheilen, werden ſich doch nicht dazu vers 
fiehen, die Arbeit eines foldhen Schriftfiellers bloß nad den 
Auszügen eines Andern zu benutzen; und für die Meugier ber 
übrigen Lefer find kurze Andeutungen mehr als hinreichend. 
Nur über Einen Punkte will ich mich näher erfiären, weil ich 
dabey der Angegriffene bin, und in fofern auf die Billigung 
aller Leſer rechnen kann, wenn ich mich ſelbſt frey und offen 
meiner eignen Sache annehme. | 

Die Hauptgedanten des Verf. find .diefe. In den Läns 
dern, welche noch feine neuen umfaffenden Geſetzbuͤcher haben, 
ift die Rechtsverfaſſung hoͤchſt mangelhaft, beionders feitdem 
fo manche Länder der Gewalt Eines Negenten unterworfen 
find. Ueberall finden wir Verwirrung, Widerfireit und Lücken. 
Das Roͤmiſche Recht ift nicht einmal dazu geartet, bey einem 
einheimischen Geſetzbuch eine fubfidiaive Rechtsquelle zu ſeyn. 
Denn ungeachtet es in manden Hinfihten hohe Achtung vers 
diene, fo iſt es doch durch feine Form als Geſetzbuch unbrauch— 
bar, nnd in den mwichtigften Lehren voll von fehlerhaften 
Beſtimmungen. Wir bedürfen alfo neue umfajiende, Mare, 
mit gefeßgebender Weisheit gearbeitete Geſetzbuͤcher, und dürfen 
uns nicht den Gewohnheiten und der Wiffenfchaft anvertrauen. 
Denn dadurd kann nie Feftigkeit, Klarheit und Vollſtaͤndigkeit 
des Rechts, nie eine organifhe Einheit der NRechtsverfaffung 
gefchaffen werden. Unſer Zeitalter wich zwar im Fach der 
Geſetzgebung etwas ganz Untadelhaftes zu vollenden nicht im 
Etande ſeyn; aber ein im Ganzen gutes, brauchbares, uniern 
weſentlichen Bedärfniffen entiprehendes Geſetzbuch abzufaffen, 
dazu fehlt ung gewiß nicht die Fähigkeit, und felbft die Ges 
ſchichte der drey neueften Geſetzbuͤcher kann dies beweifen, fofern 
man nicht an Einzelnheiten hängen bleibt, fondern gewiffenhaft 
prüft, was dieſe ©efehbüher im Ganzen dem Volt und den 
Gerichten genutzt haben. Mit einem joihen Geſetzbach wird 
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denn auch der Rechtsunterricht viel einfacher und zweckmaͤßiger 
werden, und der ganze Scha& gerichtficher Erfahrungen zur 
Vollendung der Nechtsverfaffung in vollem Maße benutzt wer— 
den fönnen. Daß der Verf. nicht, mie ihm irgendwo ein 
Laye vorgeworfen hat, darauf ausgeht, das Volt unter 
den Defpotismus eines nüchternen, fogenannten bloßen Ver— 
nunftrechtes zu bringen, zeigt die ganze Schrift. Zum Beweiſe 
mag hier fulgende Stelle wörtlich ftehen. „Sr. v. Savigny 
gehet nun zur Frage Über, woher dem Geſetzbuch der 
Inhaltekommen folle? Mie Grund erklärt er es für 
eine großiprechende völlig hohle Anſicht, wenn einige behaups 
ten, das allgemeine Vernunftreht, ohne andere Ruͤckſicht, folle 
diejen Inhalt beſtimmen. Das Recht, das feit Jahrtaufenden 
im Leben wirfte, das die feinften Verhältniffe des bürgerlichen 
Wirkens, die mannichfaltigen Formen des Verkehrs berührt, 
kann nicht ans der Luft gegriffen werden ;' es bedarf eines fes 
fien Bodens, und der Geſetzgeber muß das Bud der Erfahs 
rung aller Zeiten eben fowohl zur Hand nehmen, als dieſe 
Erfahrung durch das Vernunftrecht, die Urquelle, läus 
tern. < 

„Von diefer Erfahrung gibt es drey Arten. 1) Lebendige 
Erfahrung des reifen Geſchaͤſtsmanns, der den Zufammenhang 
des Geſetzes mit allen Verhäftniffen des Lebens kennt, vorhers 
ſehend den Nutzen oder Schaden eines Geſetzes für Familien 
glük, Handel, Verkehr, Landwirthſchaft, durch eine geregelte 
Dhantafie und Combinationsgabe einen Weberbli Hat, weicher 
oft zue Bewunderung hinreißt, und womit ee nah Juſtus 
Möfer dem großen Generale Auf dem Schlachtfelde gleicht, 
der durch feinen Totalblick den Sieg erkämpft, und alle Krieges 
fünftter zu Schanden macht. Wielfeitig find die Subſidien 
diefer Erfahrung, ihre Meinfter Theil liege im Gebiete juriftis” 
(her Technik; Nichter und Advokaten erfahren wohl die 
Lüften und Unvolltommenheiten eines Gefebes, die Beſchwer⸗ 
den in der Anwendung vor Gericht, aber die Wunden, welche 
ein Mares, vollſtaͤndige⸗ Geſetz außer den Prozeſſen, dem 
Handel und der Landwirthſchaft ſchlaͤgt, bleiben ihnen verbors . 
gen. MPolitifhe und religisfe Verhaͤltniſſe, das große Gebiet 
der Nationaloͤkonomie, Geſchichte, Kenntniß des menfhlihen 
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Lebens und Wirkens find ihre wichtiaften Einbfidier, @) Docs 
trinelle Erfahrung ; von der erftien Morgenroͤthe der Wiſſenſchaft 
an verbreiser fih ihre Lichte auf das Necht, den Grundſtein aller 
Staaten, von welchem Familiengluͤck, Eigenthum, Leben, 
Alles abhängt, was den Menſchen unter jedem Verhaͤltniſſe 
das wichrigfte bleibe, die Werke der Gelehrten bewadren ung 
auf die Poftbaren Erjahrungen von Jahrhunderten und die 
Fülle won Gedanken großer Männer aller Nationen. Durch 
fie kam Licht Über das Rechtägebiet, wo vorher faum Däms 
merung mar, und dieſes Lichte ann der Eeſetzgeber nice 
miſſen, es diene ihm wie die Leuchte dem Seeſahrer, um ges 
fahrliche Klippen zu vermeiden, und am fihern Ufer zu Ianden. 

3) Legislative Erfahrung; ich verfiche darunter, die Geſetze 
und Geſetzbuͤcher. Sie find, befonders.die Letzten, gemischter 
MNatur, Dostrin und Erfahrung in ſich vereinigend. Als Pros 
ducic des Nachdenkens gehören fie der Doctrin.an, ihr Eintritt 
in das wirkliche Leben verfeßt fie ins Gebiet der Erfahrung, 
die laut ſpricht über ihren Werth oder Unwerth, wenn auch 
alles audere ſchweigt. Das Experimentiren in Geſetzen iſt 
hoͤchſt ackaͤhrlich, in der Medicin trifft der Schaden doch nur 
einige Individuen, in der Legislation verbreitet er ſich peſt— 
artig uͤber das ganze Voll. Es iſt eine mächtige Garantie 
für ein Geſetz, wenn es bey einer zahlreichen Nation lange 
zeit als bewahrt befunden wurde, beionders in neuer zeit und 
unter eben jenen Verhaͤltniſſen, im weichen wir leben. Zus 
gleih dienen fie dem Gefebgeber in formeiler Hinfiht als 
Mufter,. die er befolgen oder verbeffern fann. Marärlichers 
weile wendet fid) unfer Blick zuerft auf die einheimifhen 
Geſetze, die am naͤchſten liegenden, welche ſchon in die Nas 
tion fih verfhmolzen haben, und von welchen Mande in ihre 
Sindividualieät oder in andere Verhaͤltniſſe fo tief eingreifen, 
day; eine Umwälzung des Beſtehenden eine allgemeine Verwir—⸗ 
rung und Störung hervorbraͤchte. Zehendrecht und grundheres 
liches Verhältniß, wo es beſtehet, können als Depfpiele gelten, 
Aber auch die legislativen Producte anderer Staaten find 
in jener Erfahrung begriffen; manche Pflanze wähft auf einem 
andern Boden und in einem andern Klima froher heran, oft 
wird fie auch in einem Lande forgfältiger gepflegt, als im 
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andern. Nur iſt Vorfiht im Gebrauhe und Kennenif der 
zeiten und Verhaͤltniſſe nothwendig, unter welhen folhe Ger 
fee, befonders die Älteren, entitanden. So wenig Bedenken 
obwalten kann, die Nichtigkeitsgründe einer Ehe nah dem 
Beyſplele anderer Staaten zu beflimmen, fo gefährlih wäre 
es, die Wirkungen einer Eheſcheidung Hinfihtlih der 
Wiederverehelichung für katholiſche Unterthanen mad) dem 
franzöfifchen Geſetzbuch zu normiren. Bey einigen Gegenfläns 
den, deren Wirkung fih über die Grenzen eines Starts ers 
ſtreckt, und bey denen die Sndividtalität eines Staats im 
allgemeinen Verbande der Welt fich verliert, muͤſſen ohnehin 
die Geſetze anderer Staaten berückfihtiget werden, ein Fall, 
der bey dem Wechſelrecht vorzugeweiſe eintritt. Unter dem 
Geſichtspunkt fegisfativer Erfahrung hat das einheimische bes 
ſtehende Recht vor andern nur in fo meit einen Vorzug, 
als es entweder individucle Inſtitute betrifft, die nicht ohne 
Schaden des Ganzen untergehen könnten, oder als es Beſtim— 
mungen enthält, melde odne Schaden und Inconſequenz beys 
behatten werden koͤnnen; dieſes abgerechnet, erfcheint es bey 
Adfaffung eines nenen Gefcehbuhs nur mit dem Anfehen, 
welches feine Gründe rechtfertigen, nicht mit der Kraft eines 
Geſetzes.“ 

Der Eine Hauptpunkt, wogegen id mich aber, "wie ges 
fagt, erflären muß, ift die Behauptung des Verf. (S. 974. 
275), daß ein allgemeines Deutſches bärgerlihes Geſetzbuch 
ſich nicht denken laffe, weil Deutfhland ein bloßer Bundess 
ftant fen, und die Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Staaten es 
nicht vertrage, von einem Geſetzbuch regiert zu werden, wels 
ches von dem Bunde als einer oberften Gewalt ausging. 
Er begnuͤgt fih alfo damit, die Hoffnung zu mahen, daß 
einige der geößeren Staaten nach Defterreih und Preußen mit 
gutem Beyſpiel vorangehen , und die Übriaen nicht lange zur 
rücßbleiben werden. Auf folhe Art werde fi nah und nad 
in den Hauptbeſtimmungen eine materielle Gleichſoͤrmigkeit der 
Civilgeſetzge hungen bilden, wobey dann Keine Abweihungen 
der Mationalität nicht fhaden würden. 

Nach den in Deutfchland fo beliebten, immer mehr aufı 
blühenden. Grundfägen des Territorial, Egoismus laͤßt ſich ge 
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gen jene Adeen des Verf. freplih nichts einwenden. Allein 
die Nation, als Ganzes betrachtet, und in sofern fie die neus 
modiiche Souverainität in Anfehung ihrer angeblichen Segnuns » 
gen nicht anerfennen mag und kann, wird ſchwerlich jene 
troͤſtenden Hoffnungen des Verf. beruhigend finden. Durch 
zufälliges Zuiammentreffen und Nachahmen machte ſich ja bey 
ung nie etwas bedeutend Gutes, und wenn jſetzt die Theorie 
fih mehr, als jemals, für das Princip des Iſolirens auss 
fpricht, fo wird die Praris, — welche im Politiihen ſtets 
noch despotifcher und Fleinlicher war, als die Theorie, — das 
‚Arge fchnell zum Aergften fortbilden. Der Begriff eines bloßen 
Bundesstaates im fchlaffen jekigen Sinn kann nichts weiter 
beweiſen, ale daß ein einzelnes Bundesiand in Anfehung der 
victen Gegenftände, worüber die Bundesverſammlung feine 
Gewalt hat, ſich wicht den Befehlen diefer Verſammlung zu 
unterwerfen braucht. Allein wer wollte es für eine Nichtigkeit 
und Unmoͤglichkeit erflären, wenn alle Deutihen Regierungen 
zufammenträten, und ihre gemeinfame Kraft der Einführung 
eines .gleihfdrmigen bürgerlichen Rechts widmeren? Die un— 
ermeßlichen Vortheile einer ſolchen gleihförmigen Verfaſſung 
hat Herr. v. ©, in feiner Schrift Überall ſelbſt anerkannt und 
mit lebiyaften Farben geichildert. Treffender wäre es alfo ges 
weſen, wenn Er als ein, für feinen einzelnen. Bundesftaat 
befonders geſtimmter Deutſcher, philofophirend die rechtliche 
Einheit dringend empfohlen, und hoͤchſtens nur als Kenner der 
Vergangenheit und Gegenwart binzugejeßt hätte: unſre Vor— 
fchläge und Wuͤnſche werden auch in dieſer Hinfiht leere Lufts 
fdiöffer bleiben. Denn wenige einzelne Deutihe Staaten 
mepnen es. ehrlich mit eina-ser, und es laͤßt fih die Zahl 
fchmerer Opfer gar nicht berechnen, melde noch zu bringen 
find, um Deutſche Gelinnungen in der That und Wahrheit 
allgemeinherrfchend zu machen. 

Gegen das, was der Verf. ser beffere Einrichtung der Acas 
demien fagt, und wodurd wir jo ziemlih in den frangöfiihen 
Mehanismus fommen würden, hätte Rec. auch noch viel zu ers 
innern, Allein alles, was über diefe Sache gefagt werden fanrı, 
iſt jo allgemein bekannt, daß man genug thut, wenn man ſich 
bloß auf die früheren Arten bezieht. 

| j A. 8. 3: Thibaut. 
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De pentateuchi Samaritani origine, indole et auctoritate com- 
mentatio philologico -critica. Scripsit Guil. Gesenius, 
Theol. Doct. et in univ. lit. Frider. P. O. Hal. impens. 
lıbr. Renger 1515. 66 ©. gr. 4. 


Diefe (auf VBeranlaffung der dem Verf. ertheilten theofos 
giſchen -Doctorwuͤrde geichriebene) Abhandlung gewährt die im 
Fach der altteftiamentlihen Kritik feltene Befriedigung, eine 
lang geführte ftreitige Unterfuhung endlih entfhieden und 
beſeitigt zu fehen. Künftig fann nur north derjenige, 
dem Borurtheile mehr gelten, als Mare und handgreifliche Gründe, 
dag Alter und die kritiſche Vortrefflichkeit des Samaritanijchen 
Pentateuchs rühmen. Daß diefes noch geſchehen werde, zwei⸗ 
feln wir nicht; kuͤhn aber behaupten wir, daß nad dieſer 
Schrift nichts mehr aufgeflellt werden kann, mwodurd die 
Unterfuhung werentlih und bedeutend verändert würde, es 
müßten denn bisher unbelannte, faum zu «hunde hiftorifihe 
Duellen eröffnet werden. 

Die Abhandlung zerfällt in zwey Theile. Erfter Theil: 
de origine, antiquitate et conformatione codicis textusque 
Samaritani. Zuerſt prüft und widerlegt der Verf. die Meys 
nung derer, welche nah Av. Morinus den Uriprung diefer 
Necenfion des Pentateuhs in die Zeit des Abfalls der zehn 
Stämme hinaufſetzen. Der von dem angeblich zwiichen beyden 
Reichen beftandenen Mationalhaß hergenommene Beweisgrund 
war fhon von Water und de Werte hinreichend entkräftet. 
Sehr paffend ift die Bemerkung gegen Bertholdt, daß bie 
Samaritaner, welche das gefeßgeberifhe Anfehen Mofis ans 
erfannten, duch Annahme des Pentateuhs von den Juden 
fid) gegen diefe nichts vergaben. Es waren nicht juͤdiſche Ge⸗ 
feße,, die fie auf diefe Weile annahmen, fondern die alten 
Moſaiſchen, die fie bisher, zum Theil wenigfiens, nad münds 
licher Ueberlieferung , befolgt hatten. ‚Den darans abgeleiteten 
zweyten Beweisgrund, daß man nur fo erklären fönne, warum 
der Samaritaner feine andern Bücher des X. T. angenommen, 
Schlägt dee Verf. volllommen dadurch nieder, daß er zeigt, daß 
die Samaritaner die Propheten und heiligen Männer ber 
Juden nach Mofes und Jofua, wie David und Salomo, vers 
werfen und verachten, worin er mit Recht eine alte, der Secte 
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von jeher eigenthämliche (an fih auch ganz natürlihe) Anfiche 
findet. Wie bätten fie auch die biftorifchen und prophetifchen 
Vuͤcher und die Pfalmen annehmen koͤnnen, welche fo voll 
‚ vom, Lobe Serufalems und des dafigen Tempels find ?_ Uebri— 
gens reicht fchon allein die viel größere Heiligkeit des Pentas 
teuhe hin, zu erklären, warum fie dielen allein annahmen. 
Die Bereitwilligkeit der Samaritaner,, fih an den Cultus der 
Juden anzufhließen (Esra 4, ı f.), nimmt der Merf. mit 
de Werte cher für ein Zeichen, daß fie noch feinen feſt res 
gulirten Eultus, mithin auh Hein Ritual-Geſetzbuch hatten. 
Was endlich den Grund betrifft, den einige aus der eigens 
thuͤmlichen Schrift der Samaritaner hernehmen: fo hat man 
ſich eigentlich nicht Mar gedaht, was man damit will. Denn 
die Samaritanifhe Schrift kann nicht für die althebräifche, 
vor dem Erit übliche, gehalten werden. Webrigens ift es fo 
wenig unwahrfcheinlich, daß die Samaritaner den Pentateuch 
in ihre Schrift umgefchrieben Haben, dafı es vielmehr ihrer 
heutigen Sitte, das Arabifhe mit ihren Charakteren zw fchreis 
ben, gang gemäß iſt. So hätten alfo die Samaritaner wohl 
den Pentatench von den Juden in der Zeit zwiſchen dem Abs 
fall der zehn Stämme und dem Exil annehmen können, 
wenn er damals vorhanden geweien wäre. Der Verf, zeigt 
nun aber, zum Theil mie neuen Gründen, daß der Pentar 
teudy erſt zur Zeit des Exils gefammelt und abgefaßt ſeyn 
tann, woben mit Recht auf 5. Mof. 33, 7. und 8— 12. ein 
großer Gewicht gelegt wird. Um dieſe Zeit haben jedoch die 
Samaritaner den: Pentateuch wahrſcheinlich nicht erhalten, bes 
fonders aus dem Grunde, wert fie nch immer feinen gefeblis 
den Cultus hatten. Der ſchicklichſte Zeitpunkt unflreitig war 
dafür der Uebergang des Priefters Manaffe, weichen Joſephus 
unter die Megierung des Darius Codomannus feßt. Die zu 
den Samaritanern Übergehenden, und ihren Cultus einrichtens 
den Priefter brachten wahrſcheinlich ihr Geſetzbuch mit ji. 
Das Stillichweigen des Sojephus kann eine fonft wahrſcheinliche 
Sache nicht umſtoßen; er iſt zu kurz in diejer Erzählung (und 
wahrſcheinlich reflestirte er gar nicht Über den Urſprung des 
Samaritaniſchen Pentateuchs). Man hat dagegen eingewandt, 

Manaſſe werde nicht ein Geſetzbach mitgebracht haben, in 
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welhen die Ehen mit Ausländerinnen verboten waren; abet 
leicht mochten die dat Geſetz allein auslegenden Prieſter dages 
gen ſich durch eine, wenn auch willtührlihe, Erklärung ſchuͤtzen, 
wie fie denn zu Suniten der neuen Secte den Tert nicht nur 
willtührlih erklärt, fondern auch geändert haben. (Wir fragen 
aber, ob denn Überhaupt das Verbot der Ehen mit Gananites 
rinnen mit Recht auf die mit Samaritanerinnen ausgedehnt 
worden fen? Zudem betraditeten fih die Samaritaner ale 
Hebräiiche Abkoͤmmlinge, und ihre Vermiſchung mit Affyrifchen 
Coloniſten war wohl nicht Schlimmer anzuſehen, als die Natus 
ralifation fo mancher Gananıter in den älteren Zeiten. Nur 
die Pedanterey eines Fsra und Nehemia konnkte fie fo (hlimm 
anichen.) Leichter erfiärt fih auch der Urfprung jener Cors 
rnption des Tertes zu Sunften des Samaritanifhen ultus 
in der berühmten Stelle 5. Mof. 27, 4., wenn der Pentateuch 
zugteih mit dem neuen Cultus eingeführe wurde. Doch will 
der vorfichtige Verf. nur behaupten, daß bdiefer Zeitpunkt der 
ſchicklichſte dazu war, nicht, daß damals die Einführung wirt 
lich geihehen ſey; nur foviel fey gewiß, daß fie in die Zeit 
vom Erif bis zum Uebergang des Manaffe gefeßt werden mäffe. 
Hierauf unterſucht er das DVerhältniß des Samaritaniſchen 
Terres zum Text der LXX. Bekanntlich flimmen bepde in 
mehr als taufend Stellen überein, und man hat zur Eıfläs 
rung diefer Ericheinung verfchiedene Hypotheſen aufgeftelle. 
Daffencamp und Eikhorn nahmen an, die Alezandrinee 
hätten aus einem Samaritanifhen Coder Überfeht. Rum Ber 
weis deffen berief man fih auf das Zeugniß des Drigines und 
Hieronymus, day in erlihen alten Exemplaren ber LXX. der 
Name Sjchova mir althebräiichen Buchſtaben gefihrichen fey, 
mworunter fie die"Samaritanifchen verftanden. Allein wir wiffen 
aus einer andern Stelle des Hieronymus, daß dieſer fo ges 
fhriebene Name von Untundigen IIIIII, suımı gelefen worden, 
was allein auf etwas ungewöhnliche und veraltete Charakteren 
des Quadratalphabets deutet. Die Abweichungen der LXX. 
vom Hebrätiichen Text, die fihb auf Buhftabenverwechfelung 
nah dem Samaritanifhen Alphaber gründen follen, find bey 
weitem noch nicht als folhe hinlaͤnglich erwieſen (von den 
dafür angeführten Benfpielen geſteht Eichhorn ſelbſt, dab 
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fie „gewählter“ feyn follten; um aber beffer ausjumwählen, 
muͤßten erſt dergleichen vorhanden ſeyn). Der Verf., der den 
ganzen Samaritaniichen Tert in Pritiicher Hinſicht durchgegans 
gen, hat dergleichen nicht gefunden. Buchſtabenverwechſelungen 
find überhaupt bey den LXX. feltener, als man gewöhnlich 
annimmt, nnd wo fie vorfommen, laffen fie fih aus dem 
Quadratalphabet erflären. Die Eihhornihe Annahme, daß 
Alsrandrinifche Samaritaner die Urheber der Sriehiichen Uebers 
ſetzung des Pentateuchs ſeyen, erklärt der Verf. mit Recht für 
ganz unmwahrfheintih, wozu nod kommt, daß wir noch Frags 
mente einer Samaritanifch ı Sriehifchen Verfion haben, welche 
von der Alerandrinifchen verichieden if. Andere haben anges 
nommen, daß die Verwandtichaft des &amaritanifchen und 
Alerandrinifch s Sriechifchen Pentateuhs durch Snterpretation 
entitanden ey. Dagegen ſpricht aber vorzüglihb außer andern 
Gründen die Webereinftimmung in ganz geringen Dingen, wie 
im fehlenden oder hinzugefegten 1. Es bleibt alfo nichts weis 
ter übrig anzunehmen, als daß die Alerandrinifche Verſion 
und der Samaritanifhe Tert aus Abfchiiften gefloffen find, 
weihe eine von dem jpäterhin unter den Juden allgemein recis 
pirten verfchiedene Necenfion enthielten, daß aber der Sama— 
ritanische Text hinterher noch allerley unkritiſche Bearbeitungen 
und Aenderungen erfahren hat. Verſchiedene Recenſionen eines 
und deſſelben Buchs hat es bey den Hebraͤern gewiß gegeben, 
wie wir an einigen Pſalmen, an den in der Chronik wieders 
fehrent:n Stuͤcken der. Bb. Sam. und der Könige und am 
Sjeremia fehen. Die Urheber der Alerandrinifchs Samaritanis 
fhen Necenfion hatten befonders Leichtigkeit und Deutlichkeit 
des Tertes zum Zwei, In diefer Art fuhr man bey den 
Samaritanern gu recenfiren fort, und erlaubte fih nod übers 
died Samaritanismen in Sache und Sprace. 

Sonah muß der Verf. annehmen, daß der cod. sam. 
aus Juͤdiſchen Exemplaren um Aleranders Zeit abgeichrieben 
worden ſey. Da damals ſchon das Quadratalphaber eingeführt 
mar, fo tritt er denen bey, welche behauptet haben, er ſey 
aus Eremplaren mit Quadratſchrift abgefchrieben ; nun ift die 
Frage: finden fi in diefem Codex Varianten, die fih aus 
Verwechfelung der in diefer Schrift ähnlichen Buchſtaben ers 
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Mären lafien? - St. Morinus erflärte bekanntlich den größs 
ten Theil dee Samaritaniihen Varianten auf diefe Weiſe. 
Rechnet man ab, mas nur die Partheyfucht gefehen hat, fo 
kommt Alles auf folgendes zurück. Am bäufigften find außer 
Buchftabenverwecjelungen,, die nur im &amaritanifchen Als 
phaber möglich, aber offenbar nener und nicht in allen Codd. 
befindlich find, die Verwechfelungen der Buchftaben 7 und 7, 
Y und 7, 57 und FF, erfiere theils in der Alerandrinifhs Gar 
maritanifchen und Samaritaniſchen Necenfion zugleih, theils 
in der Samaritanifchen allein, leßtere in dee Samaritanifchen 
aliein. Diefes ſtimmt nun vortreffiih zu der Annahme bes. 
Vırf. Die beyden Terren gemeinihaftlihen Fehler entftanden 
in der urfprünglihen Alerandriniich: Samaritanifchen Necenfion, 
die dem Samaritanifhen Tert eigenen, beym Umfchreiben in 
die Samaritanifhe Schrift, und zwar alle nach dem Nuadrats 
alphabet. Andere Fehler entitanden fpäterhin bey den Sama— 
ritaneen nad dem Samaritaniſchen Alphabet — die Nach— 
laͤſſtgkeit der Abſchreiber. 

Es folgt nun eine Angabe und Beurtheilung der kritiſchen 
Denkmäler des Samaritaniſchen Textes, die wir, als nichts 
Neues enthaltend, übergehen, um den zweyten Theil de 'tex- 
tus Samaritani indole et auctoritate critica näher zu bes 
leuhten. Um das Urtheil über die Pritiihe Autorität des 
Cod. sam. feftzuftellen,, hat der Verf. die Lesarten deſſelben 
zuerſt durchgängig und volftändig geprüft, und nah ihrem 
Charakter in Claffen geordnet; und es zeige fib als Refultat, 
daß nicht bloß der größte Theil derſelben (was ſchon Eichs 
horn zugab), fondern faft alle, unkritiſche Aenderungen des 
Tırtes, und ohne Werth für die Kritik find. 

Erfte Claſſe. Grammatifche Aenderungen. De Bar 
Mmaritaner fucht alles Schwierige und Ungemöhnliche in der 
Drthographie, Formation nnd Syntax wegzuſchaffen. Er fups 
pliet die fehlenden Leſemuͤtter, verwandelt die apofopirte Form 
des Futurums in die gewöhnlihe, ändert die communia in 
masculina oder feminina, verwandelt den infinit. absolut. 
in das verb, finit. u, dgl. m. Zweyte Elaffe. Aufgenoms 
mene Stoffen, wodurch Sprahfchwierigfeiten und Undeutlichkei⸗ 
ken ensferns werden. 3.8. 1. Mof. 13.18, flatt DYIN Bon? 
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. Abraham brach auf, lieft der SGamaritaner die ganz oberflähs 
liche Gloſſe vr) er 309. 2. Mof. 24, So. flat vn? fie 
goß aus 7yM, eine aus V. 18. 45. genommene Erklärung 
des ſeltneren Wortes, die aber ojfenbar. falſch iſt, da das 
Wort in dielen andern Stellen nur niederfeben heißt, und 
font bloß vom KHerabienden des Regens gebraudt wird. 
1. Mof. 24, 55. flat YOYIN DI9%. LXX. nuepas Haeı 
dexa, nad) einer bey den Juden üblichen, aber falfch verflans 
denen Erklärung: WIM IN DM. Andere Beyfpiele mag 
man bey dem Verf. felbft nahfehen. Dritte Elafie. Cons 
jectural s Aenderungen zur Hebung von wirklichen oder fcheins 
baren Schwierigkeiten des Tertes, 3. B. 1. Moſ. 47, 24. 
Ratt V2y 7 er verſetzte (das Volk) Tayn LXX. xzarı- 


dorhooarı. 49, 10. flat Pban Pau — PbIT Pan, 
welches einen leichtern, demungeachtet verwerflihden Sinn gibt. 


2. Mof. 15, 1. ſtatt INA RI 93 mim MIN lieſt der 
Sam. IN} . 2 vð IPON, beydes eine hoͤchſt ungluͤck⸗ 
liche Eonjectur, der Hebräifchen Sprache fremd. 4. Moſ. 11,25. 
flatt 590) xD hat die Samart, Pesart: IEON? Aral mehrern 


neuern Auslegern gefallen, und auch Rec. at fie ſonſt der 
Hebraͤiſchen vorgezogen. Jetzt aber zweifeln wir mit dem 
Verf. nicht, daß ſie eine unſtatthafte Conjectur iſt. 6. Moſ. 
35, 6 hat der Sam. der ſchwierigen Stelle: Es lebe Aus 
ben und ſterbe nihe BD Pa 7PI durd die Con⸗ 
jertur zu helfen gefuht BOX INND Yı1, es bleibt aber 
diefelbe Schwierigkeit, denn NEOX heift immer geringe 
Zahl. Der Verf. erflärt die Stelle mit J. H. Michaelis fo, 
daß er die VBerneinung aus dem vorigen Hemiſtich wiederhoft. 
Vierte Chaſſe. Berbefferungen oder Ergänzungen aus Pa, 
talfelftellen. Erſtere ändern gewöhnlich den Sinn nit; Bey— 
fpiel einer &innesänderung tft 1. Mof. 56, 2. 14. Am 
häufigften find Zuſaͤtze, wovon die Meineren fih oft auch bey 
den LXX. finden, 3. B. 1. Mof. ı, 15. um zu leuten 
auf Erden aus ©. ı7. Ep. 11,8. und einen Thurm 
aus Bd. 4. Fuͤnfte Ctaſſe. Größere Zufäge aus Parallel⸗ 
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ftellen, welche dem Sam. Tert allein eigen find. Was als 
vorher von Mofe geſagt und gethan erwähnt wird, das wird 
auch mit denfelben Worten vorher ausdruͤcklich angeführt, und 
was von Gott befohlen wird, das wird auch, wenn es Moie 
ausführt, mir denjelden Morten wiederholt. Dieſe Zulähe 
wagte ſelbſt Morinus nicht gang zu vertheidigen, im 
neuerer Zeit aber haben ihnen Houbigant und Kennikot, 
und jelöft zumeilen Geddes, das Wort geredet. Sie vers 
rathen fih aber zum Theil fehr beſtimmt durdy die Unfchielihr 
keit ihrer Stelle und durch Sprachfehler. So lieft man in 
dem nah i. Moſ. od, 5. eingeſchobenen Zuſatz MW’N ſtatt 


DIT), ein dem aͤchten Hebraismus fremdes Wort. Die Urs 


fache, warum die Samaritaner diefe Einichtebfel aufgenommen, 
findet der Verf. mit Recht in dem Beftreben, das ſich in. der 
ganzen Samaritanifchen Necenfion zeige, den Text deutlicher, 
fliefender und vollftändiger zu machen. Drigenes kannte ſchon 
einen diefer Zufäße: ihr Urfprung fällt daher in die Zeit zwis 
fihen die Abfoffung der Alerandriniichen Werfion und die Zeit 
des DOrigens. Sechſte Tlaffe. Tertverändernngen aus 
Bermuthung, da wo der Sinn deutlih, die Sache aber nach 
der Meynung der Samaritanifchen Kritiker Schwierigkeit zw 
haben fihien. Dahin gehört die Anderung der Chronologie 
der ‚beuden. Stammtafeln ı. Moſ. 5. und 11, 10— 16. Bey 
der erften folge die. Alerandrinifhe Recenſion dem Grundſatz, 
daß fein Patriarch den erfigebornen Sohn vor dem ı50 Jahr 
feines Alters gegeugt habe, und feht daher da, wo der Her 
bräiiche Tert diefem Grundfaß nicht entipriht, 100 Jahr zum 
Zengungsjahr Hinzu, welche fie dann der Äbrigen Summe der 
Lebentjahre abzieht; die &amaritaniihen Kritiker dagegen 
nehmen an, feiner habe nach dem 150. Jahre den Erfiges 
bornen zeugen koͤnnen und ändern darnad. Der Alexandriner 
ſtimmt mit dem Hebraͤiſchen Tert in der ganzen Summe der 
Lebensjahre überein, der Samaritaner aber nicht. Anders vers 
fahren beyde in der zweyten Stammtafel; es bedarf aber des 
Beweiſes niht, dab die Hebraͤiſche Chronologie den Vorzug 
verdient. Dafjelbe ift heutiges Tages auch von der‘ Stelle 
2. Mof. 22, 40. anerkannt. Auf den erften Anblick verwerf, 
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ich ift die Aenderung 1. Mof. 2, 2. und Gott vollendete 
am ſechſten Tage, ob fie gleich den Beyfall neuerer Kritis 
ker erhalten bat, wogegen fih der Verf. gründlich erklärt. 
Noh gehören dahin die Aenderungen in den Stellen 1. Moj. 
29, 3., 2. Mof. 24, 10. f., in weicher letztern Stelle der 
Sameritaner, wie bie LXX, daran Anftoß fand, daß die 
fiedenzig Aelteſten Gott geiheut haben fpllten. Er änderte 
Pr?) in Yndey adhaeserunt, die LXX. überfegten xai 
hpdncav ( 71), beydes Höhft willführlich und verwerflic. 
Siebente Claſſe. Aenderungen des Tertes nach dem Sa— 
maritanidmus, worauf man zum Verwundern wenig aufinerd 
fam gewejer iſt. Erläuternd iſt dabey fehr die Vergleichung 
der Samaritanifchen Briefe, welche zwar Hebräifch geichrieben 
find, aber mit Chaldaismen, Samaritanismen und Arabismen 
(leßtere nach der Arabifchen Vulgaͤrſprache) angefüllt find. Der Bf. 
bat fich in dieſem Stück der Unterſuchung ein befonderes Verdienft 
erworben. Zu den Samaritanismen in der Drthographie ges 
hört die Verwechſelung der Gutturalbuchſtaben, worauf die 
Krititer noch am meiften aufmerffam gemeien find, und die 
Buchſtaben IN, 4 D. a flat xD. Statt W mein 
Mund wird befländig VD geichrieben, worin der Verf. einen 
Arabismus aufzeigt. Zu merken ift befonders noch das Zufams 
menfchreiben zweper Worte in eins, 3. D. TENNOR in dein 
Land, aͤhnlich der Sprifhen Schreibart NYINI Menfhen 
ſohn. Sn der Formation des pronomen fommen die ar 
maritanismen INN du (fem.), PDN ihr und andere, auch 
der Chaldaismus 7) — N) flatt 1), vor. Von Verbalformen: 
MPNS ſtatt MANS, 9707 ſtatt D1DP, Aphel flatt Hippit, 
die plena scriptio der verba Y}} im praeterit. und partic, 
’ ſtatt J im infin. fur. und partic. der verba [u + © 
IN flat TTINL Sy Rate IVY. Ron Nominalformen : 


2797 flat 219P, 8637 flat [3% Fußgänger, ſtatt 
DIN not. accus. zuweilen M. Es folge ein reiher Catalog 


von Wörtern, die nach dem Chaldaismus und Samaritanismus 
gemodelt find, wobey der Verf. eben fo viel Sorgfalt alt 
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Sprachfenntniß , befonders aber eine genaue Bekanntſchaft mit 
der Sam. Ueberſetzung zeigt. Achte Claſſe. Lesarten, welche 
der Theologie, Hermeneutif und dem Cultus der Samaritaner 
angemeifen find. Im Monotheismus find die Samaritaner 
fehr fireng. Daher änderten fie den Plural, mit dem an vier 
Stellen DIR confteuire ift, in den Singular. Ein aͤhnli— 
ches Berfahren beobachtet, dem Geiſt der fpätern Zeit gemäß, 
der Ehronift bey der Stelle 2. Sam. 7, 23., und ber Berf. 
des Buchs Nehem. (9, ı8.) bey der Stelle 2. Mof. 32,48. 
Sorgfältig ſchafft der Sam. die Anthropomorphismen und 
Anthropopathismen weg, wie es auch Abufaid in feiner Uebers 
ſetzung thut. Bekannt ift, daß wo im Hebräiihen Tert Gore 
ſelbſt erſcheint, die Samaritaner den Engel Gottes fubftituiren. 
Hieher gehört auch die Asnderung 4. Mof. 25, 4. Im Her 
bräifhen Tert heißt es: nimm alle Häupter des Volle 
und hänge fie auf ꝛc. Alm -diefen graufamen und unges 
rechten Befehl von Bott abzumenden, corrigirt der Cam. nach 
dem folgenien Vers, wo bloß befohlen wird, die dem Baal 
Peer anhangenden zu tödten. Aus Verehrung gegen die Pas 
triarchen und Moſes änderte er 1. Mof. 49, 7. DEN IN 
verfluche fey ihr Zorn, in PIR DEN herrlich if 
ihr Zorn, und aus Mationalhaß gegen Juda und Benjamin 
den Ehrentitel Benjamin mi) 7 5. Mof. 33, 12. in 
190° 1, p 1 7 manus, manus Dei habitare 
facit sc. eum. Aehnlich den Maforethen, fubftituire der 
Samaritaner auch den obſcoͤnen Wörtern anftändigere, nur 
daß jene fie nicht in den Tert zogen. Die wichtigſte und bes 
fanntefie Interpolation ift in der Stelle 5. Mof. 27, 4., welche 
als ſolche Heutzutage allgemein anerkannt wird. 

Außer diefen unkrieiihen Lesarten. enthält der Cod. Sam, 
no einige wenige Varianten, welche die Prüfung des Kritis 
ters verdienen. Dahin zähle der Verf.„die Lesart 1. Mof.4, 8, 
laß uns aufs Feld gehen, und mnterftäge fie, außer den 
eregetifhen Gründen, durch die Paralleiftelle 1. Sam. ao, ı1., 
wodurd aber nichts bewielen wird, als daß fie paſſend if, 
was ohnehin nicht wohl geläugnet-werden kann. Der Verdacht, 
day der Samaritaner Hier gebefiert haben könne, iſt gegruͤndet; 
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und es frage fih nur, ob die Hebraͤiſche kürzere und ſchwieri— 
Here Lesart, welche fhon deswegen ein Vorurtheil für fich hat, 
chlehterdings feinen Sinn gebe. Daß ON? nie fo viel 
heißen könne ala 7”, iſt ſelbſt nach dem, mas der Verf. 
bemerkt, für ung noch nicht entichteden, nimmt man nun nod) 
ein Kufleronproteron an und ordnet den Text fo: und als 
fie auf dem Felde waren, redete Kain mit feinem 
Bruder Abel, und erhob fih wider ihn x., fo if 
der Sinn ganz plan. Eher können wir dem Verf. beyflimmen 
in der Verteidigung der Lesart 3. Mof. 22, ı3. un) ſtatt 


N, welche auch durch juͤdiſche Codd. beſtaͤtigt wird. Die 


Lesart 2. Mof. 49, 14. DI W177 verfteht der Verf. nicht 
mit der Samarit. Ueberſetzung, der die Kritiker gefolgt find, 
nach der Punktation DYN) N asinus peregrinorum, fondern 
Vier fie DIN TI, welches er nad dem Arab. in der Beden— 
tung osseus, robustus nimmt. Aber denfelden Sinn gibt der 
Hebraͤiſche Text auch, und der Samaritaner konnte eben nad 
diefem Arabiemus ändern, womit wohl widerlegt. if, was der 
Verf. fagt: Cur Samaritani 9%, substituerint pro ON, 
causa apparet nulla. Auch der Lesart 1. Mof. 24, 24. PT? 
ftatt des harten 2M), vom Aramäifhen 217 söhlen. iſt 
der Verf. guͤnſtig: ſie ſcheint uns nur zu — und als eine 
Aenderung nah dem Aramäifchen verdaͤchtig zu ſeyn. So wär 
ren es alſo vier allenfalls Acht kritiſche Lesarten, welche dieſer 
von fo vielen fo gefceyerte oder darböte. Der Verf. will nicht 
abfprechend behaupten, daß fidy nicht noch eine oder die andere 
Lesart diefer Art finden laffe; aber viele würden es nicht feyn. 
Ein kritiſches Denkmal von diefem Charakter, von dieſer ges 
ringen fririihen Brauchbarkeit, kann fhwerlih Höhner Hinaufs 
gejeßt werden, als wir nad anderweitigen Gründen zu thun 
berechtigt find. Und fo ſtimmt in diefer ſchoͤnen Unterſuchung 
des Verf. alles vortrefflih zufammen, und wir wuͤnſchen nur, 
daß die Freunde diefes Coder nicht länger vor der Wahrheit 
die Augen verfchließen mögen. 

Ä | W. W. 


— ——— — 
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Specimen hovae editionis tragoediarum Sophoclearum edidit 
Ludovicus Doederlein, Philosopliiae Doctor. Sul,- 
bach bey Seidel: 1814. 110 ©. or. 8. | 


R.« einer kurzen, aber ſcharfgezeichneten Ueberſicht deſſen, 
was ſeit Canters Zeiten für die Kritik und Erklaͤrung des So—⸗ 
phokles geleiftee worden, fleflt der junge hoffnungsvolle Verf. , 
der fih ihon in den actis philolognrum Monatensium vor 
einigen Fahren das gelehrte Värgerreht erwarb, die Ver— 
pflihtungen eines fünftigen Herausgebers auf, die wir mit 
feinen eigenen Worten herfeßen: Editori (S. 10) Sophoclis 
haec «juatuor prae caeteris, ut mihi videtur, agenda sunt; 
primum ut textum a conjecturis inutilibus Jiberet: des 
inde ut audaciores locorum vere corrıptorum mutationes 
ejiciat substituatque leniores; postremo ut codices quam 
plurimos emermlando textui adhibeat; denique ut accura- 
tiorem distinctiorem quoad metrüm et quoad sensum ver 
sibus reddat. Schon diefe Foderungen aus dem Munde eine 
fo jungen Gelehrten mäffen feinem Unternehmen, dem er jum 
mindefteri zehn volle Jahre zu widmen, freywillig verspricht, 
ein großes Vertraun erwecken. Erhoͤht wird dieſes, wenn mir 
auf Stellen, wie folgende, flofien: unde irigens ista emen- 
dationım moles ? Inde, opinor, quod editores suam 
ipsorum linguae scientiari Sophocli intrud-re malebant, 
quam ejus linguam perdiscere.e. Nam qui Sophoclem edere 
aggreditur (nec vero dubito, quin idem de omnihus scripto- 
rum veterum interpretibhus debeat praedicari) eum öportet, 
ut paene memoriter cunctas ejus fahulas secum recitare 
calleat ; quippe id solum est ediscere, Ätque ira fere 
semper Sophocles sui ipsius et vindex et söspitator et 
interpres deprehenditur etc. Dafi dies feine leere Morte 
ſeyn, davon gibt die Abhandlung ſelbſt einen ſchoͤnen Beweis, 
4ı 
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und dem Verf. ift feine Gunſt, fondern bloß fein Recht mie 
derfähren, wenn ihn bereits drey Männer von hohem litteras 
rifhem Range mit Auszeihnung beuriheilt haben. Beſonders 
erfreutih if es, ©. 11 gu lefen, daß Kr. Döbderlein nice 
bloß als Kritiker den Sophofles zu behandeln gedenkt, fondern 
auch als Ausleger, und ihn aus der Sefhichte, der Geographie, 
und bejonderd aus der Mythologie erläutern zu wollen ver, 
fpriht. Davon enthält nun frenlich das vorliegende Specimen 
noch nichts; aber wäre es auch nicht unbillig, fchon jet Früchte 
zu fodern, die noch einer langen Zeitigung bedürfen ? Mir 
wollen vielmehr das Seleiftete mit Dank annehmen. 

Das Werk zerfällt in vier Kapitel, von denen fi das 
erſte damit beichäftigt, einzelne Stellen vom Verdacht eines 
Verderbniſſes freyzufprehen. Den Anfang macht Trach. 54: 


Ilös natol uiv Tonoide mAnIbec, rap 
avdpoz zara Öhencıv ob Neumeg Tıvay 
uclıora 0’, Övnep kixög, "TAAov, ei marpds 

“ 'veuoı TV Öpav Tod xakug npdonsır, doxeiv.- 


Hr. Döderlein überfegt! maxime vero Hyllum, quem, 
ut mihi videtur, fas est ire, si quidem paternae felicita- 
tis aliquam curam gerit, und hebt alle gegen das abſolute 
doxeiv, gegen die Fuͤgung der beyden Genitive, und gegen 
den Uebelklang der beyden Infinitive, am lauteften von Ers 
furde audgeiprochenen Zweifel fo gründlih, und, bis auf die 
misverftandene Stelle aus Aeſch. Eumen. 181, wo Ylatt omto- 
garos nicht zum beflen onepuaro» gelefen wird, mit fo 
paffenden Beweifen, daß wir in der That nichts einzumenden 
mwüftten, wenn nur doxsiv eine für die Auslegung bequemere 
@telle hätte. So am Schluffe der Periode kann ed nur mit 
Zwange zu Öyrnep eixdg gejogen werden, und Aſts Worfchlag, 
es mit ei venos gu verbinden, möchte immer noch leichter und 
ännehmlicher duͤnken. Rec. hält fih an Hermans Aende— 
rung Tod zuxog modvosıy doxeiv, „wenn es dem Kyllos 
nicht gleichgältig it, daß es feinem Vater wohl feine.“ — 
Schr gut wird Trach. 178 die alte Lesart mpös xapdv ge: 
ſchuͤtzt, die aus bloßer Suche, alles Über einen Leiften zu fihlas 
gen, in nrpög xapıy vervandelt wurde, — Trac. 660 — 663: 


4 
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Tas nedoö; Nayxpioro 
ovyapadeis ini nyopaceı Bmpöc. 


sr. D. glaubt nichts ändern zu dürfen, als Smpds in delua⸗ 
vos, was doch wohl ſchwerlich vom Kentauren geſagt werden 
kann, und völlig unndthig iſt, fobald wir in der Gegenſtrophe 
ſtatt duepa» mit Ahlwardt duap ſchreiben. LIeido nimmt 
er für überredendes Kleid, nad einer kühnen, aber dem 
Sophokles gar nicht ungewöhnlichen Metapher , ber anfierdem 
Ei. 1394. alıa für uaxampa braucht, worauf ih Hr. D. 
mit Recht beruft, ohne fih durch Hermanns Widerſpruch zu 
Ant. 416 irren zu laſſen. Er uͤberſetzt vi unctae vestis persun⸗ 
soris mitigatus secundum semiferi oraculum. Aber oty- 
»oa3els in der Bedeutung mitigatus duͤnkt ung unerwieſen, 
und weis Sophoflsticher die Bedeutung, zu der Paſſow, Mir 
fürs ©. 172, fo treffliche Beyſpiele gefammelt hat, die noch 
durh Soph. Ei. Gon. 1485, Tyr. 113, 305 u. 1. w. vermehrt 
werden können, Demnad möchte die alte Leberfeßung, hac 
unctili suadela implicitus, wie munderlich fie lanten mag, 
das Wahre enthalten. Das Ar, Did Hermanns Zu 
muthting, ooyrpadeis ini Inpög Apopadası nayypiorio rag 
neidoög zu conftruiren, Gehdr geben follte, fann Rec. meder 
wuͤnſchen, noch glauben. — Trade gER seq. BAepapav S’ 
Srvoy ; iſt richtig wiederhergeſtellt, und gut durch &eitler 
(d. dochm. p. 80) vertheidigt; aud der Perſonenwechſel 
ſchützt die kurze Sylbe. Daß aber anapäflifhe Verſe, wie: 

xal og "Axıkeds Akxro' aundaruy 

AAN ei xpunrhv Aöxoy Eiımeovy 
die unflreitig verdorben find, Als mietriich richtig vertheidigt 
werden, dies hat Seidler nicht zu verantworten, Gleich dar⸗ 
enf wird gut gelefen ? 

TAA. od yüp Exo, nö; 

orTipsauug xax0y ook Mboond; 
nah Ausmerzung des versjtörenden dv, und aripyer, durch 


quietum esse überiekt, was, wo nicht dem Buchſtaben, doch 
dem Sinne nach, richtig if. — Eli 1276: 
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un w dnogrepnong 
rov 0@v Npoohnav adovay uedEoda:. 


Porfons adovar, das zu willfährige Aufnahme fand, wird 
mit Recht verworfen, mit Zugiehung von Aeſch. Suppl. 848; 
nur der Grund, warum Hr. D. ndorav fchreiben will, ift 
nichtig. Eben fo glädlid wird Ded. Tyr. 413 das von Br. 
gemishandelte od xui dEdopxas xod BAinsız vertheidigt, 
und gezeigt, daß in der Lebhaftigkeit der Rede oft ein bloßes 
xad geſetzt werde, wo der kalte Verfiand noch den Begriff von 
öuws würde zugefügt haben. Denn fo glauben wir den Verf. 
verſtehn zu muͤſſen. Oed. Tpr. 1619: | 


yüs w önog nude; an’ olxoy — 


So lief Hr. D. und erflärt zäg durch dx yüs, was aber nicht 
aus Eur. Hipp. 1148, wo Ex ausdruͤcklich dabey ſteht, zu ers 
weiſen ift. Bey Gelegenheit wird Ded. Col. 668 ri xpdrıoTa 
yas ſehr gut, wie ung duͤnkt, mie unferm das Befte auf 
der Welt verglihen. So gebraucht der Römer fein rerum, 
$. B. in dem Horaziſchen quid agis, dulcissime rerum ? 
Electra ge2 aber hat mit jener Nedensart gar nichts gemein. 
— Phil. 684 wird die Lesart ds odr’ Epfag Tıy odre vo- 
oPioac gut vertheidige, und fowohl dieſem als dem vorigen 
Derfe eine beffere Abrheitung gegeben. Wie GAY’ 5° Ara- 
Siog, welches als richtig anerfannt wird, mit dem Verſe der 
Gegenſtrophe in Einklang zu bringen fey, übergeht Ar. Dip. 
mit Stillſchweigen. Aober eine vollftändige Anordnung ber 
Strophe lag auch vorerft nicht im feinem Plan. Ueberzeuge 
find wir, daß er in feiner fünftigen Ausgabe Ahlwardts 
treffliche Abthellung der drey letzten Zeilen von öc ore an 
aufnehmen wird. Eben ſo einverſtanden iſt Rec. mit dem, 
was über Oed. Col. 1011 — 1214 geſagt iſt, und mit ber 
Vertheidigung von Antig. 661 — 671, wiewohl in. dieſen Abs 
ſchnitten einiges enthalten iſt, dem er feine Beyſtimmung vers 
fagen muß, 3. ®. die Erklärung von Antig. 1248: 


xoödty rapjom Tüg AAndelag Enog. 
Hr. D. conſtruirt odd!» Innos 700 mapa Tas Ahndeias, 
nullum verbum praeter veritatem (an der Wahrheit vorbep) 


x 


# 
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eloquar, Berner geben wir Hrn. D. Recht, daß Ant. 1167 
apa nicht mit Br. in meo& verwandelt werden dürfe. Aber 
durchaus verwerflich duͤnkt ung, was über "Epos, ds Ev .xrı 
pacı winves Antig. 762 gefagt iſt, und Phil. 425 Über: 


"Avridoyog abro Gpowdog, Özmep AV wövog. 
Dies glaubt Hr. D. aus Ari. Plut. 55; 
zoy 8’ viov, Ösmep GP u6vog yo Touyxdver, 


vertheidigen zu können. Die grammatifche Acchtheit jener 
Phraſe wird hierdurch allerdings erwiefen; aber die bat, uns 
feres Wiſſens, noch keiner in Zweifel gezogen. Kr. Did. 
hätte zeigen follen, daß der Zufammenhang die handichriftliche 
Lesart dulde. Nimm er.uovog für einzig, fo frage fih, mit 
welchem Rechte Antilochos der einzige Sohn des Neſtor koͤnne 
genannt werden. Ueberſetzt er aber unice dilectus, eine ſehr 
zweifelhafte Bedeutung, die Nec, ehemals mit dem Aeſchyli—⸗ 
hen yovoyert; Tervov rarpi (Agam. 907) belegen zu koͤn⸗ 
nen wähnte, fo ift offenbar jene Arifiophanifhe Stelle ganz 
dagegen. Dec. fieht keinen Ausweg, als den die Musgrav. 
Emendation ög up» darbietet, zu der fi) aud Br. in der 
neueften Ausgabe geflüchtet Hat. — Zur anderen Stelle wird 
bemerft: nihil obstat, quominus xryuara de divitiis, et 
divitias iterum de divitibus interpretemur — — — Atque 
boc quidem praeclare sequentibus oppositum est: Amor, 
qui ferocius opulentos et potentes ad libidinem pro- 
ripis, sed mitibus mitis insides puellis. Hier 
werden ganz nnvermerkt dem Begriffe veich die Begriffe ſtark 
und. kräftig untergeihoben. Lebrigens flimmte Rec. mit 
Hr. D. für die Unverdorbenheit diefer Stelle, die wohl am 
richtigften mit einem geiftoollen Gelehrten auf folgende Weiſe 
gefaße wird *): „Sophokles konnte feinen Hymnos von Eros 
Macht fingen wollen, weil Haͤmon kein eiferner Heros war, 
deffen Bändigung dem Gotte zu befonderem. Ruhme gereicht. 
haben könnte. Auch läßt fih das durch die erfie Strophe nicht 





*) Aus — Briefe an den Verf, dieſes Aufſatzes woͤrtlich abge: 
rudt. Ä 
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durchführen, weil es keine Heldenthat if Ev nalaxais za- 
pesaig Evyoxevew. Selbſt fchielend wird der Sinn, weil 
Reichthuͤmer nicht gemacht find, den Eros abzumehren, der 
Uebergang aber von den reichen zu den mächtigen Haͤuſern eine 
entſchiedene Gewaltthat ift. Zu diefem Zweck hätte der Dichter 
nur große und gewaltige, Peine zarten und lieblihen Bilder 
gewählt. Dazu wäre die abermalige Erwähnung fämtlicher 
Menfhen mindeftend läftig, und das wird fie noch mehr, wenn 
wir auch in den xrruacı Menfhen anerkennen. Derfelbe 
Ueberfluß entfteht, wenn wir xriuara für Thiere nehmen, 
und etwas Unfchieflihes dazu, wenn wir den Didter vom 
Hornvieh anfangen, und dann zu den Sjungfrauen übergehn 
laſſen, während im folgenden Meer » und Landthiere, Götter 
und Menfhen in natärliher Symmetrie verbunden ſtehn. 
Alles wird nur dann befeitiget, wenn wir in der erften Strophe 
einen Gegenſatz anerkennen, deffen Beginn doch wohl durd 
das bisher wunderbar uͤberſehene d2 V. 781 bemerkbar genug 
tft. So zerfällt die Strophe in zwey Saͤtze, deren erfter mit 
evvexedeıy ‚schließt. Diefer redet von Reichthum und Ans 
much ;. dagegen erhebt fih mit großem Nahdruf das Hoıraz 
dE des zweyten, der nun in mädtigen und gewaltigen Bildern 
zu Ende volle Daß der erfie Satz ein indirecter zu feyn 
ſcheinet, weil feine Verba grammatiſch zu relativen Fürwörtern 
gehören, kann den Gegenfaß nicht aufheben. Ein Vocativ ber 
greift einen vollftändigen Satz, und dann kann der Bau der 
übrigen Periode fo fortgeführt werden, als ob ein foldyer wirt 
fih voraufgegangen wäre, Ein einleuhtendes Beyſpiel gibt 
Theognis 19. 16: 


Mocout xat Xapırsz, zoöpaı Ardc, ai more Kadyov 
&; yauuv EAdodcwu. xaAüy Keigar Emog seg. 


Hier konnte durch Aenderung Eines Hauches die Tonftruction 
jur gewöhnlichen gemacht werden: ai more, Aber es muß 
alles beym Alten bleiben, und das Relatıvum ans dem Begriff 
des vollen Sabeg erflärt werden , den der Vocativ in ſich 
trägt, und den jedesmal der Zufammenhang näher beftimmt. 
Gewöhnlich ſteht in ſolchen Fällen der Vocativ mit einem fols 
genden Partırts und relativem Pronomen allein, wie fon 
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Ddyff. 10, 174. 22, 70. Soph. El, 150. Q. Sinprn. 
ı, 326. Epigr. adesp. 480, ı., der dann durd ein hinzuges 
dachtes Axove oder axobers ergängt werden kann, wie z. B. 
der Ausdruck vollftändig bey Acchiloch. fr, 35. p- 217 zu lefen 
it. Oder, es folge aud auf den Wocat. ein voller Sag mit 
ydp, wie Ilias 7, 597. 18, 181. Herm. zu Ariſt. Wolken 
gt. Lamb. Bos ellips. p. 8ıv. Schäf. Wottenb. sel. 
princ. hist. p. 550 (mo unserjchtedliches vermengt if), und 
von Lateinern Kor. Od. 3, 11, 2. Bey den Attikern bildet 
ſich aber häufig nad einem relat, oder partic. Gag noch ein 
reiner anakoluthiſcher Nachias, wovon Porfpn gu Eur. Dr. 
614. Seidler zu Eur. El. 1, 114. 430. Döderlein zu 
Soph. Ded. Col. 598. p. 47. act. Monac, Beyſpiele bieten. 
Wollen wir hier alles ausglätten, fo können wir umfchreiben, 
entweder: Ög Öt zal Yoıräg — und dann gilt der erfte der 
drey eben bezeichneten Säle, oder: "Epos, minrag ur — 
pusrds dE — welches dem dritten Fall entiprähe. — Sn 
der Anrede drixare uaxav ift nichts weiter zu ſuchen, als 
eine gewöhnliche poetiſche Anrede, von einer anerfannten Eis 
genichaft des angeredeten Gegenftandes heraenommen. Die 
drey folgenden Verſe geben ſchwelgeriſche, reizende Bilder: 
ſchon der gang gleiche Einſchnitt d iv — Ös iv —. beweiſt 
den Parallelismus ihres Inhaltes. Krruare find den Tragis 
fern ſtets Reichthämer, häufig beym Eueipides; damit können 
aber die Reichen — res pro persona — gar wohl bezeichnet 
werden. So hat ein Parijer Gtofjator bey Faͤhſe, Sylloge 
etc. p. 258 ganz gut zu unferer Stelle: xripaoı, InAov- 
cioıs, und mehrere pafjende Beyſpiele Döderl. im Specimen, 
Der Dichter fagt alfo: Eros weilt da am liebfien, wo Reichs 
thümer oder Schönheit ihm den reigendften Siß bieten. Nur 
die erfte Hälfte des Ausdruckes bedarf einiger Worte. Dichter 
und Künfifer ftellten den Eros dar als zarten, weichlichen Gott, 
die reichte Fülle des Daſeyns liebend. Frühzeitige Wahrneds 
mung, wie üppigere Lebensweiſe aucd dem Liebesgenuß vielfäls 
tigere Ausbildung und entſchiednere Gewalt aber die Gemuͤther 
gebe, dag zu Grunde. Dieſe Erfahrung, daß Reichthum und 
Wohlleben für die Schoͤndeit beionders empfänglih made und 
den Eros wecke, wurde nun von den Dichtern vielfach ausge⸗ 
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fprohen. Am vollftändigftien in Ovids remed. amor, und 
Virgils Gallus, am beftimmteften in jenem, ®. 745: 


Gmnostida fecisses inopem; sapienter amasset. 
Divitiis alitur luxuriosus Amor, 


Und fat wörtlih fo Seneca Dctav. 572, welhe Stellen. dem 
chriſtlichen Piendo Phokyl. ®. 54. 55. vorgeichwebt haben 
moͤgen. Verwandt find Eur. Dan. fr. 5. coll. Valcken. 
diatrib, p. 7, und fragm, inc. 164. Das letztere Fragment 
hat der Scholiaft zu unferer Stelle, nebft dem Benfügen: ra 
d: Epdv nAovaiovg, iysı xal 7 rapoıuia. Der Ausdrud 
iſt etwas kurz, und darum vielleicht von den gefamten Ausler 
gern mit feiner Sylbe erwähnt. Aber fchon der Vers des 
Euripides lehrt, daß der Scholiaft ganz die hier entwickelte 
Anſicht Hatte, und dazu kann mod) das Terenziihe sine Gerere 
et Baccho friget Venus geftellt werden, nebft den zahlloien 
DBeyiptelen bey Erasmus, adag. 2, 597, Schweighäus 
fer, z. Athen, T. 1. p. 216, Jacobs, zur Anchol. T. ı, 
1. p- 578. T. ı, 2. p. 270. T. 2,2. p. 215. Hier er 
fheint alfo Amor als deus mollicellus, was die ganze Anlage 
der Stelle als feinen Grundcharakter bezeichnet. Aber, beißt 
es weiter, du kannft auch deine Natur umwandeln, du fchreis 
teft auch Aber Meere, wandelſt durch Schlüpfe des Wildes, 
bezwingft Götter und Menfhen. Eine Doppelnatur des Eros, 
deren in höherem Sinne Platon im Sympoſ. gedentt, und 
die auch bey andern Gottheiten ericheint, z. B. bey der Ky— 
pris. ©. Jacobs z. Anıh. T. 2, 1. p. 298. T. 2,3. p. 
50, und beym Dionyios. Kor, Od. 9, 19, 29. — Tintev 
ift das Horaziſche irruere in ähnlicher Verbindung. Manches 
verwandte haben Bald, zu Hipp. 443. und Mitſcherl. zu Ho 
raz, Od. i, 19, 7. Ev bey imrew, ſcheinbar für eis iſt 
Homeriih. Es liegt eben fo gut die prägnante Bedeutung des 
aus dem mimrev entſtehenden, xeiodar, darin, wie in 
xeiodaı el; (Doͤderl. zu Ded. Col. 1661) die des voranfger 
gangenen ninTev. Boırav dagegen liebe Soph. ſelbſt in der 
Bedeutung des würhenden Umherſchweifens und Da herſchrei⸗ 
tens. ©. Erf. zu Oed. T. 1255. Daß die adkul dypövo- 
ar , wie im Kom. Hymn. aus Aphrodite 124 von den lustris 
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ferarum zu verfichen find, ift Mar. Während diefer Erklaͤ— 
rungevorjchlag den Foderimgen der Sprache und der: Wortbes 
deutung im Ganzen näher fommen dürfte, als die früheren, 
fheint er auch der Gegenftrophe reiner zu entiprehen. Diefe 
führe den Gedanken der dem Eros möglihen Umgeſtaltung 
weiter , und wendet ihn auf Haͤmon an. So wie Eros ſeine 
eigene Natur von einem Aeußerſten zum andern zu kehren vers 
mag, fo kann er au der Menichen Gemüther umwandeln ; 
fo hat er jeßt einen friedlihen, Schi und Geſetz ehrenden 
Sjüngling zu Kader und leidenichaftlihem Ausbruch gegen feis 
nen Vater, zum Gegenſtreben gegen die Drdnung des Staats 
getrieben.“ — Bey dieier Erklärung koͤnnen wir der Legion 
von Emendationen entbehren, die Ahlwardt neulih noch mit 
einem ös Er xriouaos ſcherjweiſe vermehrt hat. 

Im zweyten Kapitel werden Stellen behandelt, in denen 
Hr. Doͤd. den Text als verdorben erkennt, die Heilung aber 
auf eine leichtere Weiſe als feine Vorgänger zu bewerkitelligen 
glaubt. Ded. Tyr. 308: 


navres Yap od Gpoveir. Eyo d' ob uimore 

züw ös av eino, uh vu 0’ ixpivo xaxd. 
Hr. Doͤd. lieft rau’ Hs 0’ Aveinw, und nimmt &g für rpdsz 
richtig bemerfend, daß ws in diefer Bedeutung audy mit uns 
beiebten Gegenftänden,, wiewohl nur felten, verbunden werde. 
Die beyden angeführten File, Trach. 366 und Oed. Tpr. 
2480 (denn der dritte ovveleyo» Ta EN sg ixmaduara 
gehört durchaus nicht hieher) find von der Art, daß die Bade, 
worauf &; hindeutet, nicht fchlechterdings als unbelebt anzus 
fehen if; denn dere &g rag ddeldds Taode Tas Zuäs 
zepas heißt, von der Einkleidung abgeſehn fo viel, als 
kommt zu mir, und in Äxeı Öouovg hs Tobods TEunan 
iſt Souoı nicht ſowohl vom Gebäude, als vielmehr von den 
Bewohnern des Gebäudes zu verfiehn. Paſſender ift daher 
die von Ahlwardt angegogene Stelle, Eurip. Phön. 630: 
O5 Ti u' ioropeig ode; wo diefer Gelehrte eis oder mrpög 
— gewiß ohne hinreihenden Grund — Ändern möchte. Wenn 
nun gleih, ſchon wegen diefer Stelle, möglich if, daß der 
Grieche Alyaıp os Tıya gejagt haben koͤnne, fo wuͤnſchen wir 
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doch, weil bey unierer dürftigen Kenntniß der Griechiihen 
Sprache auch das Gegentheil als möglich gedacht werden muß, 
daß Hr. Doͤd. ein Beyſpiel diefer Phrafe aus einem guten 
Schriftſteller aufbringen koͤnnte. Bis dahin moͤchte es doch 
gerathner ſeyn, der Vulg. nad der au‘ on Erf. angenom⸗ 
menen Auslegung des Roͤm. Scoliaften ı zu bleiben. In 
dem Franmente aus dem ‘Hpaxdis Emi '-.uwdop, ovveke- 
yov va SUN gs ixxavuara, u os uirasb mpogdeiceısr, 


bien Hr. Döp. : 
pi yo uerabd mpogderoeıev (TO dpäy.). 


Er Scheint daffelbige gewollt zu haben, was die ihm unbekannt 
gebliebene Bentl. Aenderung : 
un uoı uerasb npogdesig ler. 
— Died. Col. 603: 
AAN elu’ iyb velovca: zby wönov F, iva 
xon "ora u’ Epevpeiv, vodro Bodloumı uadein. 


Unzufeieden mit den allerdings nuglofen Verbefferungsvorfchlär 
gen von Brund, Bothe und Schäfer, verfuhe Hr. D. 
mie Schuͤchternheit: 

dora, w dpevpsiv voöro, Bovloumı. uadeiy. 


Wohl wenigen wird dies annehmbar dunken. Unſtreitig beffer 
find unter Ahlwardts Vorſchlaͤgen die beyden erſten xpew» oder 
xoei@ w ipevpeiv, denn xoxoeı w Epevpeiv möchte bey eis 
nem attiihen Dichter nicht zu vertheidigen feyn; aber Mec. 
glaubt, daß es bey dem Zeugniffe und Belege des Scholiaſten 
gar einer Aenderung bedürfe. In einer gelegentlichen Anmers 
fung werden die Artitel am Schluſſe der Senare, die manchem 
verwerflih duͤnken, gur vertheidige, bingegen eine Emendation 
zu Ded. Col. 14, oi nodlım arepovaıv, wo die Vulg. 
oreyovoıy durchaus gefund iſt, mit ſchwachen Gründen unters 
ſtuͤtzt. — Dev. Eol. 347: 

xal Yap dAhovg Epovevan xiänuAeoa 

vouw di xadapog, didpig ds Tod’ ZADov. 


Est bic locus ex ais, jagt Pr. D., quorum nullus unquam 
sanus satisque eruditus tutelam potest suscipere, quippe 
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quia non a sensu modo, verum etiam a metro vitii ar- 
guatur. Rec. flimmt diefem harten Urtheile volltommen bey, 
denn Heath's Auslegung alios, ut putabam scilicet, non 
patrem, ift nicht viel beffer oder fchlechter, als Ahlwardts, 
ber xmi 0’ ANAovg (was foll d2 Hier?) Kiefer und die Bes 
gleiter des Laios verfteht, die hier gar fonderbar, zumal nad 
den Worten des Dedipus mpds dixus vi, nachgehinkt kommen. 
Vorrreffiih lief Hermann (fo fagt wenigfiens Hr. Dis 
berlein; nah Erfurdıs Anmerkung zu Ei. 855 iſt es 
Erfurde jelbſt) aRod;, d. i. nad Heſychius Bıaodeis und 
AnpBeis, zwey Bedeutungen, die hier zufammenfallen und 
die bewußtloſe Schuld des Dedipus in ihrem gangen Umfange 
bezeichnen, wie Hr. D. gut aus einander ſetzt. Da ferner die 
Aldin. Ausgabe xal anakcow bietet, fo glaube Hr. D. das 
unelidirte xai bepbehalten zu muͤſſen, und Änders mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit: 


xcl Yap Ehod; iyörvoa xal Asa. 


— Phil. 500: | 
vöy 8 eis ot Yüp noundv Ts xabroy Äyyskoy 
'ArO, 0b 0W00V, od u iAinooy. 


Daß xadror für za vov abrd» ſtehn folle (ad te deductorem 
atque simul nuntium) ift allerdings auffallend bey einem ats 
sifhen Dichter, denn in der jonifhen Poefie Wi die Auss 
lafung Diefes Artikels nichts ſeltenes. Hr. Dod. emendirt 
Noundy TE, X06 TO» dyyekovy, munc autem, ad te enim 
venio ut ad comitem meum, non ut ad nuntium, tu me 
serva miseritus! mas in den Zufammenhang fih einigermaßen 
fügt, aber weit beffer des Artikels entbehrte. Paſſender dem 
Sinn nah ift Ahlwardts: Houmov Te xal dv äyyskoy, 
aber auc hier höre der Artikel. Wir Deutſchen können wohl 
fagen: ih wende mid zum Freunde, flatt: id wende 
mich zu div als einem, won dem ich Frendichaft erwarte; aber 
ſpricht auch der Grieche fo? Man könnte auf Aeſchyl. 
Prom. 27 verweilen; 


“ei DE Tod mapdveog dxINIaV zaxoü 
Tedorı a 5 Aapivav Jüp od nipund no 
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wo Sſchuͤtz, gleihfam als ſtuͤnde zız flatt 5, unſerer Aus— 
drucksweiſe gang angemeffen Überfest: „dein Erretter 
foll nod erfi gefunden werden, h. e. nemo plane in 
rerum natura est, qui te liberare velit aut possit.“ Aber 
wer verbärgt die Nichtigkeit dieier Erklärung ?_ Rec. wenig: 
ftens ift üÜbergeugt, daß unter 6 Auprowv fein anderer ale 
Herakles gemeint fey , der in fpäter Folgezeit erft geboren wer⸗ 
den fol, um Prometheus zu befreyen. Die Schwierigkeit, 
eine geſchickte Emendation zu finden (von den ſchlechten Less 
arten in Erfurdis Ausgabe follte billig nicht mehr die Mede 
feyn), darf allein ichon zur Frage berechtigen, ob nicht viel⸗ 
leicht der Tert gang unverborben ſey, ob nicht grade in einer 
Verbindung, wie hier mit nöunov, wo der Artikel nicht ans 
zubringen ift, der Grund zu fuchen fey, warum der Dichter, 
nady Art der joniihen Sänger, xadrov für xal röy adroy 
gefagt habe. Mebrigens, mag Ken. D’s Emendation ſtehn 
oder fallen, fie wird ihn. bey der Gelehrſamkeit, womit er fie 
vertheidiget, immer zur Ehre gereihen. — Ei. 1458: 


oıydv Avaya xavadervovaı muAas 
nasıy Moxnvaioıoıy "Apysioıs I öpdr. 


Statt nölas, welhes mit dem voraufgehenden Worte ohne 
Befugniß durd) portas aperire überfegt wird, vermuthete Ar. 
Dod. nmöraıs, und fand Befätigung im Münchner Coder: 
Den Sinn, der bey der Auslaffung des Dbjectes nicht ganz 
ohne Härte ift, wird gut fo gefaßt: silere jubeo (te, scil. 
Electram, quae spectaculi moram fecerat dicendo) et intra 
portas (scil. rd npdyua@) monstrare omnibus Mycenen- 
sihus. Purgolds Vorfhläge werden mit Glimpf jverworfen, 
Meiste’ nEras mit Recht unerträglidy matt genannt. 

Dos dritte Capitel befchäfriget fih mit dem Beweiſe, wie 
fehr der Tert des Sophofles noch aus Handfchriften gewinnen 
koͤnne. Hr. D. gibt zu dem Zwe aus der Münchner, welche 
dan Ajas, die Electra und den erflen Dedipus enthält, Die 
Lesarten der Electra, und zeige fo durch die That, was er 
auch in Worten ruͤhmt, daß diefer Handſchrift kein unbedens 
tender Rang gebühre.. Wir Heben nur das allerweientlichfte 
aus. — 8. 56 lieft diefe Handſchrift flatt Adym aAsnmworrsg 
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das Schon durch Tnrnebus befannte Adyn Svioxovres, welches 
Hr. D. vorzieht und gefickt durch Ded. Tyr. 118 vertheidige: 
Wie würden feinen Gründen beytreten, wenn nicht ®. 65 die 
Redensart Ayo Bvnoxovraz wiederkehrte, die ſich von dorts 
ber in der Feder eines unaufmerkſamen Abfchreibers fo leicht _ 
verdoppeln konnte. — WB. 179. Für eduupns fand Hr. Dir. 
eduavis, woraus man edueräs ändern koͤnne. Doc wird 
die Vulg. für Acht erkannt und feharfiinnig erflärt qui facili 
opera aliquid perficere potest. Gelegentlich wird in dem 
84. Fragmente Ev xeıpl gegen Bothe in Schuß genommen; 
Auch Tepuoour«, in einem andern Fraamente, wird gut vers 
theidigt; den HÄbrigen Emcendationen aber kann Rec. feinen 
Beyfall nihe geben. — 365. Die Handſchrift bietet ooppo- 
voöoa für oöppwv y' otoa. Illud quoque probum est, 
fagt Hr. Död., nam participium ahsque ye interdıun per 
si solvendum est. Allerdings begünftigt ze. dieſe Aufloͤſung 
durh den Mahdrud, denn es auf ooppov legt, aber aud) 
ohne ye kann ein si, cum, quoniam u, ſ. w. im bloßen 
Particip verftekt liegen. Hr. Död. beruft ſich auf Aeſch. 
Choeph. 838: 


AAN Er’ av ix vomde Iced xongorv 
Dein xelddurs EebHdoyyorspovsz 


wo er zongav durch ei xordoı auflöft, und zihtig „wenn 
er will“ überfege, wie früher ihen Bothe. — 792. Ne- 
keoıs für Neusoıe. Mit Net wird Schäfer getadelt, der 
Neueo: durch ein Komma vom folgenden trennte. Neusoıs 
Tod DIavovrog fteht wie 'Epıwvög Texvav Eurip. Med. 
158g, u. m. dergl. Die bepläufige Aenderung aA, © Pidoz 
für ad, 8 Hide, Phil. 1407 unterfhreibe Rec. Denn . 
wenn der Hiatus am Schluffe des Senars auch nicht ganz uns 
terfagt werden kann ( was Hr. Doͤd. keineswegs leugnet, fons 
dern duch die Hinweifung auf Erfurdt zu Ded. Tor. 19262 
ſogar behauptet), fo durfte doh Br., indem er @ Hide, um 
eine Luͤcke auszufüllen, hinſchrieb, nicht aus eigener Macht den 
Hiatus in den Text bringen. — Bıß: Zoouas für Zooow. 
Heraus faht Hr. D. Hermanns (oder wie Ahblwardet 
zeigt, Da wes) Verbeſſerung Faouaı Söy0saos zu vertheidigen, 
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mit Recht die andern Euvoszog elssın' verwerfend. Die mer 
triſche Beygabe wäre beffer weggeblieben. — g63. undtr für 
pnxer. Poffend wird Oed. Eol. 779 verglichen. — 999. 
edrvyei ſtatt ebruyng. Kr. Dö5d. Überfeßt propitius, ami- 
cus est. Dabey bemerkt er, daß alle Worte, die Ungläd 
bedeuten, au den Begriff von scelus und invidia enthalten; 
aus welher Bemerkung mehrern Stellen richtig erflärt und 
vor ungeitigen Werbefferungen gefhüßt werden, 3. B. Ded. 
Col. 800. Unter den eigenen Vermuthungen dieſes Abſchnittes 
verdient die zu Dion XIV, 14: Svoravov "Apna flatt bes 
verdorbenen dıociv Ara» dpva mit Auszeichnung genannt zii 
werden. Ferner Aeſch. Suppl. deg daiav flatt. öviar, 
eine. Bermuthung, auf die auh Friedr. Leop. Graf zu 
Stolberg ſchon vor vielen Jahren gefallen if. Die ganze 
hoͤchſt verdorbene Stelle iſt nad unſerer Meynung fo zu leſen: 


O', 6, 6. d, 4, @! 
öde uapnrıg valog! 
Yarag no, udpnmrı, xauvorg! 
(Dorn, Ön!) 
addı xaßßac! 0,6! 
daiav Bodav Augaivar! 
öp& Tade Gpoinıa 
goökevra növov 
Bıaiov Euiv, ie,ieim ſ. w. 


Ob, oh, oh, ah, ah, a! 
D der Räuber dort im Schiff! 
Au Strand dir, Räuber, Rühſal! 
(Stop hallo!) 

Dort entfteigt er! ob, oh! 

Rohes Kriegsgefchrey laut tönt er! 
Ich ſehe Vorfpiete dort, 
Die mich mit ded Leibe 
Gewaltthat bedrohn! ic, ia! 


In diefer gum Theil aus Wermuthungen anderer zuſammenge⸗ 
Kersten Anordnung iſt ein guter Gedantenfortgang. Die Yung: 
feum xrblicken won der „Höhe ‚des Geſtades das verfolgende 
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Schiff ſchon nah dem Lande, ihre Angſt bricht in einen wilden 
Ausruf aus, der fih in den Wunſch endigt, die Näuber möcht 
ten noch vor der Landung umkommen. Hierauf Landung, die 
durh das Stop hallo! der Schiffer bezeichnet wird. Dann 
Angfteigen, Gerüämmel, und rohes Kriegsgeſchrey, als ein 
Vorfpiel deffen, was den Jungfrauen bevorfteht. — Wenn 
Hr. Döôd. Übrigens behauptet, die erfte Sylbe in Ixrios tönne 
kurz ſeyn, fo ift das, mie Ahlw. zeigt, ein Irrthum. — 
1448. row kusv ve Hılrarsv für Tov Enav vüc Bilrarns. 
Hr. glaubt — re durch die Figur des Ev dia Övoin recht⸗ 
fertigen gu koͤnnen, will es aber doch lieber in Ye verwandeln. 
— Am Schluffe diefes Kapitels theilt Hr. Döderlein noch eine 
Lesart aus dem God. Augustanus mit, den er nach Hermann 
noch einmal verglichen hat. Diefer Cod. bietet zu Aj. 1228: 


ob or, ad Tby rüs alyualworidog Ayay 


eine fchöne Lesart, die mit trefflihen Parallelſtellen belegt 
wird. 

Das vierte Kapitel zeigt in zwey Abfchnitten, wie, So— 
vhokles, ſelbſt nach den neueften Bemuͤhungen noch Licht ger 
winnen koͤnne, theils durch beffere Interpunction, theils durch 
genanere Auslegung , wobey Hr. D. befonders auf die Brand. 
Ueberſetzung, die er mit Necht als. einen forttanfenden Com— 
mentar betrachtet, Nücdfihe nimmt, Trad. 120: 

56V imiueupousva 0’ ü — 


dein uEv, avrıa d oloo. 


Hr. D. nimmt “dein als neutr. plur. und beruft fih auf 
Inrcıa IL und in Arat. Phän. 1068. Warum foll ddsia 
nicht femin. singul. fon? — Trach 610: 


odro yap nlyunv, ei nor abröv &; Iduovg 
dom oodtrE, 7 »Aöouuı, navdixeg 
oreliiv yıravı öde. 


So Brund. Sr. D. will mavdixog entweder mit xAbouz 
oder, was er vorzieht, mit ondErra verbinden. Dies letztere 
it beffer, da dom 7) More in ſich abgeſchloſſen ſcheint; 
aber nach unferem Gefühl gebührt der Br. Interpunction, bey 
der mavdixog die Bedentung rite gewinnt, den Vorzug. Die 
Paralleiftellen des Hrn. D. beweifen für ihn gar nichte. — 
Defto richtiger duͤnet uns Trac. 719 die Herſtellung von 
oPaAnoeraı Tabrn Bir öpun, “dub etc., wo öpun in der 
Bedeutung von conatus genommen wird. — Trad. 769 ems 
pfaͤngt folgende Interpun ction ;,- 
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Se 8° dorlov 
adayuds Avrionaoros, elta, Powiag 
&4Bods Exlövng’idg og, &daivvro 
Erraüöda ON x. T. A. 


Die Zuräfrufung von Bowias muß. gebilligt werden; ob ſonſt 
die Stelle gewonnen hat? Falſch ift die Behauptung, Hyollos 
babe noch nicht gewußt, daß Gift die Urſache von feines Das 
ters Peiden fey. Davon mußte ihn wohl der Anblick des Leis 
denden überzeugen, auch bemweilen die Anfangsworte, womit ee 
auftritt, daß er wußte, wie die Mutter des Vaters Verderben 
bewirkt habe. Won der. Zerftücdelung der Periode abgeſehn, 
ein wie herliches Bild. wird zerfiört, wenn man iös von 
&daivoro trennt! Dies darf nicht gefhehn. Das Gift ift 
gleihfam ein freffendes Thier, das im Fleiſche des Herakles 
ſchwelgt. — Oed. Tpr. 198 leidet folgende Veränderung ; 
zeheı yap, Av Tı vvE dpi, 
zoör in’ duap kpysrau. 
Denique, si quid nox reliquerit, hoc interdiu evanescit, 
Uns euͤnkt die Vulg. zeieı yap Av Ti etc., wenn die Nacht 
etwas vollkommnes, gefundes (Ti Ev Eher) übrig läßt, uns 
verbefferlih. Auch den zweyten Vers hat Hr. D. nach unferer 
Mennung falfih genommen. Die Fügung it! duap dnipxerus 
oöro. So Trac. 129: AAN ini mjum xal xapı nder 
xuxAodcıv. Ein anderer Fall ift Odyſſ. 8, 2a6, wo ixcro 
(wie nicht Epxerar bey Sophokles, wenn es evanescit feyn 
joll) in der eigentlichen Bedeutung fleht. — Ded. Col. 62: 
roLavre 00, Tadr koriv, od $V', ob Adyoıg 
zıuousv’, aAAa Ti Evvovoige nAEor, 

Kr. D. erftärt fehr gut: haec sunt ita, non verbis exor- 
nata a me, sed magis exornari solit# ab incolia, Niefe 
Bedeutung von Evvovoia als echt erweiſend. Eben fo aut 
wird Col. 1251 fo genommen: Tig woAduoydos nAdyySn 
85m appoovrvas; — Kol. 4BB unxovor Bois überfeßt- Hr, 
D. nimis longa precatione, Mas dem Zuiammenhäng anges 
meffen it und trefflih zu ®. 130 seq. flimmt. 

Noch folge ein Anhang von Wörtern und Wortbedeutuns 
gen, die in den Wörterbüchern fehlen. Kine kleine, aber 
ihäßhare Gabe, Ähnlich denen, die uns in teiherem Maße 
Ahlwardt, Paſſow und Schäfer dargebracht haben. 


D. A. E. 
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Sn, jeßt beginnende Zeirfchrift, der mir ſchon in fofern, 
als der Name der Herausgeber Achtung und Vertranen einflößt, 
den beften Fortgang lebhaft wuͤnſchen, iſt bloß der hiſtoriſchen 
Rechtswiſſenſchaft gewidmer, in welcher Beziehung fie enthalten 
fol: Abhandlungen, Auellen des Rechts, Miicellen aller Art, 
und Recenfionen, jedoch dieje nur mit flrenger Auswahl. Das 
vor uns liegende erfte Heft enchält folgende Abhandlungen, 
I. Ueber den Zwed diefer Zeitſchrift. Won Savignp 
(8. 1 — 17) Der Werf. kündigt darin den Geiſt und den 
Zweck diefer Zeirfchrift an. Die fol nur die Lehren der ges 
ſchicht lichen Schule verbreiten, alſo auch zur Bekaͤmpfung 
der vom Verf. ſogenannten ungeſchichtlichen Schule die— 
nen. Hr. v. ©. meint nämlich Überhaupt: kein Zeltalter bringe 
für ſich und willkührlich feine Wett hervor, fondern es thus 
dies in mnauflösliher Gemeinſchaft mit der ganzen Vergangens 
heit. Das Verwerfen des Gegebenen fey der Strenge nad) 
ganz unmöglich, es beherrfche ung unvermeidlih, und man 
koͤnne ſich nur darüber täufchen, es aber nicht ändern. Die 
entgegengefeßte Anſicht, daß jedes Zeitalter fein Dafeyn, feine 
Welt, frey und willkuͤhrlich hervorbringe, fey falſch und vers 
berblich. Dies auf die Rechtswiſſenſchaft angewandt unterfcheidet 
hun der Verf. jene beyden Schulen fo: „die geſchichtliche 
Schule nimmt an, der Stoff des Rechts ſey durch die ge— 





*) Die Beurtheilung von Nro. I. dieſes erſten Hefts iſt von mir; 
das Uebrige iſt von andern Recenſenten. 
| 4. 5. I. Thibaut. 
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fammte Bergangenhelt der Mation gegeben, doch nicht durch 
Willkuͤhr, fo daß er zufällig diefer oder ein andrer ſeyn fönnte, 
fondern aus dem innerfiin Weſen der Nation jelbit and ihrer 
Seihichte hervorgegangen. Die beſonnene Thärigkeit jedes 
Zeitalters aber muß darauf gerichter werden, diefen mit innerer 
Nothwendigkeit gegebenen Stoff zu durchſchauen, zu verjüngen . 
und friich zu erhalten. — Dre ungefchichtlihe Schule dagegen 
nimmt an, das Recht werde in jevem Augenblick durch Die 
mit der geſetzgebenden Gewalt verjehenen Perfonen mit Wills 
kuͤhr hervorgebracht, ganz unabhängig von dem Recht der vors 
hergehenden Zeit, und nur nad befier Ucberzeugung, wie fie 
der gegenwärtige Augenblick gerade mit ſich bringe. Daß alfo 
in irgend einem Augenblic nit das ganze Reche neu und von 
dem vorigen verichieden eingerichtet wird, kann dieſe Schule 
nur daraus erflären, daß der Geſetzgeber zur rechten Ausübung 
feines Amts gu träge war, er muͤßte denn zufälliger Meife die 
Rechtsanſichten des vortgen Augenblicks auch jet nod) für wahr 
gehalten haben.“ 

Die Lofer fehen, daß es hier auf eine der michtiaften Ans 
gelegenheiten anfomme; und fo hält es denn Rec. für. feine 
heiligſte Pflicht, alle freundfchaftlihen Werhäitniffe bey &eire 
ſetztnd, fih noch einmal laut gegen den Verf. zu erffären. 
Zunörderft muß er den anzäglihen Nomen: ungefhichtliche 
Schule verbitten. Den denfenden Anhärgern diefer Schule 
ift es nie beygekommen, die Geſchichte zu verachten. ie haben 
vielmehr volle Kenntniß der Rechtsgeſchichte ſtett für unents 
behrlich gehalten, damit die Rechtsverfaſſung mit Geiſt aufges 
faßt und fortgebildee werden könne, und nur dadurch zeichneten 
fie fih aus, dan fie Kenntniß der Welt und richtigen Gebrauch 
der Vernunft flets mit einander zu verbinden ſuchten. Will 
man alio durchaus die Rechtsgelehrten nach fcharfbegrengten 
Edulen fheiden, fo hätte der Verf. die Namen wählen ſol— 
en: die bloßsgefhihtliihe und die nicht bloß— 
geſchichtliche, oder: die gefhihtlihe und bie ges 
ihihelich : philoiordifhe Schule. So geiproden 
dekennt fih Mec. nun gern zu der letzten, wiewohl er wuͤnſchen 
muß, daß wenigfiens in Anſehung feiner die fchneitende De: 
finition des Verf. etwas gemildere werde, und daB man ihn 
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ſeiner Anſichten wegen in keiner Hinſicht als Mitglied irgend 
einer juriſtiſchen Verbruͤderung betrachte. 

In der Sache ſelbſt kann nun Rec. kaum umhin, den 
Verf. des offenbarſten Widerſpruchs zu beſchuldigen. Das pos 
fltive Recht als ſolches war nie einem Volt angebohren , fons 
dern ein Werk deffelben, worauf freplich oft die Neigungen 
des Volls großen Einfluß Hatten. Nie entftand ein pofitiveg 
Recht auf Einmal, nie war es unveränderlich, fondern ‚ wie 
die menfchlidhen Anfihten und Neigungen, ftetem Wechſel, und 
ewigen Fortbildungen unterworfen. Woher foll denn jest ur 
ploͤtzlich die Unveraͤnderlichkelt und Unbeweglichkeit kommen, 
jetzt, mo der Volksgeiſt vielfach umgewandelt und veredelt iſt, » 
und wo von allen Seiten die unermeßlichen Gebrechen unſrer 
Rechtsverfaſſung anerkannt find? Das Höchſte, was man fas 
gen koͤnnte, iſt: wir find nun einmal an das Alte gewöhnt, 
und Gewohnheiten find die andre Matur. Allein fein wahrer 
Freund feines Waterlandes wird dies fo allgemein gelten faffen 
können. Wie der einzelne Menſch fich bezwingen, und fich dag 
Angewöhnte abgemöhnen kann, fo fann aud eine Nation fi 
von ihrem fchlehten Herkommen fosmahen, und Dies fogar 
oft noch leichter, als der Einzelne. Denn die Band einer 
weifen Regierung Hilft Eräftiger, als der ſchwankende eigne 
Wille, und wo der Einzelne nur immer feine eigne geſchwaͤchte 
Natur zu bearbeiten hat, da wird ein Volk maͤchtig unterſtuͤtz t 
durch die reine, unverfaͤlſchte Kraft des jungen nachwachſenden 
Geſchlechte. Hat der Verf. dies neuerlich nicht grade in Preußen 
am beften wahrnehmen können ; und wie will er erflären, daß 
Deutfhland nicht mehr das ehemals fo volfschämtliche 
Fauſtrecht, und taufend andre alte Volksunarten Pennt ? Dec, 
möchte daher die Theorie des Verf., fo fhroff, wie er fie ger 
ſtellt Hat, für nichts erklären, als den graden Weg zur juriftis 
fhen Kopfhängereg, der man jetzt um fo mehr entgegen 
arbaiten follte, da es nicht zu verkennen iſt, daß wachſende 
Schlaffheit unſre jungen Männer immer mehr dem Gelull ers 
eräumter Jdeen geneigt macht, und von dem fräftigen Ber 
ohachten der Welt und der Wirklichkeit entfernt. Nichts thut 
uns fo fehr noth, als daß die Gewalt des regen Verftandes 
wieder bersfchend unter uns werde, und wenn dies ſeyn wird, 
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fo darf man mit Sicherheit erwarten, daß weile Gejebgebun 
gen zwar in Gewehnheiten tauiendfältig die Stimme der Vers 
nunft erfennen, und das Herkommliche nicht ändern werden, 
wo neue Worichläge bedenklih oder nnausführbar find ; daß fie 
aber an ſich und unbedingt den Gewohnheiten feine Allmacht 
zugeitchen, fo wenig, wie ber einzelne moralifhe Menſch feir 
nem Seal entjagt, weil er fih duch Gewohnheit im Argen 
verftricki finder. Der Verftand wird und muß immer der Leite 
und einzige Probierftein bleiben, und alıs Warnen gegen 
Aenderungen kann nur gegen leichtfinnige und unbedachtfame 
Aenderungen gerichter feyn. Im Zah dis bürgerlichen 
Rechts ( woran der Werf. doc vorzüglich nur gedachte Haben 
faan) wird nun auch ohnehin die Schwerkraft der Gewohns 
heiten der Geſetzaebung wenig, oder gar feine Hinderniſſe 
entgegenftellen. Denn die belodte Volksthuͤmlichkeit verfteht 
nicht ein Viertheil deffen, wovon In dem feinen und trocdnen 
bürgeriichen Recht die Rede iſt, und hält fih an das Her— 
koͤmmliche, d. h. an das, was da und dort nach dem yufälli. 
gen Gedanken Einzelner in der Wirklichkeit erſchien, bloß des 
lieben Friedins wegen, und damit man doch wife, was man 
zu thun und zu laffen habe, Werden daher folhe Herkoͤmm⸗ 
lichkeiten mit Weisheit, und ohne ruͤckwirkende Kraft des neuen 
Geſetzes, geändert, fo wird man nie eine Beſchwerde der tin: 
terthanen hören, und das Menue geht munter feinen Weg fort, 
wie es das Alte that, | 

Aber auch zugegeben, daß ein, von den Volksanlagen 
ausgehendes pofitives Mecht jeder Aenderung des aufgeflärten 
Merftandes Troß bietet, fo fräge fih doch nun weiter, wo 
denn bey uns ein nationales gemeines deutſches buoͤrgerliches 
Recht zu finden ift? Hätten wir noch jene Gefesbücher, deren 
Zweck bloß war, das herkoͤmmliche Recht aufzugeichnen, fo ließe 
fih über die Sache reden. Aber auf welchem Punkt ſtehen 
wir jeßt? Seit 800 Jahren wird das Wolf üverall ſeinſeitig 
von den Regierungen beherrfcht ; einzelne Gefeßfchreiber haben 
bey jeder Gelegenheit ihr Ich dem Volk aufgedrängt, und das, 
fetoft für die Roͤmer vielfach defpotifche, uns gar nicht ans 
paffende Römische Recht if uns, unter lautem Widerſpruch 
Eräftiger Deutſcher, Durch gelehrtrn Unverſtand aufgedraͤngt 
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Ziemt es unter dieſen Umſtänden der redlichen Wahrheitsliebe, 
den Deutſchen vorzubilden, daß ganz die eigne Waͤrme ihnen 
die (noch erſt zum Selbſtgefuͤhl zu bringende) volle Behaglich⸗ 
keit gebe; und ziemt eine ſolche Sprache insbeſondere dem 
Mann, welcher auch dadurch fo bedeutend geworden iſt, daß 
er feine Kräfte nicht gerfplitterre, und fih mit dem gangen 
Feuer eines wahren wiffenfhaftlihen Eifers bloß dem fremden 
Römifchen Recht widmete? Wahrlih! der Eifer des Verf. 
für das Beſtehende könnte erinnern an das Predigen Andrer 
zu Gunſten gewiffer Altdeutſcher Volkstrachten, melde genau 
beichen nichts weiter find, als Geſchmackloſigkeiten, welche ger 
ſchmackloſe Vorfahren — den Frangofen abgelernr hatten. 

Geben wir aber auch das Aeußerſte gu, daß nämlich der 
ganze Wuſt des vorhandenen gemeinen Deutihen Rechts „aus 
dem innerften Weſen der Mation hervorgegangen“ ift, fo fol 
doch die gefhichtlihe Schule nicht meynen, daß man ihr allein 
die Herrſchaft zu überlaffen, und fi einer neuen Geſetzgebung 
ju enthalten habe. Denn es bleibt no die formale Seite: 
das Volk will ein Plared, verfländliches, undeftrittenes Recht 
haben, und dazu fann man nur auf dem Wege der Geſetzge— 
bung gelangen. Die Gefhichte hat gezeigt, wie unfre Rechts—⸗ 
verfaffung, aller gelehrten Erörterungen ungeachtet, mit jedem 
Tage ungemwiffer, wie die Maffe der unentbehrlichen Rechts— 
fenntniffe mit jedem Tage unüberfehbarer geworden ift; unb 
feldit diefe NRecenfion kann hiefür als Beweis gelten, wie fich 
nadıher ergeben wird. Das Volt hat lange genug für die 
Mrobeftücde der Profefforen und Advocaten gelebt, und Mies 
mand wird ihm die lleberzgeugung neben, daß feine hiftorifchen 
Freunde zu irgend einer Zeit dem Vaterlande eine weile und 
einfahe Rechtsverfaſſung erringen werden. 

11. Gibt es nah dem Sahjenfpiegel ein Eis 
genthum an beweglihen Sahen, und wird diefes 
aufgegeben durch die bieße freywillige Entfers 
nung aus der Wehre? eine vorläufige Erdrtes 
rung von Herrn Profeffor Haffe in Königsberg. 
©. 18 — 44: Zu den germaniftifhen Rechtsfägen , von wels 


} 


* 


chen jeder, der auch nur wenig vom germaniſchen Rechte weiß, 


etzahlen kann, gehoten auch die Saͤtze: Haud muß Hand 
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wahren, oder wo man feinen Glauben gelafien 
bat, da muf man ibn aud wieder fuhen. Fraͤgt 
man um den Grund und die Erflärung dieſer Saͤtze, fo be— 
kömmt man die fonderbarfien Antworten ; einige Juriſten haben 
zur Erflärung einen neuen Begriff des Eigenthums geicaffen, 
andere fuchen den Grund bloß in der Begünftigung .des Hans 
dels und des Verkehrs. Miete Recht har Hr. Daffe, den das 
Publikum fchon ale den Verf. des Beytrags zur Nevis 
fion der bisherigen Theorie von der ehelichen 
Gütergemeinfhafe kenne, und achtet, fih in dem Aufı 
faße gegen die willkührliche Bıldung eines neuen Brariffs vom 
Eigenthum erflärt und den Jerthum aerfige. mit dem man 
nicht felten ben der Erklärung germaniſcher Rechtsverhäaͤltniſſe 
fih dadurch half, daß man faate, die Deutihen hätten ;die 
Römifhen Spisfindigkeiten nicht gafannt, oder feine Zuflucht 
zu angeblich germanischen Rechtsbegriffen nahm, bey welden 
man oft nicht bedachte, daß fie mit den Ilrgrandjäßen des 
Rechts im unmittelbaren Wideripruche fichen. Mit Vergnü 
gen hat Rec. die Rüge des Irrthums bemerfe, auf melden 
man bey dem Durchleſen der Schriften üͤber Deutſches Privanı 
recht fo oft ſtoͤßt. Welche Gpielereyen haben Wald, und 
Fiſcher nicht mit dem Gefamteigenthbum im Deutichen 
Mechte getrieben, wie jehr bat man bey der communio con- 
jugalis continuata gegen die erſten Rechtsbegriffe geſuͤndigt, 
wie viel Unfinn hart man bey Erklärung des Satzes: le mort 
saisit le vif, zu Markt gebracht ! 

Wenn die Herausgeber der vorliegenden Zeitichrife fich die 
Aufgabe machen, diefe alten, leider! eingewurzelten Rechtsbe— 
griffe, die man in das Deutiche Privatreht hineingetragen 
hat, zu bekämpfen und die germanniichen Verhaͤltniſſe fo gut 
erklären, als Hr. Kaffe in feiner frühern Schrifi über Güters 
gemeinfhaft und in dieſem Aufſatze es nethan har, fo verdie 
nen fie gewifi den größten Dant, — Der wahre Standpunft 
„bey Erklärung des Satzes: Hand muß Hand wahren, führt 
mwirflih auf die von dem geiftreichen Verf. aufgeftellte obige 
Frage: gibt es darnach ein Eigenthum an beweglichen, Sachen? 
Der Verf. erflärt die Unterſuchung darüber in dieſem Aufiage 
nur als eine vorläufige, erregt aber gewiß durch die fcharfr 
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ſinnige Ausführung den Wunſch bey jedem Leſer, daß es ihm 
gefallen möge, bald die verſprochene größere Unterſuchung nach’ 
folgen zu laffen. Rec. trägt kein Bedenten, die Frage über 
das Daienn eines ſolchen Eigenthums an beweglichen Sachen 
nad Altdentihem Rechte mit dem Verf. verneinend zu bes 
anrmworten. Liefert der Verf. einmal die größere verſprochene 
Abhandlung, worin er feine Meynung ausipriht, fo wünichte 
Mec. vorzüglich „daß: ı) dann auf den alt franzoͤſiſchen Rechter 
faß : les meubles n’ont point de suite, NRüdficht genommen 
würde; Rec. hat Immer ſchon die Ueberzeugung gehabt, daß 
diefer Sag und das, was in A. Matthaei paroem., in 
Zypaeus not. jur, belg. , in Carol de Mean obs. {den ge 
fagt ift, den beften Aufihluß Über den Altdeutihen Sat gäbe. 
2, Anh müsten dann die Fälle hereingezogen werden, wo im 
Lübiſchen und in dem Rechte andrer nordifhen Handelsſtaͤdte 
bie Eigenthumsklage, z. B. in dem Falle, wenn, das Gut 
Üder die See hergebracht worden ift, wern Vieh auf. öffentlir 
chem Viehmarkt gefauft, oder, eine Sache ſchon über die dritte 
Dand an den Käufer gelommen if, — Mod entiyält der 
Aufiag eine geiftvolle Erklaͤrung der Art, 6 oder 7 und 18 
des Sachfenipiegels,- der alten oft werfpoiteten Beſtimmung, 
daß der Erbe die Schulden des Erblaffere bezahlen ſoll, wenn 
ihm diefelbe, ats Recht iſt, mit zwey und Siebens 
zig fhönpenbar freyen Männern dargethan wen! 
Den. Der Verf. rettet dieie Stelle vor dem Vorwurfe des 
Unſinns, der umire DVo:fahren treffen könnte, wenn man 
det, daß dem. Erden die Schuld des Erblaſſers nur durch 70 
zeugen jollte bewielen werden koͤnnen, und meint, daß Die 
alten Deutihen ſich im. ihrer uriprüngliden Freyheit niemals 
durch Privarzeugen überführen ließen, fih durd Vertrag, vor: 
pflicheer zu Haben. Hatte ſich daher der Schuldner vor Ger 
richt verpflichtet, fo konnte ihn der Kläger durch das: Zeugniß 
des Nichters und zweyer Schöffen Üüberfüyren. - Verpflichtete er 
fih außergerichtlich, jo entzog er fih der Verbindlichkeit durch 
feinen Eid, daß er nichts ſchuldig fey gegen alles. Zeugniß. 
War nun der Schulöner nicht mehr am Leben, und wurde 
fein Erbe in Anfpruch genommen, fo fiel, wie der Verf, bar 
merkt, die Möglichkeit weg, Durch den Eid den Zeugenbeweis 
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des Klägers umzuſtoßen; um aber den Erben nicht in eine 
fehlimmere Lage zu feßen, wurde dem’ Glaͤubiger der Zeingens 
beweis gegen den Erben im Falle außergerichtiihen Vertrages, 
fo gut wie unmöglih gemadht, indem man 72 Zeugen erfos 
dere. Unfehlbar iſt die Erklärung höchſt ſcharfſinnig, wenn 
auch Manches doch dagegen zu erinnern wäre, deſſen Anfühs 
rung nicht in den Schranken der beengten Recenfion liegt. 
Möge uns nur der Merf. recht bald wieder mis Erdrterungen 
des germaniſchen Mechts befchenten ! 

I. Derihrigung’ der Begriffe von infans 
und infantiae proximus Bon Hrn. Profeifor 
Unterholzner in Brestau,. S. 44 — 655. Aufmerkſa⸗ 
mere Beachtung und gefchichtliche Werfolgung gewiſſer alter 
Philoſopheme, und Bekanntſchaft mit einer Anzahl über Ans 
ſicht und Sprachgebrauch des in Frage fiehenden Zeitalters ent⸗ 
fcheidender Stellen, welche freviih bey Briffonius a. a. O. 
nicht erwähnt find, würden es wohl nicht dahin haben kommen 
laſſen, daß der Verf. die Un moͤglichkeit einer Anſicht uns 
ter den Nömern behanpter, deren Wirklich keit ſich beurkun— 
det; daß derfelbe feine Berichtigung mit Argumenten vollftändig 
begränder haͤlt, weiche ſich beynahe einzig befihränten auf einen 
leicht zu eutwickelnden Fehlſchluß, auf eine Interpretation, durch 
weiche Ulpianus um einen härten logifchen Mißftand bereichert 

- wird, und auf eine Vorausſetzung, nach welcher wir, wenn fie 
richeig wäre, die Röm. Juriſten eines fonderbaren Widerfprus 
ches, um niche mehr gu fagen, zeihen muͤßten; daß der Verf. 
‘an der auf diefe Weile für manche Beſtimmungen der Röm. 
Juriſten fi ergebewden grundloſen Willtührlichkeit bey Juris 
ften keinen Anſtoß nimmt; und endlich, daß derfelde eine 
geſetzlich urkundlihe Wortbeſtimmung in einer ein Ganzes 
ausmachenden Rechtsſammlung als völlig bedeutungslos in dem 
Hintergrund ſtellt. Diefes Urtheil verpflichtee den Rec., fich 
auf den Verfuch einer ,. fo viel der Raum es geftattet, beſtimm⸗ 
ten Widerlegung diefer Verichtigung der gewöhnlichen Begriffe 
einzulaſſen. 

Des Verf. Anſicht iſt, daß, ungeachtet unmiderfpredhlich 
die c. 18. pr. C. 6, 30, in den Worten infanti, id est mi- 
nori septem annis, das Wort infans als gleichhedeutend am 


) ‘ 
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nehme mit einem Menſchen unter fieben Jahren, dennoch niche 
einmal im Spuftinianiihen Rechte erſt bas vollendete fiebente 
Jahr als feſte Graͤnze der infantia betrachtet werden könne, 
wie man gewöhnlich behaupte ; daß aber mwenigftens vor der 
Zeit jener Conftiention von Theodoſius II, (vom J. 4:6) der 
- &prachgebrauch die infantia „unmöglich“ bis zum vollendes 
ten fiebenten Jahre hinausgeruft haben könne, morüber für 
den Sprachgebrauh der Pandelten das gemöhnlih für das 
Gegentheil angeführte fr. ı. $. 2. D. 86, 7. „voltommen 
entfheidend“ jey; daß endlich aber, wie fib aus Theophilus 
srweifen laſſe, auch nicht nach der Zeit jener Eonftitution, und 
erwa anf Deranlaffung derfelben, fi ein Sprachgebrauch gebil⸗ 
der habe, der bis zum vollendeten fichenten Jahre die infantia 
ausdehne. — Ueber den Spracgebrauh der Pandektenſchrift⸗ 
ſteller und ihres Zeitalters hält der Verf. zuerft fhon folgendes 
Raiſonnement für enticheidend. Infans, ſchon der Wurzelber 
dentung nach ein folder, der noch nicht zu fprechen vermag, 
werde an mehreren Stellen umichrieben durh „qui fari non 
potest“, fo wie umgekehrt „fari non posse“ mehrmals ale 
gleichbedeutend mit infantie major vorkomme. „Unmödglid “ 
aber hätten die Roͤmer den Zeitpunkt der entwidelten Sprach—⸗ 
fähigkeit bis zum vollendeten fiebenten Jahr hinausruͤcken können. 
Ungteih wahrſcheinlicher fep, daß man gar nicht einmal 
das Beduͤrfniß empfunden, einen beftimmten Zeitpunkt ale 
Rrenge der infantia anzunehmen, da er fih.-in den einzelnen 
Fällen ohnehin leicht befonders ausmitteln lafle 
Aser auch ein folhes Beduͤrfniß zugegeben, fen es doch „nicht 
möglich “ geweſen, daß man über das vollendete vierte, hoͤchſtens 
fünfte Jahr hinaus gehen konnte. Wolle man freylich annehmen, 
infantia jey die Zeit der noch nicht volllommen ausgebil— 
deren Sprahfähigkeit, fo ließe fih ein fo weites Hinausruͤcken des 
Grenzpunktes denken, da eine folhe Sprachfähigkeit in höherer 
Bedeutung ohne die Entwicelung der Urtheilsfraft nicht anger 
nommen werden fönne, und diefe im Durchſchnitt nicht vor 
bem. vollendeten fiebenten Jahre ausgebilder werde. So fey es 
aber unfireitig nicht; daß vielmehr bey dem fari posse nur von 
gemeiner Sprahfähigfeit die Rede ſey, erhelle hinlaͤnglich dass 
aus, daß derjenige, welcher dag, was er fpricht, fhon ver’ 
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ſtehſt, ja nicht mur fon Über die infantia hinaus, fondern 
fhon gar nicht einmal mehr infantiae proximus fen; denn es 
fen „ausdrücklich“ in L. 6 de R. J. gefagt: infantiae proxi- 
mi feyen diejenigen, qui fari possunt, quamvis actum rei 
non intelligerent. Uebrigens will der Verf. (&. 52) nicht in 
Asrede feyn, daß angunehmen fey, im uneigentlihen Sinne frey ⸗ 
lich (d. i. ohne Rükfihe anf die Sprahfähigfeie) möchten 
Diejenigen, welche das ficbente Jahr noch nicht zurückgelegt hatı 
ten, nod immer infantes genannt worden ſeyn, wie denn der 
gemeine Sprachgebraudh in Ahnlihen Dingen allerdings nicht 
fehr feit fen. Aus einer Anwendung diefes uneigentlihen 
Sprachgebrauchs ſey dern unſtreitig auch die c. ıB. C. cit. 
gu erklären (d. i. nämlich in der Hinfiht, daß fie überhaupt 
fo weit hinaus die infantia gerückt habe: denn, daß fie ges 
rabe das fiebente Jahe ferfest, dafiir weiß der Verf., wie 
unten vorfommen wird, eine andere Erklärung ). 

Daß der Sprache mädtig fenn der Grundbegriff von 
-infans und infantia fen, daß infans und non fari, d. i. fari 
non posse, fih nur der Kliüis und Spyngia nad unterfheiden, 
Hat wohl noch Niemand bezweifelt; ſchon Varro, Monius und 
Iſidorus erymologifirten jo. Und aud) von der . Behauptung, 
daß fchon zu: Zeit der Pandektenſchriftſteller Sprachgebrauch 
oder Gewohnheitsrecht die Graͤnze der infantia präcie auf die 
Vollendung des fiebenten jahres feftgeiegt habe, war mat 
meift fo weit entfernt, daß vielmehr Manche mit 3. Gotyer 
fredus und Mollerns (fo ift fen Familienname, nicht Moller, 
wie Deutiche ihn zu citiren pflegen ) in dem angef. fr. ı. und 
in fr. 14. D. 93, ı., wo das vollendete fiebente Jahr genannt 
ift, mit Unrecht von entſchiebdenen emblematis Triboniani ger 
träumt haben, gu welchen erft die Veftimmung der c. 18. C. cit, 
habe Beranlaffung gegeben. Dagrgen müfen wir zuvoͤr— 
derſt den San beſtreiten, daß man hoͤchſt wahrſcheinlich gar 
nicht einmal ein Beduͤrfniß empfunden habe, einen beſtimmten 
Zeitpunkt als Graͤnze der infanıia anzunehmen. Da felb im 
Einzelnen der Zeitpunft der entwickelten Sprachfähigkeit, wenn 
auch ihr Begriff im Allgemeinen beſtimmt wäre, doch noch fo 
weit ſchwankend bleibt, daß zum wenigften nicht ein Tag, 
wicht eine Woche, nicht ein Monat, ſelbſt nicht ein halbes Jahr 


Zeitſchr. für gefchichtt. Rechtswiſſen ſchaft von Saviany se. 667 


beſtimmt entfcheidet, fo fonnte das Bedürfnis einer feſten Grängr 
beftimmung noch arößer und wenigſtens eben fo groß ſeyn. als 
für die pubertas. Da das Roͤm. Recht und die Roͤm. Juriss 
prudenz am die infantia oder an das fari posse viele und nicht 


unbedeutende Nehtsverhättniffe knuͤpften, wo ed denn für das 


vel, vel non ihres Eintreteng oder Nichteintretens auf eim 
entichiedenes Ya oder Mein in Aniehung der infantia bep 
der Aumendung anfönımt, fo war hier eine firirte Graͤnzbe— 
ſtimmung fo wuͤnſchenswerth als bey der pubertas, wo wir 
fogar Debatten Über die genaue Beſtimmung des Adlanfs 
des beftimmten Jahres finden. Aber ungleich wichtiger ats 
dort, wo doch merigitens Aber Beariff und Weſen der 
Manndarkeit kein Zweifel iſt, ift eine feftere Beſtimmung bier, 
wo es in der Sache jelbft unbeftimme if, wie viel oder wie 
wenig zum fari posse und non posse gehören ſoll, wo dieſe 
Degriffe in ſehr weitem und wieder in fehr eingeihränd: 
tem Sinne genommen werden können : von dem Ausiprecken 
der erſten Wörter an, durch das Auffaffen der fchmierigeren 
Nederheile, den Gebrauch des Jh — wofür uniere Pädagogen 
das Ende des dritten Jahrs als Mittelbeftiimmung beobachtet 
baden wollen —, die vollendetere phufiihe Ausbildung Dee 
Sprahorgane, dad Begreifen der ſchwereren Ausdrüdfe des ges 
meinen Lebens und der gebildeteren Sprache n. f. w., bindurd, 
bis zur vollendeten und vollendetfien Gewalt uͤber Sprache nnd 
Rede. Am möglihft engen Sinne fcheint Varro (de 1.1. V) 
das Wort fari zu nehmen, welcher, tie nicht ſelten, durch 
faliche Etymologie verleitet, und gewiß auf eine fehr willkuͤhr⸗ 
liche Weile, fari (desgleihen dicere) von loqui wefentlid 
unterfheidet: „fatur is, qui primum homo significabilem 
ore emittit vocem“ (der Papa und Mama jagen kann), und 
ein Blatt weiter: „Loqui ab loco dictum: quod, qui pri« 
mo dicitur fari, et vocabula et reliqua verba dicit, 
ante quam suo quisque [quodque oder quaeque) loco ea 
dicere potest. Hunc Chrysippus negat loqui, sed ut 
loqui ; quare ut imago bominis non sit homo, sic in cor- 
vis, cornicibus, pueris primitus incipientibus farı verba 
non esse verba, quod non loquantur. Igitur is loquitur, 
qui suo loco quodque verbum sciens ponit,“ Auf der 
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andern ®eite, um alle Zwiihenflufen zu Überipringen, fommt 
fari unzähligemal in ausgedehnten ımd im ausgedehnteften 
Sinne vor (z. B. Virg, Aen. X, 225), und namentlih aud 
die Formen infans und infantia werden unter andern von 
Cicero, nicht metaphoriich, nicht ſcherzweiſe, fondern im troden: 
fen einfachſten Ernfte, in Beziehung auf Gewalt über Sprache 
und Rede in einem fo ausgedehnten Sinne gebraucht, daß er 
fie der Beredtheit, Wohiredenheit, Deredfamtelt, in Summe 
der eloquentia entgegenießt, in der Bedeutung von unbes 
redet, Unberedfamkeit (Cic. Inv. 1, 3. ad Herenn. IT, 
»ı. Cic. Brut. 23 und 26. de Orat. 111, 355. Cluent. i6. 
Quint. fratr. III, 4. Att. IV, 16. Orat. 17. Eben jo Sueton. 
Gramm. 4; und auf die letztgenannte Stelle des Cic. verweist 
bey der Erklaͤrung von infans ausdrücklich Nonius de V. 5. 
„Infans a non fando dictus est. Oic. Oratore: Nam 
et infantes, actionis [dignitate, elopuentise ] saepe 
fructum tulerunt“, Et diserti, heißt es bey ic. weiter, 
deformitate agendi multi infantes putati sunt). — ns 
beffen e# hatte, wie wir nahher ſehen werden, eine gangbare 
Anfihe den Juriften in Beſtimmung einer feſten Graͤnze der 
aetas infantis oder der Zeit des farı non posse wirktid ſchon 
gewiffermaßen vorgegriffen. — Daß man dabey nit feine 
und böhfte Sprachbildung oder deren Mangel werde 
im Auge gehabt haben, laͤßt ſich leicht denken. Dagegen ifl 
dee Verf. vermeintliher Beweis, daß nah dem Sprachge⸗ 
. braudhe der Pandelten „derjenige, meiher das, was er 
ſpricht, [don verftehr (d. i. wie der Verf. annimmt, der 
Menſch über fieden Fahre im Durchſchnitte), nicht nur fchon 
über Die infantia hinaus, fondern ſchon gar nicht eim 
mal mehr infantiae proximus fey“, ein leicht zu beleuchten» 
der Fehl: oder Trugichluß, und zwar, um ihn mit ſcholaſtiſchem 
Remen ju nennen, ein elench. soph. secundum dietionem. 
Dinn, was in des Verf. Schluſſe den Mittelbegriff bildet, 
„verfiehen was man ſelbſt fpricht “, und, „in negotiis con- 
trabendis — actum rei intelligere “, wie es in der. angef. 
Stelle Heiße, d. i. einen jurifiihen Act, den Borgang eines 
Rechtsgeſchaͤftes einjehen oder begreifen, — Das find zwey fehr 
verfhiedene Dinge, und mit Unrecht bier als gleichbedeutend 
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genommen. Ein Kind, weiches fpricht, verficht in obigem 
Sinne and) meiftens das, was es fpricht, weil es mit feinem 
Sprechen gemeinhin im Kreife der Ausdruͤcke bleibt, die es vers 
ſteht; es verfieht darum noh nicht auch alles, was Andere. 
fprehen und ihm vorfagen; in negotiis gerendis actum rei 
intelligere geht nicht auf Verfichen des grammatiſchen Worts 
inhalts, ſondern auf Einfiht in die Sadhe, in das Geſchaͤft. 
Es beweist aljo die Stelle jogar nicht einmal fo viel, daß das 
Kind, welhes (im Sinne des Merf.) verficht, was es ſpricht, 
nicht fogar noch infans geheißen haben fünne Mon „Aus 
druͤcklichkeit“ in Anſehung des infantiae proximus zu reden, 
welcher, wie auch die drey Merausgeber in der Mote anmerken, 
in der L. 5. cit. gar nicht genannt ift, iſt Überdies nicht zu 
billigen, weil damit ein Präjudicium über den infantiae proxia 
mus gejchaffen wird. Rec. meint vielmehr, auch von der des Verf, 
Anficht unterftügenden Anmerkung der drey Herausgeber abweis. 
hend, daß in jener Stelle der Juriſt die infantiae proximi. 
nicht beſtimmt im Auge gehabt, daß er in der Übrigen pupil= 
laris aetas feine Unterabtheilung habe machen wollen, fo daß, 
dem Sinne jener Stelle nicht zuwider, das actum rei non 
intelligere nad) Lage der Sache wohl noch die ganze pupilla» 
ris aetas treffen könne, 

Schon uralte Naturphilofophie war unerfhöpflih in Ers 
Ahlung und Berechnung der geheimnißvollen Kräfte der Zapi 
Sieben, der EBdouas oder dmräs, der daher fhon von den 
älteften Philoiophen her Too Nyeuovog Tv ovundrray ei- 
xa» (fo insbefondere von den Pythagoraͤern) und releapdpog 
beygenannten, fo wie auch Appavınh, mavrög Adyov xpeir“ 
=0v, numerus plenus et absolutorius und rerum omnium fere 
nodus; Pallag oder die Tritoniiche Jungfrau ohne Mutter war fie 
in der Pythagoraͤer Zahlen s Theologie. Und diefes Philofophem, 
fo wie deffen Gefchichte ung weit über Hefiodus und den Mos 
ſaiſchen Schoͤpfungsmythos zurüdweist, bat ſich, mit allen 
feinen Anwendungen , und mit neuen Anwendungen ſtark ber 
reichere, bis in die fpäteften Jahre des Rom. Zeitalters Griechts 
(her Philoſophie (noch big zu der Zeit nämlich, da des angebeteten 
Martianus Capella Hägliche septem artes liberales noch faſt 
die ganze Summe der Gelehrſamkeit des Jahrhunderte, insbes 
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fondre die darin gegebene arıthmetica, — die aus der zweyten 
Hand verhunzten apıdunsıra BeoAoyoriusva des Pythago: 
raͤers Nikemachus, — noch faſt die alleinige Habe arithmetis 
ſcher Weisheit geblieben waren) geltend gemacht, ſo daß die 
aus dieſer Periode uns erhaltenen Stuͤcke uͤber die myſter oͤſen 
Tugenden der Hebdomas, zuſammengeſtellt, Bände füllen wuͤr⸗ 
den. Nicht bloß von den Griechen und ihren Lehrern, auch 
von den Barbaren waren ihre wundervollen Kräfte hohgehats 
ten. So wie die Hebdomas von der Zeugung bie zur Geburt 
des Menſthen von unausſprechlichem Einfluſſe ift (To phitofes 
phirten SJahrtaufende), fo aͤußert fie weiter auf des gebornen 
Menfhen Leben ihre geheimnißvolle Kraft, darin unter andern, 
daß in Perioden von fieben oder kiebener Jahren die 
Hauptentwicelungen ( Geiftes und Körpers) im menjchlichen 
Leben vorgehen, und die feptenarifhen Jahre (daher xploınos 
und »Aıuaxenpıxoi) [darf die Hıxiaı oder aetates des 
Menfchen fcheiden ; nach Vollendung der erfien Hebdomas 
wechſeln die Zähne, und erfi mit dieſer Vervollkomm— 
nung der Spradorganme ift die integritas loquendi geı 
geben (zarı rhr nparnY entasriav inarög Epunvedg TOP 
ovvidov dvoudrov xal fnudewv, Aoyıznv Edıv mepı- 
ROL0duEVoG). — Die Altefte beftimmte Urkunde Über die Anſicht 
von den Hebdomaden des ımenichlichen Lebens find uns etwa die 
Errusciihen Ritualien s und Werffagebüher (zufolge Varro bey 
Censorin. de die nat. 14 und 11); fodann Solons (635g — 
559 v. €.) uns erhaltene die Hebdomaden des Lebens befins 
gende Elegie (wovon jedoch des Philo Ueberſetzer Sigm. Ges 
fenins die zwey erften Verſe Ilais ubv Avnßog Eu» Erı vi- 
mıog, Epxog ddovray Pooaz ixBaideı nparov Ev ine Ere- 
ow allzu frey, und unferer Anfiche vortheildaft, überſetzt: 
Impubes pueri septem volventibus annis Claudunt enatis 
dentibus eloquium); ſodann finden fih bey Pythagoras 
(um 550 — 570 v. €.) und feinen Schälern und Schülerinnen 
(Censorin. 14), fo wie bey Heractitus (um 500 v. €.) und 
den Stoikern (f. z. B. Plut. de placit. pbilos. IV, 11. V, 24) 
Anwendungen davon, die allerältefte deutliche Spur aber bey 
Heſiodus oder wenigftens in einer ihm beygelegten Schrift 
(Quinctil, J. O. I, a); entſchieden findet ſich dieſelbe Anſicht 
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auch bey den der Stalifchen Lehre in den meiften Städten bey⸗ 
tretenden Alademifern, fo mie bey den Neuplatonikern; ja 
chriſtliche und der jüdiihe Platoniker wollen fie auch ſchon bey 
Moies und in den Pialmen finden. So wie aufs ausgedenns 
tete die Chatdäiihe Kunft (ſammt ihrer gangen fpären Nach⸗ 
tommenjchaft vom XII, bis XVI. Jahrh.), ſo trieb auch die 
Arzneykunde mit den xproluoız n xpırixoig ihr heillofes Spiel, 
dag erft Galenus (de dieb. decret. 11T, 8. unter Marc Aus 
rel), von Ariſtoteliſchem Lichte erleuchtet, zwar verlachte, aber 
ungehört. Und fo finden wie (nah des Juden Philo, des 
Clemens von Alexandria, des Pollur, Cenſorinus, Macrobius 
und des fpäten Moschopulus ausführlihen Zeugniffen) aud 
ſchon bey dem Meifter Hippofrates (geb. um 450 v. C.), deſ— 
fen hochgehaltenen Ausiprüchen wir auch die Roͤm. Inriſten 
bey mehreren Gelegenheiten folgen ſehen (namentlih beym 
partus septimestris und der Pubertät nach zweymal ſieben 
Jahren), die Alterrheilung nach Hebdomaden, nur daß er, 
bloß das Phyſiſche berückfichtigend , hier und da mehrere Heb— 
domaden für ein. Alter zuſammenzieht; das erfle unter feinen 
fieben Altern wird aud hier mit dem fiebenten Sahre, der 
bBovewv 2xBoAn, gelchloffen. Daß nun ferner, was der Rds 
mer Beranntihaft mit diefen Anſichten betrifft, ſchon Varro 
in feiner Schrift de bebdomadis unter andern diefe Hebdo— 
maden des Menſchenlebens erörtert hat; daß auch Cicero damit 
vertraut (im Somn, Scip. @. läßt er des Altern Scipio Afri— 
canıs Schattenbild darauf anfpielen) und. (de senect. 20. 
vgl. @ m. 10.) von beffimmten Graͤnzen der Alter übers 
zeugt iſt: „omnium aetatum certus est terminus, se- 
nectutis autem nullus“ (welcher legte Zufaß auf Hippokrates 
weist); daß Seneca von den hebdomadiſchen Lebensfiufen als 
einer bekannten Wahrheit jpricht (de benef. VII, ı1.); daß 
der Veberfeßer der Apı?a. DeoA. des Nikomachus, der Plator 
nifer Apulejus von Madaura, (welcher zu der Antoniuen Zeit 
unter andern Orten auch in Rom lernte, lehrte und fchrieb, 
und mit welchen der Platonismus in Rom die Oberhand ges 
wann), diefe ganze Lehre vortraͤgt; daß Gellius (III, 10) fie 
kennt, daß Cenſorinus fie lehrt; alle diefe größtentheils vor 
theils mis Ulpianus, der Spaͤteren nicht zu gedenken; dag 
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insbefondre von dem Zahhnewechſel nad den erften fieben 
Jahren Barıo, Juvenalis (Sat. 14, unter Domitian und 
Trajan), gleichzyeitig der j. Plinius (hist. nat, VII, 15), fers 
ner Sellius und Cenſorinus als einer gemein bekannten Sache 
geden, unter den &päteren bloß des Aufonius und Capella 
zu gedenten , daß fchon in Labeos Schule die in denfeiben Cy— 
eins gehörenden Lehren von der Pubertät mit vierzehn jahren 
(worüber ſchon vor Jufinians Decifion der Gebrauch gewillers 
maßen ſchon faft entichleden zu haben ſcheint, ſ. Macrob. Sa- 
turn. VJI, 7. in Somn. Scip. J, 6) und von der Lebenss 
fähigkeit des partus septimestris befannt waren, und folglich 
and) die Lehre von dem ZaͤHnewechſel nach den erften fies 
Ben Jahren bekannt feyn mußte, weil diefe Überall, und 
namentlich bey KHippocrates, in demielben Paſſus mit jenen 
abgehandelt wird, — alle diefe Angaben, fo unterftägend fie 
nd, erheben jedoch mur zur gerechten MWermuthung, was die 
folgenden Stellen vollfommen begründen: daß feit der Bes 
tanntihaft mit Griehifher Philoſophie eine mehr und mehr, 
wenigftens in der gebildeten Claſſe, gangbare Anficht die in- 
fantia oder dag Alter des non fari mit jener erften dem Zähner 
wechſel vorausgehenden Hebdomas jufammengebraht oder als 
gleichgeltend genommen habe. Eiftlih Quinctilian (J.O. I, ı) 
widerlegt die alte (Schon KHefiodus, und dann ratofthenes, 
werden dafür genannt) und gangbare Anfiht, daß man mit 
Kindern vor vollendetem fiebenten Sjahre keinen Unterricht 
in literis beginnen dürfe, eine Anfiht, welhe, fo wie bie, 
daß mit dieſem Zeitpunfte erft die Vernunft fih zu entwideln 
anfange (Plut. , « IV, 11), augenſcheinlich mit jener Ver—⸗ 
ehrung der hebdomadiſchen Lebensabfhnitte zufammenhing: Und - 
Dninctilian nun, ſchon Über ein Jahrhundert vor Ulpian, 
nimmt in diefem ganzen Kapitel mit dem Zeitraume der erfien 
fieben Jahre infantia und infantes durchgängig gleichgeltend, 
wie fi aufs unverfennbarfte theils aus manchen Zuſammen⸗ 
ftellungen, welche bier zur Evidenz durchzuführen uns allzu 
weit abführen würde, ergibt, theils in der Kürze aus folgens 
der Stelle: „Aut cur hoc, quantulumcunque est, us* 
que ad septem annos lucrum fastidiamus ? nam certe;, 
amlibet parum sit, quod contulerit aetas prior, majora 
tamen aliqua discet puer eo ipso anno quo minora didi- 
. eisset, hoc per singulos annos protogatum in summam 
proficit, et, quantum in infantia praesumtum dst tem» 
poris, adolescentise acquiritur.“ 


(Die Gortiegung folgt, ) 


— — — 
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(Gortfegung der in Nr. 42, abgebrochenen Kecenfion.) 


Me acrssins ferner (zu deſſen — wenn 'man die zu grofier 
Wahrſcheinlichkeit gebrachte Identitaͤt nicht beftreiten will — 
Belohnung für feine Werdienite als Praepositus $, Gubiculi 
vier Jahre vor der c. 18. C. cit., im J. 424, Theodos If. 
durch die c. un. C. Theod. 6, 8, den Rang jener Würde 
erhöht und dem der Praeff. Praetorio und Urbi und der 
Magistri militum gleich geftellt hat) trägt in einem langen 
Kapitel (in Somn, Scip. I, 6.), — weiches der Erläuterung 
derjenigen Stelle des commentirten Tertes gewidmer ift, wo 
Cicero (Somn. Scip. 2 u. 5, auch hier feinem Ortginafe fid 
nähernd ) feinem jüngern Scipio die ewige Wahrheit von der 
Vollendung diefes numerus, qui rerum omnium fere nodus 
est, im Traume offenbaren läßt, — aus den Schriften der 
älteren und der Meuplargnifhen und Meuppthagorifhen Naturs 
philoſophen ꝛc. ſehr vieles Über die wundervollen myfterisfen 
Kräfte der Siebemahl zufammen; darunter Über den tiefen 
Einfluß der Hebdomaden auf das menfchliche Leben, woraus 
folgende Stelle: „Post annos septem dentes, qui 
primi emerserant, aliis aptioribus ad cibum solidum nas- 
centibus cedunt; eodemque enno, id est septimo, 
plene absolvitur integritas loquendi.* Wir 
fpringen von hier fogfeih Über zu ein Paar Stellen bes Sfis 
dorus (Etymol. XI, 2. ni 1. 2. 9. unter’ und nad) Juſtinian, 
dod in feinem fernen Werften fhwerlih mit dem Juſt. Neche 
befannt ): „Gradus aetatis sex (nämlich das unbegrängte se- 
nium nicht gerechnet) sunt, infantia, pueritia, adolescen- 
tia u. f. m. (m. vgl. Senec. ep. ını. Alin est aetas in- 
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fantis, pueri, adolescentis ) — Prima aetas infantia 
est pueri nastentis ad Jucem, qquae porrigitur in septem 
annis. — Infans dicitur bomo primae aetatis, dictus au- 
tem infans, quia adhuc fari nescit, id est, Joqui 
non pötest: nondum enim bene ordinatis den- 
tibus minor est sermonis expressio.“ Allein 
ſchon über ıB Jahre vor jener c. 18. C. cit. kommt in einer 
Conftitution von demfelben Theodos II., in der befannten c.B. 
C. Theod. 8, 18. vom J. 407, — ob nun früher oder fpäter 
als des Macrobius Schrift, — die infantis aetas als eine 
beſtimmt begrängte aetas, und ber Zeitraum von 7 Jahren 
als die bekannte Frift derfelben vor: Certis annorum inter- 
vallis in bon, possessione maternae hereditatis a patre 
poscenda, aut successione petenda, infantis hilii aeta- 
tem nostra auctoritate praescribimus; ut, sive maturius 
sive tardius fandi sumat auspicia, intra septem an- 
nos aetatis ejus pater etc. —; hac vero aetate 
finita era“ Es fol alfo den Termin die (certis finibus 
begrängte) aetas infantis beſtimmen, das ift, wie es in der 
Ausführung weiter Heißt, „die ſieben Jahre der aetas 
infantis“ (die duch ewige Naturgeſetze abgeſteckt find), 
wenn auch beym Sjndividuum die Sprache {hen früher als 
mit fieben Jahren, oder erfi Später (welche lebte Anficht 
dem Verf. vollende „unmöglih“ feheinen mußte) ausgebildet 
feyn follte. Das Individuum kann alſo noch in der aetas 
infantis fepn, ungeachtet bey ihm die Sprache ſchon ausgebil⸗ 
ber if, und ein Individuum, das ſchon aus der aetas in 
fantis getreten iftl, muß noch nicht gerade auch die fandi 
auspicia wirflid erlangt haben, fo wie mannbar feyn und im 
Alter der Mannbarkeit ſeyn, für das Individuum, noch unters 
fchieden wird. : N ver 
Ei &o kann alfo ec. der. Anficht des Werfi, daß die c. 18. 
C. cit. unfireitig aus dem uneigentlihen gemeinen 
Sprachgebrauche zu erBlären fey, ‚nicht beptreten, fondern meint 
aus dem Bisherigen abnehmen gu mäflen, daß eine Herrfchende 
philofophiihe, etwa aud in das gemeine Leben der Gebildete⸗ 
ren üÜbergegangene, Anficht des Zeitalters,, nad) welcher ſich ein 
gleihfam wiſſenſ chaftlicher Sprachgebrauch von inſan⸗ 
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und infantia gebildet har, es geweſen ſey, morauf der Auss 
fpru auch der e;lıB; (die Überdies Hm oͤſtlichen - Reihe, 
auf Sriehiihen Boden, erlaffen it) beruht Haben mag. Und 
wem fälle nicht, nad) den im diefer Abſicht oben eingeruͤckten 
Angaben, die Möglichkeit irgend einer Beziehung bey, In welr 
der Macrobins, des Theodoflus begoönſtigter $. Cubiculi Prae- 
positus, zu der einen oder der andern jener zwey Conſt. möchte 
geſtanden Haben ? Die Erklärung id est minori septem annis 
Mag etwa zur Sicherheit um deren willen hinzugefügt feyn, 
die mit dem wiffenfhaftliheren Sprahgebramhe nicht vertraut 


oder dem ihnen zwar befannten Philofopfeme nicht möchten 


bengetreten Teyn: denn gemeiner Sprahgebrauh, im Gegens 
fahe gegen jenen philoſophiſcheren, Peine fefte Graͤnze für in- 
fäntia, weder der Zeit, noch dem Begriffe nach, annehmend, 
fonnte gegen jenen nicht Bloß dadurch verſtoßen, daß er ins 
fantia in zu weitem Sinne nahm, fo wie wir an unzähligen 
Stellen mit infantes ins unbeftimmte das zarte wehrlöfe Ju⸗ 
gendalter bezeichnet finden (bey Gruter. inser. p. 682:n. a 
kommt ſelbſt ausdräftih ein infans von neun Fahren vor), 


fondern auch darin, daß er das Wort in zu engem Sinne 


gebrauchte. — Zufammen gehalten mit obigen Belegen koͤn⸗ 
nen denn auch die zwey Stellen Briechifher Gloſſographen, 
und eine Stelle bey Harmenopul (VI, 6, 7.), welche ebenfalls 
infans nach fieben Jahren beſtimmen, miche für fo 'völlig 


bedeutungslos gehalten werden, wie der Werf., weil fie ihm’ 


ünbeguem find, fie nimmt; S. 44 fagt er, die gewoͤhnliche 
Behauptung gründe fik auf eine einzige Stelle (die c. 18. 


C, cit.), „denn, wenn bey Briffonius ein paar alte Griechi⸗ 


ſche Gtoffärten angeführt werden, fo tft leicht einzufehen, daß 
biefen keine [ETb ft ändige Beweiskraft beygelegt werden kann, 


wo von einem Pateinifhen Sprahgebrauche die Rede ift.“ Es 


ſtehen dieſe Stellen nicht allein da, es iſt für fie nicht von 


ſelbſtſtaändiger VBeweistraft die Frage, fondern ſie dienen 


zur Beſtätigung und Unterfiäßung nur jener anderen Bes 
lege. Die für Hiftorifche und überhaupt für wirfenfchaftliche 


Unterfuchung verberbende durch das fübjertive Intereſſe an dev 


vörgefaßten Meinung beſtechliche DEchwerglaͤubigkeit oder Hart⸗ 
genuͤgſamkeit (irriger Meife mit keitifcher Strenge verwechielt ) 


- 
4 
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und Leichtgtäubigfett oder- Leichtgenugheit werden ſich gemeinig« 
Lich im derielden Perfon vereint finden 33, der Einigungspunct 
und die gemeinfchaftlihe Quelle iſt nämlich gerade jener (au 
bey den Verfaſſern des fünften und jechften Aufiages ſo ehr 
Borwaltende) Mangel der Feſtigkeit, im wilfenichaftlihen Uns 
terfuchungen feine Webergengung nicht dur ein fehlerbaftes 
Intereſſe beftimmen zu laſſen. — Doch dürfen wir endlilch, 
als zur Geſchichte der Roͤmiſchen Anſichten uͤber infantia ger 
hoͤrend, nicht uͤbergehen, dab Barro (de L, L. C.) in den 
Worten „Fatur is, qui primum homo signilicabilem  ore 
emittit vocem, ab eo, ante quam ita faciant pueri, 
dicuntur infantes; cum id faciuni, jam fari: cum boc 
vocabulum a similitudine vocis pueri, ac Fatuus fari 
id dictum * feine fee Graͤnze für die infantia anzunehs 
men und ihr unbeſtimmtes Ende ſehr frühgeitig eintreten zu 
laffen fcheint, und daß von demſelden Warro Überdies Cenſo—⸗ 
eins (1. c. 24.) angibt, er erzähle eime beftandene . Eins 
theilung in fünf gradus aetatis, jedem‘, außer: dem unbes 
grängten legten, zu 16 Jahıen gerechnet: pueri, adolescentes, 
juvenes; seniores, senes fenen fie benannt worden; wo alſo 
die infantia feine eigne aetas bildet. Hier iſt, beſonders in 
Betreff jener er ten Stelle, zu bemerken: Varro, — weidher 
(a. u. 636) nur 18 Jahre darnach geboren ward, nachdem 
nah Aufldjung des Achaͤiſchen Bundes und Korinehs Zerſtoͤrung 
Griechenland unter dem Namen Achata. Nömiihe Provinz gen 
worden war, von wo an das erfle Auffeimen Griechiſcher 
Wiſſenſchaft unter den Römern zu datiren iſt, — und alle 
ſchon 7 Jahre vor der Verjagung der Griechiſchen Rhetoren 
Ind Philoſophen aus Rom, — dagegen er jein Werk de heb- 
lomadis erft in der zwölften Hebdomas feines Lebens, wie 
er ſelbſt darin erzähle, -geichrieben hat, gerqume Zeit nach 
Ciceros Tode, — mag zu der Zeit, da er feine Bücher de 
lingua Lat, (Cicero dediciet) ſchrieb, melde unter feinen 
fiebenzig mal ſieben vor der Schrift de ‚hebdomadis 
herausgegebenen Büchern eben nicht zu ven lebten gehört zu 
haben ,. fondern nach manden Anzeigen in frähere Jahre ıu 
ſetzen zu fenm ſcheinen, Die unser den Griechen herrſchende Anı 
fiht von den menfchlichen Lebensaitern wielleicht noch nicht ge⸗ 
kannt oder noch nicht fehr beachter hadın. Was aber bie 
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zweyte Angabe betrifft, welche aus feiner Schrift de vita 
populi Romani s. de vita Patrum entnommen zu feon ſcheint 
(wie die WVergleihung mit Nanius de doctor. indagine v. 
Sexagenarios ergibt), fo ſpricht Hier Varro augenfheins 
ih von einer alterrhämiihen Nömiften Bekimmung in Ber 
jiehung auf Kriegsdienfte und Volksverſammlungen (mit Cen- 
sor. 1. c. vgl. m. Nonius 1. c. und Cic, Senect. 17), deren 
Urfprung oder erfte Grundlage vwiellsiht bis auf Servius Tuls 
ling zuroͤck zu führen ift (vgl. Gell. X, 28). Und wenn der 
Srammatiter Servius (zu Virg. Asr, V, 295) berichtet, 
„Aetates omnes Varro sic dividit: infantiam, piteri- 
tiam, adolescentiam, juventam, senectamw“, ſo weidt 
er damit entweder auf eine von der vorigen verichiedene Stelle, 
wo Varro auch die infantia als eine eigne beflimmte aetas 
(vieleiht von 7 Jahren) angenommen, oder es muß dieſe 
Angabe der ausführlihen des Cenſorinus, die duch Monius 
und Eicero unterfiüßt wird, nachftehen. 

Weit endlich der Verf. in dem cit. fr, 1, $.2. D. ob, 7. 
eine volltommene Entfheidung für feine Anfihe von dem 
Sprachgebrauche der Pandekten findet, fo müffen wir ung auf 
feine Interpretation deffelben näher einlaffen, und daffelbe wies 
der für die Beſtaͤtigung der bieherigen gemöhnliden Meinung 
zurüt fordern. „Liest man“, meint der Verf. ©. 48, „die 
Stelle nur oberflählih , fo kann man gar wohl verleiter wers 
den, in ihr eine Beftätigung der gemeinen Anſicht uͤber die 
infantia zu finden; aber bey einer genauern Betrachtung fieht 
man, daß drey Zeitabfchniste mit abmeihenden rechtlichen 
Wirkungen unterjhieden werden. Der erſte Zeitabfchnitt iſt 
die Zeit der Sprachloſigkeit (ubi pupillus fari non 
potest), in welcher der Mündel ſchlechterdings vom 
Tutor vertreten werden fol. — Der zweyte Zeitabihnitt bes 
ginnt mit dee Entwidelung der Sprahfähigkeit, 
und geht bis yum vollendeten fiebenten Jahre. 
Während dieſer Zeit foll es dem Tutor freu fiehen, ob er ges 
radezu ſelbſt für den Muͤndel handeln, oder ob er diefen unter 
feinem Beyſtande vor, Gericht Handeln laſſen will; — ber 
dritte Zeitabichnint umfaßt die Zeit nad dem fiebenten . 
Jahre bis zur erreichten Mündigkeit. Hier — if 
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es dem Tutor zur Pfliht gemacht, den Mündel, wenn 
er an Drt und Stelle ift, felbit handeln zu laffen, und bloß 
. feinen Beyſtand zu gewähren. Wer ficht nicht, daß bier die 
Sränze der infantia nicht mit dem vollendeten fiebenten Jahre 
angenommen wird ?* — Rec. meint nun ader gerade umger 
kehrt, dab man etwa beym erften flüchtigen Anblide, zumal, 
wenn man die erften zwey Drittheile der Stelle wieder vers - 
geffen habe, den angegebenen Sinn in der Stelle finden könne, 
daß man aber bey aufmerkſamer Betrachtung ihn bald vermers 
fen mäfe, weil man damit Ulpian weniger nichts als einen 
orgen logiſchen Webelftand aufbuͤrden wuͤrde. Ulpian ſagt zus 
erſt ganz allgemein und unummunden aus, day es in den 
sechtlihen Wirkungen feinen Unterſchied mache, ob die tuto- 
res ipsi judieium suscipiant, sive pupillus ipsis auctori- 
bus, erklärt darauf allgemein, daß dem zufolge dem 
Tutor die Wahl zwifchen beydem freu flehe: und aus diefer alls 
gemeinen Hegel follte nad) den hinzugefügten Mobdificationen am 
Ende heraus fommen — was? — daß von den 19 .oder ı4 
jahren der Unmiündigkeit dem Tutor im Ganzen zwey bis 
drey Sabre lang die Wahl frep bliebe! denn fo viel laffen 
die vier bis Fünf Jahre, die der Verf. für die infantia ſich 
ebdingen läßt, von den .fieben Jahren abgezogen, für den 
angeblichen zweyten Abfchnitt, für den der freyen Wahl, übrig; 
und ſelbſt diefe zwey Jahre find noch durch den Fall der Abs 
wefenheit befhräntet! — „Alle Leute möüffen einen Tutor 
haben; „ita tamen“, daß diejenigen, melde über 14 jahre 
alt, und diejenigen, welche ziwar unter 14 Jahren find, aber 
in väterliher Gewalt fiehen, keinen Tutor haben dürfen “: 
eine fo gefaßte Verordnung wäre ein jene Ulpianifhe Stelle, 
nach dem Sinne des Verf. verfianden, noch nicht erreichendes 
Gegenſtuͤck zu derfelben, denn 2 oder 5 verhält fih zu 14 J. 
in einem noch weit flärteren Quotienten,, als 14 zu der Mits 
telzahl des Menſchenalters. — Uedberdies, womit die Wills 
tührlichkeit begründen, mit welcher Ulpian nah feinem Guts 
dunken für alle Fälle den Ablauf des jichenten jahres als feſte 
Graͤnze vorzujchreiben, und den Tutoren von diefem willtührs 
lichen Abſchnitte an die erwähnte „Verdindlichkeit" oder „Pfliche 
aufjuerlegen“ fih anmafte? — Weit natärliher und der 
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Fanetion des Juriſten angemeffener fheint uns die Stelle 
in folgendem Sinne zu nehmen zu feyn. Nachdem Ulpian aus 
der Gleichheit der rechtlichen Wirkungen den Schluß gemacht 
hat, daß der Tutor alfo freye Wahl habe, oh er ſelbſt m. ſ. w., 
fo füge er modificicend hinzu: dies feo jedoch wicht ohne Urs 
theilstraft anzuwenden : wenn der Pupill abweiend oder der 
Sprache noch niche maͤchtig ift (noch infans ), ſo habe (mie 
fi) von ſelbſt verfteht) der Tutor ſelbſt jadieium zu fnseipi 
ven; wenn aber der Pupill-das ſiebente Jahr überichristen hat 
(i. q. nicht mehr infans ift), fo möge der Tutor unter feiner 
auctoritas diefen, wenn er nicht abweſend ift, fettft judicaum 
fuscipiven laſſen. Morchwendigfeit, nah dem firbenten 
Jahre den Pupillen ſelbſt judicium fuscipiren zu laſſen. fchreibt, 
unferer Einſicht nah, Ulpian nit vor; auch drüdt er ih 
über eine Nothwendigkeit im $. 5. ſchon ganz anders 
aus: „ommimodo agendum.“ Supra septimum annum esse 
und fari posse find ihm aͤquipollente Auedruͤcke, gemäß der 
herrihenden Anfiht, welche mit diefer Zeit die integritas lo» 
quendi eintreten läßt. 

Das Reſultat unferer Erdrterungen, — wobey wir ung auf 
die unmittelbar evidenteren Belege beſchraͤnken muſiten, ohne auf 
die zu Gebote ſtehenden vermidelteren und mithin mehr Worte 
nud Raum erfordernden, darum jedoch nicht minder triftigen, 
und befonders den Auiammenhang in der Geſchichte diefer Ans 
fit feiner verfolgenden, ‚Kombinationen uns einlaffen zu kön: 
nen, — iſt alfo folgendes. Mit der infantia mag es fich 
Anfangs ungefähr eben fo verhalten haben, wie mit der aetas 
impuberum ; vor der Bekanntſchaft mit Griechifcher Willens 
fhaft hatte weder die eine noch die andere ihre beflimmte 
Sränge ; nach Verbreitung Griehifher Bildung fcheinen bies 
jenigen unter den Juriſten, melde für die aetas impuberum 
die beftimmte Graͤnze annahmen, auch für die infantia den 
auf gleihem Phitofophem beruhenden Zeitraum von fieben Jah—⸗ 
ren angenommen zu haben (in derfelden Weile, wie von Ulp. 
XI, 28. bey der pubertas erzähle wird), fo daß fle wohl auch 
fari non posse oder infantia, und minor septern annis esse, 
als aͤquipollente Ausdrücke eins für das andre festen (fo wie 
.,®. in L. 5. D. 28, 1. nur die 24 Jahre genannt find, 
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aber nicht die pubertas, auf weiche die Sache uriprünglich ges 
flelt war, fo flieht etwa in L. ı4. D. 25, ı. befiimmtcr 
minores septem annis für infantes, und fo ift in ver L. 1. 
$. ı. cit. fari posse und supra septimum annum esse als 
gleichgeltend gebraucht); dagegen diejenigen Sjuriften, welche 
die beftimmte Graͤnze für den Anfang der pubertas verwarfen, 
wohl ohne Zweifel aud die beſtimmte Begrängung der infan- 
tia verworfen haben. Mit dem Sinken der Roͤmiſchen Sjuriss 
prudenz aber, — fo wie fi für das gemeine Leben die Anſicht 
von den fieben Sjahren als beflimmtem Zeitraume der infantia 
mehr und mehr ſcheint fefigefeht und einen, wenigſtens wifjens 
fhaftlihen Sprachgebrauch gebilder zu haben, — mcg aud für 
den Schatten von Jurisprudenz (and, durch fie vielleicht wieder 
deito fefter für das gemeine Leben) diefelbe Meinung die herr⸗ 
ſchende geworden ſeyn, um fo ficherer, nachdem auch zwey, 
oder vielleicht noch mehr, kaiſ. Tonftitutionen, wovon die erfte 
: Überdies dem Theodofifhen Coder einverleibt worden, ber 
Me:nung von ber beſtimmten Gränze der infantia bepgetreten 
waren: fo daß es hier nicht mehr, wie in Anfehung der pu- 
bertas des männlichen Sefchlechts, einer Decifion von Zuftis 
nian bedurfte. Da nun vollends die andre von den bepden 
Eonflitutionen,, die c. ı$. C. cit., in den Juftinianifhen Cor 
der aufgenommen iſt, fo find in diefem Sinne, ber fih als 
die Anficht der Sompilatoren und ihres Zeitalters dargelegt har, 
augenfcheinlih die Auspräde infans, infantia, fari posse 
oder non posse gu nehmen, mo fie vorlommen mögen, im 
Codex und in den Pandelten (fo wie impubes überall als 
Menſch unter 14 und ı@ 5. zu nehmen ift, wenn auch ur 
fpränglic der Juriſt, bey dem der Ausdruf vorkommt, eine 
andre Anficht davon hatte), — Und gewiß ift es micht zu bils 
ligen, wenn der Verf, eine gefeßlihsurfundlihe Wortbeſtim⸗ 
mung des Koder jo ganz als unbedeutend zurüͤckſchiebt, geſetzt 
aud) feine Meinung von einem Sprahgebrauhe der Pans 
deften hätte fich geltend machen fönnen; und daß er nicht we— 
nigitens die c. 18. cit. in das gehörige Verhälmiß zu fr. ı. 
eit, ft:llt, wenn, im Widerfpuche mit der c. 18., aus 
fr. 1. fo anwiderleglih, wie er meint, hervorgehen follte, da 
zwiſchen die infantia und das fiebense Jahr noch ein Zwifchen: 
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raum trete. — Auch wirt: man, nach den bisherigen Erdrter 
tungen, uns wohl benpflichten dürfen, wenn wir die mehreren 
Beſtimmungen, wo für gewiffe Nechrsverhätmiffe Roͤmiſche 
Zuriften Vollendung des fiebenten jahres forderten, als auf 
der gangbaren Anſicht von dem beſtimmten Zeitraume der in- 
fantia beruhend anichen, und nicht als militührlihe Macht⸗ 
ſpruͤche der Juriſten, oder als pofitives Recht, oder was fonfk 
der Verf, fih Daben denkt, wenn er S. 52 fagt: „Uebrigens 
will ih nicht laͤugnen, daß im roͤmiſchen Rechte aud die 
Zeit des vollendeten fiebenten Jahrs bin und wieder von Eins 
fu war, obgleich niht von fo bedeutendem als der Lnters 
fhied zwiſchen dem fari posse und fari non posse, oder 
jwiichen dem infantise proximus und pubertati proximus, 
Namentlich haben mir aeiehen, daß in Anſehung der dem 
Tutor auferlegten Werbindtichteie (?), den Muͤndel vor Ges 
riche erfcheinen zu laffen, das fichente Jahr in Betrachtung 
tam;“ und die c. ıÖ. liefere Übrigens „ein neues Benfpiel, 
wie das rämifhe Recht geneiat war, von dem fiebenjähris 
gen Alter rechtliche Wirkungen abhängig zu mahen.“ — Der 
Stoiciemus Übrigens, dem J. Gothofred, Boers u. a. bier 
begreiflicher Weiſe alles beymeſſen, ift für diefe Roͤmiſche Anı 
fiht von der infantia, fo wie für die von der pubertas, we⸗ 
der Urfprung und Quelle, noch das Mittelglied. 

Wir Haben zwar unfere Erdrterungen ber die Zeiten der 
Dandektenichriftiteller hinaus bie zu Juſtinian fortgeführt. Doc 
ift uns nod zu betrachten uͤbrig des Verf. Beweis aus Tbeoph. 
II, 19, 9., daß audy neh zur Zeit von Juſtinian es fi mit 
den Sprachgebrauce noch eben fo verhalten habe, wie «es, 
Bach feiner Meinung, zu Ulpians Zeit damit gehalten 
murde, und dafi zum wenigften ſchon die Menſchen über 7 
oder 8, mitunter wohl auch die über 6 oder 7 J., zu ben 
pubertati (fage pubertati) proximis gerechnet worden 
feyen. Indem TIyeophitus junge Menihen vom fiebenten 
oder achten Jahre (d. i., wie der Verf. urgirt, vom vol 
Iendeten feh.ften bis zum Ende des achten 5.) als Beyſpiele 
von infantiae proximis anführt, fo faßt diefes ber. Verf. 
in dem Sinne auf: „ch glaube, daß Theophilus damit die 


Abſicht haste, die Graͤnze in Beziehung auf den pubertati 


682 Zeitſchr. für geſchichtl. Rechtswiſſenſchaft von Saviguy ic. 


proximus anzugeben. Darüber fonnre nämlih gar fein 
Zweifel fen, daß Kinder von diefem Alter nicht mehr als 
infantes angeſehen werden fönnen, ba bie Fähigkeit zu 
ſprechen ungleicd früher eintritt, eher fonnte ein Zweifel 
ſeyn, ob fie nicht fhon pubertati proximi find; und in 
dieser Beziehung fcheine mir Th. den Satz aufzuftellen, daß 
Kinder im fiebenten und achten Jahre meiftens noh als 
infantiae proximi [aljo in manden Fällen doch ſchon als 
pubertati prox.) anzufehen wären.“ Rec. meint aber 
unmaßgeblich, wenn man von einem Knaben, weldher eben 
erft das fiebente ober achte, oder das fechite oder fiebente Jahr 
erfi zurückgelegt hat, d. i. von einem Knaben, welder ber 
Zeit, da er noch nicht geboren oder noch nicht gezeugt war, 
eben fo nahe, oder näher ficht, als der Mannbarkeit, im 
Superlativ (proximus) fagte, er fey [ehr nahe zu mann— 
bar, fo wäre das noch mehr oder ungefähr eben fo — wir 
wollen nur jagen — ftarf, als wenn man dag Centrum 
des Cirkels ganz nahe bey der Peripherie ſuchte. Und 
weicher unjuriſtiſche Gewaltftreih wird mit einer folhen Ans 
ſicht nicht dem Auriften in L. 14. D. ad $, C. Silan. aufı 
gebürder, welcher unter das harte Strafgefes, welches die 
impuberes au—drücklich felbit davon ausnimme, doc ims 
terpretirend die Hälfte, oder mitunter mehr als die Hälfte 
. ber pupillaris aetas zöge ! und wie wäre der Juriſt in L. 13. 
6. ı. de dolo zu rechtfertigen, der gegen ſechs⸗bis acht⸗ 
jährige Knaben die actio de dolo zuließe? — Daß Theopf. 
zu den infantes diejenigen. rechnet, welche noh gefäugt 
werden, und die etwas größeren, kann nicht vom MWerf., 
fondern eher gegen den Berf. als Argument gebraucht werben, 
wenn man fi erinnert, daf die Alten, durch die aus Scla— 
vinnen genommenen nutrices, ihre Kinder fo fange fäugen 
ließen, als fie faugen wollten, bis gu vier, fünf Jahren und 
drüber. Auch felbft bey Theoph. iſt die Graͤnze der infantia 
dadurch wieder auf die gewöhnliche Weile angegeben, daß er 
den Anfang des Alters der proximi infantiae nad) der Zeit ber 
flimmt, da das Kind xaAsz zu fprehen anfange.. Wichtiger 
wäre das Argument, daß Theoph. nicht Kinder, welche tes 
ben Jahre alt, fondern Kinder im fiebenten Jahre 
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unter den infantiae proximis auffährt, und man muͤßte wer 
nigfiene für des Theophilus Anfihe ein Jahr von dem 
fieben abichneiden, wenn dieſe Stelle unfre einzige wäre, wenn 
nicht die Vergleihung mit den oben angeführten zahlreichen 
andern Stellen es zur hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit brachte, daß 
dem Berfaffer der Paraphrafe (oder dem nacichreibenden Zur 
hörer) ein den Griechen und Römern eben fo wie ung geläus 
figes Verſehen im Ausbruf, wornach fieben Jahre alt 
und im fiebenten Jahre ſeyn fo feiht mit einander 
verwechſelt werden, fih untergefchlihen habe; ſchon has Mens 
nen der Zahl Sieben weise auf die gangbare Anfiht. Daß 
aber in jedem Falle die zu Benipielen von infantiae proximis 
gegebenen Kınder vom fiebenten oder achten Jahre die frühefte 
möglihen, nicht Bepipiele von ſolchen infantiae proximis. 
ſeyn follten, welhe an die pubertati proximi grängten, 
Das weist der vorhin gerägte Widerfinn aus. — Daß zwis 
fhen den infantiae und pubertati proximis feine feile oder 
allgemeine Graͤnze beftehe, ift keine neue Behauptung, und 
dem Verf, gern zugugeben; nur meint Rec., nah dem allges 
meinen Eindrucke der Pandektenftellen, wo der pubertati 
proximus vorkommt, und auch nad dem der Ausführung des 
Theophilus, und nah dem grammatifhen Sinne des Auss 
druckes (proximus), daß bepde gar micht an einander grängen, 
fondern zwiichen fih noc eine unbeftimmte Zeit haben, wo 
der impubes weder infantiae, noch pubertati proximus iſt; 
und hält dagegen des Theophilus allgemeinen Satz, daß das 
Pupillenalter sig voim getheilt oder gefhieden werde 
( ſtatt: daß man darin drey Zeiträume ausiheide und bes 
fondere benenne), entweder für ein unbeabfihtigtes Zeugma, 
indem der Ausdruck dıaipeiras nur auf das Verhältniß der 
beyden erften paßt, oder für einen Theophilifchen Verſuch zu 
theorifiven von eigner Invention. 

IV. Ueber die Res quotidianae des Gajus. 
Don Goͤſchen. ©. 54 — 77. — „Die Abfiht bey diefem 
Aufiage ift, die manderley Meinungen über die Res quoti-, 
dianse des Gajus einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 
Dieie Meinungen aber betreffen theils die Mamen des Werkes, 
theils die Chatakteriſtik feines Inhalts, theils die Anzahl der 
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Büuͤcher.“ J. Mamen. Der Verf. ſtimmt dahin, daß den 
Rebus quotidianis der Name Aurea, den fie auch führten, 
ausſchließlich, und nicht deffen Inſtitutionen mit ihnen gemein 
"fen; daß die erſte Benennung als Anhalt des Werks „eine 
Dirftellung der gannbarften Rechtswahrheiten“ bezeihne; daß 
der zweyten Benennung Aurea, wahrſcheinlicher von ben 
Schülern und Verehrern des Gajıs als von ihn felbft herruͤh— 
fend, und „in Beziehung ſtehend auf dem vorzuͤglichen Werth 
des Inhaltes*, „eine ausgedehntere Beziehung“ zu geben fey 
alt von denjenigen, „welche in dem Werke des Gajus bloße 
Eollectaneen fehen ,“ und daher dieſe Benennung „zunächft 
nur auf den Werth der gufammengetragenen einzelnen Bemer— 
tungen und Ausfprühe“ beziehen. II. Inhalt. Hier ſtimmt 
der Verf. dahin, daß Gajus „zunächft nur bey der Auswahl 
bes Stoffes,“ nicht aber „‚zugleib auch ben der ganzen Art 
der Behandlung bloß das unmittelbar practifhe Beduͤrfniß vor 
Angen hatte. — Wenn man vorzäglih im vorigen Abfchnitte 
in einer gewiffen Beziehung weniger gewunſcht Hatte, 
als gegeben ift, fo fchien dagegen in diefem Abſchnitte die Ans 
fündigung „Charafteriftif des Inhalts“ in einer ans 
dern Beziehung mehr Haben erwarten zu laſſen. III. Ans 
zahl der Vüher Der Umſtand allein, daß fih in den 
Pand. nur Fragmente aus dem erften, zwenten und dritten 
Buch der Rerum quotidianarum finden, ungeachtet der Flo— 
rentiniſche Index den Aureis des Gajns fieden Bücher gibt, 
fey kein hinreichender Grund für die Behauptung, daß die 
Res quotid, in der That nur aus drey Buͤchern beftanden bes 
ftanden hätten. — In allen drey Abſchnitten ſtimmt der Verf. 
für die gemöhnlihe Meinuna. 

—V. Beytrag zur Gefhihte der Römifchen 
Teftamente. Bon Savigny. S. 78—95. — Den Su 
senftand und Plan des Aufiakes bezeichnen naͤher folgende 
Worte des berühmten Verf. im Eingange deffeiben. „Es if 
meine Abſicht, die Entſtehung der im Juſtinianiſchen Rechte 
sorgefchriebenen Form des Privatteſtaments, beionders des 
ſchriftlichen zu unterſuchen.““ — „Es iſt bekannt und unzwei⸗ 
feſhaft, daß im früheren Rechte, d. h. ſchon zur Zeit der Re— 
publitk and noch geraume Zeit nachher, zwey verſchiedene Formen 
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des; [hriftlihen Privatteſtaments exiſtirten, beyde vollgältig, 
fo daß man zwifchen beyden die Wahl hatte: das Civilteſta⸗ 
ment mit Mancipation, und das prätortfche mit fieben Zeugen 
und fieben Siegeln. Eben ſo ift es gang fiber, daß im Sur 
ſtinianiſchen Rechte nicht mehr eine solche zwiefache Form; 
fondern eine einfahe, allgemein und ohne Wahl vorgefhrier 
bene vorfommt. Der Webergang von jenem Zuſtand in dieſen 
fol unterfuht werden. Da aber die mene, einfache Form vor 
der Mancipation, als dem unteriheidenden der alten Civilform;; 
ganz befreue ift, und dagegen größtentheils mie der alten präs 
toriſchen Abereinfimme (?), fo laͤßt fih une Frage aud) ſo 
ansdräden (?): wann und wodurch iſt die alte Eivilform- der 
Teſtamente, die auf Manctpation beruhte, außer — 
gekommen ?“ 

Des Verf. gelehrtes Studium hatte ihn auf des Martnk 
papiri.diplomatici geführt: : „Es verdient,‘ ſagt ber Verf. 
am Schluffe, „ehrenvolle Ermähnung, daß Marıni frühen 
als alle Zuriften darauf aufmerfiam gemacht bat, wie noch 
lange. nah der Novelle von. Theodoflus |tit: g., vom J. 489). 
naͤmlich noch in der von Balentinian [tit. 4. ©. 1.,- vom J. 
446), im Ediet von Theoderich, und im der Praxis der Urs 
funden von Civilteſtamenten und fünf Zeugen die Rede iſt.“ 
Mit dieſer Valentinianiſchen Novelle, worin, wie der Verf. 
(S. 89) richtig behauptet, „auf die unzweydeutigſte Weile 
gejagt iſt, daß Civilteſtament und praͤtoriſches, ſieben und fünf: 
Zeugen, in gleichem Grade zulaͤſſig ſeyen,“ und welche, wie 
Rec. beſtaͤtigend Hinzufügt, Bekanntſchaft mit einer Conſtitu⸗ 
tion, wodurch Civilteſtament und praͤtoriſches in eine neue ein⸗ 
fache Form zuſammengeſchmolzen worden ſeyen, gar nicht denken 
laͤßt, meint der Verf. (S. 90), ſeyen „nun mit einem⸗ 
madfe alle oben angeführten Meynungen von fruͤherer Verſchmel⸗ 
zung beyder Formen gu einer einzigen vollig widerlegt, 
ſelbſt die Meynung des J. Gorhofred, welcher ohne allen 
Zweifel die Novelle von Balentinian überfehen hat, und außers 
dem ſicher anders geurtheilt haben würde“ - Unter den vom 
Verf. angeführten Meinungen Anderer die fhon von J. Son 
thofredus widerlegte Cujaciſche und, die, wie der Werf. gezeigt 
bat, gang unhaltbare, Meinung Madihns hier Absigehend, 
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referiert Mec. nur die des J. Gothofredus und: Trekell, mit 
des Verf, eignen Worten! „J. Gothofred nimmt gar. Feine 
einzelne ausdruͤckliche Aufhebung an, fondern Aufhören durch 
Gewohnheit: aber die Zeit dieſes Aufhoͤrens fett er genau in 
Die Regierung von Theodofius II., und zwar fo, daß im 
%. 459, nämlich zur Zeit der Theodofiihen Novelle Tit. g., 
die Sache ſchon enrichieden gewefen ſey. Die Meynung von 
Trekell ift der des Z. Goth. Ahnfih. Auch er beruft ih auf 
bie angef. Movelle von Theodoflus, jebeh nicht wie A. Goth. 
als auf einen Beweis, daß das Civilteſtament durch Gewohns 
heit aufgehört habe, fondern vielmehr als auf das Geſetz, 
wodurdh die Aufhebung verfügt worden fey.* Des 
Werf. Anficht von der angef. Theodoflichen Movelle, welche er 
der Sorhofredfhen und Trekellihen Anſicht von derſelben Mov. 
entgegen ftelle, müffen wir, um uns nicht durch einen Auszug 
den Verdacht oder Vorwurf der Entftellung zuynziehen, und 
weit die Darfiellung ohnehin nicht wohl einen Auszug verträgt, 
mit des Verf. eignen Worten (&. 87 —8g) einrüden: „Der 
wahre inhalt der Movelle, fo weit fie unfere Frage. betrifft, 
iſt dieſer⸗ ,, Das alte Recht hatte weislich verfkätter, den In— 
Halt des Teftaments vor den Zeugen‘zu verbergen. Davon iſt 
han fpäterhin unverftändigerweife abgewiden, was munmehr 
verbeffert werden foll. Es wird daher verordnet, daß es je⸗ 
Dem , der ſeinen letzten Willen verbergen» will, frey ſtehe, den: 
ſelben verchloſſen von: fieben- Zeugen fiegeln und unterfchreiben- 
gu laſſen“. „Hierin liegt offenbar für Trekells Meynung 
micht das geringſte, die des J. Gothofred dagegen 
Hat auf den erften Blick viele Wahrſcheinlichkeit, da nicht 
zu (Augnen ift, daß Hier fo geredet wird, als ob kein amderes 
Teftament denn das :prätorifche .(?) exiſtirte. Dennoch muß (7) 
eine andere Erklärung verfudht werden, weil, was ganz‘ ents 
ſcheidend tft, die weit ſpaͤtere Fortdauer des Civilteſtaments die 
beſtimmteſten Zeugniffe für ih bat (773. Hier tft eine ſolche 
Erklaͤrung. Fragt man, wie die von dem Kaifer misbilligte 
Gewohnheit entſtanden ſeyn möge, ſo laͤßt fih kaum eine ans 
dere Veranlaffang denken, als die eigenthümfiche Form des 
Civilteſtaments (?). Bey diefem kam von jeher eine nuncu- 
patio testamenti , als zur bloßen Form gehörig, vor (Ulp, 
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20, 9.); ‚bie man leicht dergeſtalt misverſtanden und ausge⸗ 
dehnt haben fann, daß dadurch das fchriftliche Teſtament ſelbſt 
in der That zu einem nuncnpativen werden mußte; bey dem 
prätorifchen Teftamente, bey welchen gar nicht gefprochen zu 
werden brauchte, laͤßt fih eine folhe Veranlaſſung ‚gar nicht 
denfen (?), obgleich die neue Debandlung, menn fie einmal 
da war, leicht auch Hierauf angewender werden konnte. Mimme 
man nun diejes an, fo läßt fih der Gedanke des Kaiſers 
leicht (7) fo ergänzen“: „Bey dem Kivilteftament zwar foll 
die nun einmal duch Gewohnheit ausgedehnte nuncupatio 
testamenti beubehalten werden; allein es tft niemand genöthigt, 
ein Civilteſtament zu mahen Wenn aljo jemand feinen lei» 
ten Willen verborgen halten will, fo (?) kann er prätoriich (?) 
tefiiren, und in dieſem Fall (?) foll durchaus nicht aefors 
dert werden können, daß er den inhalt ven Zeugen offenbare.““ 
„Ich füge diejer Erflärung eine zweyte hinzu, nicht ſowohl um 
zwifchen beyden die Wahl zu laſſen, als um die Wahricheins 
tichkeit der erfien durch die zweyte zn erhöhen (77). Es liegt 
in der Matur der Sache, daß die Mancipation, die in andes 
rer als Lateinifher Sprahe ganz unmöglich war, in den Län 
dern Sriehiiher Sprache nie recht Wurzel faffen konnte, und 
früher als im Welten gänzlich verfhmwinden mußte (?). Unſere 
Movelle nun ift für das oͤſtliche Reich erlaſſen; mie natürlich 
iſt es alfo, daß darin das ohnehin feitene Teftament mit Many 
eipation, da es der Zufammenhang nicht norhwendig machte, 
auc nicht :austrüdiih genannt, und dagegen alie Sorgfalt auf 
die zweckmaͤßtge Anwendung des weit gemwöhnlicheren prätoris 
(hem Teftaments verwender ifl. Die Hauptſumme meiner Er— 
ttärung alto liegt darin, daß die prätoriiche (?) Form niche 
ausihließend vorgeichrieben, ſondern nur hypothetiſch (?) ers 
wähnt ift. Und für diefe Anfiche finde ich eine fehr wichtige (?) 
Beftätigung in den Worten der -Sjnterpretation, die genau dies 
fen Sinn haben: u. f. w.“ Mahdem der Verf. bewiefen zu 
haben glaubt, daß durd die Nov. des. Theodofins das Zufams 
menſchmeſzen beyder Formen in eine einfahe weder verfügt 
worden jey, nod ihr Zufammenfchmelzen durch den Gebrauch 
ſich darand ergebe, und nadıdem er belegt hat, daß nad Aufs 
loͤſung des wehliben Römifhen Reichs in den von den 
Barbaren in den Abendländern geftifteten Meichen noch beyde 
Formen, aber vielleiht zuleßt nur noch durch die Zahl der 
Zeugen verfchieden, fortbeftanden haben, geht er über zu -der 
Frage (8. 92): „Wie verhält fih aber zu diefem allen das 
Recht von Sufinion? Daß im oͤſtlichen Reihe die Manci⸗ 
pation früher, als im weſtlichen verfchwand (?), ift ſchon obeg 
(an der vorhin ausgehobenen Stelle) bemerkt worden, un» 
daß Zuftintan fie in allen ihren Beziehungen nicht erſt auf 
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605, ſondern fhon außer Gebrauch fand, geht aus feis 
ner gangen Geieggekung deutlich hervor (?). Dieſes war alſo 
der Fall auch bey den Teſtamenten. Ein’ Civilteſtament epis 
flirte nicht mehr, und es war daher fein anderes uübrig, ats 
das durh Conſtitntionen bin und wieder modificirte prätoris 
ſche (7). Natut licherweiſe mußte oliv Auflinian von einer eins 
gigen Form anftatt der ehemals verſchiedenen zwey Formen 
fprehen, und fonnte in den Goder keine Conſtitution aufncht 
men (?), wodurch die Zufammenihmelsung bewiret worden 
war, weil feine ſolche Conſtitntron eriftirte (7). 
Die L. 21. C. de testamentis nämlich, „welche diefen Schein 
hat.‘* ift eben ‚die oben erklärte Movelle von Theodofius, mo 
Yon aber die Einleitung weggelaffen worden iſt; doch nimmt 
der Verf., ungeachtet er den gleihen Sinn für die Novelle 
„widerlegt hat,‘ dieſe Cobderftelle im Codex für eine Vor⸗ 
Fchrift der fieben Zeugen; „dieſes aber nicht, als ob Juſtinian 
die Quelle verändert [die Veränderungen find naͤmlich unbe⸗ 
deutend und ohne Einfluß. Rec.)] oder ſeibſt misverftanden hätte, 
fondern bloß wegen der ganz andern Umgebung. Weil nämlich 
[eine Bemerkung, die immerhin als nit unverdienftiih und 
als in fi richtig anzuerkennen it, wenn man auch des Baf. 
Erklärung der Novelle jelbft nicht ſollte beytreten fönnen] dirfe 
@telle , die von dem Teſtament mit ficben Zeugen ſpricht, in 
einem allgemeinen Geſetzbuch von ausſchließender Gültigkeit 
fteht, welches in Peiner andern Stelle das Teft. mit fünf Zen 
gen erlaubt, fo-mwird fie eben dadurch, (wozu fie urſpruͤnglich 
gar niet beſtimmt war) eine umbedingte Vorſchrift der 
fieden Zeugen.“ Der. Schwierigfeit Übrigens, die darin liegt, 
daf, im Widerfpruche mit jener Behauptung, es habe „feine 
ſolche Conſt. exiſtirt,“ Juftinian in $. 3. J. a, 10. die 
Zufammenihmelzung doch einer Conſtitut ion oder Conftis 
sutionen zuſchreibt, nämlich nach der Einficht deren, welche 
das Wort wörtlich nehmen, wenn Juſtinian ſagt constitu- 
tum est, ut m. f. w., dieſer Schwieriglele war ſchon Ans 
fange (&. 79) durch die Bemerkung vorgebaut: „dieſes con- 
stitutum est fönne zwar an und für ſich eine einzelne 
Eonftitution bezeichnen , welche die alten fchon aͤhnlich newors 
denen Formen mit einemmale za einem Ganzen verſchmolzen 
hätte : aber es koͤnne aud auf das in Der ganzen Juftis 
nianifhen Compilation enthaltene lcehte Reſul— 
tar gehen, alio auf den gegenwärtigen Willen des 
Geſetzgebers, felbit wenn niemals eine einzeine Conſt. jener 
Art eriftiee haben ſollte;“ und daß das lebte das „rich⸗ 
tiges fey, ergebe fih aus der nahfolgenden Unterſuchung. 
| ¶ Der Becchluß folgt. ). 
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Beſchluß der in No. 43, abgebro chenen — 


Na ou des Berf. Erklärung der Novelle de8 Theodoſius it, wie 
oben zu fehen war, Trekells Anfiht etwas auffallend kurj 
abgefertigt, und doch iſt es gerade Ttekells Anſicht, die Rec. 
unter den vorhandenen für die richtigſte anerkennen muß, und’ 
für völlig richtig, fofeen er nämlich überhaupt und in Als 
gemeinheit behäuptet, daß durch dieſe Nov. eine einzige 
aus beyden Formen zufammengeihmolzene Form ausdrucklich 
verfügt und vorqgeſchrieben worden, und daß fie diejenige 
Conſtitution ſeh, auf welche die Worte des $. 3. J. cit.z 
cönstitutum est u. ſ. w., ſich beziehen, Wiewohl Ner. gern 
zugibt, daß Trekell an did Mov. Valentinians nicht gedacht, 
noch weniger alfo ihr wahres (feinen Gedanken an Schwierige 
keit übrig laffendes) Verhaͤltniß zur Theodoſiſchen Nov. beachtet 
habe. — Wir betrachten zuerft die Theodofifche Nov. für fi, 
d. i! noch abgefehen von der Nov. Valentinians. Hier bes 
kennt Rec. fürd erfte, daf ihm (wovon der Verf. im feiner 
von ihr gegebenen Auslegung ſpricht) ein Veehaͤltniß zwey 
verſchie dener Erklaͤrungen derſeiben Stelie, zwiſchen 
weichen nicht die Wahl gelaſſen ſeyn, fondern wovon die 
eine die Waͤhrſcheinlichkeit det andern erhöhen 
foll, an fi etwas rein Imverftändliches ift, ein neueſtes logi⸗ 
(ches Raͤthſel, worüber Ree. ſeine logiſche Bernunft geradezu ' 

gefangen gibt. Bodann aber ift er völlia Aberzeugt daß der 

Verf. ſel ber, wenn er, hide durch Valentiniane Nov. irre 

geführt, Die. gegebenen Erklaͤtungen irgendwo vorgefunden Hätte, 

vörzäglich die erfte darunter für hoͤchſt gewaltſam erklärt haben" | 
würde: Die zwepte seht überdies von der Anſicht ans; DAR 
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„im oͤſtl. Reiche die Mancipation (Überhaupt) früher als im 
weſtl. gänzlih verſchwand,“ und, wie es nachher weiter Heißt, 
„daß Juſtinian fie in allen ihren verſchiedenen [Beziehungen 
nicht erft aufhob, fondern ſchon außer Gebrauch fand ;* eine, 
unferes Ermeffens, beftimmten hiſtoriſchen Daten yumiderlaus 
fende Anſicht. Denn erſtlich noch durd ben, im oͤſtlichen 
Heiche verfaßten, Theodoflichen Eoder (alfo noch einmal im 
J. 458, dem J. vor unferer Mov.) wurde die Nothwen—⸗ 
digkeit der (reſp.) Manciparion und bloßen Tradition 
(Heyde zufammen im Gegenjaße des Verſprechens ohne Manc. 
und. Trad.) gu Gültigkeit der Schenkung unter extraneis aus⸗ 
druͤcklich beftätigt, fo wie ihre Entbehrlichfeit bey der Schen⸗ 
tung zwiſchen Aeltern und Kindern (c. 8, 4,5. C. Th. 8, 10); 
es in aber ferner Mar, daß nicht um der Schenfung als 
folder willen neben ber bloßen traditio auch die „solem- 
nia mancipationis“ genannt find, fondern daß dies nur ein 
Anwendungsfall des ben Lebertragung des dominii übers 
Haupt wichtigen Ünterfchieds zwiſchen bloßer Traditien und 
Mancipation ift; (indem Juſtinian, er zuerft dieſes ältere 
Recht aufhebend, verordnet, daß bey allen Perfonen ſchon 
die bloße Stipulation u, |. mw. zur Guͤltigkeit der Schenkung 
hinreicht, brauchte er nicht nothwendig ‚neben der traditio 
überhaupt noch die mancipatio beſonders zu nennen, weil 
jene im weiteren Sinne auch bdiefe mit begreift). Berner, 
noch nah Bekanntmachung des erften Eoder hebt Juſtinian 
(im 3. 530) die Mancipationen (mit ben Emancipationen im 
engen Ginne) bey der Adoption auf (L. 11. C. 8, 48. ), 
und ein Jahr fpäter Die Mancipationen bey der Emancipation 
(9. 6. J. 2,125 9 4 J. 3,9; L. 6. C, 8, 49, „Cum 
inspeximus in emancipationibus vanam observatio« 
nem custodiri, ea vendifiones in liberas per 
sonas figuratas, et u. ſ. W.*); und. endlich , auch der eben 
erft von ihm aufgehobene Unterſchied zwiſchen dominium ex 
jure Quiritium und m bonis, zwilden res mancipi und 
nec mancipi-(C, 7, 25 und 31.) hatte, fo lange deffen „umo» 
men et substantia** beſtanden, das Veftehen der mancipatio 
vorausgeſetzt. Sollte Aber etwa der gelehrte Verf., obs leich 
disfe Angaben im Auge babend, dennoch behauptet 
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haben, fein Satz „gehe aus Juſtinians ‚aanyer Sefeßr 
gebung deutlich hervor“, fo weiß Mer. dieſer leider oft 
misbrauchten Formel bier weiter nice mehr als ſchuͤchternen 
Zweifel entgagen zu Then. — Die, Bemweisgründe, welche Rec 
der Erörterung, die der Merf. von der Nov. qibt, entg-gen 
1 fegen hat, laſſen fih auf drep Claſſen zurückſuͤhren. Sie 
I nämlich theils ı) genommen aus der Novelle ſelbſt. Au 
"wenn c8 nicht an andern Orten ausdrädlid Aelagt wäre, 
fe ſcheint uns doch ſchon der ganze weiriäufrige Inhalt ver 
Mov. felber zu ergeben, daß fie eine allgemeine dad ganze 
Formenweſen der Teftamente umfaffende Conititution if. Bon 
prätorifhem Teitamente, dag der Kaifer bey dieſer Gele— 
genheit gerade zufällig bloß im Auge gehabt haben fol, if 
nicht mit einer Sylbe die Mede; bie fieben Zeugen machen 
dos Woſen deſſelben nicht aus, und dagegen: find in der Conſt. 
Beitimmungen enthalten, die das prätorifche Teflament 
gar nichts angingen, als da find der unus actus, die Sub⸗ 
fripsion der Zeugen, Subſcription des Teflatore oder des oc- 
tavus subscriptor » umd das Übrige Detail. Es ift aber dieſe 
Anſicht des Verf. nahe verwandt mit derjenigen, welche er an 
die Spige der Abh. geftellt hat, daf man Die neueſte Teſta⸗ 
menteform als das etwas modiflcirte prätorifche betrachten 
und die ganze Geſchichte derfelben in. die Beantwortung der 
Etage faflen fönne, wann und wodurch die alte Erviiform 
außer Gebrauch ‚gekommen fey ; und daß in dem, angeblichen, 
Berihwinden der Mancipation zugleich der ganze Unterſchied 
der bepden Formen verihwunden fep. - Allein es find dieſe 
Anſichten den Worten der Inſtitutionenſtelle, ſie mas von wel⸗ 
ber Zeit reden als man annehmen will, jumwider, wo die Ans 
fiht, daß, die neuefte Form eine aus prätorifhem und 
Ciyils Recht, bepde durch Eonfitutionen und Gebrauch 
modifieirt, -gufammengeihmolgene mene ‚oder Dritte Form 
fep, die weder prätoriihes noch Civilteſtament mehr if, jons 
dern eine eigens auf allen drey Arten Yon Rechtsquellen zu⸗ 
gleich berupende Form („ju⸗ tripertitum 4°), Mar vor Augen. 
gu liegen ſcheint. Ferner if weiter unten in der Conſtitution 
ausdruͤcklich geſagt, daß ein Teſtament anders als mit, 
Vieben Zeugen u. ſ. ws gar nicht geiten fol; ;‚Per nunewa 
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pationem quoque testamenta non alias. valere sanci- 
Dus, nisi septem testes, uf supra ‘dictum est, u. 
f. w.““ In dem quoque liegt doch, wenn irgend Worte Des 
deutung haben, wohl ganz deutlich, daß von dem vorhergehens 
den, dem ſchriflichen, Teſtamente ſchon daſſelbe gejagt ſey 
oder gelte, und noch deutlicher ſagen dies die Worte ut supra 
dictum est. Der Verf. indeflen, welcher das quoque nicht 
Beachtet und das ut supra d. est im gegebenen Ercerpte weg⸗ 
laͤßt, hat auch für diefe Stelle eine andere Erklaͤrung. Ueber 
Bas mündliche Teftament naͤmlich (unfere Relation betraf bis⸗ 
Ser nur das schriftliche, moranf die Abhandi. größtentheils ges 
eichter if) Andere ſich endlich (S. 94) det Verf. fo: „Bey 
dem mündlichen hat eine abgefonderte prätorifhe Form niemals 
exiſtirt, fondern ed war in früherer Zeit nur durch Mancipas 
tion möglih. Als nun bie Maneipation außer Gebrauh kam 
feine Annahme , die Rec. aufs beftimmtefte oben widerlegt zu 
Haben glaubt], wurde nut diefe Feyerlichkeit weggelaffen, alles 
übrige blleb unverändert. Auch war dabey die Weränditung 
weniger merklich, indem die Zeugen nicht zu flegeln, noch zu 
ſchreiben Hatten; folglich auch der Libtipens und der Ems 
tor (?) als wahre Zeugen, bor welchen die anderen fein Ges 


ſchaft voraus hatten, betrachtet werden mußten Im. vgl. damit 


die Ausführung ©. 84 — 86, daß ber libripens und faniliae 
ömtor nicht als Zeugen gelteh fönnen, und &. 0, daß, 
als ini Welten die Manciparton aufpörte, man in dem Teſta⸗ 
mene mit fünf Zeugen dag alte Eivilteftament fortdauern zu 
fäffen geglaubt häbe, — dort fünf, Hier fieben!), Auf 
bieſe Eigenehümfichkeit beziehe Ih es, dab Theodoͤſius bey demi ' 
ſchriftlichen Teſtament die fteben Zeugen nür hypoth e⸗ 
gifch erwähnt, bey dem mündlichen aber unbedingt fordert #. 
Sec. bemerkt aber dagegen zuerft, daß bie Function des Zeu⸗ 
gen nicht bloß das Daftehen ift, ſondern auch, zumal bey 
dem mündlichen, nach dem Tode des Teftätors das testimo⸗ 
nium dicere; daß aber det faihiliae emtor, noch einem ti 
det Möm. Jurisprudenz tief begründeten Nechtöfage, nich t 
mitt feinem Zeugniß auftreten durfte (4. testimonio 
repellebatur ), wiewohl das Daftehen fih von ſelbſt verfland; 
wenn man dies. noch zu Juſtinians Zeit wußte 6. 9. 3. 8, 20), 


— 
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gu deffen. Zeit wenigſtens beym Teftamente die Maoncipation 
laͤngſt abgefhafft war, fo mußte man das wohl auch zu. des 
Theodoſius Zeiten noch wiffen koönnen: und es find alfo auf 
diefem Wege für den Verf. mehr nicht als ſechs Zeugen zu 
erjielen. Da nun der Verf. zugegeben hat, daß in den vorg 
hin angeführten Worten beym mündlichen Teftameng, wo ohne⸗ 
dies von praͤtroriſcher Form gar nicht die Rede feyn kann, 
fieben Zeugen unbedingt vorgefhrieben find, fo 
bleißt darin eine durch die vorhin angeführten als f alte (fo 
duͤnkt uns) erwiefenen Borausiegungen keineswegs gehobene 
Schwierigkeit zuruͤck, welche des Verf. auf ſchwankenden 
Grundlagen aufgebauten Erklaͤrungen der Nov. einen ſtarken 
Stoß gibt. Sodann, wenn der Verf. die angebliche prätos 
rifhe Form, das iſt die testes septem numero, für 

hopothetiſch geftelle, und zwar durh das si nullum 
scire volent quae in eo conscripta sunt bedingt hält, 
indem er, flat diefe Worte auf das unmittelbar folgende 
grammatifch und dem innern Sinne nad) damit verbundene 
signatam vel ligatam vel tantum clausam invo« 
lutamve proferre scripturam zu beziehen, fie zu dem 
weit hergeholten rogatis testibus septem numero M. f. w. 
sieht, fo if damit fowohl der Grammatik Gewalt angethan, 
als dem natärlicheren innern Sinne: dag Teflament verfies 
gelt, zufammengefalter oder eingefhlagen vorreis 
den, das find die natuͤrlichen Mittel, si nullum scire volu- 
mus, quae in eo conscripta sunt; (im vollften Maaße wird 
aber an der Grammatik Gewalt verübt, wenn der Verf. fogar 
tieder auf der andern Seite die Erlaubniß, durch Zubinden 
u. ſ. w. den inhalt des Teffaments verborgen zu halten, alg 
untere die Bedingung der fieben Zeugen geftellt 
betrachtet). Der unmwideriprehlichfle Gegenbeweis gegen diefe . 
Anficht liegt aber in den Worten, „quas vel absentibus vel 
praesentibus testibus dictantur *, melde, mitten in 
ber Conſt., noch ehe die ganze Theorie des ſchriftlichen Teſta⸗ 
ments vollendet iſt, da porkommen, mo geſagt iſt, doß aben 
das Abfafſen oder Dictiren des zu überreihenden Tefta, 
mente nidhe in demſelben Acte zu geſchehen brauche; in Ge 

zegenwart der Zeugen ſeinen letzten illen dietiren 
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und — ihn vor den Zeugen verborgen halten wollen — 
das ift doch wohl der conträrfte Widerſtreit! Kurz vorher 
leien wir ferner die ganz allgemeinen Worte in omnibus 
autem testamentis, melde eine Beſchraͤnkung auf eine Form 
unter mehreren Formen des fehriftlihen Teflaments nicht Aus 
loffen. Endlich, wenn der Katjer in der Einleltung fagt, 
„veteres testamenta scripta testibus offerebant, ob- 
Jatarumque eis tabularum perhibere testi- 
monium pastulabant‘*, fo deutet er damit entweder 
eine folde nuncupatio an, welhe, wie der Verf. behauptet, 
bloß beym Civilteſtament vorgelommen wäre, und neunt 
fomit das Eivilteffamene: fo lag darin atıch eine Aufforderung 
ſich nachher deutlicher darüber zu erflären, daß, wie der Verf. 
wil, mit Ausihluß der Civilform das Geſagte bloß von ber 
praͤtoriſchen gelte; oder, was wahrſcheinlicher und den Wor— 
ten gemäßer ift, der Kaifer fpricht dort algemein von allen 
Teftämenten, jo fällt (abgefehen davon, daß wir nit mit 
dem Verf. dem Kaiſer den guten Einfall auftärden wollen: 
weil das Civilteſtament duch feine Form Veranlaſſung zu der 
fiblen Gewohnheit gegeben bat, fo fol bey ihm nun einmal 
die üble Gewohnheit auch beybehalten -werden, nie aber bey 
bem daran unfhuldigen prätoriihen) damit des Verf. Vorauss 
feßung, daß bloß bey des Civilteſtaments eigenthümlicher 
Form eine Veranlaffung zu der Gewohnheit, die Zeugen ben 
Inhalt des Teſtaments wilfen zu laffen, denkbar ſey; und in 
der That iſt des Verf. Annahme, daß beym dlteren prätos 
riſchen Teft. feine nuncupatio vorgefommen fen, außer der 
Allgemeinheit jener Worte auch noch aus andern Gründen fehr 
in zweifel zu ziehen. Die nuncvpatio testamenti iſt ein 
son der familiae mancipatio felbft ganz unabhängiger, darin 
nicht begriffener Act; mit nuncupatip testamenti, testamen« 
tum nupcupare, {ft gleichbedeutend testatio, testari ( Ulp. 
XX, 9. vgl. 10.) wäre alfo beym prätorifchen Teſt. feine 
Auncupatio yorgefommen, fo wären die Ausdrüde testatio, 
testari, testator, testamentum auf dag prätorifche Teſt. 
nur hoͤchſt unpaffend angewendet worden, und, geſetzt 
auch, man habe fi nicht gerade genau der von Ulp. 1. c. 
erzäpieen Formel auch beym praͤtoriſchen Teſt. bedient, (0 
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maß doch weniäftens etwas ähnliches daben vorgekommen feyn, 
Worte im Ganzen von ähnlihem Inhalte, denn der Teftator 
pflegte doch wohl nicht mit fiummen Gebärden die Zeugen zu 
bedeuten , was das vorgezeigte vorftelle, und was fie nun weis 
ter dabey thun follten. — Mah dem Übrigens, mas bes 
Verf. als den ganzen und wahren Inhalt der Nov., fo welt 
fie uns hier angeht, angibt, darf er freylih ohne Anſtand 
fagen: „Hierin liege offenbar für Trekells Meynung nice 
das geringſte““. — a) Juſtinian ſelbſt (in L. 28. $. ı. G, 
6, 03.) führe einerfeits die Mov. des Theodofius als die bes 
fannte umfaffende Conftitution de testamentis ordinandis auf, 
und betrachtet fie andrerfeits als eine Vorſchrift von fiebem 
Zeugen u. f. m. in den Worten: Cum autem constitutione, 
quae de testamentis ordinandis processit, cavea- 
tur, quatenus septem testium praesentia in testamentis 
requiratur, etsubscriptio a testatore fiat, vel 
ab aliquo pro eo, et constitutio sic edixit: „Octavo 
subscriptore adhibito“, etc. Diefe leiten Worte 
find die eigenen Worte der Nov., und es kann uber bie Iden⸗ 
tität derfelben mit der Hier genannten Conſt. fein Zweifel ſeyn. 
— 53) Da fih in der Theodofiihen Mov., in einer einzigen 
Eonft., alles dasjenige zuſammen findet, was nach dem $. 3 
J. cit. das Weien der neuen Form ausmaht, und wovon 06 
ort heißt constitutum est u. f. w., und nur überdies noch 
mehreres Detail, fo hat Trekell jene Worte fehr befonnen und 
verftändig auf jene Konftitution bezogen, ohne um noch eine 
andere Conftitution oder etwas anderes, was „richtiger“ 
als jene Konftitution durch constitutum est. bezeichnet würde, 
verlegen zu ſeyn. Und diefer Novelle vorhergehende Conſtitu⸗ 
tionen und usus (laut $. 3. cit.), wodurch prätoriihes und 
Civilteſtament durch ein. Ine mehr oder minder ausdruͤckliche 
oder gelegentliche Beflimmungen einander näher. gebracht wars 
den, bevor darauf die Movelle in Einer ausdrädlihen Vetfuͤ⸗ 
gung fie zufammenfaßte, laſſen fih aud leicht nachweiſen, 
wobey wir jedoch hier micht verweilen können (zum Theil wera 
den diefe Beziehungen ſchon durch die vom Verf. ausgehobenen 
Eonfl, an die Hand gegeben). Für die Bedeutung, melche 
der Verf, für constitutum ‚est ausfindig gemacht, und der 
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allgemein befannten als homonym, mo nidt gar als bie 
eigentlihere Aber fie, geitellt har, mollen wir. VBelege, 
abwarten. Für unfern $. 3. aber widerlegt fich der angebliche 
Sinn inshefondere dadurch, daß Juſtinian Im folgenden $. 
diefem canstitutum est feine eigne Conftitutton, die ja 
doch auch mit zum „gegenwärtigen Willen des Gefeßgebers“ 
gehört, entgegen feht. Den Inhalt des 6. 5. cit. referiet der 
Werf. S. 79 fo, ale wenn die Worte von constitutum 
est bi® signacula testamentis imponerentur gar nicht vors 
handen wären, fondern an jungi fih fogleich die Werte. ut 
hoc jus m. f. w. Ichlöffen: naturlich alſo, daß derſelbe Inſti— 
nians Angabe „ſehr unbefriedigend“ findet, und meint „über 
die Ara jener Annäherung“ fage er nichts. 

Wie verhält ſich nun aber gu diefer Mon. des Theodoſius IT. 
pom 9. 459, welche (fo nimmt- Rec. nun vorkänfig als erwie⸗ 
fen an) eine nene einfache, aus den Elementen 
beyder Teftamentsformen zuſammengeſchmolzene, 
Form ausdprädtih und ausfhliehlih vorfhreibt, 
die oben genannte Mov. Valentintans III. vom 2x. Dct. 446, 
weiche von prätorifhen und Etvilteffamenten als ziweyerley Tas 
famentsformen von volltommen gleicher Guͤltigkeit ſpricht? — 
Erft ein Jahr nah der Erlaffung diefer Nov. Valentinians 
wurden fämtliche von der Zeit der Publication des Theodofis 
ſchen Eodeg bie zu dieſer Zeit im öflihen Reiche von 
Theodeftng generaliter (d. 4. für beyde Reiche) erlaffenen 
Movellen, und unter diefen benn auch jene Nov. de testa- 
mentis, mit einem Male ind weftliche Reich an Bar 
Ventinian jur Publication gefandt, und von Theodos durch 
eine divina pragmatica nud für das weftliche Neich beftäs 
tigt. Die Urkunde darüber iſt die fie begleitende divina prag- 
matica oder sacra praeceptio des Theodos (Nov. Theod. 
tit 2. ) vom 1. Det. 447. Fiber waren biefelben, wären 
fie auch im weſtlichen Reiche zufällig befannt geworden, kraft 
der Beſtimmung in ber Eonfirmationsurtunde des Theodofiichen 
Coder (Nov. Theod. t. 1.), auf melde aud jene jussio 
pragmatica fid beruft, im weftlihen Reiche ohne Geſetzes⸗ 
Praft. Doc wurden dieſelben hier im wefll. Reiche, wo fie 
frſt ſpat angelommen ‚zu fepn feinen („nuper latas“), 
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erft den 7. May des folgenden Jahres 448 in Ravenna durch 
Balentinian II. zur Promulgation beſtaͤtigt. Die Mes 
kunde Äber diefe Confirmation finder fi bey Mitter unter dem 
Nov. Theod, tit. 55. (bey Gothofr. iſt eg die 135. unter 
den Nov. Valentin., im Ottobonifhen Sind. bey Amaduzzi 
ebendafeläft der tit. 24.). Die inzwifchen erfaffenen Valen⸗ 
tintanifhen Novellen aber, und unter dieſen die oben er⸗ 
waͤhnte (tit. 4. c. 1.), waren vor jener pragmat. Juſſion des 
Theod. von 447 Im öftlthen Neiche noch nicht promulgirt, 
denn erft in jener Zuffion befichle Theodofius, daß ihm War 
lentinian auch feinerfeits die von ihm felt VBeftätigung des 
Codex für beyde Reiche erlaffenen Novellen zufenden folle, 
Wenn nun aber-aud dieſe Zufendung wirklich erfolge iſt (we 
denn doc der Filius Valentinian ſich gehütet Haben wird, dies 
jenigen feiner Movellen, deren Inhalt dem der Nov. des 
Pater Theodofins widerſprachen, als für beyde Reiche geltend 
mit zugufenden), fo hatten doch die zugefandten Konftitutionen 
aus dem weſtl. Reiche, kraft eben der angeführten Theodofls 
fhen Verordnung (Nov. Th. ı1.), im oͤſt lich en Meiche nicht 
eher und nicht anders Gefekesfraft, als wenn fie von Theo—⸗ 
dofins durch eine pragmatifche Juſſion beftätigt worden find. 
Daß aber zum wenigften in Anfehung der angef. Walentinianis 
fhen Novelle eine ſolche Beſtaͤtigung nicht werbe erfolgt ſeyn, 
laͤßt ſich leicht denken, ſofern man von der Theodoſiſchen Nov. 
die Anſicht hat oder annimmt, die wir hier vertheidigt haben 3 
wo nicht, ſo muß immerhin doch, bevor man behaupten kann, 
daß die Valentin. Novelle je im oͤſt lichen Reiche gegolten 
habe, eine ſolche pragmatiſche Juſſion des orientallſchen Kaiſers 
nachgewieſen werden, welche ſich aber ſchwerlich je wird nach⸗ 
weiſen laſſen. — So iſt alſo die angef. Novelle Valentinians 
auf keine Weiſe zwiſchen unſre Theodoſ. Novelle und das Ju—⸗ 
ſtinianiſche Recht getreten. Und das Reſultat iſt: die Einfuͤh⸗ 
rung der neuen einfachen Teſtamentsform geſchah im oͤſtlichen 
Reiche im J. 459 durch die erwähnte Theodofifche Nov., und 
durch eben diefelbe Mov. im 3. 448 im weſtlichen Meiche (mo 
noch 446 die beyden Älteren Formien neben einander als volle 
gültig in einer Conftitntion vorgekommen waren). — Wie 
lange nach dem Untergange des weſtl. Romiſchen Neichs 
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in den weſtlichen Reichen ber Barbaren noch beyde Teftamentes 
formen neben einander beftanden haben mögen, das intereſſirt 
ans im Grunde nicht mehr und nicht weniger, als es uns in 
QAnfehung jedes andern Rechtsſatzes intereſſirt, der in ber Mefts 
gothiſchen Compilation ſich anders findet, als in der Juſtinia⸗ 
niſchen. — Daß die Weftgochifhe Interpretation, die an 
tauſend Stellen, theils abſichtlich, theils aus Unwiſſenheit oder 
Unverſtand, den Sinn des Tertes entftellt, und den Inhalt 
Bender in. die Compilation aufgenommenen Novellen, wohl 
oder übel, unter einen Aut bringen mußte, über den Sinn 
der Theodofifchen ganz und gar nichts enjüelden könne, 
wird jeder Unbefangene einfehen. 

Schon früh eingetretene „Nothwendigkeit der Sie 
get“ beym Älteren Civilteftament, fo daß daffelde in Ermans 
gelung der Siegel ungiltig geweien wäre, hat uns, gegen die 
ausdrädlide Relation des $. 2 und 5. J. 2, 10., weder 
Zretell noh dee Verf. (S. 84) bargerhan : die Allgemeins 
heit, in weicher des Paulus Stelle (4, 6) über Recognition 
und Erbrehumg der Siegel fpriht, geht nicht auf alle Tes- 
famentsformen, fondern auf alle verfiegelte Teflamente 
(in ähnlicher Allgemeinheit fprehen — angenommen, fie feyen 
nicht interpolirt — die meiften Stellen im tit. D. testamenta 
quemadm, aperiantur est); daß man auc bey Civilteſtamen⸗ 
ten, um der Sicherheit (aber nicht um rechtlicher Mothwendigs 
feit) willen, häufig die Siegel werde angewandte haben, iſt 
fehe degreiflih, und mehr beweifen die angeführten Beyſpiele 
von befiegelten Civilteſtamenten nicht. — Wenn der Verf. ©. 
86 annımmt, die Worte e lege im prätorifhen Edict bey 
Gic. in Verr. hätten, ohne auf einen Vollsihluß zu geben, 
Überhaupt mit auf alle Rechtsquellen, namentlid auch mit auf 
das prätorifche Edict fih bezogen, und fo viel als jure - 
geheißen,, fo wird ihm das fhwerli zugegeben werden koͤn—⸗ 
nen. — 
VI. Weber L. 10. (11.) pr. de rebus dubiis. 
Bon Goſchen. S.96—ı25. L. 3. 9. 7. de adim, legar. 
und die genannte L. 10. pri, beyde von Ulpianus, fin» 
entweder oder ſchein en mwiderfprehend, nad der Florentin. 
Lesart. Dieſe Schwierigkeit hat ſchon viele Ausleger beſchaftigt. 
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Der BVerf. fucht ‚hier, die. früheren Ausgleihungsverfuhe, fe 
viele. er deren amftreiben konnte, zu widerlegen, und ftellt das 
gegen einen eignen Verſuch auf. Indem wir nide glauben, 
uns hier bey einer Miderlegung von des Verf. Anfichten anfı 
halten zu dürfen, fondern auf den Aufſatz ſelbſt verweifend, 
bemerken wir nur, daß unter allen Ausgleichungsverfüchen ges 
tade der des Verf. als der unhaltdarfte und ſchwaͤchſte erfcheint 
Das Netultat if, daß.er in L. 10. das kritiſche Meffer ans 
kegt, um fie nah der L. 5, $. 7. zu accommodisen : die 
Worte ademptionem autem in utrumque valere Ändert er, 
unteriüsse durch die auch vorkommende Lesart- ademptione, 
und das „an die unrechte Stelle verirrte“ in an die rechte 
Stelle ziehend, um in folgende: „in sdemptione. autem 
utrumque“ legatum scil. „valere“. Damit bricht er ab, wo 
wir doch von dem. fonft mie Worten eben nicht kargen Verf. 
eine Analpfe gewuͤnſcht hätten, was das heiße: in ademp- 
tione utrumque legatum valet, db. 6. in oder bey der 
Ademptlon find beyde Legate gültig. Freylich laͤßt fih unges 
fähr errathen, was der MWerf. ſich als den Sinn davon gedacht 
haben mag, etwa: „in demjenigen von den oben erwähnten 
Rechtsfaͤllen, wo angenommen, ift, daß, nachdem zwey gleich 
namigen Perſonen Legate gegeben worden find, darauf eine 
Ademption in der daſelbſt vorgetragenen Maße erfolgt ſey* — 
oder kürzer, „in jener Ademprionsgeihichte*. — „gelten 
beyde Legate“. Und an einem Ausdrude von der Art wollen 
wie aud in dem Lareinifchen Geſetz⸗Codex für das Kgr. — 
garn keinen Anſtoß nehmen. 

— VilIl. Ueber das geſchichtliche Studium des 
Deutſchen Rechte von Eihhorn. S. 124— 146. Der 
Necenient, dem diefer Artikel zur Beurtheilung übertragen 
ward, finder es zweckmaͤßiger, fich darüber nächftens bey der " 
Anzeige von Mittermaiers Verſuch über das Deutſche 
Privatrecht. Landshut a815. gelegentlich mit zu erfiären, 
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100 uUeber die Sumpfwechſelſieber von J. F. C. Sebaſtian. 


Ueber die Suwpfwechſelſieber im Allgemeinen und vorzüglich diejeni⸗ 
gen, melde in Holland epidemiih herrfchen, von 8. 3. ©. 
Sebaſtian, der Arzneywiſſenſchaft Doctor und öffentlichem 
aufierordentlihen Profeffor an der Univerfität zu Heidelberg. 
Karldruhe in Gottlieb Braun’d Hofbuchhandlung. 1815. 


Der Berf. liefert Hier die Reſultate feiner Beobachtungen 
Und Erfahrungen über diefen Gegenftand während feiner zwan—⸗ 
gigjährigen Praris in Holland und feines Amtes als Lehrer 
und Director am clinifchen Inſtitut zur Bildung von Aerzten 
und Wundaͤrzten für die Holländifhe Armee, welches zu Leyden 
errichtet und mit ber Befisnahme von Holland burd Napoleon 
aufgehoben und in ein gewöhnliches Spital umgeändert wor⸗ 
den war. Die vorliegende Schrife enthält den erften Theil 
des Werkes, und handelt im erften Kapitel von den Urfachen, 
weiche die Wechſelfieber in Holland endemifh machen. Das 
zweyte Kapitel ſpricht von der epidemifhen Herrſchaft der 
Wechfelfieber in Holland. Im dritten Kapitel wird von der 
Beihaffenheit des endemifhen und epidemifhrn Kiebers und 
feiner: Zufammenfeßung zur heißen Jahreszeit, und im vierten 
von der Befchaffenheit bdeffelben und feiner Verwicklung mit 
Catarrh während des Herbſtes und Winters gehandelt: Das 
fünfte Kapitel gibt die Verwicklung an einigen andern ende 
miſchen Krankheiten Hollande. Dax fechste Kapitel zeigt die 
Empfänglichkeie der fremden und vorzüglich der Soldaten für 
das endemifche Fieber, und bemerft die Urſachen, welche fle 
bey denfelben im Sommer und Spätjahr epidemifh und bös 
art!ig machen. Das fiebente Kapitel liefert die Geſchichte eines 
epidemifchen Flebers, welches für die zuvor kriegsgefangenen 
Preußen, Polen und Ruſſen fehr toͤdtlich war, feine Beichafı 
fenheie während der heißen Jahreszeit und während des kalten 
und feuchten Herbſtes bis zur trocknen Winterkälte, Das achte 
Rapitel gibt die Heilmethode deffelden an, und befchräntt fi 
auf die Vorſchriſten, um die Heftigkeit der Anfälle, und die 
dringenden Zufälle in denfelben zu findern und zu verhüten, 
und um das Fieber felöft zu Heilen. Die Morfchriften zur 
Werhätung der Rückfäle und Machkrankheiten und ihrer Hei⸗ 
lung, und zugleich dasjenige, was der Verf. merkwürdiges bey 
den Leichenoͤffnungen angetroffen hat, fo wie die Behandlung 
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bey den Complicationen mit den endemifchen Krankheiten Hola 
lands und den gewöhnlichen Soldatenkrankheiten verfparte et 
für einen zwepten Theil, 


——— — — — — 


H Ueber die Erkenntniß und Heilung ded Trippers von Wilhelm 
Heinrid Winchenbach, Doctor der Medizin und Chirurgie, 
Mitglied ded fönigl. Gefundheitdcollegiums in Stodholm, prafti« 
dem Arzie in Straifund u. ſ. w. Stralſund in der königlichen 
Regierungsbuchhandlung. 1814. 65 ©. 

| Und von ebendemfelben Verfafer : ER 

&) Der Nacıripper, deffen Behandlung und Heilung, «ld Anhang 
zu Dr. Albrechts allgemeinem Huͤlfsbuche fürd männliche Ge⸗ 
fötecht. Hamburg bey Gotıfried Vollmer. 1915. ' 

Daſſelbe Buch hat auch noch folgenden Titel: 

Dr. Albrechrs Hütfdduch für's maͤnnliche Geflecht. Vierter Theil. 
Enthält die Behandlung und Heilung ded Nactripperd. Dom 
— ak Heinrid Windenbad m ſ. w. Hamburg 18154: 
34 ©. Ä ur 


Die erfte Schrift enthaͤlt eine in dem Geiſte der Brown⸗ 
ſchen Schule abgefaßte Abhandlung des venerifchen Trippers, 
die weder in’ pathologiſcher, noch therapentifcher Ruͤckſicht etwas‘ 
Neues aufliefert. Zwar maßt fih der Verf, nicht an, im der 
Behandlung diefer Krankheitsform neue Erfindungen ' befannt' 
machen zu wollen, boch hofft er, daß feine Schrift für ftine 
jangern Amtsbrüder, und beſonders für untergeordnete Mille‘ 
tairchiturgen nicht ganz Äberfläffig, fondern von einigent prak⸗ 
tiſchen Mutzen feyn werde: Nach des Rec. Ueberzeugung kann fie‘ 
diefen nicht empfohlen werden. Wenn übrigens der Werf: glaubt, 
dag keineswegs Meuigfeiten des. Tages ber Heilkunde ſtets 
frommen und daß die weltere Beſtaͤtigung empfohlener und 
mit guten Erfolg angewandter Heilmethoden und Heilmittel, 
ſo wie deren naͤhere Beſtimmung für das praktiſche Wiſſen 
ungleich wichtiger und vortheilhaft ſeyen, ſo ſtimmt Re. mi 
ihm vollkommen Aberein, iſt abet von dem Nachtheil der hier 
empfohlenen Heilmethode in Vegiehung auf den urſpruͤnglich 
aſtheniſchen Tripper zu fehr überzeugt ; indem Hier ohne genaue‘ 
Nadſicht auf Zeit, Urſache und Umflände reizende und Räw 
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Eende Einfpi igungen aus friſch bereitetem Kaltkwaſſer, email‘ 
fen Wäffern und Aufgäffen, faturirten Decocten von tonifchen, 
adftringirenden Subftangen, aus mineraliihen Säuren, Blegs 
mitteln u. f. w. empfohlen werden, an welche fi die reigende 
auflöglihe Bougies anſchließen, welche leitere er zwar vorzägs 
lich in harenädigen langwierigen Machtrippern empfiehlt. wo 
Überhaupt dieſe Mistel, die in der Neigung und Ettzuͤndungs⸗ 
periode des aftheniichen Trippers jo nachtheitig find, und zwar 
noch mit gehöriger Auswahl und Ruͤckſicht auf die befonsern 
Umftände mit Nutzen angewandt werden koͤnnen. 

Was den pathologifhen und femiologifgen Theil der 
Schrift berrifft, fo unterſcheidet der Verf. einen wahren, aͤch⸗ 
ten, veneriichen Tripper, und einen unaͤchten oder Eicheliripper 
Des nice venerifchen, welcher ebenfalls feinen Sit in der 
Harnroͤhre hat, wird nicht erwähnt. Die Unterſcheidung eines 
Stadiums von Reizung, Entzündung und Erſchlaffung vers 
wirft er als willführlich, fle habe zu verkehrter Behandlung 
Veranlafjung gegeben; ihm genügt die Eintheilung des veneris 
fhen Teippers in den. fihenifchen oder activen, und aſtheniſchen 
oder paffiven. Das Entftandenfepn des Trippers durch Aufe 
nahme eines fpecififhen Contagiums kann nach dem Berfaffer 
die Behandlung nicht beſtimmen, weil wir den Anſteckungsſtoff 
nicht kennen; wir kennen das Schankercontagium aber auch 
nit; gleihmwohl geben wir den Merkurius, meil ‚wir. wiffen,. 
daß er ſpecifiſch wirkt. Dey dieſer obwaltenden Unbekannt⸗ 
ſchaſt des Trippercontagiums, fährt er fort, iſt es unnüße:- 
Arbeit, daſſelbe verdünnen, einwickeln oder tneutcalificen ‚zu. 
wollen, oder den Tripper durch Reinigung zu heilen. Aber, 
wir können auch den fpecifiihen Zuſtand, der dem veneriſchen 
Sripper zum Grynd liege, weder durch die ſtheniſche, noch 

aſtheniſche Methode Heilen. Die ſtheniſche und aſtheniſche 

ittel dienen bloß um den gleichzeitig gegenwaͤrtigen Zuſtand, 
der der Heilung hinderlich iſt, zu verbeſſern und die excitirende 
"Methode vorzuͤglich um den zuruckbleibenden Schwaͤchezuſtand, 
die Urfache des fortdauernden Ausfluſſes zu heben. Die Natur, 
heilt den anomalen fpesifiihen. Zuſtand durch einen eignen 
chemiſch vitalen Proceß mittelſt einer bis zut Entzündung, ge⸗ 
ſteigerten Action der a und Auslesrung eines übelbeichaf: 
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fenen ſpetiſiſchen Stoffes. Iſt dieſer Zweck erreicht, fo wird 
die verletzte Function wiederhergeſtellt, der Ausfluß bekommt 
eine beſſere Beſchaffenheit, und hoͤrt auf, wenn nicht ein 
gleichzeitiger oder nachfolgender Zuſtand dieſes verhindert. Das: 
Entftanvdenfeyn des Trippers durch die Aufnahme eines fpecifis’ 
(dem Stoffes muß daher den Arzt wohl dahin beftimmen, den‘ 
Heilungsproceß zu begünftigen, ihm keine KHinderniffe in dem‘ 
Weg zu legon, und den Ausflug nice zw frühe zu unters 
druͤcken, weil laut einer Menge trauriger Erfahrungen die- 
Thlimmften Folgen daraus entſtehen. Die fchnelle Muters 
brüfung der Entzündung und des Ausflufes benimmt der 
Narur die Mittel, um den anomaten Zuſtand zu verbeſſern 
und zu entiheiden, es werden vicarirende Thätigkeiten in ans 
dern und oft in edein Organen erzeugt, und kommen diefe 
aufs neue zu keiner volltommenen Entiheidung, fo mird zus 
zuletzt ein unheilbarer und oft toͤdtlicher Zuſtand heibeygen' 
führt. ’ j 
Was die zweyte Schrift über den Naͤchttipper mit ihrem 
doppelten Titel betrifft, ſo iſt der Titel Huͤlſsbuch fuͤre maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht von der Art, daß er das Gepraͤge eines Aus 
hängfchitdes hat, um auch Michtärgte einzuladen und zu locken, 
fib der praktiſchen Winke des Verfaͤſſetrse zu Bedienen nnd das 
Buͤchelchen zu kaufen; für dieſe iſt es aber zu kunſtmaͤßig 
abgeſaßt. Dem Verfaſfer iſt jeder abnorme Ausfluf aus den 
Geſchlechtstheilen von ſchleimiger oder eiteraͤhnlicher Beſchaffen⸗ 
heit, aus der Harnröhre bey Männern, ans diefſer odet der 
Scheide, oder aus beyden zugleich bey Frauenzimmern, behm 
Urinlaſſen oder außerdem, ohne Brennen? Erectionen und arls ' 
dere ſchmerzhaften Empfindungen, welchet auch dutch Großes 
Drucken und Streichen befördert werden Kati, eln Schleim⸗ 
oder Nachtripper, fo daß man after hiet meht finder ala“ 
der Titel ſagt, und der urſprungliche nicht veneriſche Drihper 
und der weiße Fluß der Frauenzimmer' hierunter behriffen weln 
den, Außer den verſchiedenen von den Schriftſtellern angeges 
denen Urfachen werden hier vorgüglich angegeben Schwaͤche 
der betreffenden organifchen Gebilde, ein vernachläßigter vors 
bergegangener Tripper, Geſchwuͤre, unordentliche Lebensart 
beym wahren Tripper, zu häufiger Coitus, Selbſtbefleckung, 


— 


r0%A AramD. M. Klopstock statuit F. L. Moltke. 


GBebrauch miberfinniger Präfervative, Steine zwiſchen ben 
Vorhaut und Eichel, Strifturen, die venerifhe Dyſurie und 
Strikturen der Harnröhre. Das Gange iſt in compendiaris 
fer Kürze vorgetragen, die Schrift hat aber eine Menge 
Recepte, die au ſehr zahlreih in der eriten Schrift find, 
Die empfohlenen innern Mittel find Peru, Tom, Mekka, 
Ropaivabalfam, Terpentin, Canthariden, Opium, Ipecacuanha, 
Alaun, Eıfenvitriot, Cicuta. Die örtlichen Mittel find die 
oben in der erften Schriſt angezeigte, wozu. Opium, Canthas 
tiden und andere Zincturen kommen; als gleichzeitige Unter⸗ 
Rögungsmittel werden noch Salben, . Linimente und Einrels 
hungen empfohlen, woräber Arznepformeln ansgefertigt find: 





Arım D.M.F. G. Klopstook statvit, pvblicas desiderf 
et pietatis notas incidit F. L. Moltke, Ven. Cap. Lvbec. 
‚ fata dvm sivere, Decanvs. Latentem lvce frvi (quae Jatebat; 
_ ut luce fruefetur) cvravit C. Reinhard. Opem tvlitartis 
' svae J. F. Hammerich, Altotiae. eldlocecxv. 9 Blätter 
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‚ Die Infriften preifen Klopſtock ald Sänger dei Mefflade; . 
Verfaſſer der Hermannſchlacht, Dichter von Oden umd erotis 
fchen Sefängen, Retter der Ehre unſrer Deutſchen Sprache 
Der Drudfehler auf der erfien Seite: Sybillarum; ift ſehr 
ſtoͤrend. Wir theilen ale Probe einen kürjern Abfag ‚mie! 
Principi. ‚Lyricorum. Epicorum, principi. ferte, lilia. ro-: 
sas. ferte. Camoenae. sanctami, cingat, vatis, ‚frohtem,. 
Jucida. Sabasos. odores, palmas, elysias. spirans, corona. 
Der Verf. iſt der Herr Graf von Moltke zu Altona, kin; - 
Daͤniſchet Eonfetengminifter und Großkreug des Daneberg⸗ 
Ordens, der ſich hier als großen Kenner der Latein, Sprache 
And des Lapidarſtyls zeigt. a 





* 
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No. 45. ſSeidelbergiſche 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


Glockentöne. Erinnerungen aus dem Leben eines fungen Geiſtlichen. 
Bey H. Buͤſchler in Elberfeld. 1815. 106. 8 - 


Ar der Jugend eines Geiſtlichen find fie genommen, weil 
ih gern helfen moͤchte, daß ein Amt verherrlicht würde, dat 
Verhertlichung verdient. Das Gluͤck, welches er bereitet, if 
verborgen vor der Welt, und wer es nicht fucht. in den filen 
Bewegungen eines Herzens, dem das Unſichtbare lieber iſt, 
als das Sichtbare, der wird nie den ſanften Frieden und dag 
innere Gluͤck finden, die in dieſem Amte möglich find.“ So 
fpricht der Verf. in der Vorrede. Er Hätte es aber nicht nds 
thig gehabt zu fagen; Die geiftreichen Schilderungen, die er 
hier gibt, von dem, was er im Anfange feines geifllihen Amts 
erfahren und gethan, fagen es noch beffer. Es find folgende 
Aufjäße: 1) Der Abend vor der Fruͤhlingsfeyer; a) mein 
Herbſttag; 3) die Chriſtnacht; 4) der Jahreswechſel; 5) des 
Herrn Nachtmahl; 6) die Einſegnung der Kinder; 7) der 
Linzug in die Gemeinde. Wie fih eine Fülle der reinften 
Empfindungen hervordraͤngt, und frep, natürlich und ungelüns 
ftelt ergießt, zeige ſchon der erſte Aufſatz; der Verf. ift ganz 
in ‚feinem Frühling, wo es auf allen Seiten bervorfproßr, 
aber auch don dem Lefer gar wohl empfunden wird, was er 
fagt: „Wer im irdifchen Frühling nicht den himmliſchen ge⸗ 
nießt, verſteht keinen von behyden.“ Der zweyte Aufſatz haͤßt 
ebenfalls. die Höhere Natur durch den jugendlichen Prediger reden 
— von herbſtlichen Bildern, Heimweh, Ewigkeit. „Wenn ihr 
alle, in denen mie meine Jugend. lebt, weg feyd, wie viel 
bitterer wird. dann mein. Heimweh werden.“ —- „ Ih darf 
nicht in der Heimath erſcheinen, ohne den Erwerb aus bie 
Fremde.« Man lieſet alles dieſes nicht ohne die chriſtliche 
Wehmuth und Erhebung, womit der Redner es geſchrieben, 
wenn er gleich auch hier zu viel ſich gehen He . Einfacher it 
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der Zte Aufſatz. Die Schilderung der häuslichen und kirchli— 
den Weihnachtsfeyer wird ihan feibft nad dem, was man von 
Krummacher und Schleiermacher darüber vernommen, nody mit 
einer neuen Erbauung leien ; es gehört wohl unter das Schoͤnſte 
in diefer Gattung. „Es war doc recht weife von den Vaͤtern 
der Kirche, glei nach der längften Nacht, wenn das Naturı 
Yahr gebohten ift, auch des Heilands Geburt zu feyern, und 
ihm in fein Leben bie zum fhönen Frühlinge zu folgen, im 
deffen Blüten er flerben mußte.“ So fagt unfer junger Geift: 
fiche gu dem begleitenden Freunde; und diefer erwiedert: „Ad; 
der Heiland iſt nur Kind und Züngling geweien, das kann 
mich oft für meine jettge Lebenszeit begeiftern. In dieſen 
beyden Beftalten tritt das Göttliche des Lebens aufs ſchoͤnſte 
heraus. *“Jener aber weiß den uͤberraſchenden Gedanken zu berich⸗ 
tigen. Hierauf ſolgt 4tens, die Jahresfeye r, zugleich für 
fisiniie Sitte und Feſtlichkeit, und für das Amt des Geiflichen. 

„D nennt es doc) nicht, wie ihr ſo gerne thut, Standesgeift, 
Ä Pfarreroetdrüß; der ſich wohl erklären laſſe. Glaͤubt dod) an 
wahre Liebe zu meinem Volke, an innere Lleberzegung des 
Geniüthes, o nur an die Möglichkeit, daß jemand das Ewige 
mehr ſeyn inne, als Gewinn und Ehre. Nennt mich lieber 
ſchwach, oder wie ihr wollt, aber fündiger nicht mider das 
Weiligfte im menſchlichen Kerzen. — Za, das it Priefter 
chum: die Gefühle einer ganzen Gemeinde in fein Herz aufı 
zufiehmen und fie jedem geheiligt und im Licht des Evange— 
,Uums verklaͤrt wieder zu geben! Des Geiſtlichen Amt ift darum 
fo ſchoͤn, weil er jeden einzelnen Fall geſchickt unter eine allı 
genieine Regel zu bringen hat, allen irdifchen Werhfel auf 
einen ewigen Beſtand beziehen, und das Tieffte und Reichſte 
im Leben der Menfihen zum Heiligen heraufträgen fol.“ — 
6. Des Herren Nahtmahl, wo unter den vielen tieferefi 
Blicken, die von der gemeinen oberflädiigen Anſicht abweichen, 
auch für die Privarbeichte im Sinne des Pröteftantismus gei 
fprochen wird, und Über die Worbereitungdrede zum h. Abend. 
„Da ift die Sturde, das Herz reden Ju faffen, und auszu— 
ſprechen, was der Herr ihm Hegeben. Es find nicht imehr 
Geiftliche und Laien, alle fiehen auf derfelben Stufe vor dem 
Hilligfien des Gewiſſens und dem Allerheiligften der Religion. 
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Bir find Sünder, wir, wir — fagt der das Wort nimmt, 
und in der fühlbaren Nähe des Erzhirten find alle Schafe der 
Einen Heerde.“ — 6; Die Einfegnung der Kinder, 
Diefed Herrliche Feſt wird hier ganz in feiner hohen. Bedeu⸗ 
tung und Schönheit nicht ohne feine pfpchofogifche Blicke bes 
fHrieben. — 7. Der Einzug in die Gemeinde. - Der 
Vater ercheikte dem eintretenden Sohne den Segen unter ans 
dern mit dern Worten: „Leben und Ted reihen ſich in demi 
Herzen des Geiſtlichen unaufhörlich die Hände, und. nur 
der hat die Weihe von oben, in welchem diefer Bund feft und 
unerſchuͤtterlich iſt. Lieber Sohn, du bift von Kindheit an 
zu dem Dienfte. des. Keren erzogen“ ꝛxc. Der junge Mann, der 
fo die wahre Weihe durch eine Fromme Erziehung erhalten hat, 
fühle es num bey dem Eintritt in das Amt, „daß Geiftlichkeit 
das Leben umd die Liebe im höheren Sinne ift,* der herzliche. 
und fhöne Empfang bey feiner Gemeinde erhebt ihm diefes 
Gefuͤhl, und was man in dieſen Glockentoͤnen vernimmt, iſt 
ein Beweis von der wachſenden Kraft einer folchen Priefters 
weihe. Jeder chriſtliche Leſer wird in diefem Baͤchlein ein. 
Erbauungsbuch eigner und Hefferer Art und jeder Geiflliche in. 
deffen frifhem und einoringendem Lebensgeift Erhebung finden, 
Verf. dieſes hat es un und wohl nicht zum. — 
geleſen. 





Glückwuͤnſchungeſchreiben an die hochwuͤrdigen Mitglieder der von 
Sr. Majelt. dem König von Preußen zur Aufftellung neuer I: 
turgifcher Formen ernannten Commiſſion. Berlm in der Real⸗ 
ſchuſlbuchhandlung. 1814. 5ı ©, 


Born herein ſieht der Verf. alles in einem fo guten Pichte, 
as 0b es keineswegs fo fhlimm mie dem proteflant, Gottes 
dienft ſtehe. Die duͤrftige häusliche und bürgerlihe Moral 
mache auf den Kanzeln wieder einer lebendigen Darfiellung des 
Chriſtenthums Platz, die undichteriichen Lieder, welche eine 
fehr trockne geiſtesarme Zeit vorzüglich bey uns eingeführt, 
würden immer. mehr aus unjern Kirchen. hinaus gewünicht und, 
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gewiefen m. dgl. m. — fo fehe er bey allen noch anfäugbareit 
Mängeln die Kichen wieder mehr ats fonft gefällt. — Wir 
wünfden der Gegend Gluͤck, wo es fo tft, für mande Ge 
genden würde es ironiſch klingen, und 'grade umgekehrt moͤchten 
wir fagen, daß der Verf. in diefen erften Zeilen das, was 
uns eben Noth hut, ausgeiprochen. 

Wir laffen dieſes und die Worfchläge, welche mehrere 
Seiten einnimmt, an feinen Drt geſtellt, mit dem Gefländrif, 
daß wir Auf feine Weife den geiftreihen und fcharflinnigen 
Theologen in diefer Schrift finden fönnen, den man bin und 
wieder als Verfaffer nannte. Auch gibt er ſich felbft vor⸗ 
nehmlich als Prediger. Der Hauptgedanke wird feſtge⸗ 
halten, daß die beauftragten Männer als Repraͤſentanten det 
Kirche dafichen, daß aber damit die fo vielfach denkenden 
Kirchenglieder nicht zufrieden feyn würden. Morhwendig mäßs 
ten aud) diejenigen, welche neue Formen zu machen hätten, 
geehrte Theologen feyn, um in die Streitpunkte und ges 
fchichtliche Weränderungen praftifch einzugehen, weshalb jenem, 
obwohl Gelehrten doch mehr Geihäftsmännern, andere von 
der eigentlichen Gelehrtenbeſchaͤftigung follten beygegeben ſeyn. 
So aber feyen nicht einmal die Untverfitätsichrer gleich den 
Geiftlichen aufgefordert Mitthetlungen zu machen. Es wird 
die Unſchicklichkeit gerügt, die dabey herausfommen muß, wenn 
diefe Männer die Formeln ihrer jeßigen, doch immer Forts 
fchreitenden Einſichten auch der. Zukunft vorfchreiben und die 
feyerlichſten Theke unfers Gottesdienftes unter ihren Buchſta⸗ 
ben bannen wollen, und das in einer hoͤchſt febendigen Zeit. 
Diefe möchte doc) vielleicht ganz anders begeifterte Männer hervors 
bringen, als daß fie ſich binden follten an einen Buchſtaben, 

„den wir, wie halbgreife Söhne einer Palten begeifterungslofen 
Zeit in unfern itudirftuben oder gar In einem Sefflonszimmer 
acten » und conferengmäßig zuſammen gezimmert hätten.“ Das 
für wäre eher gu rathen, daß die Commilfion die beftehenden 
Formulare mit einer Mannigfaltigkeit von neuen vermehren, 
und noch beffer, dad fie ein Zuſammentreten der Geiftfichen 
veranftafte, die von Zeit zu Zeit die Werbefferungen angäben. 
Am beiten aber laffe man den bewährten Pfarrherren Freyheit, 
ads und zuzuthun, wie fie es in Werbindung mit ihren Ges 


— 
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‚meinen gut finden. (Eine Elaffification der Geiftlichen, die auch 
Rec. in feiner Schrift: die Kirche in diefer Zeit ange 
geben, wird auch im diefer Hinſicht nothwendig befunden.) 
Noch ſchwieriger wird die Aufgabe, wenn ſich aud über die 
ganze Anordnung des Gottesdienftes, über Predigt, Gefang, 
Muſik die: Reform verbreiten: fol. Schwierig ift es auch bie 
beyden Partheyen zu vereinigen — weniger die Reformirten 
und Lutheraner, als die, weiche alles rein und kahl in der 
Kirche wollen, mit denen, die fie lieber mit Symbolen erfüllt 
fehen. Kurz, jener Auftrag mird nicht ohne Gefahr ausges 
richtet werden. können, und vor allen Dingen iſt eine ae 
eöendige Berfoffung der . zu ——— Ze — ——— 





| j 
Antwort auf die unter dem Titel: Gtihwänfgungeihrribe au bie 
- Mitglieder oc. erſchienene Schrift. 1814. 14 ©. 


Mit Namensunterſchrift antworten jene Herren Mirglies 
der: Sad, Ribbeck, Hanflein, Heder, Dffelss 
meper, Eplert in diefen wenigen Seiten auf jenes Öffentliche 
Schreiben oͤffentlich. Es ſcheint niht, daß diefe kurze Beant⸗ 
wortung die Abficht hatte, in die Sache ſelbſt einzugehen, weis 
ches auch vielleicht von ihrer Seite nicht noͤthig war, und noch 
eine ganze Reihe von Erdrterungen erfodert hätte. Sie fagen : 
„Wir wuͤnſchen uns dazu Gluͤck, daß, wir zu Werkzeugen 
erwählt worden find, die große Sache, auf bie es hier an—⸗ 
fomme, fo viel mehr zur Sprache zu bringen, und daß wir 
es vor dem Throne felbft fagen dürfen und fagen mäjfen, mas 
ung zur allgemeinen Wiederbelebung und Befriedigung des rer 
ligidjen und kirchlichen Sinnes als nochmwendig. erfcheint.“ Die 
Vedenklichkeiten des. ungenannten Verf. gehen aber. gegen bie 
wirkliche Aufitelung neuer ‚Formen, welche jene. würdigen 
Männer nicht bloß ‚veranlaften — das wuͤrde ſchon bloß durch 
eine Auffoderung an die Geiftlihen und Gemeinden . gefchehen 
ſeyn — fondern felbft abfaſſen, wenigftens auswählen. follten. 
Sie erklären fih übrigens wit den —————— jenes a 
bens einverflanden. 
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Zur Kirchenvereinigung. Eine Streitſchrift gegen eined lngenannten 
Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an die hocdmürdigen Mitglieder ꝛc. 
Don D. Lud. Bededorff, Herzog. Anh. Bernburgifhem 
Hofrathe. Halle, in Eomm. bep Hemmerde und Schweiſchke. 
1815. 9 ©. 


Bon einem Laien mit refigidfem Gemuͤthe gefchrieben. 
Um fo willtommner müffen feine Gedanken ſeyn. Was nun 
jene Commiſſton betrifft, fo tft der Verf. der Meynung, bag 
fie zur Repräfentation der Kirche hinreichend fen, weil ja nur 
Vorichläge verlangt würden, wozu doch unmöglid die ganze 
Geifttichleis gezogen werden konnte; denn da find viele Köpfe, 
und es bedarf im Anfange nur einer würdigen Auctorität, ums 
etwas hinzuftellen. Wie aber das mit der proteflantifhen Freps 
heit beftehen foll, wo das firhliche Leben aus dem Kerzen des 
Volkes ausgeht, wo jeder Geiftlihe dem Heiligthume gleich 
nahe flehn darf, und wo es nur Dberen in der Verwaltung, 
nicht aber in dem Neligionswefen geben fann, darüber finden 
wir uns hier nicht befriedigt. Eher könnte die arte Erinnerung 
befriedigen , daß zur Aufftelung eines reinen Lehrbegriffs keine 
größere theologifhe Gelehrſamkeit erfodert werde, als die jeder 
Geiſtliche befigen mäfe, weil es bier, wo bloß liturgiſche 
Formen den Lehrbegriff aufrecht erhalten follen, nur auf die 
Maren Katechismus / Ausdrüde (melde?) ankomme, und weil 
die Werbefferung der Gebräuche eben fo wenig einer firchens 
geſchichtlichen Gelahrtheit bedüärfe. Indeſſen trifft dieſe Erinnes 
rung nur den materialen Nutzen der gefoderten Gelehrſamkeit, 
und dieſen nicht ganz, aber gar nicht den formalen. Denn es 
bleibe doch gewiß, daß nur derjenige recht beurtheilen kann, 
was jest der Kirche Noth thut, welcher ihre bisherige Ger 
fhihte vor fi liegen hat, und alle die darin vorkommenden 
Formen durchſchaut; ſo wie auch in Staatsſachen dem Diplos 
matiker ‘eine tiefe Geſchichtekunde norhwendig iſt. Verſuche 
man es nur irgend eine Formel als Lehrwort aufzuſtellen, und 
man wird im Behaupten derſelben durch die ganze Dogmatik 
hindurch und durch die ganze Dogmengeſchichte zuruͤck geführt 
werden, bis man endlich zu dem Punkt gelangt, wo man von 
dem heiligen Stifter der Kirche vernimmes „der Buchſtabe 
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iſt nichts nüße, der Geiſt madit lebendig ; meine Lehre am 
und ift Leben.“ Und — mas ift:alfo zu thun? 

Die Idee von der Kirche hat der ehrenwerthe Verf. re 
fach und evangelisch gefaßt; er hat recht gut gezeigt, wie ſich 
ihre Elemense, (Richtungen) Einſicht und Mannigfaltigkeit. bey 
ihrer Gegenwirtung in dem Glauben. vereinigen. Hieraus 
wird gefolgert, daß man die Staubensidee (aber welche ift fie?) 
in Lehre und Handlung aufdrugſen muͤſſe, jedoch mit Vorbe⸗ 
‚ halt der WVerbefferung, zu welcher Abſicht die Kirchenverſamm⸗ 
kungen, von Chriftus und dem heil. Geiſte felbft angeordnet, 
ftatt finden. . Dabey, mögen die Gemeinden immer. nach Land, 
Provinz und Ort verſchieden gefaltet feyn. Die Repräjentas 
tion der Kirche gibt allem dem Mittelpunkt; wohl möchte auch 
hierzu ein Oberhaupt nöthig fepn. So wie es jebt ift, gibt 
es keine Kirche mehr, weil die Elemante (Richtungen) fid ges 
trennt haben. Es gibt aljo Parthepen, und überhaupt zwey. 
. Die eine beharret fireng, eigenfinnig, unduldſam bey dem, 
was veraltet und unweſentlich iſt; die andre gefälle fih in den 
geieglofen Bewegungen der Willkuͤhr ıc. Bey den Proteftans 
ten kann unter dem Ausdruck Kirche nichts anders verftanden 
werden, als die Menge oder Summe. aller derer, die ſich fo 
nennen; mit gleichem Rechte wirde auch eine Menſchenmaſſe, 
die ohne. gemeinfchaftliche Geſetze und Obrigkeit. ‚neben einander 
wohnen, ein Staat heißen. 

Wenn aber Hr. B. meint, deu Unterſchied der Roformir⸗ 
ten und Lutheraner, auf.das heil. Abendmahl zurückgeführt, 
beftehe darin, daß es jene bloß als ein. Gedaͤchtnißmahl, diefe 
aber als ein Mittel der uͤbernatuͤrlichen Gnadenwirkung ans 
fehen , fo ift jene Deutung keineswegs die von Calvin, und 
diefe finder unter den Intherifchen Theologen. der jetzigen Zeit 
zur wenige Anhänger, fo daß wielleicht eben fo wiele von dieſen, 
als von den Meformirten das h. Abendmahl. bloß ale mnemo⸗ 
nifchen Ritus betrachteten und man öfters in den reformirten 
Kirchen die. tiefere Deutung hört. 

Da es. nun nah der Meynung des. Verf. feine. proteflans 
sifche, .ja überhaupt Beine allgemeine cheiftlihe Kirche mehr 
gibt, fo. ift eine Vereinigung aller kirchlichen Partheyen nothe 
wendig, ‚und zwar duch MWieberherftellung der alten Kirche. 


r 


712. Neumann über. Verbeſſ. der proteſt. Kirchenverfaflung. 


So warm und fhön aber die Hoffnungen find, womit er auf 
diefe Zeiten hinblickt, aud in jener Berliner Commiſſion dem 
Anfang ihrer Erfüllung ſieht, fo kann doc der Theolog, der 
die Kirchengeſchichte genauer befragt, die gewünicte Zeit auf 
foihem Wege nicht erwarten. Es bleibe. dabep: hur ber 
Staube macht felig, und foll es beffer werden, fo müflen die 
Seiftlihen des Glaubens Licht vorerft Heiler in ſich felbft zeir 
gen. Ein chriftlicher Laye, wesher in der vorgelegten Schrift 
“redet, kann hierin Mufter feyn, und wenn wir derielben gleich 
nicht in allem beyſtimmen, fo müfen wir fie doch als einem 
geiftreichen Beytrag zur Werbefferung der Kirche empfehlen. 





Aus welchem Gefibtöpunfte muß die in Anregung gebrachte Verbeſſe⸗ 
rung der proteftansifhen Kirchenverfaſſung betrachtet werden? 
Worte der Verftändigung und Beruhigung an Das über dieſe 
Angelegenheit noch nicht unterrichtete Publicum ; befonders in Bes 
siehung auf die Schrift: Ermiederung auf Die Antwort der aller⸗ 
höhft ernannten Eommiffarien zur Aufflellung neuer liturgiſcher 
Burmen. Bon E. H. Neumann, Superint. u. Pfr. zu Laſſow. 
Berlin in der Maurerfchen Buch. 1815. 46 ©. 


Ohne gang in die Literatur diefer Polemik eingehen; 
zeigen wir diefe. Schrift noch an, theils weil fie den Gang der 
Sache vorlegt, theils auch weil fie intereffante Gedanken ents 
halt. Der Gang der Sache war folgender. Im Aug. 1814. 
reichte eine Werfammlung von Superintendenten in ber Kurs 
mark die Bitte an den König von Preußen ein, daß ihre 
Vorihläge zur Verbefferung der proteft. Kirchenverfaſſung durdy 
eine Commiſſion möchten geprüft werden. Hierauf erfolgte 
sun am 17. Sept. 1814. jenes Publicandum, wornach eine 
Eommiffion zur Verbefferung der Liturgie zu Berlin ernannt 
wurde. Natuͤrlich waren die Meynungen über diefe Anords 
nung getheilt; und fo erfchien auch das oben angezeigte Gluͤck⸗ 
wuͤnſchungsſchreiben. Der Verf. der vorliegenden Abhandlung 
war Mitglied von jener Werfammlung der Guperintendenten. 
Er. antwortet zuerfi auf den Tadel, daß nicht auch gelehree 
Kenner der Kicchen s und Dogmengefhichte in die Commiſſion 
aufgenommen warden, die Reformatien habe fi ja auch ohne 
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fothe Theologen, : umd Überhaupt wie es feyn müfe vom 
felöft gemacht. Berner Mage der Verf., daß ja oft Schrift⸗ 
gelehrte und Doctoren der Theologie das Anſehen der Heiligen 
Schrift umfloßen und Unglauben befördern. So gegränter 
auch) dieſes und mehreres andre ift, was der wuͤrdige Verf. 
erinnert, fo beweiſet doc einestheils fein Argument zu viel, 
denn es wäÄrde daraus folgen, daß man Überhaupt nichts abs 
ſichtlich in der Kirche einrichten dürfe, oder es erwa nur auf 
Art der Mennoniten Kalten muͤſſe, anderntheils zeigt es aber 
auch recht auf die Nothwendigkeit hin, daß im jekiger Zeit ſich 
hochgebildete Theologen mit den Geiſtlichen vereinigen mäfiten, 
wenn eine ftäandhafte Umformung kirchlicher Dinge herauskom⸗ 
men follte. Denn fo wie die Staatskunſt jeßt folher Maͤnner 
bedarf, welche die alte Zeit durdfihauen und die neue Zeit 
verſtehen, fo noch mehr die Regierung der Kirche. Grade ges 
gen die Berwirrungen der falihberühmten Kunft, die manche 
fit) unter der Theologie denken, bedarf es der ganzen Krafe 
theologiſcher Gelehrſamkeit, um durch den nun einmal unvers 
meidlichen Umweg Ddiefer ganzen Cultur zur Einfalt und Het⸗ 
ligkeit des Glaubens zurüd zu führen. Allerdings kann «6 
nur der Glaube fryn, Und immer wieder der Stande, nur 
diefe Tebendige Kraft, welhe fo die Gemeinde wie den Geiſt⸗ 
lichen bilden muß; und wir flimmen ganz in die wehmäthige 
Klage des chriftlihen Verf. ein, dab es daran fo fehr bey den 
Geiſtlichen unferer Zeit fehlt. Die Kirhe muß auch eben 
darum ihre Lehrer, wie der Verf. will, felbfiändig bilden. . 
Allein fie bedarf zu allem diefem für unfere Zeit norhwendig, 
der Wiſſenſchaft; und fo wie fie auf eine beffere Verfaſſung 
denkt, muß fie fih auch zugleich gegen allen Glaubenszwang 
fihern. 


+ 





Ueber den chriftfihen Euftuß von Dr. 3. Ehr. Gaß, Koͤnigl. Eon: 
fitöriafrath in der Geiſtſ. und Schul s Deputation der Schleſiſchen 
Regierung zu Bredlau , öffentl. ord. Lehrer der Theol. und Unis 
an daſelbſt. Bresiad, bey Joſ. Mor u. Eomp. 1915; 
199 ©. 

Dieſe Schrift, zu deren Entfiehung unter andern Göthes 
befannıe Aeußerung über die Sacramente Meranlaffung gegeben, 
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hat den Zweck, den proteftantiihen Culius mit dem katholifchen- . 
za vergleihen und für die Vedärfniffe unferer Zeit zu wuͤrdi⸗ 
gen. Der Berf. verfennt keineswegs „die Leerheit und ‚das. 
Undefriedigende * des proteflantifchen Cultus; er uͤberſieht nicht 
die Foderungen, die man an den geiftlihen Stand zu machen 
bat, aber er ruͤgt auch die. Unbilligkeit, „daß man demielben 
vorfchreibe, er folle fein Product, feines Zeitalters feyn, und 
nichte von der Farbe deffelden an fih tragen“; eben fo zeigt 
er auf das Misverhältnig hin, worin die Verrichtung unferer 
gotteddienftlihen Handlungen gewöhnlich zum religidfen Ger 
fühle ſteht, das bey der verfeinerten Qultur doc als wefentliche 
Anlage des Menfhen mir nichten in unfern Zeiten untergegans 
gen iſt. „Es möchte fih unſchwer darthun laffen, daß nie 
der Mangel, fondern die Fülle der Religioſitaͤt Kirche und 
Altar verödet und viele wahrhaft Fromme meggetrieben habe, 
weil fie nach und nad aufbörten Hier gu finden, was fie ber 
durften und ſuchten“ Weiter wird gezeigt, wie dieſe Mängel 
keineswegs im Weſen des Proteftantismus liegen, und daß zu 
ihrer Verbeſſerung nicht grade eine allgemeine Reform deg 
Eultus nöthig ſey. | 

Der are Abſchnitt handelt von dem fatholifhen Cultus. 
Auch in dieiem finder fih vieles, das im der fortichreitenden 
Euttur nicht feſtzuhalten it, und das diejenigen, die nach. dem 
höheren Leben in Chriſto trachten, zu Peiner Zeit befriedigt hat. 
Der Mittelpunte und das Hauptſtuͤck des katholiſchen Cultus, 
die Meffe, wird immer, fo viel Schönes und Herrlihes auch 
daran gewendet ift, in der ihr zum Grunde liegenden Mors 
ſtellung dem Chriſtenthume miderftreben. Zum Nachtheil der 
Gemeine tritt denn auch die Predigt zu fehr zuruͤck, die doch 
in der Alteren Kirche gewiſſermaßen als ein Haupttheil mit dem 
Sacrament zufammenhing. Nicht zu gedenken, mie unerbaus 
lih die Meffe durch die tinverftändlichkeie der Sprache, den 
Mehanismus der beftändigen Wiederholung u. dgl. werden 
muß, und wie wenig dem rechtgläubigen Layen eine katholiſche 
Predigt gefallen kann, welche in dem Freyen und Beweglichen 
die Phyſiognomie einer proteflantiihen an ſich trägt. Waͤh— 
rend fo die Meſſe das Alterthuͤmliche beybehält, ſteht das Mos 
bernifirte der Predigt damit in Widerſpruch. Die Taufe Hat 
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eben fo. wie bey den Proteftanten ihre eigentlihe Stelle im 
gemeinfchaftlihen Cultus verlohren. Die Übrigen Sacramente 
erjcheinen nur ald Privathandlungen. 

Der 3te Abſchn. beleuchtet die Gegenfäge des Proteftans 
tisutus und Katholicismus. Der Unterihied von Lutheranern 
und Neformirten iſt Hier nicht in Betracht zu ziehen, weil die 
Zeit der Spaltung, die nie eine innere war, vorüber ifl. jene 
beyden SKauptparteyen werden fo gegen einander bezeichnet, 
daß die katholiſche Kirche das Wechſelnde als bleibend und die 
proteftantiiche das Bleibende als wechlelnd behandle, und daß 
fomit jede eben fo"wohl Gutes und Schönes als Mängel und 
Irrthümer enthalte. Der Lefer wird diefes alles gründlich auss 
geführt und den befannten Gegenſatz, daß dort mehr die Äußeres 
Darftelung hier mehr die Belchrung herrſche, vorzäglih gut 
erläutert finden. Doch hätte fich das tiefere Weſen diefer Kirs 
chenpartehen vielleicht noch unter einen andern Geſichtspunct 
bringen laffen.. Weiter folgert der Verf. „Es kann nicht bleis 
ben wie es ift, darin werden hoffentlih alle übereinffimmen: 
was indeffen bevorficht, weiß allein Sort, und gewiß wird er . 
der Kirche feines Sohnes helfen zur rechten Zeit *). 

Der sSte Abſchn. iſt auch wirfenfchaftlich von großem Werth 
für die praftifhe Theologie, indem darin manches begründet 
und richtig geitelle und manche neue Anſicht eröffnet wird. 
So wie der Staat das Aufiere, fo hat die Kirche das innere 
Leben zum Dbject; zu diefem ihrem gemeinfamen Leben gehört 
theils ein Erkennen, alfo der Lehrbegriff, theils ein Handeln, 
alfo der Eultus. Diefer nun erhält fein Wefen aus der Eins 
heit des religidfen Gefühls mit dem firtlihen, eines feligen 
Gefuͤhls, welches ſich gleich den Kräften der Matur aus innerm 
Triebe frey offenbart und nothwendig in ein Handeln ausgeht. 
Auf fothe Arc ift der Cultus eine. Selbfloffenbarung, ohne 
äußern Zweck, wie die des Künftters, und mit derfelben aus 
einer Quelle; hierdurch gewährt er auch Vergnügen, verfteht 
ſich der ediern Art. Es ift hier das Bewußtſeyn des Goͤttlichen 


2) Und dad ift nicht das Einige, worin die Schrift ded Rec. die 
Kirche in diefer Zeit, mit der obigen übereinſtimmt; im 
aten Heft fpricht Rec. dieſelbe Erwartung aus. 
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in uns, gugfeih das unters Abftandes von Sort, und dabey bas 
Beſtreben Eins zu werden mit dem Emigen. Nicht eine Am 
fhanung des Unendlihen iſt moͤglich, aber das Zuſammen ſeyn 
des Endlihen mit dem Unendlichen wird dem Gefühl gegeben, 
und fo mit unmittelbarer Gewißheit angeſchaut. Indem’ das 
Ewige gefhichtlicd wird und das Unendlihe im Symbol er 
ſcheint, wird unfere Sehnſucht "befriedigt. Die Geſelligkeit, 
die der Religion wie der Kunft eigen iſt, führe die Außere 
Geſtalt des Cultus herbey, welches aber nicht ohne. pofitive 
Meligion gefhehen kann. 

Der chriftlihe Eultus muß fih durchgehende an Chriſtum 
anſchließen, und das Eigenthuͤmliche des Chriſtenthums darı 
ſtellen. Diejes nun befleht darin, daß wir von der Feindfchaft 
bes Meniher gegen Gott, der Sünde, ausgehen und der 
görtlihen Gnade theilhaftig zu werden ſuchen, um fo bie 
Trennung von Sort zu vernichten, und zwar dur die Ver— 
mitslung deſſen, der die Fülle der Gottheit mit der vollendeten 
Menſchheit in ſich vereinigt. Fuͤr den Eultus hat das Chris 
ſtenthum eim doctrinales, ein mythiſches und ein: moftifches 
Element. Das erfte if unmittelbar, das zweyte mittelbar zur 
Mittheilung geeignet, das dritte derfelben unfähig, Unter dem 
Mpthiihen wird die Darftellung des Ewigen in dem Zeitlichen 
verflanden ; fo ift das Chriſtenthum, ein an fi ewiges Fac⸗ 
tum, eine gefchichtliche Erfheinung geworden, und von einem 
beſtimmten Anfangspunft ausgegangen, ber aber zugleich über 
ber Zeit liegend keine befriedigende Erklärung zulaͤßt. Dies ik 
die dee der Offenbarung. In dem Moftifchen firebt das 
Gemuͤth darnach, unter dem fieten Wechiel der Erfheinungen 
doch das Unendliche zu fuchen und zu finden; aber Liefes vers 
ſchmaͤht alle Darftellung, um den innern Sinn deſto freyer 
wirken zu laffen. Das im Ehriftenchum feftgeftellee Verhaͤltniß 
des Menſchen zur Gottheit laͤßt ſich nicht rein unmittelbar vor⸗ 
legen, wiewohl das Streben nach ihr nie aufhören ſoll, wei 
doch vieles in die Zeit faͤllt und erkennbar iſt. Wirkt nun jenes 
dreyfache Element ſo zuſammen, daß eines das andre ergaͤnzt, 
fo nähert ſich der Chriſt, von Superſtition und Schwärmeren 
entferne, immer mehr der Wahrheis und Gemißheit. u 
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Mach diefer tiefgehenden Betrachtung wird dem chriftlichen 

Cultus die Befimmung zuerkannt, 1) daß er die fortfchreis 
tende ‚Einigung des niedern und hoͤhern Lebens immer reine® 
darſtelle ausnchend von dem demäthigenden Bewußtſeyn und 
ferer Sünde umd Unwuͤrdigkeit vor Gott, aber endend mit dem 
Gefuͤhl der Wuͤrdigkeit, deffen ſich der Begnadigte “erfreut. 
Und fo verbreitet auch 2) der Cultus das chriſtliche Priucip, 
indem er das Leben durch Anſchauung zur Erkenntniß bildet 
und die chriſtliche Geſinnung bewirkt. Dieſes geſchieht theils 
durch das Lehrgefchäft, die Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes, 
welches am reinſten und am vollkommenſten in der Predigt 
geſchieht, theils durch das Symboliſche in dem- gemeinſamen 
Handeln, um hierin die Gemeinfhaft mie Chriſtus zu bezeich⸗ 
nen, db. i. im Sacramentz in beyden erfcheint die Fundamentals 
idee des Chriſtenthums, die Verföhnung. In das Lehrgefchäft 
und in das Spmbolifhe des Handelns haben ſich die: beyden 
Kirchenparteyen fo gerheilt, daß feine von der Einſeitigkeit 
frey gefprochen werden kann; dabey zieht auch noch die reine 
Myſtik manche aus der größeren Kirchengemeinfchaft der beyden 
zuruͤck. Indem nun der vereinigende Lultus aufgeſucht wird, 
fieht man von Außerlihen Zwecken infoweit ab, als die relis 
gtöfe Seldftoffenbarung ihren Zweck in fi trägt, und: aus 
dem innern Bedfrfniß hervorgeht. Wer diefes nicht hat, mit 
dem ifkgeuch nichts Über den Cultus zu verhandeln. 

Der Ste Abſchn. redet von der Predige. Es iſt wohlgen 
gründeter Kanon, der durch die Meformation wieder. in feine 
Rechte eingefeht worden, daß der Glaube aus ber Predigt, 
diefe aber durch das Wort Gottes kommt. Sie ifk in der 
Kiche, was in dem Staat das Geſetz; fie iſt der volle Aus 
druck des religidien Lebens felbft, in der Gemeinfhaft der 
Glaͤubigen, und fieht daher mit der Seelforge in der naͤchſten 
Verbindung. Der Prediger theilt feine Erkenntniß und Ger 
flunung ats ein Diener Ehrifti frey mir, als Ausfluß des. 
höhern Lebens, als das gemeinfhaftliche Werk der vereinigten 
Frömmigkeit und Wiffenihaft, wobey feine Perfäntichkeit vers 
ſchwindet. Die Predigt Hat zum Zweck die. Erbauung, d. i. 
chriſtliche Erkenntniß und dabey Trieb zum Handeln, um olle 
Thaͤtigkeiten auf die Gottheit zu beziehen, und durch den Geiſt 
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des chriftliden Lebens, durch Glaube, Liebe, Hoffnung jede 
Seele dem Herren zum Heiligthume zu weihen; ihre Grund⸗ 
lage iſt immer dur die heil. Schrift, als Tert gegeben, und 
hieraus legt fie ein beflimmtes Verhaͤltniß des Lebens dar, um 
das Emige und Göttliche hinein zu bilden. Auf folhe Weiſe 
wird die Predigt chriſtlich, bibliſch, zeitgemäß, populär. Die 
Wirkſamkeit des Geiſtlichen wird alsdann eine Lünftlerifche im 
hoͤchſten Styl; et macht mir der forrichteitenden Offenbarung 
der heiligen Rarhichläffe Gottes feine Gemeinde immer vertrans 
‚ ter, und alfo bilder er fi. Die eminenten Punkte in ber. 
hierzu beflimmten Anordnung - des. firhlihen Jahres find bie: 
Feſte, welchen man noch folche, die unmittelbar aus dem Les. 
ben hervorgehen, zugefellen könnte. Die bisherige Form der. 
Predigten , die dialektiſche Manier tft nicht die rechte; ſtatt 
daß 3. B. das Theoretifche und Praktifche geſchieden wird, 
follte es vielmehr unaufhoͤrlich in einander übergehen; die 
Strenge der logifchen Negel muß in dem. Geiftlihen. liegen, 
er foll fi ihrer aber nur mie poetifher Freyheit bedienen, 
Sprache und Declamation find als dußere Reizmittel zu bes 
trachten, die nur ihren Werth haben als natuͤrlicher Ausdruck: 
des Innern. — Eine trefflihe Homiletik auf wenigen Seiten! 
6ter Abſchn. Won den Sacramenten, Nur die fpätere 
Ausbildung , nicht das Weſen des Proteftantismus hat biejen. 
sten Haupttheil des Cultus zuräcgefegt. Alles wahre. Sepn 
und Leben wird in.Ehrifto gedaht, und fo daf es durch die 
Kirche erfcheint und wird; die Gemeinfhaft mit Ehriftus und 
den Seinigen foll die innigfte feiner geifligen. Gegenwart ſeyn, 
und dieied wird durch das Handeln bey dem Eacrament ſym⸗ 
bolifch bezeichnet. So ift das Sacrament das Symbol der 
phufiihen Einheit der Kirche mie Ehriflo, und ihrer fleten 
Erneuerung und Befeftigung durch die Wirkſamkeit der Gnade, 
Erkenntniß und Gefühl durchdringen fih hierbey völlig; bier 
alfo ift die myſtiſche Seite des Chriftentfums. Da wird nun 
bezeichnet 1. der reale Anfang für jeden. Einzelnen, welches 
durch die Taufe geſchieht; 2. die Neproduction oder die Er— 
neuerung der Vereinigung mit Chriſto, dur das heil, Abends 
mahl. Zr 
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ter Abſchn. Bon den Grundjägen für die Anordnung des 
Cultus oder von der Liturgik. Der Cultus muß eine religidfe 
und zwar beftimme chriftlihe Beziehung haben ; dabey wird er 
frey von der Kirche gebilder und fälle in das Gebiet der Kunft 
als Darftellung des Idealen in dem Nealen. Die Kritik, welche 
diefer Kunft zur Seite gehen foll, verdanfen wir der Refors 
mation. Der Kleriker foll Frömmigkeit, Wiſſenſchaft und 
Kunft in ſich vereinigen; alle Anordnung in dem Cultus ſteht 
nur der Gejammtheit des Klerus zu ald dem lebendigen Organ, 
ken das Prinzip einwohnt; und diefes ift das dreyfache: 
Reinheit, Lebendigkeit, Fortfchreitung ; die letztere, meil Lehre, 
Handlung und ganze Einrihtung immer unvolltommen find, 
und man in allem diefem ſich dem Ideale beftändig nähern 
fol. Damit feine Trennung entftehe, fo wird das Fortichreis 
ten der Kirche und des Cultue das gemeinfame Werk des Seifts 
lihen und der Layen zugleich feyn müfen, und bey jenem 
Paſtoralklugheit, bey Ddiefen Frömmigkeit vorausieken. Dei 
Geiſtliche muß zwar bey feiner Gemeinde im Namen des Ganı 
gen ſtehn, aber doh mit Freyheit. Nur die wenigen uriprüngs 
lihen,, heiligen Formeln ausgenommen, follten ihm feine 
Formulare vorgefchrieben jeyn, wohl aber das Rituale. Lind 
„wenn gleich jeder dem Weſen feiner Confejfion getreu bleiben 
muß, fo foll er. doc zugleich nah dem fireben, was höhet 
liege, als der ganze nody beftehende Gegenſatz zwiſchen dem 
Ratholicismus und Proteftantismus, und worin beyde Eins 
find.“ Eine entiheidende Kataftrophe aber ſteht, wie es ſcheint, 
beyden bevor. (Und deuter nicht alles darauf hin, daß man 
fo etwas zu erwarten hat?) 

Der Schluß fagt noch ausdrädlich, daß die Heilung der 
Uebel nicht füglih von einer Meform des Kultus ausgehen 
könne. Der Lehrbegriff kann die ehemalige Orthodoxie nicht 
wieder anfftellen, aber er kann und ſoll auch nicht die auf jene 
‚erfolgte flache Verfländlichkeit feſthalten. Die Univerfitäten 
mülfen daher der gefammten Theologie die rechte und zeitge⸗ 
maͤße Beziehung auf die Kirche geben. Zugleich iſt eine Her⸗ 
flellung der Kirche bey den Proteflanten nothwendig, und 
zwar durch eine Gemeindeordnung, welcher jedes Gemeinds— 
glıed ſich frepwillig unterwirft, und eine Opnodalordnung. 
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Dem Staat gebiihrt Oberaufſicht und Leitung über beydes. 
Aber die Bildung der jungen Geiftlihen ift eine Kauptiahe, _ 
wozu denn die wiſſenſchaftliche Vorbereitung alein nicht hin— 
reicht. „Für den proteftantifhen Cultus kann in feinem gegens 
mwärtigen Zuftande wenig weiter gethan werden, als dak man 
ihn von Aufern Störungen frey halte, und in jeden einzelnen 
Theil fo viel Würde lege, als ihm gebührt. Beſondre Som 
bole, andre Künfteleyen, die auf den Effect berehner find, 
die Vorfchrife neuer liturgifcher Formeln zc. könnten nur zu 
leicht Anlaß geben, die Thätigkeit des Klerus gu einem leeren 
Spiel mit eiteln Dingen berabzumärdigen, die Aufmerkiamfeit 
und Andacht der Payen zu zerfireuen, nnd fo bevde gang von 
dem Weſen der Sache abzuziehen. Aud find ſomboliſche Hands 
lungen feine foldye, die fib am Arbeitstiſch ausfinnen laffen zc. 
Die Zeiten allgemeiner religidier VBegeifterung laffen fih nicht 
erfünfteln,, und meue vielleicht unproteflantiihe Ritus, die auf 
einem andern Wege entftehen, würden der Verftändlichkeit ers 
mangeln, mehr flören als erbauen, und wohl gar das Heilige 
der Verſpottung und Frivolität preis geben. — Mon bedenke 
dabey, daß das Leben in feiner vielgeftaltigen Gefelligkeit mit 
dem Cultus in der genaueftlen Verbindung ſteht. Kurz, eine 
Reform deffelben kann nur aus bem Ganzen fommen, dem er 
als einzelnes Glied angehört, und muß zugleid bey Allen den 
Gegenftänden anfangen, mit denen er in Verbindung ſteht.“ 

Wir glaubten diefe gehaltreiche Schrift etwas ausführlich 
vorlegen zu muͤſſen, nicht nur weil fie in jene neueſten Birchlis 
hen Segenflände tief eingreift, fondern auch weil fie eben io 
einfach als gruͤndlich das Weien des proteftantiihen Cultus 
darstellt und miche minder den Patholifhen, wie es dem Rec. 
menigftens fcheint, unparteyifh würdigt. Allerdings find das 
mit die ſchwierigſten Punkte noch nicht geldfet, welche ſich ers 
geben, wenn man das Verhaͤltniß zwifchen Kirche und Staat, 
zwifchen den Statuten in der Kirhe und der Freyheit der 
Glieder u, f. mw. völlig beflimmen will. Allein fie nur rede 
in das Auge faffen, ift ſchon ein großer Schritt zur Loͤſung, 
die in der Unvolllommenheit menihliher Dinge doch nie volls 
tommen feyn kann. Und auch Hiergu ift dieſe Schrift dieſes 
würdigen Theologen ein wichtiger Beytrag. Sie gibe mehr 
als fie befcheiden ankuͤndigt. Was Über das Berhäiniß des 
Cultus zur ſchoͤnen Kunſt auch nur angewinkt ift, führt auf 
neue Ideen. Su 


Schwarz. 
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D. Verf. dieſer Anzeige bemerkt im voraus, daß er außer⸗ 
halb Deutſchland ſchreibt, an einem Orte, wo er auf ſeine 
eigne Buͤcherſammlung und feine vorraͤthigen Auszuͤge beſchraͤnkt 
iſt. Die Leſer werden es alſo entſchuldigen, daß er, in der 
Unmoͤglichkeit jedesmal die Bücher ſelbſt nachzuſchtagen, worauf 
die Herren Grimm ſich beziehn, oder noch andre, welche 
Licht auf die behandelten Gegenſtaͤnde werfen koͤnnten, nicht 
alles in vorliegende Schrift enthaltne befriedigend zu prüfen 
vermag. 

In einem Fache, wo noch ſo Hiel zu entdecken und aufs 
zuräumen iſt, wie in der Geſchichte unſerer Sprache und Dicht⸗ 
kunſt, find Zeitſchriften ein recht angemeſſenes Mittel, manche 
Nachweiſungen, Zweiſel und Erorterungen mitzutheilen, die, 
wenn fit auf die Abfaſſung eines beſondern Buches hätten war—⸗ 
ten follen, vieleicht nie an’s Licht gefördert worden twären. 
Dem, ber fchon nachgeforſcht hat, kann nichts willkommner 
ſehn, als entweder Beſtaͤtigung des Gefundenen, oder Anres 
gung zu neuer Unterſuchung zu empfangen. Allein zum Gedeihen 
einer Zeitſchrift iſt es noͤthig, auch ſolche Leſer in hinreichender 
Anzahl zu gewinnen, die neben einer leichten Belehrung Uns 
terhaltung begehren; und hierauf feinen uns die Herren 
Grimm nicht eben fonderliche Sorgfalt gewandt zu haben. 
Die Altdeutſchen Wälder follten nad der Ankündigung 
monatlich erfheinen: aber nach den .erften ſechs Heften if, fo 
viel wir wiffen, keine Fortſetzung erfolgt. Seit noch ‚längerer 
Zeit hat das Muſeum der Hrn. von der Hagen und Bis 
fhing für Altdeutſche Litteratur einen Stillſtand er⸗ 
—— und wir fuͤrchten, daß es — manchen verdienſtlichen 
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aber vereinzelten Bemühungen fo ergehen wird. Moͤchten ſich 
ale Forſcher und Freunde der einheimifchen Aktertyämer vers 
einigen, um den Fortgang einer gemeinfhaftlih unternommes 
nen und alles dahin gehdrige umfaffenden Zeirfchrift durch ihre 
Beytraͤge und ihre Abnahme zu fihern! 


Die Hrn. Gr. daben in den Altdeutſchen Wäldern 
wie in ihren früheren Arbeiten, einen nicht geringen Scarfı 
finn , eine ausgebreitete Beleſenheit, einen unermädfichen Fleiß 
in Aufipärung auch des Unbemörfteften bewährt. Weniger ift 
der Vortrag zu rähmen. Sie ſchreiben ausichließend für Kens 
ner; fie fegen vieles ald befannt voraus, was aud dem Ger 
dachtniſſe des Kenners nicht immer gegenwärtig iſt; fie begnügen 
fi mit eilfertigen Andeutungen , wo eine ausführlihde Ent: 
wickelung noͤthig wäre. Indeſſen jeder Schriftfteller hat das 
Recht, den Kreis feiner Pefer nah Gutduͤnken zu beſchraͤnken. 
Hier aber geht die Nachlaͤſſiakeit in der ungefälligen Schreibart 
bis zu wirflihen Sprachfehlern. Uns dünkt, der Bewunderer 
der frühen Denfmale unſrer Sprade follte doppelt genau auf 
die Nichtigkeit feiner Wortfügungen achten, damit man ihm 
nicht vorwerfe, Über dem alten ſey ihm das heutige Deutſch 
abhanden gekommen. Oft fcheine es uns an Klarheit des Aus⸗ 
drucks zu mangeln, weil die Werfaffer nice bis zur Klarheit 
des Begriffs durchgedrungen find. Wir geben dies nicht für 
ein allgemein gültiges Urtheil: doch vermuthen wir, wenn wie 
bey aller Aufmerkſamkeit gar nicht oder nur mit Mühe vers 
Reben, das gleiche möge wohl auch andern nit Anerfahrnen 
Refern begegnen. | 

Ehe wir auf das Einzelne eingehen, legen wir im Allge⸗ 
meinen dar, worin unfre Anfichten von denen der Kın. St, 
abweichen. 

Sie machen es ſich zum vorzüglichen Geſchaͤft, den bald 
puſammenſtromenden, bald ſich in mehrere Arme theilenden 
Quellen aller wunderbaren Erzählungen aus det Vorzeit nach— 
zugehn; bey dieſer lehrreichen und anziehenden Bemühung 
ſcheinen fie aber einer bloß feidenden, das Empfangene allem 
falls unmwillfähelic und -undewußt veränderhden Weberlieferung 
ga viel, der freyen Dichtung hingegen zu wenig &inzuräumen. 


Altdeutſche Wälder herausg. d. die Br. Grimm. 723 


Es iſt wahr, der Urſprung vieler Heldendichtungen vers 
Itert ſich in das Dunkel der Zeiten; aus einem einfachen Keime 
haben fie ſich erſt im Lauf der Jahrhunderte reih und vielges 
ſtaltig entfaltet; von den meiſten kennt man ben Urheber nicht, 
oder wenn einer genannt wird, fo war er es doch nicht auf 
die angegebene Weiſe, fondern ift ſelbſt ſchon ein Geſchoͤpf der 
ine Wunderbare erhöhehden Dichtung. Boll man daraus 
fhließen, das, was unfere Berbunderung verdient, fey von 
ſelbſt und gleichſam zufällig entſtanden? Jede Wirfung zeugt 
bon einer verwandten Urfachr: das Erhabene und Schöne fand 
nur ein Werk ausgezeichneter Geiſter fepn. So verfchieden 
auch andere Zeitalter von dem unfrigen ſeyn mochten, fo glis 
hen fie ſich ohne Zweifel doc Alle darin, daß unter der Menge 
der Sterbtichen Immer nur wenige mit überlegenen Seelen⸗ 
kraͤften begabt waren. Gewoͤhnliche, doch mohlgeartete Mens 
fhen find empfaͤnglich für alles, was den ewigen Wuͤnſchen, 
Beduͤrfaiſſen und Ahndungen des menfhiihen Gernäthes ents 
ſpricht: aber fie können es nicht ſelbſt hervorbringen, nicht die 
Bemärher Anderer bewegen und nah Gefallen Ienfen. Die 
Sage und vollsmäßige Dichtung war allerdings das Gefamts 
tigenehum der Zeiteh und Wölter, aber nicht eben fo ihre ges 
meinfame Hervorbringung. Was Man an Zeitaltern Und 
Völkern rühme, Löfer fi immer bey näherer Betrachtung in 
bie Eigenfchaften und Handlungen einzelner Menfhen nuf; 
und fol man hiebey der Anhäufung und Wiederholung des 
Gemeinen, öder dem feltenen Auftreten des Außerordentlihen 
den größten Einfluß zuſchreiben? Wenn wir einen hohen 
Thurm in wohlgeordneten Merhälmiffen Über die Wohnungen 
der Menſchen hervorragen fehn, fo erräthen wir freplich leicht, 
daß viele Bauleute die Steine herzugetragen haben. Aber die 
Steine find nicht dee Thurm; dieſen ſchuf der Entwurf des 
Baumeiſters. | 

Ale Poefte beruht auf einem Zuſammenwirken der Natur 
und Kunſt. Ohne Kunft Paun fie keine dauernde Geſtalt ges 
winnen; ohne Natur erlifcht ihr inneres Leben. Wie unfhuls 
dig jene frühe Kunft auch ſeyn mocte, fo mußte fie dennoch 
nad den erſten Fortſchritten bald aufhören, unabſichtlich zu 
ſihyn. Wie rege if fchon beym Homerus das Bewußtſehn 
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feiner. Kunſt! Wie rühmt er an dem Sänger bie -Befonnens 
heit, die fchicklihe Anordnung, die Klarheit der Schilderung! 
Noch mehr: in den Zeiten, woraus alle urfpränglihen Helden: 
Dichtungen herſtammen, war die Poefie nicht bloß eine Kunſt, 
aus Mohlgefallen daran geuͤbt, wie Achilleus die Leyer fpielte; 
fondern fie war ein Gewerbe, So mar es bey den Griechen, 
fo bey unfern Deutſchen Vorfahren, fo bey vielen andern Voͤl— 
fern. Der Sänger. wurde fir feine ergdßende Mühe dur 
gaftfreye Aufnahme in den Wohnungen der Häupter, auf den 
Verfammlungspläßen der Menge belohnt: Er hatte Mitweri 
ber; und wenn fein. Sedeihen auf dem Mermögen beruhre, 
feine Hörer mehr als andre zu fefeln und zu besaubern, fo 
mußte feine Beobachtung fih bald auf die Mittel dazn lenken. 
Die kindliche Sprache, die einfache Wiederkehr der Tine eds 
trug feinen gefahten Schmuck in den Worten: hierin konnte 
fhwertihh einer den andern übertreffen. Der neuefle Geſang, 
fagt Homerus, erwirbt das lautefte Lob der horchenten Menge. 
Aber nicht jedes Menfchenalter lieferte durch fühne Thaten oder 
erkaunenswärdige Vorfälle Stoff zu nenen Gefängen. Man 
mußte alſo ‚dem Bekannten durd den Vortrag Meuheit zu 
geben fuchen, es auf andre Weiſe mit angiehenderen, wundert 
voleren und dennoch wahrfheintichen Umftänden erzählen. 
In den Jahrhunderten, wo die volfsmäßige Heldendich—⸗ 
tung entftand, genoß fie des eigenthuͤmlichen Vorrechtes, troß 
aler Wunder für wahr gu gelten. Leicht und willig zu glau— 
ben ift ein Merkmal kräftiger Naturen; der Zweifel iſt das 
fpätgeborne und fchwächliche Kind der Verfeinerung. Jenes 
Vorreht wäre in der That nichts befonderes gemeien, wenn 
das Heldenlied fih ganz genau an die Wahrheit gehalten Hätte. 
‚Aber ſchon Pindarus glaubte, Odyſſeus habe wohl nicht Jo 
‚viel erduldet, als der ſuͤßerzaͤhlende Homerus berichte, ber feis 
nen Lügen durch geflügelte Kunft eine gewiſſe Würde gu geben 
gewußt. Die Dichter, welche abfihtlih, um zu verjchönern, 
erfanden, konnten nicht umhin, biebev ihre eignen Wertrauten 
zu feyn, Indeſſen mochte der tiefe Eindrud, den ihre Erzähs 
ungen eben durch den Glauben an deren Wahrheit. machten, 
auf ihre eigne Vegeifteruna zuruͤckwirken, und es erging ihnen 
vieleicht wie manden Sufiern und Beguͤnſtigern eines from⸗ 
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men Betruges, die duch die allgemeine Andacht zu ihren eig— 
nen Legenden bekehrt wurden. 

Die älteften Heldenlieder haben fat immer eine geſchicht⸗ 
liche Grundlage oder wenigſtens Veranlaſſung, und dieſe war 
aus der Sage geſchoͤpft. Unter der Sage verſtehen wir das 
Andenken merkwuͤrdiger Begebenheiten, wie es ſich durch muͤnd⸗ 
liche Ueberlieferung von einem Geſchlecht, und zuweilen von 
einem Volk zum andern fortpflanzt. In Zeiten, wo es noch 
keine Buͤcher, keine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe gibt, wird die 
Erfahrung des eignen Lebens mit Recht als die hoͤchſte Weis⸗ 
heit verehrt. Die Jugend hoͤrt den Alten begierig zu, wenn 
ſie die Thaten berichten, deren Zeugen oder Theitnehmer fie 
in fehjeren Jahren geweſen. In unzerfireuten Gemuͤthern, 
wo die Eindruͤcke nicht immerfort durch andre verdraͤngt wer⸗ 
den, ſind die zuerſt empfangenen unausloͤſchlich, und wachſen 
ohne fremde Zuthat, durch die bloße Entfernung der Zeit, 
gleichſam nach innen zu an, Dem Neftor erfchienen die Zeitz 
genofien feiner Jugend als ein Rieſenſtamm im Wergleih mit 
den Heiden vor Troja. Morkiebe oder Abneigung, dann der 
dem menſchlichen Geift befonders in der erften Frifche der Ein⸗ 
bildungstraft inwohnende Bang zum Wunderbaren, brachten 
Uebertreibungen hervor, und bie Ruhmbegierde faßte fie willig 
auf. Wer Hätte nicht gern vernommen, wer hätte bezweifeln 
mögen, daß das Privgerifche Wolf, zu dem er gehörte, von 
einem übernatürlihen Heldengeſchlecht abflamme? Wir haften 
die Niederlaffung des Aeneas in Italien nicht fir wahrhafter 
als die Abkunft der Franken von dem Teojanifchen Franko : 
beyde Erdihtungen, die in die Gefchichte Übertragen zu Jrr⸗ 
ehämern wurden, fcheinen und aus dem gleichen Grunde ent 
fprungen zu feyn, nämlich aus dem Wunſche ruhmtiehender 
Völker ihre lange Ahnenreihe an eine glorreiche Vorzeit anzu—⸗ 
knuͤpfen. Wir find fo weit entfernt, alle Abweichungen der 
Sage bloß den Umwandlungen der blindlings wirkenden Zeit 
beygumefien, daß wir vielmehr in niche wenigen die abflchtlis 
chea Erfindungen einzelner Dichter ſehen, weiche dem Ahnens 
ſtolze diefes oder jenes Fuͤrſten, oder feinen Anfprühen auf 
erweiterte Herrſchaft ſchmeicheln wollten. Wir glauben fogae 
die polisifchen Zwecke zu errathen, zu deven Sehur mande ° 
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Heidendichtungen, wo nicht zuerft erfonnen, fo dad ermenerg 
und in Umlauf gebracht worden Ind. 

Aus obigen Umftänden erhellet, wie die Sage, noch ehe 
fie dichteriich behandelt wurde, ichon in gewiffen Grade den 
Foderungen der Poefie entſprach, fo daß der Dichter nur fühns 
lich in derielben Michtung fortzugehn brauchte. Ganz anders 
it die Page des Dichters, der in einem gelehrten Zeitalter 
einen Gegenftand aus der beglaubigten Geſchichte epifch zu bes 
handeln unternimmt. Wo die fhriftiiche Aufjeihnung ſogleich 
nach den Begebenheiten erfolgt und allaemein zugäuglich iſt, 
da fönnen dieſe nicht in die zauberifhe Dämmerung der Ferne 
guräcktreten : denn dur die Schrift werden fie beutlih „und 
beſtimmt feftgehalten, und auch die größten menſchlichen Thas 
ten haben, aus der Mähe betrachtet, eine undichteriihe Seite, 
Der Dichter hat alfo nur die Wahl, der Gefhichte auf dem 
Fuße zu folgen, und troden und nüchtern zu bleiben; oder 
wenn er fie eigenmäctig mit dem Schmuck des Wunderbaren 
ausftatter, fo iſt diefes nicht aus demfelben Boden entiproffen, 
es verräth fi als ungfeichartig, und er bat noch obenein mit 
dem Unglauben ſeiner Zeitgenoffen zu kämpfen. 

- Das bisherige beftiimmt nun auch nad) unferer Anſicht de das 
Verhaͤltniß der Meldenfage zur Geſchichte. In fo fern jene 
das Gefühl und den Glauben eines geſamten Volkes ausfpricht, . 
gibt fie ein Zeugniß, und verdient befonders gegen die Par— 
teglichkeit fremder Geſchichtſchreiber in Schutz genommen z 
werden. Aus Zeiten und Gegenden, woher die Berichte güͤlti⸗ 
ger Zeugen nur jparfam zu ung gelangt find, fann die münds 
liche, dann dichterliche Ueberlieferung Züge der Wahrheit aufs 
bewahrt haben, welche die Gefchichte verſchweigt. Aber wenn 
die Sage bey uns noh Glauben finden fol, fo muͤſſen ihre 
Erzählungen nicht in offenbarem Widerſpruche mit demjenigen 
fiebn, was wir ganz zuverläffig wiffen. Bey der Zufammens 
haltung der Sage mit der Geſchichte komme e4 aljo darauf au, 
erft auf das fchärfiie zu beflimmen, wie weit unſre gemifie 
Kenntniß reicht, wo fie anfängt dunkel zu werden, und wo fi. 
endlih gar ausgeht. Auf jenem erften Gebiete fann es immer 
noch belehrend ſeyn, eine erhebende und weiſe Täufchung. ders 
gleichen ſelbſt Geſetzgeber früherer Herten der Begünftigung 


Altdeutſche Wälder berausg. d. die Br. Grimm, 727 


werth hielten, mit der Wahrheit zu vergleichen; aber nur in 
den leuten beyden Raͤumen ift es erlaubt, aus der dichteriſchen 
Ueberlieferung als einer Erkenntnißquelle zu ſchoͤpfen: jedoch 
immer mit der nörhigen Vorſicht, und ohne ihr eigenthämtis 
des Wefen, ihren Urfprung und die fremdartigen Beftands 
theife, die auf dem langen Wege bis gu uns ſich eingedrängt 
haben mögen, aus der Acht zu laffen. 

Die Herren Grimm feinen uns zumwellen die Sage 


und die urkundlihe Geſchichte wicht gehörig zu fondern, fie 


räumen jener ein Anfehen ein, durch. deffen Anerkennung wir 
an unfern bemährteften und ausgemächtefien Kenntniffen irre 
werden müßten ; fie wollen längft aus unmiderlegiihen Gruͤn— 
den verworfene Fabeln wiederum als Thatfachen aufitellen, und 
wenn der Irrthum auch noch fo offenbar ift, fo. fall doch auf 


irgend eine verborgene und geheimninvolle Weiſe die Wahrheit 


darin ſtecken. Bey aller gefhihrlihen Prüfung ift die eins 
fahe Frage, ob etwas wirklich geſchehen oder nit; ob es 
auf folche Weiſe gefchehen, wie es erzähle wird, oder anders; 
und das WMWiderfprechende kann nicht zugleich wahr ſeyn. 
Unftreitig ift es ein fruchtbarer Geſichtspunkt für die Ler 
fung der Geſchichtsbuͤcher aus ungelehrten Zeiten, darauf zu 
achten, welche unter ihren fabelhaften Erzählungen aus alten 


Liedern gefchönft find. Allein der Gage ſelbſt gefchieht ein 


ſchlechter Dienſt damit, wenn man alles auf ihre Rechnung 


ſchreibt, was irgend eine Chronik falihes, unglaublihes, mis 


berfinniges meldet. Micht alle reehämer haben eine Ahnen⸗ 
tafel. Es gibt gang unbegeifterte Einbildungen, ganz proſaiſche 
Lügen , deren Uriprang man nicht weiter hergufuchen hat, ale 


in dem mäßigen Gehirne, das fie ausgebräte. Unwiſſende 


Nuhruredigkeit anf die Thaten und das Alterthum des eignen 
Volkes, dann gelehrte Anmafung, neue und unerhörte Dinge 
vorzubeingen, Haben viele trägerifhe Luftgebäude errichtet, 
woran die redliche Leberlieferung durchaus unſchuldig if. Am 
meiften muß man den Schriftftellern aus der letzten Hälfte des 
Mittelalters bis in das fechzehnte Jahrhundert mistrauen, eben 


weil ih damals der Kreis des Willens wieder zu erweitern 


anfing. Sie hatten die Glocke lauten hören, wie man fagt, 


— 


mußten aber nit, wo fie hängt. Sie Haben nicht felten 
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bibliſche und moehologiihe Angaben mit misverfiandenen Erin: 
nerungen der Sage und mwilltührlihen Hypotheſen zu einer 
heilloſen Verwirrung zuſammengeſchmiedet. 

Ferner dehnen die Hrn. Grimm den Begriff der Sage 
unfers Beduͤnkens viel. zu weit aus, Unter den Heldenliedern 
des Mistelalsers haben die einheimiih Deutſchen das hoͤchſte 
Alterthum und das urkundlichſte Gepräge. Doch hat auch hier 
freye Dichtung vielfältig ihe Spiel getrieben. Wir reden nicht 
von der fpäteren Dänkelfängerey; kommen doch felbft in den 
Nibelungen Zeitverwechfelungen vor, wovon die. erfien Lirheber 
fih gewiß eben fo beſtimmt Rechenſchaft ablegten, als. Virgis 
tus, da er feinen Aeneas ‚mit der Dido zufammenftellte, Die 
Spanifhen Ritterromane (nicht der geichichtlihe Eid, dag 
verftehe fih, Sondern der Amadie. und die folgenden) find 
gang willkuͤhrlich erfunden, gerade fo wie man heut zu Tage 
Romane fchreibt. _ Auch die weit älteren Fabelkreife von Karl 
dem Großen und. Artus verdanken einer volksmaͤßigen Lebers 
lieferung bloß die einfachften Grundzüge: die reiche und manı 
nichfaltige Ausbildung tft das Werk freyer Dichtung ; die meiften 
Paladine, und die fämtlihen Ritter der Tafelrunde find Get 
fhöpfe der Einbildungskraft. 

Aber die Hrn. Grimm (orechen auch bey Novellen und 
Ammenmädrchen von dem alten Kern der Sage, von 
der fpäteren Tradition, von dem Mythus, von der 
wpthifhen Natur des Ganzen. Die Uebereinftims 
mungen und Abweichungen, weiche fie hier bemerken, dürften 
wohl meiftens in ein ganz anderes Fach gehören, nämlich in 
die Litterar / Geſchichte der freyen oder genauen, gluͤcklichen 
oder midiungenen Nachahmungen und Uebertragungen. Bon 
jeher hat man fih gern an unterhaltenden Erzählungen ergdät, 
fen. es am cingefländig wunderbaren und fraßenhaften, an 
Mähren, oder an folhen, wobey alle Wahrfcheinlichkeiten 
der wirklihen Welt beobachtet wurden, an Movellen. Man 
lichte das Menue, und finnreihe Erfindungstraft war immer 
filten, da mußte man fi alſo aufs Borgen legen. Bey vie. 
(en Novellen darf, man zwar nicht einmal nad einem Erfinder 
fragen: fie können gerade fo vorgefallen feyn, wie fie erzählt 
weroen. En Zeitalter von kecken Sitten, berben und ſinnlichen 
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Leidenſchaften, und ſtark abftehenden Verhaͤltniſſen der Stände, 
lieferte ohne Zweifel häufiger als das unirige ſolche auffallende 


Thatſachen, dergieihen die Movelle verlangt. Es wäre laͤcher ⸗ 


lih, wenn jemand über, eine befannte Erzaͤhlung des Boccaccio 
ſich in ernfthafte Zweifel vertiefte: „Wo mag wohl der My— 
thus von dem Kalender der alten Ehemänne: urfprünglich 
zu Haufe fenm? Iſt er etwa noch ein Erbfiüd von den Pas 
triaehen ? die fih freylich auch in bedentlih hohem Alter 
vermählten.“ — Ein geiftreiber Spötter, wie WBoccaccto, 
durfte nur einmal eine ſolche Ehe beobachten, fo war der Ras 
lender ferrig. Man hat oft bemerkt, daB Boccaccio den franı 
zöflihen Erzähtern viel verdante.. Auch diefe mochten nicht 
immer Erfinder ſeyn: aber geieht, man koͤnnte manche Far 
bliaux im entfernteiten Orient nachweiſen, fo würden wir darin 
nichts weiter ſehen, als ein betriebiames und erlaubtes Plas 
glat, das durch den vielfahen Verkehr zwiſchen Europa und 
dem Drient im Mittelalcer leicht begreiflih wird. Im KHeros 
dorus kommt eine Babyloniſche Diebesgeichichte vor, ganz im 
Sinne der Fabliaur; man hat fie, wo mie nicht irren, in 
netteren Zeiten mit den noͤthigen Abänderungen auf Rechnung 
des Cartonde geihoben. Sol man deswegen eine Diebess 
Mythologie annehmen, welche fih dur alle Wöller und Zeis 
ten geheimnißvoll fortzieht? — Woher aber die Abweichungen, 
wird man fragen, wenn die Entlehnung offenbar ift? Daher, 
daß die Menfhen, wenn fie auch etwas nicht von Grund aus 
erſchaffen koͤnnen, fi dennoch leicht einbitden, es beifer zu 
machen. Mande Erzählungen und Dichtungen find durch vies 
lerley Hände zu uns gelangt, aber nur durh wenige ausbil 
. dende und verfchöneende, durch viele bloß uͤberliefernde, und 
leider auch durch entfiellende und vergröbernde Hände. 

Was nun die Ammenmährhen betrifft, fo wollen wir fie - 
keinesweges geringichäßen : nur glauben wir, daß das Vort 
trejjliche in dieſer Gattung eben fo felten if, .als in allen 
Übrigen. Jede gute Wärterin fol ie Kind unterhalten oder 
wenigitene beruhigen und einfchläfern ; leifter fie Died durch 
ihre Sefhihten: „Es war einmal ein König u. f. w.“, fo 
iR weiter feine Foderung an fie zu madhen. Wenn man aber ' 
die ganze Rumpelkammer mohlmepnender Albernheit. ausräumt, : 
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und für jeden Trödel im Mamen der uralten Sage Eher 
erbietung begehrt, fo wird in der That geicheidten Leuten allzu 
viel zugemuthet. 

Sogar auf einzelne Gleichniſſe un) Sinnbilder wenden 
die Hrn. Sr. den Begriff von Gage und Myrhus an, weit 
dergleichen ben verichiedenen Völkern und in entfernten Zeit: 
altern wiederfommen. Dies erkläre ſich ganz natürlich daraus, 
daß die Menfhen im Allgemeinen diefelbe förperliche und geir 
flige Verfaffung haben, und daß ihrer Einbildungstraft au 
dieſelbe Äußere Welt vorgeſchwebt. Ale Menfhen träumen; 
» ähnliche Träume fommen wieder, das beweiien die Traumbuͤ—⸗ 
her: iſt aber deswegen ein Zufammenhang unter den Tram 
men anzunehmen ? Die Wiederholung gewiffer Bilder ift dem ' 
Dichter erlaubt, weil fie nie veralten, und fih keine ſchoͤneren 
erfinnen laſſen; oft aber bemerft man darin nur Darſugeen 
der Erfindung und Traͤgheit des Geiſtes. 

Zu allen theils willküͤhrlichen und unbewaͤhrten, theils 
leeren und unerfprieflihen Zuſammenſtellungen fügen die Hrn. 
&r: nun noch die etymologifchen, welche uns die gemagteften 
von allen frheinen. Wir werden Proben davon geben, wie fie 
Die: fchwierige Kunft der Wortableitung ausüben, wobey gründs 
lihe Sprachkenntniß, große Behutſamkeit, und vor allem fefte 
Srundfäße unentbehrlich find, wenn man nicht ud hoffnungs⸗ 
loſe Irrbahnen gerathen will. 

Inhalt. 

1J. Commentar gu einer Stelle in Efhenbahs - 
MDarctfal, von J. Grimm. Pareifal erblickt einige Bluts⸗ 
tropfen auf dem Schnee; dies erinnert ihn an, die Geſichts⸗ 
farbe feiner geliebten Condwiramurs; feine Träumeren geht fo 
weit, daß er verfchiedne Handlungen gang bewußtlog vornimmt, 
bis ihn endlih Gawein wieder zu fich ſelbſt beingt, indem er 
die Blutstropfen mie einem Tuche bedeckt. 

Odb eine ſolche Zerfireuung des Gemuͤths, oder vielmehr 
eine foiche Werfuntenheit in ein geliebtes Andenken, dur eis 
nen folhen Anlaß, in der Natur liege, mag der erfie Erfin⸗ 
der verantworten. Eſchenbach ift dabey feinen MWorbildern ges 
folgt: ſelbſt der Umftand, daß es das Blut einer von einem 
Falten aufgejagten Gans ift, weldes-den Schnee färbt, findet 
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Ach bey Chriſtian von Trohes. Die Gaͤnſe wenigſtens wärden, 
wir einem heutigen Dichter ganz beſtimmt abrathen: konnten 
ed nicht eben jo gut Tauben ſeyn, auf die der Falke Höfe? ? 

Bey diefer Gelegenheit hat nun Ar. I. Gr. allen Schnee 
aufgeftöbert, auf den jemals in der Welt Blutstropfen gefallen. 
fepn follen. Allein dies gibt nur zwey Farben, um die ges 
heimnißreihe Zufammenftellung der drep Farben, weiß, roth 
und ſchwarz, vollftändig zu machen, muß irgend ein Rabe oder 
wenigfteng eine Kıähe Herzugeflogen fommen, welche dann dag 
bdie Princip verftelt, Der Verf. Hat wirklich fo vieh weiß, 
rot) und ſchwarz angehäuft, daß einem dabey grün und gelb 
vor den Augen wird, Doc, können wir nice billigen, daß 
das Defterreihifhe Wappen, ein weißer Querftreif im rothen 
Felde, Übergangen ift, da es Überdies nad der Sage auf 
Blut deutet. Leopold der Tugendhafte foll nad einer Schlacht 
im gelobten Lande dergeſtalt mit Blut bedeckt gemefen fepn, 
daß, als er feinen Guͤrtel abnahın , diefe Stelle wie ein gläns 
jender weißer Streif gegen den Übrigen rothgefärbten Harniſch 
abftah, Freylich weiß man, def das neuere Mappen Defters 
reichs erft unter Friedrich dem Streitbaren aufgefommen, und 
zwar auf eine ganz andre Veranlaffungs allein was fann die 
dipfomatifch bemwiefene Gefhichte gegen die Sage ausrichten ? 
Der Wappenfhild liefert auch nur zwey der gefoderten Farben, 
doch wurde er nachher dem ſchwarzen Reichsadler auf bie 
Bruſt gefeßt; wobey wir uns jedoch ausdruͤcklich gegen bie 
Deutung verwahren wollen, daß der Meichsadier als der Rabe, 
ald das böfe Princip anzufehen fep. 

Der Verf. wägt die Verdienfte der verfhiedenen Maͤhr⸗ 
den, worin Schnee, Blut, und Raben vorkommen, genau 
gegen einander ab. S. 10: „Diele Erzählung ift viel epis 
fher als die vorige, mo der todte Vogel gefunden wird, flatt 
daß hier der Metzger, der das Kalb ſchlachtet, auftritt und. 
der Rabe geflogen kommt.“ — Die Mebger mögen ſich durch 
diefe Aeußerung gefchmeichelt finden, ſchwerlich wird fie einem 
zarten Gefühl zuſagen. Welhe widerwärtige Bilder! Ein 
Mädchen fieht ein Kalb ſchlachten, das Blut fließt auf. den 
Schnee, ein Rabe trinke davon, und das Mädchen denkt ſich 
dabey die Hlähende Geſichtsſarbe und die ſchwarzen Haare ihres 
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Fhnftigen Geliebten. Es verlohne fi wohl der Mühe, ders 
dieihen aus Irland gu holen! Wenn Hr. J. Sr. nicht fo 
gar ernſthaft wäre, To möchte man glauben, er wolle feine 
Leſer mit verftelter Bewunderung zum beften haben, mie e# 
ih einer frangdfifhen Schrift, Chef d’oeuvre d’un inconnu, 
geſchehen it. Wir gäben für die Wahl unter den angeführten 
Verſchiedenheiten nicht einen Nadelknopf. Don Srländifchen, 
Staliäniihen und plattdeutichen Kindermährchen geht es dann 
fort zum Paracelfus, zur Edda, zum Upnekhat und der Indi— 
ſchen Kösmogonie, vieler Epifoden nicht zu erwähnen.  Lnter 
Diefen hat uns beſonders die von den Däumlingen (©. ı6) 
ergößt, von denen eine allverbreitete Traditiom in Europa 
(eben foll, welches wir nicht bezweifeln, wenn fie wirklich mit 
den Dämmlingen in eins fallen, 

Wer wollte es läugnen, daß die Farben und Karbenreihen 
als der Sinfel der Erfcheinung fo vieler aus der Tiefe wirken: 
den Maturträfte ihre beftimmten mannichfalrigen Bedeutungen 
Haben, und daß die Poefle gern Hierauf anfpielt, wie auf 
alles, was der Sinn beffer ahnder, als die Wilfenihaft es’ 
begreift? Mur wenn der Verf. den drev Farben, weiß, rorh 
nd ſchwarz, S. 17 die ausgemachteſte und volfommenfte Ber 
deutung zuſchreibt, wollen wir erinnern, daß Weiß und 
Schwarz nicht fo gany eigentlich Farben zu nennen find. Je⸗ 
nes bezeichner bloß die Lichtempfänglichkeie der Oberflächen, 
diefe das Gegentheil; beyde fallen nicht in den Kreis des Res 
genbogens. Die genannte Meihe gehört daher auh gar nicht 
‚unter die Farben Accorde, aber den grellften Segenfaß bilder 
allerdings die Zufammenftellung der brennendften Farbe, dee 
Norden, mit der törperlihen Auffaffung des. Lichtes und der 
Finſterniß, dem Weißen und Schwarzen. Endlich, wie ge 
Höre dies alles hieher,, zu -einer Stelle des Parcifal, wo bloß 
weiß und roth genannt wird, und worin durchaus nichts zu 
finden iſt, ats eine vielleicht allzu buchſtaͤbliche Verkoͤrperung 
von jener allgemein uͤblichen Schmeicheley, da man eine blühende 
Geſichtsfarbe, als ein Gemiih aus dem biendendfien Weiß 
(des Schnees) mit dem räftigften Roth (des Blutes, des Durs = 
pure, der Roſe) ———— 
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Sr. hatte den Dichter yuerfi - misgedeutet, als 
hätte Gawein eine Blume auf die Biutstropfen geworfen ; und 
wiewohl er feinen Irrthum zeitig genug entdeckt, hat er ihn 
doch mit abdrucken laſſen. Die Stelle lautet in der Muͤller⸗ 
ſchen Ausgabe (V. 8900 u. f.) fo: 

Eine failen ruoches von falin, 
Gtrfurriert mit gelwem zindal,, 
Die ſwang er uber die bluotmal. 
Do die faıle ward der gaher dach, 
So das ir parzival nicht ſach, u. f. m. 
Aus der erften Zeile brachte Hr. J. Gr. heraus: „eine Weile 
(Biole, für Blume überhaupt) von Geruch wie Salin, sa- 
liuncula.* — Dies ift in der That ein feltfames Misvers 
fländniß. Die erfte Zeile ift dunkel, weil fie verderbe ift, aber, 
die zweyte iſt volltommen Mar, und aufer dem Laden ber 
utzmacherinnen gibt 28 wohl feine Blume, die mit gelbem 
indaltaft unterzogen wäre. Es muß alio ein Kleidungsftück 
gemeint feyn. Dies bemerfte Hr. Gr, endlich auch, und vers 
glich die Ausgabe von 1477. Sie iſt zwar nicht eben tröftlicher 
als die Müllerihe, doch laͤßt fih zuweilen aus zwey — 
mern das Wahre herauslocken. 


Ein pfeller tuoch von furein 
Befurirer mit gelmem zendal 
Daz ſwang er uber des bluotes mal. 
Do das vel ward der zehere dach, u. f. m. 
Die Lefeart tuoch gewährt Licht, mir haften fie für richtiq, 
nur mit VBenbehaltung des Genitiv, tu oches. Uebrigens 
fheint die erfte Zeile ebenfalls entſtellt zu ſeyn. Nach den ges’ 
wöhnlihen Negeln der Kritik wäre an dem Wort falle niche 
zu rücken, ‚weil es wiederfommt; wer aber Bodmers unfelers 
lihe Abſchriften geliehen hat, begreift leicht, wie daffelbe Wort 
zen falſch geleien werden konnte. Die Druder der alten 
usgabe fheinen ihre Handſcheift hier nicht verftanden zu ha— 
ben, denn fie ſetzen zwey gang verfchiedene Dinge dafür: eins 
mal pfellel, feidner Stoff überhaupt, palliolum, und dann 
vel, el, pellis. Hr. Gr. fagt: feile wäre fatlle, das 
nordifche fald, falda“. Recht gut, nur finder fi faille 
nicht im Romaniſchen, ſondern falda, faude, für Schuͤrze, 
Rockſchoſi, u. 1. m. ©. Daucange, Carpentier und Roquefort. 
Man möchte alio falde lefen, weldırs in einem andern Sinne 
für Schieblade oder Kleiderſchrank vorkommt. Vielleicht gehört 
hieher Conrad von Wuͤrzburg Troj. Krieg. V. 4503: 
Recht ald ein Fricche wilde 
Truog er Feilen und zog, (lies: Feilen oder failen) 
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Der oberdad und underzoch 
Waren von famitte. 


lelleicht Schurz und Mod, denn der Zuſatz beweiſt, daß 
ier nicht au vel zu denken il. — „Sollte flatt furein 
(falin in der Müherihen Ausg.) fabim zu lifen und lin- 
teum , bisso, Gaben, zu verfichen feyn ?“ Im neunten und 
zehnten Jahrhundert Heißt feine Leinwand saban, sabun, von 
sabanum ; fpäter faben; wir erinnern uns nicht, die Form 
ſabin mit dem Ton auf der lebten Solbe angetroffen zu 
haben. Auf jeden Fall ſteckt in dem verderbten Worte der 
Name eines Zeuges oder des Ortes, woher es fam. Wir 
würden fatin, Atlas, vorihlagen, wenn nicht die altfranı 
zöffihe Form zatouin wäre. Das ficherfte wird fepn, die 
Handfhriften zu Mathe zu ziehen. 
Die Entzifferung eines einzigen Werfes koͤynte unfern Les 
feen fo vieler Umftändlichkeit nicht werth zu feon feinen. 
Allein die Philologie Hat immerfort mit foldyen Kleinigkeiten 
zu thun; fie ſchaͤmt fi) deffen nicht bey den geringften Webers 
reften des claffiihen Alterehums: warum follte fie es bey den 
altdeutfchen Denkmalen ? Alle Beihäftigung mit ihnen bleibe 
anz uneriprießlih, fo lange man fie nicht gehörig verfteht. 
azu ift Scharfe Kritik, fprachkundige Genauigkeit und gruͤnd⸗ 
lie Auslegungstunft erfoderlih , und bierin iſt, einige ruͤhm⸗ 
liche Ausnahmen abgerehnet, noch fall gar nichts geleiftet 
worden. Die mieiften bisherigen Ausgaben altdeutſcher Schrifs 
ten find fo verwahrloft, daß, wer aemohne iſt, ſich ſelbſt 
Mehenihaft von dem, mas er liejer abzulegen, dabey unaufs 
doͤrlich zur Eonjectural » Kritif feine Zuflucht nehmen muß. 
Sany richtig ift die Bemerkung ©. 20, dafi man im 
Mittelalter beym Daden das Waller mit Noſenblaͤttern zu 
befireuen pflegte. Die anmuthige Sitte wird durch ein Bild 
der Maneſſiſchen Handfchrift in Paris befiätige, wo Herr 
Jakob von Warte im Bade mit Blumen in den Haaren 
und andern auf dem Woſſer ſchwimmenden vorgeftellt ift. 
Den etymologiihen Dithyrambus S. 15 über die Vers 
wandtſchaft der Begriffe und Benennungen von Blut, Waffet, 
Regen, Thau, Schnee, Eis, Seim, Laih, Milch u. f. w. 
können wir nicht im einzelnen durchgehn. Es würden gehn 
®eiten nörhig feyn, um wieder zu jondern, was der Verf. 
auf einer einzigen in einander wirrt. „Auch b, k, d, tauſchen 
unter einander“ (werden unter einander vertauicht). In wel⸗ 
chen Fällen und unter welchen Einfhräntungen treten dieſe 
Buchſtaben verfchiedner Sprachwerkzeuge einer an die Stelle 
des andern ?. Mit ſolchen Allgemeiniägen kann man alles ers 
kuͤnſteln, und macht am Ende die Eipmologie zu einer Wiſſen⸗ 
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ſchaft, mobey, wie Voltaire fagt, die Vocale für gar nichts, 
die Konfonanten für fehr wenig gerechnet werden. R 
| IL. Ueber Agges und Elegaſt, von J. Grimm. 
Der Verf. hatte im Altveurihen Muſeum eine Anfrage gethan, 
wer wohl der vom Dichter des Tirurel beyläufig erwähnte 
Meifterdieb Agges ſeyn könnte Er bezicht diefen Namen 
auf die Burg Aggſtein in Deflerreih, wo im dreyzehnten 
Jahrhundert ein Mütter aus dem Geſchlecht der Kuenringe 
räuberiih baufie. Anges fol nun wiederum sufammenf.llen 
mit dem ——— oder Malgos der Karolingiſchen Sage, 
und dieſer mit Eleqaſt und Algaſt. — Hr. Br. hätte 
wohlgethan, die Stelle aus dem fo aͤußerſt ſeltnen Titurel bey⸗ 
zufügen, um ſeine Leſer zu eignem Urtheil in Stand zu ſetzen. 
Ohne dies Buch zur Hand zu haben, wagen wir dennoch eine 
Vermuthung. Die Hanndverifhe Handſchrift Miet Agez. 
Vielleicht ift der Meifterdiev Agey nichts anders als eine Eis 
fir. Gloss. Florent.: agaza, pica. Latino-Barb.? aga- 
zia, altfranzöflih: ngace. &. Larpentier und Noquefort. 
Der Name diejed Vogels hat viele Veränderungen erfahren : 
ans Agelefter if Filter zuſammengezogen, und eben io 
fheint das noch Üblihe Abel nur en zufammengezogenes 
Verkleinerungd s Wort von agaza, Agez, gu ſeyn. Der 
Meifterdieb Agez entwendet den Frauen Sur und Mantel; 
Dergleihen Streiche werden gerade den Eiſtern zugefchrieben. 
S. 33 fagt der Verf., „der Ms Lout (der Buchſtabe M) 
werde den Vocalen häufig vors oder abgefeht, und Magnet 
und Agftein fenen beyde nur ein Wort.“ Der Wurzel nad 
aben diefe Worte nicht das mindelle mit einander gemein. 
agnet war im Griecchiſchen ein ganz Örtliher Mame: der 
magnetifhe Stein, weil er dort zwerfi gebrochen wurde. Man 
gab im Mittelalter dem Magnet den Namen Agftein, aber 
wie es fcheint, nur durch Lebertragung, wegen der anziehen: 
den Kraft, welche er mit dem DBernftein gemein bat. Denn 
Agfein oder Agtſtein bedetitete eigentli Bernſtein. ( S. 
Zeilleri itinerar. p. 5ı2.) Agefkein fcheine zuſammengezo⸗ 
gen aus achates, Fat. Achates hieß im Latein des Mittel 
alters der Feuerftein, wie eine Stelle des Notker (Ps. 
XXVIII, 11.) beweiſt, der in deh Worten dee Aeneide: 
ignemque excudit Achates, eine Anfpielung auf den Namen 
des Steins zu finden glaubte. Bernftein if fo viel als 
Brennftein, und fo nannte man biefen vielleicht achates, 
nie weıl Feuer daran gefchlagen wird, fondern weil er ſelbſt 
rennt. Diele Vermuthung mag gelten, was fie kann, aber 
Hrn. Grimms Ableitung iſt gewiß falſch. 
Ill, Kitornelli. 
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IV. Bon zweir Kaufmann. Ein nod ungedrucktes 
Fabliau, deffen Mitrheilung aus ter Handihrift man Kran. 
J. Gr. Dank wiffen wird. . Man jollte einmal alles, wat 
, wir im Fach der kürzeren Erzählungen haben, zuſammen her— 
ausgeben. Wiewohl dte Deuiſchen Dichter merftens nicht Er 
finder find, fann man ihnen ihr eigenthuͤmliches Verdienſt der 
Behandlung nicht abipredyen, eben fo wenig als an den mel: 
ſchen Nitterromanen. ine irrige Auslegung V. 342 hat der 
Merausgeber ſelbſt S. 82 verbeffert, Wir fügen noch ein paar 
Berichtigungen hinzu. V. zö2: 

| Wan er fie nie gefchielte 

U; fined hertgens arfe. 

Anm.: „gefhielte, lostrennte; ein merkwürdiges, im 
Gochdeutſchen ziemlich feltenes Wort, dem nord. ffilia ent 
ſprechend. Unier fhälen, die Ninde abtrennen, fcheint vers _ 
wandte.“ — Bon dem Geflecht des nordifhen skilia iſt dag 
‚Holländifhe verschillen, aber beydes gehört nicht hieher. 
Geſchielte ift das imperf. conj. von gefhalten, mie 
ehemals wielt von walten, ſpielt von fpalten, und noch 
jetzt hielt von halten Gefhalten Heiße eigentlih, ein 
Schiff mit der Stange (dem Schalten) fortfiößen. Trojan. 
Kr. V. 25055: | 

Daz ſi ze Sande moehten nicht 

Geſchalten und geflogen. 
Ebendaſelbſt finder fih die vergangne Zeit ber. einfachen Form 
shne Vorſatz⸗Sylbe. V. 410g: | 

| Be ruggen fchielt er finen ſchilt, 

er warf feinen Schild auf den Ruͤcken. Obige Zeilen heißen: 
weil er fie nie aus dem Innerſten feines Herzens verftoßen 
würde. Das einfache Zeitwore [halten haben wir no, in 
allgemeinerem Sinne, der wohl zuerft durch den fprühmdrtlis 
“hen Reimiſchalten und walten, veranlaft worden feyn mag. — 
V. 494: Si ſoprach: kinder, ich will roben. 

Anm.: „toben, ſonſt rowen, ruwen, reuen; «6 fol 
mich noch reuen, ärgern, wo ihr nicht ſolches Anmuthen eins 
ſtellt.“ — Neuen findet fih fhwerlih fo geſchrieben, und if 
überdies fhon im Altdeuefhen unperiöniih. 3. B. mid 
ruwet umwer Ungemah. Vermuthlich ift zu lefen: ich will 
toben, ich werde mid ereifern; Dies entſpricht ſowohl dem 
Heime als dem Binn. en 


(Die Gortiegung folgt, ) 


— ———————— 


No. 47. ſßeidelbergiſche 1815. 
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V. —A einer Stelle aus Apolioniu⸗ 
von Tyriand, von J. Grimm. Cine dunfie Stelle noch 
dunkler. erkläre. 

VI. Der Mann in der Grube, von J. Grimm. 
Eine ihöne und ergreifende Alegorie aus Barlaams Legende 
nad Rudolfs von Montfort Gedicht abgedruckt. : 
en Iz was eim angeftticher ſtrie. 
Das legte Wort wird erflärt: Punct, Zeitpunct.“ Ea if 
Strick, laqueus; es war eine aͤngſtliche Verſtrickung. Von 
einem Drachen heißt es: 

ubf ſinen mad er bereit. | 
Die Zeile, fügt der Herausgeber, ift unklar. Das ift nicht zu 
verwundern, es fehlt ein Wort, vermuthlich val » Gall. 

UF finen val was er bereit, 
Benende, als ih Han geſeit, 
AUS er in wolde flindene 

Anm: „genende, wohl: kaͤhnilch, kaͤhn.“ Keines⸗ 
wegs genende, mit dem Ton auf der zweyten Sylbe iſt freys 
lich ein altdeutſches Wort, aber hier if genende gu lefen: 
gähriend, als 66 er ihm verſchlingen wollte. Man ſieht, wie 
der Mangel der Accente in der alten Schreibung irre fuͤhrt; 
in der Carolingiſchen Zeit hat man ſich ihrer zuweilen bedient, 
leider unierblieb es nachher. . 

Der Seraliögeber wänfht „dem Urfprunge der Legende 
dom Barlaari und Jofaphar näher auf die Spur zu kommen. 
Diefe Dichtung ſtammt aus dem Morgenlande: ſie ſoll juerft 
don Johannes von Damascus im adyten Jahrhundert Syriſch 
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gefchrieben, und bald darauf in das Griechiſche Übertragen 
worden fepn. S. Dunlop History of Fiction Lond. 1814, 
Vol. I. p. 70 sq. et Appendix VI. 

vo. Tpeut und Mann, von 3. Grimm. Es würde 
hier ju weit führen, unſre Deurung der berühmten Stelle des 
Tacitus vom Thuisco und Mannus vorzulegen, melde” fi 
von der Anſicht deg Verf. weit entferne. So tumultuariſch 
laͤßt fih die Sache nicht abthun. Wir bemerken nur S. 80: 
„nemo nicht contrahirt aus ne homo, fondern ho ein bloßer 
Vorfaß, und mo foviel ald mas, mans, Mon.“ Zum Giuͤck 
hat Hr. J. Gr. nicht gewußt, daß man bey der Etymologie 
die unregelmaͤßigen Nominative, weil ſie meiſtens neueren 
Urſprungs ſind, nicht brauchen kann, ſondern auf die Biegung 
achten muß, ſonſt wäre es ihm noch leichter gefallen, aus ho- 
min sis, oder ho - mon - is beym Ennius, das Deutfche 
Mann herauszukuͤnſteln. Mit eben fo gutem Grunde Härte 
er wegen der Zujammenziehung von volo in nolo und malo 
behaupten können, vo fen eine bloße Vorſatz /Sylbe, und lo 
bie eigentliche Wurzel. Er weile doch nur ein einziges Wen; 
fpief von der trennbaren Vorſatz⸗Sylbe ho in der Pateiniichen 
Sprache nah. Die wahre Ableitung von homo bat fchon 
Barro gegeben: homo dictus ab humo ; alſo der Erdgeborne, 
der Erdbewohner. Das u kommt in humanus wieder zum 
Votſchein. Jedoch hierüber laͤßt fih bin und ber flreiten, und 
es ift vielfältig geichehen: vielleicht follte man von folchen 
Wörtern gar keine weitere Herleitung oder Auflöfung verfuchen. 
‚ Allein darüber werden alle Kenner einverflanden ſeyn, daß, 
wer ſolche Etymologien an das Licht bringt, noch in den erfien 
Grundſaͤtzen der Sprachforſchung ein Fremdling iſt. 

VII. Geſellenleben, von J. Grimm. — Hand— 
werkoburſchen / Witz, aus einem ſeltenen Buche von Friſius abs 
gedruckt, recht gut am blauen Montage zu leſen. 

Vill. Ueber funu fatarungo, (in dem Liede von 
Hildebrand und Hadubrand) von 3, Gr. — Die Herren 
Grimm haben bey deffen Herausgabe. nicht wenig geleitet, 
aber doch richt ale Zweifel weggeräumt,. und vielleicht ift dies 
auch den einem fo alten, ſchwierigen umd vereinzelt ſtehenden 
Bruchſtuͤcke niche möglich. Ein genauer Kupferfiih der nur 
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kurzen und in ihrer Arc einjigen Handfchrift wäre fehr mins 
ſchenswerth, teil in folhen Fällen niemand unbedingt den 
Augen des Andern traut. Es fragı fih, ob die behden kaͤm— 
pfenden Helden Water und Sohn, oder 0b der eine Meffe oder 
Vetter des andern if. Eckhart (Comment: de r. Fr. Or. 1. 
p. 867) Harte ſich für das erſte, Hr. Gr. für das zweyte ers 
Märe, er äußert aber jet Zweifel darüber. In der Angels 
fähfifhen Chronik heißt es beym Jahre 757: and sealde his 
vice Edberhte his federan sunu, patrui filio; und J. goı: 
his faederan sunu, elus patruelis. Zwar ift faederan nicht 
eineriey mit fatarungo; aber diefe Form wird dur die Jr 
— braedrungar und systrungar begünſtigt. — S. 

: Zwiſchen Hiltibracht und Hiltibrant iſt ſicher fein Uns 
— zu machen, indem letztere Form nur der im gen. 
heraustretende Naſallaut iſt, gerade wie madr, ſvidr u. a 
im gen, manns, ſvinns, bekommen.“ — Dieſe Erklaͤ— 
rung iſt nicht befriedigend: In den Islandiſchen Beyſpielen 
hat das angehaͤngte R die Veraͤnderung des vorhergehenden 
Tonfonänten verurfaht. Wenn fonft eine Mundart in einigen 
Wörtern Das n ausftöhr, ivie die Anaelfähfiihe ih müth, 
euth, tuth, ſtatt ber Gorhifhen Formen munths, cunths, 
tunths, fo gefchieht dies in allen Biegungen. Hier aber wäre 
dann nicht bloß ein N vor dein T ausgefloßen, fondern ein 
Ch eingeſchoben, denn dafür ſteht D norhwendig an bdiefer 
Stelle: Die Einerleyheit Dieter Narren müßte alfo etymolo⸗ 
giſch, nämlich nah der Wurzel und Vedeneung der Endſhlben 
braht und brant dargethan werden; oder hiſtoriſch, Inden 
man zeigt, daf fie an der Marken derfelden Männer in Ges 
ſchichtbuͤchern und Urkunden ohne Unterſchied gebraucht werden. 
Zwar wenn die Leſearten fo ſind, wie die neuere Ausgabe fie 
gibt, und nicht erwa das Erıdihen des verlängerten Striches 
am h den Schein eines n bewirkt hat, fo wäre die Einerleys 
heit ausgemacht. Denn die beuden Nedenden werden in bei 
Gedicht abwechſeind, der eine Hilt ibtaht und Hilti⸗ 
brant, der andre Hadubraht und Hadubrant genanüt, 
und um äfle Ausflucht abzuſchneiden, im Nominativ. Segen 
die Annahihe, daß der eine det Mater ded andern ſehn fol, 
Buden wir eine undbeswindliche Schwierigkelt in den Asietin, 
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2. 45: ib wallota sumaro enti wintro sehstic ürlante, 
Denn die Erkiärung der Hrn. Gr., daß die Winter und 
Sommer zufammengerechnet werden mäflen, und alſo 30 Jahre 
ausmachen, will ung durchaus nicht einleuhten, um fo weni, 
ger, da im Gorhiihen und Angelfähfiihen Winter allein 
fhhon das ganze Jahr begeichnet. Aud der Grund, ein Kampf 
zwiichen Vettern ſey nicht hinreichend, um eine große Ge— 
muͤthsbewegung hervorgubringen, wird entfräftet, wenn man 
bedenkt, wie flard die Bande der Verwandtſchaſt in jenen 
Zeiten waren: Die Pfliht der Blutrache erſtreckte ſich ſogar 
anf entferntere Grade: wie groß mußte alfo die Scheu feyn, 
ſelbſt das befreundete Blut zu vergießen ! 

X. Mönih : Lateinifche Allitteration. Die von 
Hrn. 3. Gr; beygebrachten und allerdings nicht zu verfennen: 
den Beyſpiele find aus Angelſaͤchſiſchen Dichtern vom Schluſſe 
des achten Jahrhunderts, Wir kennen ein früheres vom Bes 
nantius Fortunatus (Mabillon. Analect, I, p. 568). 
Das Gedicht, ein Empfehlungsſchreiben an den König Childe— 
bert, iſt aber fo fchleht und fo weit unter dem, was Fortw 
natus fonft zu leiften vermochte; die Allitteration ift fo übers 
laden, und fo laͤppiſch Herbepgeführe, daß man es nur für 
einen Scherz halten kann. Vielleicht wollte Fortunarus die 
Weile der Fraͤnkiſchen Dichter fpottend nachahmen: dies würde 
alſo die Vermurhung befiätigen, aud unter den Franken fep 
die Allisteration Schon im fechften Jahrhundert Äblich geweſen. 

X. Stoliänifhes Volkslied, 

XII. Bedeutung ber Blumen und Blätter. — 
Ein profaiiher Aufiag Über dieſen Gegenſtand wird aus einer 
Handſchrift des funfjehnten Jahrhunderts mirgetheilt. Hr. 
5%. Sr. grübelt darüber nad) feiner Weife: gelehrt, tieffinnig 
und dunkel. Schwerlich dürfte fih alles auf natärliche Gründe 
zurädführen laffen, und wer wollte nicht gern der Einbildungss 
kraft ihr Spiel an fo zarten Geſchoͤpfen gönnen ? Aber ebem- 
deswegen muß man fih nicht zu ſchwer auftehnen, und. den 
Blumen, wie Ophelia, nur kurze Sinnfprühe zutheilen. Der 
Herausgeber verfteige fi ben diefer Gelegenheit wieder in die 
Erpmologie. ©. 141: „Sind nicht die Sptachen Zungen, 
d. i. ber Sage und Außerlighen Form nah, Blätter ? die 
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Wörter Wurzeln und Pflanzen? Mund ift in andern Spra— 
hen Hand, (manus) palma, die Finger und Glieder Zweige 
und Aefte, Lippe, labium ein Laub. Die Zunge ift das fi 
loͤſende und bindende Band der Mede; Band, Binde, vitta, 
- Weide (die germanifhen Witten, welche den Belang binden), 
lingua, lingula und Jigula ein Wort, wie auh Zunge und 
yAocca von andern Riemen geften. Verbum, herba, Wort 
und Wurzel, ord, (Wort) urt (Wurzel) urd (Gewaͤchs) bes 
ruhren ſich buchſtaͤblich, fo ift werden und wachſen eins, und 
noch mehr als crescere haben die Natur abſtraeter Huͤlfswoͤr⸗ 
ter angenommen die Englifhen Zeitwörter waxe und grow. 
Rede wäre hiernah radıx , gerade wie Nune eine Wurzgel 
(Alraun); der Geſang, das Gedicht wird ein Zweig oder Aft, 
der Stiel, stilus ein Schreibgriffel, aber auch eine Nedemeife, 
der All, ramus ein Reim, Klang; die eingelnen Zeilen? 
Neifer, Nuthen, darum heifen die Sänger Rhapfoden.“ — 
So geht es noch lange fort, aber die meiften Leier moͤchten 
Hier fhon außer Athem jeyn. Die Kenner werden leicht im 
diefer Babvlonifhen Sprahverwirrung das wenige Wahre von 
dem Errräumten und aus der Luft gegriffenen fondern. Man 
möchte Hrn. 3. Gr. einen etumologifchen Heraflitus nennen. 
Diefer Phitofoph lehrte, wie befannt, alle Dinge ſeyen fliefs 
fend , ohne feiten Beſtand und in fläriger Verwandlung. Aber 
es laͤßt ſich aud auf feine Art der Sprahforihung anwenden, 
was Plato von jener Lehre fagt: gewiffe Philofophen hätten 
fih fo fange herumgedreht, um das Weſen der Dinge nad 
allen Seiten zu fuchen, daß fie darüber ſchwindlich geworden, 
und nun erfcheine ihnen die Melt felbft, wie von einem uns 
aufhörlihen Wirbel umhergetrieben. | 

XI. Btumentieder, XIV. Der Jäger aus 
Sriehen, altholländifh. XV, Indiſches Märden. 

XVI. Ueber einen vorzüglich der Älteren Deuts 
fhen Sprache eigenen Gebrauch des Umlaute! 
Ein kurzer aber fchäßbarer Aufiak von Hrn. Prof. Benecke 
in Göttingen , : deifen Ausgabe einiger Minnelieder aus der 
Bremiſchen Handſchrift durch ſprachkundige Genauigkeit fi fo 
vortheilhaft auszeichnet. Kr Docen hatte im Altdeutſchen 
einige weiblihe Subſtantive bemerkt, die im Singular mit 
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dem Umlaut derlinirt zu werden fcheinen; z. B. Mom. die 
hant, ®en. der hende, Dat. der hende, Acc. die hant, 
So kraft, vart, umd alle auf schaft ausgehenden, wie rit- 
terschaft. Hr. Benecke bezweifelt dies aus dem runde, weil 
der Umlaut im Deutichen zu vielen andern Zweden, der Bes 
zeichnung des Pluralis, der Steigerung der Adjertive u. ſ. w. 
gebraucht werde, aber niemals um Caſus zu bilden. Er 
nimmt alfo an, jene Genitive und Dative fenen vielmehr von 
einem gleihlautenden Nominativ abzuleiten. Um Hrn. Docens 
Bemerkung zu widerlegen, mäßte man folde Mominative mit 
den Umlaut und der weiblichen Endung in zuverläffigen Bey⸗ 
fpieien auffinden. Hr. Benecke hat aber nur Accuſative bey: 
gebraht, (darunter zweifelhafte, 4. B. Vinde ich nicht 
meisterschefte da; dieſes ſcheint uns der Genitiv zu fepn) 
welches nicht entſcheiden faun, weil es in der Deutihen Bier 
gung Beyſpiele gibt, daß alle casus obliqui im Singular fi 
gleich bleiben. Hr. Benecke fagt &. 170: „Eine im Dias 
fecte verſchiedener Gegenden, ober in der Eigenthuͤmlichkeit 
verichiedener Zeitalter gegründete Form kann es alſo nicht 
feyn ; und eines von beyden müßte es doch wohl ſeyn, wenn 
wir den alten Dichtern nicht eine unbegreiflihe Willkuͤhrlichkeit 
aufbürden wollen. Der Oberdeutihe, der Ein Mal fagt: der 
Butter ifi vierzehn Täge alt, der Miederbeutfche, der 
Ein Mat fage: ich jug die Schäfe, wird immer fo jagen, 
es müßte denn ſeyn, daß er fib Ein Mal nad feiner Mund 
art, ein anderes Mal nach feinen Adelung richtere. Aber für 
unfere alten Dichter gab es keinen Adelung. Woher alſo im 
aller Welt, bey einer und derſelben Perion, die fo ſpricht, 
mie ihr der Schnabel gewachſen iſt, eine doppelte Declination 
deſſelben Wortes in Einem Athem?“ — Wir können Dies 
nit fo ganz zugeben. Der Ungelehrte, auch wenn er fehler 
haft fpriht, wird von einem dunkeln Gefühl der Analogie ges 
leitet. _ Nun durchkreuzen fi) aber die Analogieen wenigfiens 
fheinbar, und man fann bald diefer , bald jener folgen. Die 
Geſetze unferer Sprahe haben fi unläugbar im Lauf der 
Jahrhunderte veränder:: gewiſſe Wortfügungen und Biegums 
gen lieh man fahren, andre kamen dagegen auf. Dies kann 
nur allmählig geichehen fenn: in den Zeiten des Uebergangs 
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mufite alſo der Sprachgebrauch ſchwanken, er konnte es um fo 
ungehindecter, weil es keine Sprachlehrer gab, und den Dichs 
tern waren die doppelten Bildungen fehr bequem. Was aber 
die Frage zwiſchen Hrn. Benecke und Hrn. Docen betrifft, fo 
würden wir fie umter folgenden allgemeineren Gefichtspunft 
ſtellen. Die Heutige Deutſche Sprache fennt keine Biegung 
der weiblihen Subſtantive im Singular, ausgenommen in 
einigen aus after Zeit uͤbrig gebliebenen Medensarten. Ehe— 
mals war es nicht fo, und wir bemerken noch im dremgehnten 
and vierzehnten Jahrhundert, vielleicht auch fpäterhin,, eine 
doppelte Biegung dieſer Subſtantive: die eine auf E mit oder 
ohne Umlaut, die andre auf Moder En. Allein der Hang 
zur Abkuͤrzung und Vernachlaͤſſigung dieſer Biegungen zeigte 
ſich ſchon haͤufig in dem angegebenen Zeitraume. 

Es wäre ein ſehr erwünſchtes Geſchenk für alle Freunde 
unferer alten Dichter, wenn ein gründficher Gelehrter, wıe Ar. 
Benecke, eine Deutihe Sptachlehre des dreyzehnten Jahr— 
hunderts liefern wollte. Man kann es nicht genug wiederhoh⸗ 
len, die Beihäftiaung mit den alten einheimiihen Schriften 
fann nur durch Außlegungstunft und Kritik gedeihen ; und:mwie 
find diefe möglic, ohne genaue grammatiihe Kenntnif ? Die 
Schwierigkeiten eines foichen Unternehmens find freylich nicht 
gering , wegen der regeltoien Schreibung ungelehrter Abichreis 
ber, wegen des Mangels an proſaiſchen Schriften aue dieſem 
Zeitraume, endlich wegen der Unzuverläffigkeit der bisherigen 
Ausgaben. Wie fehr wir mit Recht die Tugenden ber alten 
Sprache preiien mögen ,- fo laͤßt ſich doch eine gewiſſe Verwil⸗ 
derung in grammatifcher und orthographiſcher Hinſicht nicht 
abiäugnen , welche dann aud die Folge gehabt hat, daf viele 
unterfcheidende Biegumgen unmwiderkringlid verloren gegangen 
find, Es ift beſfremdlich und dennoch uniäugbar, daß die Als 
tefte fchriftlihe Auffıfang unferer Sprade, die wir kennen, 
die Sorhifche, bis anf die neueren wiſſenſchaftlichen Zeiten auch 
die gelehrteſte, am meiften auf fihern Srundfäßen und feinen 
Unterſcheidungen beruhende, geblieben if. Uifllas ſteht weit 
über einem Otfried, einem Ueberſetzer des Tatian, und Ans 
dern dieſes Zeitalters. Und wiederum find die Schriften des 
neunten und zehnten Jahrhunderts in Bezug auf grammatifche 
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Genauigkeit den fpäteren Überlegen, weil fie von gelehrter 
Geiftlichen verfaßt wurden, die am Lateinifchen die Veobadı 
tung beffimmter Sprachregeln gelernt hatten. Viele Minne: 
finger hingegen mochten in dem Falle ſeyn, wie Herr Ulrid 
von Lichtenſtein, meder lefen noch fhreiben zu können, 
Idhren dichterifhen Gaben gereicht dies zu deſto höherem 
Nuhme, aber der Sprahe war es ſchwerlich vortheilhaft. 
Wenn auch ein Ritter, wie Hartmann von Dwe, „ie 
gelert was, daz er an den bücen las,“ fo fchrieb er dad 
wicht ſelbſt, fondern dictirte. Dies erhellee aus den Bildern 
der Maneffiihen Handfchrift, wo die Dichter zuweilen lefend, 
niemals fchreibend vorgeftelle find. Meifter Conrad von 
Würzburg dictirt hier feinem Schreiber, und Reinmar 
von Zweter hat fogar zwey meben fih: der eine ſchreibt 
den erfien Entwurf. mit einem Griffel auf Wachstafeln, der 
andre feine ihn auf einer Pergamentrolle ins reine zu drin 
gen. Diefen Umitand darf man bey Beurtheilung der Minnes 
finger, beſonders in Bezug auf das Sylbenmaß, nicht aut 
der Acht laſſen. 

Miet Einem Worte, den Deutſchen hat das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch gefehlt, was ſchon Karl der Große ihnen ſchaffen 
wollte, was Alfeed gluͤcklicher zu Stande gebracht: ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht in der Mutterſprache. Ueber ein Jahr⸗— 
tauſend blieb die Bewahrung der Sorachgeſetze dem Gefuͤhl, 
ohne deutlich entwickelte Kenntniß, allein. überlaffen, und jo 
mußte die vertrauliche abfürgende Nachlaͤſſigkeit des gemeinen. 
Lebens Über die gebildete Beftimm’heit grammatiſcher Formen 
vielfältig die Oberhand gewinnen. 

Für die Geſchichte unferer Srammatit iſt bisher durch 
Ausländer mehr geleiſtet worden, als durch Deutſche Gelehrte. 
Wir nennen hier vorzuͤglich außer Hickes und Eye, eine 
Holändifhe Schrift: Gemeenschap tussen de Gottische 
Spraeke en de Nederduytsche, von Lambert ten Kate. 
Sie umfaßt nicht die ganze Gorhifhe Grammatik, fondern 
bloß die Konjugation und Declination, diefe find aber meifters 
li) behandelt. Die Fraͤnkiſche Grammatik des Hickes wird 
allenfalls zu Übersteffen fepn: am beften wäre es wohl, bie 
wichtigeren Schriften des Carolingiſchen Zeitalterg erſt jede für 
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ſich zu unterfachen, und dann den Ertrag zu vergleichen. Doch 
man darf ſich über die Werabfäumung der Älteren Sprachkunde 
unter und nicht verwundern, da in unferer heutigen Sprach⸗ 
lehre noch fo viel anfzuräumen und beſſer zu ordnen iſt. Wie 
fange werden die Deitihen Sprachlehrer fortfahren, mie Ades 
lung eine Menge Zeitwörter als unregelmäßig zu verkennen, 
bie nur kunſtreicher regelmäßig find als die übrigen, und zu 
einer zwepten Konjugation gehören? Schon Hickes (Thesaur. 
Ling. septentrion. IH, p. 71) warf einen Wink darüber hin. 
Lambert ten Kate hat den Satz durchgefuͤhrt, die fämtlichen 
Zeitwörter des Ulfulas nad Ciaffen geordnet, und ihre Analor 
gie bis in die feinen Verzweigungen nachgewieſen. . 

Die Sefhichte der Deutſchen Sprachlehre ift aber noch 
-» aus einem andern umfaffenderen Gejihtspunfte lehrreich, als 
bloß für dte Erforichung der Gelege und Alterthämer unſerer 
Sprache. Sie zeigt uns nämlich den allmähligen Webergang 
von der ſynthetiſchen zur analytifhen Grammatif. Nah dem 
Beyſpiel vieler andern Sprachen, denen das gleiche wieder⸗ 
fahr, wenn fie nicht frühzeitig feftgeftellte wurden, mie das 
Sanſkrit und das Lateiniihe, ſcheint dieier Fortgang auf einer 
allgemeinen Neigung des menſchlichen Geiftes zu beruhen. Die 
Einſicht in das Weſen der ſynthetiſchen Grammatik iſt, wie 
uns duͤnkt, aͤußerſt wichtig, um die Gedanken der Urwelt zu 
Hegreifen. 

. XVII. Grammatiſche Anfihten. In diefem Aufı 
faße, fo wie in einem Anhange zu dem vorigen von Hrn. Benecke 
theilt. Hr. J. Gr. mande vielleicht richtige Bemerkung mit, 
aber in einem Vortrage, ber es unmdglih. macht, irgend et 
mas feitzubalten. Wir lefen bier von dem Umlaut als dem 
‚Erröthen und Erblaffen dier Sprachen, von ſchwar— 
jen Spraden, von Wörtern, die das Haupt fens 
ten, von einer Weihe der Haut, die in der Deutfchen 
Sprache des zwölften und dreyzehnten Jahrhunderts eingetres 
ten, von einer diphthongirten Poefie, u. dgl. mehr. 
Schließlich weifer Ar. Er. noch die Griechiſchen Sprachlehrer 
zurecht, was vielleicht thunlih iſt, nur nicht fo wie er es ums. 
ternimmt , auf anderthalb Seiten. Es erfodert die forgfältigfte 
Aufipärung. der veralteten Formen des Lateinischen und Griechi 
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ſchen (mie 5. B. der gelehrte Engländer Knight fie im ſel⸗ 
nen Prolegom. zu einer künftigen Ausgabe des Homer anftelke) 
deren Bergleichung unter einander, dann auf der eınen Seite 
mir den Sanſkritaniſchen, auf der andern mit den Gothiſchen. 
Bas diefe verwandten, jedoch weit aus einander gegangenen 
Oprachen ‚gemeinfchaftliches in ihren grammatifchen Bildungen 
haben, das darf man unbedenklich als das urjpränglichere bes 
achten. 

XVII, Weber Dtaher im Hildebrandslied. Ar. 
W. Gr. bringe eine für die Aufllärung unferer Heldenſage 
äußert wichtige Stelle des Abbas Urspergensis bey, ohne 
ihreh wahren Urheber zu fennen, und als eine Gtoffe zum 
Jornandes. Hr. Gorres hat ſchon in diefen Blättern (1815 
S. 5635) die rechte Quelle nachgewieſen. Aus dieſer Stelle 
erhalten wir Licht Über den Otacher des alten Bruchſtuͤcks. Es 
wird daraus wahrſcheinlich, daß diefer Otacher oder Odoaker 
derfelde ift, der in den fpäteren Dichtungen vom Gothiſchen 
König Ermenrih, Sib ich genannt worden. Dun entfleht 
abet „die neue Frage, wie Sibihs und Odoaker⸗ Mamen 
gertaufcht worden find ?* Wir fchlagen folgende Aufidiungen 
sor. Der Name Sibih feine gang allegoriich zu feyn. Sibba 
hieß Friede (f. Schilter. Glossar.) unsibja, beym Ulfilas, 
ungerecht, feindſelig. Sibich war, dem Anhange des Helden⸗ 
buchs zufolge, der treueſte Freund Ermenrihs, bie er durch 
Entehrung feiner Gattin zur Rache gereist ward. Er konnte alfo 
nach feiner früheren Geſinnung Sibich heißen; oder auch ger 
rade im Gegenfab, meil.er unter dem Schein der Treue vers 
raͤtheriſchen Rath gab und Unfrieden fliftete. 

Es bleibt noch ein Zweifel uͤbrig. Conrad von Lichtenau 
ſchrieb um das Jahr 1229. Zu Ende des zwölften Jahrhun⸗ 
berts war aber fhon Sibich in den Deutſchen Liedern als der 
ſfaiſche Rathgeber König Ermenrihs berühmt, wie aus ber 
Stelle vor ihn im Parzifal (8. 12577 m f.) unwiderleglich 
erhellet; und dennod nenne jener Geichichtfchreiber den Odoaker 
und nicht den Sibih. Man kann hierauf antworten : er wollte 
eimen -gefchichelihen Irrthum berichtigen, er hielt fih alfo mehr 
an bie ‚älteren Lateiniſchen Chroniken, als an die zu feiner 
Zeit in Umlauf gebrachten Volkelieder, und. diefe nun verlorenen 
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Chroniken hatten aus älteren Behandlungen der Sage geichöpft, 
worin noh, wie in dem Bruchſtücke, Otacher ſtatt Sibichs 
genannt ward, . 

XIX. Ueber altdeutfhe Metrik, von J. Grimm. 
Eine richtige Bemerkung über das Spibenmaß unjerer im kurs 
gen Zeilen ohne Abtheilung in Geſetze gefchriebenen Ritters 
gedihte. Das Weberichreiten des Sinnes (enjambement) war 
nicht bloß zufällig, fondern eigentlih Regel dieſes Spibens 
maßes, umd zwar dergeftalt, daß der Sinn immer die letzte 
Zeile jedes Meimpaares mir der eriten des folgenden verbindet; 
Dies bilder eine rhuthmiſche Periode aus zwey Hälften, we 
der antwortende Reim immer in die Mitte fäll. Die Sache 
iſt ausgemacht: Konrad von Würzburgs Trojanifher 
Krieg beftätigt fie eben fo wohl, wie der Parzgifal und 
Triftan auf allen Seiten. Ben näherer Prüfung wird im 
mer mehr hervorgehen, daß unfre alten Dichter nicht fo kunſtlos 
waren, als fie dem erfien flühtigen Blide duch die Verdun—⸗ 
felung der Zeit ericheinen. Wenn fie kurze Sinniprühe dur 
den Keim binden wollten, wie im Freydanf, machten fie 
es ganz anders. Hr. 3. Gr. hat diefe Bemerkung zuerft aufs 
gefiel. Sie kann dem Lefer der Handſchriften oder der Aus⸗ 
gaben ohme Interpunction fehr nüglid werden, indem fie ihm 
angibt, wo er im Zweifel die Ruhepunkte des Sinnes zu 
fuhen hat. Auch dem Morlefer ift fie zu empfehlen, damit er : 
dem Sinne folge und die Eimsönigkeit der Reimpaare breche. 
Diefe von rhythmiſchem Gefühl zeugende Weile unſrer alten 
erzählenden Dichter fcheint jedoch ihrem Erbfehler, der Weit⸗ 
ſchweiſfigkeit, cher Worfchub gethan zu haben ale das Gegens 
theil. Die fortgehende Verkettung der Reime machte es ihnen 
ſchwer, raſch von einem Gegenflande zum andern fortzugehn, 

XX, Zeugniffe über die Deutſche Heldenfage, 
von WB. Grimm, Diefer Auflag, der das fünfte und fehle 
Heft einnimmt, iſt ben weitem der wichtigſte der ganzen 
Sammlung, und muß fie allein ſchon jedem Forfcher unferer 
geihichtlichen und dichteriſchen Alterthuͤmer ſchaͤtzbar machen, 
Der Verfaffer gegenwärtiger Anzeige. has feis vielen Jahren 
eine Ausgabe des Liedes der Nibelungen vorbereitet, 
Die er mit allen Huͤlſfomitieln der Verichtigung des Tertes unb 
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der Auslegung , und mit einer Einleitung Über die Bedeutung, 
Entſtehung und Fortpflanzung diefer und. anderer verwandten 
Heldenſagen begleiten wird. Er wänfhe, diefem Werke alle 
feinen Kräften nur erreichbare Vollendung zu geben, damit e# 
den Deurfchen nicht bloß eine Unterhattung für den Augen 
blick, fondern ein Beſitzthum für allegeit werde. Er wird ſich 
daher durch alles, was unterdeffen von andern Gelehrten an 
den Nibelungen geleiſtet werden mag, nicht zur übereilten 
Herausgabe feiner Arbeit vor ihrer völligen Neife bewegen 
laſſen, und iſt vielmehr erfreut, daß dieſer große lang. vers 
geffene Segenftand fo viele Geiſter am fich zieht. 

Wir begegnen bier alfo Hrn. W. Gr. auf dem Felde 
eigner Unterfuhungen. Seine Sammlung ift ſehr reichhaltig, 
ſie enthält 142 Stellen. Einige waren und noch neu; ein 
paar fehlende werden wir beyfügen. Es gehört ungemeine 
Liebe zue Sache, Geduld und VBeharrlichkeit dazu, in fo ent 
legenen Gegenden der Geſchichte und Lirteratur, fo viel bisher 
Überfehenes zu entdeden. Dem, was Hr. W. Gr. Über bie 
aufgefundnen Stellen fagt, können wir jedoch bey weiten nicht 
Immer beyſtimmen. Es fehlt, wie uns dünft, an gehöriger 
Unterordnung der gefchichtlihen Zeugniffe nah den Graden 
ihrer Gültigkeit, an Sonderung des Beglaubigten und Fabels 
haſften, an Zufammenfaffung der Ergebniffe ; kurz, an ſcharfer 

Kritik, und lichtvoller Darſtellung. Die Unterſuchung laͤßt ſich 
in dieſen Blaͤttern nicht erſchoͤpfen: wir heben nur einige 
Hauptflüde aus. 

Zuvdrderft if Ar. W. Gr. in einem wefentlihen Ser; 
thum über die hiſtoriſche Deutung unſers KHeldengedichts be⸗ 
fangen. Er geht (S. aıd u. f.) den Bericht des Jornandes 
von der Catalaunifhen Schlacht dur , und fucht darin Achns 
lichkeiten mit dem Schluß der Nibelungen za erkünfteln. Was 
in aller Welt haben die Mibelungen mit der Catalaunifchen 
Schlacht gemein? Der lebte Theil des Gedichtes fchildert ja nicht 
einen Eroberungstrieg , eine abfichtlih vom Attila ünternoms 
mene Voͤlkerſchlacht, fondern eine Fehde zwiſchen den Hunnen 
und einern befreundeten Volke, in dem Königsfiße des Attila 
ſelbſt, mitten im Frieden, durch geheime Leidenfchaften anges 
ſtiſtet. Die Nied erlage der- Burgunden fälle in eine gan 
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andere Zeit, fle ift. eine unbezweifelte Thatſache, deren - zwey 
gleichzeitige Geſchichtſchreiber erwähnen. Zdatii Chron. A, 
Chr. 436. Burgundiones, qui rebellaverant, a Romanis 
duce Adtio debellantur, A. Chr. 437. Narbona obsidione 
(scil. Gothorum) liberatur, A&tio Duce et Magistro milis 
tum, Burgundionum caesa viginti millia. — Nur das 
legte gehört hieher, das Übrige wırd aber zur Aufflärung des 
folgenden dienen. Idatius fagt nicht, durch wen die Burs 
gunden umkamen. Dies erfahren wir aus Prosperi Aquitan, 
Chr. A, Chr. 435. Eodem tempore Gundicarium Burgun- 
dionum regem inter Gallias babitantem Adtius bello ob- 
tinuit (leg. obtrivit) pacemque ei supplicanti dedit, qua; 
non diu politus est, siquidem illum Chuni cum populo, 
suo ac stirpe deleverunt, Dem le&ten ſchreibt Caſſiodorus 
nah. A. Chr. 435. Cundicharium, Burgundionum regum 
Aktius bello subegit, pacemque ei reddidit supplicanti, 
quem non multo post Hunni peremesunt. Dieje Angaben 
werden einigermaßen dur den Pseudo-Prosper verdunkelt, 
den man fid wohl hüten muß, mit dem Achten zu verwedhieln, 
wie S. 236 gefchieht. A. Chr. 456. Bellum contra Bur- 
gundionum gentem memorabile exarsit, quo universa. 
paene gens cum rege per Attium deleta. Demnad wäre: 
der Burgundifhe König durch den Aëtius umgefommen ; «8: 
iſt aber weiter nichts, als daß der Schreiber den Idatius mit. 
einer falfchen Interpunction geleien, und die beyden Begeben⸗ 
heiten im eins gemifcht. Ueberhaupt hat der angeblihe Pross 
per ein fehr geringes Anfehen: wo er nicht wörtlich die Älteren 
Chroniken ausichreibe, find feine Einſchiebſel immer verdächtig. 
Und wenn Paul. Diacon. Hist, miscella fagt: Attila ita- 
que primo impetu, mox ut Gallias introgressus est, Gun- 
dicarium Burgundionum regem sibi occurrentem protrivit;. 
und dies in feinem Bud De Episc. Mettens faft mit denſel⸗ 
ben Worten wiederholt, fo ift feine Angabe ebenfalls bloß aus 
einem Gedähtnißfehler und einer Misdeutung entfprungen, ins, 
dem er das non multo post des Kaffiodor auf 14 jahre oder. 
darüber ausdehnt. Ar. W. Gr. hält es für ausgemacht, daß 
die Burgunden bey dem Einbruche Artila’s in Gallten im J. 
dr gegen ihn gefiristen, weil fie Jornandes ausdraͤclich unser 
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den Bundsgerioffen der Römer nennt. Die neueren Geſchicht⸗ 
ſchreiber find meiſtens dem Jornandes gefolgt, aber feine aus 
einer vertworrenen und flädtigen Lefung des Caſſtodor geichöpfte 
Angabe, wird dur) das weit gültigere Zeugniß eines Zeitges 
noffen und nahen Beobachters der Begebenheit geradezu ums 
geftoßen. Sidonius (Panegyr. in Avit. Carm. VIl, 392) 
ſagt in feiner Beſchreibung der Heerſchaaren des Attila: 


Gepida trux sequitur, Styrum Burgundio cogit. 


Sidonius hatte das Vorhaben, die Geſchichte diefes von Ihm 
ſelbſt in Sallien erlebten Krieges zu fchreiben: leider hat er es 
nicht ausgeführte, und wir muͤſſen uns hun mit dem Jornandes 
behelfen. Man kann died Zeugniß nicht durch die Einwens 
dung entträften, daß es in einem Gedichte ſteht. Das Ber 
geihniß der entfernteren Voͤlker mochte Sidonius durch einige 
veraltete Namen anſchwellen, aber die Burgunden feßte jer 
ſchwerlich gegen die Wahrheit hinein. Sie waren feilte nahen 
Nachbarn, und er hat felbft unter ihnen gelebt. Auch bie 
Franken nennt Sidonius als Bundsgenoffen Attila's; Jornans 
des laͤßt fie für Die Römer fechten, und Neuere haben hierauf 
die fabelhaften Thaten des Werovens gebaut. Indeſſen mit 
den Franken läßt fih eine Anskunft treffen: fie gehorchten 
mehreren von einander unabhängigen Fürfien, wovon einer 
dem Astius, ein anderer dem Attila folgen mochte. Die Burs 
gunden hingegen machten in ihrem Big am Mittels Rhein 
nur einen eingigen Staat aus. 

Der gründliche Mascon (Geſch. der Deutihen. I. S. 
432) erregt einen Zweifel gegen die Niederlage der Burgunden 
im J. 4356 (nad) der Berehnung des Pagius), „weil das 
mals Aerius den Burgundern bereits Frieden zugeftanden Hatte, 
und die Hunnen der Römer Bundsgenoffen waren.“ Er zieht 
daher die Angabe des Paulus Diaconus vor, der viertehalb 
Jahrhunderte nah dem Attila ſchrieb. Mascon’s Zweifel wäre 
gegründet, wenn behauptet würde, Attila oder ein Theil feines 
Heeres fey in diefem Jahre über den Nhein gegangen, um 
die Burgunden anzugreifen. Dies konnte nicht ohne offenbare 
Geindfeligkeit gegen die Nömer geihehen, und fein Gefchichti - 
ſchreiber meldet etwas hievon. Aber wo die Diiederläge vor 
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gefallen , das laffen. Prosper und Idatius ganz unbeftimme, 
und bieräber tragen wir kein Bedenken, das Lied der Nibe— 
lungen als ein gefchichtliches Zeugniß zu Hülfe zu rufen. Es 
it ſehr denkbar, durch den Sidonius fogar gewiß, daß bie 
Burqunden, wie fo viele Deutſche Völker mir dem Attila im 
einem Verhaͤltniß abhängiger Bundsgenofenfhaft ſtañden; ihr 
König konnte alfo in freundſchaftlicher Adficht mit feinen Kries 
gern in das Hunnenreich gezogen feyn, als fi jeher Zwift 
entipann, und mit einer blutigen Miederlage ſich endigte. 
Die Erzählung des Dichters ift fogar mäßiger als die Schägung 
des Geſchichtſchreibers: nah den Nibelungen kamen nicht viel 
über zwölftaufend Burgunden um, nah dem Idatius zwanzig⸗ 
taufend. Wir bauen darauf ganz vorzüglid das urkundliche 
Anfehen uniers Heldengedichts, daß es uns nicht nur das Ans 
denken einer Vegebenheit aufbewahrt hat, weiche von den Zeit 
genoffen bloß flüchtig erwähnt wird, weil fie auf die Schickſale 
der Römifchen Provinzen keinen Einfluß hatte, fondern ‚ung 
fogar Aufſchluͤſſe gibt, wodurch dieſe Begebenheit ſich mit der 
Zeitgeſchichte in einen wahrſcheinlichen Zuſammenhang ſetzen 
laͤßt. Dies beweiſet unwiderſprechlich, daß ein Theil des Ges 
dichtes auf Burgundiſche und. Gothiſche Lieherlieferungen von 
Artila’s Zeiten her, gebaut ift. 

Ferner ſcheint Hr. W. Gr. Über die gefchichtlihe Deus 
tung Dieterihs von Bern niche im Maren zu fiyn. Er 
ſagt &. 262: „Bern und Berona (Bern) ift ein Wort; 
daß diefes Bern das Staliäniiche Verona fep, folgt alfo dars 
aus noh nie. Bern ift fowohl ein altdeurfher Manns 
name, als audy andere Drte ihn noch führen.“ Man nenne 
doch eine andre namhafte Burg oder Stadt diefes Mamens, 
vor Erbauung der noch biähenden im Uctland, welche der 
Sig des Helden hätte feyn mögen. Im Anhang des Heldens 
buchs heißt es: „Nun lieget Garten und Bern nahe bey eins 
ander.“ Garten ift die alte Bug Garda, wovon der 
Lago di Garda den Namen führe. — Beſtimmter wird. aber 
der Zweifel, oder vielmehr die Werwerfung dieſer Deutung 
ausgedräcdt in dem Kommentar zum Liede von Hildebr. und 
Hadubr, ©. 65: „Manche Verwirrung ift dadurch verans 
laßt, daß man, ohne durch die Quellen berechtiat zu feyn, dem 
oftgorhifhen Theodorich des. Jornandes, wie Goldaft, Leffing 
u. a. auch Veronenſis genannt, ein Name, der nur dem 
Dieterich (von Bern) zutommen fann * — NMichts kann aus—⸗ 
gemachter ſeyn, mis daß unter dem Dieterih von Bern 
der Deutſchen Heldenlieder, Theodorich der Große gemeine iſt. 
Dieterich wird Dietmars Sohn, König der Ameiungen ges 
nannt; und Theodorich war der Sohn Theodemirs, die Nas 
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men ‚find diefelden, nur dburd die neuere Ausfprache verändert 
Theodorih war König der Oſtgothen, viele hießen volksmaͤßig 
die Amelungen, nah dem Stifter ıhres Fürftenftammes Amala, 
wie ipäter die Kerlingen , die Lorharingen u. |. w. Nicht zu 
überfehen if, dan das DOftgorhiihe Reich während feiner gans 
gen Dauer nür einen eingigen Köntg dieſes Mamens gehabt; 
Der Beyname von Bern erklärt fih natuͤrlich aus den Nr 
merzgügen. Nach dem Uebergange über die Alpen durch die 
Berner Klaufen, fiel Verona zuerft den Deutihen Kriegern 
in die Augen, Theodorich hatte dort oft geſeſſen, und. viele 
Dentmate erbaut; vermuthlih wurde der noch unbeſchaͤdigt 
erhaltene Circus als die Niefenburg und Kampfoahn feiner 
Helden angeftaunt. Im gangen Mittelalter kennen wir Beinen 
einzigen Geſchichtſchreiver, von Dtto von Frevfingen und Gott⸗ 
fried von Viterbo an bis in das fechzehnte Jahrhundert, der 
an der Einerleyheit Theodorichs des Großen und Dieterichs 
von Bern nur den. leifeften Zweifel geäußert hätte; ja der 
volfsmänige Mame ift oft als gleichbedeutend in die aus Roͤ— 
mifchen Quellen geſchoͤpfte Geſchichte übergegangen. Deswegen 
eben rägte der Biſchof von Frepfingen den Anachronismug ‚der 
Dichtung, welche Theodorih den Großen in das Zeitalter Atı 
tila’s zuruͤckſchob. Man weiß es ihon, daß die Sage menig 
auf die Zeitrehnung achtet: fie iſt gleihfam eın Walhalla, wo 
die Helden entfernter Zeiten und Voͤlker ſich fämpfend oder 
befreundet begegnen. Ferner find auf den Namen Theodorihs 
viele Thaten gehäuft, die der Wahrheit nad Andern zugehören ; 
dies hat ſchon vor zweyhundert Sjahren der gelehrte Welſer 
(Rer. Boic, L. II, p. 71) eingeſehen, nur daß er wegen des 
Anahronismus die Deutung auf Theodorich den Großen mit 
Unceht verwirft. Im Dieterih von Bern erſcheinen zwey 
große geichicheliche Seftalten zu Einem Helden verfhmolzen: 
Theodoridh, König der Oſtgothen, und Argarich, König 
der Gepiden, eines verwandten Volles. Ardarih nahm wirk⸗— 
lih beym Attila die Stelle ein, welche dem Dieterich von det 
Sage eingeräumt wird: er. war der Vertraute feiner Rath— 
ſchlaͤge, der Aufleher feines Kriegsweiens. Er entichied- aud 
nad Attila's Tode die Schickſale des Hunniſchen Reihe und 
die Unabhängigkeit der Deutſchen Völker, was die Hungaris 
fhen Sagen dem Detreh halhatatla (dem untödtbaren), uns 
ferm Dieterih von Bern, zuihreiben. Ohne Zweifel ward 
Ardarich zur Zeit des Jornandes in Liedern befungen ( Hex 
ille fortissimus et famosissimus Ardaricus); fpäterhin hat 
Theodorichs Ruhm den jeinigen verdunkeit. 
¶ Der Beſchluß folgt. ) 
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Beſchluß der in No. 47. abgebrochenen Mecenfion, ) 


E. ſey genug, hier dieſe beyden Hauptſtuͤcke feſtgeſtellt zu 
haben. In noch vielen andern weichen wir von Hrn. W. Gr. 
ab, aber wir muͤßten unſre ganze Einleitung zu den Nibelungen 
mittheilen, um zu entwickeln wie zu dieſer Dichtung und dem 
ihr verwandten Kreiſe, Gothiſche, Burgundiſche, Fraͤnkiſche, 
Longobardiſche, Thuͤringiſche u. a. Sagen zuſammengefloſſen, 
und wie immer der ſpaͤtere Zuwachs an Heldengeſchichten in 
die Rieſenzeit des Attila und der Voͤlkerwanderung zuruͤckge⸗ 
ſchoben ward. Nur dem oſtgothiſchen Könige Ermenrach 
iſt das Gegentheil begegnet, er iſt vorwaͤrts geruͤckt, und ſo 
weit wir das Ganze uͤberſehen können, enthalten die Dichtuns 
gen von ihm die Ältefle Deutfche Erinnerung, welche das 
Mittelalter durchlebt hat. Bey der Vergleihung der wahren 
Geſchichte Ermenrihs mit den Sagen hat Kr. W. Gr. gerade 
die, Hauptſtelle: Ammian. Marcellin. L. XXXI, cap. 3. 
überjehen. Der Bericht des Ammianus weicht betraͤchtlich von 
dem des Jornandes ab, und welhem. von bepden hiftoriich der 
Vorrang gebühre, dem Zeitgenoffen und gründlichen Geichichts 
fhreiber, oder dem verworrenen Verſtuͤmmler fchleht verftans. 
dener Bäder, darüber kann. wohl feine Frage feyn. Mad) 
Ammianus entleibte ſich Ermenrich felbft, aus Verzweifelung, 
den Anfällen der Hunnen nicht widerſtehen zu tönnen; nad 
Sjornandes flarb er an einer ‚von verſchwornen Vaiallen ihm 
beygebrachten Bunde. In gewiſſem Grade laffen fich jedoch 
beyde Angaben vereininen. Die Wunde fonnte die Kräfte des 
fhon bejahrten Heiden geſchwaͤcht haben; und- daß innere Entr 
zwenung zu dem Sturze feines unermeflihen Reiches viel bey— 
trug, dürfen wir den Sagen gern glauben. 
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Wie nachher die Geſchichte Ermenrichs weiter nah Welten 
mit TER va Deflimmungen fartgerägft worden, dare 
über it Hrn. W. Sr. eine Stelle des Annalist. Sax, ent 
gangen. Ad ann. 942: „Est in confinio Alsatise inde, 
adjacens pagus, Brisagong appellatur ; (leg. appellatus;) 
fertur olim illorum fuisse qui dicebantur Harlunge. Die 
Harlunge waren eben die Meffen. Ermenrichs, weiche dieſer auf 
verrächerifhen Rath umbringen ließ. Der Anhang des Hel⸗ 
denbuchs fetzt fie altichfolls in den Breisgau. Allein er iſt 
aus fehr fpäten Quellen geſchoͤpft; der Saͤch ſiſche Annaliſt ſchrieb 
um das Jahr 1189, und wir erfahren aus feinem Zeugniſſe, 
daß fo frühe fhon die Dichtung eine ähnliche Geſtalt hatte. 

Weber den König Hermanfeied. (Ermenfried, Irminfried) 
von Tähringen fage Dr. WM. Gr. ©. 224: „Bon ihm In 
feiner Geſchichte mit dem Fraͤnkiſchen Theoderich bey Gregor 
von Tours und Wirtehind,“ — Er nennt die beuden Zeugen 
in Einem Athem, als 06 fie gleiches Anſehen hätten. Die 
wahre Geſchichte von den Unfäden Ermenfrieds und feines 
Furſtenhauſes findet ſich beym Gregorins von Tours und 
dem Fortunatus, in ſeiner Elegie der heiligen Radegunde, 
wiewohl nicht fo umftändlich, als es der Sturz eines ſo bluͤ⸗ 
henden und maͤchtigen Reiche verdiente. Wirihind hinge⸗ 
gen, aͤußerſt glaubwuͤrdig in ſeiner Zeitgeſchichte, gibt uns hier 
nichts als den Auszu eines feitdein verloren gegangnen Hel⸗ 
dengesichte, das er 4 wahr hielt, und fih dadurh in ge 
ſchichtliche Irrthumer verſtrickte. Dies hat ſchon Eckhart bemerkt, 
(Tomment. de R. Fr. Or. I. p. 66) und die Stelle des 
Witichind wird dadurd auf andre Weife eben fo merkwuͤrdig, 
ald wenn fie wahre Zeugniffe enthielte. Die Gemahlin Ers 
mienfrieds, Amalaberga, war nicht, wie Ar. W. Gr. fagt, 
die Tochter Theodorichs des Giehen, fondern feine Nichte. 
Jornandes iſt irrig angeführt. Endlich iſt es nicht ganz richtig 
audgenrädft, daf' jeher Ermenfried der Geſchichte dem Lands 
arafen Jrnfrit in den Nibelungen entfprehe. Die Page, 
die Thaten und die Todesart bepder find durchaus verſchieden. 
Der Dichter der" Nibelungen hat bloß, da er unter den Schaa⸗ 
ven des Akrita’ Thüringer aufführe, die berühmten Namen 
Irminſried (zuſammengezogen Jenfeied) und ring, den er 
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jedoch zu einem Dänen mocht, aus dem Tpärtrigifäen Helden ⸗ 
gedicht entlehnt. 

Die Etomologie tft fie beyde Hrn. Grimm eine Klippe, 
welche fie niemals berühren, ohne zu ſcheitern; fie iM für fie 
jener fabelhafte Magnetfels, der den Schiffen das Cifenwerf: 
auszog, und: fie zur weitern Fahrt untauglich machte. So 
wied hier ©. gaoa u. f. der Name Attila's gedenter, Auf eine 
Weiſe, die den Traͤumerehen des Goropius Becanus nichts‘ 
mchgibt. Da die: Deutſchen Lieder des zwölften Jahrhunderts 
den Attila Esel nennen, fo war es ein leichtes, zum Etzel⸗ 
Very am Zuricher See zu gelangen, und von da ift vollends 
nme ein Sprung bis-zum Berg Atlas, wo dann erft Br. 
WB. Sr. wie der Virgiliſche Mereurius Gelegenheit finder, ſich 
recht weit umzuſchauen. Was kann doc ſolches Haſchen nach 
zufälligen Aehmlichteiten der Laute fruchten War Attila ein 
wirklicher Menſch, oder Haben wir ihn für eine allegoriſche 
Figur zu halten ?. — Ehe ſich eine Ableitung verfuhen At, 
frage fi vor allen Dingen: mie hieß. Attila bey Leibesleben 
unter feinem eignen Volt? und welcher Sprache gehörte‘: ſein 
Name an? Was das erfte bereifft,, fo pflegten die Griechen 
und Römer ausländifhen Namen, die ihnen nicht etwa un⸗— 
ausſprechdar wärem, bloß ihre eigenthumlichen Endungen und 
Biegungen angühängen. Doch bequemten fie ſich dauols ſchon, 
die ſeltner vorkommenden Namen ganz’ im ihrer barbariſchen 
Form: ga ſchreiben. So finden ſich beym Priscus und Procos ' 
pius Hunniſche Namen mit ähnlichen Endungen: Sandil, 
Chelchäl. Vermuthlich hie alſo der Hunnenkonig Attil-a, 
oder vielmehr 'Arrik-ag, denn fo ſchreibt Priscus, der ſelbſt 
unter den Hunnen geweien war. So ungefähr, nur nad 
Deurfcher Weife mit zurücgegognem Tone, lautete der Name 
ohne Zweifel auch in dem, älteren nun verlornen Deutſchen Lies 
dern, woraus in den nordifhen Sagen Atle geworden. Etzel 
ift eine neuere. oberdeutiche Ausiprahe, Das 3 iſt in unzählis 
gen Fällen an die Stelle des T der älteren Mundarten getres 
ten; z. B. taibswo — zeswe, taihun — gehen, tagr — 
zaher, Zähre, twa — zwo, u. ſ. w. So geſchah es auch 
zwiſchen zwep: Vocalen, und ſolgendes Beyſpiel iſt recht eis 
gentlich dazu gemacht, uns dis allmaͤhliche Weränderung des 
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berühmten. Namens nah den Mundarten zn zeigen. - Ulſilas: 

Katile; Gl. Mons: chezil; Notter: chezzel ; heut zu Tage :- 
Keiiel. — Wenn. Thwrocz ſagt, -Attita habe eigentlich 

Ethele geheifen, fo fann dies Zeuguiß aus dem funfzehnren: 
Jahrhundert unmöglich für. die Zeitgenoffen des Hunnenkoͤnigs 
gelten, fondern bloß von den Hungarn feiner Zeit. - Ob diefe: 
den Mamen aber fo, von-den Deutichen überfommen, oder von: 
den Hunnen ererbt, iſt fehr zweifelhaft. — - Dem: Stolje eines‘ 
damals weitbeherrfchenden -Woltes war es Ihweriih gemäß, die: ' 
Namen feiner Könige nicht aus der Mutterſprache zu ſchoͤpfen, 
fondern von befiegten und abhängigen -Völlsen-: zu entiehnen.? 
Hoͤchſt wahricheintih war demnach Autila’s: Name Hunniſch z: 
die Aunnen waren aber ein ‚gang andrer Menfhenflamm als: 
die Sorhen, und ihre Sprache hatte zuverläffig mit der Gothi⸗ 
fhen urſpruͤnglich nicht mehr gemein als die Hottentottiſche. 
ar W. Gr. leitet indeffen friſch darauf los aus dem Gorhis« 
fhen und überhaupt Altdeutſchen ab, ohne nur dem; mindeſten 

Grund der Wahrſcheinlichkeit hiefuͤr anzuſuͤhren. Oolche Gruͤnde 

gibt es; ſie laſſen ſich aber auch. wieder entkraͤften: die Eroͤr⸗ 

terung würde zu weitlaͤuftig ſeyn. Atta heißt auf Gorhifdg“ 
Vater, hievon fell. Attila das Diminutiv ſeyn, wie derglei⸗ 
chen in den Weſtgothiſchen Königenamen Swinthila, Chintila 
u, a. unbezweifelt vorkommen *). Ans Attila's Vater Mund⸗ 
zuck macht Hr. W. Gr Mage zo ge, Knabens Erzieher. 
Dies Wort gehoͤrt nun vollends weit ſpaͤteren Deutſchen Mund⸗ 
arten an, denn im Gothiſchen hieß ziehen tiuhan. — 
Welche hausbackene Namen führten doch. die kriegeriſchen Ber ı 
herefer der wilden Hunnen! Der eine * Sinderwärs 
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Woͤrter, ſondern auch, und ganz vorzuͤglich auf die Spibenzeit 


zu achten. Dad Gothiſche Diminutiv von atta wäre ur, 
' wie barnilo von;barn, In Aıtila’d Namen war aber Die zweyte 
Epibe long and haste den Ton. Die Schreibung des Priscus 
Arridas gilt hier mehr, als die Scanſion des Sidonius 


23. denn die Lateiniſchen Dichter. behandelten die Quantität 
ber barbarıihen Namen fehr willkührliq. 
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ter, und der andre Vaterchen. Dies könnte in einem 


neueren Fürften : Familien » Schaufpiel erbaulich ſeyn. Eins 
leuchtender aber wäre es, wenn Hr. W. Gr, herausgebradt 
Hätte, Attila Habe einen Löwen bedeutet. Die bisherige Deus 
tung, welde den Namen Attel oder Ettel auf vormalige 
Benennungen des Don und der Wolga bezieht, verdient im 
Ermangelung ‚etwas zuverläffigeren, immer noch den Vorzug. 

. Was die Deutſchen Namen betrifft in denen Ar. W. Sr. 
ſich vielfältig. verirrt, fo iſt bey ihrer Ableituna eine Maßregel 
der Vorſicht wohl in Acht zu nehmen. Man muß nämlidy 
erft gewiß ſeyn, daß. man den vollländigen Namen vor fi 
hat, und nicht etwa eine Abkürzung. Die alten Dentfchen 
liebren ftolge heidenmäßige Namen, welche, meiftens zufammens 
gelebt, gleichſam ſchmuͤckende Beywoͤrter waren. Sie erlaubr 
ten. ſich aber im vertraulichen Umgange, dieſe Namen ſehr 
willkuͤhrlich abzukuͤrzen; den Abkürzungen wurden häufig Ver—⸗ 
Bleinerungsiyiben angehängt, fo daß die Wurzel gar nicht mehr 
ju erkennen ift. 3. B. aus Ragnemund wurde Rucco 


oder Rocco, hieraus wieder ein Diminutiv Noccolin, 


‚Roccolenus; aus Adalrih. Atich. Wer könnte dies ers 
rathen, wenn es nicht bezeugt würde? Die. Ableitung von 
Ragnemund und Adalric ift ganz leicht, die der Abs 
fürgungen unmöglich, Die meiften der von Hrn, W. Sr. 
mit Etzel verglihenen Namen gehören zu ber lebten et. 
Biele in der Gefchichte berühmte Männer kennen wir nur uns 
ter foichen fpielenden Schmeichelnamen, die,. einmal im Ge 
brauch, nachher den Kindern gleich bey der Geburt fo beygelegt 
wurden. Hätte Menage dies bedacht, fo hätte er fich feine 
lächerlihe Ableitung vom Pippin eriparen können. Uebrigens 


darf man fih durdy die Seltiamkeit der Bedeutung nicht irre 
machen laffen, wenn man einmal fiher iſt, welcher Spradhe 


der unverftämmelte Mame angehört, und wenn das Wort in 
diefer Sprache ohne ein verwirrendes Homonym gerade fo das 
liege. Hr. J. Sr. wuͤnſcht S. 125 ein Wörterbuch der Alt? 
deutihen Namen. Der VBerfaffer dieſer Anzeige weiß ans 
eigner Erfahrung, daß «8 eine weitläuflige Sache ift, aber 


fie verlohnt fih der Mühe. Die Namen find und bleiben das 


— 
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aͤlteſte Denkmal unferer Sprache, fo wie der Sitten und der 
Bolkegeſinnung. J 

S. ado ſagt Hr. W. Gr.: Gundioch, ber Mater des 
Burgundiſchen Königs und Geſetzgebers Gundebald,, „fey ans 
dem weſtgothiſchen Geſchlecht der Balden yum 
König der Burgunden: berufen.“ Diefe ohne Beweis aufge 
flellte Annahme fcheine uns ein Irrthum zu ſeyn. Vermuthlich 
hatte er eine Stelle des Gregorius von Tours im Sinne, der 
vom Gundioch fagt, er ftamme aus dem Geſchlecht des Mers 
folgers Arhanarih, Aber diefer Ausdruck, durch den Haß ges 
gen die Arianer eingegeben, fann nur von der Abkunft auf 
möätterliher Seite gemeint fepn. Denn aus dem Burgundis 
Shen Geſetzbuch, welches Hr. W. Sr. felbft anfüher, erhellet 
offenbar , daß Gundebald in gerader Linie som König Gibica 
abſtammte. Die Ausdräde: regiae memorise auctores no- 
stros, begeichnen durchaus Stammväter und nicht bloß Vor—⸗ 
gänger. Was außerdem der Verf. Über dieſe Stelle der Burs 
gundiihen Geſetze in Vergleich mit den Mibelungen bemerkt, 
iſt ganz richtig. Auch hier wieder ein Beweis ununterbeochner 
und unverfälfchter -Weberlieferung von Geflecht zu Geſchlecht, 
feit dem fünften Jahrhundert! Die Deutſche Keldenfage har 
ung zwey Namen Burgundifcher Färften, Gibich *) und 
Giſelher, aufbewahrt, deren kein auf uns gekommener Ger 
ſchichtſchreiber erwähnt. Aber das urkunditchfte aller Zeugniſſe, 
das Geſetzbuch nennt fie: Si quos apud regise memoriae 
auctores nostros, Gibicam, Godomarum, Gislaharium, 
Gundaharium, patrem quoque nostrum et patruos, libe- 
ros esse Cconstiterit etc. Mascou bat hierauf eine faliche 
Stammtafel der Burgundifhen Könige gebaut, indem er aus 
den vier Namen eben fo viele Gefchlechter von Water auf 
Sohn macht. Die. Zeitrechnung widerlegt die. Denn als 
die Burgunder im 5. 353 an den Rhein zogen, hatten fie 
nod feinen erblihen König, fondern bloß einen auf belichige 





*) In dem Gedicht De Walthario und im Heldenbuch. Das Lied 
der Nibelungen, ſonſt fo hiſtoriſch, meicht hier ab, und feßt 
Danfrar flatt Gibich, wovon man um fo weniger den 
Grund errärh, da der Name nur ein einziges Mai vorkommt. 
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Zeit erwaͤhlten Anführer; (nah. dem Ammian Hendinus, 
worin man leicht das Gothiiche Kindins, praeses praefectus 
ertennt) und um das Jahr 411 regierte ſchon Gundahar. 
(Guntiarius oder Gundicarius; f. Caſſiodor.) Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß er unmittelbar dem Bibi gefolgt, daß 
Godomar und Gislahar feine Brüder geweien, und gemeins 
ſchaftlich mit ihm regiert; gerade wie das Lied der Nibelums 
gen, Inur mit Veränderung Eines Mamens und Umkehrung 
der Ordnung , erzähle. Die fpätere Geichichte der Burgunden 
beweiiet , daß fein ausichliefendes Erſtgeburt Recht bey ihnen 
galt. Und wenn Prosper jagt, durch die Hunnen fey König 
Sundahar cum populo suo et szirpe umgetommen, jo ift 
dies vermurhlih auf feine Brüder im männlichen Alter zu bes 
fhränten; der Stamm mochte durch zu Haufe gebliebene no 
unmündige Söhne erhalten werden. 

Ueber folgende Stelle des Paul. Diacon. de Gest. Lan- 
gob.: Regnavit igitur super eos primus Agelmundus, filiua 
4dgonis ex prosapia ducens originem Guugingorum etc, 
heißt es S. 232: „Diefe edlen Gunginfungen find die Stu 
tungen der Fabel, Söhne des Giuki, Gibiko.“ — Daf 
die Namen der Mordifhen Sage, König Giufe und die Giu— 
kungen aus der niederdeurfchen Ausſprache von Gibich, Givke, 
entitanden , ift ganz richtig. Aber wie kaͤme Paulus Diacos 
ung, der als Langobarde eine oberdeutihe Mundart redete, zu 
der niederdeutihen Form? Er würde Gibicingorum geſchrie⸗ 
ben haben. — „Das eingefchobene n,“ fage Hr. W. Gr., 
„made feinen Unterfchied, da fih beym Sornandes eben fo 
Sundiat und Gnundiak für Gundiod finde.“ — Dies 
Beyſpiel gile nichts: Gnund iac iſt fprahmidrig, und bloß 
eine verderbte Leſeart. Endlich ſpricht ja der Geſchichtſchreiber 
von den Langobardiſchen Koͤnigen, und niemand meldet, daß 
diefe aus dem Burgundifhen Koͤnigsgeſchlecht geweſen. Es 
iſt fogar der Zeitrechnung nad unmöglih. Die Langobardifche 
Königsreihe geht viel weiter zurüd, Der fünfte König der 
Sangobarden, den Agelmund mitgerechnet, war Zeitgenoffe des 
Ddoafer, und zwey unter biefen Regierungen dauerten nad) 
Paulus fhon 73 Jahre. Der Water des Agelmund hieß Ago, 
bie Dpnaftis konnte alſo nur nach feinem Großvarer den Namen 


760 Altdeutſche Waͤlder herausg. d. die Br. Grimm. 


führen, weicher diefem nah ungefähr ein Jahrhundert vor dem 
Urheber des Burgundiihen Königsftammes geledt haben muß. 
Denn, wie wir fo ebeh geliehen, fallen die Negierungsjahre ' 
des Gibich zwifhen 375 und 411. Uebrigens ſcheint die Lefes 
art in obiger Stelle verderbt: wenn man die patronymilche 
Solbe ing wegſchneidet, kommt fein Deutiher Mame heraus. 
Wir würden vorihlaaen: Gundingorum, von einem unbes 
fannten Gundo. uf Peine Weife iſt jedoch diefer Name mit 
dem der Gibikungen oder Siufungen zu verwecfeln. 

&, 252 werden die berühmten Worte Eginharts: 
barbara et antiquissima carmina — — — scripsit memo- 
riseque mandavit, folgendergeftalt überſetzt: „Earl ließ die 
uralten, Deutihen Gedihte — — aufihreiben, und bebielt 
fie im Gedächtniß;“ als ob er fie felbft auswendig ges 
lernt hätte. Nicht doh! Es heißt, er übergab fie dem Ges 
daͤchtniß der Machmele, ſorgte für ihre Aufbewahrung. — 
Die Stelle des Theganus von Ludwig dem Frommen ers 
Mär Hr. W. Gr. ©. 235, auf die wahricheinlihfte Weile: 
poetica carmina gentilia, vaterländifche, feinem Volt anges 
hörige. Soll es aber heidniſche heißen, was fih vielleicht 
auch vertheidigen läfie, fo würden wir es auf den Virgilius 
und andre Lateiniſche Dichter beziehn, an denen man bie 
Sprachkenntniß Ludwigs in feiner Jugend geübt Haben mochte. 
Denn das ift ein für allemal nah dem Beifte jener Zeiten 
nicht denkbar, daß Karl der Große fih um die Aufbewahrung 
heidniſcher Deutſcher Gedichte follte bemüht haben. Die Hrn. 
Grimm (Commentar zum Piede von Hild. und Hadubr. ©. 
44) ſetzen es zwar als gewiß voraus, allein auf welches Zeugs 
niß? Eginhart ſagt fein Wort davon. Barbara et antiquis- 
sima carmina; die Gedichte konnten fhon fehr alt, und 
dennoch aus dev chriftlichen Zeit feyn. Miele Deutſche Voͤlker 
wurden zu Anfang des fünften Jahrhunderts, die Gothen no 
fräher, die Franken zu Ende deffelben befehrt. Bey den Sadı 
fen konnte Karl Gedichte heidniſchen Inhalts vorfinden, er 
wiirde ſich aber wohl gehüret haben, fie fortzupflangen: die 
Vernichtung ihrer Gößenbilder und Tempel hatte ihm zu 
ſchwere Kämpfe gekoſtet. So iſt es auch eine ganz undegründete 
Vorausſetzung der an Grimm, das Lied der Nibelungen 
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ſey in der urſpruͤnglichen Behandlung heidniſch geweſen, und 
das Chriſtenthum ſey erſt ſpaͤter hineingebracht worden. Wie 
waͤre dies moͤglich, da die aͤlteſten Thatſachen, worauf es ſich 
gruͤndet, in Zeiten fallen, wo die Gothen und Burgunden 
ſchon Chriſten waren? Die Einmiſchung heidniſcher Zuͤge in 
den nordiſchen Umbildungen, erklaͤrt ſich aus der. doetigen fpäs 
ten Einfuͤhrung des Chriſtenthums. Wie und warum aber im 
Scandinaviſchen Norden, und nur dort allein, die Freyheit 
heidniſcher Dichtung und der Geſchmack daran die Zeit der 
Bekehrung uͤberlebt hat, dies geht tief in die Unterſuchung der 
nordiſchen Alterthuͤmer ein. 

Bey Erwaͤhnung des Lateiniſchen aber nach Deutſchen Vor⸗ 
bildern geſchriebenen Gedichts vom Walther von Aqui— 
tanien, S. 255 u. f. hätten wir eine Unterſuchung über 
das Zeitalter des Verfaſſers erwartet, worauf es doch haupts 
fählih anfommt. Der Herausgeber feßte es in das fechfte 
Jahrhundert: dies ift offenbar zu früh. Ein Theil des Ger 
dichtes iſt in die Chronik des Kloſters Novaleſe, um das S. 
1060 , eingeruͤckt; es war alfo ſchon früher vorhanden. Unſers 
Beduͤnkens wird ſich die Zeit der Abfaffung aus innern Grüns 
den ziemlich genau beflimmen laffen, 

S. 249 gibt Hr. W. Sr. den Eingang ber Blomstur- 
valla - Saga. Unſere in Stockholm genommene Abfchrift weicht 
vielfältig in den Pefearten ab. Unter andern wird Meifter 
Biarne ausdruͤcklich Bifchof genannt (Biarne af Nidaröse er . 
Biskup hefür verid i Norege), da er in Hen. W. Gr's 
Handichrift bloß der befte Mann in Norwegen heißt. Dager 
gen hat die Stockholmiſche Handſchrift auch: i thysku mäle, 
in Deutſcher Sprache, und nicht: i thessu mali, wie es Hr. 
von der Hagen hat abdruden laſſen. Peringſkiold hatte fi 
in der Worrede zur Willina» Saga fo verwirrt ausgedrüdt, 
als wäre auch diefe von Meifter Diarne an dem Deutihen 
Kaiſerhofe vernommen worden. Diefer Irrthum ift nun aufs 
geklaͤrt. Die Willinas Saga ift auf andre Weiſe nad) dem 
Norden gelangt, worüber fie felbft in den S. 25g u. fe aus 
gezognen Stellen hinlängliches Zeugniß gibt. 

Unfere Anfiht von dem Verdältniffe der Deutfhen und 
Mordiihen Sagen fiellen wir hier nur in der Kürze auf, die 
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Beweite bleiben einem andern Orte vorbehalten. Der Einfluß 
aus dem Norden Scheine uns aͤußerſt gering zu feyn, wenn er 
Aberhaupt jemald Statt gefunden. Defto flärker war dagegen 
die Mittheilung ans Deutfhland. Sie konnte auf dreyerlip 
Wegen vor fih gehn. I. Reiſen der Islaͤnder und andern 
Scandinavier nad) Deutfchland, um fi zum geiftlichen Stande 
vo zubereiten. Dies fing Im eilften Jahrhundert an. (©, 
Kristni-Saga, p. 106.) II. Aufenthalt Deutiher Didier 
am Hofe nordifher Fürften. Saxo Grammaticus hat mehrete 
Beyſpiele davon; etwas fpäter läßt es fih aus Erwähnungen 
unferer eignen Dichter ſchließen. III. Niederlaffungen der 
Hanſe im Morden. Auf den letzten Umſtand hat bisher, fo 
viel wir wiffen, nod niemand Rüdfiht genommen, und dod 
dürfte er gerade den lebhafteften Verkehr mit Deutſchland vers 
anlafit baden. Die Mennung der Städte Bremen und Münfter 
in der Wilfina s Saga möchte man beftimme hierauf deuten, 
wenn fie nicht auch aus firhlichen Verhaͤltniſſen erflärbar wäre. 
Alm Anſchein nad machten die Seländer im dreyzehnten 
und vierzehnten Jahrhundert, vielleicht noch ſpaͤter, ein eigent- 
liches Gewerbe daraus, Erzähler oder Worlefer von wunder⸗ 
baren Heldengeſchichten gu jeyn. Woher fonft die unermeßliche 
enge der Islaͤndiſchen Handſchriften ? Wir kennen. fat Leis 
nen noch fo jungen welfchen Nitterroman, wovon fi in der 
koͤniglichen Bibliothek zu Stockholm nicht eine Islaͤndiſche 
Ueberſetzung fände. 

Daß Übrigens manche Deutſche Heldenſagen im Norden 
ſtarke Umgeſtaltungen erfahren, daß ſich daran große Dichter⸗ 
Haben kund gethan, tft nicht zu laͤugnen. Unſer edler ritterli⸗ 
cher Freund Fou que' hat hievon durch ſeine Erneuerung der 
Wolſunga⸗Saga in dem Helden des Nordens einen 
‚ bebendigen Beweis geliefert. 

Die Anfpielung Eſchenbachs auf die Nibelungen im Pars 
cifal 8. 12544 f. ik im Deutfhen Mufeum (ıdız. 
S. 515) aus den Handſchriften berichtigt und erläutert. Kr. 
W. Sr. gibt fie wieder mit allen Fehlern der Müllerfchen 
Ausgabe, und iſt darüber in eine ungläcliche Auslegung ge 
vathen. 
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Er bat in, fange fniten bin, 
Und. in fome chezel umbedrän. 


Anm.: „in fome, in Saͤumniß, Ruhe, mora.“ Aber dann 
müßte chezzef der acc. plur. fepyn, was dem Sinne widers 
ſpricht. Die Stuͤcke Fleiſch follen in dem Keffel beym Sieden 
umgerährt werden, micht die Keffel ſelbſt. Die wahre Lefeart 
ik in fime, zufammengezogen flatt finem. 


Der aͤlteſte Hungarifhe Gefhichtfhreibee, Anonymus 
Belae Notarius, wird ©. 252 zu früh unter Bela I oder II 
geſetzt: Pray ( Dissertat. Historico -Crit. ad Annal. p. 78) 
hat bewieſen, daß er erfi unter Bela IV. gelebt. Dagegen 
feßt Hr. W. Sr. ©. 294 den Otto von Frepfingen ( geft. 
1158) um ein Jahrhundert zu fpät. Der auffalende Irrthum 
it nicht unter den Druckfehlern bemerkt, Bey der Stelle des 
Dtto über den Anahronismus der Sagen vom Ermenrih und 
Diererih von Bern ift die Ahmliche lautende des Gottfried von 
Viterbo (P. XVI, p. 28ı u. 284) Üübergangen. 


Nach Anführung der bekannten und hoͤchſt merfwärbigen 
Stelle des Saxo Grammaticus, wo er erzählt, wie ein Saͤch⸗ 
fiiher Sänger den von feinem Vetter Magnus verrächerifch 
. gingelabenen Canut durch das Beyſpiel der Grimilda und ihrer 
Brüder vergeblih gewarnt, fügt Hr. W. Gr. S. adı. hinzu: 
Canut febte unter Nicolaus um 1132, um welche Zeit fi 
dieſe Gefchichte mag zugetragen haben, die man, da Saxo 
nicht viel fpäter lebte, nicht bezweifeln derf.“ — Wem ift «8 
wohl jemals eingefallen, eine fo beurfundete und fo berüchtigte 
Geſchichte, als die Ermordung des Canut ift, zu bezweifeln? 
Man weiß fogar feinen Todestag: «6 war der te Januar 
1280 (f. L’art de verifier les dates. Nah Mascon 1131.) 
Die That machte zu ihrer Zeit das größte Aufſehen in Deutſche 
land. Canut, Markgraf von Schleßwig, war als König der 
Dbotriten Deutſcher Reichsfuͤrſt, und. König Lothar rückte. mit 
einem Heer an die Eider, um feinen. Tod zu raͤchen. Auch 
der Umſtand mit dem Sänger ift im Geifte dee Zeit, und 
verdiene allen möglihen Glauben. Hr. W. Gr. zieht jedoch 
aus dem Baro eine ganz irrige Folgerung: „daß es kurze 
Volkslieder gab, die diefe Gage umfaßten, ba natärlich 
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hier von feiner ausführiihen Darftellung. die Rede fepn konnte, 
und dafi ih diefe noch in den Dänifchen der Kämpes Bifer 
erhalten.“ Es geht wohl nicht an, bier ſchon die verhälmißs 
maͤßig fo jungen, und fo ausgearteten Dänifhen Valladen 
einzuihieben. Saxo fagt nicht, daß der Sänger dem Fürften 
etwas vorgefungen? dazu war eine Zeit, beyde waren zu 
Pferde auf dem Wege zum Magnus; fondern er fpielte biof 
im Geſpraͤch auf die Geihichte an. Die Ausdrüde des Saro: 
speciosissimi carminis contextu notissimam Grimildae erga 
fratres perfidiam, faffen vielmehr auf ein Gedicht von großem 
Umfange fchliefen. Er hatte ohne Zweifel eine ältere Behands 
Tuna’unfers Liedes der Nibelungen vor Augen. 

"Die Stelle des Metellus Tigurinus von dem in Deuts 
fhen Liedern befungenen Rüdiger von Pechlarn gibt Hr. W. 
Gr. &. 284 ohne alle Erörterung. Doc erfodert fie nicht 
Weniger als drev Emendationen, um verftändlich zu werden. 
Alsdann wäre die Hauptfahe das Zeitalter des Mönche von 
Teaernfee auszumahen, denn hieraus ergibt fih, wie frühe 
Schon Markgraf Nüdiger aus dem zehnten Jahrhundert zum 
Könia Erel und Dieterih von Bern zurüͤck veriebt worden. 
Die Angabe des Jahres 1160 beruht auf fehr gwendentigen 
Spuren: wir wären aeneigt die Quirinalia für älter zu Hals 
ten. Die Handichriften der ehemaligen Abtey Tegernfee find 
nah München gefommen, aber nad der Verfiherung ‚eines 
dortigen Gelehrten hat fi nichts vom Metellus noch uͤber ihn 
vorgefunden. — „In dem Deutfhen Gedicht (zu den Deuts 
fhen Gedichten) von Nüdiger gehört wahrfcheinlich das, wor⸗ 
aus Lazius und Spangenberg Verſe anführen.“ — Der Berf. 
gegenwärtiger Anzeige hat (im Deutfhen Mufeum ıdız, 
S. 553 ) diefe Vorausfeßung widerlegt, und bewieſen, daß 
die Verſe, worauf fie fi gründet, unaͤcht und das eigne Mas 
wert des Lazius find. Unter den Gedichten auf Ruͤdiger, 
weiche Metellus erwähnt, find vermuthlich Peine andern als 
die wir haben, nur in älteren Behandlungen. zu verftehen. 

S. 311 u. f. geht Hr. W. Gr. ein merkwürdiges Lied 
ded Warners (Minnesinger II, p. 176) dur, worin anf 
eine Menge Heldengedichte oder Rhapfodien angefpielt wird. 

Aus den Worten: wen Kriemhilt verfriet (flatt vers 
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ſchriet, von verfchroten ) . vermurhet der Herausgeber eine 
Annäherung an die Mordifhe age, daß namlich Kriemhilde 
felbft mitgekaͤnpft hätte. — Die Lefeart der Bodmerſchen 
Ausgabe iſt falſch; die Parifer Handſchrift hat deutlich— 
verriet, und der Marner bezeichner mir dieien Worten ohne, 
Zweifel den legten Theil unferer Nibelungen. Meber die- 
—* | * 

Dem fechiten tete bas, — 

War fomen fi der wilzzen diet. 


jagt Hr. W. Gr.: „Am ſchwerſten ift Wilzzen diet zu 
erklaͤren, das vielleicht Hugo von Trimberg ſchon nicht ver— 
fand, weil er es uͤberging. Wenn nicht ein Schreibfehler 
darin liegt, oder eine Abbreviatur nicht recht verftanden mors 
den, fo wäre das mächlte. zu vermuthen, was die Stelle ſehr 
merkwürdig machte, e8 würden die Moflfungen, Wolzun— 
gen damir gemeint, der - Name ift der Deutihen Sage nice 
ganz fremd, u. ſ. w.“ — Die Nichtigkeit der Lefeart ohne 
alle zweydeutige Schreibverfürzung können wir aus. genauer 
Einſicht der Handſchrift verbürgen. . Wir fehen nicht ein,- wo 
die Schwierigkeit eigentlich liegen fol, und wie man der Zeile, 
ſolche Gewalt anthun kann. Dir Marner fagt, indem er die 
Schwierigkeit ſchildert, verfchieden gefinnte Zuhörer zu befrie— 
digen: der fechfte möchte lieber hören, wohin das Volk der 
Wilzen gefommen ſey, d. h. wie es unterjocht worden, und 
fein Marne erlofhen. Die Wilzen, ein Mlaviihes Volk im 
weitlihen Pommern, von Karl dem Großen zuerft beſiegt, 
find ja befannt genug; und daß es Lieder Über die Kriege 
zwiſchen den Deutihen und Slaven gegeben, fann nicht im 
mindeften befremden. ur 

- Wir brechen hier ab, um unfre Lefer nicht zu ermüden. 
Man könnte auf die Deutiche Heldeniage und insbeiondre auf 
die Nibelungen, als deren Mittelpunft, anwenden, was Conrad . 
von Würzburg vom Trojaniichen Kriege ruͤhmt: \ 


Als in dad wilde tobende Meer 

Diel: manid Waller dießet, 

So rinnet und fließer 

Biel. Mähre in dies Gedichte groß. 

Es hat von Reden fo weiten Floß, 

Daß man es faum ergründen 

Mir Herzen und mit Münden 

Bid auf ded Endes Boden fann. | Di 


Es wird uns aljo auch fernerhim nicht gereuen , viel Tage zu 
verwenden, | . : 
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Db einem riefen Buche, 
Darin id Boden ſuche, 
Den ich doch finde kaum. 


Die Herausgeber der altdeutfhen Wälder aber werden 
umiere Achtung erkennen, in der Aufmerkfamkeit, die wir ihren 
Arbeiten gewidmet, und in der Freymuͤthigkeit des Urtheild, 
welche fie felbft immer als ein MWorreht wahrheitliebender 
Schrififteller behauptet haben. 

4. W. v. Schlegel. 


Neues Elementar» Buch. der fateinifhen Sprache, in. welchem die 

Deelinationen und Eonjugationen (sic!) und die damit verbuns 

‚denen Uebungen auf eine der. Faffungs » Kraft der Kinder gemäße: 

Art dargeſtellt ſind von I. & Keim, Präzeptor an. dem. fönigl- 

. —— in Stuttgart: Stuttgart, bey. F. €. Loͤflund. 1815. 
he 188 . 8. ' | ‘ 


Der Verf. entſchuldigt die Vermehrung der vielen’ Latein. 
Slementarbächer durd das feine mit dem von Gönnern und. 
Freunden geäußerten Wunſche und feinem eigenen Bedärfniffe, 
ein Buch zu. befisen, welches den Knaben ſtufenweiſe zu einer 
Fertigkeit im Decliniren und Conjugiren brachte. Sein les, 
mentarbuch will. für die Declin. und Conjug. eine Grammatik” 
entbehrtiih machen, in. detem Peiner jene’ für einen kleinen 
Knaben ganz paffend geſteilt ſehen, fo mie auch im keinen. 
Elemenitarbuhe Erponiren und Componiren harmoniich ſich 
vereinigte finde, auch follten die Knaben durch Anhängung eines 
des, Wörterbuchs zu einer.copiam, ( sic!) verborum fönmen. 
Einen Hauptvorzug feines Buches feßt der Verf, darein, daß 
er ftatt der Paradigrien (die er am Ende doch, zum Webers 
fluß, fagt er, auch gibt) bloß nad den Endungen und Ableis 
tungen die Deiltnationen und Conjugationen lernen laſſe, 
woran der Schäler dann alle beliebigen Wörter leicht reihen 
koͤnne. Seine Methode, die er dann noch weitlaͤuftiger bes 
ſchreibt, und wozu er auch, fonderbarer Weile, im Laufe des 
Buchs mehrmals Winke und’ Anleitungen: gibt, für aang neu’ 
zu halten, wırd dem: Verf. wohl ſelbſt nicht ‚einfallen; Rec. 
erinnert fih beflimmt, fie mit geringen Modificationen ichon 
vor mehreren jahren anwenden: geiehen zu haben. Aber eben 
fo wenig wollen wir dies an ihr tadeln, jondern erflären viels 
mehr, daft das Büchlein in der Hand eines auch nicht aue— 
gezeichneten Lehrers recht viel Nutzen flifter könne, und daß“ 
uns die Stufenfolge gut beobachtet, die VBepfpiele im Ganzen’ 
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fehr zweckmaͤßig gewählt fcheinen. Wunderbar duͤnkt es uns, 
daß der Berf. die erſten 6 Seiten feines Buchs mit größten 
theils Deutſchen, Lateinisch gedeudten, Leſeſtuͤcken eröffnen zu. 
müffen alaubte, die ganz und gar Feine Peziehung auf dag 
Lateintfchlernen haben. Kleine Fehler im Ausdruck⸗, die den 
Oberdeutſchen vetrathen, z. B. das Wörter s Behören u. dgl. 
wollen wir nicht rügen. 
Mr. 





Observationes criticae in Statii Achilleida et alios passim scrip- , 

tores. Auctore Frider, Aug, Menke, Philos. Doct, 

et AA. LL. Magistro, Bibliothecae regiae acad. a secretis, 

et.in Gymnasio Gottingensi linguarum antt, praeceptore, _ 

Gottingae, 1814. Prostant apud Vandenhoeck et Ruprecht. 

Typis Chr. Herbst. 36 S, in 4. 

Der Verf. diefer kritiſchen Bemerkungen ſucht in der Vors 
rede vorerſt zweyerley falihe Meinungen zu widerlegen, welche 
ihm die Urjuhe der Wernachläffigung des Starius zu fen 
ſcheinen. Die erfte il: Statius ſey ein unbedeutender, des 
Lefens unwuͤrdiger Dichter. - Dagegen führt er an, daß zwar 
Statius feine Sylvas zum Theil stans pede in uno gefhries 
ben habe, daß aber feine beyden epifhen Gedichte, die The— 
bais und Adyilleis, Spuren von eben fo viel Fleiß. als Talent 
verrathen. Die zweyte: Es fey nad, Bernard, Barth und 
Markland nihe mehr viel für den Statius zu thun. übrig, 
Diefe falſche Meinung widerlegt er theils durch das Anichen 
bedeutender fpäterer Kritiker, die in ihm noch Vieles gelegent⸗ 
lid) zu.verbeffern fanden, theils will er fie durch diefe Probes 
ſchrift und eine von ihm fchon begonnene (bis jeßt die ganze 
Achilleis umfaffende ) Bearbeitung des ſelbſt in der Zweibrucker 
Ausgabe aͤußerſt nachlaͤſſig abgedrudten Schriftſteüers, von. 
welcher Nachlaͤſſigkeit er viele Proben gibt, widerlegen. Hr. 
M. Hat außer den gedrudten Hulfsmitteln und Ausgaben, 
wovon ihm jedoch die Sylvae von Markland, und die Achilleis 
von Mitfort noch abgehen, auch noch handſchriftliche Dergieis 
ungen und VBemerfungen anderer Gelehrten, und verfpriche 
uns einen Statius, der in feiner neuern Geftalt wohl mehrere 
Lefer einladen dürfte. Wir glauben Hrn. M., aus dieien 
wenigen Proben zu fchließen, zur thätigen Fortiegung feiner 
Arbeit aufmuntern zu dürfen. Weine Werbeflerungen zeugen 
von Scharffinn, von Kenntniß der Dichterſprache und Beles 
ſenheit. Zu den gluͤcklichſten MWerbefferungen ſcheinen uns zu 
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gehören Achill. T, gı sg. Crederis peperisse Jovi für 
credideris p. J. und daf. v. 558. E pastu referuntur aves 
für apes, welche erſt dutch die folgende mit vel beginnende 
Wergleichung bezeichnet werden, Weniger norhwendig ſcheint 
ung der Vorſchlag: sacrarit in den Verſen: 


Signa tamen, divumque tori, et quem quisque sacrarag 
Adcubitu genioque, locus monstrantur — 


Befonders wenn monstrantur, wie der Verf. will, ers 
?lärt wird: loca ipsa se deae conspicienda praebent. Sn 
dieſem Falle iſt sacrarıt fogar gegen die Denk⸗ und 
Sprachgeſetze. Denn nur in dem Falle, daß ein Anderer die 
Sigpa etc. der Göttin zeigt, fann es (muß es jedoch nicht 
notbwendig) sacrarit heißen. Erblickt fie fie feldft, fo muß, 
wie Sjeder fühlen wird‘, der Indicativ ſtehen. — Eben weil 
wir indeffen den Verf. aus Ueberzeugung aufmuntern zu dürfen 
glauben , mäffen wir ihn noch vor der völligen Bearbeitung 
vor einigen Fleden warnen, die feine Ausgabe entftellen würs 
den. Daß die Ausdehnung und der Ton der Bemerkungen 
in diefer Probefchrift Feine Probe von den einfligen wirflichen 
Ahmertungen ſeyn follen, wuͤnſchen wir nicht nur, fondern 
glauben aud davon überzeugt ſeyn zu dürfen. Aber davor 
warnen wir ihn erſtens, daß er fih doc ſolcher Überfläffigen, 
gehäuften Citate enthalte, wie &. 25, wo er durh 17 Stellen 
beweist, daß die Alten fhöne Füße für eine Zierde gehalten 
haben. Zweytens bitten wir ihn, ja weit mehr Sorafalt auf 
den Ausdruck in Ruͤckſicht auf Wörter und Konftructionen zu 
wenden, damit nicht das Gute in weniger gefälliger. Hülle 
weniger beachtet werde. Wer bat je bey guten Schriftftellern 
Ausdrüde, wie S. 4 pusillanimitas (joll Kleinigkeit 
trämerey bedeuten), S. 7 intensivus, ©. 20 frustra- 
neus, ©. 54 derisorius (es heißt in der überhaupt 
nicht correct gedrudten Schrift devisorius) aelefen; wer Com 
ftructionen wie: Gronovius in corrigendis hoc vitium tol=, 
lendum jussit, &. 2, und S. 22. Nam quum demon- 
stravimus, deam non plane in superficie incedere, 
omnino procedenti repellenda erat aqua pedihus. 
Alto mufte das Waſſer des Beweiſes des Merf. wegen mit 
den Füßen zurückaetiofen werden? Der Ausdruck ift überhaupt 
oft auch mit Sermanısmen durchwebt. Doch dies joll weder 
gegen dag, ſehr wänihenswerthe, Unternehmen des Verf, ges. 
fproden ſeyn, nod Überhaupt etwas Anderes, als die Aufmerks 
ſamkeit beweijen, die wir feinem Streben ſchuidig zu fepn 
glaubten. 
Dir. 
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Ueber die Entwicklungen und Entwicklungskrankheiten des menſchlichen 
Organismus in ſechs Vorleſungen von Abolph Henke, der 
Arznepkunde und Wundarzneykunſt Doctor, Profeffor der Me 
diein an der koͤnigl. Baperifchen Univerfität zu Erlangen, mehreree 


Socieräten Mitgliede. Nürnberg bey Johann Leonhard Schrag. 
1814. VIII und 280 ©. 


E. war ein gluͤcklicher Gedanke des Verfaſſers, dieſen Ger 
genſtand aufs Neue in Anregung zu bringen und näher zu 
beleuchten. Zwar hat man in neuern Zeiten denfelben mit gu⸗ 
tem Erfolg bearbeitet; allein es blieb doch fo manches übrig, 
das in Diefer Beziehung eine befondere Aufmerkfamteit vers 
diente, und befonders war es noͤthig, die Refultate der Nachs 
forſchung auf die Praris anzuwenden und einen richtigen 
Hrilplan derjenigen Krankheiten, welche man Entwicklungs⸗ 
krankheiten nennt, darzuftellen. Der Verf. hat feinen Gegen: 
ſtand in ſechs Vorleſungen abgehandelt, wovon die erſte in 
den neuen Denkſchriften der phyf. medic. Societät von 1812 
in Druck erſchienen iſt, und betrachtet die Entwicklung bloß 
in Ruͤckſicht auf das Leben der Individuen, abgeſondert von 
derjenigen der menſchlichen Gattung. Der Verf. wuͤnſcht, daß 
andere zu einer vollendetern Bearbeitung dieſes Gegenſtandes 
beſtimmt werden möchten. | 
Was die erſte Vorlefung betrifft, fo enthält dieſe 
allgemeine Betrachtungen über die Entwicklungen und Entwick⸗ 
Iungsperioden des menjhlihen Organismus, und die Darftels 
lung der durch die Geburt bedingten Entwictlungsvorgänge und 
der davon abhängigen Krankheitsformen. Hier wird zuerſt 
aufmerkſam gemacht auf die Allgemeinheit, charakteriftifche 
Bezeichnung und Regelmäßigkeit der Entwicklungen organifcher 
Körper, bey deren Erſcheinung neue Thätigfeiten erwachen, 
andere abnehmen, oder gar aufhören, ferner auf das fiufens 
| 49 
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weiſe Zuruͤckſinken organiſcher Thaͤtigkeiten nah vollbrachter 
Entwicklung, welches er die regreſſive Metamorphoſe 
oder Involution nennt. Er würdigt die Verdienſte der 
Aerzte neuerer Zeiten über diefen Gegenftand, rügt bey Ge— 
legenheit die Nachtheile der abfoluten Bernunftanfhauung, und 
das gegenfeitige unwuͤrdige Betragen der Aerzte, die ſich Die: 
m Gefhäfte unterziehen, er zeigt ferner die Mittel an zu‘ 
Per der. Evolutionskranfheiten, nämlich genaues Studiuni 
der Erſcheinungen, Unterſuchung und anatomiſche Zergliederung 
der leidenden Organe, nebſt Analoſe der krankhaften Organe 
und ihrer Produkte. Was die durch die Geburt bedingten Ent: 
wiclungsvorgänge und Krankheiten betrifft, fo wird bier hin: 
gewiefen auf die Veränderungen in den Lungen und in dem 
Gefäßfpftem, im Speijefanal, der Haut, Leber und den 
Sinnen. Die Entwicklungen diefer Theile werden in phofios 
logiſcher und pathogeniicher Hinſicht einzeln betrachtet. Zu den 
Krankheiten der Entwicklungen in den Lungen und dem Ges 
faßſyſtem gehörten unvolllommne Reſpiration, Ohnmacht und 
Sceintod. Als Entwicklungskrankheiten des Speifefanals wers 
den angegeben Flatulenz, Kolit, Erbrechen, Säureergeugung, 
Durchfaͤlle, Cholera, Hartleibigkeit und Verſtopfung, zu wel, 
chen nach Rec. Urtheil auch der Meelgrod gehöre. As Ents 
wicklungskrankheit der Leber betrachtet der Verf. die Gelbſucht 
der Neugebornen, und macht Erwähnung von der Anſicht 
Malfatti's in Bezug auf die eigentliche Function der Leber im 
Foͤtus. Die veränderte Thärigkeit der Haut und die anfans 
gende det Sinne, und die daraus hervorgehenden Krankheiten 
werden nur kurz berührt. 
Die zweyte VBorlefung fiellt die in der Periode dei 
Zahnens flat habenden Entwicklungen dar, unterſucht die 
krankhafte Dentition und trachtet den Streit zu ſchlichten. 
Nichtig bemerkt der Verf., daß man den Entwidlungsproceß, 
der gar Zeit des Zahnens hervorgeht, viel zu ende gefaßt, 
Allein auf den Durchbruch der Zähne und die organiſchen Wers 
änderungen in den Kiefern bezogen, und daß das Zahnen 
keine eigne Krankheit, fondern eine nörmale Entwiclung fen, 
daß aber der Ausbruch der Zähne krankhaft werden fann. Der 
Dentitionsproceh fep kein oͤrtlicher, fondern eine auf die wid: 
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tioften Spfleme des Organismus fih erſtreckende Evolution, 
und aus diefer muͤßten die kranken Erſcheinungen abgeleitet 
werden. Schaͤdliche Einfläffe könnten den Organismus in ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit Kören, daher verdienten fie alle Aufmerkſamkeit 
von Seiten des Arztes :und der Mütter. Reproduction und 
Vegetation wären die vorwaltenden Functionen in der erfien 
Periode nach der Geburt. Diefe müffen geleitet werden. Wo 
die Vegetation zuruͤckbleibt, die Senfibilität vorftiche, möffen 
reizende Mittel mie Vorſicht verordnet werben. 

- Die deitte Vorleſung liefert Unterſuchungen : über 
Rhachitis und Scropheln als Entwidlungstrantheiten,, prüft 
die Theorie Malfatti's, und ftellt die hitzige Gehirnwaſſerſucht 
als Entwicklungokrankheit dar. Die Rhachitis ift nämlich nach 
Maifatti nichts anders als eine notwendige Form des abnorm 
überwiegenden vegetabilifchen Proceffes im Kinde, und ihe 
Mefen beruhe in einer Art Fötusieben in der Kindheit; alles 
was die Wegetation begänftige, die Animalifation unterdruͤcke, 
erzeuge die Krankheit, die Scrophelkrankheit hingegen wäre 
normal vorwaltender animalifcher Procef. Aber die Verwandt⸗ 
ſchaft beyder zeigt die tägliche Erfahrung, und das hypothetiſche 
wird: von dem Verf. mit zureichenden Gründen .befiritten. 
Seropheln und: Rhachitis find Entwickelungstrankheiten, der 
Form und dem organifchen Subſtrat nach verfchiedene Zuftände 
einer krankhaften Reproduction, und verſchwinden durch Delbſt⸗ 
thaͤtigkelt der Natur. 

In Anſehung der acuten Gehirnwaſſerſucht, oder desjenis 
gen Leidens des Gehirns, welches in feinem hoͤchſten Grabe 
Warfferergießung in den Gehirnhoͤlen erzeugt, macht der Verf. 
auf die Entwicklungen von dee Periode der Dentition bis zum 
achten Jahre aufmerffam, und unterfuht den Kranfheitszus 
Hand, deffen Folge die Gehirnwaſſerſucht. ift Die große Thätigs 
teilt des Gehirns wird bis zur Entzündung geſteigert, und der 
Ausgang ift Hirnwafferfucht, ein gewöhnlicher Ausgang ber 
Hirnentzuͤndung. Mit Recht empfiehlt er die antiphlogiftifche, 
ableitende und antagoniftifche Rn , um das tale 
ten zu verhüten. Ä 

Die vierte ren enthält die Darftellung der 
mit dem Eintritt der Mannbarkeit erfolgenden Entwicklung, 
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der Entwiclung der Sexualſphaͤre des männlihen und weibl 
den Geſchlechts, ber Krankheiten, die mit der weiblichen 
Sernalevolution in Verbindung fichen. Es wird ferner von 
den entzündlichen und übrigen kranken Zuftänden der Bleich⸗ 
ſucht, und den Mervenzufällen gehandelt. Er unterfcheidet die 
primaire und idiopachifhe Bleichſucht von der fecunbairen, 
ſymptomatiſchen, Die nach vollenderer Geſchlechtereife fi bildet. 
Bulege mixd der Charakter des männlichen Jugendlebens dar⸗ 
geſtellt, nämlich: die hervorſtechende Reizbarkeit, die vocheres - 
ſchende Gefaͤßthaͤtigkeit, das Uebergewicht der Arterien über 
die Venen, die Meigung gu entzündlichen und activen Blut: 
flüfen, zu Krankheiten des Gefäßfyhems, die Ausbildung 
der. Qungen, die verminderte Actton. des Lymphfyftems und der 
Schleimhäute, die Entwicklung der erbliden Lungenſucht in 
diefee Periode. Sehr anſchaulich mird auf diefe Weiſe die 
Gntwicklung der Anlage gu beflimmten Krankheiten in »iefem 
Lebensaiter: dargeftellt. 

Die fünfte Vorleſung betrachtet Schwangerfchaft und 
Geburt als Entwisflungsvorgänge des weiblichen Körpers, ftelle 
die normalen. Veränderungen dar, welche durch die Schwan: 
gerihaft und Geburt erzengt werden, bemerkt, daß die Schwan: 
gerichaft am fih kein neutraler noch krankhafter Proceß ift, 
daß er aber unter beſtimmten Verhältniffen eine veihe Quelle 
mancher Evolutionekrankheiten if; fie liefert ferner «ine Pas 
thogenie derfelben, deutet auf die herrſchende Reproductivitaͤt, 
Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt, auf die veränderte Lage und 
räumliche Verhaͤltniſſe des Uterus. Ferner wird gegeigt, bag 
die Schwangerfhaft, mie alle Entw:.Pnugsproeeffe, fie aber 
in vorzüglih hohem Grade, Krankheitsanfage bilde. Diefe iſt 
in der Schwangerfchaft allgemein, modificiret durh Indivi⸗ 
dualitaͤten, die duch Einfläffe zu. Krankheiten entwickelt wird. 
Die verſchiedenartigen Zufälte und Kraußheissformen erörtert 
er old Wirkungen der Steigerung und Sjntemperatur bey 
Schwangern, ferner der erhöhten Productivitaͤt, moher Pier 
ıhora, Wougeftion,. a. ſ. w. Zuletzt werden bie anomalen 
Thärigkeiten des Uterus beym Geburtsact, und die Anomalen 
beym Eintritt und Aufhoͤren der Milchſecretion kuͤrzlich vorger 
tragen. 
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Die ſech ſte Wortefang endlih betrachtet den Organiss 
mus als drepfahes Weſen, als Pflanze, Thier und Menſch, 
fein Verhaͤltniß im mittleren, männlichen oder ſtehenden Alter, 
wo er das deal der Gefumdheit erreicht, und alle feine Kranke 
heiten zufällige, keine Entwicklungskrankheiten find, bis zum 
Eintritt des Alter, der ruͤck vaͤrtsfuͤhrenden Metamorphofe, die 
beym Weide mit dem Erloͤſchen der Sexualfunction, mit dem 
Aufdören der Menfteuation fi zu erkennen gibt, Weide, wie 
jede organifche Entwicklung, Anlage zu Krankheit bilder, wo 
ohne wahrnehmbare Einfläfe mandyrerley Keankheitsformen, 
z. B. Blutfluͤſſe Kraͤmpfe und andere Nervenaffectionen nebft 
verfchiedenen Erſcheinungen einer krankhaften Vegetation und 
juweilen Entzündungen ſich entwickein. 

Beym männlichen Geſchlecht, fährt: der DVerf: hier. fort, 
entftünde feine fo auffallende Sjnwolntion,; mie beym Weibe, 
aber er glaubt, und dies mie Recht, dem Anfang des Alters 
das Herrſchendwerden des vendien Syſtemé Über das arteridie, 
die uͤberwiegende Thätigkeit des Pfortaderivftems als den An⸗ 
fang des Höhern Alters bezeichnen zu müffen, woher die Meis 
gung zu Haͤmerrhoiden, zu venoͤſen Entzündungen und Blut 
fluͤſſen, zu gaftrifchen, zu Leber ; nnd Wilzkrankheiten, zu der 
Entftehung der Infarkten, daher aud die Entitehung der duns 
kelgelben Hautfarbe. Hier Härte die Entwicklung der Gicht 
eine befondere Aufmerfiamkeit verdient. Das fortfchreitende 
Schwinden, und allmählige Eloͤſchen des Pflanzen s, Thiers 
und Menfchenlebens im menfhlihen Organismus bilder die 
Abzehrung der Alten, den Marasmus, einen naturgemäßen, 
feinen krankhaften Zuftand. Diefe Periode bebinge mehr wie 
irgend eine andere Anlage zu Krankheit, und eigne Krankheite 
formen. "Der Verf. geht nun Über, die wichrigiten Momente 
der naturgemäßen Veränderungen in den organiſchen Spftemen 
hervorzuheben, und betrachtet die Krankheiten und Gebrechen 
des Alters. 

Zuletzt werden Agemeine Reſuitade für die cherapeutiſche 
BehaWlung der Entwicklungskrankheiten geliefert, die darin 
beſtehn, daß man in der Zunahme dei Lebens alle Einſtüͤſſe 
fo leiten muͤſſe, daß die Emtwicklungen zu rechter Zeit unge⸗ 
hindert eintreten Minen, und in der Abnahme wmüͤſſen die 
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Sinvolutionen fo viel moͤglich verfpätet werden. Bey ber the 
rapeutiſchen Behandlung der einzelnen Entwicklungskrankheiten 
wäre es von der größten Wichtigkeit, die in der Evolution 
begriffenen Organe und das ‚peimair leidende Organ richtig zu 
beftimmen. In der Negel habe jede fpätere Entwicklung die 
einer frühern Periode eignen Rrankheitsanlagen und Krank⸗ 
heiten. Die von der Norm abweichenden Phänomene, welche 
die Entwiclungsvorgänge begleiten und von ihnen abhängen, 
dürfen niemals den Symptomen der gewöhnlichen, durch Außere 
Einfläffe erzeugten, Krankheiten: gleihgenchtet «werden. Man 
muͤſſe die Natur während der Enewicklung moͤglichſt ungeftöre 
wirken laſſen, befonders aber folle man die Auswege, deren 
fih) die Natur bedient, um: den. Heberfluß von plaftiihem Stoff 
auszuführen, und die Reizung gu verhüten, auf feine Weiſe 
hemmen, fie nicht unterdräden ; auf ähnliche Weiſe wären die 
Phänomene der anomalen Senfibitität zu betrachten, wodurch 
Meberfluß von Merventhätigkeie verzehrt und das — *— 
wiederhergeſtelll wird. 

Durch dieſe Darſtellung der — dieſe⸗ vache⸗ 
glaubt Rec. zureichend auf die Wichtigkeit deſſelben auſmerkſam 
gemacht zu haben, und wuͤnſcht ihm recht viele Leſer und vors 
züglich jüngere Aerzte, die den Inhalt beherzigen möchten. ° ‘ 





Deutliche Anmeifung die venerifhen Krankheiten genau zu erfennen 
und richtig zu behandeln. Bon D. Auguft Friedr, Heder, 
fönigl. Preuß. mie auch fürftl, Hohenzollern » Sigmaring. Hof⸗ 
rathe, Profeflor der Parhologie und Semiotif zu Berlin, Mit⸗ 
gliede der gelehrten Gefellfchaften zu Erfurt u. f. wm. Dritte 
Ausgabe mit Vorrede und Anmerkungen herauögegeben von D, 
€. 9. Wald. Mit einem Kupfer. Erfurt 1815. In der ©, 
A. Kepferfhen Buchhandlung. 


Heckers Handbuch über die venerifchen Krankheiten hat 
noch immer feinen entfhiedenen Werth, und entfprad der Ab, 
ſicht des Verfaffers. Der Herausgeber diefer dritten Auflage 
hat in dem Text der zwepten Auflage von 1801 nichts geaͤn⸗ 
dert, doch Hat er-fih bemüht, das fehlende zu-ergängen, umd 
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über das unhaltbare und nachtheilige auf die Praxis einfließende 
feine Zweifel und Berichtigungen bepzubringen. Derſelbe trads 
ger zugleich in der Vorrede die Erfiärung der Wirkungsmweife 
des venerifchen Biftes, die er im feiner im Jahr 1811 erfhier 
nenen Spphilidologie gegeben, und welche theils für fehr 
wahrſcheinlich, theils unannehmiih und dunkel gefunden 
wurde, bier näher zu erläutern. Er äußert fih bier alſo: 
„Das venerifhe Gift it bloß ein Erzeugniß des menſchlichen 
Körpers, feine Beftandtheile find unbefannt, und bloß muchs 
maßlich, hypothetiſch. Beine Wirkung iſt nicht aͤtzend, corras 
dirend, und es vermag folhen Stellen, die nicht wund find, 
oder wo die Dberhaut nicht Außerft fein ift, nichts anzuhaben. 
Doch fcheint es, daß bisweilen das venerifhe Eiter und 
Schleim eine zufällige Schärfe und aͤtzende Eigenfhaft anpehr 
men können, vie jedoch nicht die Hauptwirkung hervorbringt, 
allein dieſelbe allerdings beichieunigen und unterftügen Bann. — 
Ferner fagt er: der Sitz des Uebels ift im Lymphſyſtem, das 
Weſen aber befteht darih, daß das Lymphgefäß von einer ans 
dern und zwar höhern Action ergriffen wird, bamit feine urs 
fprängtiche verliere, und feldft zu einer abnormen Bildung 
ausartet, die feine Vitalitaͤt laͤhmt, und durd Aufhebung der 
geſetzmaͤßigen Wechſelwirkung mit den benachbarten Theilen 
zur Trennung der organifhen Subftang bdifponir, — Die 
durh das Gift krankhaft berbengerufene und emporgehobene 
Action ift die Mervenfraft, die Senfibilität, Das Weſen ber 
Syphilis iſt nichts anders, als ein den Lomphgefäßen und 
Druͤſen vegelwidrig aufgedrungenes fenfibles Leben — die Nas 
tue will aus dem Lomphgefäß einen Merven machen.“ Hiermit 
iſt nun die dunkle Natur diefer Krankheit auf einmal enthält, 
nun wiſſen wir, mie der Merkurius wirke, nun haben mie: 
eine gründliche Theorie, oder wenigftens einen wichtigen Bey—⸗ 
trag! Die Auseinanderfegung dieſer Ideen nahm dem Herr 
ausgeber zu viel Raum weg, einen Pritiichen Ueberblit der. 
feit 1801 erſchienenen Schriftens über die Luſtſeuche, wie dieſes 
Heer in der Vorrede zur zweyten Auflage gethan hat, zu lie⸗ 
fen. ec. glaubt, daß dadurch dieſe Auflage mehr an. inner 
vem Werth gewonnen hätte, als durch dieſe hypothetiſchen Saͤtze. 
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Uebrigens verfprit der Herausgeber einen Supplementband 
zu Sirtanners litterarifcher Ueberſicht bald mitzutheilen. 

Was die Anmerkungen zu dem Tert der Heckeriſchen Schrift 
Betrifft, fo find dieſe zahlreich. Rec. wird auf verfchiedene 
aufmerkfam machen. Bey den verfhiedenen Wagen, auf welchen 
die Anſteckung gefhieht, bemerkt Heraudg., mon habe neuerdings 
die Erfahrung gemacht, daß in einer Judenſtadt bey der Be 
ſchneidung durch Ausfangen des abgefchnittenen Thells die Luſt, 


ſeuche mehreren Judenknaben waͤre mitgetheilt worden, indem 


der Dperateue venerifhe Geſchwuͤre im Mund hatte Bey 
Gelegenheit der Wirkung des venerifchen Giftes auf die Säfte 
wird eine lange Anmerkung im. Geifte der oben vorgetragenen 
Theorie gemacht. Richtig ift die Bemerkung, daß bey Ger 
ſchwuͤren die Wirkung der ſyphilitiſchen Krankheit nicht bloß 
auf die leidende Stelle eingefhränke bleibt. Behr wohl ber 
merkt H., daß die Entzündung, die die fecandären Zufälle 
begleitet, gewöhnlich fo heftig nicht if, als bey den primitis 
ven. Der Sag, daß je gelinder die vorausgehenden drtlichen 
venerifhhen Krankheiten find, deſto Heftiger ift die darauf fols 
gende Luftfeuhe, Hält Hecker für umgegrändet, und meine 
Erfahrung beſtimmt mich, ihm bepgupflichten. Die chemiſche 
Wirkung der Quedfilberfaite und Salze nimmt Herausg. wider 
Heer bey ihrer äußerlihen Anwendung in Anſpruch. Richtig 
wird bemerkt, daß wer das Queckſilber bloß als allgemeines 
Reizmittel beurtheilt, es aus diefem Geſichtepunkt nie gehörig 
gegen die venerifhen Webel wird anwenden lernen, feine eigen: 
thuͤmliche Wirkung auf das Lymphſyſtem, und überhaupt feine 
fpecifiiche wider die fpecififhe Anomalie durch ben ven. Anı 


ſteckungsſtoff erzeugt, muß. in Anmerkung genoinmen werden, 


Er ftimme Hecker bey, daß das Queckſilber, in feinem oxydir⸗ 
ten Zuftand nämlich, die Heilkraͤfte der Matur zur Thaͤtigkeit 
anftrengt, die das venerifche Werderbniß der Säfte zu heben, 
erfodert wird. Daß bey urfprünglichen örtlichen veneriſchen 
Krankheiten das Gift gleihfam noch außer dem Körper liege, 
wie Hecker behauptet, ift mit Recht eine irrige Worftellung zu 
nennen. Die Anwendung der Säuren befchränkt Herausg. auf fol: 
gende Fälle, wo die Luſtſeuche mie Scorbut complicire it; «in 
bedeutender Grad von Shwähe mit noch wirklichen Erſchei⸗ 
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Hungen der Spphilis, wogegen ber Kranke ſchon mehrerley 
Auedfiisermitiel, und andere räftige antisyphilitica, aber 
ohne günftigen Erfolg gebraucht hat; wenn durd den Gebrauch 
bes Merkurs üble Zufälle zuruͤckgeblieben find, z. B. Knochens 
geſchwuͤlſte, Knochenfchmergen. Bey kurz gebauerten Schanı 
fern bey der Außern Behandtung ſtehen zu bleiben, wie Hecker 
will, ift ein Rath, den Hr. Wald, mie es ſich gebührt, vers 
wirft, fondern fobald wie möglich auch innerlich Queckſilber 
auzuwenden, und wenn der Schanfer erfi feit 24 Stunden 
vorhanden wäre, ift «8 das Mittel, um bie Luſtſeuche in ihrem 
Entfichen zu unterdrüden. Alfobald Außerlih auf den Scham 
fee und innerlih Merkuriafmittel anzumenden heilt ſchnell und 
füher, Die gleichzeitige -Venugung der Decocte von Guajak, 
Sarfaparille und Saſſafras befärdert auch nah Rec. Exfahs 
rung die gute und ſchnelle Wirkung der Merkuriatmittel. Die 
nad den entzändeten Schanfern zuräcbteibende oͤdematoͤſe Ger 
ſchwulſt behandelt Hecker außer mit zufammenzicehenden Mitteln 
mit Brech und Purgirmittein, die W. mir Recht verwirftz 
eine Bähung aus der aqua Goulardi heilt fie ſchnell ohne 
innerliche Mittel. Sehr wohl und ganz nah Mec. Ideen bes 
merkt Herausgeber wider Feder, wo er fagt: man muß 
die Enszändung beym Tripper heben; daß berfelde 
die Grundkrankheit Üüberficht, die urſpruͤnglich veranlaffende 
Urſache der Entzündung. Das Heilverfahren muß bioß in 
Maͤßigung der Entzündung beſtehen. Schnelles Hinwegneh⸗ 
men oder Unterdruͤckung derfelben muß nachtheilig werden. Jeder 
ausgebildete Treipper verlangt eine gemiffe Zeit zu feinem Verlauf, 
durch zu frühe Unterdruͤckung entſtehen Nachtheile. Auch ſchraͤnkt 
W. ſehr wohl wegen des unvermeidtihen Druckes und Reizes 
den Gebrauch ſelbſt der von arabiſchem Gummi bereiteten 
Dougies ein. - Wider die kalten Umſchlaͤge bey entzuͤndeten 
Bubonen eifert Walch nie mie Unteht, indem fie weder 
Schmerzen lindern, noch die Entzundung zertheilen, aber wohl 
jur BVerhärtung difponiren; daß Einreibungen bey Bubonen, 
wo der Merkurius innerlich gebraucht wird, entbehrt werden 
können, iſt auch des Rec. Meynung. Pflafter, ſagt Hecker, darf 
man auf feinen Bubo legen, den man noch in feinem - Ent: 
ſtehen zu. zertheilen gedenkt. Und Hr. Walch bemerkt, daß 
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die Zertheilung doch noch Öfters gelingt, wenn gleihwohl der 
Bubo mit einem Pflafter bedeift worden war. Rec. hat viele 
Bubonen, die ſchon ſtark ſchmerzten, dur dag Emplastrum 
mercuriale und den innerlihen Gebrauch des Merkurs zer⸗ 
theitt. Bloß bey flarker Entzündung und Fieber läßt Rec. 
Eataplasmata auflegen. Anſtatt der falten Fomentationen in 
ber Phimoſis werden warme Cataplasmen angerathen. Die 
Vorſicht, die Hr. Wald in Anfehung der Erkenntniß und Ber 
handlung der venerifhen Lungenſucht empfiehle, ift lobenswerth, 
fehr oft ifi die phthisis venerea eine phthisis mercurialis. 
In Anſehung des verfüßten falgfauern Qeckſilbers ſtimmt auch 
Mer. Erfahrung mit der von W. überein, daß es zu den vor⸗ 
züglihern Queckſtibermitteln wider die Lues gehört, und auch 
in der Dofis ift er es mit ihm eins. Die Entflehung des 
Speicheifluffes denkt fih Hr. W. als Indirect ducch die tendirte 
lomphatiſche Metamorphofe vermittelt, indem die zu den Drür 
fen übergehenden Blutgefäße durch die ſich ausbreitende lym⸗ 
pharifche Action angegriffen, theilsweife in verftärkfte Reaction 
audbrechen, in Entzündung übergehn, und dadurch zur verſtaͤrk⸗ 
ten Abfonderung des. Speichels beptragen. Der Zufland, we: 
der Kranke volllommen geheilt zu feyn fcheint, fi nach einiger 
Zeit und ſelbſt nach Verlauf von 6 bis dB Monaten neue Zur 
fälle offenbaren‘, iſt allerdings nicht zu läugnen; Herausgeber 
möchte gerne den Zuftand in diefer Zwifchenzeit verlarvt nennen. 
Ree. glaubt, daß diefe Zufällse aber mehr dem Misbrauch bes 
Merkurs als einem Ueberreſt der Krankheit zugefchrieben 
werden muͤſſen. Nach dem Gebrauch des Gublimars 
laͤßt Here Walch jedesmal eine Taſſe Chocolade oder ein 
anderes ſchleimiges Getraͤnk nachtrinken. Us Zuſatz ges 
ſchieht Erwaͤhnung des innerlichen Gebrauchs der Alkalien, und 
ber alkaliniſchen Tinktur von Besnard, welche aber dem Mer— 
kurius in Wirkung nicht gleich kommt, ihm nachſteht; auch 
Herausgeber hat mehrere Kranken geſehen, die fie ohne Exs 
folg gebraucht, und fagt, baß fih bey ihrem Gebrauch außer 
dem Verſchwinden der —A——— keine — 
günftige Wirkung offenbaret. 

Aus dem Geſagten leuchtet der. Vorzug Diefer dritten Aus⸗ 
gabe vor der zweyten hervor, zwar hat das Buch durch Die 
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eigenthuͤmliche theoretifche Anficht des Herausgebers nichts ger 
wonnen, aber in praktifher Beziehung, und in Ruͤckſicht der: 
Geſchichte der Krankheit Überhaupt und ihrer verſchiedenen 
Formen Hat dafjelbe mande recht paffende und berichtigende 
Bemerkungen und die erfoderlihen Zufäge erhalten. ** 





Die Lehre von der geburts huͤlflichen Unterſuchung von neuem bearbel⸗ 
tet von Dr. G. Sqnaubert, Mitdireftor der Entbindungs⸗ 
anſtalt zu Jena. Eifenderg 1813. bey Schöne. 174 ©. Mitt. 8. 


Hr. Schnaubert theilte früher in den Altenburg. medic. 
Annalen (July 812.) etwas Über die. Eppforation mit: vers 
muthlich bezieht es ſich hierauf, wenn, nach obigem Titel, von“ 
neuer Bearbeitung des Gegenftands die Rede iſt; wenigſtens 
wurde ſchon bey jenem Aufſatz eine Meitere Ausführung ber 
Sache verfprohen. — Jener Aufiag wurde, mie es nicht 
anders ſeyn konnte, übel aufgenommen — und erweckte daher: 
bloß den Wunſch, Hr. Schnaubert möhte es bey ber er 
fen Arbeit bemenden faffen. Es ift wahr: die Meinliche, die 
indische, Behandlung des Gegenſtands, die nun auch noch 
in gegenwärtiger Schrift ganz diefelbe iſt, fe&t fogar in Ver⸗ 
begenheit, zu fagen, ‚für wen eigentlich Kr. Schnaubert 
geichrieben haben möge. Mec. gibt diefe Schwierigkeit nad: 
folgenden Stellen zu bedenken, als & 56 und 57: „BStehend 
wird unterfuht, a) wenn die Giebärende fi) auf dem Geburts⸗ 
ſtuhle befinder, der Gehurtshelfer aber noch nicht feinen Platz 
eingenommen bat; b) eben fo bey einer Perfon, die im 
Beite ꝛc. ſich befinder, und wo man aus Ehrfurcht oder aus 
Mangel an Plag fih nide mıt auf den Bertrand oder einen: 
neben dem Bette fiehenden Stuhl ſetzen kann; ꝛc. daß hier 
bie Unterfuhung von Seiten der Hebamme oder des Gar 
burtshelfers nicht in einer gang aufrechten Stellung, fondeem 
‚mis. mehr oder weniger vorwärts gebeugtem Körper geſchehn 
muͤſſe ı6.% Hätten wir auh Kinder zu Geburtshelfern, fo 
würde: freylih das Publicum Diefes Schriftſtellers zufrieden: 
fepn-; doch! für eben dies Publicum würden wieder am me’ 
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nigſten die Worfchriften zur Etiquette, zu fo laͤcherlicher Eti⸗ 
quette, ſich bey einem ſolchen Seſchaͤft nicht ſetzen gu dürs 
fen — bey einer reihen Frau ꝛc. paſſen — die Uirgendshin 
in eine gebureshälflihe Anmweilung gehören! Ya, glaube man 
nit, es werde fih auch das Kind von felsft ſchon etwas 
büden,, wenn es ganz aufrecht nicht gu den Genitalien foms 
men koͤnne?! oder daß es nicht fichen Bleibe, wenn es fi 
nicht feßen fann?! — Manche Sache gewinnt in der Eins 
faͤltigkeit Intereſſe, fo auch bier; weshalb man auch noch das 
Folgende hier zu finden, nicht anftößig finden möge; als S. 
57: „Im Knien unterfuht man, wo es an einem gehörig 
niedrigen Stuhle zum Sigen fehlt; eben fo wenn man bey 
‚gewiffen (7) Wornehmeren (1) eine Unterſuchung in fiehender 
Richtung Ber Perfon unternehmen will, wo man alddann des 
Anftands wegen fi nicht feßen darf, fondern im Knien ꝛc.* 
In dem frühern Auflage kam auch, wie dies allee, noch 
Folgendes als Indication (1) zu den verfchledenen Arten zw 
unterſuchen vor, nämlih: „Der  Geburtshelfer unterſuche 
ſthend, Yen er Schwäche und Kraͤnklichkeit halber nicht ſtehen 
kann“! Würde nicht der gemeinſte, der ungebildetſte Menſch 
Aauben, man wolle feiner ſpotten, wenn man ihm irgendwo 
fügte, r Tolle ein Heißes Eifen , wenn es ihn brenne, liegen 
farfen der mie einer Zange anfaflen!? — Wirklih: kaͤme 
bies Bach von den Griechen her, fo Mürde doch gewiß 
mancher Alterthumsforſcher ſchon daraus bewieſen haben, — 
daſi man. damals ſelbſt Kinder zur Geburtéhuͤlfe abgerichtet 
Habe, — Es muß der Art noch einiges von Hrn. Schnaus 
Bert folgen, als Seite 68: „fodarf (! — fann man 
denn anders71) man ſich auch zweyer Hände bedienen, wenn 
han die Beſchaffenheit oder ohngefaͤhre Schwere eines geboh⸗ 
renen Kindes, oder eines ausgeftößenen Mutterkuchens erfah⸗ 
von will.” Von dam Kindiſchen dieſer Anweiſung abgeſehn, 
we es wohl mehr wie Anweiſung beduͤrfe, daß jemand das 
woche thue, was er da thun ſoll, Hat überdem noch niemand 
ſoiche Dinge, als das Schatzen einer Placenta auf feinen 
Händen, zu der geburtshuͤlflichen Exploration zaͤhten wollen — 
da hierbey für einen vernuͤnftigen Menſchen fo wenig Anwei⸗ 
ſung ſtatt ſindet, daß man mir jeglicher, wie bier, nur im 
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madhen. — Jin einen eigenen und fo neuen als fonderbaren 
Eapitel, umter dem Nahmen „Gegenanzeigen der Wendung“ 

kommt endlich eine bejonders große Menge noch auffallenderer 
Vorſchriften vor, wie ihrer einige. bier zum Beleg folgen 
follen. Der Verfaſſer empfiehle dies Capitel als befonders 
eigene Arbeit und neue Sache feinen Herren Collegen zu 
vorgügliher Beachtung; das Folgende zeige nun gleich, 
mit welchem Recht dies geſchehe; als S. 77: , Contraindicirt 
ift die Unterfuchung , und zwar zuerſt in gerichtlichen Fällen, 
wo fie“ — ipsissima verba! — „nicht ndchig if.“ Fer—⸗ 
ner: „mo das Geftändniß der Perfon der Unterfuchung übers 
hebt.“ Man fiehe wohl, daß dies eigentlih Gegenſtand der 
Medicina forensis if, ja, daß dann hier der Richter 
oͤfters kluͤger feyn möhre, wie der Arzt, wenigftens wie dies 
fer Arzt, denn das Geftändnif einer Perfon ift nicht immer 
Beweis für die Wahrheit eines vermutheten Zuftands, und «6 
würde darum dos Geſtaͤndniß keineswegs immer eine Unters 
fuhung entübrigen. Desgleihen ©. 79: „nsbefondere aber 
ift die äußere Unterfuhung contraigdicirt, wo man fi bloß 
von ber Beſchaffenheit innerer Theile zu überzeugen har.“ 
Ferner ©. Bo: „fo fönnen wir die innere Unterfuchung ent 
behren, wo wir uns bloß von der Bildung Außerer Theile 
überzeugen wollen ‚“ fo auch ©. Bı: „es if die unvollkom⸗ 
mene Unterfuhung (fo nennt Hr. Schnaubert die innere 
oder äußere Unterfuhung für fih, alfo jede ohne Die 
andere) contraindicirt, mo die äußere und innere Unterfuhung 
zugleich nörhig find.“ Wer muß fih nice ſchon wundern, 
über bie eigene Art, Lehren unferes Fachs auszudrüden, wie 
bier: die unvollkommene iſt contraindicirt; würde es 
dann nicht beffer heißen: die vollkommene iſt indicirt, 
wo ꝛc.? — Berner da: „dagegen tft die vollfommene Uns 
terfuhung angumenden Überfiäffig, wo wir mur im Abfiche bas 
ben, uns durch die Unterjuchung bloß eines oder einiger Theite 
zu uͤberzeugen.“ ft nice, von allem Ueberfluͤſſigen und ln; 
befonnenen in den Vorfchriften abgeſehen, ſchon foldhes Eon: 
traindicietfenn an fi ein baarer Unſinn, geſchweige daß, wie 
man da ficht, fogar ein und daſſelbe noch auf verſchiedene Art 
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wiederholt ?!- &o heißt es nohmals &. 85: „Im Sigen 
Darf aber die Unterſuchung nice unternommen werden, wenn 
man in einer andern Richtung den zu erforihenden Gegenftand 
beffer erforihen kann ꝛc.“ So auh ©. 86: „Was nun aber 
die Richtung des unterfuhenpden Individuums anbetrifft, 
ſo if diefelbe im Sitzen ‚nicht angezeigt, wenn ſich die Ger 
bärende auf dem Geburtsſtuhl befindet ıc., fih aber dir Ger 
burtshelfer. noch nicht auf feinem Plage befinde.“ — Rec. 
bittet, diefen Unſinn recht zu faffen! Weber ähnliche Dinge 
wunderte man ſich ſchon unter den Sindicationen, dennoch 
tommen fie nun fogar noch einmal vor unter dem bier ſchon 
an fih tollen Weien von Contraindicationen! Wiederum 
dba: „ferner (ſoll man nicht figen) bey Vornehmen, die man 
fonft ſtehend unterfuht, indem es dann der. Wohlſtand erfos 
dert, fie Enieend zu unterfuhen.“ — Unter folder neuen 
Etiquette will Rec. lieber auf alle vornehme Praris Ber— 
zicht thun! — Mohmals ©. 87: „Desgleihen kann aud 
die Unterfuhung nicht im Sitzen vorgenommen werden, wenn 
es an- einem fchicflihen Sitze für den Geburtshelfer fehlt.“ 
Man kann es wahrli, bey folhen Entdeckungen, dem Verf. 
nicht verargen, wenn er in feine eigene Arbeit, wohin, nad 
dem obigen, dies ContraindicationssCapirel gehört, 
verliebte zu ſeyn ſchien! — Rec. befcheider ſich zwar, des 
Guten hier ſchon viel zu viel gegeben zu haben, dennoch aber 
muß er bitten, daß die Leer es ſich gefallen lafien, noch etwas 
anzunehmen; — auf folhe originelle Sammlung von 
fharfiinnigen Vorſchriften fommt man gewiß fo leiche 
nicht wieder, wenn es Übrigens bey uns eben nicht heißt: 
calva occasio! Alſo dann auh noch S. EB: „Die Yinters 
fuhung aber, mo der Geburtshelfer ſteht, iſt comtrainbdicive, 
wo es der Gebrauch ift, entweder im Knieen oder Sitzen zu 
unterfuchen.* Mer. ift bis jetzt noch unbekannt geweſen mit 
folhen Gebräuhen und Landesfitten! Ebenda noch: „Au 
ft die linterfuhung im Knieen des Geburtshelfers contraindis 
cirt, mo die Perfon auf einem fehr hohen Lager ſich befindet, 
oder wenn deu Geburtöhelfer wegen eines Leibesichadens nicht 
Enieen Pann.“ ‚Zum Schiuß noch S. Bg:- „Was nun bie 
Manualunterfuhung betrifft, fo ift fle contraindicire, wo es 
Gegenſtaͤnde find, die gar nicht mit Händen unterjuchht ‚werden 
önnen.“ Welche edele Fürforge für Leute, die etwa den Kopf 
nicht bey fi hätten! — Sa, ich glaube, diefen ſtarken Auss 
zug der Driginalität der Sache fhuldig zu ſeyn; — ift 
die Güte der Sachen nicht ganz der Neuheit derfelden 
glei, fo wird deshalb nur der Verf. angefehn werden kön 
nen, und das doch immer — ohne feinem guten Willen ſcha⸗ 
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den zu wollen. Erreicht er aber auch nur das eine oder anders 
Gute damit, fo ift ohnftreitig ein Theil feine Anftrengungen 
belohnt — zunaͤchſt etwa feine tiefe Forihung, — 

Nach dieſem ſoll nun von der Schrift, nach der Ordnung 
ihre. Theije, die Rede ſeyn — und die Sache — moͤglichſ 
bald abgethan werden. ur 

Die Einleitung enshält eine allgemeine Sefchichte des Ger 
genftands, welche uns wenigfiens in Hinſicht der Menge der 
angegebenen Special / Schriften ganz wohl genügen fann. So— 
dann folgen Kapitel Über die Benennung und den Begriff; 
das leßtere ift auch ganz genägenn. Eben fo geht es mit; dem 
Gapitel Über das Alter der Lehre von der Unterſuchung; dann 
aber komme nichts Gutes mehr, hoͤchſtens etwa mit den (S. 
41) richtig ausgehobenen Fällen für die feltene exploratio 
intestinalis. Ales dies Folgende zeige nur von Mangel 
des Berufs zu folher Arbeit; — fie wäre wohl, um 
mit dem Verf. zu reden, recht eigentlih für ibn contrar 
indicirt geweien. — Wer möchte nicht, bey der Staͤrke 
ber Schrift für diefen Gegenftand, erwarten, daß für die 
wichtigen Punkte deffelben, weiche zugleich eben die find, von 
weichen noch fo viel neues, gutes, nüäßlihes, ausgehen 
fann, etwas gefchehn fey, fo daß 3. ®. davon gefproden 
wäre, welche Fälle der Erkenntniß befonders wichtig.,. wie 
fchwierig, feyen; ferner, was daben uniere Erkenntniß ers 
fhwere, und wie dies auf die befte Art möglichft zu befeitigen 
ſey ı.: allein von allem diefen, was den Mann, der jein 
Fach mit Kopf und Herz treibt, gewiß für feine Mühe belohnt 
haben würde, ift gar nicht die Rede. So werde ich dagegen 
aus dem Folgenden, ohne etwas Gutes zu verichweigen, nur 
auf mehr und weniger anftößiges aufmerkſam zu machen haben, 
was nun bier fiehe; als: 2 

Eine fonderbare Erſcheinung ift in dem Bude, daß die 
meiften Spudicationen zu. den verfhiedenen Arten der 
Unterfuhung von Dingen genommen werden, von denen 
Niemand weiß, als Eigenfinn der weiblihen In— 
Bividuen, Landesfitte im Knien, oder im Stehen x. 
zu unterfuhen; — es glaubt es nicht leicht jemand, wie häufig 
insbefondere der Eigenfinn vorkommt! So geht es zum 
Theil auh mit der Ehr furcht vor Wornehmen, um im 
Knieen oder Stehen mit gebogenem Rüden zu unters 
fuhen. — Die Eintheilung der Exploration ift theils unvoll⸗ 
ftändig angegeben, theils unrichtig. Miele LUnrichtigkeiten im 
Ausdruck und geburtshälfiihe Schwächen mögen unberührt bleis 
ben, nur das werde nicht Überfehn, wie der Verf., gegen 
alle Vernunft und Erfahrung, und fogar unter hänfigen Wis 
derjp.Ächen zu eigener — freplich von i m nicht vermutheten — 
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Widerlegung, die Unterfuhaung mit einem Singer in Schutz 
nimmt; da gibt Es befonders von S. 60 an des Webeln gar 
viel. — Defters verwechfelt der Werf. das DOperiren mit dem 
Unterfuchen; man fehe z. ®. den Anfang der S. 67 und 69. 
Eben: fo bringe er Sachen unter geburtshälflihe Unterfuchung, 
die gar nicht dahin gehören, da fie nichts eigenes haben, da 
fie nichts haben, wozu befondere Vorkenntniffe oder ein beſon⸗ 
beres Verfahren nöthig wäre, als 3. B. das Schaͤtzen der 
Schwere eines Kindes, einer Placenta ꝛc.; f. S. 68. 

Bey Inſtrumental s Epploration, fagt der Werf., fey man 
von jeher bis auf die neueften Zeiten‘ für fie bemüht geweſen, 
— da doch, wie die Inftrumente, die er S. 70 angibt, dies 
durchaus nur eine Sache des lebten Viertels des ıöten Jahr⸗ 
hunderte ift! Aber eben von den da aufgezählten Inſtrumen— 
ten gehören manche nicht zur Unterſuchung im eigentlichern 
Sinn, als die Eephalometer, Labimeter, Baromacrometer. — 
Dem Baudelocquefhen Dickenmeſſer fchreibt er (S. 7ı) 
mit Unrecht Vorzuͤge vor andern Inſtrumenten zu. 

Großer Mangel an Belanntfhaft mie der Sache, wie an 
Weberlegung ſelbſt, finden ih S. 72, wo es heißt, man muͤſſe 
mit vier, Fingern unterfudhen, „wenn man bey einer wahrs 
feheintich "beträchtlichen (17) Enge des Veckens ‚daffelbe nicht 
mit einem oder mehrern Fingern erforfchen kann, fey es wegen 
ftarker Inklination deffelben (1), oder wegen zu betraͤchlicher 
Höhe deffelden (1), oder za großer Kürze des unterfudhenden 
Fingers (! — bey beträtliher Enge! ?!) ꝛc.“ Der Sadı 
tundige weiß nicht, was er zu folhen Sonderbarfeiten und ges 
bureshätflihen Widerſpruͤchen fagen foll! 

Endlih komme unter dem Namen „Senſual- Inter 
fuhung** — ein neuer terminus technicus! — eine nette 
geburtshuͤlfliche Unterſuchung vor. Es foll nämlich diefer Aus 
druck den Gebraud jedes andern Sinne als des Gefühle amı 
geigen ; aber nun! — wer hat wohl noch geburtshäfftid 
gefhmedt, gerochen, gehört ?! als: den Urin, das Schaf— 
waſſer ꝛc. geſchmeckt; — und vom Schmecken des Urins ꝛc. 
wird ausdruͤcklich geſprochen; ſ. S. 75 u. 74. Wan traut 
feinen Sinnen kaum! — — Bo heift es endlich ©. 79: 
„zur ſen ſuellen“ — ein fonderbarer Ausdeuck! — „Uns 
serfuhung gehört auch noch die Unterfuhung eines Gegenſtands 
mittelt — einer Unterredung x.“! 

Mec. mag zu allem weitern nicht mehr fagen, als daß 
ewwiges Wiederholen, Untereinanderwerfen der Dinge, und ums 
endlihe Beweiſe, daß der Verf. nichts von der Weſenheit der 
Sache weg habe, den größten Auftoß geben. z — 


— —— 
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Opera Minora Academica, Medici, Physiologici et Antiquarũ 
Argumenti, Conscripta A. D, Christiano Friderico 
Harles, Medicinae Clinicae in Reg. Univers. Erlangensi 
Professore Publ. Ord. Clinici Instituti Condirectore , Ser: 
Ducis Anhalt. Consilieris Int. Aul. etc. etc. Tomus Pri- 

“ mus. Lipsiae In Libraria Weidmannia, MDCCCXV. 


TH. 6 Abhandlungen, weiche der geiehrte Verf. in dieſem 

erftien Bd. alademifher Schriften dem größeren Publicum 

übergibt, find zwar als academifche Gelegenheitsſchriften ſchon 

früher gedruckt, jedoh, wie der Verf. in der Worrede bemerkt, 

und Mer. bey Vergleichung einiger derjelben, die ihm nerade 

zur Hand waren, verfihern darf, zum Theil ganz umgearbeitet 
worden. Beſonders ift dies der Fall bey der ı. 2. 4. und 
6ten ; die 3. und Ste haben geringere Veränderungen erlitten, 
Die erfte Abhandlung: Commentatio Historica 

de Materia Vegetabilium Nutritia unaque 
de Plantarum Nutritione, zerfällt außer einer allges 
meinen Einleitung in 5 Sectionen, wovon die erfie die Ge, 
fchichte der Altern Vorftellungen über die Ernährung der Pflani 
jen, die zwepte die Entdeckungen der neuern Chemiler, und 
die dritte. die Anfichten des Verf. theils über die Ernährung 
der Pflanzen, theils über das vegerabilifche Leben überhaupt 
enthaͤlt. Da die zwey erften Abſchnitte keines Auszugs fähig 
ſind, ſo bemerkt Rec. bloß, daß der Leſer hier eine Aufzaͤhlung 
aller Meynungen findet, die ſeit der Zeit der Griechen bis auf 
unſere Tage uͤber dieſen Gegenſtand vorgetragen wurden, mit 
genauer Angabe der Quellen und mit Beruͤckſichtigung des 
Problems in feinem ganzen Umfang. Dem dritten Abſchnitt, 
welchen Mei. genauer ausheben will, ſchickt der Verf die all 
gemeine Bemerkung voran, daß die Unterfuchung der Pflanzen 
Ernährung mothwendig einen wichtigen en zur Ertenneniß 
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der Geſetze des Wegetations, und Reproduktions⸗Proceſſes der 
Thiere und fomit des menſchlichen Körpers liefern muͤſſe. Denn 
diefe Proceſſe laffen ſich auf der höher gefleigerten Stufe und 
- in der verwideltern Form, in der fie fih bey den Thieren 
vorfinden, ſchwieriger erforfchen, als bey dem einfacheren Leben 
der Pflanzen, das Hleihfam den Prototypus organiſcher Bil; 
dungen darftelle. In den Unterſcheidungs-Criterien des Pflans 
gen s Lebens von dem thierifchen herriche ein großer Widerſpruch 
unter den Schriftftellern, weicher theils daher rühre, daß einige 
und zwar vornehmlich die Altern, das vegetabiliiche Leben fich 
zu getrennt und abgeſchieden von dem thieriihen dachten, aus 
dere aber, und zwar vorzüglich die neuern, die Vergleichungs⸗ 
Punkte beyder orgahifhen Neiche in ihren einfachften Gliedern, 
den Zoophyten, Infuſorien, Schwaͤmmen, Conferven u. f. w. 
fuhten, wo zwar die größte Analogie flatt finde, und die 
Natur die auffallendfien Uebergänge darftelle, aber bie Unters 
ſchiede verfchwinden, die man nur bey den volllommenfien 
Pflanzen und Thieren auffinden könne. Denn man dürfe ſich 

serhaupt das thierifche Leben nicht vorfiellen, Als gleichſam 
auf das vegetabilifche gepfropft und ale eine höhere Stufe 
deſſelben, fondern fowohl das vegetabiliſche als das thieriſche 
Leben wirkte in einen gemeinfhaftlihen Punkt, dem der ein: 
fahften Pflangen s Thiere, und entwickelte ſich divergirend nad) 
zwey entgegengeleßten Seiten in immer größerer Vollkommen⸗ 


heit. Man kann fich diefes nach dem Verf. unter der Form 


eines lat. a,b vorftellen,, wo der Punkt x die Wurzel beyder 


x 

Neiche vorftellt, dee längere Schenkel a das Thier und der Fürs 
gere b das Pflanzenreih. Nachdem nun der Verf. die Haupt⸗ 
anterfchiede der Pflanzen und Thiere, welche freyli nur auf 
die volllommenern in aller Strenge paifen, angegeben Bat, 
fett er folgende Saͤtze über die Ernährung dee Pflangen feft: 
Die Pflanzen ernähren fid) von dem Anfange ihres Keimen 
an durch die Kräfte des Lebens und nad) den Geſetzen deſſel⸗ 
ben, und die Ernährung erfolgt in fofern auf eine der thieris 
fhen ähntihe Art, als der Nahrungsftoff weder mechaniſch. 
noch chemifch, fondern durch beliebte Wahlanziehung vermirteifi 
srganiicher Gefäße and Poren aus Erde, Luft und Waller 
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Aufgenommen und veräßnlicht wird. Unmittelbare Nahrungss 
ſtoffe, d. h. ſolche Stoffe, welche den in den Pflanzen befinds 
lichen ſchon bereits Ähnlich wären, nehmen die Pflanzen nicht 
auf. Die den Pflanzen eigenthuͤmliche Ernährung unterfcheldet 
fih von der thierifchen Dadurch, daß die den chemiſchen Pros 
ceffen unorganifher Körper aͤhnlicher iſt, und daher die Säfte 
der Pflanzen roher, weniger ausgearbeitet, und geneigter find, 
in den unorganiſchen Zuſtand zuruͤckzukehren (dies letztere iſt 
der Erfahrung zuwider, denn gerade die vollendetere Organi⸗ 
ſation thieriſcher Saͤfte begruͤndet eine groͤßere Neigung zur 
Zerſetzung); daß die Abſonderungen der Pflanzen nach einem 
mehr rein chemifhen Proreß erfolgen und das Abgefonderte 
den Efementarfoffen näher iſt (bey der Lungenausdünftung 
der Thiere findet died ebenfalls flat); daß der Kohlenſtoff 
mehr uͤberwiegt; daß endlich nicht nur verſchiedene Luftarten, 
fondern auch Mares, oder doc dem gemeinen reineren Waſſer 
nahe kommendes Waffer in den Gefäßen und Zellen der Pflans 
gen enthalten if. Diefe Luftarten und dieſes Waſſer werden 
nicht von außen eingefogen und Meiter geführt, ſondern durch 
chemifche Lebensprocefie aus ihren Elementen erzeugt, und eben 
fo wieder nach dem Verf. gegen die Mepnung von Sauffure 
und Steffens, das Waſſer gleich andern zufammengefehteri 
Stoffen in den Pflanzen gerfegt, und die Salze, die Erden 
und Metalle erzeugt. Dies letztere ſucht ber Verf. vornehmlich 
durch die Mlefelartige Subſtanz, die man an den Knoten der 
Bambusrohre findet, und die man. Tabascheer nennt, gu ets 
weiten. Ebenſo wird eine Erzeugung aller näheren Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen durch den Lebensproceß angenommen, jedoch 
zugegeben, daß die Menge derſelben zum Theil von ber Bar 
fchaffenheit des Bodens und befonders des Düngerd (Rec. 
würde auf die Grade des Lichts und der Waͤrme einen größern 
Werth legen) abhänge. Die Erzeugung des Kohlenfoffs in 
den Pflanzen hält der Werf. noch für zweifelhaft, doc ift ihm 
feine nicht elemientarifhe Natur wahricheinlih. Weber die im 
Licht und im Schatten vor ſich gehende Luftentwicklung ft 
noch vieles dunkel nnd zweifelhaft, doch der Umſtand hoöͤchſt 
wichtig , daß der Proceß der Einfaugung und Ausdänftung 
nach der verſchiedenen fpecifiihen Natur der Pflanzen vers 
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fhieden iſt, indem z. B. nicht nur die meiften cryptogamiſchen 
Sewächfe ſowohl bey Tag als bey Naht Waſſerſtoff, und bey 
dem Zutritt des Lichts gar keinen oder höchft wenigen Bauers 
ftoff austänften, fondern auch der Dietamnus albus bey Tag 
gekohlten Waſſerſtoff unter der Form eines flüchtigen Oels auss 
dünftet, Es wäre daher hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß in KHins 
fiht der Ausdünftung vergleichende Verſuche mit verfchiedenen 
Pflangenfamilien und befonders mit crpptogamifchen Pflanzen 
angeftelle würden. &o wie es wahrſcheinlich ift, daß unter 
den verfchiedenen Pflanzen, welche unter den naͤmlichen Eins 
flüffen des Lichts leben, eine bleibende fpecififche Verſchiedenheit 
in Hinſicht der Ausdänftung ftatt findet, fo ift die Ernährung 
der Pflanzen Überhaupt eine ſpecifiſch verfchiedene. In dems 
felden Boden wachſen und reifen die verfchiedenartigften Pflans 
zen, und enthalten in ber größten Menge ganz verfdiedene 
Deftondtheite. inigen Einfluß auf die Werfchiedenheit des 
Ernaͤhrungsproceſſes fcheint auch das Alter zu haben. Als 
innere oder mittelbare Nahrungsftoffe der Pflanzen fann man 
den Kobtenftoff, die Erden, Sale, Metalle, die firen und 
flüchtigen alcalifhen ‚Salze, das eigenthümliche Waffer, die 
Kohlenſaͤure, den Phosphor oder vielleicht die Phosphorfänre, 
den Stickſtoff, Sauerftoff und Waflerftoff, die jedoh im reis 
neren Zuftand erft durch die Auspänftung entwickelt werden, 
betrachten, und vielleicht gehöre Hieher noch das narkotiſche 
Princip. Durch bloßes deflillirtes oder mit veizenden "Stoffen 
angefhmwängertes Waſſer können Pflanzen nur einige Zeit ers 
nährt werden, und gelangen nicht zu volllommener Reife; 
- ebenio kann außer der atmofphäriihen feine andere Luft in die 
Länge zu der Ernährung der Pflanzen dienen, Die Knoten in 
den Gelenken find nah dem Verf. die bejondern Organe zur 
Abfcheidung der eigenehämlichen Säfte und einiger zufammens 
gefeßteren Stoffe. 

Die Refultate der zweyten Abhandlung: De Dysen- 
tinae Antiquitatibus, fchienen Rec. weniger frude 
bar. Die Alten hatten feinen ganz: beftimmten Begriff von 
diefer Krankheit, doc, finden fih bey ihnen, beionders be» 
Aretäus, treffende und felbft mahlerifhe Beihreibungen ihrer 
Spmptome, Sie nehmen zwey Arten oder vielmehr Grade und 
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Stabien von Ruhr an, und ſetzen das Weſen der erften Art 
in eine phlogiftifche Sjrritation, das der zweyten in Verfhwäs 
rung der Gedaͤrme. Diefe leßtere Anficht war jedoch die vors 
herrſchende, fo daß nah der Mepnung der Alten und vors 
nehmlich Galens eigentlih nur die ulcerdfe Species xar* 
&boxnv als Ruhe betrachtet werden konnte, wobey jedoh das 
Dafenn eines entzändlihen Zuſtands ziemlih deutlich ausges 
ſprochen wird. Leber den Sitz und im Ganzen aud über die 
Urfahen der Ruhr hatten fie richtige Vorftellungen, Galen 
beihuldige das Waſſer, das durch bleyerne Kanaͤle geleitet 
wurde, als Urſache der Ruhr, woraus der Verf. folgert, daß 
die Bleykolik fhon.eine fehr alte Krankheit geweien, jedoch 
mit der Ruhr verwechfelt worden fey. Die Therapie der Ruhr 
war im Ganzen bey den Alten beffer als fväterhin, wo die 
KAumoralı Pathologie herrihend wurde, und man das Meifte 
duch Ausleerung verdorbener Stoffe zu bewirken fuchte.. Im 
erften Zeitraum fuchten die Alten die allzu große Reizbarkeit 
der Gedärme und die Empfindtichfeit der Nerven durch antie 
vhlogiſtiſche, einhüllende und beiänftigende Mittel zu mäßigen, 
im zweyten aber nahmen fie, geleitet von der herrſchenden 
pathotogifchen Anficht, die Zuflucht zu zufammengichenden und 
balfamifhen Mitteln , die fie mit narkotiichen verbanden, und 
deren zu frühe und zu flarfe Anwendung oft in Mißbrauch 
ondartete. Dies alles wird nun in der Abhandiung durch Ans 
führung fpeciellee Thatſachen und Citate aus den Schriften der 
vorzuͤglichſten alten Aerzte belegt. u 

Sin. der dritten. Abhandlung: De Tympani Perfo- 
ratione in Surditatis Gura cautius rariusque 
adhibenda werden, ma vorangeſchickter anatomifher Ber 
ſchreibung der hieher gehörigen Theile und phyſiologiſcher Ber 
Rimmung der Function des Trommelfells, vorgäglih nah Ev. 
Some; die Wirkungen angegeben, welche die Durdhbohrung 
diefer Haut hervorbeingen muß. : Der Derf. beweist ſowohl 
aus Wernunftgränden,, als aus der Erfahrung, daß eine kleine 
Verlegung diefer Haut, ben welcher die innern Theile. und 
namentlich die. Gehoͤrknoͤchelchen unverleht und in ihrer Lage 
bleiben, das Gehör nur wenig oder gar nicht ſchwaͤchen koͤnne, 
daß aber eine bedeutendere Verletzung derfelben nothwendig dag 
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Gehör bedeutend ſchwaͤchen oder zerfiören muͤſſe. Hiebey komme 
es befonders auf den Zuftand der Euſtachiſchen Röhre an,. ob 
diefe nämlich offen oder verfchloffen ſey. Man könne jedoch 
nicht läugnen, daß nad den Zeugniffen von Willis, Duvernoy 
und Morgagni bisweilen auch unbedeutende Verletzungen des 
Trommelfells unheilbare Taubheit zur Folge gehabt haben. 
Der Berf. gibt Hierauf die Krankheiten an, in welchen die 
Durhbohrung des Trommelfells näglih feyn kann, als Vers 
flopfung oder Atrefie der Euſtachiſchen Roͤhre von verfchiedenen 
Urſachen, bey deren. Kennzeichen auf Cooper verwiefen wird 
krankhafte Rigiditaͤt und Dichtigfeie des Trommelfells, Erguß 
von Blut oder Eyter in die Trommelhoͤhle. Nach der Opera⸗ 
tion verſchließt ſich jedoch ſehr oſt das Trommelfell nach einiger 
Zeit wieder, und die vorige Taubheit kehrt zuruͤck. Ferner 
werden die Faͤlle angefuͤhrt, in welchen die Operation nichts 
leiſten oder ſchaͤdlich ſeyn kann, als paralytifhe Taubheit, an— 
gebohrene Taubheit ohne Fehler des aͤußern Gehoͤrgangs und 
der Euſtachiſchen Roͤhre; Verderbniß oder Zerſtoͤrung der Ger 
hoͤrknoͤchelchen, beionderd mo zugleich die Membranen der 
fenestra ovalis und rotunda zevftört find; Desorganifation 
oder Zerftörung des Labyrinths und feiner Theile, übermäßige 
Dicke oder Coagulation der Feuchtigkeiten, welche das innere 
Ohr erfüllen. Die Methoden der Durhbohrung werden biers 
auf ſowohl nach Cooper, als nah Michaelis und Himly ans 
gegeben, und der letztern im Allgemeinen der Vorzug einge 
räumt. In einem Anhang wird noch die Differtation von 
J. Fr. Fuchs, Disquisitiones de perforatione membranae 
tympani, praecipue de vera hujus operarionis indicatione, 
erwähnt, und der. darin aufgeftellt: Satz, daß bey einer Wers 
fhließung der Euſtachiſchen Roͤhre die Operation gar nicht flart 
finde, weil fle nur bey einer. Anhäufung von Schleim und 
ahdern Feuchtigkeiten moͤglich ſeyn könne, welde nur vermits 
telft zweyer entgegengefeßter Deffnungen auggeleert werben 
können, mit Recht beftritten, zugleich werden einige in des 
Verf. Abhandlung enthaltene Behauptungen modificirt. Mad 
des Rec. Dafürhalten dürften unfere Anfichten über die Durch⸗ 
bohrung des Trommelfells durch die neue Dperationsart des 
Ken. Saiſy in Lyon eine große Weränderung erleiden. Diefer 
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hat nämlidh ein Inſtrument erfunden, vermittelft deffen er mit 


unglauh licher Leichtigkeit duch die Naſe in die Euftahiiche . 


Möhre gelangt, und dann gemählih, fo oft er will, Feuch—⸗ 
tigkeiten einſpritzt, ohne daß das Einbringen des Inſtruments 
oder das Einipeigen die mindefte Unbequemlichkeit verurfacht. 
Die Kranken verfihern, daß die eingeſpritzte Fluͤſſigkeit bis in 
bas innere des Ohrs driuge, und felbft bey einigen Taubs 
Aummen wurden bereits gluͤckliche Reſultate erhalten. (Salzb. 
Medic. chirurg. Zeitung. 1846. Mr. 2. ©. 3ı.) 

Rec. gefteht offen, daß ihn die 4te Abhandlung: Osmo- 
logiae Medicae Elementa, sive Odorum Ex- 
positio Physiologico - Pathologico - Thera- 
peutica am wenigften befriedigt hat. Die Hauptftage, von 
deren Unterſuchung nah des Rec. Anſicht fihb das Meifte 
erwarten ließe, ob nämlich der riechenden Eigenfhaft der Mas 
terien etwas Semeinfhaftliches zu Grund liege, und ob dieſem 
Gemeinſchaftlichen eine allgemeine Beziehung zum lebenden 


Organismus entfpreche (eine Frage, deren Beantwortung zwar 


fchwierig, aber Beineswegs unmöglich ſcheint), iſt faft ganz 
übergangen, und daher mußte auch. der Webelftand eintreten, 
ben der Verf. felbfk gewiffermaßen eingefteht, daß nirgends 
genau unterfhieden werden konnte, was dem. Riechenden als 
foihem weſentlich zukommt, und was ein bloßes Accidenz vies 
chender Materien if. In dem erſten Abfchnitte wird von der 
Natur der Riechſtoffe Überhaupt und von ihren Unterfchieben 
gehandelt, und das phyſiologiſche Verhaͤltniß derſelben auseins 
andergefest. Hiebey werden ihre Wirkungen. als biodynamifche 
und biochemiſche unterſchieden, aber offenbar find dieie letztern 
dem Riechenden ganz zufällig. Die zweyte Abtheilung, die 
eine fpeciellere Parhologie der Geruchsſtoffe, oder eine Aufs 
zaͤhlung der Krankheiten enthält, welche durch fie hervorgebracht 
werden, und die dritte, welche. ihren therapeutiichen Gebrauch 
auseinanderfegt, find mit des Verf. bekannter Gelehrſamkeit 
verfaßt, Meues ift aber dem Rec. nichts vorgefommen, das er 
einer befondern Auszeihnung werth gefunden hätte. 

Zünfte Abhandlung. Analecta pathologica de 
Epilepsia et specialia de Epilepsia Medullae 
spinalis propria, subjunct, hujus casu, Die 


# 
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Altern Aerzte fuchten den Sig. und die nächte. Urſache der 
Epilepfie allein in dem Gehirn, und felbft die Neuern, mit 
Ausnahme Brera’s und des Verf., beachteien fowohl bey der 
Erkiärung der Epilepfie ale der Übrigen verwandten Mervens 
krankheiten das Ruͤckenmark und das Syſtem des ſympathiſchen 
Merven viel zu wenig, da doch die Analogie und die Erfahs 
rung fowohl bey Menihen als bey Thieren dafür. fprechen, 
daß dem, Ruͤckenmark aͤhnliche Einenihaften wie dem Gehirn 
zutommen, und von Verletzungen deſſelben heftige, den epis 
feptifhen ähnliche Zucdungen entfpringen. Der Verf. ftelle 
baher eine eigene species von Epilepfie auf, die er spinalis 
und medulloso - gangliaris benannt, und der gerebralis ent 
gegengefeßt wiffen will. Alle Epilepfieen haben zwar die ges 
meinfchaftlihen Merkmale, dag ihre Anfälle ſchnell und-un: 
erwartet, einem Blitz aͤhnlich, den Kranken befallen, und 
derfelbe unter cloniihen Krämpfen aller Muskeln zu Boden 
geworfen werde. Hiezu komme, daß wenn aud während des 
Anfalls die Verrichtungen des innern Senjoriums nicht auf 
gehoben werden, doch die Energie des Gehirns umd feine 
Herrſchaft auf die willtährlichen Muskeln befchräntt fey. Die 
aura epileptica, welche der Verf. den electrifhen Phänomes 
nen vergleidht, finde dep vielen, aber doch nicht bey allen 
Epilepfieen ſtatt. Hingegen unterfheide fi die idiopathiſche 
Epilepfie des Gehirns von der idiopathifhen Epilepfie des 
Ruͤckenmarks dadurch , daß bey der erften das Gehirn zunaͤchſt, 
auffallender und heftiger ergriffen, und vor und nach dem 
Anfall von den Kranken als ergriffen empfunden werde, vors 
nehmlic aber während des Anfalls jede Verrichtung des ges 
meinfhaftlihen Senforiums und der dußern Sinne aufgehoben 
fey; bey der zweyten aber, wo das Rückenmark oder der 
Sanglien s Apparat, und befonderg das ganglion coeliacum 
feide, der Anfang der Anfälle deurliher in der idiopathiſch 
ergriffenen Stelle des truncus oder in der Gegend des Mas 
gens empfunden werde, die Affertion des Senſoriums aber 
viel leichter und vorübergehender fey. Einige Störung des 
Gehirns erfolge zwar immerhin auch, aber fie ſey mehr fecuns 
där und confenfuell, und Habe nie die plögliche und wöllige 
Aufhebung der Seelenthaͤtigkeit und den gaͤnzlichen Verluſt des 


ar 
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Bewußtſeyns im Gefolge, vielmehr feyen nicht feltene Bey⸗ 
fpiele folder Epilepfieen beobachtet, wo die Kranken beym 
Bewußtſeyn blieben, und der Fähigkeit zu empfinden und zu 
denen ‚nicht ganz beraußt wurden. Der Verf. gibt hierauf 
zu, daß ſich diefe Arten von Epilepfie mehr der Hyſterie, der 
Eclampfie und andern Nervenkrankheiten annähern, und in fie 
übergehen, fucht aber zu erweifen, daß vor ihm Niemand dies 
fen linterfchied in feinem gangen Umfang und aus dem nämlis 
hen Geſichtspunkt berückfichtige habe. Rec. erkennt dies gerne 
an, und gefleht auch, daß die von dem Verf. aufgeftellte Ins 
terfcheidung fowohl für die Therapie als befonders für die 
Drognofe wichtig fey. Hingegen hält er fi für überzeugt, 
daß die Ep. spinalis nicht eine eigene species, fondern bloß 
ein leichterer Grad, eine Ep. imperfecta fey, und glaubt 
dies mit folgendem rechtfertigen zu können. Daß die entferns 
sen Urſachen der Epilepfie in jedem Punkt des Nervenſyſtems 
ihren Sitz haben können, ift duch die Erfcheinungen der 
aura epileptica und durch zahlreiche Leihenbefunde als erwies 
fen anzufehen. Aber die naͤchſte Urſache, das, was den Anfall 
feloft feinem Weſen nad bedingt, muß in dem Vereinigungs— 
Punkt aller Theile des Mervenfyftems feinen Sig Haben. 
Denn jeder epiteptifhe Anfall gleicht die Differenz zweyer vor 
fehieden gefparinten Theile des Nervenſyſtems wieder aus. In 
‚ einer iſolirten Sphäre bilder nun das Ganglienſyſtem einen 
Vereinigungspunkt, einen umfaffendern das Ruͤckenmark, einen 
volltändigen nur das Gehirn. Bey der befchräntten Leitungs⸗ 
fähigkeit der. ſympathiſchen Nerven kann es daher Mervens 
affectionen geben , die innerhalb des Syſtems der ſympathiſchen 
Merven eingefchloffen find, und in ihm ihre Ausgleihung fin 
den, aber fhon der Sprachgebrauch Has dieſe von jeher von - 
der Epilepfie getrennt; bey dem Ruͤckenmark, das ein befferer 
Leiter ift umd in einer engeren Verbindung mit dem Gehirn 
ſteht, iſt dies nicht möglich; wohl aber kann eine leichtere 
Stoͤrung fchon im Ruͤckenmark ihre Ausgleichung finden, doch 
nie, ohne daß das Gehirn einigermaßen Theil daran nimmt. 
Der Umftand, daß derfelbe Epileptifche bisweilen feltene und 
atsbann flarfe das Gehirn. heftig ergreifende, anderemale haus 
figere, aber ſchwaͤchere und das Gehirn mehr verſchonende 
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Anfälle bekommen kann ; der unmerkliche lebergang der Eclampfle 
der Kinder in Epilepfie ; die Bemerkung endlich, daf das Gehirn 
und Ruͤckenmark weder anatomiih, noch phyſiologiſch durch 
eine beflimmte Grenze geichieden find; alles dieles zufammens 
genommen ſcheint eine folhe Bloß gradiweife Werjchiedenheit 
der Ep. cerebralis . . spinalis zur größten Evidenz zu erhe⸗ 
ben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es eine befondere Ber 
ruckſichtigung verdient, in welchem Punkt des Nervenſyſtems, 
und ob dem Gehirn näher gder entfernter fi die entfernte 
Urfahe der Ep. befinde. — Die Analogie der Nerventhätigs 
keit und befonders der Mervenleitung mie den electrifhen Ers 
fheinungen if in allweg auffallend, und eime Wergleichung 
beyder in vieler Hinſicht fruchtbar; aber zu weit geht der Verf., 
wenn er das, was das Weſen der Merventhätigfeit bedingt, 
geradezu für einen electrifhen Proceß erflärt, wofür durchaus 
Fein gründlider Beweis zu führen if. Eine Analogie der Ges 
fege und Wirkungen, die noch Überdies lange nicht in allen 
Momenten ftatt findet, geftattet nicht, eine völlige Identitaͤt 
zweyer Claſſen von Erfcheinungen anzunehmen, und Rec. kann 
den Verf. hierin nur mit der herrſchenden Mode entfchuldigen. 
Der von dem Verf. beobachtete und befchriebene Fall einer 
Epilepfie hat das Merkwuͤrdige, daß wine Kräge, die im Bten 
Jahr des Lebens zurückgetrieben wurde, zwar fogleic ein uns 
beflimmtes Kraͤnkeln, aber erft mehrere Jahre nachher bey der 
Dubertäts /Entwicklung Epilepſie hervorbrachte, die mit den 
übrigen Symtomen verfhwand, als unter. der zweckmaͤßigen 
Behandlung des Verf. ein wahrhaft frägartiger Ausfchlag zum 
Vorſchein kam. Einen ausführlichern Auszug dieſes intereffans 
ten Falls geftattet der Raum diefer Blätter nicht. 

- + &ehfte Abfandinng. De Hydrope inflammato- 
rıo Subiectis Anıimadversionibus de Inflam- 
mationis Natura et Differentiis. Die unvolls 
fländige Erfenneniß der Waſſerſuchten und ihre widerfprechende 
Behandlung überhaupt und insbefondere in Beziehung auf dies 
jenigen Arten von Wafferfuhten, welche die Altern Aerzte 
hitzige nannten, veranlaßte den Verf. die entzündlichen Waſſer⸗ 
fuchten zum Gegenfland einer befondern Abhandlung zu machen. 
Er ſetzt ihren Begriff dahin feft, daß darunter eine wäfferige 
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Seſchwulſt oder ein Erguß von Waſſer innerhalb der Hoͤhlen 
des. Körpers, der zellihten Haͤute oder des Zellgewebs der 
Haut verfianden werde, welcher nicht nur aus einer entzündiks 
hen Beſchaffenheit eines Eingeweids oder Organs entfpringe, 
fondern aud mit einer entzündlichen Beſchaffenheit des: Koͤr⸗ 
pers und bejonders des Gefäßfpftems im Ganzen, und mit 
einem hervorftehenden entzändlichen Leiden des primär. ergriffes 
nen Organs, wenigftens während einiger Zeit der Krankheit, 
verbunden fey. Hieraus folge von ſelbſt, daß die entzändliche 
Waſſerſucht mit den hitzigen Krankheiten entzündliher Natur 
gemeinfhaftliche Zeihen und Kriterien babe. Dieſe Zeichen 
werden mit der Befchaffenheit des Fiebers, des Pulfes, der 
Wärme des Körpers, des Dunfis, des Harns, Stuhlgangs, 
bes Ausſehens des Geſichts, der Haut umd der Beſchaffenheit 
des Arhmens näher angegeben. Sie koͤnnen in Heftigkeit, 
Stärke und Umfang, mad) der Natur des befallenen Theile, 
nah dem Alter des Subjects und nah einer Menge mehe 
oder weniger:zufälliger Umſtaͤnde variiren, fo daß eine grofie 
Mannigfaltigleit entzändliher Waſſerſuchten und eine Art von 
Scale von der vollfommen acuten entzändlihen Wafferfuche 
durch die mittlern Grade zu den unvolllommen entzündlichen 
Arten gebildet wird, dabey aber;eine, von emtzändlichem Cha⸗— 
rakter völlig freye, wenn gleich aus einer Entzündung entflans 
dene Waſſerſucht als völlig. verfchieden getrennt werden muß. 
Der Verf. weiſt nun nach, dab ſchon die Alten die hitzigen 
Waſſerſuchten gekannt und unterſchieden haben, und zeigt, wie 
ſich die Kenntniß derſelben allmaͤhlig ausgebildet hat. Um die 
Natur und das Weſen der hitzigen Waſſerſuchten zu erforſchen, 
entwickelt nun der Verf. feine Anſichten von der Entzuͤndung 
Überhaupt. Ein zweyfaches Element bilde diefe Affection der 
ferdfen oder Eapillar » Gefäße, welche die naͤchſte Urſache jeber 
Entzündung enthalten, nämlich ein: dynamiſches, in den‘ Les 
bensträften diefes Syſtems begründetes, und ein materielles 
oder chemifches, in der Veſchaffenheit der thier. Oaͤfte und 
namentlid des Bluts Liegendes. Dem dynamiſchen Element 
nad) beſtehe die Entzändung wo nicht immer, doch wenigſtens 
im Anfang in einer vermehrten Irritabilitaͤt und dadurch bemirks, 
ten ſtaͤrkeren, ungleichen und frampfhaften Zuſammenziehungen. 
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Darin aber fey die Entzündung verſchieden, daß der Ton der 
entzuͤndeten Gefäße vermehrt, und die Energie der Contraction 
und Propuffion nice nur, fondern aud die der &ecretion 
größer ſey, oder daß die Reaction und der Ton geringer als 
Im normalen Zufland feyen. Zu diefer entgegengefesten Natur 
der Entzündung trage am meiften bey der befondere Apparat 
der Haargefäße, die miche mehr fähig ſeyen, rothes Blur zu 
führen, und fih, je mehr fie fih von den Arterien entfernem, 
defto mehr der Natur und Function der Inmphatifhen Gefäße 
nähern, Diefe Gefäße bilden jedoch kein eigenes Spftem, fons 
dern beſtehen gleihfam aus zwey Theilen, oder aus einer 
zweyfachen Reihe von Gefäßen, einer arteridien und einer 
venoͤſen, welche dynamiſch fo verfchieden ſeyen, daß die erfiere 
den Arterien, die legtere den Denen ihrer Natur und Pers 
richtung nach analog ſeye. Diefe Anfiht des Gefaͤßſyſteins, 
ob fie gleich nicht durch den Augenfhein erwiefen werden koͤnne, 
und daher immer etwas Hypothetiſches habe, werde durch die 
Anjections/ Werfuche nicht widerlegt, nad denen das. Queck⸗ 
fiiber von den Arterien: in die Venen übergehe, worauf die 
‚gemeine Meynung von dem Webergang der Arterien in die 
Wenen ſich flüge. Aber Vernunftgründe feyen dieſer Anficht 
guͤnſtig, da man in den kleinſten pulficenden Arterien noch 
wollflommen arteridjes Blut fehe, und baher der Lebergang bes 
‚arteridien Bluts in venoͤſes nicht wohl. innerhalb der Gefäße 
diefer Ordnung gefchehen fünne ; insbeföndere aber die Beob⸗ 
achtungen, daß bey Entzündungen einige Gefäße, nämlich die 
arterioͤſen Haargefaͤße, von Blut firogende und flärker gefärbt, 
‚andre aber, nämlich die vendfen Kaargefäße, weniger voll 
und faum roch gefärbt feyen; fo mie endlich die Autorität 
einiger berühmten Phyflologen begänftige diefe Anficht. Hier⸗ 
aus: folge, .daß die frankhafte Affection der Capillargefäße nicht 
eine:umd dieſelbe feyn koͤnne, fondern der arteridfe Theil der⸗ 
felben werde in den dem Arterienfpftem eigenen Leiden, wohin 
befonders die eigentliche oder toniſche, arteriöfe Entzündung 
gehöre, dagegen die vendfen Kaargefäße im der vendfen Ent 
gändung ftärker ergriffen. Eine ausführliche Kritik diefer Ans 
ſicht würde. den Rec. gu weit führen; er ift überzeugt, daß 
dem aufmerkfamen Lefer das: Willährliche mehrerer Annahmen, 
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3: D. daß die rörheren Gefäße bey der Entzündung arteridfe 
Gefäße ſeyen, felbft auffallend wird; es tft unrichtig, daß 
man feinen allmähligen Uebergang des arteriöfen Bluts in 
vendies bemerken könne; und die ganze Theorie würde endlich, 
wenn fie erweislih und felbft erwiejen wäre, dasjenige eigent⸗ 
lich nicht erflären, was fie erflären fol, nämlich die dynamiſche 
Verfchiedenheit activer und paffiver Entzändung.. In Hinſicht 
des materiellen oder chemiſchen Elements der Entzündung ges 
fieht der Verf. im Voraus die Ungulänglichkeit unferer Kennts 
niffe, glaubt aber dennoch, daß man aus der Vergleichung der 
Erfheinungen, welche die thierifhen Fluͤſſigkeiten und das 
Blut zeigen, annehmen dürfe, das materielle Element der 
Entzündung beſtehe in der direkten oder. indirekten freperen 
Entwicklung eines der Grundfloffe, aus denen das Blut zus 
fammengefeßt ift. Ein ſolches Elementum phlogosipoieticum 
fcheine nun dem Verf. der Waſſerſtoff zu feyn, der zwar nicht 
für fi allein, aber doch in fofern Entzündung bewirkte, als 
er durch fein freyes Hervortreten den chem. Zuftand der Abris 
gen Elemente verändere. Eine genauere Darftellung diefer 
Hypotheſe wird ung der Lejer um fo lieber erlaffen, als der 
Verf. ſelbſt das Willkuͤhrliche und Unzureichende derfelben eins 
zufehen ſcheint, und ihre nähere Erörterung an einem andern 
Drt zu liefen verſpricht. Will man von dem chemischen Stand» 
punft aus irgend einem der Srundfloffe des Bluts eine herr 
chende Rolle bey der Entzündung zufchreiben,, fo fcheint nach 
den vorhandenen‘ Thatfahen der Waſſerſtoff hiezu am wenigs 
ften geeignet zu feyn. Der Erguß von Waller, welcher auf 
die Entzündung folgt, kann nad dem Verf. dur das Webers 
maaß von Thätigkeit in den aushauchenden ferdien Gefäßen 
oder durch. einen atonifchen Zuftand derfelden bewirkt. werden, 
"und feine Bedingungen febt er in das Daieyn eines Apparate 
feröfer abfonternder Gefäße, in das kindliche Alter, in Traͤg⸗ 
heit oder Erampfhafte Zufammenziehung der einfaugenden Ges 
fäße, und in einen milderen Grad oder chronifhen Werlauf 
der Entzündung, wie er vornehmlich bey erpfipelardfen Ent⸗ 
jündungen vorfommt. Was aber hiebey dem Rec. ein Haupt⸗ 
punkt zu feyn fcheint, nämlich die Erforfchung der Umſtaͤnde, 
unter weichen bald Wintfafer, bald ferdje Fluͤſſigkeit ausſchwiht, 
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em Unterſchied, der vornehmlich in der verichiedenen chemir 
ſchen Tonftitution der Blutmaße begründet zu feyn fheint, lund 
worüber die chemifhe Theorie des Verf. gar keinen Aufihiuß 
gibt, fand er leider ganz mit Stillihweigen Übergangen, was 
am ſo befremdender iſt, als der’ Werf. ſelbſt zugibt, daß Bier 
weilen ſelbſt die heftisften und acuteften Entzündungen Erguß 
von Waffer im Gefolge haben. Was der Werf. weiter über 
die Diagnofe der einzelnen Arten der higigen Waſſerſucht und 
den Graden ihrer Schwierigkeit, Über die Dauer derfelden, 
ihre Werfchiedenheiten nah dem Alter, ihre Urſachen, Pror 
gnofe und Therapie angibt, fand Rec. richtig, ohne etwas 
beſonders ——— in dieſem Theil der Abhandlung 
gefunden zu — 





Hand » und Lehrbüchlein für Deutſchlands Krieger, und diejenigen 
im Volke, welche zu diefem hoben Stande berufen find. Daraus 
zu lernen, recht brave, tuͤchtige Soldaten zu werden, und ſich 

als ſolche in der Zeit der Noth ſelbſt rathen und. helfen zu koön— 
nen. Don D. Heinrich Meſſerſchmidt. Leipzig und Ak 
tenburg, bey F. U. Brockhaus 1813. XII und 142 ©, 


Der Zweck dieſes Hande und Lehrbuͤchleins iſt recht gut, 
die Abſicht des Verfaſſers wohlgemeint, er will dadurch einen 
beſſern Geiſt bis zum Gemeinſten feiner Deutſchen Brüder zu 
wecken helfen, und für die möglichfte Erhaltung des phyſiſchen 
Wohles des Soldaten forgen. Der inhalt ift in zwey Abs 
Schnitte vertheilt, Wovon der erfie feinen Gegenfland in dreh 
Rapiteln abhandelt, deſſen erfles zeigt, daß man eine Präftige, 
dauerhafte Geſundheit fih muß ſuchen zu verichaffen, ehe man 
den befchiverlichen und gefährlihen Beruf des Soldaten, und 
vorzüglich in Kriegszeiten antritt; auch Aufklaͤrung gibt über das 
wahre Verhältniß und den Zwer des Soldatenſtandes, um 
ihn dem Soldaten fhäßdarer gu mahen, und zwar alles dies 
fes kurz und gut. Im zweyten Kapitel wird der Soldat ans 
gewiefen , feine erlangte Eräftige und dauerhafte Gefundheit zu 
bewahren und zu erhalten; es wird gedrungen- auf Abhaͤr⸗ 
tung und Gewoͤhnung; es wird ferner aufmerkſam gemacht, 
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wie fih der Soldat verhalten Soll bey Schwäche von Ueber— 
reisung, und Schwaͤche von Entjiehung innerer Lebensreiße ; 
ferner werden Werhaltungsregein vorgefchrieben für die vers 
fchiedenen Tageszeren, Jahreszeiten und Clima, bie gan 
zwecfmäßig find, zulegt wo von dem verfchiedenen Lebensalter 
geſprochen wird, wird von der Beftimmuna und Behauptung 
der Würde des Menſchen gefprochen, nnd zwar in einer eins 
dringenden und. fafilihen Schreibart. Das dritte Kapitel gibt 
guten Rath für äußerlihe Schäden und Verletzungen, denen 
der Soldat im Felde. ausgefegt ift, und Handelt zuerſt von den 
äußerlihen Uebeln, meldyen der Soldat anf fangen Maͤrſchen 
unterworfen it, vom Wundgehn, den Mitteln, um dieſes 
Uebel zu verhuͤten, von den böfen Augen, von der Bewahrung 
des Gehoͤres in der Nähe von Kanonen, die eben abgebrannt 
werben follen, von Vorſichtigkeitsmaßregeln bey Herabſpringen, 
und Miederfallen auf das Knie, ferner vom Werhalten des 
Soldaten bey Verletzungen oder Verwundungen feines Körpers, 
damit er in Fällen, wo er einmal von feinen eigentlichen 
Wundärzten entferne ift, ſich feldft einigermaßen rathe und 
helfe, oder feinen Hälfsbedärftigen Kameraden rarhen und hels 
fen fönne; indem die Fälle oft vorfommen, daß nad großen 
Schlachten Verwundete manche Tage liegen bleiben, ehe fie 
den erften Werband von einem Wundarzte erlangen koͤnnen. 
Mach einer furgen Einleitung über die Kenntniß des menfchlis 
hen Körpers wird gelehrt, welche Arten von Wunden die 
Soldaten verbinden dürfen, die Grundfäge für die Behands 
fung folder Wunden werden angegeben, und nad Dielen die 
Behandlung der Hiebwunden, Sri « und Schußwunden, bie 
nöchige Beſchaffenheit der Verbandſtuͤcke vorgetragen. Zuletzt 
folgen Morfchriften beym Verbrennen, bey Wundentzändung 
und Eitergeſchwulſt, und gehörige Befolgung der von den 
Wundärzten vorgefchtiebenen Lebensweife wird empfohlen. Ob⸗ 
ſchon fi) hier manches gegen die gegebenen Vorſchriften eins 
wenden ließe, alles aber auf die Noth und den Mangel wunds 
ärztlicher KHütfe berechnet ift, fo mag man es gut heißen, wenn, 
wo kein wirfliher Nutzen gefchafft wird, möglihe Nachtheile 
verhuͤtet werden. Der zweyte Abichnirt lehre die Mittel tens 
nen, um dem Soldaten die unentbehrliche Geiftesftärke zu vers 
fhafften. Aus diefer Anzeige nun wird einleuchten, daß dieſes 
Büchelhen manche wichtige Gegenftände abhandelt, die in uns 
fern Zeiten vom Volke beherzigt zu werden verdienen: Da 
manches bey dem Publitum, für. welches es gefchrieben ift, 
eine nähere Erklärung bedarf, fo that der Verf: wohl, auf 
fleifige Leſung zu dringen, und den Rath zu ertheilen, nähere 
nn und baldige Huͤlfe in Noth dep Kunftverfländigen 
zu ſuchen. 
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Kurzer Unterricht im barometriſchen Hoͤhenmeſſen, für Anfänger in 
diefer Kunft. Vorgetragen von J. 8. 8. Kaft, Bergfactor zu 
Clausthal. Göttingen, bey Vandenhoeck und Ruprecht. 1314. 
93 ©. Mir zwey Kupfertafeln und drey gedruckten Tabellen. 


Der Verf. hatte diefe Meine Schrift bereits im J. 1806 
vollendet. Schon einige Jahre früher ‚wünfchte er, in dem 
Höhenmeffen durch das Barometer arändlihen Unterricht zu 
erhalten, fand jedocdy feine Anmweifung, die, in Anfehung der 
Kürze, Deutlichkeit und Wohlfeilheit, feinem Wunſche ent 
ſprach. Mahdem er num durch einen geſchickten Sachverſtaͤn⸗ 
digen den nöthigen Unterriht darin erhalten hatte, jo entichloß 
er fih, zum Bellen anderer, welche mit ihm in gleichem Falle 
ſeyn, und, fo wie er ſelbſt früher, beſſere Belehrung wüns. 
fhen moͤchten, zur Ausarbeitung gegenwärtiger Schrift. Bes 
- fonders hat er fih eines hohen Grades von Ausfuͤhrlichkeit 
und Dentlichkeit befliffen, damit auch Sole, welche in der 
Naturlehre und Algebra nur die erfien "Elemente inne haben, 
im Stande feyen, die Gründe der fo lehrreihen als nuͤtzlichen 
barometriihen Meffungsmerhode zu Überfehen,, und das practüs 
fhe Verfahren mit Ueberzeugung auszuuben. 

Wenn wir die Heine Schrift aus diefem Gefichtspuncte 
heurtheilen, fo müflen wir ihr das Lob eines recht faßlichen 
Vortrags zufprehen. Auch fehle es ihr nicht an der nöthigen 
Gruͤndlichkeit und Erläuterung der theoretifhen Vorſchriften 
durch Beyſpiele. Das Wichtigfte der Theorie und Praxis ift 
S. 1 —58 fo vorgetragen, daß es Jeder, nur etwas durch 
die Eiemente der Phyfit und Mathematik vorbereitete, ver; 
fiehen muß. Obſchon diefe Abhandlung ſchon im October 1813 
zum Drucke ift befördert worden, fo finder ſich doch keine Rück 
fiht darin auf andere neuere zu Ähnlihem Zwed gegebene 
Schriften, wie z. B. die Beihreibung eines einfachen 
Reifebarometerd Mebft einer Anleitung zur 
leihten Berechnung der Berghöhen von J. F. 
Benzenberg, in welcher doch die Lehre von dem barometris 
jchen Hoͤhenmeſſen mit fo großer Popularität den Anfoderungen 
unfern Verf. gemäß vorgetragen if. Diele Bemerkung fol 
jedod durchaus keinen Schatten auf Hrn. K's Arbeit werfen, 
weiche, im ihrer Art, recht belehrend und brauhbar if. Diefs 
Brauchbarkeit wird noch durch einen Anhang vermehrt, worin 
S. 69 — 90 eine kurze Geſchichte des Hoͤhenmeſſens mit dem 
Barometer vorgetragen iſt, welche dem Anfänger dieſer Lehre 
fo erfreulich als belehrend ſeyn wird. 


— — — 
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Schauſpiele von Don Pedro Calderon de la Barca. Ueber⸗ 
fegt von I. D. Gries. Erfter Band. Berlin in der Nievlai’s 
fden Buchhandlung. 1815 340 ©. 8 


——— 
Mn hat in der neueften Zeit das Talent, ſich bie geiftigen 
Erzeugniffe fremder Völker innig anzueignen, dem Deutfcheit 
faft zum Vorwurf gemacht; er Senne Alles, bewundere Allee, 
fagte man, und verliere darüber ſich ſelbſt, feine Eigenchäms 
lichkeit. Es ift Wahred im diefer Beſchuldigung; da aber unſre 
Tage den Deutfhen in fo ſchoͤner, eigenthämtlicher Kraft fahen 
(und gewiß, die Gebildeten ftänden bier nicht nach ), fürchten 
wir fein Aergerniß zu’ geben, wenn wir uns einmal wieder 
biefes Talentes freuen, und nicht, wie man gu fagen pflegt, 
das Kind mit dem Bade verfchätten. 

Jene ſchoͤne Gabe, die vor andern Volkern dein Denti 
Shen zu Theil ward, beruht anf der Kraft, fih durch Phan; 
tafie in Geiſt und Anfiht der verfchiedenften Voͤlker zu vers 
fegen, durch Gemüch und Liebe ihre Gutes feſtzuhalten, und 
auf Solche Weile das, was ihm ein tiefes, ernfles Studium 
derſelben erworben, lebendig ju machen. Dies verlieh ihm 
die Natur; fie unterfiägte ihre Gabe durch das Geſchenk einer 
Präftigen und Außerft gewandten Sprache. Schon manches 
Schöne und Gute Hat fih in diefer Are unter uns erzeugt; 
und daß wir uns rühmmen dürfen, vor andern Voͤlkern tiefe 
Einſicht in die Natur ded Schönen und einen weiten Blick 
über fein Gebiet zu Haben, das verdanken wir jeher Eigen⸗ 
thũm lichkeit. Durch nichts Aber hat ſich die genannte Einſicht 
und Kunde ſo bewährt, als durch meiſterhafte Ueberſetzungen 
fremder Meiſterwerke; wie dieſe wiederum vor allem andetn 
dazu dienen, das Gebiet des Schönen immer zugaͤnglicher, 
immer verfländlicher gu machen: 

Te 
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Das oben genannte Werk iſt wiederum ein ſchoͤnes Er⸗ 
zeugniß deutſchen, eigenthümlichen Geiſtes, wegen feines Ger 
halts und feiner Güte wohl werth, daß der, der die ſchoͤne 
Litteratur fremder Völker liche, ihm eine genauere Aufmerkians 
keit widme. Möge das Folgende diefe zu erwecken beptragen ! 

Oft ſchon war in früherer Zeit in litterarifhen Schriften 
der Deutſchen die Rede von Calderon gewefen; man hatte ei: 
higes aus ihm in Profa uͤberſetzt (wenn Rec. nicht irrt, findet 
fi) von Calderon nur etwas in dem &panifchen Theater, 
Braunſchweig, 1970. 3 Bde., welches aber nur eine Lieben 
feßung von Linguets Theatre Espagnol tft); aber dieſer 
außerordentlihe Geift blieb für Deutfchland todt. Da trat 
Schlegel mit feiner treuen, meifterhaften Ueberſetzung hervor; 
und neben Shafipeare ward bald der große Spanier genannt, 
und eine nany neue, dem Denker hoͤchſt bedeutende Sphäre 
der Kunſt war uns aufgethan. 

Denn im Dramatiihen an Shakſpeare und die vaterlän 
difchen großen Dichter gewöhnt, freuten wie und vor allem der 
Dichtung, die mit Herz und Gemuͤth und mit der Tiefe des 
Denters die Welt und den Menſchen ergründer, und dieſes 
Gemuͤth, diefe Tiefe in ihrer Fülle in der Darftellung der 
Dichteriichen Welt walten läßt. Hamlet, Wallenftein, Taſſo 
find ſolche Gemaͤhlde der Welt und des menſchlichen Geiftes, 
und tiefe Charakteriſtik, wenn aud dem hoͤchſten Zweck unter, 
geordnet, ift es, Worauf vorzüglich der Werth diefer Stücke 
beruht. Eine ganz andre Weife der Kunft lernten wir dur 
Ealderon kennen. Auch feine Perfonen haben Charakter — 
fie würden fonft keine Perfonen feyn —; aber man fieht fin 
ihnen, damit ich mich eines treffenden Sleichniffes von Görhe 
bediene, mehr die Zeiger der Uhr, als das Innere Raͤderwerk. 
In wenigen, großen Zügen tft der Charakter dargelegt; auf 
feine Nüancen und Schattirungen iſt es nicht abgeſehn; wie 
denn vor allem im Komifchen der Gracioſo nur wenige und 
wenig verfchiedene Seftalten annimmt, fo daß diefe luſtige 
Welt gegen die Shakſpeariſche Außerfi dürftig erfcheint. Tiefe 
Blicke in die Welt, in das Weien und Geſchick des Menichen 
har Calderon gethan, eine große Weltanſicht iſt in feinen 
Schaufpielen dargelegt; aber auf ganz andre Art, wie bep 
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Shakſpeare. Diefer ſteckt fi) einen größeren Raum von ber 
wirklichen Welt ab, und läße auf ihm mit der anſchaulichſten 
Wahrheit, in der febendigften Fülle feine Geſchoͤpfe ſpielen, 
fo daß ihr Zufammenfeyn uns meifientheils ein Bild des wahr 
ren menfchlichen Lebens, der Welt im Allgemeinen in großer 
Mannigfaltigkeit gibt. Calderon zieht, darin den Griechen 
gieih, den Raum feiner Dichtung enge zuſammen; mander 
Beſtandtheil feiner Dichtung , fern von Ausführlichkeit, wirkt 
faft nur ſymboliſch, und feine Welt ift oft fo wenig die wirt 
liche — wenn man anders dieſes Prädikat der dichteriſchen 
” Welt Überhaupt geben fann — daß man fich vielmehr, mie 
durch einen Zauberſtab, in ein ganz fremdes Reich, aus Phans 
tafieen erbaut, verſetzt flieht. 

Die große Zenobia, das erſte der in der neuen Leber 
feßung befindlihen Stuͤcke, ift ein lebendiger Beweis, mie 
Calderon mit der wirklihen Welt verfährt, um feine phantas 
ftifhe daraus zu erbauen. In Ruͤckſicht auf ihre Bedeutung 
beziehen wir uns auf eine nicht längft erfchienene Däarftellung 
derfelden (Zeit. f. d. eleg. Welt, 1815. Nr. 38— 40); fey 
es hier vergönnt, um das oben behauptete. näher darzuthun, 
einiges über das zweyte Stuͤck, das Leben ein Traum, 
zu fagen. Das wunderbare Gefchi des Menſchen, fein geis 
fliges Verhältniß zu dem Geſchick und der Matur darzuftellen, 
it die Aufgabe jedes großen dramatifhen Dichters geweſen; 
er fühlte den Beruf, Menfhen zu fhildern und Handeln gu 
taffen ; er konnte diefem nicht Genüge leiften, ohne des Mens 
fhen Seyn und Weſen in feiner Tiefe zu erfaffen. So fehen 
wir in den Schöpfungen der großen Meifter den Menfchen 
im Verhaͤltniß zur Nothwendigkeit, fehen ihn als ihr Opfer 
fallen, ſehen dieſes Nothwendige in ſeiner Heiligkeit, oder 
menſchliche Wuͤrde an dem Geſchick verklaͤrt, und die Tugend 
über das Gewirre, den Schein, die Nichtigkeit der Welt ſich 
erheben. - 

Wer das Thun und Treiben der Menge beobachtet, wer 
einen tiefen Blick in fein eignes Herz geworfen hat, der wird 
bald zu der Einfihe kommen, daß des Menſchen jo gedriefene 
Freyheit felten in ihrer Fälle und Wahrheit erfcheine und ſich 
äußere, daß Matur, Gewohnheit, Convenienz und Willkuͤhr, 
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die im Grunde fi) wenig von dem Triebe unterfcheidet,, bie 
Kräfte find, durch die größtentheils das Gewebe diefer Welt 
geiponnen wird. Meifterhaft hat Shakſpeare uns dieſes in 
manchen feiner erhabenen Dichtungen dargeflellt; kaum irgends 
wo jo ausführlih und von der fittlihen Seite fo gründlich if 
diefe Wahrheit ausgeiprohen worden, als in den Wahlvers 
wandtihaften. Auch Ealderon hat diefe Anſicht des Lebens in 
ihrer Tiefe aufgefaße. Das Leben fey ein Traum, fagten feit 
den älteften Zeiten fo manche Weile: das Leben ein Traum 
betitelt er eine feiner herrlichſten Schöpfungen. Wenn aber 
eine trübe Anfiht der Welt, erzeugt aus den ewigen Wider— 
fprächen unter den Menfchen, aus ihrem tdörichten Thun und 
Treiben, aus der Michtigkeit ihres Städes und Genuffes, jer 
nen Weifen diefes Wort eingab : fo bedient fih Kalderon deis 
feiben als Künftter, um die Michtigkeit der Welt und des 
Lebens, folange diefes nit von einem hoͤhern Geiſte gelenkt 
und befeele it, unter dem ‚Symbole des Traumes 
darzuftellen. In diefem Schaufpiele fehen wir einen Prinzen 
aus der Einſamkeit und dem Elend eines Kerkers fchnell, ohne 
daß er weiß, wie es geihehe, auf einen Thron, tn königliche 
Pracht verfeßt , und eben jo ichnell und ohne Bewußtſeyn von 
feiner Seite dem Kerker wieder gegeben; wodurch ihm das 
aanze Leben wie ein Traum erſcheint. — Es iſt wahr, ber 
Prinz hätt das Leben sine Zeitlang wirklich für einen Traum, 
und am Ende des Stüdes noch iſt er in Zweifeln befangen, 
ob er nicht etwa träume: für die Übrigen Handelnden, für den 
Zufchauer ift diefer Traum eine von dem königlichen Water in 
eingebildeter Kiugheit jenem bereitete Taͤuſchung. Aber dieſe 
wird zur Wahrheit, zu dem, was fie in der Abſicht des Dichs 
ters feun foll, durd den Gegenſatz, auf der das ganze Süd 
hinteitet,, und den der Prinz in That und Wort zum Schluß 
fo Herrlich ausipricht : 

Iſt es (das Leben) Traum) ift ’8 eitle Glorie: 

Wer, für Glorien der Erde, 

Möchte Himmeldglorien opfern? — 

Laßt und denn dad Em’ge fuchen, 

Genen Ruhm, den wandellofen » 
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Wo dad Gluͤck fein Schlummer if, 
Und fein Traumgebild die Krone! (©. 321. 3.) 


Hier, in der Leberwindung feiner felbft, da das Reitzendſte 
ihn lockt, da er fi den füßeften Träumen hingeben kann, hier. 
geht ihm die Freyheit auf, die Über allen Träumen ift, die 
Wahrheit, vor der das Spiel des Lebens, wie ein Traumger 
Bild, in Nichts zuruͤcktritt. 

Hatte nun der Dichter fo die Negion der Freyheit, der 
Tugend des Menfhen berühre, fo lag ihm die der Morhwens 
digkeit nahe, die jenen gu miderfprechen fcheint; auf das 
Aunſtreichſte find beyde Hier in einander verflohten, auf 
eine hoͤchſt würdige, religioͤſe Weiſe ift der Streit zwiſchen 
Freyheit und Morhwendigkeit gefchlichte, Der König, der, 
auf feine Wiffenfhaft und Weisheit ftoly, des Himmels Wils 
len, den er in den Sternen las, abwenden zu koͤnnen wähnt, 
der, in feiner eitlen Klugheit, die Fäden des Geſchickes zers 
riffen, und ein eignes, fihönes Gewebe angefponnen und faft 
vollendet zu haben meint, er liegt am Ende, wie ihm die 
Sterne verfündigten, dennoch zu den Füßen feines Sohnes, 
und gerade durch feine Klugheit hat er diefe tiefe Erniedrigung 
herbeygefuͤhri. Es ift ein einzig großer Moment, den KEaldes 
kon und hier vor Augen gebracht hat, eine der größeften 
Scenen im gangen weiten Gebiet der dramatifhen Dichtkunſt. 
Sn diefem Moment vernehmen wir die koͤſtlichen Worte aus 
dem Munde des edlen Prinzen : 

— Wer zu beugen trachtet 

Sein Geſchick, muß mit Verftand 

Und mie Mäßigung verfahren. 

Ehe die Gefahr erfcheinet — 

Kann ſich ſchüͤhen nicht, noch wahren, 

Mer ihr vorbeugt; denn obwohl 

Demuth faun (klar ift die Sache) 

Ihn beſchützen, fo geſchiehr's 

Dod nur dann, wenn er im Kalle 

Der Gefahr it, mweil’d fein Mittel 

Gibt, um diefe fern zu halten. (S. 334: 5.) 
Der Himmel wollte es, daß der König zu den Füßen feines 
Sohns liegen folle; fein Wille ift erfüllt ; aber das Ungeheure, 
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das der König hierin fah, das er durh das Aufgebot aller 
feiner Weisheit abzuwenden trachtete, ift verſchwunden vor des 
Sohnes Tugend, wir find mit dem Geſchick verföhnt, da bier 
fer den Vater von der Erde aufhebt, und fi zu ben Füßen 
deſſen wirft, der fo eben vor ihm kniete. 

Wir haben auf diefe Weife mit Wenigem ben Stoff dars 
zulegen gefucht, den Calderon in dem genannten Stuͤcke vers 
arbeiter hat. Die Weife der Darftellung ift des großen Dichters 
würdig ; aber diefe darzuthun würde fchwieriger ſeyn. Die 
Schönheit eines vollendeten Ganzen — wer vermöchte die durch 
Wort und Urtheil anihanlih zu mahen? — Rec. begnügt 
fi), auf einige Einzelheiten hinzuweiſen, die; dag Ganze ahnen 
laffen mögen. Der Krone des Stuͤcks, wo, vor dem Angeſicht 
des ganzes Hofes, der König zu den Fuͤßen feines Sohnes 
liegt, und diefer über des Menfchen Vermeffenheit, das Ge: 
ſchick lenken zu wollen, fpriche, iſt fhon gedaht worden, Mer 
Salderons große Weiſe, die bedeutendflen Scenen auf eine 
impofante Art den Zufchauern vor Augen zu bringen, zu würs 
digen weiß, dem wird es groß gedacht erfiheinen, daß währ 
rend der ziemlich langen Rede des Prinzen der König in der 
Stellung verharrt, die die Sterne ihm prophezeihten; wie 
nur ein der Kunft Calderons unfundiger tabeln wird, daß in 
der Zenobia der Kaifer den Decius vor fi an den. Boden 
hinſtreckt, und feinen Fuß auf deffen Stirn ſetzt. Groß ges 
dacht ift die Scene, wo der Prinz, in Felle geyälle und ge 
feffelt, an der Pforte feines Kerkers, glei in der Fülle feines 
Leids, zuerſt erfcheint, und fih in Klagen ergießt; groß aud 
bie, wo Aftolf und Eijtrella zufammen und gegen einander auf; 
treten ; der Pomp, die Pracht, die fie begleites, hebt, durch 
einen fchönen Contraſt, vecht bie Nichtigkeit der Plane des 
Königs hervor, der durch die Zufammenführung diefer beyden 
des Himmels Willen zu Ereugen denkt. Erhaben if die Stelle, 
wo dir Königsfohn nach der Betrachtung des königlichen Adler 
einfhfummert; eine wahre Perle im Stuͤck Rofaura’s und des 
Prinzen Begegnen im Schloß des Könige, und wie in allen 
Träumen ihm dieſes Liebesgefühl allein Wahrheit zu "feyn 
duͤnkt, wahres Glüf, das en doch hernah um Hoͤheres auf 
ppfert. Es find nur Einzelheiten, die wir hier genannt; ihre 
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Ordnung und Verbindung zu Einem Ganzen, die angemeffene, 
toͤſtliche Sprache, der Reichthum an herrlichen Bildern — das . 
Alles bilder ‚ein Concert, in welchen man die Chöre der Selis 
gen zu hören wähnt, bie auf bie freundlichſte, anmuthigſte 
Weife dem armen Sohn der Erde den Traum des Lebens ers 
heitern und ihm Sion und Bedeutung geben. SR 
Wollte man fragen: wozu alles dieſes in der Beurtheilung 
einer Ueberſetzung? — fo wuͤrden wir antworten, daß uns 
daran lag, unfern Leferm zu fagen, was fie überhaupt in dem 
‚Buche finden werden; das Leben ein Traum ift, menigftens in 
einer vor der gegenwärtigen gedruckten Meberiegung, Dem 
Publicum noch nicht befannt worden. Fuͤr's andere aber hieße 
es eine Ueberſetzung ſchlecht beurcheilen, wenn man nun 
darauf fehn wollte, ob die Worte des Driginals alle und mit 
Genauigkeit miedergegeben seven. Eine Ueberfeßung eines 
Kunftwerts fol, ſoweit es möglich ift, das Driginal in feiner 
Fülle und Herrlichkeit, mit allem Zauber, den die Kunſt und, 
Phantaſie des Dichters hineingelegt, von neuem darftellen. 
Wie will der der Originalſprache niet kundige Lefer beurtheilen 
koͤnnen, 05 diefes geihehn iſt, wenn er nicht einigermaßen 
mit. dem Sinn, der Darftellung,, der Eigenthämlichkeit „des 
überfegten Werts bekannt gemacht iſt? 
Was nun die vor und liegende Weberfeßung betrifft, fo 
ift fie, um es im Allgemeinen auszudruͤcken, im hohen Grade 
treu; aus dieſen Worten, dieſen Verſen, dieſer ganzen Hals 
tung im Sivl tritt uns der Geiſt Calderons entgegen, wie er 
nur. irgend in einer fremden Sprache fih offenbaren Tann. 
Bir wollen -diefes Urtheit im Einzelnen zu beweiſen fuchen. 
Zuvörderft hat der Ueberſetzer fein ganzes Driginal wieders 
gegeben, fo daß, ba ber Ders der Berdeutihung immer dem 
Were des Originals entfpricht, Die erfiere an Zahl der Berfe 
dem letztern durchaus gleich if. Seitdem die Srundfäge unfren - 
Meifter in der Ueberſetzungskunſt anerfannt find, ſeitdem 
Deutſche Kritiker auf die organische Einheit eines aͤchten Kunfts 
werks aufmerkfam gemacht haben, braucht nicht mehr . gefagt 
zu werden, mie es ein weientliches , nothwendiges Erforderniß 
einer Meberiegung iſt, daß fie das Driginal vollftändig gebe. 
In manden Stüfen Calderons moͤchte der Gracioso Übers 
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Müffig fcheinen, und mancher Lieberfeger ſchnitte vielleicht in 
diefer Hinſicht die Molle des Perfius aus der Zenobia heraus; 
aber wenn die Parodie im Schauſpiel erlaubt und manchmal 
fhön ift, fo it auch dieſer Charakter, ‚der auf eine derbe, 
burleſte Weife des duch das ganze Stuͤck gehenden Motive 
fpottet, wie Elarin ein gleiches in dem andern Stüde thus, 
weder überfläffig, noch unbedeutend. 

He. Gries beweiſet ferner dur feine Ueberfegung eine 
nicht gemeine Kenntniß des Spanifhen, wie deren, bey der, 
pft aroßen, Schwierigkeit des Driginals und bey dem Mangel 
an Hoͤlfsmitteln zur Erklärung Ealderons, der Weberfeger bes 
darf. Der Kenner des Spanifhen wird diefes Urtheil ger 
gründet finden, wenn er die fchwierigern Stellen vergleicht, zu 
welchem Ende wir die lebte Scene des zwepten Acts der Zer 
nobig vorfchlagen, die, außer der Schwierigkeit und Dunkelheit 
bes Sinnes, dem Leberfeßer auch durch die ſchwere Wersart 
großen Zwang auflegte. Die Schwierigkeiten im Calderon ent: 
fiehen häufig aus der großen Spisfindigfeit, die in den Reden, 
pad aͤcht Spanischer Weile, herrſcht, dann in dem Erguß 
einer faft zuͤgeloſen Phantafie, die, indem fie das Ferne und 
Made in ihe Sebier zu ziehen trachtet, oft Begriffe, die nur 
in der Ahnung, in einer Höhft lebhaften, feurigen Anſicht, 
nur wenig einander verwandt find, in einander verfchlinat; 
wie man denn dem Ealderon, wenn man nicht alle Augens 
blide geftärt feyn will, einen gewiſſen Uebermuth der Rhetorik 
zugeben muß. Sn folhen Fällen möchte ein profaifcher Webers 
feßer übel daran ſeyn. Schwerlich möchten fi auch andre, 
wenn auch uns geläufigere, Wersarten als die des Driginalg, 
für ‚den Spanier ſchicken. Man brauchte Calderon und Shak— 
fpeare nur oberflählih zu kennen, um lebendig zu fühlen, wie 
die Tiefe der Darfiellung, die Charakterifit des Einen und 
das Phantaftifhe des Andern ſich nicht in denfelden Wetien 
ausſprechen laffen. Dies führt auf das Metrifche der vorlies 
genden Lieberiegung. 
uUnd hierin hat Kr. Gries, feinem Vorgaͤnger in..der 
Werdeutihung Ealderons, A. W. Schlegel, folgend, das mögs 
liche geleiſtet. Alle Eoplas, alle Decimen und Quintillen, alle 
Dttaven, wie die Affonanzen, find auf das genaueſte wieder? 
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gegeben. Man Hat gegen "den Gebrauch der. lektern im 
Deutfhen oft eingewender, fie Mlingen in diefer . Sprache 
fo ſchwach, im mündiihen Wortrage auf dem Theater enti 
gehen fie meiftens dem Ohr; man thue daher wohl, fie im 

Deutfchen nicht nachzuahmen. Es iſt wahr, ganz anders klin⸗ 
gen dem Ohre volltoͤnende Spaniſche Aſſonanzen, wie folgende 
ans der Zenobia (Act ı. Sc. 2.): todos — prodigioso — 
hombros — polos — remoto u. f. w. als auch in der treffs 
lihen Ueberſetzung das: hohen — wundervollen — auserforen 
— Pole — ducchflogen. Unſere Sprache ift gezwungen, ‚das 
leidige E in der Schlußſylbe fo oft Hören zu laffen; und wenn 
Tieck, Schlegel u. a. auch verſucht haben, Affonanzen auf 
a— u, u — o und dgl. zu bilden, fo war das nur dem Dris 
ginaldichter möglich, da wir der Wörter mit diefen Ausgängen 
viel zu wenige baden, um nur Eine, feldft Heine, Scene bes 
Ealderon damit ausftarten zu können; wozu noch kommt, daß 
folhe Wörter faft lauter Spondeen ſind, durch deren Anwens 
dung die Affonany einen ichwerfälligen Gang befommt, ber 
auf die Dauer ermüden würde. Dennoch. möchte Rec. die 
Affonanzen aus den Ueberſetzungen des Spanifchen, wenigſtens 
der Dramen nicht verbannen. Da, außer den Affonangen, 
alles Übrige in ihnen gereime, und oft ſehr kuͤnſtlich gereime 
ift, fo würden die affonirenden Scenen, wenn man den Reim 
immer wieder gäbe, zu fehr abftehen, zu wenig aus Einem 
Guß mit dem übrigen erfcheinen, was, bey der tünftlichen, 
den Wefen der Spanifhen Dramen jo angemeffenen Form, 
der Vollendung des Stuͤcks nachtheilig feyn würde. Hrẽ Gried 
it in der Affonanz fo genau als möglich ; er laͤßt, bey weiblis 
dem Versausgange, beyde Spiben diefelben Wocale einnehmen; 
jedoch erlaube er fih Eine Freyheit, die ſich auch Schlegel era 
laubt, wenn man anders Frepheit nennen kann, was ſich auch 
Calderon, wiewohl fehr felten, verfiattet. Statt des e in der 
Schlußſylbe der weiblichen Affonanz jeßt er nämlich zuweilen 
ein i, als den verwandten Vokal. Dies thut auch Calderon. 
&o kommt in La vida es sueno (Act 1. Sc. 3.) facil ; 
aspid, fragil vor, da die eigentliche Aſſonanz a — e iſt. uebru 
gens bemuͤht ſich Hr. Gries auf eine loͤbliche Weiſe, das Ende 
des zwiſchen zwey Aſſonanzen befindlihen Verſes den letzten ſe 
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unähnfich als möglich zu geben, ſey es durch männlichen Ausı 
gang, fen es durch Werfchiedenheit der Vokale. Sollten wir 
einen Wunſch äufern, fo wäre es der, daß Ar. ©. ſich bey 
einer Fortfegung des Calderon, fo wenig als möglich Per aflor 
wirenden Ausgänge auf e — e bediente. In den beuden vor 
uns liegenden Städten find die fammtlichen Aſſonanzen folgende: 


Zenobia. 

1. todo⸗ N: hohen | 1. Act. 
2. intencion — bewog | 
5. — — m | — 
4. oprime — danieder 
5. Astrea — — 3. Act 
6. Tener — mehr 

Das Leben ein Traum. 
a. Aliviarte — verſchaffen 
2. Mios — Kinder * 
3. Cuenta — erzähle 
4. Miento — meldet u 
5. Preso — ſtecken 
6. Sombras — Morgen 3. Act. 
7. Habla — fallen nn 


Aus welcher Weberfiht man ficht, daß im dem zweyten Stuͤck 
No. 5. 4. 5. die gleiche Affonanz auf e—e hat, da im Bvaı 
nifhen ⸗ a, e—e, e—o deren Stellen einnehmen. 
Schlegel hat, wo wir ung seht erinnern, in diefem Puntte 
mehr Abwechſelung. 

Die affonirenden Stellen find ohne Bedenken für den 
Ueberſetzer die ſchwierigſten, zumal, da fie ſich im Calderon 
oft fo fehr ausdehnen. Sie find Hrn. Gries trefflih gelungen ; 
aber eine größere Vollendung müffen wir den gereimten Stellen 
zuerfennen ; darin ift er Meifter. Als einen Beweis für das 
eben gefagte heben wir die Schlußſcene des zwepten Actes aus 


La vida es sueno aus. Mir. fügen das Driginal hinzu, 
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Übergeugt, daß der Ueberſetzer auch die Er und fchärffte 
Bergleihung nicht zu ſcheuen habe. 


Sigismund. 


Dies it Wahrheit: darum zäumen 
Wollen wir den rauhen Muth 

Diefen Ehrgeitz, diefe Wuth, 

Wenn wir wieder einmal träumen. 
Wohl gefhiehr’d; denn in den Räumen . 
Diefer Wundermelt ift eben 

Nur ein Traum dad ganze Leben ; 
Und der Menich (dad feh’ ich nun) 
Träume fein ganzes Seyn und Thun, 
Bid zulegt Die Traͤum entfchweben. 
König ſey er, träumt der König ; 
Und, in diefen Wahn verfenft, 
Herrſcht, gebieter er und lenkt, 
Alles it ihm unterthänig. 

Doc ed bleibt davon ihm wenig; 
Denn fein Gluͤck verfehrt der Tod 
Schnell in Staub; (o bittre Noth!) 
Wen fann Herrſchaft Jüftern machen, 
Der da weiß, dab ihm Erwachen 

in ded Todes Traume droht? 

Auch der Reihe träumt; ihm zeigen 
Schaͤtze ſich, doch ohne Frieden. 
Auch der Arme traͤumt hienieden, 

Er ſey elend und leibeigen. 
Traͤumet, wer beginnt zu ſteigen; 
Träumer, mer da forgt und rennt; 
Träumer, wer von Haß entbrennt ; 
Kurz, auf diefem Erdenballe 
Träumen, mas fie leben, Alle, 

Ob es feiner gleich erfennt. 

So auch traͤumt mir jegt, ich fen 
Hier gefangen und gebunden ; 

Und einft räumte mir an Stunden, 
Da ich glüdlich war und frey. 

Was ift Leben? Raſerep! 

Was ift Leben? Hohler Schaum, 

, Ein Gedicht, ein Schatten faum! 
Wenig fann das Glück und geben; ° 
Denn ein Traum it alles Leben, 
Und die Träume ſelbſt cin Traun. 
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Segismundo., 
Es verdad: pues reprimamos 
Ksta fiera condicion, 
Esta furia, esta ambicion, 
Por si alguna vez sonamos. 
‘Y sf haremos, pues estamos 
En mundo tan singular, 


Que el vivir solo es sonar, 

Y ia experiencia me ensena,, 
Que el hombre que vive, suena 
Lo que es, hasta dispertar. 
Suena el Rey, que es Rey, y viva 
Con este engano mandando, 
Disponiende y gobernando ; 

Y este aplauso que recibe 
Prestado , en el viento escribe , 
Y en cenizas le convierte 

La muerte; (desdicha fuerte !) 
Que hay quien intente reynar, 
Viendo que ha de dispertar 


En el:sueno de la muerte ? 


Suena el rico en su riqueza, 
Que mas cuidados le ofrece, 


Suena el pobre que padece 
Su miserja y su pobreza. 


Suena el que 4 medrar empieza , 
Suena el que afana y pretende, 


Suena el que agravia y ofende; 
Y en el mundo, en conclusion, 


Todos suenan lo que son, 
Aunque ninguno lo entiende. 


Yo sueno que estoy aqui 
Destas prisiones cargado, 


Y sone que eu otro estado 
Mas lisongerö me vi. 

Que es la vida? Un frenesi. 
Qud es la vida? Una ilusion, 
Una sombra, una ficcion ; 

Y el mayor bien es pequeno, 
Que toda la vida es sueno, 


Y los suenos sueno son. 
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Auch die Ueberfegung des Komiſchen iſt Ken. Gries trefflich 
gelungen; indem die Derbheit, die dennoch immer mit einer 
gewiffen Haltung und mit anmuthiger Laune vorgetragen if, 
in feiner Verdeutſchung die angemeffenfte Sprage gefunden hat. 

Zu zeigen, was in Ruͤckſicht auf Pomp und Pracht ges 
feiftee ift, führten wir gern Aftolfs prunfvolle Rede (©. 191) 
an, die ſo recht am gehoͤrigen Orte prunkt, wenn wir nicht 
für eine Recenſion zu viel auszuheben fuͤrchteten. Wir begnuͤ— 
gen ung mit ein paar Zeilen. Im 3. Act von La vidae 6. 
fage Aftolf : 


Dadme un caballo ,„ y de arrogancia lleno 
Rayo descienda el que blaeona trueno ! 


Was in der Ueberſetzung fo lauter : 


Geht mir ein Rob! und fahr's in ſtolzen Wettern 
Als Blitz herab, verfündend Donnerfhmettern. (S. 296) 


Die Leichtigkeit und Werftändlichkeit der Sprache, die wir in 
dem Taffo und Arioft deffelben Weberfegers bewunderten, fins 
den wir auch in feinem Calderon. Beine Leberfegung ift das 
durch eine wahre Werdeutfhung geworden. Wir haben bie 
Zenobia auf der Bühne gefehn; fein Wort, Leine fchöne Wens 
dung, fein Reim ging dem Zuhörer verloren, 

Wir fügen endlich einige Bemerkungen über einzelne 
Stellen bey, die fih uns beym Leſen der beyden überfeßten 
Stücke aufgedrungen ; zum Theif, um zu fagen, wo uns Ar. 
&. das Original nicht ganz trem wiedergegeben zu haben ſcheint; 
das letztere indeß nicht, weil wir glaubten, dieſe Meinen Uns 
richtigfeiten, die oft mehr der Zwang des Verſes als ein 
Mißverſtehen des Originals verfchuldet zu haben ſcheint, thun 
dem Werth des Ganzen für den Deutihen Lefer einen bedeu— 
tenden Abbruch; fondern mehr, um zu zeigen, daß wir nicht 
in’s Blaue hinein, und ohne das von ung recenfirte Buch ges 
nau zu fennen, gelobt haben. 

Im erften Act der Zenobia (Norwichs Ausg. Th. 2. ©. 
18) fagt Decius: 

Nuevo César — — — — — 
Cuya edad de desenganos 
‚ De lo immortal & la gente. 
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Ar. ©. überfeht: 
| Deſſen Alter foll der Seele 
Emigfeit und offenbaren. (S. 19) 


Daß die Serlesewig if, brauchte der Kaifer nicht zu offenba⸗ 
ren. Die wörtlihe Ueberſetzung wäre: „Deffen Lebensdauer 
dem Volle Enttäufhung über das Lnfterblihe gebe,“ d. 5. 
deſſen Lebensdauer Bein Ende nehmen, und dadurch das Wolf, 
welches glaubt, alles müfje ein Ende gewinnen, eines andern 
Beichren möge. Eine, im Calderon nicht feltne, Webertreibung. 
In der erften der fhönen Stangen, die Decius zum Preis 
der Zenobia ſpricht, Hat die Norwichſche Ausgabe Hinter der 
vorleßten Zeile kein Zeichen, dagegen am Schluß ein Semiko⸗ 
fon, was durdhaus keinen Sinn gib. Kr. ©. hat den Sinn 
gewiß getroffen, indem er das (;) Hinter ardiente und ein 
bloßes Komma hinter Oriente ſetzt. Das & una parte u. ſ. w. 
iſt eine kurze Wiederaufnahme des in den erften fieben Zeilen 
gelagten. Rec. führt diefes an, um zu zeigen, daß man fi) 
auf die Norwichſche Ausgabe nicht durhaus verlaffen dürfe, 
daß fie, außer den in dem Druckfehlerverzeichniß aufgeführten, 
noch manche Fehler Habe, die, bey dem Mangel an anders 
weitigen Hülfsmitteln für den Calderon, dem Verftändniß deſ⸗ 
ſelben nacdıtheilig find. So follte Th.2, &.5, 3. 1. Hinter 
adelante ein Punctum fliehen, hinter errante aber durchaus 
kein Zeichen ; wie aud Hr. ©. annimmt, der fi der Norwich— 
ſchen Ausgabe fonft bedient zu haben fein. S. 89, 3. ı. 
follte wohl gedrudt feyn: Y yo contigo — no mas estoy 
segura. Wie es dort fteht, möchte kein Sinn herauszubrins 
gen feyn. ©. 79, 3. 13. muß es, dem ganzen Zufammenhang 
nad, toma flatt tomas heißen. — Moͤchte doch, da bie 
Liebe für das Spaniſche in Deutſchland fo ſchoͤn erwacht ift, 
und da befonders Calderon fo viele Werehrer findet, ein der 
Sprache kundiger für diefen hun, was Ideler für den (Don 
Quirote, was Fernow für die Staliäner gethan hat! 


S. 51 des Deutihen Ealderon Überfeht Kr. Gries: 


Weil ja nach der Liebe Schluß 
Der Tyorann erzittern muß, 
Der Beſchimpfte Race finden — 
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Unbetämmert um den Vorwurf, den man machen möchte, daß 
der Schluß der Liebe (leyes de amor im Driginal) hier 
feinen Sinn gebe, wo man etwa den Schluß des Schids 
ſals erwarte. Uns ſcheint Calderon in diefen Worten den 
Doppelfinn , den Decius' ganzes Thun ansfpricht, haben auss 
drücken wollen. ‚Eben in dem Augenblick, da er diefe Worte 
ſpricht, iſt es nicht ſowohl die Ehre, als bie Liebe, die ihn 
bewegt, und die ihn unwiderſtehlich zu Zehobien zieht. 


S. 35, 3.6 v. u. gibt das: 
— — — aber bob 
Wird das Urtheil anders klingen 
wohl nicht ganz, wenigſtens dunkel, den Sinn des ——— 
— — — — persé son 
Diferentes desenganos 


wieder. Livius will ſagen: Gegen die Gruͤnde, die man das 
für anführen kann, es fey einerley, ob man Ddenaten, oder 
Zenobia tödte, gibt es Gegengründe, bie etwas anders, daß 
es nämlich nicht einerley fey, darthun. 

©. 56, 3.6 v. u, Para que concluya mi amor heißt 
wohl: Damit meine Liebe das Ende unfers Wortwechſels 
mache. 

Wie gluͤcklich Hr. ©. Wortfpiele und Gleichniſſe, bie 
nicht treu wiedergegeben werden können, durch Sleichbedentens 
des zu erfegen weiß, zeine der Anfang des dritten Actes von 
La vida e. s., mo die Wortſpiele: 

Donde ya todos los dias 

En el filös0fo leo 
Nicomedes, y las noches 
En el Concilio Niceno — 


fehr gut durch Folgendes wiedergegeben find: 
Und Audire Tag für Tag - 
Die gefanımte Dungerlehre ; 
Und die Wiffenfchaft ded Faftend 
Hab’ ih dann bey =. zu lernen. 
Stellen wie bie : 


E.nano le llame antes 
Y ahora digo Bonami — 
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die Ar. ©. nur durch etwas Aberfegen konnte, was Perſius hier 
etwa hätte fagen koͤnnen, laffen uns Deutſche fühlen, wie fehr 
wir nod eines Commentars zum richtigen Verſtehen des Cal⸗ 
deron bedürfen. Iſt Bonami etwa der Name einer komiſchen 
Perſon von großem’ Leibe, aus irgend einem in Spanien ber 
kannten Ritterroman, oder einer andern Geſchichte? 
Dunkel fheint ung, gegen die Übrige Klarheit der Diction, 

(8. 197, 3. 10) 

Denn eu’r Staunen fchaffe mir 

Was ic jegt euch offenbare — 


für das Einfahe: Denn Erflaunen wird der Verſolg (meiner 
Erzählung ) fodern (und erweden). 

©. 215, 3. ı2 wäre En tu nombre wohl richtiger durch: 
„in deinem Namen“ Überfeht, 

Th. 2, ©. 159 (Morwichs Ausgabe) Hat Hr. &. muestra 
in nuestra verwandelt, ohne Noch, wie Rec. dintt. Der 
Sinn it: „Und wenn die menſchliche Bosheit taufend Gifte 
unterfucht, fo (findet und) zeigt fie, daß fie tödten; was 
Wunder, dafi u. f. w.“ Man muß nur Yor muestra ein 
Komma fegen. Uebrigens fagt auch der ®panier nicht la 
nuestra malicia, fondern nuestra malicia. 

Doch wir brechen, um nicht zu weitläufig zu werden, hier 
ab, wiewohl es nicht ſchwer fepn würde, noch manche Bemers 
fung über diefe und jene Kleinigkeit beyzufügen. 

Das Aeußere des recenfirten Buches zeichnet fih durch 
Schönheit und Torrectheit des Druds, wie durch gutes Papier 
vortheilhaft aus. 

Und indem wir ˖ ſo demfelben recht viele Leſer wuͤnſchen, 
Finnen wir nicht umhin, dem srefflichen Weberfeger innig für 
den Genuß zu danken, den er durch fein fchönes Talent und 
mit Aufwand großen Fleißes uns verfchafft hat. Möge ein 
lebhafter Beyfall des Publitums ihn ermuntern und in den 
Stand ſetzen, dieſer Babe recht viele ähnliche machfolgen zu 
laffen ! 

a. i, ©: 


* 
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Predigten von F. Schleiermadtr,d. G. G. ©. u. o. D. Prof. 
an der Univerfität zu Berlin, Mitglied der Kon, Akademie der 
Wiffenfchaften und evang. ref. Prediger an der Dreifaltigfeitde 
kirche. Dritte Sammlung. Berlin 1814. im Verlage der Real⸗ 
ſchulbuchhandlung. 291 ©. in 8. | 


N. Predigten des berühmten Verfaſſers unterfcheiden ſich 
im Allgemeinen dadurch, daß ſie an eine wirklich vorhanden 
gedachte chriſtliche Gemeinde, an lebendige Glieder der Kirche 
Chriſti, nicht zugleich an ſolche Perſonen gerichtet ſind, denen 
das Chriſtenthum erſt kenntlich und annehmlich gemacht werden 
ſoll. Die Kenntniß dieſer goͤttlichen Anſtalt, und die Geſin⸗ 
nungen und Hoffnungen, welche ſie erreget, befeſtiget und 
belebet, vorausſetzend, gehen ſie darauf aus, ein reicheres, 
tleferes, lebendigeres Bewußtſeyn hievon zu erzeugen, und 
daraus in die Gegenwatt des Lebens der Zuhörer, ihrer Vers 
haͤltniſſe, Vorſtellungen und Beftrebungen, Licht und Kraft 
des goͤttlichen Lebens zu leiten. Mit großem Scharfſinne zeiget 
er zu ſdem Ende die Aehnlichkeit der Srundgefinnung, dee 
Richtung und der Ymftände, in Welche nach dein Inhalt der 
gewählten Terte das göttliche Licht der Wahrheit und Liebe des 
Stifters und Hauptes - der chriftlichen Gemeinde gedfungen 
und für uns aufbewahrt worden ift, mit denjenigen, welche 
jeßo von ihm angetroffen und im Lichte des Evangeliums ge⸗ 
wuͤrdiget werden. Alle Predigten dieſer Sammlung ſind in 
dem Jahre 1818, einer wichtigen Vorzeit für Stadt und Das 
terland des Verfäfiers, für gang Deutſchlaud und Europa, ges 
halten worden; dei aufmerkſame und unterrichtete Leſer wird 
finden , daß vield der bedeutendften Stellen anf diefe Zeit ſich 
bezichen. 
Auch der Prediger fol oft ans ber Zeit und für die Zeit, 
auch ein Volkeredner, ſprechen: denn — oͤffentlichen Bor 
— 
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träge müffen die gemeinſamen Angelegenheiten mehr betreffen, 
als die befondern der einzelnen Glieder. Der Zufland des 
Volkes und Landes im Algemeinen, nach feinen Vorzügen und 
Diängein, feinen herrihenden Meynungen, Gefinnungen und 
Beſtrebungen fol Mar, wie fehr es nur möglich ift, vor feir 
nem Auge itehen ; und feine Sache iſt es, mit Beſcheidenheit 
und Klugheit zu zeigen, in wiefern dieſer Zuſtand demjenigen 
aͤhnlich und angemeſſen fen, welchen die chriſtlichen Urkunden 
mit dem Namen Reich Gottes bezeichnen; welches die Urs 
fachen und Mertmahle der Verfchiedenheit ; welches die Mittel, 
die Uebereinftimmung einzuleiten und vollkommner zu machen ? 

Iſt der Zuftand des gemeinen Weſens, auf weichen, Auge 
Herz und Wort des Predigers gerichtet ift, in einem hohen 
Grade bedenklich, weil 3. B. nach großen und demäthigenden 
Hnfäflen, unter ſchmerzlichen Erinnerungen an Zeiten und Se 
genftände der Wohlfahrt, Ehre und Zuverficht, dur neue 
harte, empörende Mifhandlungen, hier wildthoͤrigter Zorn, 
dort verzagende Untermürfigteit, Häufig auch aͤngſtlich abers 
glaͤubiſches Anfaffen der Huͤlfsmittel der Meligion, Gefahr und 
Elend zu vermehren drohen: fo ift es dringende Pflicht des 
Predigers, mit ungeblendetem Auge, und mit unerſchrockenem 
Eifer das Eine, was Moth thur, anzuzeigen, es herauszufüh; 
ren aus den Achten Urkunden der Ermweifungen goͤtttlichen Lich⸗ 
tea und goͤttlicher Kraft des Geiſtes, damit offenbar werde, 
weiches Heil, umd welches Heilmittel geſucht und ergriffen 
werden muͤſſe. 

Durch diefe Beſchraͤnkung anf das Keil und die Heilmittel 
der chriftlihen Kirche unterſcheidet fi aber der Prediger von 
dem polttifchen Bolksı Sprecher, der in Zeiten der Gefahr und 
Noth aus innerem Berufe fih vernehmen. läßt. Man kann 
von bdergfeihen aͤchten Verehrern für Wohlfahrt und Ehre ihres 
Volkes fagen, daß von ihnen gefchehe, mas augenblicklich 
Noth thut: denn wenn es brenner, muß man Waſſer herbey⸗ 
fchaffen und verftändige und thätige Hände, damit geldfchet 
und der Schutt weggeräumer, und neu, wo möglich, beffer, 
fiherer und bequemer gebaut werde. In unfern gefellihaftlis 
hen, ich meine, den völterichaftlihen Verhaͤltniſſen, fcheint 
oft, wie zumeilen in den gegenjeitigen Verhaͤltniſſen der Ele⸗ 


— 
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mente der äußern Natur, ein Wechfel der einander befämpfens 
den Kräfte obzuwalten; Sieger und Befiegte wechſein ofs 
ploͤtzlich ihre Loofe. Wohlfahrt, Ruhe, Selbſtſtaͤndigkeit und 
fiher machendes Gefühl eigener großer Kraft und ber daraus 
hervorgehenden und darauf beruhenden Ehre einer Nation wird 
gerfiöre und gebrochen, faft tödtlich verletzet, weil ein anderes 
Volt über es hereinbricht im wogenden Strome aufgeregter, 
ungeheurer Kräfte, welche durch unvorgefehene Umftände zum 
Theil veranlaßt, aus Fehlerhaftigkeit und Nichtswuͤrdigkeit dee 
Angefallenen, und durch Eintreten unergruͤndlicher Ereigniffe 
verftäckt worden find. Aber unter dem willkuͤhrlichen Spiele 
des Uebermuths und der Habſucht; durch den frevelhaften 
Mifbrauch der Überfommenen Gewalt zur Volführung kecker 
Entwürfe eines ehrſuͤchtigen Dünkels, erzeuget fih in dem uns 
terdrückten Volke ein unfäglicher Schmerz, der aus allen Tiefen 
des gegenwärtigen und vormaligen Zuftundes Nahrung ſchoͤpfet; 
aus der befhämenden Selbfterfenntniß mie aus der Erinnerung 
verlohrner Ehre und Freyheit. Zorn und Nachbegierde ers 
wecken das Gefühl einwohnender Kraft: alle Klagen haben 
Wünfhe und Vorfäge; aller Tadel und Schimpf haben Ein, 
fiht und kuͤhnes Vertrauen auf das wiedergefundene Selbſtge⸗ 
fühl zur Begleitung. Alle Gefinnung und jedes Gefühl wird 
eine feindfelige Kraft gegen den Sieger, die nur verftärft wird, 
wenn fie derfelbe, wie fie fich eingeln hervorthut oder gu Außern 
fheint, gewaltthätig niederhäle oder zerſchlaͤgt. Der Volks⸗ 
Schriftſteller erkennt und erfaße die im Stillen oder offenbar 
gegen den Unterdräder fit regenden Gefinnungen, und ans 
vieler Hergen und Worftellungen fammelt er in den weiten 
Raum feines Gemuͤths eine reiche Fülle von Einfiche und Kraft, 
amd ergießt fie in Strömen feiner Rede im Herzen, die bas 
ihrige zehnfach verflärke wieder empfangen, und nunmehr 
entſchloſſener und anhaltender gegen das Feuer der Moth, und 
gegen den Strom des Verderbens arbeiten und kämpfen. Es 
kommt mir nicht in den Sinn, den Einfluß auch der wahren 
politiſchen Schrififieller überwiegend groß vorzuftellen: ihre 
nächfte unmittelbare Abſicht wollte ich hauptſaͤchlich anzeigen : 
ohne entfcheidend zu urtheilen, mie viel in dem eintretenden 
günftigen Erfolge auf ihre Rechnung geſchrieben werden mäfle 
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Aber in dem Molke, welches auch durch fie erweckt, ermuthiger 
and begeiftere worden ift, um-Ehre und Freyheit wieder zu 
gewinnen, ift durch diefen Sieg noch nicht alle Noth beſiegt, 
und noch nicht die Wurzel des Verderbens ausgetilget worden : 
Viele werden zu dem Siege bedeutend beygetragen haben, 
weiche auf diefer Seite blieben, weil man fie anderwärts- vers 
ftoßen , und die Überall an ihrer Stelle find, wo Ehrgeiz und 
Ergennus Befriedigung hoffen dürfen.  Wiele werden im Ger 
fühte der Nahe mitgefämpft haben, nicht in der heiligen 
Kraft des Unmwillens über den Mißbrauch der Gewalt zur Uns 
terdruͤckuna ad Beraubung der hoͤchſten Güter ber Menſchheit: 
and diefe und andere werden den Sieg eben fo geneigt feyn, wie 
die Feinde, durch ungerechten Mißbrauch zu entweihen. Der: 
jenige alſo, deffen Beruf nicht il, durch Lehre und Wort auf 
augenblickliche Wirkung zu arbeiten, fondern dauerhafte Wohl: 
fahre und Ehre zu gründen duch Wegräumung der emig 
feindfefigen Gewalt der Sündhaftigkeit in ihren unzähligen 
Geftalten, und durch Anpflanzung ewig guter Sefinnungen und 
Entfhliefungen, muß fagen und zeigen, daß niemand in das 
Reich Gottes fommen könne, es fey denn, daß er wiederge⸗ 
boren werde durch den Beift Gottes. Und es liegt ihm ob, 
zu beweiſen, daß hiermit fein Zuftand gemeint fen, deffen der 
Menſch entbehren könne; und Hiermit ein Mittel genannt 
werde, deffen Anwendung unmoͤglich wäre, und wobey von 
unferer Seite nichts gefchehen könne. Vielmehr fol Far und 
feft die Erkenntniß duch ihn werden, daß ewiges Heil nur ans 
dem Lichtquelle jener göttlichen Wahrheit gefchöpft werden könne, 
in welcher wir Necht nnd Liebe als feiten Grund und Wurzel 
ungerftörbarer Wohlfahrt erkennen und erfahren. Auf eine allı 
gemeine, Schnelle und auffallend wirkſame Zuftimmung darf ein 
felher Prediger nicht zählen: aber wenn er, wie es in den 
vorliegenden Predigten geichteht, aus tiefer und lebendiger Ers 
kenntniß des Lebens und Weſens, welches durch die Kraft des 
göttlichen Geiftes in Jeſu und den Apoftein ſich geoffendaret 
und bewähret Hat, lehret, ſtrafet, troͤſtet und flärfer, fo darf 
er die erhebende Zuverſicht hegen, daß er mit Erfotge an der 
steferen. Begrändung und größeren — menfhlichen 
Wohlfahre gearbeitet habe. 
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Es macht uns Vergnügen, dem ehrmürdigen Verfaſſer dies 
fer. Predigten ſolches Zeugniß oͤffentlich und mit aufrichtigem 
Dante zu ertheilen, und durch Hinzufügung des Inhalts der 
einzelnen Predigten und einiger Stellen aus denfelben vielleicht 
etwas bepzutragen, daß fie-von mehreren mit Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit gelefen und beherziget werden. 

I. Das Zufammentreten Chrifti und feiner Jünger, ein 
Vorbild, wie wir ernfte gefellige Verhaͤltniſſe anzuknuͤpfen has 
ben. Weber Joh. 1, 55 — 61. Für das Gelingen unferer. 
loͤblichen Unternehmungen ift naͤchſtdem, daß wir uns feldft 
immer treu bleiben, nichts wichtiger, als daß jeder die Mens 
{hen redyt erkenne, die ihn umgeben, und nad) einer richti— 
gen Erkenntniß fid ihnen hingebe oder fie an fih ziehe. Wie _ 
wichtig war die Wahı feiner SGehälfen für Seins, wie wichtig 
für .diefe, fih mit ihrem redlichen Beſtreben der Sache Gottes 
zu dienen, nur an den rechten Chriftus angufchließen! Wie 
gingen Jeſus und feine erften Juͤnger zu Werke, daß fie eins 
ander fanden ? 

1. Das Verfahren des Ertöfers in feinem Gefpräh mit 
der Samariterin. Leber Joh. 4, 4 — 26. Weniger auf den 
inhalt des Tertes, ala vielmehr nur auf die ganze Handlungss 
weife des Erlöfers in diefer Unterhaltung fol aufmerffam ge 
macht werden. Erſtlich wie von einem ganz gewöhnlichen 
Vorfall ausgehend Jeſus feinem Gefpräh mit einer ihm gang 
anbefannten Perfon die Richtung auf die hoͤchſten Wahrheiten 
feiner Lehre zu geben weiß, und wie er dazu den Brunnen 
Jakobs, ein Denkmahl aus Älterer Zeit, als die Zeit der 
Trennung zwiſchen Juden und Samaritern, benutzet. Zmeys 
tens, wie er über das Werhälmiß zwiſchen den Juden und 
Samaritern fih erklärt, nach feiner Weberzeugung gegen die 
letzteren, wiewohl Hinweifend auf das höhere Bewußtſeyn des 
gemeinfamen Gottes. Drittens, mie Jeſus dem Weide das 
offene Bekenntniß thut: „Ich bins, der mit dir redet,“ mis 
wohl er doch zu anderer Zeit nicht fo offen Über feine Berimf 

mung redet und geredet haben will, Hier fagt der Prediger 
S. 4ı: „Auch wir leben in einer Zeit, wo man oft nicht 
gern fagt, wer man iſt, — wo wir mit dem Belenntniß un 
ferer SGrundfäge zuruͤckhalten, damit nice feindlihe ‚Ohren 
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hören, mie thener uns Rechte und Vorzuͤge des Baterlandes, 
damit niche leichtfinnige Ohren ins Weltliche verfuntener Mens 
fchen hoͤren, wie theuer uns die Segnungen des Chriftenthums 
find, und fo mit allem, was uns werth und heilig if, um 
und nicht ohne Musen übermäthigem Spott Preis zu geben 
oder freveinder Unterdruͤckung — Aber laßt euh nicht das 
Gefühl der Zuverfiht, nicht den Glauben an befreundete, das 
Gute und Heilige achtende Menihen ganz benehmen! — 
Alem unfern Umgange mit Menfchen liege das Veftreben zum 
Grunde, klug und ohne falſch zu forfhen nnd zu fühlen, wo 
auch einer fey des gleichen Sinnes, deſſen Herz wir ſtaͤrken 
können in Glaube und Eifer für die Stunde des Herrn.“ 

11. Ueber die Erzaͤhlung von den Beſeſſenen bey den 
Bergefenern. Ueber Matth. 8, a — 534 Diefe Erzählung 
wird beteachter als eines von den vielen Beyſpielen, welche 
ung lehren, von welcher Art die Bemühungen des Ertöfers 
waren; wie fie von den Menſchen feiner Zeit aufgenommen 
wurden; und wie er feldft fi) dabey verhielt. 

IV. Bon dem Vorurtheile des Buchſtaben und dem Bors 
ucchelle des Anſehns. Weber Joh. 7, 40 — 655. Meber beyde 
Vorurtheile in Bezug auf die Gefchichte des Erloͤſers und zus 
gleich auf die Verhaͤltniſſe und Pflichten feiner chriftlihen Zus 
börer will er lehren und ermuntern nachzudenken. S. 81. 
Wo ein hoher Preis darauf gefeßt ift, ob. die Lehrer des 
Volks fo reden, wie die Machthaber es wünfchen oder anders, 
oder wo ihnen der Mund verfchloffen If, und ihnen geradehin 
son aufien beſtimmt wird, was fie als Wahrheit lehren, was 
fie den Menſchen als wichtig ans Herz legen follen, da fann 
durch die Gewals des Anſehns leicht jede Luͤge Über die Wahr⸗ 
beit fiegen,, da gibt es nichts mehr, worauf die Menge ihren 
Blick rihten fann, als den Wunfh und das Beyſpiel des 
Sewaltigen, da muß reine Liebe zur Wahrheit bald vers 
fhwinden oder nur ala ein Gegenſtand des Spottes angefehen 
werden. * | 

V. Bon dem Schmerz des Erlöfers über die Bitte ber 
Mutter der Söhne Febedäi. Math. 20, 2o— ab. — Es 
mußte ein Leiden für Jeſus ſeyn, bey feinen Sängern einen 
ſelchen Ehrgeig zu finden, Einmal, weil diefe Neigung die 
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Ausfihe auf die Erfolge feiner Bemühungen trüben mußte, 
und zweytens, weil fie der veinen Liebe zu feinen Sängern 
nachtheilig werden mußte. — Wir koͤnnen miche mit dem 
Merf. einffimmen, wenn er &. 87 behanptes, man könne bey 
dem Einen der Söhne Zebedät, dem Jünger, den Jeſus lieb 
‚hatte, am wenigften einen ehrgsisigen Sinn vorausfegen. Die 
Erzählung des Evangeliften berechtiget nicht zu einer folhen 
Ausnahme; und die Sefinnung, weldhe bey Lucas 9, 44 ff- 
von Johannes bezeuget wird, eben fo. wenig. Die unbefans . 
gene Wahrheitgliebe verdeckte die Mängel und Gebrehen der 
Jünger nicht, zur Ehre des göttlichen Geiftes, der fie erneuerte. 
Sohannes konnte auch in diefer Kinfihe wie Paulus ſagen: 
„Bir tragen den Schatz in irdifhen Gefäßen.“ — - 

VI Der wankelmuͤthige Sinn der Menihen als Quelle 
der Leiden des Erloͤſers. Matth. 21, 10 — 16. Zuerft wird 
darauf aufmerffam gemacht, wie unfer Erlöfer ih dabey bei 
trägt, und wie alfo auch wir zu handeln haben; zweytens 
werden diejenigen, welche unferm Erloͤſer diefes Leiden bereite 
ten, jum warnenden Beyſpiel vorgeftellet. ©. 124. Die wan⸗ 
kelmuͤthigen Seelen gleichen jenem Feigenbaume. Wie fehr 
fie auch durch die aufregende und begeifternde Mähe des Euren 
und Schönen gepflegt worden find, fie haben immer nichts 
aufzuweiſen, als den unfruchtbaren Schmuck ſchoͤner Empfins 
dungen und viel verſprechender Worte. Dem Erloͤſer aber 
ergrimmte das Herz, und er ſprach zu jenem: daß du alsbald 
verdorreſt! Und was haben auch fie zu erwarten, zumal in 
einer fo entſcheidenden Zeit, als daß die in leeren Aeußerun—⸗ 
gen ſich erfhäpfende Kraft fie endlich verläßt, umd nur das 
-Aufiere Leben zuruͤckbleibt, ein warnendes Denkwahl. So 
trachte denn jeder, ſchaudernd vor diefen Folgen, dahin, daß 
"das Herz feft werde, daß or bereit fen, um jeden Preis bey 
-dem zu bleiben, was er als wahr und recht erfannt hat. Lind 
daß wir das vermögen, o laßt uns Reben. feyn an unierm 
Weinftocd dem Herrn, von feinem Geift, feinem Dafeyn fo 
durchdrungen, daß wir — des lebendigen Glaubens uns ers 
freuen , der nichts danach fragt, ob aud Berge müſſen verſetzt 
‚werden, und der lebendigen m wovon und der Here die 
: wige-Quelle iſt. 
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YTI. Das Zuſammenſeyn der Juͤnger unter ſich und mit 
dem Eridjer, als Vorbild unferes- vertrauten Lebens mit- un. 
fern Freunden. Joh. 21, 2—25. Erfilih wird im Allger 
meinen auf den Zuftand geachtet, in dem wir die Jünger des 
Erlöfers finden; zweytens befonders auf die Richtung, die der 
Eridjer, als er unter ihnen erfchien, ihrem Zufammenfenn gab. 

VIII. Wie wir eine Zeit zwifchen großen Ereigniffen lies 
gend anmenden follen. ı. Petr. 4, 8B— 10. Wie wir in Ber 
zug auf die größeren und reicheren Augenblicke, die vielleicht 
vor uhs liegen, eine folche flille und ruhige Zeit richtig ans 
menden können. :&. 165. „Es erfcheint nicht eben deutlich, 
wie wir zufammen das Reich Gottes auf Erden fördern, und 
fo vergiße fih auch, mit Ausnahme, wenn es hoch kommt, 
von einigen kurzen Augenbliden, daß dies der eigentliche Zweck 
unfers Zufammenlebens ift, und daß mir dazu. mit Geift und 
Herz vereint wirken follen. Meder die innige zuſammenſchmel⸗ 
zende Liebe, noc die Präftige Abneigung gehaltreicher entſchei⸗ 
dender Zeiten kann fich entwickeln; dagegen herrſcht das nım 
gleichgättine Wefen, in welchem die menfchliche Seele ſich all 
mählig aufloͤſet und erſtickt. So ſtehn ohme lebendigen Antheil 
die verfchiedenen gefelligen Kreiſe neben einander, und fo auch 
die einzelnen Menſchen. 

IX. Daß der Menfch nur durch ‚die neue Geburt in das 
Reich Gottes kommt. Joh. 3, ı— 8. „Wir wollen erftlich 
nad den Worten des Erloͤſers unfere gemeinfhaftlihe Einſicht 
hievon in ihrer einfachen Wahrheit uns deutlich machen ; zwey⸗ 
tens fchen, was jebt wie damals die Meifter in Sfrael gegen 
dieſe Lehre einzuwenden haben; und drittens, wie wir Beine 
andere Auskunft und Belehrung darüber zu geben wiſſen, als 
was der Eridfer aud dem Nikodemos jagt.“ 

x. Wie fih in großen Wendepuntten menſchlicher Dinge 
die Würdigen beweifen (Luc. 7, 24—54.). Erſtlich !gegen 
einander, und zweytens gegen die Unwuͤrdigen. 

XI. Weber - den Zufammenhang zwiſchen der KWergebung 
und der Liebe. Luc. 7, 56— 50. „Wie der Worgang felbft, 
der im Texte erzählt wird, das Verhaͤltniß der Menſchen zu 
Jeſu betrifft, die Lehrrede aber, die er einſtreut, fih auf 
das Verhaͤltniß der Menfchen unter einander bezieht :- fo laßt 
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ung dabey auch zuerft unfer gemeinfchaftliches Verhaͤltniß zu 
ihm umd dann unfer brüderliches Verhaͤltniß nat einander 
ins Auge faffen.“ 


XII. Freuet end nicht Über das, was ihr ausrichtet. Luc. 
10, 17 —20. Die Forderung des Erlöfers ift darin gegrüns - 
det, daß erftlih die Größe defien, was wir ausrichten, 
nicht der Maaßſtab unferes Werthes ift; daß zweytens danach 
‚den Menſchen zu beureheilen mit der Liebe flreiter, und daß 
wir drittens auch die Freude Über das, was wir ausrichten, 
nicht immer fefthalten tönnen. 


XIII. Daß es nicht leicht fey ein Juͤnger Jeſu gu * 
und daß Viele es zu ſeyn waͤhnen, die es nicht find. Luc. 14, 
26 — 33. Zuerſt ein Wort der Warnung an die, welche fols 
chem Wahne sinterworfen find; dann ein Wort der. Beruhis 
gung am folhe, denen ihr Herz fagt, daß fie Sünger Jeſu 
find, die aber doch von der harten Rede des Herrn ſchmerzlich 
getroffen worden. Sr 289. „Laßt uns für alles Wichtige und 
Große auf gluͤckliche Ereigniffe, auf oft fchnelle, aber im 
Stillen vorbereitete Entwickelungen rechnen, deren Stunde 
niemand vorher zu wiſſen gebührt, als dem, der alles ordnete, 
Die Rechnung wird nicht trägen, wenn nur die erften wenigen 
eben fo wahr und tren find, wie jene — Kleine Heerde des 
Erloͤſers; wenn nur eben die Kraft des Geiftes in ihnen wohnt, 
eben die Lebereinftimmung der Gemuͤther fie verbinder, eben 
die herzliche Liebe fie zuſammenhaͤlt.“ — 

| Abegg. 





Kleine Schülſchriften von Johann Michael Hamann, Director 
des ſtaͤdtiſchen Gymnaſiums zu Königsberg. — Na feinem Tode 
geſammelt. — Nebft einer Denkſchrift auf den Verftorbenen vom 
Ludwig von Bacjko. Königäberg, bey Sriedrih Nicoluvius. 
1814. VIII und 38 ©. 8. 


Director ‚Hamann war nad dem übereinftimmenden Zeugs 
niſſe des Herausgebers diefer Schriften. und des Werfaffers der . 
yon Seite 251 bis 348 bepgefügten Denkjchrift auf den Wer . 
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ſtorbenen, ein dentender, thätiger und redlicher Schulmann. 
Mit Recht wird daher in der Worrede bemerkt, daß dieſe 
Sammlung für alle diejenigen, welche dem Verſtorbenen in 
feinen näheren Kreifen, befonders durch Theilnahme an feinem 
bildenden Unterricht, in Achtung und Dankbarkeit zugeiwendes 
waren, ein eigenthämliches Intereſſe haben werde. Denn 
Auffäge und Reden eines folhen Mannes nah Zeit und Ge 
legenheit einer Amteführung von dem J. 1795 bis 1815, ums 
ter manchfaltigem Wechſel der Anfichten und Forderungen an 
fein Berufsfach und feine eigene Perſoͤnlichkeit, gefchrieben 
und befannt gemacht, beleben in ihrer chronologifhen Zuſam⸗ 
menflellung aufs neue das verehrte Bild eined Lebens, das 
unter Freuden und Geufjern in treuer Arbeitfamkeit und garter 
Gewiſſenhaftigkeit ftandhaft aushielt, bis feine Kraft aufgeloͤſet 
wurde. Hamanns leßter Gang anfer feinem Kaufe war zu 
einem Water, den er durch eine mach feiner Weberzeugung zu 
ſtrenge Beftrafung eines Sohnes gebeugt glaubte: und beys 
nahe wäre er, der nicht mÄde werben wollte Gutes zu thun, 
unmittelbar von der Arbeit zur ewigen Ruhe abgerufen worden. 

Diefe mit Erhebung und Freude mirgerheilte Notizen aus 
den legten Lebenstagen Hamanns find aus der Denkichrift des 
ruͤhmlich bekannten Herrn von Baczko geſchoͤpfet. Durch dieſe 
wird auch für den entfernter ſtehenden Leſer dieſer Hamann— 
ſchen Schriften Inhalt und Ton mancher Stellen klaͤrer und 
anziehender gemacht, wiewohl fie uͤbrigens nicht durch Bey— 
traͤge fuͤr das Gebiet der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit wichtig, 
wohl aber durch Mittheilung von Bemerkungen und Erfahruns 
gen aus Amt und Leben für manche erwecklich und lehrreich 
werden können, die dem nämlihen oder einem verwandten 
Berufe leben. Indem wir uns darauf beſchraͤnken, hiemit den 
Inhalt im Allgemeinen angedeutet und gewuͤrdiget zu ‚haben, 
wollen wir noch aus der erwähnten Denkſchrift einiges mits 
theilen, und damit geigen, daß fie auch von einem größeren 
Publicum beachtet zu werden verdiene. KHamanns Vater war 
der Böniglihe Padhofverwalter in Königsberg, Johann 
Georg Hamann. Bon bdiefem darf verfihert werden, daß 
er daneben ein Verwalter und Pfleger heiligerer Güter in dem 
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Hofe feines ewigen Köntges geweſen fey. Ein Priefler ber 
göttlichen Wahrheit, weiche in dem frommen Herzen lebet und 
feuchter, wänfchte und fuchte er Zünglinge an ſich zu ziehen, 
denen er duch Richtung und Leitung mohlchätig wurde. Durch 
die oͤffentlichen Mitcheilungen aus dem Born feines lebendigen 
Wiens, welhe nah mähfamer Anftrengung in oft unbe⸗ 
halflichen Gefäßen und mit verfchloffenen Deckeln erfolgte, 
hatte er einen hoͤchſt bedeutfamen Einfluß auf das Höhere Er⸗ 
kenntniß und Leben unferer Nation buch Herder, Sjacobi, 
3.9. Fr. Richter und andere, welche diefes aud oͤffentlich 
anerkannt haben. Und jängft noch Hat Goͤthe die Merkwuͤr⸗ 
digkeit der Ericheinung diefes Mannes durd Erwähnung deffels 
ben im dritten Theile der Wahrheit und Dichtung aus feinem 
Beben, ©. 159 ff., beurkundet. Aber wie fehr beſtaͤtiget ſich 
auch bey Hamanns Einwirkungen die oft gemachte Bemerkung : 
Boden und Baum fchaffer auch der gentalifche Gärtner nicht: 
Art und Beſchaffenheit beyder beflimmen gleihwohl feinen Eins 
fluß auf die Erweckung, Belebung und Veredlung ber eins 
wohnenden frudtragenden Kraft. Hat Hamann deswegen 
vieleicht den einzigen Sohn, welchem er doch gewiß fein aller⸗ 
beſtes gönnte, von früher Kindheit an durch eine große Reihe 
verſchiedener Schrififtellee in verfchiedenen” Sprahen hindurch 
gehen laſſen, um dadurch ſich feldft und den Sohn inne wers 
den zu laffen, welcher Art and Natur er nad feinem inwens 
digen Menfchen ſey? Und lag «es in der Erwartung bes 
Vaters, daß der Sohn, im Jahr ıdıa, oͤffentlich (f. Seite 
208 und zog diefer Sammlung) ausrufen wärde, wenn ihm 
unter der Bedingung der Werzichtung auf alle andere die Wahl 
Eines Werkes von einem einzigen Schriftfteller geftattet wäre, 
„cedo mihi, cedo mihi Haratium — ejusque Epistolas 
— in quibuscunqgue et animi laboribus et vitae molestiis, 
piacula, quae ter pure lecta poterunt recreare libello per illas 
‘ amabiliter offerentem ? 

Sm Jahre 1769. auf Michaelstag wurde Johann 
Mihael Hamann gebohren, und deswegen Michael 
genannt? denn der alte Hamann, verſichert von Baczko, 
hielt‘ etwas. auf die Damen : der Tage in dem Kalens 
der. Diefer zeichnete in einem Haus / Kalender, welchen v. ©. 
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vor fih hatte, im Namen feines Sohnes alles, was ihm von 
diefem merkwürdig fehlen, auf. Im J. 1772 konnte Michaef 
Bomann 50 Köpfe aus Reisneri Icones ıc. benennen. Ami 
6. Febr. 1774. wußte er. die Hauptſtuͤcke aus Luthers Catechismus 
auswendig... Am 16. Jun. 1775 ertheilte ihm Kraus den ers 
fien Unterricht in der Geographie, und machte ihn mit dem 
Stobus befannt. Am ıg. Febr. 1776 wurde in Erlernung 
der Griehifhen Sprache der Anfang gemacht. Vom 30. April 
277B bie zum ı. April 1785 wurden mit ihm gelefen — 
Aeſopus, Polaͤphatus, Kenophons Memprabilien und die Abris 
gen Werke deffelben ; Platonifhe Gefprähe (die nicht genannt 
find); Homers Odyſſee und Illias; Acihylus; Bion, Pindar, 
Anafreon ; nebenher, in dem letzten der genannten Jahre, die 
Maͤrkiſche Griechifhe Spradlehre. Am 5. Jan. 1779 wurde - 
erft der Anfang im Lateinifhen gemacht; Müllers Lateiniſche 
Chreſtomathie; die Leipziger Sammlung der Historiae selectae;, 
Horaz, Sueton; Dvids Metamorphofen ; Virgils Eclogen und 
Georgicon ; und feit dem. 2. jan. 1781 nebenbey die Märklı 
fche Lateinifhe Grammatik. Die genannten Schriften wurden 
nad dem Willen des Vaters ganz gelefen. 


Ich erinnere mich. noch, fügt hiebey Baczko S. 266 
hinzu, aus feinem Munde gehört zu haben: „es fey unrecht, 
ein angefangenes Buch, felbft wenn man es für ſchlecht hätt, 
unbeendigt aus der Hand zu legen; denn derjenige werde ges 
wiß nicht nady jeder loſen Speife greifen und von dem Durch— 
blättern eines Buche zu dem Durchblaͤttern eines andern laufen, 
hieburch zugleich feine Zeit vergeuden, der es fih zur Pflicht 
gemacht hätte, kein empfangenes Bud unbeendigt weg zu ler 
gen; aud werden hierdurch außer der Veharrlichkeit ein ge: 
wiſſer Scharfblick, aus dem Schlechten felbft noch ein Paar 
Boldförner herauszufinden, erworben, und biefem Grundſatze 
getreu gewöhnte er feinen Sohn zugleih zu jener unverdroffes 
nen Beharrlichkeit, jener Geduld und dem Fleife, wodurd er 
fih fpäterhin auszeichnete.“ 


Am 27. Febr. 1780 begann der Unterricht in der Hebraͤi⸗ 
fhen, ein Jahr fpäter in der Englifchen und Kolländifchen 


x 
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Sprache. In letzterer war ſein Lehrer der nachherige kaiſerl. 
franzoͤſ. Graf von Hogendorp, der im Jahr ı1dı2 Gouverneur 
in Königsberg geweien if. Im Jahre 1782 wurde auch in 
der. Pohlnifhen Sprache LUnterriht genommen, in der bes 
flimmten Abſicht, durch die ungewöhnliche Ausſprache des 
Pohlniſchen, befonders der vielen Konfonanten, von dem zu 
fhnellen Lefen und dem häufigen Stottern zu entwöhnen,: welche 
Abſicht auch erreicht worden if. Die Übrigen Schulwiſſen⸗ 
fhaften wurden nicht mit gleicher Lebhaftigkeit getrichen ; doch 
wird eines Unterrichts in der Geſchichte nah Schroͤckh, im der 
Botanik und Sternkunde erwaͤhnet. Bon Deutſch gefchriebenen 
Büchern , die er.in feiner Jugend nebenher gelefen, finder ſich 
nur Boffens Ueberſetzung der Odyſſee genannt. In der 
franzöfifhen Sprache wurde im J. 1782 der Unterricht durch 
den Water felbft bey ihm angefangen. Am 7. Sept. 178 
wurde derfelbe mit einem Sohne des Kriegsrath Deutſch einem 
Mrediger auf dem Lande, einem Bruder des berühmten Rettor 
Scheller, übergeben, und in den alten Sprachen, auch im 
KHebrälfchen in gründliher von H. ſtets Igerühmter Leitung 
fortgeäber,, bis er, im 5. 1786, für das Studium auf ber 
Univerficät reif befunden wurde. Er bekannte fih zwar zue 
medicinifchen Facultaͤt; ſetzte aber. für ſich hauptſaͤchlich die 
philologiſchen Studien fort, und beſuchte einige Worlefungen 
von Kant und Kraus, Im Jahr 1766 begleitete er feinen 
Vater nah Münflter, wo dieſer auch geftorben iſt. Nachher 
wurde er Hauslehrer in dem. Haufe des Herrn Grafen von 
Raiferling zu Blieden in Eurland, wo er unter dem wohl 
mwollenden und bildenden Einfluffe diefer edein Familie ‚die 
fchönfte Periode feiner jugend,“ wie er ſelbſt fie nennet, durchs 
lebte. Im J. 1795 wurde er Collaborator, und im $. 1795 
Rectar Adjunetus bey einer von den gelehrten Schulen Könige: 
bergs, und in der Folge Director des ftädtifhen Gymnaſiums. 
Ans Neigung und Grundſatz widmete er alle feine Zeit und 
Kraft dem Geſchaͤfte feines Amtes; mit eigentliher Schrifts 
ftellerey befaßte er fi nicht, Indem er ſich dieferhalb auf einen 
ausdrücklichen Rach feines Waters berief. — Als Director 
vermißte man an ihm das Wermögen, welches man jebo ber 
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fonders von ihm ermartete, nämlich die Kunft, Ordnung uud 
Disciplin zu Handhaben. Denn wiewohl er mit Recht be 
Hauptete , daß die regellos von andern gehandhahte Disciplin 
das große Uebel, worüber man Plage, nur vermehre; und daß 
fein Director dem Lehrer Liebe und Achtung bey feinen Schüs 
lern, wenn er miche feldft fie gu gewinnen wiſſe, verichaffen 
tönne: fo geher doch aus der Erzählung Baczko’s und feinen 
eigenen Klagen ziemlich Mar hervor, daß er bierim eben fs 
fehr durch gutmüthiges, allzugroßes Wertranen, als durch zwei⸗ 
feinde Zurädzichung ans Mißmuth möge gefehte haben, ohne 
deswegen aufjuhören, in dem engeren Kreife feiner beſondern 
Schulclaſſe hoͤchſt wohlthaͤtig wirkfam gu ſeyn. Gein am ı2. 
Der. 1815 erfolgter plöglicher Tod wurde im Damen bes 
Magiſtrats und der Schuldeputation zu Königsberg mit der 
Werfiherung, daß er fih um das Gemeinweſen und um vie 
Menſchheit Hoc verdient gemacht habe, oͤffentlich angekundiget, 
und hinzugefügt: die himmliſche Kunſt, "den fchlummerni 
den Funken der Geiftestraft im jugendlihen Gemuͤth zu ent 
‚beiten und ihn zur unausloͤſchlichen Flamme anzufahen, war 
dem Berblichenen bey feinem Eintritt in das Erdenleben als 
die beneidenswerchefte Ausſtattung verliehen. 

Dem treuen Knete, ber fein Pfund fo gemeinnägig 
und edelmüthis angewender hat, werde hiemit audy in dieſen 
Jahrbuͤchern ein wohlgemeintes Andenken geftiftet! — 

Abegg. 





Werth und Reiz der Theologie und des geiſtlichen Standes. Reden 

aan deutſche Juͤnglinge von K. H. Sad, Domkandidaten in 
Berlin. Mit einer Vorrede vom Oberconſiſtorialr. Sad, und 
einem Zufage zum Andenken an Gerdinand u. Mauderode. 
Berlin 1814, In der Realſchulbuchh. VIII u. 163 ©. 


Die Borrede des ehrmürdigen Waters empfiehlt die Aufı 
merkſamkeit auf das Beduͤrfniß einer edleren Denkart in Abſicht 
der Theologie; auch fpricht fie mit Intereſſe über den Juͤng⸗ 
ling, „beffen: fchönes Leben mit dem ehrenvollen Tode für das 
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Vaterland gekrönt worden iſt; “ und welcher Frömmigkeit mit 
feltnen Geiftesgaben vereinigte, wie die angehängte Charakters 
riſtik ihm ſchildert. Mit religidfem und gebildetem Geiſte redet 
der Sohn, des Vaters würdig, 1) von der Theologie überhaupt; _ 
2) vom Studium der Bibel; 5) von der Kirchengeſchichte; 
4) von der fpftematifchen Theologie; 5) von den Vorurtheilen 
wider die Wahl des geifllichen Standes; 6) von dem Geiſtli⸗ 
den als Lehrer und Prediger des Chriftenthums; 7) von dem 
Seifttihen als Diener der Kirche, 3) von dem Geiftlihen und 
der Kirche im Verhaͤltniß zur menfchlichen @efellfchaft. 

Es ift erfreulich einen folhen jungen Theologen zu hören, 
der in feiner jugendlihen Fülle eben fo Penntmißreih als bar 
geiftere nicht bloß über das fondern auch aus dem Chriſten⸗ 
thume redet, und mit lebeudiger Rede den geiftlichen Stand in 
feiner erhabenen Befimmung aufzeigt. Es ift erfreulich zu bes 
merken, wie für die neue Zeit folche junge Beiftliche auftreten. 
Erfreulich iſt es auch, auf ſolche Art widerlegt zu ſehen das 
flache Gerede gegen eine fogenannte Myſtik in der Philofophie, 
Theologie, Philslogie, als ob fie die Köpfe verruͤcke und der 
Leerheit übergebe, weil fie freylich ein abſprechendes Schulge⸗ 
Ihwäß verdrängt. Der Verf. diefer Reden würde leicht jener 
mpftifhen Weihe beichuldige werden Binnen, dennoch ſpricht 
er von der Würde des philologifhen und Hiftorifchen Studiums 
mit aller der Gruͤndlichkeit und Aufflärung, weiche man zur 
Bildung angehender Theologen ‚mit Recht ſodert. Eben fo 
einfihtig weiß er den wahren, oft verfannten oder falich ges 
denteten Werth der Dogmatik und Moral, der ganzen fuftes 
matifhen Theologie anzugeben; er weiß zu der geiftlichen 
Sefinnung auf dem redhten Wege aufjufodern ; er weiß das 
chrifttiche Lehr » und Predigtamt an das Herz zu legen; er 
weiß den Geiftlihen in feiner erhebenden und freyen Abhäns 
gigkeit von der Kirche zu zeigen, und er weiß deffen wehlchäs 
tiges Verhaͤltniß zur menfhlihen Sejellihaft fühlen zu laffen. 
„Darum fage ich, lieben Freunde, — fo fchließt der Verf. — 
wer reden fann und lehren fann und Einſicht in den Glauben 
bat, der hat ein felig Amt erwählet, wenn er heute Prediger, 
Verkuͤndiger Zefa Ehrifti, ‚Diener der Kirche wird.“ Diefe 
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Reden find im J. ıdı2 gefchrieben, wo alfo dieſe Begeiſte⸗ 
rung der Zeit noch zuvorfam, Wir zweifeln nicht, daß der 
Verf. feitdem mehr Reife feinen reichen Gedanken gegeben 
Hat und geben wird, da wir aud) das Siegel des Guten an 
‚dem jugendlichen Geifte in diefer Schrift zu finden glauben, 
Die Befcheldenheit. Er wird dann ſelbſt einfehen, was ber 
Berichtigung, wie auch mehrerer Deutlichkeit im Ausdrud 
bedarf. Die Gedanken über die Predigt möchten wir. ausı 
‚zeichnen ; fie berühren fich in vielem mit jenen in der früher 
angezeigten Schrift des Kern Dr. Gaß, wie auch mit der 
ausführlihen Theorie der geiftlichen Beredſamkeit des Herrn 
Dr. Schott in deffen philof. und religidf. Begrüns 
dung der Rhetorik und Homiletit (Leipzig 1815), 
welche beyde Hrn. Sad zur weitern Ausbildung -feiner Ideen 
hierin begegnen. 


Scäwarj. 





Dec. zeige bey diefer Gelegenheit feine Schrift an, welche 
‚aus der Zeitlage hervorgegangen ift, und das, was ihm aus 
wieljähriger Erfahrung und Erwägung für die Kirche zunaͤchſt zu 
erwarten und zu wünfchen gefchienen, auf wenigen Bogen kurz⸗ 
‚gefaßt darlegt. Der Erfolg deſſen, was feitbem gefchehen, 
und was noch gefchehen wird, mag zur Beurtheilung dienen. 


Die Kirche in diefer Zeit. Worte der Ermahnung zunächft an 

die Geiſtlichen, von einem erfabrnen proteſtantiſchen Theologen. 
Zu Anfang ded Jahre 1814 geſchrieben. Heidelberg dev Muhr 
und Zimmer. 1814. 


Die Kirche in diefer Zeit. Zweptes Heft. Vorſchlͤge. Bon 
598 Schwarz, Doctor und Profeffor der bertege u 
Heidelberg, Ebendaſ. 1814. 
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Annalen der Phoſik, neue Folge, herausgegeben von L. W. Gilbert 
u. ſ. w. izr Bd. 446 ©. mit 5 8. iqr Bd. 450 ©. mit 4 K. 
157 Bd. 442 ©. mir 4 8. Leipzig bey 3. U. Barıh. 1813. 


Nat ohne lebhafte Theilnahme wird jeder Deutſche Phyfu 
ker ſich Aber die Fortdauer dieſer Zeitſchrift freuen, welche ſelbſt 
durch das ſchreckliche Geraͤuſch der Waffen im ihrer Mähe nicht 
unterbrochen wurde, und hierdurch ſowohl, als durch die ges 
haltreichen Auffäge, die fie enthält, den Fleiß und das Bis 
flreben des würdigen Herausgebers, in der Darftelung des 
Bortganges einer flers ſich verändernden Wiſſenſchaft nicht zus 
süd zu bleiben, deutlich berrkundet. Ohngeachtet diefer Jahr⸗ 
gang keine ſolche, durchaus neue Anſichten gewaͤhrende und 
Epoche machende Abhandiungen aufzuweiſen hat, als die naͤchſt 
vorhergehenden durch die Arbeiten der Herren Malus und 
Berzelius — wenn nicht die von Hrn. Leslie gemachten Ent 
deckungen dieſer ſich anzureihen berechtigt ſind — ſo enthält er 
dennoch des Intereſſanten und Wichtigen eine ſolche Menge, 
daß Rec. bloß das Vor zuͤglichſte kurz anzuzeigen und gu beur⸗ 
theilen ſich erlauben darf. ER 

Die erfte Abhandlung (13. 1) enthält eine Zuſammen⸗ 
ſtellung theils theoretifcher Lnterfuchungen , größtentheils aber 
ſchaͤtzbarer Erfahrungen Über die Anwendung der Guptons Mors 
veau'ſchen Raͤucherungen gegen die anftedendeh Krankheiten: 
Die Sache an ſich ift bekannt, aber neu ſind die Erfahrungen 
bed Hrn. Moscati, nach welchen die Miasmen der ungeſunden 
Reisfelder bey Toscana im Waſſer aufgefangen mit ber Zeit 
in flodiger Geſtalt ſichtbar wurden, wodurd bie ans früheren 
Berfüchen der Herren Thenard und Düpäytten gezogenen Fol⸗ 
gerungen der wirklichen Eriftenz eines darfiellbaren Anſteckungs⸗ 
ſtoffs beftätige zu werden ſcheinen. Schade, daß wicht in den 
vielen Hoſpitaͤlern, worin leider der Typhus furchtbar hanfere; 
| 53 
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aͤhnliche Werfuche angeftelle find, um ans den ſchrecklichen Er⸗ 
elgniſſen auch auf diefem Wege wenigſtens einigen Nutzen zu 
jiehen. Auch die Beobachtung verdient berückfichtigt gu werden, 
daß diefes Mittel zugleih das Ungeziefer, eine ſchreckliche 
Zugabe der Beſchwerden aller Hofpitäler, vertilgen ſoll. Mer., 
meidyer jede für den Gebrauch fo wichtige Angabe aus einem 
Ihm eigenthuͤmlichen, leider nur zu fehr gegründeten Scepticis: 
mus ſelbſt qugenblicklich zu prüfen bemüht iſt, controlirte auch 
dieſe Behauptung, und warf in eine Flaſche, worin vor laͤn⸗ 
derer Zeit Chlorine aufgefangen -war, und weiche noch flar 
danach rorh, eine Wanze, deren Tod im Momente des Hin 
einfallens erfolgte, und auch eine andere, um welche ein Kreit 
von Waſſer, welches ſtark mit biefem Gas imprägnirt war, 
Yezogen wurde, farb in wenigen Secunden. | 
Die einzelnen, bier zufammengeftellten Auffäge enthatten 
zugleich die verfchiedenen Merhoden der bequemften Anwendung 
dieſes hoͤchſt wichtigen Sicherungsmittels. Mer. hat fih durch 
viele Erfahrungen Aberzeugt, daß die ungebildete Klaſſe, na 
mentlich Aufwärter und die einzelnen Glieder aͤrmerer Familien, 
in deren engen Stuben durd die nicht felten große Anzahl der 
Patienten das Cantagium wahrhaft peftartig wird, ſowohl hier 
als m Viehftälten die gewoͤhnliche Methode nicht ohne grodt 
Schwierigkeiten befolgen können. Wenn fie aleih die Mis 
(hung des Kochſalſes und Bratinfteinpulvers in den DOffizinen 
erhalten; fo verſchütten fie fd leicht die Schmwefelfäure, welht 
dann nicht felten Kieider umd Gefäße zerfrißt oder nachtheilige 
-Pörperliche Verlegungen verurſacht, oder fie nehmen zu ſtarke 
Morrienen laſſen die fehnell entwickelte Säure den Patienten 
in uͤbergroßer Quantitaͤt zu nahe fommen, u. dgl. m.; nicht 
zu gedenken, daß manche Familten nicht imther Kohlenpfanne 
und Taſſenſchaͤlchen für diefen Gebrand zur Sand haben. Fkr 
Aerzte, Geiftliche und andere Perfonen, welche fih ſelbſt auf 
fürzere oder längere Zeit gegen den Einfluß der Anſteckung 
fihern mollen, verdienen die ermähnten tragbaren Ftafchen 
(deren VBerfertigung der Herausgeber in feiner eigenen hier 
angefändigten Abhandiang über diefen Begenftand Leipzig 18135 
genau beichrieben bat) vorzugsweiſe empfohlen zu werden. 
Uebrigeng leidet es Teinen Zweifel, daß die verdünnte liquide 
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Chlotine, welche Hr. Metraſſi zuerft in Vorſchlag gebracht hat 
(f. bullet. de pharım, fevr. 1811.), in allen andern Fällen 
am leichteffen angewandt werben kann, da fie leicht bereitet 
und in Flafhen mit in Wachs geſottenen Korkftöpfein verkorkt 
fange aufbewahrt werden kann. ( Eben deswegen erlaubt fich 
Rec. aber gegen die in den neuen pharm. bot. angegebene 
Vorſchriſt der Bereitung derſelben hier zu erinnern, daß dort 
auf die Temperatur des Waſſers, worin die Chlorine aufge⸗ 
fangen werben fol, feine Näckfiht genommen ift. Bekanntlich 
verdichtet fih aber die Ehlorine in einer Temperatur unter 
5° R. zu einer wachsähntihen Maffe, wird dagegen in höher 
ven Temperaturen zunehmend eläftifcher und entweicht aus dem 
Waſſer, wodurch alfo die Wirkſamkeit des mir derfelben ims 
prägnirten Waſſers ſehr modificire wird. Ob die Kugeln aus 
pulv. fal. cul.; vitriol. com.; terr. limi tenacis aa lib. ı ß. 
mang. nigr. 3jjj. mit warmen Waffer verfertige und langfam 
getrocknet, wie Hr. Apotheker Siegel in München vorſchlaͤgt, 
mit Mugen angewandt werden koͤnnen, möchte Rec. wohl aus 
der Erfahrung wiſſen, da fie Übrigens fehr bequem und vors 
gögtih fe den Landmann zu empfehlen find). Gegen das 
unvorfihtige Niehen in Flafhen, worin Chlorin s Gas aufge 
fangen tft, ſelbſt wenn fie längere Zeit geftanden haben, muß 
Rec. mit dem Herausgeber (SG. 21) ans eigener Erfahrung 
warnen, denn wenn gleich Ammoniak ein wirkſames Gegens 
mittel ift, To reicht es doch felten hin, den bis zum Bluthuſten 
leicht erfolgenden Krampf fchnell genug zu unterdrüden. O5 
übrigens die liquide verdännte Chlorine auch innerlich gebraucht 
gegen Scharlach und andere Fieber, vorzüglich aber gegen 
Waſſerſcheue ein wirkſames Heilmittel ſey, wie (S. 117) ber 
hauptet wird, muß bey der großen Wichtigkeit der Sache billig 
erft durch mehrere Erfahrungen ermiefen merden. 

Zur Beftimmung der theoretifchen Anfihten ber das Wes 
fen der Chlorine dienen Hrn. Fifhers Bemerkungen Aber 
Davy’s Anfiht von der gemeinen und der ofys 
dirten Salyfänre (13. ©. 505), worin außer einer 
Pruͤfung der Thatfahen, welche für und wider die Einfachheit 
derfelben beygebracht find, auch der Satz aufgeftelle wird, daß 
gu jeder shemifchen Zerfegung Woffer erforderlich ſey, eind 
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nicht neue Behauptung , deren Süttigkeit Her. Übrigens bahin . 
geſtellt ſeyn läßt. Aehnlichen Inhalts find die Streitſchriften 
zwiſchen John Davy und John Murray, worin mehrere Very 
fuche für und wider die Einfachheit der Chlorine angeführt jund 
geprüft werden, movon der Herausgeber (15. S. 227) einen 
frehen Auszug mittheilt. Durch die ſpaͤter entdeckte Jode (oder 
Jodeum ) und ihre merfwärdigen Eigenſchaften find die Arı 
fihten diefer Sache erweitert, und es fcheint, als wenn jekt 
alle Chemiker, namentlidy die franzoͤſiſchen, der Theorie des 
berühmten Engländers beuzutreten nicht mehr Bedenken tragen, 
gerade fo wie fie dieſes vor einigen Jahren hinſichtlich der nem 
entdeckten Metalloide nad einigem Streite gleichfalls hun 
mußten. Bloß Berzelius, allerdings ein gemwiegter Gegner, 
ſcheint das Feld noch gegen ihn behaupten zu wollen, aber die 
Menge der Thatſachen, welche ſtete vermehrt wird, und dem 
Syſteme der Chemie eine nicht unbedentende Veraͤnderung ver 
kandigt, dürfte auch dieſen bald zur größeren Parthey hinuͤber— 
ziehen. Von eben dieſem, gleichfalls ſehr fleißigen John Davy 
leien wir (15. ©. 296) die Beſchreibung des neu entdedicn 
Gas, welches aus der Verbindung der Chlorine mie Kohlen 
ftofforyd gebildet wird. 

Noch einige Abhandlungen chemifhen Inhalts, welche in 
diefem Jahrgange der Annalen enthalten find, mögen bloß am 
gezeigt werden, um die Leſer auf dieſelben aufmerkſam zu 
machen. Dahin gehören (14. ©. 94) Thenard über Schwer 
fels» Walferfloffs Alcalien; _ ingleihen (14. S. 126) 
zwey gehaltreiche Abhandlungen Aber die Verbindungen 
der Säuren mit vegerabilifhen und thieriſchen 
Stoffen, und bie (14. ©. 148) damit zufammenhängenden 
drey Abhandlungen des Hrn. Chevreul Über die bittern 
und fauern und Über die dem Gerbefkoffe ähdnlis 
ben Körper, welche durch Einwirkung von Sal— 
peterfäure und von Schwefelfäure auf vegetabi— 
liſche und thieriſche Körper entfliehen. Vorjzüglich 
enthatten diefe leßteren viele intereffante Beobachtungen, welcht 
allgemeine Naturgeſetze zu begründen fcheinen. Micht mindee 
intercffant find die (14. S. 341) mitgetheilten Reſalt ate 
der Verſuche über den Phosphor von Thenard, wu 
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durch uniere bisherigen Begriffe uͤber diefen Körper erweitert 
und. berichtige werden. Auf gleiche Weiſe geſchieht diefes durch 
die Verſuche über Phosphor und Über die Wir— 
tung des Bonnenlihts auf ihn (15. S. 63) von 
Vogel. Es wäre allerdings zu wuͤnſchen, daß einmal ein aer 
Adter Chemiker nach der jegigen Erweiterung der Wiſſenſchaft 
eine kritiſche Prüfung der vielen Arbeiten über diefen wichtigen 
Maturförper vornehmen wollte, um das Verhalten deffelben 
im Allgemeinen und hauptſaͤchlich in den verfchiedenen Sasarten 
Im ganzen Umfange darguftellen, wobey vorzüglich die beyden 
claſſiſchen Arbeiten von Göttling (1794 u. 98) und von Bödr. 
mann (1810), welche leßtere vom Verſaſſer diefer Abhandlung, 
bloß beyläufig erwähnt wird, gewürdigt werden müßten, Mit 
vielem Intereſſe Iıriet man (13. S. 421) den concinneh Bes 
richt Über die von Hrn. Elüzel angeftellte Anatpfe des Schwefels 
Alkohols, weihen Hr. Lampadius 1796 entdeckte, noch mehr 
aber die nachfolgende eigene Arbeit des Hrn. Vanquelin, wos 
durch auch diefer Subſtanz die ihr zufommende Stelle unter 
dem Namen: Schwefel s Kohlenftoff angemwielen iſt. Mon dem 
duch Ken. Ampere wahrſcheinlich zuerſt entdeckten furdtbaren 
detonirenden Dele, welches durch die Verbindung von Chlorine 
und Ammoniak entteht, erhalten wir (13. S. 439) durch 
sen. D. Marcet die erſte Nachricht, imgleichen (14. ©. gg) 
von der Nichtexiſtenz des (feit der vorgeblichen Entdedung 
durch Hrn. Gimbernat) viel beftrittenen Schwefel: Stickgas in 
den Aachener Heilquellen eine Anzeige durch Hrn. Monheim, 
Die Arbeiten des Hrn. Boullay Aber Phosphor: Arfeni 
und Salz s Aether und Über die Natur der vers 
thiedenen Arten von Aether überhaupt, frep 
bearbeitet vom Herausgeber (14. ©. 270), dienen unlaͤugbar 
dazu, die Kenntniß diefer verfhiedenen Stoffe zu erweitern, 
vorzuͤglich in Hinſicht der früher noch nicht dargeftellten Aether⸗ 
arten. Nicht unwichtig ifk ferner die Arbeit des Hin. Brande 
(13. ©. 247), eines. fleißigen und gewandten Chemikers, wels 
er jeßt die Stelle des berühmten Davy am royal Institution 
bekleidet: Verſuche über den Zuftand, worin ft 
der Weingeift inden weinigen Fläffigfeiten bes 
findet, und Alkoholgehalt mehrerer derfelben, 
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Hierin wird gegen die gewöhnlihe, auf Fabbroni'd Verſuche 
geſtuͤtzte Meynung nachgewieſen, daß der Alkohol ein Educt 
der Weine fen. Wäre diefe Sache auch nicht durch fpätere 
Unterfuchungen beftätigt, fo find dach diefe Verſuche an fich fo 
zahlreich und zeigen fo unverfennbare Spuren der Genauigkeit, 
daß man ihnen den Glauben nicht verfagen kann. Um fo 
merfwärdiger in Hinſicht auf allgemeine Maturgefege ift es 
aber, daß der abdeitillirte Wein durch Hinzugießen der ethalı 
tenen Quantität Altohol feine vorige Qualität nicht wieder 
erhält; ein Gegenſtand noch anzuftellender Unterfudhungen, 
worauf fih der Verf. bey der Beantwortung der vorgelegten 
Frage nicht zugleih mit eingelaffen hat. Parmentier chros 
nologifhe Machrichten über die Darfiellung und 
Gewinnung der verfhiedenen Arten von Ender 
(14. ©. 64) enthält ſchaͤtzbare Beytraͤge, kann aber keines 
wegs für eine vollfländige Bearbeitung diefes vielumfaffenden 
Segenftandes gelten, fobald eine Beruͤckſichtigung der ſpecifiſch 
verfchiedenen Arten füßer Subſtanzen binfihtlih ihrer eigens 
thuͤmlichen Rıpftalifation und des begleitenden Mebengeichmads 
gefordert wird. Was das Deconomiihe und Statiſtiſche der 
Angaben diefed Aufſatzes betrifft, fo haben die neuen politis 
(hen Ereigniffe die Anfihten deffelben merklih verändert, und 
überhaupt ift Mer. immer der Meinung geweien, daß rks in 
jeder , vorzüglich aber in cosmopolitifcher Hinſicht am vortheil⸗ 
bafteften fen, wenn jedes Land feine eigenchämlichen Erzeug⸗ 
niffe, die ed am beften hervorbringt, vorzugsweiſe zu erzielen 
und gegen anderweitige Beduͤrfniſſe anszutauichen It. 

Eine vorzäglihe Auſmerkſamkeit verdienen gleichfalls Die 
in phyſiologiſcher Hinſicht wichtigen Thatſachen, welche in den 
Abhandlungen von Wollaſton (13. ©. 76) Über den Urs 
(prung des Zudersim diabetes mellites und von 
Schreibers (14. ©. 83) über den Harn der Eidechſen 
enthalten find, und zu einer weiteren Bearbeitung diefer Ger 
genfitände auffordern. Einige nicht minder wichtige Abhand⸗ 
tungen begnuͤgt fi Dec. bloß anzuzeigen, um vorgüglid, Aerzte 
darauf aufmerkſam zu- machen, denen fie nicht auf einem anı 
dern Wege Schon befannt geworden find. Dahin gehören (13. 
©. 128) Welld Beobahtungen und Verſuche Aber 
das Sehen; imgleihen (13. S. 257) v. Humboldt fehr 
interefſante Bemertungen über das gelbe Fieber 
und deffen Zufammenbang mit der Temperatur; 
und (14. ©. 51) Sacco micreofcopifhe und chemiſche 
DBeobahtungen über die Kuhbpodenmaterie. Eine 
Abhandlung des Herausgebers Über das Gchdrorgam der 
Fiſche und ob der Schall durch Waffer foriges 
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pflanzt wird, nah Mollet (14 S. 546) ift von geringerer: 
Bedeutung und mehr befannt, aud kann Mec. dem Urcheile 
nicht beytreten, daß wir Über die letztere Frage noch nichts 
befferes haben , indem die Verſuche von Perolle, Franklin und 
Monro viel chaffiicber find. Dagegen find die beyden folgenden 
Aufföse (14 ©. 362) über den Bau und den Mutzen 
des Trommelfells von Home und (14. ©. äg4) überdie 
Berftörung des Trommelfellg won Cooper, wenn gleich 
nicht men, doch weniger bekannt und fehr beherzigenswerth. Man, 
ficht daraus deutlich; in welchen Fällen die genannte Operation zur 
Heitung der Taudheit eigentlich anwendbar iſt, und muß fi 
wundern, daß buch Misbrauch eine fo einfahs Sache übers 
mäßig entfiellt wurde, indem einige Aerzte: augenblicklich zu, 
diefer Operation fchritten, welche eben deswegen in zehn Fällen. 
wenigftens neunmal vergeblih war, und jetzt zum Gluͤck für 
die armen Patienten eben fo fehr aus der Mode gekommen ift, 
als die Anwendung des Salvanismus. Bon großem Intereſſe 
für die Wiſſenſchaft find ferner die Beobahtungen über 
die Seihwindigleiten des Schalles und.ded Wim 
des.und aber Pulverfignale, angeſtellt von einen 
Commiſſion der. Parifer Academie der Willen; 
(haften (14. S. 177) mie (ſchätzbaren) Bemerfuns 
gen vom Herausgeber. Dieſe älteren Beobachtungen 
über die Geſchwindigkeit der Fortuflanzung des Schalles durch 
die Luft wurden in den Lehrbuͤchern der Phyſik weniger ges 
würdigt, als fie ed verdienten , da die Reſultate mit denen der 
neneften Verſuche fo ſehr im. Einklonge fiehen. Leider ift bey 
den meiften die Temperatur nicht angegeben, um bie Beredhs 
nung. mit noch groͤßerer Schärfe anftellen zu Pönnen. Die 
fanden als Mittel 1751. Geſchwindigkeit des Schalles für eine 
Secunde , weldyes für den Eispunkt der Temperatur corrigirt' 
'ı0096 Fuß beträgt, mithin von den neueſten Beflimmungen 
faft gar nicht abweicht. Unter den Endrefultaten wird aud 
angeführt, daß (nah A) die verfhiedene Befhaffens 
keitdes Bodens, über den der Schalt fih vers 
breiter, feinen Einfluß auf die Geſchwindigkeit 
deffelben hat, weiches genen die Meynung derer angeführt 
werden kann, weiche Mewton's Theorie zu retten eine Forts 
pflanzung des Schalles duch den Erdboden anzunehmen ges 
- neigt find. Die Academiter empfehlen bey dieſer Gelegenheit 
auch die Pulverſignale als vorzuͤglich zu Längendeftimmungen 
geeignet, mit dem Zufage, daß man diefe Signol auch im 
foihen Entfernungen wahrnimmt, von wo man font nicht bie 
nad) dem Orte derfelden hinſehen kann, in einem Falle nas 
mentlid His auf 78997 1. alſo fat zwey Längengrade; Thats 
fachen, welche ſpaͤter durch H. von Zach in viel gedferer Auss 
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behnung beftätige wurden (ſ. M. €. IX. ©. 195 ff.). Wenn 
fie aber zugleich behaupten, daß das Licht des blitzenden Pulvers 
durch die Entfernung, fetbft die vierfache gar nicht geſchwaͤcht 
werde, auch niche durch eine regnerifhe und meblihe Atmos 
fphäre ; fo find dieſes für die Optik hoͤchſt michtige Behauptuns 
gen , deren genauere Prüfung fehr zu wuͤnſchen wäre. Wir 
machen bey diefer Gelegenheit auch aufmerffam auf die Verbeſ—⸗ 
ferung aweper Theorieen in Memwton’s Principien 
u. ſ. w. über die Fortpflangung des Schalles und 
bite Bewegung der Wellen von la range (14 
S, 240), welche aus den Berliner Memoiren vom Heraus— 
geber frey uͤberſetzt ſnd. Die VBorgeihen des Wetters 
(14 ©. 294), welche aus mehrjährigen Erfahrungen abſtrahirt 
feyn follen, hat Rec. mit eigenen langen Beobadhfüngen ziems 
lich uͤbereinſtimmend gefunden, allein im Ganzen erheben fie 
ſich, wie alle andern, nicht Über die Wahrfcheinlichkeit. Ziwey 
Abhandlungen, Unterfuhung eines neuen Pflanzen— 
wachſes von Brande (ı4. ©. 987) und über die Ges 
fäße der Pflanzen von D. Wahlenberg (ı&. S. 4e) 
find durd die Namen ihrer Verfaſſer hinlaͤnglich empfohlen. 
Vorzüglich reich iſt diefer Jahrgang der Annalen an 
fhäßbaren Abhandlungen mineralogifhen und geologifchen 
Inhalts. Dahin gehören vorzugsweife die Arbeiten des eben 
fo fleifigen als genauen Börtingihen Chemikers, Profeſſor 
Sitromeyer, welcher die reichlihe Unterſtuͤtzung einer libe⸗ 
ralen Regierung nicht unbenutzt laͤßt, und daher mit den un: 
oufhoͤrlich fortſchreitenden auslaͤndiſchen Gelehrten noch immer 
gleichen Schritt gehalten hat. Von ihm find (15. ©. 209 
und 19. ©. 217) Entdedung der wahren Natur des 
Arragonits und feiner chbemifhen Verfhiedens 
heit vom Kalkfvathe, worin ein Strontiongehalt deffelben 
von 3 bis 4 Procent nachgewieſen, und daraus die abweichende 
Kryſtalliſation eriäre wird. Die Analyfe if vollkändig und 
beiehrend angegeben, weswegen fie au von den Mineralogen 
als Grundlage der Elafiification diefes Foſſils angenommen iſt. 
Imgieihen (14 S. 209) Analyfe des Zellerfeider Bleyglaſes, 
ein gedrängater Auszug aus den Goͤtt. gel. Anzeigen. Den 
ierdurch entitandenen (14. S. 215) nachfolgenden polemifchen 
Ausfall des Hrn. Dr. Jordan ſowohl gegen den Verf. ſelbſt, 
als auch gegen feinen Freund, Hrn. P. Hausmann, deren 
gemeinfchaftliches Streben frey von aller fonft leider fo ge 
wöhnlihen yncollegialiihen Rivalität nicht wenig zur Befoͤrde⸗ 
rung der Wiffenichaft bepträgt, werden beyde leicht verſchmerzen. 
Einige andere kurze Aufiäpe mineralogiihen- Zuhalte glaubt 
Fer. deswegen wenigftens anzeigen zu muͤſſen, um diejenigen 
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Mineralogen darauf aufmerffam zu machen, in deren Hände 
diefes journal felbft etwa nicht fommt. Hierhin gehört (15. 
S. 256) Beweis, daß der Natrolit eine bloße Bas 
rietät des Meforyp if, nah Dejäffieh, vom Herausg. 
(19. S. 240) Ueber die Zufammenfesung des 
Zeolits von Smithfon, aus den phil. tr. uͤberſetzt vom 
. Herausgeber nebft einer nachträglichen Bemerkung des Verf., 
daß das (feltene) Foffil, natürlihe Mennige auh im Bley— 
bergwerfe bey Brilon in Weflphalen gefunden wird; (13. ©. 
331) das Vorkommen fefter Borafäure unter vuls 
eanifhen Producten der Liparifhen Inſeln von 
ebend. ; imgleihen (14. ©. 89) über den polarifirens 
ben Serpentin im Bayreuthifchen von Hardt, aus 
» Moll neuen Jahrb. bekannt, modurd die Urſache des Biss 
her värhfelhaften Magnetismus diefes Foffils zwar angedeutet, 
aber nicht völlig erklärt wird. (14. S. 115) Weber den 
Allanit aus Grönland von Thomfon, ein wichtiger 
Deptrag für die Mineralogie, indem hierdurch, fo viel Mec. 
weiß‘, diefes Foifil zuerft befannt geworden iſt. Endlich (ıd. 
&. 108) Analyfe zweyer Varietäten des kohlen— 
fauren Kupfers von Cheffp, bey Lyon, von Vayquelin. 

Ein allgemeineres Intereſſe, als die erwähnten Abhandı 
lungen , haben einige andere, welche zwar aus fremden Zeit 
fchriften entlehnt find, aber ohne diefe Uebertragung fchwerlih 
genugfam befannt werden möchten. Dahin gehören (13. S. 50) 
die BDefhreibung zweyer natärliher Springs 
brunnen fiedend heißen Waffers, des Geyſers 
und des Strod in Zsland von Ohlſen, wobey man 
niet umbin ann zu bedauern, daß die Natur diefe ihre 
prachtvollen Werke leider im Schnee des hoͤchſten Morbens 
verborgen und dadurd fo wenigen zugänglich gemacht hat. 
Aber Beſcheidenheit und Ehrfurcht gegen den Schöpfer flößen 
alle ſolche Beſchreibungen ein, denn wie pygmeenartig find alle 
. Fontainen menfchliher Kunft gegen diefe gigantifhden Waffer: 
ftrahlen von acht Fuß Durchmeffer und (angeblih) zı2 Fuß 
Höhe. Ferner (1d. S. 62) Beriht von einer litholos 
ssihen Aufnahme des Shehallien um das fpec. 
Bew. der Gebirgsarten deffelbenund daraus die 
mittlere Dichtigkeit der Erde gu beffimmen von 
Sohn Playfair. - Die Arbeit ergänzte die früheren klaſſiſchen 
der HH. Mastelune, Hutton und Cavendiſh, und beftimme 
die mittlere Dichtigkeit der Erde — 4,866997. Daß hier 
durch dieſe intereffante Frage noch nicht definitiv entfchieden 
fey,, beweifen unter andern noch neuere Arbeiten über dieſen 
Gegenſtand, welche zu vergleichen Hier der Ort nicht iſt, im⸗ 
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aleihen die noch immer getheilten Meynungen ber verfchiedenen 
Gelehrten über gleichmaͤßige oder ungleichmäßige. Dichrigkeit 
des Erdballs. Endlich (1d. ©. 150) Bemerfungen über 
die Erdſchichten in der Gegend um London und 
über die VBerkeinerungen, welche fie enthalten, 
von Parkinſon, und (1d. S. 229) Verſuch einer mines 
valogifhen Geographie der Gegend um Paris, 
von Eüvier und Brogniart ; beyde im freyen Auszuge vom 
Herausgeber, zwey reichhaltige und für die Geſchichte der Vers 
Anderungen,, welche unſer Erdball erlitten hat, hoͤchſt wichtige 
Abhandlungen, aus welchen, vorzüglich der leßteren, umvers 
tennbar hervorgeht, daß wenigſtens die Oberfläche deffelben 
mehrere, neue Schichten bildende, Weränderungen erlitten bat. 
Solche klaſſiſche Unterſuchungen, indem fie die Wiffenfchaft 
wirklich erweitern, erregen zugleich ein hohes Intereſſe das 
durch, daß fie dem forichenden Geifte fo viele neue Ausſichten 
jur weiteren Bearbeitung der fi) dabep aufdrinnenden Fragen 
eröffnen. Angehängte ift gleichfalls ein Auszug aus dem baroı 
metrifhen Mivellemene diefer Gegend um Paris, nebſt Folges 
rungen daraus. Diefe, durch die neueften Hülfsmittel fo leichte 
und genaue Methode zur Beſtimmung der. Höhen über - der 
Meeresflähe follte billig häufiger angewandt werden, aber 
leider it feld der mittlere Baromsterfiand an der Meeresı 
fläche noch nicht einmal mit völliger Gewißheit ausgemittelt, 
wie aus der Zufammenftellung der hierher gehörigen wichtigen 
Notizen duch Kın. Gilbert (13. ©. 411) erhellet, welcher 
mit größter Wahrſcheinlichkeit denfelben bey 0° auf 28 Zoll 
1,42 Lin. alıfr. Maß feßt. Wenn aber gleich die vorerwähns 
ten, an neuen Entdecfungen fo reihen Abhandlungen feines 
Auszugs fähig find ; fo verdienen doch die Beobachtungen vors 
züglich bemerkt zu werden, welche darthun, daß fi. Hier 
Formationen füher Gewaͤſſer mit Formationen der See in 
verihtedenen Lagerungen über einander befinden, namentlich 
(8. 264) daß zwey ſehr kenntlihe Formationen füßer Ge: 
waͤſſer duch eine Meerformation getrennt find. In .beyden 
finden fih die Gprogeniten, welche nad) Desmaret und Leman 
(15. S. 300) verfteinerte Früchte ſeyn follen. Als ein Anhang 
zu diefen ausführlichern geologifhen LUnterfuhungen find die 
drey kurzen Motigen ( 15. ©. 291) von Daudebard de Ber 
ruffac, von Omaliuͤs d'Halloh und von Weſtfeld anzufehen, in 
denen von dem häufigen Vorkommen der Formationen füßer 
Gewaͤſſer gleihfalld Nachricht gegeben wird. Auch der, aus 
den Goͤtting. gel. Anzeigen entiehnte kurze Inhalt gweyer Wors 
lefungen ‘des Hrn. H. Blumenbah Über präadamitifdhe 
Thiers und Pflanzen Reſte (16. S. 485) ſteht hier⸗ 
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mit im genauen Zufammenhange, kann aber vorzäglih nur 
dazu dienen, zum Studium diefer claffifhen Arbeiten des bes 
rühmten Verfaffers zu ermuntern. 

- Unter den Abhandlungen, welche ganz eigentlich phnficalis 
(hen Inhalts find, fcheinen Rec. vorzüglid diejenigen einer 
Auszeichnung würdig, welche die neuen Entdeckungen über die 
Verdunftungstälte enthalten. Der Herausgeber der Annalen 
erwirbt fi) nämlich unläugbar ein großes Verdienſt um die 
phpricaliiche Lutterasur daduch, daß er auf jede wichtige Ents 
deckung aufmerkjam ift, und fie fogleich zur Kenntniß des Pus 
blicums bringe, wenn fie es verdient, weswegen denn die 
Zeitſchrift füglich als ein fehr vollftändiges Mepertorium anges 
ſehen werden kann. Den Inhalt der genannten Abhandlungen 
noch jeßt als nen anzuzeigen, würde etwas fehr überfluͤſſiges 
ſeyn, denn die Sache erregte fogleih bey ihrer Bekanntwer⸗ 
dung vieles Auffehen, und ift Seitdem ficher von allen Phyfis 
tern durch eigene Verſuche beftärige gefunden. Leslie, Prof. 
in Edinburg, iſt der. eigentliche Entdecker der ſtarken Erfältung, 
welche duch vergrößerte Verdunſtung hervorgebraht werden 
kann, aber ſchon die erfien, noch mangelhaften Nachrichten 
hiervon benutzte Confitiachi zu eben fo intereffanten als genuͤ⸗ 
genden Verſuchen, deren Refultate im Auszuge aus feiner ıBıı 
darüber erichienenen Schrift (memoria sul freddo produtto 
cat. Pav. 1811) hier (15. ©. 542) mitgetheilt werden. Cons 
fillachi brachte das Waſſer durch eigene Werdunftung deſſelben 
theils in einem am Thermometer hängenden Schwamme, theils 
in einem Gefäße fiehend, zum Gefrieren. Rec. kann übri⸗ 
gens bey der Wichtigkeit der Sache nicht unbemerkt laffen, daß 
er in einige Angaben des Hrn. Confiliachi ein gegrändetes 
Mistrauen zu ſetzen fid) nice enthalten koͤnne, indem derfelbe 
( S. 547) die Barometerprobe bis 4 Millimeter — 1,77 Lin. 
und ——— gar bis 2,25 Millimeter — 0,999 ... Lin. herab⸗ 
gebracht haben will, da doch die Elafticität des Wafferdunftes 
ſelbſt bey 0° R. nie unter 2 Lin. beträgt, wovon alle diejenigen 
ſich fofore überzeugen fönnen, weiche mit guten Luftpumpen 
den Verſuch controtiven wollen. Auch gegen eine Verduͤnnung, 
woben die Barometerprobe 0,56 Millimeter gezeigte haben foll 
(S. 351), laffen fi) befcheidene Zweifel nicht unterdrüden. 
Vermuthlich haben diefe unrichtigen Angaben darin ihren 
Grund, daß die Barometerprobe nicht hinlaͤnglich ausgekocht 
war, wie bey diefen feinen Werkzeugen der großen Schwierig⸗ 
keiten halber oft der Fall zu feyn pflegt. Uebrigens brachte 
der Verf. nah mehreren vergeblihen Verſuchen durh Anwen: 
‚dung der Schwefelſaͤure, welche den Dunft des Waſſers begie⸗ 
rig anzieht, das Queckſilber in wiederholtenmalen zum Gefrieren, 
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ein Verſuch, welcher unter die intereffanteften im ganzen Ger 
biete der Maturlehre gehört, und für den Eurfus der Worter 
fungen mehr als einer der früher bekannten gur Hervorbringung 
fünftliher Kälte geeigner if. Rec. hat zwar bis jetzt das 
Queckſilber auf diefe Weile noch nicht zum Gefrieren bringen 
fönnen, allein auch ohne Außere Abkühlung der Glocke bey 
18° R. Temperatur ging das Thermometer nady der fehr bald 
erfolgten Eisbildung wenigftens bis 20° R. herab. Zu bemerr 
fen ift hierbey noch vorzüglich, daß- der Grad der Luftverbüns 
nung auf die Schnelligkeit und Sicherheit des Erfolgs einen 
fo bedeutenden Einfluß hat. Andere Subftangen, melde die 
Feuchtigkeit begierig abforbiren, zeigten eine ähnliche, aber 
viel geringere Wirkung. Dagegen war es gar nicht fchwierig, 
wie auch feittem genugſam beftätigt ift, durch die Verdunſtung 
des Schwefelaͤthers das Queckſilber zum Gefrieren zu bringen, 
weiches ſchon bey — 34° bis — 36° E. des Weingelaͤthermo⸗ 
meters geſchehen foll. Weniger leifteten Salzaͤther, Salpeter⸗ 
Ather, Alkohol und fläffiges Ammoniak, aber die Wirkſamkeit 
aller wurde dur die Abforbtion des Dunftes vermittelft der 
Schwefelfänre verſtaͤrkt. Nah Rec. Erfahrung Hänge das Ger 
fingen des intereffanten Verſuchs vorzäglich von der fchnellen 
und großen Luftverdännung und der Güte des Aethers ab. 
Der Verf. bemerkt zugleich, daß der Weingeift auch durch dies 
fes Verfahren ‚nicht gefriere,, und es ift auffallend, daß die 
ſchon vor langer Zeit von Hutton aufgeftellte Behauptung des 
Gegentheils noch immer in Hinſicht des eigentlichen Verfahrens 
ein Geheimniß bleibt. 

Segen die genaue Darftellung dieſer Erfcheinungen durch 
Hın. Confiliachi verliert der Driginalaufiak des eigentlichen 
Erfinders, H. Leslie, welchen (13. 8. 373) der Herausgeber 
im Ausjuge mittheilt, auch zweifelt Rec., daß ſich von dieſer, 
in wiffenfhaftliher Hinſicht fo Höhft wichtigen Entdeckung ein 
für die Technik erfprießliher Gebrauch werde machen taffen, 
wie die HH. Element und Desormes (13. &. 578) darguthun 
fuchen. . Viel wichtiger ift für den practifhen Gebrauh die 
Einrichtung, welche eben diefe Herren (15. &. 334) bey ihren 
gewöhnlichen Werdunftungsapparaten angebracht haben, daß fie 
nämlich den auffteigenden Dunft durd eine gebogene Röhre 
leiten, welche eine andere Quantitaͤt Fläffigkeit zu erhigen und 
zu verdunften dient. Es ift nämlih ganz natürlih, daß die 
fehr große Quantität Wärme, welche das Waffer zu feiner 
em bedarf, mit vielem Vortheile wieder benutzt werden 

ann, 

Micht ohne große Erwartungen wendet ſich jeber Phyſtker 

zur Lectüre einer Abhandlung, ſobald fie fein Intereſſe duch 
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den Namen des beruͤhmten Gr. Rumford erregt, und die 
Unterſuchungen über die Wärme, welche ſich beym 
Verbrennen entwickelt und Beſchreibung eines 
neuen Calorimeters, welche (14. ©. ı und 16. ©: 306) 
aus Nicholſon's journal vom Herausgeber frey uͤberſetzt find; 
entiprechen ganz diejen Erwartungen. Der emfig forſchende 
Verfaſſer, dem die Wiffenichaft fo manche neue und trefflidhe 
Entdeckung und Erweiterung verdanft,; erfand einen neuen; 
Deutlich beichriebenen Calorimeter von dünnem Kupferblech, und 
maß die durch Merbrennen verfhiedener Körper entwidelte 
Wärme durch die Temperaturerhöhung beſtimmter Quantitäten 
Waſſers mit möglichfter Wermeidung aller bedingenden Mebens 
umftände. Das Waſſer ſcheint ihm für die Anwendung vors 
züglicher als Eis zu ſeyn. Unter andern Reſultaten fand er 
hierdurch auch, daß fiedend heißer Waflerdampf 7, 6 mal fo 
viel Wärme enthält, als eine gleiche Quantität fiedend heißen 
Waſſers, daß ader die fledend heißen Alfoholdämpfe eine um 
mehr als die Hälfte, Aetherdaͤmpfe aber eine um das Bier 
fache Mleinere Erhisung Hervorbringen. Zu diefen. Unterſuchun⸗ 
gen gehören and, diejenigen, weiche det nämliche Verf. über 
das Holz und die Kohle angeftellt hat, und die wir (16. 
S. ı und 142) in einer freyen Bearbeitung dur‘ den Her⸗ 
ausgeber mitgecheilt erhalten. Hieraus lernen wir. unter ans 
dern, daß das Gerippe der Pflangen aus Kohle befteht, von 
welcher das vorzüglich aus Wafferftoff zufammengefehte Fleiſch 
durch trockne Deftillation getrenut wird, und etwas weniger 
als 14 der Heitzkraft des Ganzen enıhält ; imgleichen daß. fich. 
die Kohle durch eine weit geringere Hitze zerftreuen (dissiper, 
eigentlich verflüctigen) läßt, als man bisher hierzu für nörhig 
erachtete, aud weit unter der Slühhige in Lohlenjaures Gas 
verwandelt wird. Schade, daß die hierzu erforderlihen Tems 
peraturen nicht genauer angegeben find, wie allerdings gar 
wohl hätte geihehen fönnen. Mur gelegentlich mag bier auch 
die Abhandlung des Hrn. Gay: Luffac (15. ©. 321) über. 
die Wärmecapacttät der Gasarten erwähnt werden, 
worin dargethan wird, daß alle unter gleihem Drucke aleiche 
Bärmecapacitäten haben, eine Behauptung, welche Rec. aut 
theoretifhen Gründen wohl bezweifeln moͤchte. Die (15. &, 
352) von demielden Verf. veriprohene ausführlihe Arbeit 
über die Dicheigkeie der Dämpfe ift immer noch nicht erfchies 
nen, fo begierig fie auch erwartet wird. Viel Intereſſantes, 
vorzüglich für die Technik und Deconomie enthält die Zulams 
menjtellung der verfchievenen früheren und jpäteren Unters. 
fuhungen über die Lampen und deren Verbeſſe— 
sang (15. S. 541) gleichfalls vom Gr. v. Numford, und 
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gewinnt noch durdy die Anmerfangen und Zufäge des Ueber⸗ 
feßers, Kr. Pr. Lüdice in Meiſſen. Die Worichläge zur 
Verbefferung der zur Erlenchtung zweckmaͤßigſten Dellampen, 
welche im en nad der Conſtraction des Bürger Argend 
in Genf eingerichtet und mit Schirmen von weißen Flor ver 
tehen feyn follen, ſcheinen fehe zweckmaͤßig, und es tft zu 
verwundern , daß fie in Dentfhland niche (dom mehr in Aufs 
nahme gefommen find ; doch fheint der lange Handgriff an 
den Pleinen tragbaren Lampen etwas unbequem, und des Um⸗ 
werfend wegen gefährlich. ' 
Außer den bisher angezeigten Abhandlungen iſt diefer 
Jahrgang reih an foihen, welche in die practiihe Mafchinen, 
lehre gehören, Hierhin rechnen wie den aus dem Moniteur 
vom Herausgeber entlehnten Beriht der HA. Pony, 
Perier und Carnot aber mehrere neue hydrauli— 
fhe Mafhinen, welche Hr. Mannoury sDectof 
dem franz. Inſtitute vorgelegt hat (13. ©, 153). 
Nicht weniger als gehn neue Maſchinen will derfelbe erfunden 
haben, und veripriht bald noch mehrere anzugeben; indeh 
dürfte felbft nad) dem übrigens günfligen Urtheile der gelehrten 
Geometer kein fonderlicher Vortheil von den zuerft mitgetheil⸗ 
ven zu erwarten feyn. Sie beruhen fämtlih auf der Anwenr 
dung dreyer Hauptmittel, nämlich des intermittirenden Hebers, 
vermittelſt deffen die Gefäße bey einer der Jeremias Mitz'i⸗ 
(hen ähnlichen Mafhine ausgeleert und aufs Neue in Thaͤtig⸗ 
keit gefeßt werden; des Hydraͤolus, d. h. eines Mechanismus, 
buch welchen dem Waſſer Luft beygemifcht wird, deſſen Ela— 
fbicität daffelbe im die Höhe treibt, und der oscillirenden Säufe, 
Lesteres ift am finnreichften ausgedacht, und unter dem Anger 
gebenen allein neu, aber nicht mit wenigen Worten darſtellbar. 
Noch ift die Nachricht angehängt, daß durh den nämlichen 
Mechaniker 14 Mühlen nach der Tonitruction der Segnerfchen 
Neactionsmafdine (Barker's Mühle) mit Wortheil angelegt 
find ; weldyes Rec. gern glaubt. Zwey Abhandlungen des Hrn. 
Reſener (13. ©. 167 u. f.) Verbeſſerung der Wirtzi— 
hen Spiralpumpe; Imyleihen (135. S. 891) Verbeſ⸗ 
ferung der fogenannten Puftmafdhine und Ber 
fhreibung einer Selbſtſteuerung derfelben, find 
nicht bloß wegen ihrer Gründlichfeit theoretifh, fondern auch 
für die practifhe Anwendung wichtig. Die bier kurz, aber 
ſehr deutlich Gefchriebene Luſtmaſchine iſt die bekannte Hoͤll'ſche 
im Amalienſchacht zu Schemnitz befindliche, welche in mehrfacher 
Hinſicht intereſſant, und eigentlich eine Art Heronsbrunnen iſt. 
Sie iſt jetzt, ſo viel Rec. weiß, nicht mehr im Ganze, wahr⸗ 
ſcheinlich weil fie durch die Dampfmaſchinr verdrängt iſt, welche 
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wegen ihrer mächtigen Wirkſamkeit alle andern: weit Hinter ſich 
laßt, fobald es nur an dem erforderlihen Brennmatertal nicht 
fehle. Schwerlich moͤchte aber die (18. S. 211) vorläufig bio 
angezeigte Spiral⸗Queckſilber ; Luftpumpe, ohngeachtet fie zum 
Erantliren und Comprimiren dienen- foll, und Hierzu auch wird; 
lich geeignet feyn würde, in den phyſikaliſchen Cabinetten von 
Nutzen ſeyn, denn man ſieht jebt, mie Biot im feiner Aftro: 
nomie ſehr richtig fagt, micht fomohl darauf, viele, ats viel, 
mehr gute Werkzeuge zu haben, und dieſes ſetzt bey Puftpum: 
pen’ einen hohen Grad von Genauigkeit varaiis. Die von 
Sen. Mefferihmidt (13. S. 145) bejchriebene Luftpumme das 
gegen tft brauchbar und vorzüglich preiswürbdig, die Erfindumg 
aber im Weientlihen nicht neu, indem fie der v. Marum' ſchen 
gleicht, weiche in ihrer leßten Verbeſſerung in Voigt's Mas. 
(VI. ©. 146) befchrieben und von dem geſchickten Kuͤnſtler 
Otteny (Sen. 2. 3. 3.9. 1805. Mr. 15.) gleichfalls fchon vers 
fertige il. Dem vractifhen Hodrauliker find auch noch bie 
Bemertungen Über die Theorie des Wafferftoßes 
im Schußgerinne und im ijolirten Strable (1%. 
S. 450) von dem als theoretiſchen und practifchen Mechaniker 
gleich ausgezeichneten H. J. Argberger, über deſſen trefflicdhe 
Arbeiten ‚gleichfalls (14. S. 3ı@) eine Nachricht enthalten iſt, 
zu empfehten, welche übrigens eben fo wenig eine kurze Dars 
ſtellung leiden, ats der: Gedrängter Auszug aus der 
geometrifhen Attractionsiehre und ihrer Ans 
wendung auf Berehnung der Figur, les? 
Größe und innere Waffe der Erde von Kofifeld (ı 
S. 74 und 185). Der ohnehin fchon durch feine marhematis 
ſchen Schtiften bekannte Verf. zeigt bey diefen ſchweren Pros 
blemen feine große Fertigkeit im höheren Eateül , allein ob die 
Principien, und demnad auch die Folgerungen alle richtig find, 
darüber fuspendirt Nec. um fo mehr fein Urtheil, da der Auss 
zug ohnehin fo kurz iſt, und Überläße es aern den Aftronomen 
von Profeffion mit dem Verf. auszumachen, od der Ring des 
Samen (19. ©. 210) gegen die befannte Behauptung des rn. 
de 1a Plate nah Schröders Beobachtung auch ohne Rotation 
deftehen kann. 

An Abhandlungen Über Eiectricität und Galvanismus, 
weiche vor Kurzem faft ausſchließlich Gegenſtand der Befchäfttr 
gung der meiften Phofiter waren, ift diefer Jahrgang nicht 
reih. Die (13. S. 218) kurgen Bemerkungen Aber den Weg, 
welchen der electrifche Strom auf einer mit zwey Dreyecken 
von Staniol auf beuden Seiten belegten Karte nimmt, mödys 
ten ſchwerlich hinreichen, die befannte Frage Über eine oder 
zwey elestrifche Materien zu entſcheiden. Wichtiger iſt die (14- 
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S. 229) aus den Verſuchen des Hrn. Singet erhaltene Folge⸗— 
rung, daß das Vermögen der Wolta’fhen Batterieen, Metall⸗ 
drath zum Glüheu zu bringen, der Anzahl der (gleichgroßen ) 
Plattenpaare direct proportional ift-. Ausnahmen fcheinen von 
fehlerhaften Conftructionen herzurähren. Die weiter (&. 235) 
binzugefügten Bemerkungen über die electrifch schemiichen Wers 
fuche von dem nämlihen Verfaſſer enthalten viel Intereſſantes, 
find aber feines Auszugs fähig. 

Verichiedene Pleinere Aufläge diefes Jahrganges verdienen 
ihres nicht unbedeutenden Inhalts wegen eine kurze Erwähnung. 
Hierzu gehören die aus den Verſuchen des befannten Marher 
matikers, Hrn. Gr. v. Bucquoi, erhaltenen Rejultate, daß 
auch das glühende Glas volllommen (?) elaftifch iſt, indem es 
durch ftarfe Schläge mit einem fchweren Rammklotze nicht vers 
dichtet wurde (13. ©. 98). Angehängte ift eine kurze Nachricht 
‚über feine anderweitig ſchon befannte, finnreih erdachte hoͤl⸗ 
gerne Dampfmafchine. v. Munchow Über die Verfedhs: 
fahung der Bilder, welche einige isländifhe 
Kryſtalle zeigen, und die fih dabey hervorchuende 
fonderbare Brehung des Lichtes (14. ©. 24 u. 316) 
enthält eine genaue Beſchreibung diefer wichtigen Phänomene, 
und fchliefie fih an die bekannten Arbeiten der HA. Maus, 
Mayer, Seebeck, Pfaff und anderer Über diefen Segenfland am, 
Endlich verdienen die zwey Berichte über den dconomifchen und 
technifchen Gebrauch des Zinks von Vauquelin und Deveur 
(15. &. 391), imgleihen von Guptons Morveau (16. ©. 599) 
frey bearbeiter vom Herausgeber, die Aufwerkiamfeit der Ta— 
meraliften und Technologen um fo mehr , je größer die Quan⸗ 
titaͤt dieſes Metalles ift, welche man bey vielen (vorzüglich auch 
deutſchen) Bergwerken ſchon aufgehäuft finder, und nocd) täglich 
gewinnt, da man feit Burzer Zeit beffere Methoden der Re— 
duction und die Kunſt, dajjelbe zu ſtrecken, erlernt Hat. Leider 
aber fällt der Bericht dahin aus, daß außer zur VBedahung 
und zu Maßen für trodne Sachen fein Gebraub von dieſem 
— alfo eigentli unedlem — Metalle gemaht werden Bann, 
indem es felbft durch fichendes Waſſer aufgelöfer wird, und 
daher nicht einmal zu Dadırinnen tauglich if. Die Antündis 
‚gung des Hrn. Morichini (13. ©. Sı2) über die magnetifirens 
den Kräfte der farbigen Lichefirahlen, welche (15. &. 338) 
zuruͤckgenommen wird, würde Rec. gar nicht berühren, wenn 
es nicht nÄßlich wäre, aufmerffam darauf zu machen, daf auch 
Phyſiker oft falfhe Beobachtungen angeben, um etwas neues 
und auffallendes bekannt zu machen. 
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Ware gitte die Theorie der Entzündung unter die Yers 
wickeltſten Aufgaben ber Medizin, deren Aufloͤſung ſchon in 
ben fruͤheſten Zeiten die Aerzte beſchaͤfſtigtt, und um fo mehr 
immer von neuem verfucht wurde, als damit der Schlüffel zur 
Ertiärung einer großen Reihe pathologiicher Erfheinungen ges 
geben zu ſeyn ſchien. Je mehr uns die Geſchichte der Medis 
zin belehrt, daß wir ung nur in einer unendlichen Annäherung 
dem großen Ziele nähern können, deflo weniger dürfen wir 
irgend einen Verſuch verfhmähen , der einen meitern Beytrag 
zu liefern verſpricht. Der Verf. will dieſe Aphorismen alg 
die gereifte Frucht einer unermüderen Beobachtung der Natur 
ängefehen wiffen, die nur die erſten Linien einer Theorie der 
Entzündung enthalten, und der Grundſtein eines größeren 
Wertes jeyn follen, das er dem Publitum mittheifen wird, : 
wenn diefer Vorläufer den Beyfall der gelehrten Welt erhalten 
follte. Das vorliegende erfie Buch handelt von der Entzuͤn⸗ 
dung im Allgemeinen, das zweyte ſoll die verſchiedenen For⸗ 
men der Entzuͤndung zum Gegenſtand haben, 

Im Voraus erregt die Sprache, in welcher dieſe Schrift 
gefhrieben ift, ein günfliges Vorurteil; nicht nur weil Rec. 
für ein Buch, das bloß für eigentliche Gelehrte geichrieben ift, 
die Lateinifhe Sprache die paffendfte ſcheint, jondern weil 
diefe Sprache jene vagen, nichtsfagenden Floſkein, Hinter des 
nen fo manche Gelehrte die Leere ihrer Gedanken zu verbergen 
ſuchen, im ihrer fihern Beſtimmtheit nicht geftattet, Auch die 
Form der Aphorismen fhien Des, dem en Zw 
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vollfommen entfprehend, da die aenauere Ausführung einer 
ausführiihern Schrift vorbehalten ift. 

Dieſe Form geflattet jedoch feinen förmlichen Auszug, und 
Mec. muß fid begnügen, bey der allgemeinen Sjnhalte » Anzeige 
Dasjenige auszuheben, was ihm eigentyämlich und neu vorkam, 
und feine Meynung mit derjenigen Aufrichtigfeie hinzuzufügen, 
die der Verf. feldft verlangt. Gleich das erfie Tap. tas „de 
Notione inflammationis“ überſchrieben ift, enthält 
die meiften eigenchämlihen Anfihten des Verfaffers. Die Ents 
zündung wird der Vegetation der Pflanze verglihen, die aus 
einem Saamen entipringt, wäh, blüht, und dem Saamen, 
aus welchem fie entflanden war, aͤhnliche Saamen hervorı 
bringt. Das Treffende diefer Analogie, die der Verf. im ganı 
zen Berlauf des Werfs vor Augen gehabt har, will Rec. nicht 
(Augnieni, aber der Verf. ſcheint ihr zu viel’ eingeräumt zu has 
ben. Eigentlich ift es das nothwendig Eyelifche, in den Puntt, 
von dem es ausging, zurücklehrend, mas die Entzündung mit 
dem Leben Überhaupt, und fomit auch mit der Vegetation ges 
‚mein hat. Aber darin unterfheidet fih die Entzündung von 
dem gewöhnlichen Leben, daß fie parafitifch ift, und nur paras 
ſttiſch ſeyn kann; daß fle daher beſchraͤnkt und beflegt werden 
fann von dem urfprünglichen Leben; und weil fie mit dieſem 
urſpruͤnglichen Leben aufs innigfte verknüpft ift, und die Tem 
denzen dieſes Lebens ſelbſt in fich trägt, bey aller ihrer Ten: 
denz, zu einem Produkt zu gelangen, auch eine entgegengefeßte 
Tendenz in fi trägt. Daher fo mande Entzündung ohne 
alles Zuthun der Kunft von felbft wieder verfhwinder, ohne 
je zu einem Produft zu gelangen. 

Der Verf. ſetzt mit Hecht die Entzändung in den Theil 
bes Gefaͤßſyſtems, das zwiſchen den Endungen der Arterien 
und den Wurzeln der Denen liegt, mennt aber mit Unrecht 
diefen Theil das plaſtiſche Syſtem, und fchreibt Ihm alle orgas 
nifche Bildung zu. Finder nicht auch organische Bildung in 
den Blättern der einfachften Gewächfe, die entfchieden. keine 
Srfäße haben, in dem Embryo, ehe er nod Gefäße und 
Blut hat, und in den meiften gefäßlofen Theilen ſtatt? Ent 
zuͤndung freylich kann nur da flatt finden, wo Gefäße find; 
aber der Verf. dehnt den Vegriff der Entzündung weiter aus, 
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als bisher irgend ein Schriftſteller, und ihm iſt jeder Procef, 
bey welchem eine neue Materie erzeugt wird, z. B. jedes Fier 
ber, jeder Anſteckungs⸗Proceß, der Scirrhus u. f. w. Ent⸗ 
zündung. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß man alle 
diefe Eriheinungen unter einen Gattungss Begriff bringen 
kann, indem alle ein gemeinfchaftlihes Merkmal haben, und 
der Namen, den man der Gattung gibt, iſt alsdann gleiche 
gültig; aber ob die Wiſſenſchaft bey einer folhen Methode 
gewinne, möchte Rec. bezweifeln, und koͤnnte fi) Hierin auf 
das bekannte Beyſpiel Reils berufen, der ebenfalls ohne Mugen 
ein ganzes Heer von Krankheiten unter dein von ihm wills 
kuͤhrlich erfhaffenen Begriff von Fieber vereinigte. Wollte 
man aud dem Verf. den einmal feſtgeſeizten Sprachgebrauch 
gerne preisgeben, fo ſollte ihm der Beweis ſchwer werben, daß 
das, was das Weſen der Entzündung ausmacht, auch dey dent 
Fieber, bey jeder Anſteckung, z. B. der der Luſtſeuche, der 
Flechten u. |. w. flattfinde. Der Wiſſenſchaft ift es weniger 
um die Kenntniß jenes künftlich aufgeftellten gemeinfchaftlichen 
Merkmale, als um die der fpecifiihen Natur jeder ſolchen 
Erfheinung zu thun, die der gemeine Menſchenverſtand von 
jeher mit eigenem Namen bezeichnete, eben weil er fie als 
ſpecifiſch erkannt. hat. 

Von Seiten der Erfahrung kann Dec. mit der Behaup- 
tung nicht einverflanden feyn, daß das Produkt jeder Entzäns 
dung anſtecke. A priori wird Hr. Dz. diefen Sag ſchwerlich 
beweifen wollen, und er würde auch ſchwer zu erweiſen ſeyn; 
in der Erfahrung kann aber ein folcher Beweis fchlechterdings 
nicht nachgewieien werden. Sind irgend Beobachtungen vors 
handen, daß ein einfaches Fieber, ſelbſt ein Sumpffieber, oder 
ein reines Geſchwuͤr, oder ein Rheumatismus angefteckt hätte ? 
Mer. will hier den Verf. auf fein eigened Gleichniß verweifen 
und ihn fragen, ob es nicht Pflangen * die niemals frucht⸗ 
bare Saamen hervorbringen? 

Das zweyte Eap. (De variis inflammationis 
Beneribus) betradtet die Entzindungen nad, der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Urſachen, ihrer Cauſalverbindung, ihrer Com— 
plication, ihres Umfangs, Typus, Ausgangs und Produkts. 
Mer. fand in diefem Cap. wenigere von den gewoͤhulich ange⸗ 
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nommenen abweichende Lehrfäße, die nicht fchon mit dem bids 
herigen bezeichnet wären. Mad) der Verſchiedenheit der Lies 
fahen werden die Entzündungen in quantitative und qualitatıye 
abgetheitt, der Unterichied bepder tritt aber nicht ganz klar 
hervor. Sollte es Überhaupt Verſchiedenheiten geben, die bloß 
quantitativ find, und nicht jedes verfchiedene Organ auch quas 
litativ verichieden entzündet feyn ? Liegt nicht in den Vers 
fehiedenheiten, die der Genius epidemicus mit ſich bringt, ein 
Aualitativer Unterſchied, ungeachtet die erregenden Urſachen 
feine Contagien find, die nah dem Verf. allein das Qualitas 
tive bedingen? In Hinſicht des Ausgangs theilt der Verf. 
die Entzündungen in begränzte und ünbegränzte, unter welche 
letztere die Luſtſeuche, die Kräge u. f. m. gerechnet werden. 
Das dritte Cap. handelt von den Stadien der Entzündung. 
Mit Mecht nimmt der Verf. deren nur drey an, indem er die 
Vorboten und die Reconvalescenz ausfhließt, und nennt das 
erfte Stadium floris ( phlogisticum), das gwepte Stadium 
plasticum, das dritte Stadium criticum. Die Gpmptome 
dieſer Stadien find in ihrer Allgemeinheit und VBefonderheit 
fehr gut auseinandergefeßt, und das Ganze mit der alten hip⸗ 
pocratifchen Lehre in Einklang gebracht. Die Symptome ſelbſt 
werden in die des Merven », des Gefäßs und des plaftiichen 
Syſtems eingetheilt, gegen welche Eintheilung diefelden Eins 
mendungen gelten, welche gegen die Annahme des plaftiichen 
Syſtems in des Verf. Sinn Überhaupt gemacht werden können. 
Im vierten Cop. (De causis inflammationis ) wetden 
bie Urfahen der Entzündung wie gewöhnlich in prädifponirende 
und Gelegenheits » Urfachen ; jene in innere. und Äußere, diefe 
in quantitative und qualitative abgetheilt. Das fünfte Cap. 
( De irregulari inflammationum Decursu) und das fechfte 
Gap. (De Prognosi inflammationis ) enthalten das Bekannte. 
Giebentes Eapitel (De cura inflammationis), Die Ent; 
zündung ift ein Proceß, durch welden die Natur, die durch 
einen abnormen Reiz oder durch Anfteckungsftoff entftandenen 
Abnormitäten zu heben ſucht. Die Natur allein heilt die Ents 
zündung, die Kunft unterfiüßt fie bloß, entweder indem fie 
die feindliche Materie befämpft, oder indem fie den Organismus 
beſchuͤtzt. Die feindlihe Materie kann direkt durch Entfernung, 
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Zerfißzung m. f. w. oder indireft dadurch bekämpft werben, daß 
ihr die Nahrung entzogen wird; der Organismus kann direkt 
duch Vermehrung feiner Kräfte, indirekt duch Abflumpfung 
feinee Empfindlichkeit gefhüst werden. Die Indikationen des 
erften Stadiums find, die Entzündung, fobald dies mit Sicher⸗ 
heit gefchehen kann, zu tilgen, oder, wenn dies nicht der Fall 
ift, fie fo gu leiten, daß fie das erfle Stadium gelind und 
regelmäßig durchlanfe. Die Entzündung wird durch die antis 
phlogiftiihe Methode getilgt, welche quantitativ oder qualitativ, 
dirgft oder indireft ift, und fih auf das plaftifche Syſtem, auf 
das Merven: und auf das Gefaͤßſyſtem bezieht. Quantitativ⸗ 
direkt s antiphlogiftifhe Methode auf das plaftiihe Syſtem: 
Entziehung des Entzündungsreiges, Depreffion der organifchr 
plaftiihen Functionen durch Kälte, durch Arſenik (?); auf das 
Nerveniyftem : VBefänftigung feiner Reizbarkeit durch narkotiiche 
Mittel, oder Delebung feiner Kräfte duch folhe Mittel, die 
zugleich das Gefäßfpfiem deprimiren, wohin die nauseosa und 
mit einem vielleicht der Mofchus und das Ammonium gezählt 
werden ; auf das Gefaͤßſoſtem: Verminderung der Maße deg 
Bluts, Milderung feiner phlogiftifhen Beſchaffenheit, was 
nah dem Verf. durh Waffertrinten, Queckſilber, Salpeter 
und vegetabilifhe Säuren (warum find die gerade wirkfamern 
Mineratfäuren ausgeihloffen?) bewirkt wird. Quantitativ⸗ 
indireft antiphlogiftiihe Methode auf das plaftifhe Syſtem: 
Erregung eines flärfern Reizes in andern Theilen durch alles 
das, was Schmerzen erregt, Entziehung aller Dinge, welche 
die Thaͤtigkeit des plaftifhen Syſtems vermehren, durch Lariers 
mittel, fparfame Ernährung u. ſ. mw. ; auf das Nervenſyſtem: 
Entfernung aller Mervenreige, Anwendung folher Dinge, die 
die Kräfte der Merven erhalten; auf das Gefaͤßſyſtem: Abs 
feitung des Bluts von dem entzündeten Theil, Vermeidung 
der Dinge, melde die phlogiftiihe Beichaffenheit des Bluts 
vermehren. Qualitativ ı direkt antiphlogiftiihe Merhode, durch 
Mittel, welche alle Contagien zerfeßen, was von der oxygenir⸗ 
ten Salgfäure behauptet wird, oder welche dies in fpeciellen 
Fällen bewirken , wie das Queckfilber bey der Luſtſeuche. Eine 
qualitativ s indirekt antiphlogiftifhe Methode, melde den Drs 
ganismus gegen alle Contagien ſchuͤtzte, gibt es bis jetzt nicht; 
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für fpeciehte Falle iſt fie vorhanden, mie bey der Gchägung 
vor Pocken : Anftedung durch Kuhpocken. Die Entzündung 
wird gehörig. geleitet durch Mäßigung ihrer Heftigkeit, und 
durch) Erhaltung ihres regelmäßigen Verlaufe. Zu dem zwey 
Indicationen des erfien Otadiums, die Entzündung, fobald es 
mir Sicherheit geichehen fann, zu tilgen und ihren Verlauf 
zu leiten, welche jedoch bey veränderten Umfländen eine vers 
änderte Anwendung erfordere, kommen im zwepten Stadium 
zwey neue hinzu, nämlich die Kräfte des Organismus zu ers 
Halten, und die Bildung der neuen Materie gehörig zu leiten. 
Die Indikationen des dritten Stablums find, die von ber 
Natur gu bewerkftelligende Erifis im Gange zu erhalten, und 
fie kuͤnſtlich zu bewirken, wenn die Kräfte der Marur nicht 
hinreichen, Bey diefem ganzen Cap. kann Rec. die Bemers 
tung Nicht unterdrücden, daß der Verf. zu fehr bey dem Al; 
gemeinen ftehen bleibt, und diefes Allgemeine in zu viele 
Abtheilungen zerfplittert, um zu neuen und fruchtbaren Reſul⸗ 
taten gelangen zu können. 

Angehängt find Eoroffarien, welche einige Hauptſaͤtze bes 
Verf. näher beleuchten. Die erftern führen den Sag näher 
aus, daß faft die meiften Krankheiten, mit Ausnahme weniger, 
die aus Aſthenie ( Rec. Härte diefes Wort gerne vermißt) ent 
fpringen, oder bloß fpafifch feyen, in die Elaffe der Entzündungen 
gehören (freylich in dem Sinne, welchen der Verf. dieſem 
Wort beylegt), daß felbft die Zeugung, die Ernährung bes 
Foetus, ‚die Laktation, das Zahnen nah ben Geſetzen der 
Entzündung erfolge, daß damit die Diagnofe, Prognofe und 
Heilung aller diefer Erfheinungen einfaher und leichter werde, 
md die Theorie der anſteckenden Krankheiten aufs befte damit 
in Harmonie geſetzt werden könne. Mec. erlaubt ſich bier nur 
die einzige Bemerkung, daß in der Bromnifhen Lehre alles 
dieſes noch einfacher war; aber die Natur ſelbſt kennt eine 
ſolche Einfachheit nicht. Im fechften Corollarium wird die 
ſpecifiſche Verſchiedenheit der Arzneymittel mit Recht vornehm⸗ 
lich darein geſetzt, daß fie auf verſchiedene Syſteme und Or—⸗ 
gane wirken; im ſiebenten und achten wird die Nothwendigkeit 
gezeigt, die verſchiedenen Stadien der Entzündungen und bie 
duch fie hervorgebrachten Produkte zu beruͤckſichtigen, und 


* 
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hlevon beſonders im neunten in Beziehung auf Leichendffauns 
gen die Anwendung gemadt. Das zehnte Corollarium recht⸗ 
fertigt die Anſicht des Verf., daß die Stadien der Vorläufer 
und der Geneſung nicht unter die wahren Stadien ber Ent 
zündung gehören, und im eilften wird endlih der Unterfchied 
von Contagium, Miasma und Gift dahin feſtgeſetzt, daß alles 
Eontagium fen, was durh Entzundung, alfe überhaupt durch 
krankhaftes Leben hervorgebracht werde, und Ahnlihe Krankı 
heit in andern Organismen errege; Miasıha, was durch ZFers 
feßung organiſcher Körper fih bilde, und in der Atmofphäre 
erzeugt werde; Gift endlich, mas das gefunde Leben der Thiere 
und Pflanzen oder das Mineralreih hervorbringe. 

Rec. glaubt bewiefen zu haben, daß er diefe Schrift mit 
Aufmerkſamkeit geleſen hat. Er freut fih auf ihre Fortfeßung 
oder genanere Ausführung, welche erft ein vollendetes Urtheil 
möglih mahen fann. 


Medicinifhe und chirurgifhe Bemerfungen von Moriz Gerhard 
Thileniud, Dr. Herzoglich Naffauifhem Geheimen Nathe und 
Leibarzte ꝛc. Zweyter Theil. Nah dem Tode des Verfaſſers her: 
audgegeben von dem Sohne H. €. Thil enius, Dr. Herzogl. 
Naffauifhem Hofrathe. Franffurt am Main, hey Heinr. Ludwig 
Brönner. 1814. ÄXX und 534 ©. 


Der Sohn des feligen Leibargtes Thilenius Itefert Hiermit 
aus deſſen hinterlaffenen Papieren feine Bemerkungen und 
Erfahrungen über verfhiedene Krankheiten, von melden in 
dem erften Bande keine Erwähnung geihah, welche diefer in 
der Vorrede der 1809 zum zweptenmal aufgelegten mediciniſch 
chirurgiichen Bemerkungen zu liefern verſprochen hatte, und 
verdiener hiermit den Dank eines jeden practifhen Arztes und 
Wundarztes; er gibt hier unverändert wieder, was von ber 
eignen Umarbeitung vorrärhig war, zog merkwürdige Fälle als 
Belege aus feinen neuen Diarien aus, umd fügte, Was zu 
mangeln oder font bemerkungswerth ſchien, nad eignen Kräfs 
ten und beſtem Wiſſen hinzu, indem er diefe Zufäße befonders 
bezeichnete. Vorangeſetzt finder der Lefer eine Biographie des 
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Hroßen Arztes von Herrn Pfarrer Textor, ber hiermit aus 
Liebe und Dankbarkeit es fih zur Pfliht machte, die Haupt 
momente aus dem Leben und Wirken auszuheben und fie eins 
fach darſtellt. Sie ift für den Arge nicht ohne Intereſſe. 

Zueeft macht der DVerfaffer feine Bemerkungen über den 
Cataract. Arzneyen waren meift fruchtlos. Der Sohn 
macht eine richtige Bemerkung über die Anwendung des Gal— 
vanismus. Nun folgen mehrere Krantengeihichten und Be 
merfungen über den Veitstanz, und ein Fall wird erzähle, 
wo gegen Wichmanns Behauptung epileptifhe Zufälle ftatt hats 
ten. Der eigentlihe Veitstanz wird unterfchteden von ähnlichen 
Fällen erhöhter Irritabilitaͤt oder unwilltührliher Mustek: 
bewegung, die in hißiger und chronifher Form vorkommen. 
Von bepten waren ſcharfe linreinigkeiten im Darmfanal, Würs 
mer, zuruͤckgetretene Kopfausſchlaͤge, oder Kräßge und Schrecken 
die Urſache; einmal war ein unterdruͤckter Fußſchweiß ſchuld. 

An Anfehung des Fluxus Coeliacus, der ihm 
vierzehnmal in feiner vierzigjährigen Praris vorgeflommen, 
wird geflanden, daß er feinem diefer Kranken völlin die Ges 
fundheit wiedergegeben, Wohl wird bemerft, daß man auf 
eine fchleihende Entzündung im Darmkanal Rücklicht nehmen 
muͤſſe, ehe man zu tonifchen adftringirenden Mitteln fchritte, 
worum ſich bis jetzt alle Lurplane drehten. Bey der Cons 
tufion und Sugillatio interna wird der Arnica das 
Lob ertdeilt, das fie verdient. Auch empfiehlt er bey chronis 
{hen Uebeln von ausgetretenem Blute das Infusum der Bluͤthe 
von Millefolium mit Tart. Solub. 

n der Grusta lactea hat fih ihm die Viola tricolor 
nah Strads Belanntmahung als wahres und unfhädliches 
Specificum bewieien. Auch er hat diefen Ausfchlag bey einem 
ıgiährigen Purſchen beobachtet. In andern hartnaͤckigen Haut⸗ 
ausſchlaͤgen leiſtete ſie nichts. In Beziehung auf das idio— 
pathiſche ſchwere Schlingen fand er das bey Saͤufern 
von Brandwein vorkommende am unzugaͤnglichſten. Alle die 
hier berührten Fälle find intereffant. 

In chronifher Diarrhoe werden das Ertract der im 
Frühjahr treibenden Eichenknofpen, Wermuth in der Effenz oder 
im Extract, Kalkwaſſer, Bleyzucker mit Opium u. f. m. 
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empfohlen. Ben der Cholera der Säuglinge werden einige 
Srane Moſchus mit Zimmerwaffer , Althäaiyrup und ein Paar 
Tropfen Schmwefeläther , alle viertel oder halbe Stunde zum 
halben Theeiöffel voll gelobt. Bey der Epilepfie kommen 
die alten Klagen über die oͤftere Unbeilbarkeit vor; am ges 
wiſſeſten und glädlichften wäre die ſympathiſche zu befiegen. 
Die veranlaffende Urſache läge fehr oft in angehäuften,, fefls 
fisenden, fcharfen Unteinigkeiten der erfien Wege, Gchleim 
und abgeartete. Galle. Auch bier werden verfchiedene merfwürs 
dige Fälle erzählt. Wo keine Urfache zu entdeden, fo bliebe 
nichts uͤbrig, als Zuflucht zu den fogenannten, aber leider niche 
feyenden Specificis, bey den Verſuchen ſelbſt, immer Ruͤckſicht 
auf Idioſyncraſien zu nehmen. Er lobt den Kupferfalmiat, 
und flieg bis zu einem Scrupel in der Gabe. Den Beichluß 
biefes Capitels macht eine intereffante Sectionsgefhichte eines 
.. an langwieriger Epilepfie Verſtorbenen. 

Der Verf. hatte mehrere Eatarrhalepidemien mwahrs 
genommen, aber keine gli der vom Jahre 1760, deren Vers 


lauf hier erzähle wird. Toͤdtlich war fie nur wenigen. Mus 


in wenigen Fällen war das Aderlaffen indiciret. Alte fchlafende 
Krampfzufälle erwachten gerne mit voller Stärke. Ein Ger 
lehrter hefam feit mehreren Jahren, faft alle Morgen, gewiß, 
wenn er zu viel gegeffen hatte, einen Schnupfen. Der Berf. 
ſchloß anf langfame Verdauung, rieth Pillen zum Adführen, 
dann Pillen aus Maftir, Eafcarille s Ertract, wollene Unterklei—⸗ 
der, angemefiene Diät und beilte den Kranken. Wechſel— 
fieber find im Vogelsberg eine feltene Erfcheinung. Die 
langwierigften und hartnädigften braten die Beurlaubten aus 


Holland, namentlich aus Seeland mit. Manche davon hatten 
dicke Bäuche, deutliche Leber und Milzgeſchwulſt, die bleiche 


cachectiſche Farbe. Aber der Verf. irrte fi, wenn er glaubte, 
daß die Zufälle von der Unterdruͤckung der Fieber durch die 
China allein herruͤhrten. Es find dieſes Folgen der langen 
Dauer und der Öftern Recidiven; und man beurlaubt die 
Leute „ weil fie anders zu Grunde.gehen würden. Die endes 
mifhe und epidemifche Conftitution unterhalten das Fieber, 
welches bey der Lage, guten Luft, dem vortrefflihen Waſſer 


- 
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im Vogelsberge, wenn es aud noch fo eingewurzelt iſt, leicht 
Beilt, 

Dey ben verfchiedenen Keilarten des Kindbetterinnen 
fiebers behandelte er jeine fieberfranten Wöcnerinnen nad, 
ihren Ydiofyncrafien , nach der herrihenden Krankheitsconſtitu⸗ 
tion, nad den charakterifirenden Zeihen des gegenwärtigen 
Fiebers, dabey befand er fih wohl und verlor felten eine. 
Dieſelben Urfachen, welche im Pusrperalfieber die gefehmäßige 
Abſcheidung der Milh in den Brüften flörten und nach dem 
Unterleibe hinlockten, begünftigten die Ablagerung berfelben in 
don Schenkel. Möglihft ſchnelle Zertheilung, Verhütung des 
Uebergangs in: Roſe und Eiterung find die Hauptmomente der 
Kur. Krankengeſchichten beflätigen auch Hier das Geſagte. 
Der chronische, ‚nicht veneriihe weiße Fluß made einen 
Ammer fiärter werdenden Mobeartifel; die Erfahrung habe ihn 
gelehrt, auf mitwirkende Schärfen Nüffiht zu nehmen. In 
ein Paar Fällen, wo die ausfließende Materie faulig roch, 
wuͤrkte die Salzſaͤure vortrefflih. Mad vorläufiger Reinigung 
Der erftien Wege Prönten flärfende Mittel die ganze Kur. Ein 
weienslicher Theil der Kur beruhe auf paffenden Einfprigungen. 
Dan finder hier alles, was praktiſche Aerzte empfohlen, aufs 
neue gelobt, and auf das Nachtheilige in der Diaͤt und dem 
Berhalten aufmerffam gemacht. 

Weitlänfig wird von den Blutfiärgungen aus ber 
Gebarmutter gehandelt, nach Umſtaͤnden Ipecacuanha, 
Hallers ſaueres Elixir, die Phosphorfäure, das Oleum mar- 
tis, alumen draconisatum, Zimmettinetur empfohlen. Mit 
kaltem Schweiß Bedeckte, faſt Sterbende, wurden mit 10 
Tropfen aͤchtem Zimmetöl in einem Quentchen Vitriolnaphtha 
aufgetöft alle viersel oder halbe Stunde zu 10 — 16 Tropfen 
gereicht, oft wieder in das Leben zuruͤckgeworfen. Die bier 
angeführten Beobachtungen und Erfahrungen find leſenewerth. 
In dem Kapitel von der Hydrocele wird Ports Merhode 
den Waſſerbruch der Scheidenhaut durchs Haarſeil gründlich zu 
heilen, der Vorzug vor andern ertheilt. Rec. zieht die Ope⸗ 
wation durch den Schnitt vor. Der Verf. it für Praͤparirpur⸗ 
ganzen vor wichtigen Operationen, er erzählt einen Fall, wo er 
wegen des gefunden Anfehens ſich der MWorbereitung enthielt, 
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wo aber nach feinem Urtheil der Patient ſchlafende gas 
ſtriſche Reitze hegte, welche durch das Wundfieber in der 
epidemiſchen Conſtitution geweckt wurden. Sie haben in mans 
chen Fällen allerdings ihre Vortheile, fie mäßigen auch die 
heftigen nachfolgenden Reactionen in ſtarken Eonftitutionen, 
und bey einem mittlern Grad von Lebensthätigfeit geht die 
Heilung der Wunden am beften von flatten und ohne bedeu⸗ 
sende Zufälle. 

Ein ſtarkes Kapitel Handelt von der Waſſerſucht. Der 
Sohn bemerkt, daß er feit mehreren Jahren auf die auffal⸗ 
lende Schwärze des Blutes der Wafferfüchtigen aufmerkſam 
geworden, und bdeffen Farbe in der Ascites mehr braunfchwarg, 
wie won beygemifchtem Roͤthel gefunden. Die vorjzuͤglichſten 
Mittel werden näher beleuchtet, und zum Schluß feine Wers 
ſuche mit der Digitalis Purpurea erzählt, fie hat nad ihm 
den erften Rang in dieſer Krankheit, da fie auch eine fehr 
Präftige Arzney gegen Werftopfung der Eingeweiden, gegen 
Scirrhen und Scropheln if. Bey den Krankheiten der 
Leber fagt er, daß die Entzündung der Leber, als urfpräng- 
liche Krankheit, ihm felten vorgefommen fey, und nad feinen 
vielfältigen Erfahrungen zweifelt er nun gang, daß es Hy⸗ 
pohondrie und Hyſterie ohne Materie gebe. Wäre 
feheinbar gar Keine Urfache aufjufinden, fo wäre aufgereizter 
und unbefriedigter Geſchlechtstrieb, oder grade das Gegentheil 
bey beyden Geſchlechtern ſchuld. Nichts ftille den Mervens 
orgasmus fiherer als das Elixirium acidum Halleri; nöthi⸗ 
genfalls mit gleichviel Laud. Liquid. verbunden. 

Von Flehtengattungen hat er im Vogelsberge 
folgende Arten wahrgenommen, ı) die aus gelöbraunen, flar 
hen, glatten, ſich niche fichtlich abfchuppenden, oft viel, oft 
wenig juckenden Flecken beſtehenden. 2) Die aus erhabenen, 
rauhen, dunkelrothen Flecken mit feinen weißen, vom Kragen 
in Menge abfallenden Schuppen deflehenden. 5) Die mehr 
örtlichen, näffenden und entſetzlich juckenden. Die Mittel war 
ren Antimonial s und Merkturialmittel, die Ulmenrinde, Duls 
famara, Auferlich vorzäglih Ung. Citrinum, Blafenpflafter 
u. ſ. w. Bey den Infarften kommt feine im Baldingeris 
ſchen Magazin bereits eingerückte erlittene Krankheit vor, deren 


\ 


s60 Mediein. und chirurg. Bemerkungen von M. G. Thlleniut. 


Heilung er etlichen hundert Viſceralclyſtiren zuſchrelbt. Bey 
ber Lepra kommt eine intereffante Krankheinsgefchichte vor, 

Bey der Melancholie und Manie lieſt man mehrere 
Faͤlle gluͤckljcher Heilung. Extr. Hyosciani hat mehr gefeifter, 
oft mehr beruhigt als Opium. Wirkfam war das Veratrum 
album, bey fchwarzgalliger Dickblütigkeit das Kirſchlorbeer⸗ 
waſſer. Eine Mixtur aus diefem und Vrunnenwaffer mit 
Tart. Solub. und Tart. Emet. oder Vinum Antimon. und 
Honig verfeßt, wird fehr geruͤhmt. — Bey der Melaena 
werden vier mehr oder weniger merkwürdige Faͤlle erzählt. 
Die von wuͤthenden Hunden gebiffenen hat der Verf. 
nad der Schmuderiihen Merhode behandelt, und alle find 
Yon den traurigen Folgen des Biſſes gefihert geblieben. Eini⸗ 
ger bemertungsmwerthen Fällen von Lähmung wird Erwähs 
nung gethan, und bey einer Lähmung von Hirnerſchuͤtterung 
wurde die Arnita mit Nußen verordnet. 

Bey der Pneumonie und Pleuritis wird ber Ber 
nega ihr Lob als auflöfendes Mittel in dieſen und andern 
Entzuͤndungskrankheiten wiederholt. Ben Phthifis aus 
langwierigen vernachläffigten Catarrhen, wo auch wöhrfcheins 
lih Tubercula waren, haben Extr. Card. baned. und Se- 
negae aquos, Extr. Myrrh. aquos. WBlafenpflafter und Ser 
ländifches Moos oft die herrlichen Dienfte geleiſtet. Die 
China bliebe immer das befte antiphthisicum, wo feine Entı 
zündung vorwalte. Mehrere Lungenſuͤchtige genafen durch dag: 
Oleum Asphalti. Bleyzucker habe in einigen defperaten Fällen. 
ausgezeichnete Dienfte geleiftet. Rec. hätte gewuͤnſcht, daß 
die Faͤlle gluͤcklicher Heilung durch Krankengeſchichten wären 
beleuchtet worden. | 

» Bey der Pollution werden drey Fälle von geheilter 
Pollutio diurna erzählte. Den während der Ligatur der Pos 
lypen der Mutter fi einfindenden abfcheulihen Geftant 
verbeffere alkoholiſirtes Kohlenpulver in einem infuso for. 
Millef, oder Herb, Salviae durch eine mit weiten Löchern 
verfehene Vaginalſpritze eingeſpritzt. Der Jaſſeriſchen 
Salbe wird bey der Kräße das ihr gebuͤhrende Lob ertheilt. 
Bon der falzfauren Schwererde hat er bey den Scropheln 
mehrere glückliche Erfahrungen. Zu den antiscrophulosis 


Medicin. und chirurg. Bemerkungen von M. ©. Tpitentus, 861 


feßte er das Oleum ligni sassafras bey, um einen quasi 
febritifchen Reitz in die Gefäße. zu bringen, und zwar mit 
Mugen. Gegen den Kropf habe ihn die Spongia marina 
combusta nie verlaffen. Gegen den Sphacelus habe ihm 
die mit Salmiak verfegte Eichenrinde faft noch beſſere Wirs 
tung gethan, als die China. 

Bey der weiblihen Unfruchtbarkeit werden bie 
pſychiſchen und phpfiihen Urſachen derfelben ziemlich vollftändig 
angegeben , und die mögliche: Heilung beftimmt. Bey der 
Tinea fomme es auf Ausrortung der kranken Haarwurzeln 
an, fonft erfcheine der Grind immer wieder. Beym Keuch⸗ 
Huften habe ihm nach erfoderlichen auflöfenden und wieders 
Bolten Brechmitteln das Extractum Nitotianae vorzägliche 
Dienfte geleifter. Daß jede Keuchhuftenepidemie einen befons 
dern Charafter Habe, tft wahr. In dem Abfchnitt Venefi« 
cium merden Fälle von unbedahtfamer Anwendung des 
Kobalts erzählt. Bey den Würmern maht er mit Recht 
die Bemerkung, daß man gerne nad neuen Wurmmitteln 
Haft und die geprüftern vernadhläfigt, und daß der Semen 
Cinae immer eines der aller‘ ſicherſten Mittel gegen die Spul⸗ 
würmer fey. 

Beym Erbrehen wird die Krankheit feinee Mutter 
erzählt. Urfache des erſt ſpaͤt nah allen genoffenen Baden 
erfolgten Erbrechens war. eine Enorpelartige Werengerung im 
Jejuno. Merkwuͤrdig ift die Heilung eines labmen 
Fußes, wo die Patientin auf dem äußern Rand des Fußes 
ging, der Fuß fih immer einwaͤrts drehte, alle Bandagen 
nichts halfen, der Tendo Achillis, ber fehr verfürget war, 
durchſchnitten, allein Huͤlfe feiftere, wornach der Fuß durch 
paffende Bandagen in feiner gehörigen Lage und Ausdehnung 
erhalten wurde. 

Zulegt folgen die Inoculationsgeſchichte der Blattern, ein 
Etwas von Ems, Schlangendbad und Schwalheimer Waffer, 
die Befchreibung einiger Arzneybereitungen, und ein Nachtrag 
zum Kapitel über die Dyfenterie. Mec. befchließe hiermit die 
Anzeige des Inhalts diefes Buches, welches er dem praktiſchen 
Arzte aus voller Ueberzeugung wor feiner Btauchbarkeit bey ges _ 
wöhnlihen und fchwierigen Fällen, und ale Mufter zur Nach⸗ 


862 Pfeifer Grumdlage zu einem Geſetbuch für Feldpolijer 
ahmung des Verfahrens des Verfaſſers im Aufzeichnen der Fälle 
in feiner praktiſchen Laufbahn, beſtens empfiehlt. 





Grundlage zu einem Geſetzbuch für Feldpolizey nebſt den Rechten tob⸗ 
ter Liegenſchaften und den Nutzungen, die daraus fließen. Ser: 
ausgegeben von Ehrift. Ludw. Pfeiffer, großhetzoglich 
Badihen Diſtriktsingenieur. Stuttgard und Tübingen, bep 9. 
®. Cotta. 1814. 100 ©. 


Mehrere Aufforderungen von Perfonen, welche in dem 
Galle waren, als Richter in denjenigen Gegenfländen zu entg 
fcheiden , von weichen dieſe Schrift Handelt, feine Erfahrungen 
oͤffentlich mitzutheilen, Hatten den Verf. bewogen, alles base 
jenige zu Sammeln und zu ordnen, was ihm feit ſechs und 
zwanzig Jahren für jenen Zweck Merkwürdiges befanut ger 
worden war, und fü meinte er, daf eine wohlgeordnete Sammı 
lung von Ruralgeſetzen und Polijepverordnungen, welche er 
eine geologiihe Polizey nennen wollte, wohl von Werth 
ſeyn würde. Rec. flimmt gerne dem Verf. bey, daß eine ſolche 
Arbeit fehr verdienftlih und näglich ift, und in dieſer Ruͤck⸗ 
fit, wenn auch die Form und die gange Behandlung des 
Gegenſtandes nicht unbedingt zu loben tft, verdient der Verſ. 
auch unfehlbar Dank. Rec. bat bey Durchlefung diefer Schrift 
die nämlihe Bemerkung gemacht, die gewiß jeder mädchen kann, 
wenn er die Über folhe Rechtsgegenſtaͤnde, melde befondere 
techniſche Kenntniffe fodern, gefchriebenen Schriften vergleicht. 
Die meiften Bearbeitungen diefer Gegenflände, z. B. des 
Muͤhlen⸗, Forft Bergrechts ic. tragen gewoͤhnlich zwey Fehler 
an fih; entweder ift bloß der technifche Theil weitläufig und 
gut bearbeitet, während der rechtliche vernachlaͤßigt iſt, oher es 
find nur allgemeine Rechtsfäge angegeben, ohne daß der ins 
nere Zufammenhang der rechtlichen Srundfäße mit den technis 
ſchen Verhältniffen gründlich erörtert ift. Auch bemerkt man, 
daß bey allen ſolchen Schriften, wenn fie der Techniker, 3. B. 
ber Berg s oder Forftverftändige, herausgibt, in einer für den 
Sjuriften meiftens unverfländlichen technifhen Sprache gefpros 

chen und die Kenntniß der Technik fihon ſo vorausgeſetzt if, 
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daß man Häufig die Behauptungen des Schriftſtellers nicht 
einfieht. Mur dann würde dem Beduͤrfniſſe des Juriſten voͤllig 
abgeholfen ſeyn, wenn der Techniker auf eine deutlich verſtaͤnd⸗ 
liche Weife die technifhen Werhältniffe dem Rechtsgelehrten 
entwickelte und mit den’ Necdtsiägen zuſammenſtellte. Daß 
diefe Bemerkung fehr Häufig aud dem Verf. trifft, zeigt die 
Vergleichung der Stellen S. 50. 77. 78. Bo und des ganzen 
flebenten Abichnitts. | 

Der Verf. hat den Segenftand in fieben Abfchnitten 
behandeit. I. Abſchnitt. Won dem erfahren bey Guͤterſtreitig⸗ 
keiten, 1. Kapitel. Won dem liegemfchaftlihen Eigenthum und 
den Grängen eines Befiges. F. ı — an. 9. Kap. Dom Ders 
maden, F. 1ı—7. 3. Kap. Won Dokumenten, $. ı — % 
II. Abſchnitt. Won Land s- und Meerftraßen, Drtss Güter oder 
Schleifwegen, von Gewand und Heuwegen, Einfuhrten, Fuß— 
fleigen, und deren Mechte in Gütern, $. ı — 30. mit Anhang 
$.2— 12. III. Abſchnitt. Won den Gräben und deren Ber 
tehtigungen, $. 1 —ı7. IV. Abfchnitt. Bon den Obſtbaͤumen, 
$. 9 V. Abſchnitt. Die Waͤſſerungen betreffend. VI. Abs 
ſchnitt Won dem Flußs und Bachrecht. VII. Bon den Rech— 
ten und Bedingungen der Nusgungen aus freyen Gewaͤſſern. 
1. Kapitel, Bon dem Eigenthumsrechte. 8. Kap. Bon dem 
gefeßmäßigen Stand eines Fluffes. 3. Kap. Von Fangwerken 
(Warferfängen ) und Spannröhren. 4. Kap. Won Kunfigräs 
ben und Mühlen s Kandien. 5. Kay. Bon Genoſſenſchaften, 
Waflerfall und den Euden. 6. Kap. Leber gemeirichaftliche 
genoſſenſchaftliche und eigenthämliche Verbindlichkeiten, und 
Verpflichtungen laufender Werke. 

Man fieht ſchon aus diefer Anzeige, daß man fehr ger 
täuscht würde, wenn man nad dem Titel des Buchs zu urs 
theilen ein vollfiändiges Geſetzbuch der Feldpolizey 
erwartete; vergebens erwartete man auch Über die Ackermaßen, 
über die Hinderniffe der Landwirthſchaft, Benußung der Ger 
meinweiden und über fo viele Gegenftände, bie in den ältern 
Schriften über Feldpoligey erörtert find, etwas zu finden. 
Indeß foll dies dem Verf. nicht zum Vorwurfe gereichen. Wir 
koͤnnen darüber mit ihm micht flreiten, was unter einem Ges 
ſetzbuch der Zeldpoligey verfianden werden kann. Auch kann 
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die vom Verf. gewählte Form kurzer geſetzlicher Aus— 
ſprüche nicht ganz gebillige werden; es iſt dadurch alles zu 
fehr zufarnmengedrängt, und da feine Gründe für die Meys 
hung angegeben find, Häufig uhdeutlich geworden ; viel mehr 
toftrde jeder Nichter dem Verf. gedankt haben, wenn er mit 
feinen Erfahrungen und treffenden Beobachtungen, welche 
die vorliegende Schrift immer beweist, zufammenhängend bie 
Segenftände, vie er hier, wenn man fo fagen darf, als 
Geſetzgeber erörtert, vielmehr als Techniker und 
Rechtsgelehrter wiſſenſchaftlich behandelt Härte. 
Indeß Hat die Schrift unverkennbar ihren Werth; bes 
ſonders von Seite a2 an. Vieles, was in keinem Geſetz buche 
berührt iſt, was bloß in Acker⸗ und Flurordnungen oder durch 
das Herkommen ſich erhalten Hat, iſt hier angegeben. Treffs 
lich find die Beflimmungen ©. 49 über die Wäfferungen, und 
. ganz vorzüglich verdient. der Verf. Dank für den ſiebenten 
Abſchnitt, in welchem Über den Stand des Fluffes, - Über Ans 
legung von Spannröhren, über mühlenrechtliche Streitigkeiten 
herrliche Bemerkungen vorfommen, deren Wahrheit und prafz 
tiſche Ausführbarfeit von mehrern erfahrnen Sachverſtaͤndigen, 
welchen Nec. die Schrift des Verf. mitgetheilt Hat, mit uns 
getheiltem Benfalle bezeugt werden... ec. macht nur den 
Verf. in Bezug auf die Muͤhlſtreitigkeiten auf eine Altdorfer 
Differtation (J. Chr. Stürmer de litibus circa quantitatem 
et stagnationem aquae in alv&o mölari Componendis atque 
cavendis. Altorf. 1800) aufmerffam, welche, obgleich wenig 
befannt und von den Mechtslehrern unbenutzt, das. Trefflichfte 
enthält, was über Muͤhlſtreitigkeiten noch bisher geſagt wors 
den iſt. | 
w, 
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Artenmaͤßige Nach richten von dem Raubgeſindel in den Maingegenden, 
dem Odenwald (e) und den angrenzenden (angränzenden) Läns 
dern (‚) befonderd in Bezug auf die in (zu) Darmitadt in Unter⸗ 
fuhung befindfichen Gliedern deffelben ( Deffelben;) von €. 8. 
Britt, Großherzogl. Heſſiſchem Hofgerichtörarh Ce) und Eriminafe 
Richter zu Darmſtadt. Zweite Abrheilung. Darmftadt bey Heyer 
und Zeöke. 1815. XII und 35 S. ing. 


Sum ‚ in der VBorrede zu der erften Abtheilung,, gegebenen 
Verſprechen getceu liefert und der Merfaffer hiemit die Forts 
fegung und Vollendung feines angefangenen Werkes und in 
demielden die Erzählung der Verbrechen von fieben NRaubger 
hoffen des Johann Adam Heußner, vulgo dicker, rother oder 
Dienwälder Hannadam, deffen Opera omnia die erfte Abthets 
lung aufzähltee. Der Verf. entichuldige die fpätere Erfcheinung 
diefer zweyten Abtheitung (welche fih, obſchon Hein Gefamts 
Titelblatt für beyde geliefert wurde, im fortlaufender Seitenzahl 
an die Erfte anfchlieft), im der auch zu ihr Helieferten Vor— 
rede theils mit feinen Überhäuften Dienſtgeſchaͤften, theils mit 
feiner (zu unferm berzlihften Bedauern) ſchon längere Zeit 
anhaltenden Kränkiichkeit, theils aber au damit, daß von 
manchen MWerbrechen die Verifications Protocolle länger, als 
er erwartet hatte, ausgeblieben und manche Verbrechen erfl 
fnäter noch zur Anzeige gefommen feyen. Jeder billige Lefer 
wird diefe Gründe: mit ung nicht nur Hinreichend finden, um 
den ohnehin nicht allzu fangen Verzug ku rechtfertigen, ſondern 
wird andy mit ums uͤberzeugt fenn, daß diefe getinge Verzöge⸗ 
tung der Sache ſelbſt nuͤtzlich und der Abſicht der Schrift 
foͤrderlich geweſen ſeye; — denn waͤre fie fruͤher erſchienen, 
fo würde fie weniger vollſtaͤndig geworden und ihre Erſcheinung 
in einen. Zeitpunkt gefallen: ſeyn, im weichem alle Gemuͤther, 
a 65 
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auf das ſchrecklichſte aufgereizt, nur für die großen politifchen 
Ereiguiffe empfänglich waren: un ’aber, wo dieſe fürdter: 
Sichfte aller Kataſtrophen vorüber tft, wo der maͤchtigſte Raͤuber 
aller Zeiten feine Rolle ausgeſpielt bar; dürfen wir hoffen, daß 
man auch Für minder bedeurende Creigniffe wieder Sinn bes 
komme und die Mothivendigkeit erkenne, auch den Diis mino- 
rum gentium neuerdings einige Aufmerkfamfeit zu gönnen. - 


Der Berf. benugt einige Seiten der Vorrede zur Beant, 
wortung verfchiedener von dem Recenſenten der erften Abtheis 
lung (in No. 71. diefer Jahrbüͤcher für 1814) aufgefteliten 
Bemerkungen. Da dieſe jedoh, ohne in die Hauptfache ein 
zugehen, fidy einzig darauf befchränfen , zu verfichern, daß die 
Raͤuber und ihre Vertrauten mehr im Neus als im At 
Heſſiſchen (Darmſtaͤdtiſchen) ihr Weſen getrieben haͤtten, und 
daß der Verf. ſich nicht aus Selbſt⸗ und Prahlſucht gerühmt 
habe, den Weit Krämer zuerſt zum Geſtaͤndniſſe gebracht zu 
Haben; fo haben wir dabey nichts zu erinnern. 


Die Schrift ſelbſt beginne (S. 229) mit einer kutzen 
nicht befonders merkwürdigen Biographie des Johann Adam 
Graemann (vulgo langer Samel *), nah welder. die von 
ihm .veräbten Verbrechen ergählt werden. Diefe belaufen fih, 
die Sintentirten umd Attentirten mitgerechnet, auf die bedeu— 
tende Summe von 1354. Es kommen diefemnab dem Gas 
mann 23 Verbrechen mehr zur Laft, als dem Johann Adam 
Heußner; dabingegen find unter der Summe derjelben nur ı6 
Raͤnbereyen begriffen, während dem Heußner deren 43 zuges 
fhrieben find; und unter den hiernach noch übrigen 128 Den 
gehen find fehr viele geringfägige Diebſtaͤhle. 


Johann Martin Rupprechts, vulgo ‚Hoffen » Martins 
Lebensgeſchichte folge (S. 515) auf: jene des. Grasmann. Auch 
fie .enchätt nichts: beſonders Intereſſantes; fie ift die gewoͤhnlicht 
Geſchichte aller Gauner: Er wurde naͤmlich von Gaunern ge 
boren, zog anfaͤnglich mit den Eiern un Lande umher, legte 








*) Bir erfaßren nicht, Durch melde Weranlaſſung Spadmann defen 
Nahen erhielt. 
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ſich dann, frühzeitig genug , eine Behſchlaͤferin beh, und feste 
nun mit diefen das Vaganten Leben und das Gauner-Ge— 
merbe fort, murde einige Male eingefangen und wieder ent 
loffen, bis endlich der allzuoft zum Brunnen gegangene Krug 
brach. Schon im October 18010 wurde Martin Rupprecht mit 
feiner Bepfhläferin zu Ramsthal verhaftet und am das peins 
lihe Gericht zu Biefen abgeliefert, weil die dortige Regierung 
mit Anderen aud fein Signalement ausgefchrieben hatte. Won 
Siefen wurde Rupprecht, ohne daß unfer Verf. die Meran 
laffung dazu angeben fann, an den damaligen General: Prös 
turator gu Marburg abgeliefert. Dort geftand aber Rupprecht, 
nah anfänglihem, hartnädigem Läugnen, nichts, als feine 
Theilnahme an fleben Diesftähten. — Die Theilnahme an 
den wichtigeren Vergehen, melde ihm von den in Darmftade 
und Heidelberg verhaftet geweſenen Inquiſiten zur Laſt gelege 
morden waren, laͤugnete er hartnaͤckig. Diefes bewog ben 
Senerals Pracurätor zu Marburg , dem peinlihen Gerichte zu 
Gieſen die Wiederzuruͤcklieferung Rupprechts anyutragen, damit 
derfeide, durch feine dort einfikende Mitichutdige, jum Ger 
fändniffe gebracht werden möge; allein das peinlihe Gericht 
ju Giefen nahm diefes Anerbieten nicht an, weil (tie uns 
der Verf fage) Martin Rupprecht keines in der Provinz 
Oberheſſen begangenen Verbrechens beſchuldigt ſeye. Der 
General-Procurator wendete ſich nun an das peinliche Gericht 
zu Daamſtadt, machte dieſem das nämliche Anerbieten und wär 


hier glücflicher als in Giefen Das Anerbieten wurde ange -. 


nommen und Martin Rupprecht am Iten December 1611 nad) 
Darmftade abgeliefert. 


„Man hatte, ſagt unfer Verf., ben feiner Ankunft geräde 


ben Johann Adam Henfner im Werhöre und machte daher 
auf der Stelle den Verſuch, ob er durch augenblickliche Gegen⸗ 
ſtellung mir demſelben zum Bekenntniſſe feiner Bekanntſchaft 
mit ihm und feines ‚geführten Raͤubernahmens zu beſtimmen 
feyn möchte; — da man die fich feirher vielfältig erprobt 
habende Erfahrung: gemacht hat, daß: went einmal diefer Um⸗ 
fand im Reinen iſt, es dann nichtmehr fahrder haltet, den 
Angeſchuldigten auch zu einem offenen Geſtaͤndniſſe zum wenig; 


75. 
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ſten feiner bekannten Verbrehen zu bringen *). Diefer Verſuch 
ſchlug indeß fehl; Martin Nupprecht ſowohl, als ſeine Bey⸗ 
ſchlaäferin, ob fie gleich beyde von Johann Adam Heußner 
erkannt und bewillkommt wurden, laͤugneten, mit großer Un— 
verſchaͤmtheit und Frechheit, durchaus, ihn zu fennen.“ 

Wir können nicht bergen, daß uns, von unferm ſonſt 
ziemlich viele Worfiht und Behutſamkeit verrathenden Verfaffer, 
ein folher Huſſaren » Coup wunderte. Das bloße Erperimentis 
ven in das Gelag hinein ziemt dem Criminal s nguirenten fo 
wenig, als dem Arzte. Mod kannte unſer Verf. weder den 
Martin Rupprecht, nach deffen Beyſchlaͤſerin; noch wußte Er 
nicht, 06 fie einiger und welcher Eindrüde empfaͤnglich feyen, 
— und mar daher auch durhaus nicht im Stande, feine 
Dperation dem Grade diefer Empfänglichkeie anzupaffen; Er 
fcheint dieſes auch im der Folge bemerkt und feldft gefühlt zu 
haben, daß er fein beſtes Pulver zu früh verſchoſſen Habe. 
„Da fih vorausfehen ließ, ſagt Er naͤmlich weiter, daß, da 
Rupprecht felbft feine Bekanntſchaft mit Heußner läugnete, ec 
noch weit weniger darch die Lonfrontation zum Belenntniß 
eined mit ihm begangenen Verbrechens werde beftimmt werden, 
brach man die Fortießung der Confrontarion ab und ſetzte 
mitlerweile die Unterfuchung gegen Sohann Adam Heußnet 
und feine übrigen, hiefigen Complicen fort; in der Hoffnung, 
daß fih inzwiſchen eine andere ſchickliche Gelegenheit finden 
werde, die weitere Konfrontation, mit beſſerem Erfolge, vor 
nehmen gu fönnen“ **). 





te A ee 


. ») Leicht begreiflich! Der Gauner läugnet feinen Kochemer⸗ 
Zinfen (Gauner : Rahmen) nur darum ab, weil er weiß, daß 
auf diefen Alles angegeben feve, oder werde; — fo wie er fi 
daher entſchließt, fi zu diefem Nahmen zu befennen, muß er 

zugleich den Entſchluß mit faſſen, ſich dem zu befennen, was er 
bieher ſcheute, nämtich zum Geftändniffe der von ihm unter 
Seinem Kocemer » Binfen befannten Strafen x. 


**) Welche Belegenheit der Werfaffer bier im Auge gehabt babe, 
vermögen wir nicht gu entsiffern. Er hat unmittelbar zuvor 
ſelbſt den Grund angegeben, warum fih von Gortfegung der 
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Unſer Verfaſſer wagte noch einen andern Verſuch gegen 
Martin Rupprecht, welcher ihm jedoch ebenfalls nicht zum 
Gluͤcke ſchlug. Er traf naͤmlich die Einrichtung, daß Johann 
Adam Heusner, von deſſen Aufrichtigkeit ſich der Verf. über! 
zeugt hielte, neben den Martin Rupprecht geſetzt wurde, fo 
daß er altes hören Ponnte, was diefer mit andern Gefangenen 
fprehen würde, und gab dem Heußner auh die Erlaubnifi, 
. mit dem Ruppreht, wenn er Gelegenheit dazu finde, ſelbſt 
zu fprechen; — allein Rupptecht ſprach nichts, und damit war 
der ganze Verſuch vereitelt. Wir unfers Orts Pönnen auch 
biefem Verſuche unfern Beyfall nicht geben. Einmal halten 
wir es Der Würde und der Pflicht eines- peinlihen. Nichters- 
nicht angemeffen, ſich ſolcher, aud gegen einen Räuber unedler 
Mittel zu bedienen; — dann aber fragen wir auch weiter: 
Konnte das gewählte Mittel einen rechtfih gültigen und brauchs 
baren Erfolg haben? Johann Martin Rupprecht Hatte fich 
bereits als entichloffenen Näuber gezeigt und dem verfuchten 
Hauptſtreiche des Verfaſſers Trotz geboten, indem er fi ſelbſt 
von oh. Adam Heußner nicht überwältigen ließe; — konnte 
man , nach ſolchem Debur, wohl erwarten, daß er leichtſinnig 
genug ſeyn werde, ſich ſogleich mit andern neben ihm ſitzenden, 
ihm fremden *) Gefangenen in folhe Gefprähe einzulaffın, 
welche feine Verhältniffe und Berbrechen offenherzig zu Tage 





Eonfrontation fein Effect erwarten laſſe. Diefer Grund dauerte 
fort, — und fo lange er fortvauerte, fonnte ein Hufftungss 
fteabs für deu Verfaſſer nicht aufgehen. Uns duͤnkt, diefe Stelle‘ 
follte eigentlih alfo lauten: 
„Inder Hoffnung, daß Sinſamkeit und tanges 
Gefängniß ihn mürb machen und zur Anerfens 
nung bes Johann Adam Heußner bewegen 
werde,“ 


) Wir erfahren zwar nicht, wer die Gefangenen waren, welche bey 
oder neben ihm faßen, — müſſen aber glauben, daß fie ihm 
fremd gemwefen ſeyen, oder man fle wenigſtens Dafür gehalten 
habe; denn fonft würde man ſchwerlich dieſe Gelegenheit zu 
Colluſionen feibR gegeben haben. 
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legten ; und hätte er es gethan, was war damit gemonnen ? 
Martin Rupprecht wuͤrde auch diefe Geſpraͤche, felbft dem ihm 
gegenuͤber geftellten Keußner, abgeläugnet haben, und jo aud 
den übrigen Gefangenen, wenn dieſe anders. aufrichtig genug 
geweien wären, fie einzugefichen. — Und welh ein Effect 
fonnte von einem Gefpräce des Heußners mit Rupprecht ae: 
hofft werden ?. — mußte nicht Rupprecht ſchon gerechtes Miß⸗ 
trauen gegen den ihn verrathen habenden Heußner hegen, und 
dieſem follte er fih entdeden ? — Inzwiſchen führte ein Zus 
fall herbey, was den Werfuchen des Werfaffers nicht gelang: 
Martin Rupprecht wurde auf feine Beyſchlaͤferin eiferfüchtig, 
von weicher er ( fagt der Verfaſſer) wahrfcheinlih vernommen 
zu haben glaubte, daß fie mit andern ©efangenen verliebte 
Geſpraͤche führe ; er zeigte diefes an, und da ihm Abhuͤlfe zus 
gefihert wurde, fo wurde er zutraulih und ſchritt zum Ges 
fändniffe. Seiner Verbrechen find nur 290, und zwar 11 
Mäubereyen und eben fo viele Diebftähle. 

Jaacob Erbeidinger, deſſen Geſchichte S. 350 und folg. 
erzaͤhlt wird, war zwar bey Thlonville gebuͤrtig; lebte aber 
feit 25 Jahren, ohne jedoch foͤrmlich als Unterthan recipirt zu 
ſeyn, mit ſeiner Frau in deren Geburtsort zu Billings im 
Großherzoglich Heſſiſchen Oberamte Lichtenberg. Ihm liegen 
18 Verbrechen zu Laſt, naͤmlich 6 Raͤubereyen und ı9 Died⸗ 
ſtaͤhle. Merkwuͤrdig iſt es, daß bey verſchiedenen von ihm 
verüdten Verbrechen und mamentlih bey den zwey Chaßnen 
auf der Mühle bey Nieder ⸗Ramſtatt (S. 354 x.) und auf 
der Krug Mühle (S. 36ı ꝛc.) die meiſten Theilnehmer anı 
gefefiene Leute waren; wie uns denn auch der Werf. (&. 352) 
fagt , daß unter den Einwohnern des Amtes Lichtenberg eine 
förmliche Diebesbande beiianden habe, melde nicht nur mit 
andern Eingefeffenen der Grafihaft Erbach; fondern auch mit 
herumziehenden berüchtigten Näubern won Profeifion im Ein! 
verftändniffe war und bereits angefangen hatte, bey Ausfüh- 
tung ihrer Diebftähle mit ausgezeichneter Verwegenheit, nah 
Art der vormaligen Miederländer und Neuwieder Banden, zu 
handeln. Der Berf. hat vollkommen Recht, wenn er behaup: 
tet, daß eine alſo zufammengejegte Bande niche nur für dem 
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Heſſiſchen Odenwald, fordern and für das Ausland Höchft ger 
fährlich hätte werden können; — "um fo größeren Dank if 
ihm aber eben darum auch ‚das Ins und Ausland dafür 
fhuldig, daß er dieſe Bande in ihrem erftien Wahsıhume er⸗ 
flichte. —— 
Joh. Georg Toſcher (S. 301 u. folg.) iſt einer der eben 
gedachten Bande. Er war von Steinau, Amts Lichtenberg. 
gebuͤrtig und dort mit feiner Frau und ſieben Kindern feßhaftz. 
auch feine. Mutter lebt noch dort und 7 Geſchwiſter von ihm 
theils bey der Mutter, theils in der Nähe. Sein jüngfier 
Bruder Johannes hatte an mehreren Verbrechen Theil und 
fise noch zu Darmfiadt. An Verbrechen liegen, dem Joh, 
Georg. Taſcher 15 zu Laſt; — 5 Raͤubereyen und 10 Diebs 
ſtaͤhle. U J 
Johann Adam Wehner, vulgo kleiner Johann, auch 
Schnallenmacher / Hannadam (S. 387 u. folg.), bey Pfiſter 
und v. Grolman auch unter den Nahmen Treber und Lauck 
vortkommend, gehoͤrt wieder unter die Waganten. Von herums 
ziehenden Eltern gezeugt war. feine Jugendgeſchichte jener aller 
Baganten » Kinder gleih. Er war jwepmal unter das Deflers 
reichifche Militair abgegeben ; hatte aber jedesmal ſchon nad 
wenigen Wochen Gelegenheit zum Defertiren gefunden. Manz 
gel und Verführung follen , nad, feiner Behauptung , aud) ihn 
zum Verbrecher gemacht haben. Er war früher fchon einmaf 
zu Darmſtadt im Stocdhauje.ia Verhaft, emtwid aber, mit 
vieler DVermegenheit, aus demfelben. . Als er, wie wir durch 
Pfiler (Th. 1. S. ZH x.) wien, anf dem Wege von 
Moßbach nah Bruchſal, mohin er mit dem langbeinigen 
Otefien in das Zuchthang kommen, follte, feinem Wächter ents 
fprungen war, begab er ih, wie wir nun bier erfahren, 
geradesu nach Froſchhauſen, wo er bey den Jacob Junckeriſchen 
Eheleuten, in dem Wirthshaute zum Ochſen ( bey welchen er 
ichen ſeit vielen. Jahren vertraut war), Aufenthalt fand, fi 
feinen langen Bart abnehmen ich, die Kleider wechielte, und 
fih dann nah Frankfurt und von da Über den Rhein begab. 
Er will. einige Zeit unter den Franzofen ‚gedient haben, aud 
von dieſen aber. deſertirt ſeyn. Durch die Kluge. Korfiht dee 
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Ortsvorſtandes zu Jakobsthal, Amts Rothenbuch, kam Wehner 
im Junius 1815 zu Haften, und wurde nad Aſchaffenburg ges 
liefert. Hier gab er zwar feinen Nahmen Jahann Adam 
Wehner richtig an, daß er aber auch den Beynahmen kleiner 
Johann trage, laͤugnete er eben fo hartnädig, als feine von 
“ feinen zu Heidelberg, Gieien und Darmſtadt verhaftet geweſe⸗ 
nen Mitſchuldigen angegebenen Verbrechen. Dieſes veranlaßte 
den Inquirenten, Herrn Appellationsgerichtsrard Bofmann, 
zu Aichaffenburg, fih mit Herrn Stadt s Director Pfifter zu 
Heidelberg Über die Weife, wie und wo Wehner am zweck: 
maͤßigſten und mit der hoͤchſten Hoffnung auf gänfligen Erfolg, 
mit feinen vormaligen Spießgefellen, welhe im Geftänpniffe 
waren, confrontirt werden fönne, zu berarhen. Herr Pfifter 
ſchlug das peint. Gericht zu Darmftadt aus dem Grunde vorzäglich 
vor, weil Wehner mit dem dort gefeffen habenden Joh. Adam 
Heußner und Joh. Martin Rupprecht eine größere Anzahl von 
Hauptverbrechen begangen hatte, als mit den in Giefen eins 
liegenden Gaunern, und weil er fi) Äberzeugt hielte, daß es 
Heußnern am erften gelingen werde, den Wehner zum Ger 
fändniffe zu vermögen. Zugleich veranlaßte Herr Pfifter 
eine Communication des Mannheimer Hofgerichtes mit jenem 
. zu Darmfladt, um diefes Leute zu beſtimmen, dem erfofgenden 

Anfinnen des Herrn Appellationsgerichtsrathes Sofmann zu 
entiprehen. Die Communication hatte den Erfolg, daß unfer 
Verfaffer angemwiefen wurde, fih mit dem ebengedachten Appels 
lationsgerichtsrathe Hofmann fogleih in Relation zu fegen 
und die Konfrontation, -fobatd als es möglich jeye, vorzunehmen, 
— Am rıten Hänner 1014 wurde Wehner zu diefem Ende 
von Aſchaffenburg nah Darmſtadt gebraht. Er war, ‚wie wie 
bereits angeführt haben, fchon früher einmal und zwar unter 
dem Mahmen Johann Zahn, daſelbſt in Werhaft geweſen; 
diefes veranlaßte den Verfaſſer, ihn fogleicd bey feiner Ankunft 
zu fragen, ob er noch nicht zu Darmſtadt eingefeffen feye: 
Wehner antwortete in mürrifhen Tone: Auf dem hieſigen 
Jahrmarkte war ih ſchon als Krämer, aber nicht im Arrefte. 
Der Verfaffer tieß ihn hierauf abführen und in das nämlide 
Gefaͤngniß ſetzen, in welchem er früher als Johann Zahn ger - 
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ferfen hatte. Hier faß er bis zum sten Februar, wo das 
Verhoͤr mie ihm eröffnee wurde. Der Werfaffer hatte ihn zus 
vor (ihm unbewußt) dur den ehevorigen Werwalter des 
Stockhauſes befichtigen und, da er von demfelden wirklich als 
Sodann Zahn erkannte worden war, den Verwalter in das 
Verhoͤrzimmer eintreten laffen. In deffen Gegenwart wurde 
nun: der vorgeführte Wehner noch einmal befragt *): ob er 
nit früher fhon in Darmfladt verhafter geweſen feye ? Web: 
ner bejahte nun diefe Frage, indem er ſich verlegen nach dem 
Verwalter umfah, und erzählte demnaͤchſt die Geſchichte feiner 
vormaligen Verhaftung, — er geftand ferner, daß der damals 
mit ihm eingefangen wordene Dann der Zunderalbert geweſen 
feye, welcher einen Sohn Nahmens Veit (der zu: Heidelberg 
enthauptete Veit Krämer) habe. Er gedachte im erfolge 
auch des Johann Adam Heußners und feines Bruders Ste— 
phan Heußner. In diefem Augenblicke ließ der MWerfaffer den 
Erften vortreten, welder den Wehner fogleih ala den Meinen 
Johann begrüßte. Diefer gab zwar zu, unter dieſem Nahmen 
in der Wetterau bekannt gewefen zu feyn, verficherte aber zus 
gleich, es gebe noch einen Andern, welcher auch der kleine 
Johann genannt werde, und fagte dann zu Heußnern: 
„Du bringft mich da in einer fhönen Sclamaffel! — 
„Ich wollte, daß du am Frankfurter Galgen hingft, wo 
du laͤngſt hin gehöre haͤtteſt 1* 
Laͤchelnd erwiederte Heußner: | 
„Du darfft nicht forgens — an den Salgen werden wir 

„alle Beyde fhon kommen, und es wäre Schade, wenn 

„du nicht in meiner Geſellſchaft wäreft !“ 
Beyde Näuber wurden hierauf vertraufiher gegen einander, 
und es gelang dem Verfaſſer, durch humane Behandlung, den 





*) Wir würden vorgejogen haben, ihn zuerſt noch einmal allein 
zu befragen, um die Gemißheit zu erhalten : ob er motu pro« 
prio, oder dur die Erfcheinung des Mermalterd gedrängt, 


— 
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Heinen Johann foweit gu bringen, - daß er ihm ‚öfters wer 
ſprach, alle feine Verbrechen einzugeflehen, und der Merfatfer 
zweifelt auch nicht, daß er bieſes MWerfprechen erfüllt hätte, 
wenn der Verfaffer (mir begreifen nicht warum) nicht daran 
gebunden geweſen wäre, die Unterſuchung nur auf jene. Vers 
hrechen gu befchränten, an weichen die in Darmſtadt verhafter 
ten Werbrecher Theil genommen hatten, oder weiche wenigſtens 
von diefen angegeigt worden Maren, 

Wehner wurde am ıflen Aprit adı4 wieder nad) Aſchaf, 
ſenburg zuruͤckgeliefert, wofelbfi er nun der ihn ermartenden 
gerehten Strafe entgegen fieht. Er hat in Darmitadt ıg 
Käuberenen und 5 Diebftähle ; zufammen alſo aa MWerbrechen 
eingeftanden. | 
Johannes Kinzinger (©. 423 ıc.). Er iſt ein Schwager 

es oh. Adam Heußner und bey den Kochemern unter den 

ahmen Krämer» Johannchen uns Schneider be 
tannt.: Auch, er iſt von herumziehenden Eitern geboren, will 
fih aber, bis gu feiner mit Heufiners Schweſter gemachten 
Bekanntſchaft, ſtets rechtichaffen betragen haben. Er lebte 
während dem Heußner in Darmitadt, ſaß rahig als Landfrämer 
in der Gegend von Werthheim uud Miltenberg, fort, obſchon 
er wußte, daß er als Räuber und Dieb oͤffentlich beichrieben 
fene, und hätte fein Schwager Heufiner, von deffen Schwerter 
ſich Kinginger In der Folge getrennt hatte, feinen Aufenthalt 
nicht verrathen; — er würde vielleiht noch lange unerkannt 
und unbeſtraft geblieben ſeyn. 

Kinzinger, fage der Verfaſſer, iſt eben fo liſtig, als au 
wandt. Nicht fehr groß won Perſon, aefhmeidig von Körper 
iſt er bey feinen Diedftählen öfters ben hellem Tage durch 
Deffaungen, 4. B. gewöhnlihe Schiebfenfter, in Wohnungen 
eingedrungen, von welchen es nice möglich ſchien, daß ein 
erwachſener Menſch durch fie hindurch kommen könne. Cr 
wußte übrigens feine Diebfiähle mir ſolcher Gemwandheit und 
Norfiht zu begehen, daß Niemand den Thäter nur muthmaßen 
onnte. 

An Verbrechen liegen dem Rinzinger 54 zu Laft, nämlich 
2 Näubereyen und 50 Diebftähle. Unter den. ketzzten find ſehr 


Aetenmaͤßige Nachrichten von ©. F. Bril. 875 


viele Scheinfpränge (bey Tag verähte Diebflähle), von wei 
hen Kinzinger die meiften alleine verübte, und wir glauben, 
daß dieſes Gewerb für ihn einträgliher war, als für Die 
meiften Gauner die in Gefellihaft verübten Verbrechen. 
So erhielt er 4. B. in Weitzenbach 54 fl. 22 kr., in Prods 
fetten 255 fl., in Liadach 490 fl., im Roden 400 fl. baaren 
Geldes. 

Johannes Lehn, vulgo Spiel s oder Muſikanten⸗Hannes, 
auh Loy,mäller (S. 465), ift der Sohn des zu der ſogenann⸗ 
ten Lohmuͤllers Bande gehört habenden Michael Lehn von 
ÜWeerfeld und eig Sprößling einer großen NRäuberfamilie, mit 
weicher uns fhon Pfifter (er Th. ©. 54ı ) befannt machte, 
und welche wir bier noch näher kennen lernen. Nachdem 
Johannes Lehn ſich eine Beyſchlaͤferin zugelegt hatte und mit 
derfelben, bey dem k. Defterreihifhen Wilitair in Eger, ans 
geblich getrant worden war, bdefertirte er und begab fid nad 
Zimmern, großherzgogl. Badiſchen Amtes Rodenfels, wo ſein 
Vater als Flurſchuͤtz angefiellte war. Er half ſeinem Water 
fein Amt verrichten, und als dieſer endlid abdanfte, wurde 
er felbit als Flurfhäg und in der Folge als Nachtwaͤchter und 
Gemeinde s Diener angeflellt, in welcher legten Eigenſchaft er 
als Polizey » Dfficiant gefleidet war und auf das verbädtige 
Geſindel zu fehen hatte. So hatte er feit 1810 in Zimmern 
gelebt; — er erhielt Öftere Beſuche von feinem Bruder Heins 
rich; allein niemand ahndete in ihm den Spielhannes, obgleich 
das von Pfifter (im ın Thl.) von ihm gegebene und mit 
feinee Perfon üÜbereinflimmende Signalement befannt war. 
Er feldft wußte fehr gut, daß er fignalifiret und als Raͤuber 
Öffentlich bezeichnet war. Er wußte den Schein eines rechtli⸗ 
hen Mannes: dadurch, daß er pünktlich in feinem Dienfte war, 
die ihm anvertrauten oͤffentlichen Gelder pünktlich ablieferte 
und fih nebenher durch Schuhflicken und Guͤrtlerarbeit etwas 
su verdienen fuchte, fo gut zu beobachten, daß er felbft wähs 
rind feiner Anftellung fein voriges Räuber s Handwerk fortfeßen 
fonnte, ohne daß man nur den geringften Verdacht anf ihn 
warf... Kamen Signalements von Verdächtigen oder Angefchufs 
digten, fo ging er fo lange auf die Seite, bis fie vergefien 
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waren, und wußte ſich das Zutrauen des Ortsvorſtendes ſo 
ſehr eigen zu machen, daß ſelbſt Kinzinger bemerkte, das 


peinliche Gericht zu Darmſtadt muͤſſe vorſichtig gu Werke gehen 


wenn es feiner habhaft werden wolle, weil er mit dem Orts— 
vorgefeßten fo ſtehe, daß er Alles erfahre. Das peinliche 
Gericht ließ fi diefe Bemerkung gefagt feyn und feßte das 
großherzogl. Badiſche Directorium des Main s und Tauber 
Kreifee von Allem in Kenntnif, durch deſſen Veranftaltung 
dann aud) Johannes Lehn in Zimmern arretirt "nnd am 
ı. Juny 1814 nad) Darmftadt ausgeliefert murde. 

Drer Verbrechen, welche er bis jest in Darmflade einge 
fanden hat, find 18, nämlich 8 Näubereyen und 10 Diebs 
ſtaͤhle; noch tft aber die Unterfuhung gegen ihn nicht beendigt. 
Won den adbt MVerbrehern, deren Webelthaten uns ber 
Berf. in den beuden Adtheilungen feiner Schrift erzähle, wur⸗ 
den 5, nämlich Yohann Adam: Heufiner, Joh. Adam Grası 
mann, Joh. Martin Rupprecht, Jacob Erbeldinger und Georg 
Tafcher, zum Tode verurcheilt und am dien Noo, 1814 mit 
dem Schwerdte hingerichtet. Der Verfaſſer erzählt, ©. 478 
bis 486, die Geſchichte der Urtheilsverkündung und des Der 
nehmens der 5 Verurtheilten bis zu ihrem Tode. 

Bon ©. 487 bie 520 folgen, unter Hinweiſung auf 
Mfifter und v. Grolman, die Angaben ber den verfchiedes 
nen andern von bdiefen bereitd genannten und - fignalifirten 
Gaunern no weiter zu Laft kommenden Verbrechen. Wir 
haben hiebey nur folgende zwey Bemerkungen zu machen. 

ad Num. ı. Buttlars Hannes. Schon im Anfang 
der 1790er Jahre wurde unter der Johann Rongiſchen Bande, 
zju welcher audy der sub N, 42. vorfommende, nun in Manns 
heim verhaftere Georg Fontich gehörte, ein Gauner fignalifirt, 
mwelher den Beynahmen Buttlack (nicht Buttlar) führte; 
vielleicht ift der hier Bezeichnete ein Sohn von ihm. Dur 
Vernehmung des Fontſch würde vielleicht zu erheben feyn, in 
wiefern diefe Vermuthung richtig feye. 

ad Num. 4. HefensLenert Wahrſcheinlich ſoll es 
Häfens2enert beißen, da angegeben wird, en. er mit 
erdenem Geſchirre Handle. . ; 
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» - Mebrigens: haben wir. ungerne die ®ignalements der in 
diefem Werte neuerlich vorfommenden Gauner ımd die Be— 
zeichnung ihrer due Verhaͤltniſſe vermißt. Sie find 
gende: 


it 237 Meter Filed. ? 

248 Peter Zeefus, vulgo Kropfmathes, 
265 oh. Teutfcher. 

264 Der Bub Kannphilipp. 

278 oh. Adam Wohlgemuth. 

280 Chriſtoph N. N. 

297 Chriſtian Martin. 

506 Meter Stoerger. 

508 Vettel: Joſeph. 

378 Hilbert. 


Sollte dieſer Letzte vielleicht der von Pfiſter (ar Thl. S. 204) 
angeführte Gilbert oder oh. Schmitt ſeyn? 


Das Werk ſchließt fih mit zwey vollländigen, ganz nad 
Pfiſters Manier eingerichteten Regiftern, deren Erftes die, 
abgehandelten Verbrechen, das Andere die Theilnehmer derfels 
ben mit ihren wahren und kochemer Nahmen nachweiſt. In 
dem legten ‚vermiffen wir den &. 264 vorfommenden Kann 
philipp und den S. 277 genannten Schmitt zu Sonderbach, 
Nicolaus Ronheig unter diefem feinem wahren Mahmen. Daß 
von diefem Letzten, fo wie von den uͤbrigen S. 555 und 562 
genannten Anfäßigen und fo auh von den S. 447 vorloms, 
menden KHüttenbuben von Robern, Franz ud DBalentin Kern, 
und dem &. 449 genannten Schuhmader von Haufen feine 
Signalements geliefert wurden, erMlären mir ung dadurch, 
daß wir glauben, es ſeye gegen. die bekannten und leicht zu 
ergreifenden Verbrecher ‚bereits die geeignete Prozedur einges 
leitet. 

Einige eingefchlihene Unrichtigkeiten oder Druckfehler, wie 
. ©. ©. 460 sub N. 48 et 49. Joh. Adam Kern flatt Karr 
übergehen wir gerne; fo wie den von dem Verfaſſer ſelbſt in 
ber Vorrede entfchuldigten Umſtand, daß er erft bey den Mers. 
brechen des Meinen. Johann ‚auf unſre frühere Bemerkung 


FETT 
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wegen Aufzählung und Numeritung der Theilnehmer - eines 
jeden Verbrehend, vor dem Anfange der Erzählung ſelbſt, 
RNaͤckſicht nehmen konnte, — nicht aber fünnen wir den 
fhönen, dem Herzen des Werfafferse Ehre machenden Zug 
verfchmeigen, daß Er Grasmanns Tochter fhon feit mehs 
reren Sjahren gu fi geriommen bat, um für ihre Bildung zu 
forgen. 





Caroli Frid. Heinrichii, Eloq. et LL. Graec. Prof. P. 
O. in Academia Regia Kiliensi, deinonstratio et restitutio 
loci corrupti e Platonis Protagora. Kiliae, in libraria 
Academica. 1813. 24 S. ing. (9gr.) 


Gruͤndliche Gelehrſamkeit und Scarffinn vereinigen ſich 
in dieſer Abhandlung, die Werdorbenheit einer vorher von den 
Auslegern für unverdorben gehaltenen Stelle des Plato nadı 
zuweiſen nnd, wie es ſcheint, glädtih zu heben. Die Stelle 
ſteht in der Ausgabe von Stephanus p. 327 C. D., in der 
von Keindorf, Vol. IV. p. 528 sq.‘oöra; olov xal vür — 
dv Toig rorobroıg Aydp@noıg yavöucvog, dorep ol ir 
exeivo T6 xXopB nicavdpwanoı, x. 7. A. Die vom Plato 
in dieier Stelle erwähnte Komödie des Pherefrates bezog ſich 
auf die Muflt und deren Ausartung in weichliche Rhythmen. 
Suidas führt unter dem Namen Xaipıs (wo der falih anı 
gegebene Titel des Stuͤcks "Aypol {hen von Küfter in "Aypıos 
verändert iſt; den nämlichen Fehler hat Meurfius In feinen 
Anmeitangen zum Nicomachus p. 172 in einigen Stellen 
des Scholiaften zum Ariſtophanes verbeffert) eine Stelle Bars 
aus an, in welcher fih zwey Schaufpieler Über die Mufis 
verderbet Meles und Chaͤris unterreden. Diefe Verfe muͤſſen 
aus dem mämlihen Stuͤcke ſeyn, aus welchem die Stelle beym 
Pintarh de Musica, welche Brund zum Artftophanes T. IIT. 
p. 170 zu verdeffern fuihre, genommen if. Allein Piutard 
rienne den Namen des Städes nicht. Hier kommt Nikoma— 
hus zu Huͤlfe, bey welchem fih im Enchir. harm. lib, II. 
(p. 88 ed. Meurs. ) folgende Stelle findet: Joxep nat 
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Depewarns 6’Kouındg iv TS Enıypupousreo Xeipoivı. va. 
Tausupöusvog AbTÄV Tg TEpi. va Mein padiovpyias 
Yaivsraı. Somit erhalten wir zwey Aufichriften für dieſes 
Eine Stuͤck. (Falſch wäre demnach die Meynung des Meurs 
fins zum Micomahus, nah welder. Xsipa» und "Aypıoı 
Titel: von zwey verichiedenen Stuͤcken fepn follen. Doc nennt dies 
fer Gelehrte S. 178 die drey Stuͤcke, Ildpoaı, Xeipov, Me- 
salksi;, controversue, und von dem Stuͤcke Xeipov ſagt 
er ©, 171 videtur tota en fabula de Musica agere Comi- 
cus; et ita inscripsisse a Chirone, qui Achillem heroas» 
que alios Musicam docuerit.) Xelpw» hieß alfo das Städ 
von der Hauptperſon, dem Sohne der Philyra, Ehiron, weis 
her als Verfechter der alten unverdorbenen männlichen Muſik 
auftrat, umd ihre Sache vor dem Richterſtuhle der Alkn ven 
theidigte ; "Aypıos hieß daffelbe Stuͤck von dem Chore, der 
aus Centauren befland. In der Stelle des Plato nun muͤſſen 
die Worte, danep oi iv ixsivp TE xopß wiodrdpamoı, 
mit Eornarius u. a. auf 2v Toiz Torodroıs bezogen werden, 
welches Heindorf ohne Grund leugnete, meinend, daß es 
dann flast Bamep vielmehr oieimep heißen müfje- Allein, fo 
wie der Grieche ſagt 6 auordz !donsp, von weihen Ges 
brauche S. 10 fa. mehrere zuverlaͤſſige Beyſpiele angeführt 
werden, eben ſo konnte er auch jagen Toosrog Wamepz 
woſuͤr jedod der Verf. nod kein Beyſpiel außer ‘der gegens 
wäreigen Platoniſchen Stelle hat auffinden können, weswegen 
er auch in. feinem Tadel gegen Heindorf etwas milder hätte 
ſeyn follen ; denn aud die Analogie, eines der herrlichſten 
Mittel zur Aufhelung der alten Sprachen, ann, unredt 
angewendet, eine communis causa multorum errorum ers 
den. Die erwähnten nioavIpanoı müffen: alfo die naͤmlichen 
ſeyn mit denjenigen, die vorher dypıoı heißen. Diefes find 
aber die Eentauren, auf weiche die Benennung uıodvIpwmoı 
gar nicht paßt. Daher änders. der Verf. dieſes Wort in 
AuıayRoonoı. Wenn nun alles, was der Verf. erinnert bat, 
feine Richtigkeit hat, ſo iſt Rec. Überzeuge, daß im Plate ' 
nicht nwaySIpamoı, fondern piFärdpwror für wodrdpomor 
gu leſen iſt. Judoeß ift für die uodrDpanor no nit Alles 
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verlohren, mie:folgende Stelle des Themiftius (Orat. sreps 
Too Aöyeıv, p. 375 ed. Petav.) beweifet: xal dmaıveiv 
udv Toy Ilpoundda, dv rıya dr xal ümodaubarsır zen, 
ori 06x Enoinae Todg ArXpunovg yovipeg TE xal ovo- 
TOOMOng ; ‚Bonep Tas napdarsız“ adrobs 
dE iMuyyıdv modg To nAnDdog, waßamep Tod; "Aypioug od 
2didase. Depszpaeng. 

Verſchieden von dieſer Komoͤdie des heretrates iſt ein 
andres vom Athenaͤus viermal erwaͤhntes Gedicht, welches 
ebenfalls Xeipaor hieß, und bloß aus heroiſchen Verſen bes 
RRanden zu haben fcheint. Der Inhalt waren Unodizaı ; 
und das ehedem dem Heſiodus zugefchrichene Gedicht drodr- 
wor, dem es jedoch fhon der Grammatiker Artftophanes 
abſprach, und deffen Anfang Pindars Scholiaſt zu Pyth. IV. 
29. mittheilt,: wo er es Xeipavog ünodixas nennt, fcheint 
daffelbige zu ſeyn mit dem heroiſchen Gedichte Xeipwr , deſſen 
Verfaſſer ganz ungewiß iſt. 

Von: dem übrigen Inhalte dieſer kleinen reichhaltigen 
Schrift erwaͤhnt Rec. noch den Tadel, der S. 5 uͤber die in 
der, Heindorf'ſchen Ausgabe. befolgte Interpunction mit Recht 
ausgeiprohen wird. . Doch. kann es auch nicht gebillige mers 
den, menn die Interpunctionszeichen fo fehr gehäuft wer 
den, mie z. ©. im den Fifcherihen Ausgaben. - Weniger 
flimmt Rec. ein,, wenn der Verfaffer die Schreibart ögrız, 
Öse tadelt, und meint, fie fey nur nüßlih für Knaben, 
die etwa die Sylben falſch abtheilen möchten, endlich gar bie 
Form des Buchſtaben barbarifch nennt (Graecos libros foe- 
dant literae facie berbara et ab ipsis librariis ne ultimis 
quidem temporibus sie usurpata, p. 6.). Wenn. bie Form 
s barbariih iM in. der Mitte des Wortes, fo bleibt fle es 
auch am Ende; wenn nicht etwa. der Merfaffer dieſe Form 
überhaupt. verwirft. Die librarii endlih haben die Form 6 
häufig in der Mitte bey zufammengefegten Wörtern. 

K. 


No. 56. Veidelbergiſche 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur—. 





V Yadjnadattä-Badhä on La mort d’Yadjnadätte, Episode 
eXtrait et traduit du Ramayana, po&me &pique Sanskrit. 
Par A. L. Che&zy. Paris 1814. .8 ©. 8. 

8) Discour's prononce au College Royal de Fränce, à l’Ou* 
verture du cours de langue et de literature Sanskrite,, pa? 
A. L. Che&zy, lecteur et professeur Royal etc. Paris, 

41815. 0 ©. 8. 


N. tonigliche Reglerung In Frankreich fliftere verwichnen 
Winter, auf die edle und uneigennuͤtzige Verwendung des bei 
ruͤhmten Silveſtre de Sacy, zwey neue Pehrftähle am 
College de France, einen für die Chineſiſche und einen für 
die Judiſche Sprache. Zu dem erften ward Hr. Remüſat, 
ju dem zwehten Hr. Chezy berufen. So wurde zugleich 
eine dauernde Anftalt gegründet,‘ und der Fleiß zweh verdiens 
ter Gelehrten, die bisher ohne Aufmunterung in einem entie 
genen Felde bes Wiſſens geatbeitet hatten, dur PLönigliche 
Freygebig keit belohnt. 

Herr Chezy, im Fach der morgenlaͤndiſchen Handſchrif⸗ 
den bey der Pariſiſchen Bibliothek angeſtellt, hatte ſich fruͤhzeitig 
dem Perſiſchen gewidmet, und ſich durch eine geſchmackvolle 
Ueberſetzung der Perſiſchen Dichtung Medjnun und Leila 
vortheilhaft bekannt gemacht. Seitdem ging er zur Erlernung 
des Indiſchen fort, und in dieſen beyden Probeſchriften gibt 
er die Erſtlinge, abet dennoch gewiß reife Früchte vieljähriger 
Forſchung. 

Bed der Einleitungsrede zu ſeinen Vorleſungen kam es 
darauf an, dem Publicum einen allgemeinen Begriff von dem 
Zweck dieſer Erweiterung der Sprachkunde vorzulegen, und 
deſſen Theilnahme zu gewinnen. Dies bat der Werf. mit 
Klarheit und beredter Kürze geleifter: er hat alle Hauptpunktt 
berührt, welche das Werftändniß der geheiligten Sprache bei 
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Indier, und die Kenntniß der darin abgefaßten Schriften Pr 
wichtig machen, Die Schonheit und Bedeutſamkeu der Spradhe 
feidft ; die Vollkommenheit ihres Baues; die tiefe Willen: 
ſchaftlichkeit der Indiſchen Sprochlehrer; die innige Werwandts 
ſchaft mit dem Lateiniſchen und Griechiſchen. Dann die 
-Weda’s, als Urquell der, Religionslehre, nicht nur Für. die 
Indier ſelbſt, fondern aud für viele andre Volker; die Ge— 
feße des Manu, eins der früheften Denkmale der. Geſſetzge⸗ 
dung und der Sitten; bie geichihtlichen Leberlieferungen ; Dis 
Spfteme der Philofophie ; die marhematifhen und aflvomomi: 
fhen Schriften, welche das hehe Alter vieler wiſſenſchamichen 
Entdeckungen beweifenz endlich die Fälle der Poeſte in allen 
Gattungen, und an deren Spitze die beyden großen Helden 
gedichte Mabähhärsta und Räwäyana. lm feinen. Mortrag 
zu erheitern, bat Hr. Chezy eine Stelle aus dem tegigenamuten, 
die prachtvolle Beſchreibung des Kampfes zwiſchen Lafitimana, 
dem Bruder des Näma, und dem Niefen Atikaäya, in eine 
freyen Ueberſetzung mitgetheilt. Die andre Schrift enthaͤlt 
ein Stuͤck aus demſelben Gedicht, eine zarte und ruͤhrende 
Erzaͤhlung, eben ſo behandelt, und mit einer Einleitung und 
Anmerkungen begleitet. Beyde Stüde können als ‘Probe deffen 
gelten, was Hr. Chezy an dem ganzen Rämäyana 38 leiſten 
gedenkt. Seine Arbeit it der Vollendung nahe, denn zu Ende 
worigen Jahres war er damit ſchon big zur Hälfte des ficben: 
ten und fetten Buches gelangte. Die Erfheinung dieſes Merı 
kes wird allen Kennern und Freunden der Indiſchen Litteratur 
kAußerſt willlommen ſeyn. Der erfle Band der Ausgabe dus 
Driginats mit einer Engliſchen Ueberſetzung if zu Seramparg 
1806, der zwehte 1808 gedruckt, das Gange wird 10 Quart⸗ 
bände ausmachen, und es kann noch eine Anzahl Sabre ‚ver 
ftreichen , ehe man das Werk beytammen hat: denn der Ver— 
kehr des Buchhandels zwiihen Indien und Europa geht fchr 
langſam und unregelmaͤßig von Statten, und wir haben Urſacht 
gu glauben, daß das Exemplar des zweyten Bandes vom 
Rémayana, welches vor uns liegt, bis jetzt das einzige auf 
dem feſten Lande von Europa befindliche iſt, wenigſtens war 
vor wenigen Monaten noch kein anderes nach Paris gelangt. 
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Und wenn auch das Ganze vollendet it, fo wird es nur zu 
einem unerſchwinglichen Preiſe zu Naben feyn. 

Die von Hrn. Cheyy behandelten Stuͤcke finden ſich noch 
nicht in den beyden erften Bänden der Indiſchen Ausgabe; 
eine Vergleichung mit der Englifhen Ueberſetzung laͤßt ſich alſo 
nicht anſtellen: allein nach dem bloßen Eindruck gm urtheilen, 
darf man ſich verſprechen, daß Hr. Chezy den Geiſt und we— 
fentlihen Gehalt des Rämäyane in einer jehe anziehenden 
Geſtatt darlegen wird, Seine Schreibart if rein, "gewählt 
und bluͤhend ohne Ueberladung. ; | 

Um feine Mittheilung nit bloß für das größere Ps 
blicum einfadend, fondern auch für feine Leſer wahrhaft nuͤtzlich 
zu machen, Hat Hr. Chezy den Text des Yadjnadatta- Badha 
auf 14 Tafeln in Kupfer ſtechen laffen, und wollte ihn mit 
einer buchſtaͤblichen Weberfegung und ausführlichen grammatis 
ſchen Zergliederung heransgeben, was vermuthlich nur die Zeits 
umftände verzögert haben. Dies ift Außerft wuͤnſchenswerth, 
dein gerade an ſolchen Erleihterungsmittein für den Anfänger 
fehlte es bisher durchaus. Wir bedauern dabey nur einen eins 
sigen Umftand, nämlich daß Kr. Chezy die Bengali und nice 
die Devanägari- Schrift gewählte hat. Jene iff geläufiger 
zum Gebrauch, die meiften Handſchriften der Parifer Biblio, 
thet find darin gefchrieben,, er entfchted ſich daher für fie bey 
feinen Vorleſungen. Dies ſcheint jedoch deswegen nicht ganz 
zweckmaͤßig, weil die Engländer alles in Devanägari haben 
drucken laſſen, welches die urfprüngliche Schrift, und zugleich 
die beſtimmteſte, wuͤrdigſte und ſchoͤnſte if. Die Schuͤler wir 
den alſo entweder jene vortrefflichen Elementarbücher entbehren, 
oder glei zu Anfange zweyerley Alphabete erlernen mülfen, 
was nicht ohne Verwirrung möglich ſeyn dürfte. Iſt der 
Schüler fo weit vorgeruͤckt, dab er Handſchriften zu lefen vers 
mag; dann wird er ſich Leiche der Bengafi- Schrift bemeiflern, 
die ja nur eine abgekuͤrzte Curfiv von jener ift. I 

Seit Hr. Chezy die erwähnten Tafeln äten ließ, hat die 
Unigl. Frangdfifche Regierung nun auch das bemillige, wodurch 
erſt eine Indiſche Lehranftalt ihrem Zwecke ganz entiprechen 
kann: die Verfertigung von Typen in Dövanägari- Schrift, - 
für die königliche Druckerey, welche, wie man weiß, felms 
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wpographiſche Schäse enthält. Es iſt feine Kleinigkeit, eine 
Indiſche Druderey anzulegen: die funfyig einfachen Buchſtaben 
find noch das geringfie; dazu fommen die Werkettungen oder 
Eonfonamten s Gruppen, die ſich nad. dem maͤßigſten Anſchlag 
auf zweyhundert belaufen werden. Wir fahen die erſten Pro: 
ben der unter Ken. Chezy's Aufficht gefchnittenen Tippen, amd 
fie ſchienen uns ungemein wohl ausgefallen gu ſeyn. Sie 
halten ungefähr das Mittel zwiſchen des gelehrten Wittins 
und ven Drudereyen von Talcutta. und Serampore. 
Die Lettern, welche Wilkins mie ſeltner Beharrlichkeit ſelbſt 
geſchnitten und gegoſſen, ſchmeicheln dem Europaͤiſchen "Auge 
mehr; Kenner ziehen die in den Aſiatiſchen Niederlaſſungen 
vervielfgchten vor, weil fie den Handſchriften weit aͤhnlicher 
find. Leider iſt die Druckerſchwaͤrze oder deren Behandlung 
in Indien fehr ſchlecht: die Umriſſe find nicht rein, mande 
Striche halb oder ganz verköfcht,, was dann Zweydeutigkeiten 
verurſacht. Dazu find fie, die Zäge ober s und unterhalb him 
zugerechnet, von einer etwas unbeholfenen Größe, fo daß jede 
Dyartieire des Rämäyana nur sehn Verſe nebft der Weber 
fegung faßt. Die Heinere Schrift, welche in den Grammatiken 
von Foſter und Careh vorkommt, iſt dagegen allzu kritzlich. 
Die Parifiihen Lertern find fetter und weniger fcharf als bep 
Wittins ; fie vereinigen Europaͤiſche Zierlichkeit mit dem eigen 
thaͤmlichen Gepräge der Schrift. Vermuthlich find’ fie noch 
Tange nicht vollfändig, doch dürfen wir hoffen, in der Fotge 
auch ans Pariſiſchen Preffen Elementarbücher oder Oarifem 
tn der Urfpradye hervorgehn zu fehen. 

Hr Thezy bat im Gangen die von Wilkins in feine 
Grammatik angenommene Schreibung der Namen und Wörter, 
nar mit einigen Abänderungen zum Behuf feiner Landsleute, 
bepbehalten. Es fey uns erlaubt, hier eine allgemeine Bes 

> merkung Über dieſen Gegenſtand zu madhen, wobey Einvers 
ſtaͤndniß umter den Europätfchen Gelehrten gu wuͤnſchen kit, 
wenn man nicht in eine unabſehliche Verwirrung gerachen will. 
Wir finden zum Bepipiel ſchon in verfchiednen Schriften dei 
ſelben Namen: Doshorotho, Dusharutha, und Dasaratha 
geſchrieben. — Die Abſicht kann wohl nicht eigentlich: Ferm, 
die Indiſchen Laute dem Ange zu mahlen; denn abgejehen 
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davon, daß eine ganze NReihe von Buchſtaben (die-Mirddhanya, 
oder Cerebralen) für Suropäifche Lippen unausſprechbar find, 
fehlt es uns dazu. auch an hinlaͤnglichen Zeichen in der Lateini⸗ 
schen Schrift. Dies: möchte allenfalls. nur dann moͤglich - fenn, 
wenn. man, wie £.husd im. feiner: Archaeologia Britannita. 
die Brittiſchen Urſprachen mit PBateinifhen, Angelſaͤchſiſchen 
and Griechiſchen Buchſtaben durch einander ſchreibt, das Grie⸗ 
Giſche und Ruffiihe Alphabet zu Huͤlfe nahme, Allein, dann 
würde man doch nur wiederum eine ap ſich unverſtaͤndliche, 
und. obendrein dem Auge widrige ChHiffern » Schrift liefern, 
Sir William Jones hat die Grund loͤtze hierüber, in, feis 
ner Abhandlung : On the orthography of. Asiatick. wordg, 
vortrefflich entwicelt. Die, wahre Probe einer guten. Bezeicht 
nungsant: ift, daß fie. ſich mit volllommner Sicherheit in die 
der Sprache. eigenthuͤmliche Schrift zurück uͤberſetzen laffe, 
wenn die. Regel, einmal Zegeben iſt. Dazu wird erfodert, daß 
jeder Vuchſtabe immer durch daſſelhe ihm, ausſchließend zuge 
eignete Zeichen ausgedrockt werde ; und jeder einfache, ſo viel 
hunlich , "durd), ein einziged. So viel thunlih, fagen wir, 
denn es iſt mit dem Pareinifhen Alphabet nicht, durchgaͤngig zu 
teiften. Wo Wilfind sh, ſchreibt Ar. Cheyp ch; mo, jener 
‘ch, diefer tch (die Ruſſen haben einen einfachen Buq ſtaben 
hiefuͤr, mie es denn auch ein einfacher Laut iſt)3 ein Deuts 
ſcher würde nach ſeiner Ausſprache ſch und tſch feßen:- wird 
nun der letzte Buchſtabe noch aſpirirt Etſch'h), fo kommen 
fünf Buchſtabem für elnen einzigen heraus, mu: Wilkins ſchon 
unbequem. genug (ch'h) mit dreyen ausreicht. Endlich muß 
die Bezeichnungsart ſich nicht mach. den: heutigen Ausſprache 
richten, die ja: ſelbſt in den. verſchiedenen Ausſprachen Indiens 
ſchwankt; ſondern nach dem unwandelbaren grammatiſchen 
Soſtem. Welche Verwirrung. würde es anrichten, wenn man 
die elaſſiſchen Namen in Abſicht der VBocate der Ausſprache de⸗ 
Meugriechen nachſchreiben wollte Mo es bloß auf die Witer⸗ 
ſcheidung der Indiſchen Namen ankommt, da moͤchte es in: 
deſſen noch hingehen. Wenn aber eine etymologiſche Verglei⸗ 
chungdes Sanſkrita mit andern Sprachen angeſtellt wird, 
und man dabey jenes der allgemeinen Lesbarkeit wegen mit 
Lateiniſcher Schrift beztichnet, fo iſt, wie uns duͤnkt, ſtrenge 
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darauf zu Halten. Dann allein durch. das grammatifche Syſtem 
werben die Berwand lungen der Wörter. und Die. verfchiebnen 
Bildungen, welche fie annehmen , begreiflih. Mag der kurze 
Vocal, der in der-Mitte und. am Schiuffe der Wörter nicht 
geſchrieben wird, etwas unbeſtimmt lauten, bald wie ein fur 
ges E, oder ein furges DO, oder das flächtige 11 der Engländer: 
er ii ein A, BE UBER IR 0 | in alien EEE ER 


Auflöfungen: 2. B. x + ı— a, und fo weiter. * Diefe 
Schreibung ift auch für Auge und Ohr die angenehmfte, denn 
A ift der heiterſte unter"ullen Vocalen. Man kann Bepfpiele 
anführen, daß ſchon vor zweytauſend Jahren die Alten dieſen 
Laut fo aufgefaßt; ſie ſchrieben — und Brachmanes, 


And Die Indiſchen Worte find : ganga und brahmianah. Die 
etymologiſche Vergleichung wird dadurch nicht verdunkelt wer⸗ 
den, denn da die Indier weder ein Epſilon noch ein nn 


in ihrer Sprache haben, fo teuchtet ein, daß deos a dieſen, 
fo wie überhaupt allen kurzen Vocalen in den verwandten 
Sprachen entſpricht. Wir wuͤnſchen, Kr. Chezy möge bey 
feiner Behandlung des Rämäyana ganz der Schreibung der 
Vocale nah Colebrooke und Wilkins getreu bleiben, wie 


er es ſchon inBezug auf das akara thut. Es wird dem 
Feranzoͤſiſchen Leſer wohl nicht zu viel zugemuthet, wenn er 
ſich ein für alemal merken muß, daß die Vocale dieſelbe Bes 
beutung wie im Italiaͤniſchen haben. Hr. Enegp ſchreibt ou 
fiatt u; dies hat die Unbequemlichkeit, daß num dieſer Mocat, 
auch mweun er kurz iſt, ats ein. Diphthonge erſcheint⸗ Ferner 
fchretbt er di und aou fhatt ai und au.” Died erreicht den 
Zweck nicht, die Ausſprache des Unkundigen richtig zu leiten, 
denn es gibt im Franzöfifchen durchaus den Begriff von zwehy 
Bpiben, wie: in xeiterer, vellditd, Haoul, soft. : Wir 
wuͤrden für den erften Doppellaus lieber .aX vorfchlagen ; "Died 
komme der wahren Ausiprache wenigfiend näher (wie in makı) 
und if der grammatifchen Zuſammenſetzung gemäß.-s:: «N. 
Eine Bezeichnung. der langen Vocale ift nothwendig;, um 
fowohl der Ausſprache als dem Gedaͤchtniſſe des Leiere zu 
Half: zu kommen. Colebrooke hat dafuͤr den einfachen Accent, 
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Wilkins das profodifche Zeichen der Länge, Kr, Chezy⸗ den 
Ciecumfler- gewählt, Dies-ik-an- ſich gleichguͤltig; doch ließe 
ſich dabey mit Vortheil noch eine Unterfcheidung machen. Man 
könnte die-einfachen Vocale 2; i, u,. wenn fie fang ſind, mis- 
dem. Accent ſchreiben, und die an ſich langen: &, Ö, um. 
daran zu erinnern, daß es Diphthongen find. «Vielleicht würde 
das erſte beſſer durch as ausgedruͤckt, denn dies: iſt nach Cole⸗ 
brooke und Wilkins der wahre Laut, wie ai- im Franzoͤſiſchen 
und. ae mach der Ausſprache der. Neugtiechen. Auch etymolos 


giſch würde es den. Vorzug verdienen, weit das Indiſche — 
in manchen Bildungen und Biegungen ber. Wörter genau dem; 
Bateinichen ae oder Griehifhen @u,. ‚zumeilen. auch DB. ei, 
der. älteren Lateiniſchen Schreibung entſpricht. 


Da. die. Engliſche Ueberſetzung des. Hämäyana. in. Enge 
fand beſonders nachgedruckt, und leicht zu Haben ift, fo. koͤnnte 
jemand darauf verfallen, fie. Ans Deutſche zu Ühertragen. Uns 
fers Erachtens waͤre dies: fein erſprießliches Unternehmen * 
denn wenn von einer eigentlichen Ueberſetzung eines Gedichtes 
die Rede iſt, ſo ſind wir gewohnt, in Deutſchland ganz andre. 
Foderungen zu machen, und ohne Zweifel kann unfte Sprache. 
fi). dem: Original weit mehr nähern, wie ſchon Fe. Schlegel 
gezeigt hat. " Wir wollen ‚aber dennod den. etwaigen Leber 
(eger.:vor der verkehrten Schreibung der Mamen gewarnt. 
haben. Die Englifhen Herausgeber find, man: begreift nicht, 
aus weicher eigenfinnigen Vorliebe, gegen das beffere Depipiek. 
von Jones uud Colebrooke einer Bezeichnungsart treu geblie⸗ 
ben, die beſonders in Abſicht auf Die Vocale vom Engliſchen 
ausgeht Das Engliſche iſt aber vieleicht unter allen Sprachen 
in der Welt die ungeſchickteſte, dabep zum Grunde gelegt zu 
werden ‚ megen- der Wermifchung der Laute, der unmufitalsichen 
Unbeſtimmtheit den Vocale, und. einer- Orshographie, weile 
der. Ausſprache gängfich den. a 

Es fig uns Elaubt, bey diefer Gelegenheit unfre Auſichten 
von- ben- tauglichſten spielen zur Förderung der Indiſchen 
Sprachtande- und’ von den naͤchſten Beduͤrfniſſen zu. deren Er—⸗ 
teidhterung da. die ‚Or nun ſchon fo weit ges 
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biehen iſt, daß in Europa viel dafür geleiftet werben ann, 
ohne auf-die Ladungen der Ofhindiens Fahrer: zu warten. 
a Friedrih Schlegel fih in den Jahren ıBoS und 
1804 in Paris auffiele, um das Indiſche zu erlernen, gab es 
noch durchaus keine gedruckten Glementarbäder, und: ohne die 
Hütfe eines gelehrten Freundes, dee: lange in Indien gelebt 
hatte, wäre es ihm auch bey den beharrlichſten Anſtrengungen 
vielleicht nicht "gelangen, den Eingang: in. diefes bisher. faſt 
unbeſuchte Labyrinth zu finden. Er konnte in der That fagen > 
Avia Pipridum, peragro, loca. — 

Kurz darauf fing man ih Indien an, Elementar / Bücher und 
Original / Werke iu dtucken, und im Jahr 1bob erfaen in 
Furopa das erfte Wert mit Indiſchen Buchſtaben, die Grams 
watit von. Wilkins. Aber nun war. die Barbarey des: foger 
sannten Continental / Syſtems dazwiſchen getreten: ſogar alle 
Buͤcherverkehr zwiſchen England. und dem, feſten Lande wurde 
‚gehemmt ,: und nur. durch außerordentliche Verguͤnſtigung konnte 
man ſich dad 'new erſchienene von borthen verſchaffen. Jetzt 
bat ſich der. Schauplatz verwandelt. Mach den. letzten glorrei⸗ 
en. Feldgügen find nicht nur die Wege des Handels, ſondern 
auch des Wiſſens wieder geöffnet, und man darf hoffen, daß 
Bald ein dauerhafter und wahrhaft. Europäifcher Friede die 
Mittheilungen zwiſchen den Gelehrten verichiedener Länder und 
die ruhige Forfchung überhaupt begänftigen werde. 

Mit Indiſchen Sprachlehren ift man nun ſchon zur Ge— 
nuaͤge verſehen. Wir kennen deren vier: Die von Caren, 
Gofter, Colbebrooke und Wilkins. Jede mag ihre 
eigenthuͤmlichen Vorzüge haben; doch iſt für den Anfang ohne 
Bedenken die lektgenannte am meiſten zitiempfehlen, welche 
man ſich Überdies am. Aichteften - verſchaffen kann/ da ſie im 
London gedruckt iſt. Was ſonſt noch erwa zu wuͤnſchen, waͤre 
eine groͤßere Zuſammendraͤngung des Lehrgehaudes (denn. auch 
die Grammatik von Wilkins macht 666 Quartſeiten aus), mit 
tabellarifchen, Ueberſichten, jedoch ohne Auslaſſung des Weſent⸗ 
— en: dieg wuͤrde vielleicht nur dann, wmenn man Lateiniſch 

riebe, durch. die wiſſenſchaftliche Bandigkeit biejer.. Sprade 
möglich feyn. Aber zwiſchen der Kenntniß der Örammatit und 
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der Lefung der Schriften iſt nod eine große Kluft, befonders, 
weil es big jetzt an einem Woͤrterhuche auf Europaͤiſchen Fuß. 
fehle. Dies ift eine unermeßliche Arbeit, deren Ausführung, 
vielleichs in- vielen Jahren noch nicht. zu Hoffen ſteht: ſchwerlich 
ließe es ſich auch anderswo als in Indien. unternehmen. Es 
wäre alio vor allen Dingen eine Chreſtomathie näthig, 
eine Auswahl von leichten und ſchwereren Städten in werichies 
denen Gattungen, begleitet mit einer woͤrtlichen Lateiniichen, 
Uebertragung,, mit: einer volftändigen grammatiſchen Zerglieder 
rung jedes Wortes, in jeder Bildung, worin es zum erſtenmal 
vorfommet, und mit einem alphaberiihen Gloſſar. Eine ſolche 
Chreſtomathie kann in Europa geliefert. werden , Friedrich, 
Schlegel hatte alles dazu vorbereitet, es unterblieb aus Manger 
einer Öffentlichen Unterſtützung. Mon Driginals Werten bat, 
Man nun ſchon im Druck, fo viel mir bekannt geworden, die 
erfien Bände des Rämäyana, den Hitöpaddsa, von Wilkins 
in London herausgegeben, und zwey bis. drey Grammatiken 
der. Sanſkrita s Sprache von Indiſchen Gelehrten. Alles dies 
ohne Commentar. : Vom Hitopadeſa, wovon Wilkins den Tert 
ohne alle Bepfügung gibt, Hat man zwen Ueberfggungen, dem 
des Rämäyana ift auf jeder Seite eine beygefügt.. Allein 
melhe geringe Huͤlfe leiften ſolche Weberiegungen! Sie find 
nicht woͤrtlich, und Bännen es nad dem Weſen der Engliſchen 
Sprache nicht fen : eine Lateinifche möchte fih wenigſtens der 
Wortfiellung genau anfchließen, wenn, fie aud bey den, Zufams 
menfegungen, wie Die Engliſche, , fh mit Umfchreibungen 
heifen müßte. Die Herausgeber des Rämäyapa haben nicht 
einmal die MWerfe und Slofa’s in der Ueberſetzung geſchieden? 
vieleicht konnten fie es auch nicht, weil fie die Folge der Saͤtze 
oft ganz umkehren mußten. Die einzige Huͤlfe, welche fie 
dem Schüler bieten, find Punkte unter den. Zeilen, zum Zets 
Gen, daß die Wörter, ohne eigentlich grammatiſche Zufommens 
fügung, bloß. nach, Gefegen der Ausſprache und. Schreibung 
zuſammengezogen find. Dies aiſt von großer. Wichtigkeit, denn 
die jcheinbar unabſehlich langen Wörter find anfangs unendlich 
verwirrend. Auch dieſe Huͤlfe fehle in der Londoner Ausgabe 
deg Hitöpadden. Wir wennchen daß alle Erlaͤuterung dem 
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muͤndlichen Vortrage vorbehalten blieb. Auswärtige Lefer 
mögen fehen, wie fie forstommen, und fie werden es don 
fentlich. 

Es iſt allerdings. ein ungemeines — ein vormals 
unzugangliches Werk aus hohem Alterthum num vor ſich zu 
haben, und die Nachtigall Valmiki, den Homerus am 
Ganges, ſelbſt vernehmen zu können. Wenn wir aber hicfür 
den Engliihen Gelehrten und den Gönnern ihrer verdienftiis 
hen Arbeiten unfern Dank abgetragen haben,‘ fo mäffen wie 
Benno eingeſtehen, daß die Ausgabe des Rämäyana, fo wie 
fle beihaffen if, weder dem Schüler, noch dem Kenner 
Genüge leiten kann. Dem Schuͤler nit, ans den oben 

angeführten Gründen, dem Kenner nicht, wegen der gamg, 
unphilofogifchen und unkritiihen Behandlung Die Heraus— 
geber haben nicht einmal Rechenſchaft von den Handſchriften 
abgelegt; tie weit die vorhandenen etwa von einander abwei— 
den; 06 fle mehrere verglihen, oder, wie faft zu vermuthen 
ft nur einer einzigen gefolgt find (denn folde Mühe ver 
ſchw ig man ſelten), und warum fie ſich hiezu berechtigt ger 
glaube *). Alſo keine abweichenden Leſearten, Peine Worfchtläge 
gur Berichtigung verdächtiger, feine grammatiihe Deutung 
ſchwieriger Steffen. Biel weniger eine Unterfuhung fiber das 
Alter und die Aechtheit des Gedichtes; Feine Zeugniſſe andertt 
Ind iſcher Sa riftſteller Aber das Werk und deſſen Urheber; in 
wie fern diefer für einen Hiftorifhen oder bloß myothiſchen 
Namen zu halten ;, nichts Aber die eiwaigen Diaftevaften des 
Gedichtes, wenn es deren gehabt, wie ja offenbar die erſten 


x 00“ 


„#% 
3; r 


*) Fin einziget Mal reden doch die Heraudgeber Wunders hafben 
von abmeichenden Handfcriften. Vol. t. p. 80. Uber es ill 
eben noch in der Vorrede des Gedichtes. Uebrigens laͤßt eine 
ſolche Geſchichte der Hanoſchriften wie bey den -Elaflitern ſich 
bey Indischen Buͤchern nicht erwarten, weil ſie insgeſamt fchr 
jung find. Die Papmblätter, wideriehen unter dem dortigen 
Himmel den Inſecten — — nach Euroos gebracht, koͤn⸗ 

ven fie lange dewahrt wer 
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vier Abfchniste des. erfien Buches von fpäteren Händen here 
rähren ; Beine Darlegung des hiſtoriſchen, mythologiſchen und 
allegorifhen Gehalts im Ganzen und Großen, des Zufammens 
banges und Werhältniffes zu amdern Dichtungen, u. f. w. 
Statt alles deffen därftige Namenerflärungen in den fparfamen 
Motent — Gy nun, wird. man fagen, die erfien Ausgaben 
des Homerne und andrer Tlaffiter im funfzehnten Jahrhundert 
entbehrtem andy aller: folder Zugaben; und fehen ziemlich wuͤſt 
und vermworren aus. Won. einem erflen Werfuche foll man 
nicht allgu viel fodern. — Dies iſt allerdings wahr: aber 
damals war die Philologie eine unbelannte Kunft, fie wat 
im Mittelalter einzig: von den Griechen geuͤbt worden. Jetzt 
it man an philologiſche Meiſterſtücke gewöhnt; - England If 
reich an vortrefflichen Kritikern der Nömifhen und Griechiſchen 
Litteratur, deren Grundſaͤtze und Berfahrungsmweife man nur 
‚auf. die. Indiſche anzuwenden brauche 

‚ Die Erigländer find feit einiger Zeit Außerft tätig in 
Görderung ſowohl der. geſamten Indiſchen als der Perfiichen 
Sprachkunde. Die Kenntniß des Perfiichen ift ſehr verbreitet 
unter allen denen, melde irgend ein Geſchaͤft oder ein Amt in 
das Morgenland geführe bar: wir haben: Englifche: Offiziere 
angetroffen, die von den: Perſiſchen Dichtern als ihren Lieblins 
gen fprachens Allein man darf nicht vergeſſen, was elgentlich 
der Bearbeitung diefes ganzen Faches in England den Anſtoß 
gegeben. Es war ein großer politiſcher Zweck. Ein weirläufie 
ges Reih fol, um die freinde Herrſchaft dauerhaft zu gründen, 
nach den eigenthämlicdhen Gefegen und Sitten feiner Bewohr 
ner regiert! werden ;: dazu ift Kenntniß der Landesiprachen noth⸗ 
wendig,” und diefe haben mieder ihre gemeinfchaftliche Duelle 
im Sanſkrita ungefähr wie die Romantfyen Sprachen Eur 
ropa's im Lateiniſchen. Alſo -Gefhäftsmänner "für die Ver⸗ 
waltung Indiens will man bilden, darauf zwecken eigentlich 
alle von: der Englifhen Regierung geftifteren Lehranftalten- ab. 
Der zu: fruͤh werfiorbene Sie William jones hatte’ bey dieſer 
Erivelterung das gefamte Gabler des menſchlichen Wiſſens vor 
Augen , aber ein Mann von ſo ummfaffendem Geiſie ift in jes 
dem Zeitalter: eine feltme Erfpeinung. Unter den Engländern, 
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weiche jet in den Aftatifhen Forfihungen und fonft 
ſchaͤtzhare Arbeiten liefern, gingen die meiſten in. ganz ‚andern 
Abſichten nach Indien, und waren nicht ‚einmal durch claſſiſche 
Dhilologie vorbereitet, mie es Wilkins von ſich ſelbſt eingefteht. 
Daher begreift :fih der. große Abftand zwiſchen den . hiaherigen 
Ausgaben Indiſcher Bücher und. den Grammatiken in philolot 
giſcher Hinſicht. Bey den. letzteren hatten fie ı die Indiſchen 
Vorbilder. und; zugleich die gelehrtefien Paudite zur Hand: 
fie durften, wenn. ich fo fagen..darf, nur bie.tieffinnige Algebra. 
der. indischen: Sprachlehrer im, gewöhnliche Arithmetik über 
Den Deutſchen iſt der politiſche Zwech der Engländer 
ſremd, die unermeßlichen Huͤlfemittel jener ſtehen ihnen nich 
zu Gebote. Dennoch glauben wir, daß ſie nicht werden; zuruͤck ⸗ 
ſtehen wollen, und daß fie: ſogar einen beſondern Beruf Haben, 
die Indiſchen Altercehümer. zu ‚ergründen. : Wir. fennen. nod 
kein andres Buch, worin die etymologiſchen, Hiftoriihen und 
philoſophiſchen Geſichtepunkte diefer Zorichung. fo meitumfaffend 
und tief; eindeingend anfgeftellt wären, als. in Friedrich 
Bihlrgels Schrift äber die Sprahe und Weisheit 
dev Inder. Dies bleibe für und der Grundflein des Ger 
bqaͤudes — Fuͤr jetzt waͤre es noch zu. früh, in Deutſchland 
Eehrſtellen für die Indiſche Sprache ſtiften zu mollen. Bis 
man einen reicheren gedruckten Vorrath hat, kann dies nur 
Da gedeihlich werden, wo eine Sammlung non Handſchriften 
iſt, und daran fehle es bey uns: wir haben: keinen Nachlaß 
der Miſſionare. Das nuͤtzlichſte wird. alſo nor der Hand ſeyn, 
junge Maͤnner von Geiſt und beſonders von; behasrlichem Eifer 
zu dieſem Behuf reifen zu laſſen. Zuerſt nach Paris, dann 
nach England, und wen fein Much. und feine Mittel fo- meis 
gragen, der wallſahrte gu dem. geheiligten: ‚Fluten: des Ganges, 
befrage die Weiten zu Benares!: — Wir freuen: und, bier 
‚erwähnen zu koͤnnen, daß dies wirklich durch wie Freygebigkeit 
einer Deutſchen Regierung: geſchieht. Kerr Bon Piansı Aſchafſ⸗ 
fenburg, ein eben fo fleißiger ‚ale: beſcheidener Forſcher, bält 
dh ſeit mehreren Jahren. mit koͤniglich Baieriſcher Unterſtuͤtzung 
in Paris auf, und hat nahen. feiner Kenntniß anbres Morgen⸗ 
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fändifchen - Sprachen m — Fortſchritte im DB 
gemacht. 

Dem Deutſchen, der ns diefem Face widmen will, r 
wohl zunächit der Aufenthalt in Paris anzurathen. In Engr 
fand gibt. es freylich Lehranftaften, aber wir zweifeln, ob 
irgendwo fonft der Zutritt zu den Handſchriften fo leicht und 
bequem gemacht wird’ als in Paris. Mun hat man dort jeden 
Winter eine Heide gründliher und lichtvoller Vorleſungen von 
Hrn. Chezy gu erwarten. Endlich findet man an dem: bes 
rähmten Heren Langtes, dem Conſervator Ler ortentatifchen 
Manufcripte der Böniglichen Bibliothek, einen Mann, deſſen 
Kenntniſſe ſich über die Litteratur, und die hiftorifchen, geogras 
phiſchen und architektoniſchen Alterhämer Afiens vom mirtels 
kändifchen Meere bis an die oͤſtlichſte Graͤnze ‚verbreiten, der 
alle Schaͤtze dieſes Faches in feiner feltnen Buͤcherſammlung 
fetöft beſitzt, und deffen zuvorkommende Guͤte gegen auswärtige 
Gelehrte . genug geruͤhmt werden fann. 


A. W. v. Salezei. 





Voͤllſtaͤndiges Handwoͤrterbuch zum Gebrauch für Hebammen in alpha⸗ 
betiſcher Ordnung, zur genauen Belehrung derſelben und um 
fie vor Mißgriffen in der Ausubung ihrer Kunft Hinlänglih zu 
bewahren, entworfen von Georg Guſt. Phil. Hauf, Dr. 
der Medicin und Ehirurgie und Arzt ıc. zu Berlin. Halle und 
Berlin, in der Buchhandl. ded Halliſchen Waifenhaufes. 1810. 
262 ©. gr. 8. | 


Möchte doch der Verf. nicht gleich mir einem Pleunastnus 
anf dem Titel „zur genauen Belehrung der Heb— 
ammen — und um fie vor-Mißgriffen zu bewah—⸗ 
zen“ einen ungänitigen Eindruck gemacht Haben! — 

Für Geburtshuͤlfe har man, wie bekannt, ſchon an Herrn 
Dernfleins Werke etwas ähnliches; beyde würden aber 
vorzäglicher feyn, wenn die Gegenflände für Das eine und 
andere, und bie Ausdehnung der Vetrachtung derſelben, sich 


4 
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tiger abgemeſſen wären. Moͤchte doch fo 5. B. Kr. Haut 
wenigſtens nicht Kinderfrankheiten ıc., die durhaus allem 
Wirkungskreife der Hebammen fo entfernt liegen, als Blatı 
tern, Schielen, Zahnen x. aufgeführt haben, mehreres 
von fehlerhafter Ausdehnung des Bude wird ſich fpäter ges 
legentlich nahmhaft machen. | 

Wenn Übrigens die dee zu dem Bude zu fchäßen 
wäre, und es, nad der Einleitung, nicht nur den KHebamı 
men, fondern auch dem Laien nüßlid werden foll, fo iR 
doppelt zu bedauern, daß der: Werfaffer nicht den Grab von 
€ultur für den Zweck verräh, den man verlangen follte, 
und daß alfo auch das Buch nice ift, was es ſeyn Bönnte. 
Das, was id aus dem Buche aushebe und beleuchte, mag 
beyfpielweife den Beweis für die aethane Behauptung führ 
ren, und zugleich flatt einer Kritik des Buchs dienen; man 
fehe darum unser fo manchem in dem Bude nur auf Fob 
gendes: 

Artitel: Ach ſe. Was möchte es dabey nicht alles zu 
erinnern geben, da der ganze Artikel nur bedingungsmweife in 
das Buch gehört. Die Definition von Achſe ſelbſt iſt nun 
fehlerhaft, denn fie ift zu enge- Kann nämlich die Achſe eines 
Körpers nur eine gerade Linie feyn, wie es da heißt? 
Berner: beſtimmt das eine Achſe allein, daß fie dur ben 
Mittelpunkt eines Rörpers lauft ? Wie viele Linien könnten 
da nicht 3. B. durch einen Eylinder laufen, ohne daß eine 
von ihnen die Achſe des Körpers wäre?! Endlich aber: 
Hätte man von Achſen fagen wollen, fo hätte es bloß feyn 
mögen, 


3. daß nur angebeutet wäre, was die Geburtshelfer 
damit bezeichnen wollten ; 


a. daß es in der Hebammenkunſt immer genug wäre, wenn 
man fih nur merke, theils daß die Höhle des Beckens 
nicht fo herablaufe, wie der Ruͤckgrad des Wienichen, 
theiis daß die Gebärmutter fogar eine öfters verfchiedene 
Dichtung habe, wovon unter dem Worte „Schieflage 
der Gebärmutter“ das möthige gefagt werde. 
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Wer möhte aber den Hebammen noch außerdem von Achſen 
der Mutterideide, des Kindes, des Kopfes, des 
menfhliden Körpers überhaupt, u. ©». dergl. m., 
fprehen ?_ und wer möchte nun gar Die Durchmeſſer des 
Kopfes unter einem noch fremder Nahmen, nämlih Achſen, 
geben? Dagegen ift dann ſelbſt ale Anwendung von vielen 
Achſen, oder dem, mas man nnter Achfe verſteht, verfchwier 
gen, wenn fhon gefagt ift, daß die Hebammen 
die Kenntnif davon zu brauhen haben! — 


Artifel: Bauchring. Wollte man diefen Artikel gels 
ten laſſen, fo wäre es doch wohl nur um eine Borftellung von 
Bruͤchen und der Art ihres Entſtehens zu begründen, gewiß 
aber nicht, um von den runden Mutterbändern zu fpeechen, 
denn was follen wir mit Diefen? Wie wenig num aber jedem 
Zwede gedient feyn koͤnne mit der rohen 2. Worftellung von der 
Bade, wird man, nah den Worten des Buche, leicht fühs 
fen; nämlih: „Der Baudhring if eine Deffnung 
zu bey den Seiten über und feitwärts des Shams 
bügels, welde von den Bauchmuskeln gebildet 
wird. Durch die Deffnung gehen die runden 
Murtterbänder und endigen fih in den Schams 
bägel.“ 

Artitel; Beden Man findet hier zunaͤchſt eine uns 
nörhige Angabe aller Durchmeſſer des Bedens, eine Gare, 
welche doch nur für den Geburtähelfer, und felbft nur den 
gebildeterm Geburtshelfer, dienen kann. Zum änßerften hätte 
aud Hier nur Andentung, wie fie bey „Adhfe“ angegeven 
iſt, ſtatt finden follen. Zu einem gar wichtigen Vorwurfe 
würde es endlich bier gereichen, von den Abweichungen des 
Beckens zu wenig und Abel gefprocdhen zu haben. 


Artitel: Kaiferihniee Es iR freylich ganz recht, 
bier vorzüglid) die Anwendung der Operation bey unentbunden 
Sterbenden oder Geftorbenen ausgehoben zu haben; doch, 
paßt denn hierauf, was von der Operation in andern Fällen, 
beionders bey dem engen Becken (wovon jedoch gang und 
gar gefchwiegen wird) gie, naͤmlich: „Die Erfahrung 
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yebhre, daß diefe Operation häufiger einen un 
glücklichen, ald glücklichen Ausgang Hat?“ 
Artikel: Kind. „Sie empfange ed mitt bedut: 
famen Bänden, damtt es ihr nicht wegen feiner 
Schläpfrichkeit entwiſche.“ Hätte doch lieber, mas 
ja einem nice ungeſchickten Geburrshelfer ein leichtes ſeyn 
mußte, dem Verfaſſer beliebt, einen fihern Handgriff zum 
Halten des Kindes anzugeben ! — Ferner: „fie unter 
binde ſowohl den findlihen als auch den müt— 
terlihen Theil der Nabelſchnur, welde fie 
alsdanh zwifhen Heyden Bändern durchſchnei 
der,“ Wie Üderfläffig erfcheint da nicht das doppelte. Binden 
des Otrangs? Und wie unpaffend ift das Binden vor bem 
Durchſchneiden und Ausftreihen des Strangs, wenigſten⸗ 
eben dann, wenn man fo aͤngſtlich thut um die MWerblutung, 
wie der Verfaffer,; wird nicht das Band gerade nur dann 
vollkommen fihern, wenn der Strang durch Schnitt und 
©treihen verdännt If, ehe er gebiinden wird, To daß er 
nicht erft nah dem Binden zufammenfalleh kann und dat 
Band hiermit zu lofe würde?! — Eben da iſt auch die Bei 
reitung des Bads zur Wiederbelebung des Kindes gar umdtı 
ſtimmt und wenig befehrend, wie fihernd, angegeben. 
Mögen hiermit der Beyfdiele und Belege genug ſedn. 
Sollte inzwifchen, was immer die dee zu einem folden 
Buche verdiente, der Werfaffer zu einer zweyten Auflage je 
ſchreiten veranlaßt werden, ſo wäre gu wuͤnſchen, daß er dit 
Beyhuͤlfe eines einfichtsvollern Schriftſtellers ıc. benugen moͤchte, 
um dur Weglaffen des einen, Merändern des andern x. 
dem Buche feluft mehr Vollkommenheit zu verfchaffen. 
G. W. $; 
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Magazin für die theoretifche und praktiſche Thierheilkunde und thier⸗ 
ärztliche Policy. Heruusgegeben von Dr: S. 9. Teuffel; 
großh. Bad. Mebdicin, Rarhe und Hofarpte, erfiem Lehrer der 
Thierheilf. an der Veterinarſchule und Lehrer der Chemie amı 
Lyceum zu Earläruhe, Erfter Bands 1— 3. Heft: Carlsruhe/ 
1811 —13. 8. 


D. früheren periddifhen Schriften Über Thierheilkunde, 
welche von Müller, Meyer, Ludwig, Buſch, Rohlwees, Tens 
neker veranftaltet wurden, hatten fich ſaͤmmtlich feiner langen 
Dauer zu erfreuen, Ob die Schuld mehr an dem Gehalt deri 
ſelben, öder an dem Publicum lag, läßt ſich ſchwer beſtimmen. 
Daß aber einer fo wohlchätigen, von den oberſten Staatsbe⸗ 
Hörden in unfern Zeiten fo ſehr einporgehobenen Difeiplin eine 
Zeitſchrift, weiche das Vorſchreiten der Wiſſenſchaft treulich 
zeferirt, und auch das ihrige zu demſelben beytraͤgt, Noth 
thue, möchten wohl wenige bezweifeln. Die gegenwärtige hat 
die Abfiht, eine vollſtaͤndige, doch nicht fehr Eoftiptelige, Bi 
bliothek für den vraktiſchen Thierarzt zu bilden, Ein großes 
Btel, welchem nahe zu kommen ſchon Ruhm genug ift! Durch 
zufällige Umſtaͤnde wurde die gegenwärtige Anzeige verfpätet: 
Rec. eilt, die Lefer dieſer Blätter, melde diefe gehaltvolle 
Zeitſchrift noch nicht näher kennen follten, damit bekannt zu 
machen. Ein kurzer Auszug, mit wenigen Bemerkungen, wird 
dazu hinreichend feyn: J 

Erſtes Heft: Vorwort. Dieſes enthaͤlt auf vier Blaͤttern 
eine kurze Geſchichte der Thierheilkunde, eine Darſtellung des 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes derſelben, und die vorzuͤglichſten Ru 
briken dieſer Zeitſchrift. Die erſtere enthält manche Unrichtig⸗ 
keiten. Daß Hippokrates und Celſus, Virgil und Cato ſich 
mit der. Thierheilkunde beſchaͤftigten, und daß dieſelben durch 
ihre eifrigen Bemuͤhungen merkliche Fortſchtitte gemacht habe, 
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iſt falſch. Won Kenophon, Varro, Columella lönnte man bier 
ſes Teichter behaupten. Daß fpäter diefes Studium gang ver: 
nadhläßigt worden fey, daß nur Menſchen aus dem niedrigfien 
Pobel fich mit demſelben beichäftige Hätten, und daß erfi im 
16. Jahrhundert mehrere talentvolle und gelehrte Männer in 
demſelben aufgetreten feyen, ift eben fo unrichtig. Die By 
zantinifchen Kaifer Conftantin IV. und VII. und 2eo, der 
Verf. der Taktik, waren Freunde und Befoͤrderer deſſelben. 
Anter dem erfiern, im fiebenten Jahrhundert, lebte der große 
Thierarzt Apſhrtus, und fein Zeitgenoffe Hippokrates der Thiers 
arzt. Unter den Kohenftauffen hatte die Thierheiltunde eine 
Hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht. Dieſes bemeift der 
herrliche Jordanus Nuffo, und das Büchlein, weiches wir 
von dem Kaiſer Friedrich II. felbft noch übrig haben. 

A. Driginalabhandiungen. E. Ueber die Natur des Milh⸗ 
Brandes, von dem Herausgeber. Diefe Abd. holt etwas weit 
aus, es gebührt ihr aber unter dem vielen, welches in meuerh 
Zeiten fiber diefen &egenftand gefchrieben worden iſt, eine 
vorzoͤgliche Auszeichnung. Die Erſcheinungen oder Zufälle def 
felden find vecht gut auseinandergeſetzt. Daß bey hoͤherem 
Grade des Webels und in heißen Climaten fi ein anſteckendet 
Stoff dabey entwidelt, hat Adami fhon wahrſcheinlich "ges 
mache, und noch neuerlich hat es Chisholm durch feine lues 
bovina intertropica (Edinb. med: Journal part. 2ı.) be 
flätigt. Als Urfachen werden haupsfächlich heiße, trockne und 
faulicht feuchte Witterung , und bee Wechſel beyder angegeben, 
woraus Phlogiften oder Quasi bilis ſich anhaͤuſfe. Wenn de 
Verf. außer der präbisponirenden und Gelegenheitsurfache noch 
eine naͤchſte angibt, fo hätte er diefe ofhehin ſchwer zu erklaͤ⸗ 
rende Saleniihe Spibfindigkeie weglaffen koͤnnen. Zwey Un 
ſachen, nämlich die Anlage, d. i. Moͤglichkelt, Geneigtheit, 
und die Einwirkung, das äußere Moment, find hinfänglich 
Heilmittel. Gegen die Anhäufung der inflammabeln Stoffe 
im Blute und die daher rährende-Auflöfung deſſelben ſey eine 
Aderlaß das Hauptmittel. Sey die Krankheit fhon zu weit 
vorgeſchritten, feven die Kräfte zu tief geſunken, Die Anflös 
fung des Blutes zu Weit gediehen, fo fep es mehr angezeigt, 
Die Lebensträfte durch Tonica (welhe?), Säuren und Camphor 
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zu erhalten: Won der oͤrtlichen Behandlung der Karſunkel⸗ 
Beulen ſagt der Verf. nichts. Den Beſchluß macht eine Bes 
trahtung über Kauſch gefrönte Preisichrift, weicher zuerft in 
den Weberfluß von Kohlens und Waſſerſtoff das Weſen der 
Krankheit feste, aber dabey feinen Lungenbrand oder Lähmung 
der Lunge dte Hauptrolle fpielen lließ. II. Von der Kolit oder 
Darmaiche Hey Pferden und einer fihern durch nBjährige rs 
fahrung als meiftens unfehlbar bewährten Heilmethode derfelben, 
von Med. R. und Prof. Schmiederer gu Freyburg Die 
Zeichen des gelinderen Grades, des höheren, des hoͤchſten 
Grades und des nahen Todes werden fehr gut und inftructiv 
angegeben.: Die Gelegenheitsurfahen find zahlreich. und oft 
ſchwer za beſtimmen, am ſchwerſten die Act der Kolik ſelbſt, 
der Angabe der Schriftſteller zu Folge. Der Kolik aͤhnliche 
Eeſcheinungen bringen die Ueberfuͤllung der Harnblaſe, Blaſen⸗ 
ſteine, Lungenentzuͤndung, die ſich zur Kolik geſellt, Hirnent⸗ 
zandung, raſender Koller hervor. Die erſte Heilanzeige iſt, 
das weitere Umſichgreifen der Entzuͤndung zu hindern. Hier 
warnt der Verf. vor dem Gebrauche der Salze oder Saͤuren, 
und empfiehlt dagegen folgenden Einguß oͤfters wiederholt zu 
geben: man kocht 5 Loth Eibiſchwurzel oder Blätter und eben 
ſo viel Kaͤſepappelkraut mit 4 bis 6 Schoppen Waſſer ungefaͤhr 
eine Diertelſtunde lang, »feigt den Abſud duch und ſetzt 146 
Schoppen Leindl (Mohnoͤl oder Baumdl ) gu. Bey -MWerfios 
pfung des Darmkanals nimmt man flatt des Oels Y, Pfund 
feifches Schweinefett zu jedem Einguß. Iſt die Kolik fehe 
heftig (wobey man jedesmal Urſache hat, anf vorhandne Entı 
zundung zu ſchließen), fo. läßt man eine Aderlaß von ai4 
bis 5 Pfunden machen, auch im Moshfalle fie wiederhofen: 
Erweihende Klyſtire find ferner zur Cur weſentlich nothwen⸗ 
dig: man ſetzt jedem derſelben eine ſtarke Handvoll Kochſalz 
und 3, Gcoppen Eifig zu, weil diefe Zufäße den Darmkanal 
zu Entleerung der Winde reizen. Lauwarme Ueberſchlaͤge von 
Waller, oder beſſer, von Ichleimigt blichten Fluͤſſigkeiten auf 
den Bauch ; vermittelt ;wollener Tücher ‚ dierten zur: Linderung 
ber heftigen Schmerzen. Bey hartnaͤckiger krampfhafter Harn⸗ 
verhaltung hilft zuweilen, wenn man die Hand vorſichtig in 
den Maſtdarm einbringt und die Harnblaſe ſanft deckt. Mech 
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ſicheret iſt Hey männlichen Pferden die Einbringung des elaſti⸗ 
ſchen 2 Fuß 3 Zoll fangen Catheters. III. Weber die Natur 
nd Behandtung der Rehkrankheit bey Pferden, von Ti eus 
Tin, großh. Bad, Hofpferdearzte und Lehrer der Thierheilt. 
Die Rehe iſt entweder einfach, ohne merkliches Fieber, oder 
zuſammengeſetzt. Sie ift ferner entweder eine hitzige, oder 
eine langwierige; die erfte geht leicht im die leßte über, und 
fie ift alsdann gewöhnlich ſehr Hartmädig. Huferfchätterung 
und Hufentzuͤndung find von ihr verſchieden. Sie entſteht 
ſchnell, ohne Vorboten. Das Fieber hält der Verf. entweder 
für ſtheniſch, oder afthenifch, oder mit dem Charakter eines 
Zauls, Nerven oder gaffeiichen Fiebers. Zuweilen. ſey der 
Strengel zugleih vorhanden Auch wird bey Angabe :der Un 
Sachen die Stalfrehe und Futterrehe erwähnt, ihre Exrftärung 
vermißt man aber, obſchon diefe Potenzen ganz anders wirken 
muͤſſen, als die gewöhnlichen vweranlaffenden Urfachen. Mon 
der naͤchſten Urſache heißt es, fie beſtimmt angugeben vermögen 
wir, nicht. Unter den Ausgängen hätten Tetanus und Brand 
emporgehoben zu werden verdient. Bey der leichten afihenb 
schen Nehe wird ein Aufguß von 2 Ungen Hollunderbluͤthen 
mit 4 Pfund Waffer, und dem Zuſatz von 1 Unze Campher 
in Weingeift aufgetöft, empfohlen. Unmittelbar auf den lei⸗ 
denden Theit werden veizende Dinge,. z. B. Weingeift mit 
Terpenthinbl, einzureiben empfohlen. Rec. muß geſtehen, daß 
ihn diefe Abhandlung weniger: befeledigt hat, als die —— 
vorhergehenden. 

B. Ueberſetzungen und Auszuͤge. 1. Ueber die Ertenneniß 
und Heilung eines bey Zugochſen haͤufig vorkommenden innes 
fihen Bruchs. Aus der Tübinger Doctordisputation von 
Defterien. Die Abh. iſt die Arbeit eines Meifters and von 
Hohem Intereſſe. Man muß diefes Hebel von dem Aufblaͤhen 
unterſcheiden. Bey verfehnittenen Ochfen, welche zum Ziehen 
‚gebraucht werden, fällt zuweilen ein Theil der Eingeweide der 
Bauchhöhle in die obere und vordere Beckenhoͤhle und wird 
eingeflemmt. Diefes geſchieht nut auf der rechten Seite, weil 
auf der linken der Wanſt liegt. Man fühle diefen Bruch, 
von der Größe einer Muß bis zur Größe einer Fauſt, -durd 
den Maſtdarm. Die Operation gefchieht durch einen Horiges 
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talen Schnitt in. der. rechten Hungergrube, das Einbringen der 
Hand in die Bauhhöhle und Zuruͤckbringen des: Bruds. 2, 
Walz Über die Natur und Behandlung der Schaafreude. 

G: Polizepverordnungen. ı. 2. K. Baieriſche, über- die 
Mauls und Klauenfeuche.. 1809. 

D. Miscellen.. ». Menel Schilderung bes. Ausbruchs 
und. Verlaufs der Tolideit der Hunde, aus dem Englifchen. 
Sehr. kurz. Der Verf. erkennt keine andere. Urſache an, als 
einen erhaltenen. Biß. 2. Etwas über Transfuflon oder. Bluts 
tauſch. Sie ſoll bey. dem berühmten. Wettrenner Eclipfe mit. 
vortrefflihem Erfolg unternommen worden. feyn. Der hiftorifche 
Beweis fehle bier. 3, Weber, die. Einimpfung. des Zungens 
krebſes beym Rindvieh und dev. Pocken bey‘ den. Schaafen. 
Der Erfolg der erfieren war. unguͤnſtig, die letzteren impfte 
Peſſina in Wien. mit. fehr.günftigem Erfolge. 

Heft 2. ıdı2. ©. 1ı29— 258. mit ı Kupfer. 

2, Will Außerfi merkwürdige Heilung. einer beträchtlichen 
Verletzung der Gelenkfuͤgung zwiſchen dem Huf⸗ und Kronen⸗ 
beine, dargeſtellt von. einem. Veterinaͤr⸗Eleven. Bey einem. 
Aradifhen. dem Fürften. von Neuſchatel gehörigen Pferde. 
mußte, in. Folge eines vernachläffigten. Mageltritts, nicht. nur. 
die äußere Seitenhornwand, fondern. ſelbſt das Kapfelligament. 
zwifchen dem Kronen » und Hufbein und der Seitengelenks. 
knorpel Weggenommen werden. Auch an dem andern Fuß 
mußte, fpäter noc) die Hornſohle weggenommen werben. Die, 
Natur regeneriste diefe Schäden mit feltner Heilkraft. 2. Ber 
obachtung des fchädlihen Einfluffes- giftiger Pflanzen auf eine. 
Heerde Ziegenböde, von Weidenkeller in Kempten. Die, 
Zufälle. waren. die der, heftigfieu entzüändlichften. Kolik: a. von: 
50 Stüden fiarben., in deren. Magen (Mägen ) man eine 
große Menge. Waldmeifter und geringere Portionen von- dem. 
ftenglihten Hahnenfuße fand. Man vermißt die ſyſtematiſchen 
Mamen der Pflanzen, ohne welche diefe Beobachtung unvolls 
fländig. ift. Den. Namen Waldmeifter führen mehrere Pflans 
zen in der Volksſprache. Iſt die. andere Pflanze Ranunculus, 
sceleratus ?: Brachte dieſer allein die Wirkungen. hervor ?. 
3. Krankheit einer Kuh., welche bey der Oeffnung eine. Steckn 
nadel im Herzen hatte, vom Th. Arzte Gebhard. Bemer— 


902 Teuffel Magazin für bie theor, m. prakt. Thierheilfunde, 


kenswerth ift es, daß bey bdiefer Kuh der Puls nicht zu fühlen 
wär. Aber auf welchem Wiege follte die Stecknadel dahin 
gelangt feyn? Fuͤhrte nicht etwa eine Beine Marbe auf bie 
Spur? 4. Beobachtung einer befonderen Druͤſenkrankheit uns 
ter den Dchfen in Ebersberg, vom kön. Baier. Thierarzt 
Frommel. Die Drüfen im Maule, Rachen und Schlund, 
und feldft in den Eingeweiden bes Hinterleibes, waren ver, 
haͤrtet. Unbegreiflich ifi es, mie die Thiere Bein Heu fraßen, 
fein Waſſer foffen, und doch Stroh, Milt, fogar Erde, bei 
gierig verſchlangen. Die Erzählung iſt zu fragmentariid. 
5. Beobachtung giner fonderbaren über den ganzen Körper 
verbreiteten Windgeſchwulſt dep einer Kuh, vom Thierarzt 
Huth. Eine trächtige Kuh hatte den fogenannten raufchenden 
Brand oder Raſſetkrankheit (emphysema), über die ganze 
Oberfläche des Körpers verbreiget: Calmus, Enjian und calı 
einirte Magnefia, nebft zwey Haarſeilen, boben denfelben. 
6. Drey merfwirdige Geburssfälle, von Th. Arzt Kärde zu 
Raſtadt. Bey einer Kalbin war ein faules Kalb mit dem 
Hinterhaupt an die Wand der Gebärmutter feſt angewachſen 
und wurde mit dem Meſſer glücklich getrennt. in Kaib, 
deſſen Rückgrat gebrochen war, flellte fih mit den vier Fuͤßen 
zur: Geburt ein. Bey einem Schweine waren zehn Junge in 
einen Kiumpen verwicdelt und wurden mit Mühe geölt. 

Il. Auf diefe Reihe von intereffanten Beobachtungen folgt 
eine Abdandiung über die Natur der Drehkrankheit bey Schaa— 
fen., von Gebhard, Leibchtrurg und Prof. an der Veterinär: 
ſchule zu Carlsruhe. Der Verf. glaube die Urſachen in folgendem 
zu finden : in der dem Schaafe vorzugsweiſe allein zufommens 
den Anlage zur Zerſetzung lymphatiſcher Feuchrigkeiten und zu 
Bildung einer Materie, die ih in jene Würmer kryſtalliſirt 
(feeywillige Erzeugung, generatia aequivoca ); in der Laxitaͤt 
und Anlage zu kachektiſchen Krankheiten bey dieſen Thieren 
die Gelegenheitsurſachen: Verhuͤten, fehlerhafte Lage umd 
Bauart der Stallungen, worin eine furchtbar verborbene Luft 
herrſcht. Ueber die Heilung urtheile er: „wir haben von 
Seiten der Kunft wenig zu erwarten. Beym Trofariren er 
reicht man hur fehr ſelten feinen Zweck.“ 
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B. Ueberfesungen. Wiborg Über die urintreibende Kraft 
des Harzes bey Pferden. Bemerkenswerth iſt, daß ſchon die 
Griechiſchen Thieraͤrzte diefes wirkſame Mittel kannten, Wenn, 
der Verf fagt, von Menfchenärzten ſey es unverjucht geblies 
ben, fo fey dem Der. die Bemerkung erlaubt, daf die tere- 
hinthina cocta in Kantleankheiten. empfohlen worden ift, 
Biborg Erfahrungen über die innere Wirkung. des Lifens 
vitriols bey unfern Hausthieren. Derf. über die Natur und 
Behandlungsart des bösartigen Entzuͤndungsfiebers. Derj. 
über die Heilung des Wurms bey Dferden ( bier wurde der. 
Sublimat zu einer halben bis ganzen Drachme täglich, verfucht). 
Derf. von der vermeinten Schaͤdlichkeit des Farrenkrauts, 
pteris aquilina, für's, Pferd und Rindvieh. Die Schaͤdlich⸗ 
keit beftätigte fih allerdings. Diefe lehrreihen Abhandlungen 
find groͤßtentheils in der koͤn. medicinifchen. Geſellſchaft zu 
Kopenhagen, vorgelefen worden, 

C. Auszüge und Recenſionen. 

D. Potizepverordnungen des. Cantons Zuͤrich über den 
Zungenfrebs, 180g. 

E. Miscellen. Tſcheulin Bem. über den bisherigen 
Winterhufbeihlag der Pferde, nebſt Beſchr. und Abbildung 
eines neuerfundenen Eifens mit gefpigten Stollen, Menue ms 
pfungsmethode der Schaafpocken, vermittelt durch das. Ohrs 
täppchen gezogener Fäden. Hoͤrdt zwey merkwürdige Abs 
weichungen vom natürlichen Zuſtande bey neugebornen Schmeis 
nen. Der eine Fall war ein verfchloffener After, der andere 
ein Mangel der äußeren Geburtstheile und der äußeren Urins 
wege, Viborg der Lungenblutſturz beym Pferde, dur 
efiigfaure Dämpfe gehoben. Den Beihluß macht das Vers 
jeihniß der Vorlefungen an der Thierarznepfchule zu Carlsruhe, 

Heft 3. ıdıd, ©. 259— 400, Mit ı Kupfer. 

A. Driginalabhandlungen. 1. Lappe Deptrag zur Ber 
fchreibung und. Heilung des Zungenkrebied. Als Beytrag ins 
tereffant, obihon der Verf. den bösartigen Zungenkrebs nicht 
felöft beobachtete. Im Eingange wird gejagt, der Zungenkreds _ 
verdiene mit dem Milzbrand in eine Categorie gefebt zu. wers 
den, und fey mit demjelben bis auf die Krankheitserſcheinungen 
‚übereinflimmend. Diefes ift etwas unverftändlich. Noch weniger 
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patit es zu der Angabe, „alle Functionen und Verrichtungen 
des Körpers gehen gut und wie gewöhnlih von flatten, das 
Vieh frißt, fäuft ꝛc.“ Und, wie kann es bey ber furchtbar 
fhmerzhaften Entzändungsgeihwulft im Maul freffen ?_ Weber 
Die Verbindung von Maulweh und Klauenfeuche macht der 
Verf. mit Unrecht den Zweifler. Weber die Urfahen fagt er 
wenig befriedigende. Die Bläschen empfiehlt er mit dem 
Inopfförmigen rothgluͤhenden Eifen zu brennen und auf die 
befannte Weiſe auszupenfein. 0. Bezirksarzt Iten Befchreis 
bang eıner Lungenfeuche in ber Schweiz Sie herrfchte im 
Mai, Yun. 1812, befiel gemöhntih Kühe und tödtete genen 
den 16. Tag. Die Beichreibung , bie Angabe der verfchiedenen 
Zeichen, die Heilanzeigen, die Behandlung find gut und zwed: 
mäßig. Dampfbäder der Mafe befamen übel, 3. Deſſ. Des 
pbachtung und Behandlung des Milgbrandes in der Schweiz 
1811. Wenn der Verf. verfiherte, der Milzbrand fey zuvor 
in der Schweiz unbefannt geweſen, fo erinnerte er fi nicht 
der mwohlgerathenen Abhandlung des Kaplans Baͤrtſch in 
Vals Über den Koth ader fliegenden Brand, melde durd die 
Preisaufgabe der oͤkonomiſchen Gefellfhaft in Bündten 1783 
veranlaßt wurde. Mach der Aderlaß, wandte der Verf. eine 
Mifhung von Hirihhorngeift mit Salmiafgeift und Eifig an. 
4: Raubender von den Würmern im Auge der Pferde. 
Hierzu gehört die Abbildung In Steindruck. Wahrſcheinlich 
eine Filaria, - welche innerhalb der Hornhaut fich befand. 
Mill machte diefe Beobachtung ſchon früher und etwas fürzer 
in Tenneker's Zeitung befannt. 5. Fiener Beobachtung 
eines bösartigen gallicht nervdfen Fiebers, welches 1810, 11 
in einigen Gegenden des Breisgaues unter den “Pferden 
herrſchte. Die Befchreibung ift recht gut und intereffant. Die 
Krankheis erichien unter der Maske der Gehirnentzändung, 
fogar mit Tobſucht, und war in kurzer Zeit toͤdtlich. Das 
gefammte ZJellgewebe erfchien gelblih, die Leber ungewöhnlich 
fiein und von hellgelber Farbe. Die veranlaffende Urſacht 
(dien in Erhisung durch Arbeiten bey großer Sommerhitze 
und Saufen eines falten ſumpfigen unreinen Waſſers zu liegen, 
Die entzändungswidrige Mierhode befam ſehr übel ; beffer bins 
gegen Baldvian, Molverlepbiumen, Weidenrinde, mit Camphe 
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und Wein: äuferlich in die Gegend der falfchen Rippen wurde 
Eantharidenfalbe eingerieben. 6. D. Sieflih Beſchreibung 
einer merkwürdigen Mißgeburt beym Rindvieh. Das Kalb, 
welches die Fama als einen fürdterlihen Wechſelbalg befchries 
ben hatte, war durh Hautwaſſerſucht eneftellt und angefchwols 
ten. Daher wurde auch bey der mühfamen Geburt der Körper 
in zwey Theile geriffen. u 

B. Weberfegungen. Viborg Über die Wirkung der Spiess 
glanzmittel bey den Hausthieren. Sehr unterrichtend und auf 
zahlreiche Verſuche gegründet. Als den einzigen fräheren guten 
Beobachter rühme Ar. V. den alten beynahe vergeffenen ‚Sols 
leyſel. Was ein Paͤzel Waſſer ift, iſt dem Dec. unvers 
ländlich. 

C. Auszüge und Recenſionen. Kauſch Memorabilien 
und Larrey med. chir. Denkwuͤrdigkeiten. 

D. Polizeyverordnungen. ı. Geſetzliche Beſtimmung der 
Hauptmaͤngel vom Canton Baſel, von 1811. Staͤnde die 
Jahrzahl nicht ausdruͤcklich dabey, fo würde Rec. dieſe Vers 
ordnung fuͤr alt gehalten haben. Was ſoll z. B. heißen „Rotz, 
Hirnrotz und die Hauptmuͤrbe (Hauptmuͤrde iſt ein Druckfeh⸗ 
fer)?“ Sturmkrankheit, welche durch Tippel, Umlauf erklaͤrt 
wird ? Doc über Provinzialausdruͤcke laͤßt ſich nicht ſtreiten. 
Aber die Verordnung ſelbſt enthaͤlt zuviel und zu wenig. Kraͤtze 
der Pferde iſt kein vitium latens; dagegen find ed Monds 
Blindheit, Franzoſenkrankheit, Faͤule der Schaafe. Die Währs 
zeit von 6 Wochen 3 Tagen ift offenbar zu lange. In dieſer 
Zeit fann ein Thier daͤmpfig, kraͤtzig, roßig werden‘ 2. Vers 
ordnung für Thierärzte des Cantons St. Gallen, wie fie die 
in andern Eantonen herrfchenden anſteckenden Krankheiten des 
Viehes zu behandeln Haben. Bon der Behandlung fagt die 
Berordnung nichts, fondern nur das, daß fogleich eine Ans 
jeige zu machen fey. 

E. Miscellen. 1. Huth Beobachtung über die Wirkung 
bes mechanifhen Drucks bey ſchwammichten Auswuͤchſen am 
Hufe. Der dur den Werband angebrachte Diuck that hier 
fehr gute Dienſte. 2. Unfchädlichkeit der Canthariden für Fales 
Purtiihe Hühner, 3. Viborg Beobachtung einer neuen Art 
von Kuhpoden. Hr. B. gab in feiner Sammlung von Ash, 
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9 Arten an : die hier erzählte war eine flechtenartig geſchwuͤrige. 
4 Flormann's, Prof. in Lund, Erfindung eines neuen 
Werkmeſſers. Man zieht daffelbe an ſich, fiatt daß man. das 
gemeine Werkmeſſer beym Auswirken der Sohle von fi weg: 
ſtoößt. — Rec. wuͤnſcht diefer gehaltvollen Zeitichrift zahlreiche 
Abnehmer und bittet den Herausgeber, damit fie den Beyfal 
der Kenner fortdauernd haben möge, in der Auswahl. fireng 
zu feyn, mittelmäßige und ephemere Produkte bey Seite zu 
gen: dann wird fich diefe Zeitichrift vor manchen Journalen 
für Menihenheillunde, die Wahrnehmungen des Tages, welche 
noch lange feine Beobachtungen find, zum. beflen geben, oder 
oft geingte Dinge auf eine andere Manier wieder ſagen, aus 
zeichnen. 





Die Tabacks - und die Essig - Fabrication, zwei wichtige Ge- 
genstände der Sanitätspolizei. Zur Beherzigung zunächst 
für Sanitäts- und Polizei - Magistrate, so wie auch für das 
consumirende Publicum, von D. Chr. Fr. Harleß, 
Herz. Anhalt- Bernburg. Geh. Hofrath u. s. w. Nürn- 
berg, im Verlag der Riegel - und Wiesner’schen Buch- 
handlung. 4812. IV und 123 S. in 4. 


Die Segenftände, welche den inhalt diefer Schrift auss 
madhen, werden von dem berühmten Verf. derfeiben mit vollem 
Recht Höhft wichtig genannt; und find in der Thar eben fo 
nahe liegend, als wichtig; fo, dafi man fih billig wundern 
muß, wie fie Demungeachter der Aufmerkjamkeit der Sanitätss 
behörden im Allgemeinen bisher haben entgehn können; wie 
dies und fie ſelbſt nicht ſchon längft zu öffentlicher Rüge Wers 
anlaffung gegeben hat. Noch höher aber wird die Verwunde—⸗ 
rung gefteigert, wenn man nah folder Nüge, nah folchen 
Darftellungen keine Erfolge bemerkt. Denn uns wenigftens 
ift nicht befannt geworden, daß feit dem Erſcheinen dieſer 
Schrift irgendwo policeplide Maafregeln genommen feyen, 
melde der Abſicht entiprächen, das in Dielen Beziehungen biss 
her Berfänmte nachzuholen und. die für das Geſundheitswohl fo 
hoͤchſt wichtigen Gegenſtaͤnde der Tabacks- und Eſſigfabrication 
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einer zureihenden fanitätspoliceplihen Obſorge zu unterwerfen. 
Liegt es an Unbelanntihaft mit der Sache noch immer: fo 
ift fehr zu wuͤnſchen, daß Allen, die hier helfen können und 
zu helfen verpflichtet find, daß allen Sanitärtss und Polizeys 
Magiftratsperfonen die Schrift, von der wir handeln, recht 
bald zu Sefiht, ihr Inhalt zu ihrer Kenntniß kommen und 
zu ihrem Herzen dringen möge. Wir, um von unferer Seite 
das mögliche dazu beyzutragen, besilen uns deshalb, eine Ans 
zeige nachzuholen, die durch Zufall veripäter ift,. und in uns 
jerm Kreis die Aufmerkjamkeit auf eine Schrift zu lenken, 
weiche fie fo fehr verdient, als fie die in ihr abgehandelten 
Segenftände im hohen Grade heilen. Aber nicht allein 
Sanitätsbehdrden, Poligepbeamten und Staatsmännern ift ihre 
Kenntniß nöchig, fondern auch den Aerzten und Chemikern; 
diejen indbefondere, weil dann zu hoffen wäre, daß fie Vers 
anlaffung gebe, die Kunft der Tabadsfabrication, die gang 
auf chemifchen Principien beruht, den Händen der Unwiſſen—⸗ 
heit, der roheſten Empirie, zu entreißen, von dem Unfinn fie 
zu befregen, der auf ihr faflee und womit fie größtentheils 
betrieben wird, dadurch, daß diefer nachgewiejen und fie ſelbſt 
nach vernünftigen Grundiägen zu betreiben gelehrt mürde, 
Zum Theil gefchieht diefes nun zwar jchon durch die vorlies 
gende Schrift ſelbſt, und Hr. H. will, daß es noch allgemeis 
ner und in Gefegestraft durch die Regierungen geſchehe. Allein 
bis es dahin komme, und zur Ausführung der Vorſchlaͤge, 
welche er thut, und die auch mir nur zweckmaͤßig und allein 
nur zum Ziele führend erkennen , dürften ſolche Privararbeiten 
und Belehrungen, bloß dieſe zum Gegenftande habend, nicht 
ohne großen Nutzen feyn und auf dag Allgemeinere und Um— 
faffendere vorbereiten. — Aerzten aber ift die Bekanntſchaft 
einer ‚Schrift unentbehrlich, welche die Verhaͤltniſſe entwickelt, 
unter denen ein fo allgemein. nerbreiteter Lurusartitel, als der 
Taback ift, für die Gefundheit nachtheilig wird und nicht fels 
ten Krankheiten verurfacht, an denen man das beliebte Kräufs 
hen ganz unfhuldig hält. — Allen Confumanten defjelben 
iſt ſie endlich nicht minder zur VBeherzigung und Warnung zu 
empfehlen, um fich wenigftens, belehrt durch dieſelbe, fo lange 
durch Vorſicht gegen. Nachtheile zu fhügen, als von oben 
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herab noch nicht das Noͤthige in diefer Hinficht geſchehn iſt. — 
Daß Übrigens auch diefe Schrift des berühmten Nerf. mit der 
ihm eigenen Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit verfaßt iſt, därs 
fen wir wohl kaum noch bemerken. Aber fie ift auch mit 
Waͤrme gefchrieden und nicht ohne einige Cauſtizitaͤt; jedoch 
ohne irgend der Wahrheit zu nahe zu weten, oder in Webers 
treidung zu fallen, mas fonft wohl leicht gefchieht ben ber 
Müge von Gebtechen und Sünden, und der Schilderung ihrer 
Folgen, ihres nachtheiligen Einfluſſes; obgleich ſolches ſolchen 
Shilderungen auch eben fo oft und leicht angedichter und mit 
Iingrund nachgeredet zu werden pflegt von denen, welche fid 
in ihnen geſchildert finden. Wärme und Schärfe aber find 
bey den Verhandlungen in ber Art nie nur unvermeidlich, 
fondern ſelbſt nörhig, um den erforderlichen Eindruck nicht zu 
verfehlen. 

Was nun die Anordnung der Materie betrifft, fo zerfällt 
die Schrift, wie fhon der Titel angibt, in zwey Adtheilungen ; 
deren erftere die Fabrication des Tabads von ©. 17 — 110 
umfaßt, und die leßtere die des Eifige von &. 110. — ı93 
abhandelt; beyden geht eine 17 Seiten fange Einleitung, 
welche Rechenſchaft gibt von dem Zwecke und den Motiven der 
Arbeit, voraus. Die erſte und größere Abtheilung beginnt mit 
einer intereffanten Skizze der Geſchichte des Tabacks und feis 
nes verfhiedenen Gebrauhs, befonderd als Schnupfs und 
Rauchtaback, der bekanntlich im diäterifcher Hinſicht eben fo 
fehr und vielfältig, und ſelbſt über das Maaß, erhoben, ver: 
theidigt und angerähme, als verdammte worden if. Wenige 
wiffen auch hierin das rechte Maaß zu halten. Kr. H. aber 
gehört weder zu den unbedingten Lobpreifern des Tabacks, 
noch zu denen, welche ihn eben fo unbedingt verwerfen. Cr 
für feinen Theil liebt fein Pfeifchen, und bekennt fi zu ders 
jenigen Parthey, welche einen mäßigen Genuß deſſelben 
nicht nur für unſchaͤdlich, fondern felbft für zuträglich haͤlt, 
und zwar mit fo Übergeugender Beredſamkeit und fo guten 
Gründen, daß Rec. , der der Mode des Tabackrauchens und 
Schnupfens fonk fehr abhold ift, und fih niemals ihr hat 
beugen können, ihnen doch beyzuſtimmen um fo weniger anı 
ſteht, als diefe Anfiche ohnehin auch immer im Ganzen bie 
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feinige war. — Nur mit dem Mißbraudhe, behauptet der 
Verf., fen Nachtheil und Gefahr verbunden, vorausgefckt, 
daß der Tabak ſelbſt feine ſchaͤdlichen Eigenfchaften enthalte. 
So jene durd allzu häufigen oder ungeitigen Genuf, 3. B. 
des Rauchens nah dem Eſſen und während der Verdauung 
bey reizbaren und viel Speichelverluft dabey erleidenden Men: 
ſchen; bey gewiffen Krankheiten und Krankheitsanlagen ; üder 
durch allzu fruͤhzeitigen Genuß, wie es in unfern fruͤhreifen 
Zeiten fo häufig zu gefchehn pflegt. Wer hat nicht ſchon Kna— 
ben mit der Fibel in der Hand und der Pfeiffe im Munde 
geſehn? Aber aud an Beyſpielen fehlt ed nicht, wo ſolche 
kindiſche Nachahmungsſucht duch Werluft der Gejundheit und 
felbft des Lebens gebünt ward. Wenn nun bdieles fchon die 
Fürforge und das Dazwiſchentreten einer forgiamen Gefunds 
heitspoligey noͤthig macht und dringend heiſcht; mie vielmehr. 
wird ihre ernftliche, Präftige und umfaflende Einwirkung dann 
geboten, wenn Umſtaͤnde obwalten, wie bey der Tabacks—⸗ 
Fabrication, wo Unmwiffenheit, Irrthum und Betruͤgerey ſich vers 
bunden zu haben fcheinen, nicht felten ein ekelhaftes oder volls 
fommen -giftartiges Product hervorzubringen, das, wenn gleich 
langſam oft und unmerklich, doch um fo fiherer feine Beute 
ereilt, als es für unihuldig gehalten wird und beliebt if. — 
Man erflaunt und fchaudert, wenn man die Proceduren mans 
her Raub: und Schnupftabads s Fabricanten bemerkt, wie 
fie fo Vieles als Surrogar virginifher Blätter wählen, was 
eher jedes andere als ein folches feyn kann, und wie fie dann, 
und auch in andern Fällen, durch Künfteleyen und Zufäge 
dem Dinge einen Werth zu geben trachten, den es an ſich 
nicht hat, und wodurch es dann nicht felten, da fie die Natur 
der Zufäße und der Künfteleyen nicht kennen, oder wenigſtens 
nicht zu kennen fcheinen, einen der allgemeinft verbreiteten 
Genußartikel zu einem der Geſundheit hoͤchſt ſchaͤdlichen, ſelbſt 
das Leben bedrohenden giftartigen umwandeln. Oft waͤhlen 
ſie auch die widerſinnigſten, widerſprechendſten Dinge, die 
ihre Waaren unnoͤthiger Weiſe noch nebenher ſehr vertheuern; 
die ſchmutzigſten und ekelhafteſten ohne allen vernuͤnftigen 
Grund; brauchen Werkzeuge und Geraͤthſchaften bey ihren 
Fabricationen, die von ihrer Seite ebenfalls maͤchtig dazu 
beytragen, jene zu einer hoͤchſt ſchaͤdlichen zu machen. Alles 
dies liegt der Welt offen vor Augen. Die Wahrheit laͤßt ſich 
nicht leugnen. Wan darf nur die Anweiſungen zu Rauch— 
und Schnupftabads Fabricationen fefen, die entdedten Ge 
heimuiffe und oͤffentlich mitgetheilten Recepte der Werkmeiſter 
anfehn, um fi zu Überzeugen, daß manche Tabacksfabriken 
wahre Giftfabriken find; daß das allgemeine Geſundheitswohl 
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dabey auf das aͤußerſte gefährdet und es endlich hohe Zeit iſt, 
fih ernflih feiner anzunehmen, und die Tabacksfabrication 
und Eonfumtion eıner ſtrengen Auffiht zu unterwerfen. Ver— 
giftungen, mögen fle durch Schnupfen und Rauchen oder durch 
Verſchlucken geihehn, find an fih ganz einerley. Daß fie 
aber durh Schnupf- und Rauchtabacke, die zu ihren Ingres 
diengien Eiſen⸗ Rupfers, Bley, Spiefiglangı ſelbſt Queck⸗ 
filder s und Arſenikoxyde enthalten, gefhehen müffen, wird 
man nit leugnen mollen; daß andere, welchen Eiſenkalke, 
Vitriole, Thon » und Talferden, in ungehenerer Menge beyr 
gemiſcht find, die uͤberſchwefelt, mit den ftärkfien Satzlaugen 
getränft, mit Mannsharn parfimirt, mit Tinte, mit Druders 
ſchwaͤrze, mit Kienrus annehmlich gemacht, mit Gutti, Ews 
phorbium, ſchwarzen und ſpaniſchen Pfeffer; mit den ſcharſen 
Mayblumen und Bertramwurzel, mit Sabadillfaamen, wildem 
Rosmarin, Kartoffelkraut, Opium, bittern Mandeln, Kirſch⸗ 
lorbeerblaͤtter u. dergl. m. gewuͤrzt find, und gar nicht ſelten 
dieſe Dinge in enormen Quantitaͤten beygemiſcht enthalten, zu 
mancherley Störungen der Geſundheit, zu hißigen und langs 
wierigen Uebeln Werantaffung geben-müffen, wird man ebens 
falle zugeſtehen, und nur aus Mangel an richtiger Beobachtung, 
an forgfamer Erforſchung der währen Urfache mande durch 
das Schnupfen und Rauchen folder Tabacke fih zugegogene 
Krankheit andern zufchreiben. 

Hr. G. H. Harleß hat bies alles in der vorliegenden 
Schiift auf das grändlichfte und bändigfte dargethan und nachs 
gemwieien., Man muß es felbft da nachleſen; und wir enthals 
ten ung deshalb auh — eben weil wir diefes recht dringend 
wünfhen — betaillirterer Nachweiſungen. Dort findet man 
auch die Mittel angegeben, ſolche nachtheifige, vergiftete und 
verfaͤlſchte Tabacke chemiſch und empirisch zu prüfen, und ar 
ihren Kenngeihen und Merkmalen zu erkennen. Män finder 
endlid dort die zweckmaͤßigſten Vorſchlaͤge, det Machtheiten 
der Tabacksverfälſchung vorzubeugen und die 'umfäffendfte Ans 

abe der nothwendigen policeylichen Maaßregeln, welche zur 
rreichung dieſes Zwecfes zu dienen geeignet find. Möchten 
fie nur rede bald in Anwendung gebracht werden ! 

Was den andern Gegenftand der Schrift, die Fabrication 
des Eſſigs, berriffe: fo hat ſich, wie ſchon erwähnt, Kr. H. 
dabey kürzer gefaße und fallen köͤnnen, indem ſchon weit mebs 
veres Über Ne Fehler, Mißbraͤuche und Verfälfhungen, welche 
dabey Statt haben, theils zur Nüge, theils zur Belehrung in 
verfchiednen technologiſchen und medicinifch » policeplichen Schrif⸗ 
ten vorfommt. Da aber leider die Fabrication des Eſſigs, 
eines fo wichtigen allgemein gebräuchlichen Conſumtions⸗ uno 
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Arzneyartikels, demungeachtet noch faft Überall ohne die ihr fo 
nöthige polizeyliche Aufſicht gefchieht, und dies Product nus 
allzu häufig noch der Verfälfhung und der Vergiftung unters 
worfen iſt: fo wuͤnſcht der würdige Verf. die Aufmerkfamteit 
und Sorgfalt der Regierungen, Polizey⸗ und Ganitäts Mas 
giftrate auch darauf hinzulenken, feine Stimme mit der vieler 
anderer, mit Eifer für das gemeine Gefundheitswohl- befeelter 
Männer zu vereinigen, um nicht nur die Fabricanten, die 
Hansväter, :Defonomen und Confumenten felbft, fondern ins 
befondere die Regierungen und Poligeybehörden zur möglichiten 
und fiherftien Verhuͤtung fernerer Verfälfhungen und Ber 
Hiftungen der Effige zu vermögen; Beranlaffung zu geben, daß 
kuͤnftig auch die Eifigfabrication ein beftimmter Gegenfland der 
Sanıtätspoligey ı Verwaltung und ein ftehender Artikel in dem 
Polizey » Codex eines jeden wohlorganiſirten Staates werde, 
und dadurd denn abermals eine wichtige Luͤcke in der Polizeps 
Sefeßgebung unferer Zeit ausgefüllt werden möge. Denn «8 
befteht, auch nad unferer Kenntniß davon, big jet noch in 
keinem einzigen Poligen s Codex irgend eines Staats eine eigene 
Rubrik für die Staats-Aufſicht Über die Effigbereitung im 
Großen, und zum Zwed der Verhütung und Ausmittelung der 
Misbraͤuche und Verfälihungen bey derſelben, fo wie zur Bes 
firafung der abfihtlihen Werfälfhung, was doch der hoͤch⸗ 
fien Wächtigkeit des Segenftandes halber für das dffentlihe 
Geſundheitswohl To hoͤchſt nothig ift, und faſt noch noͤthiger, 
als Hinfichtli der Tabacks- Fabrication. — Moͤge alſo auch 
in dieſer Hinſicht den Vorſchlaͤgen des Verf. Gehoͤr gegeben 
und der Wunſch ihrer Anwendung erfüllt werden. Einen 
Wunſch, den Rec. Übrigens hier nicht zum erften Male aus 
fpriht, fondern mehrmals fhon öffentlich berährt und von 
feiner Seite auch manches zu thun geſucht hat, ihm Erfälung 
gu verſchaffen. . 
—t 





Durch elne uns mitgetheilte 


‚ Sortgefegte Nachricht von der 'höhern Maͤdchenſchule in Munden. 
Göttingen, in Eommiffion bep Vandenhoeck und Kupregt. 
18 ©. 8. 
werden wir veranlaßt, dieſer Anftalt und ihres verdienten 
Directors, des Heren Paſtors Schläger, abermalen in dies 
fen Blättern zu erwähnen. Während des Schuljahres von 
Michaelis 1813 dis dahin 1814 mußten wegen des Ausfalls 
der von der vormaligen Weſtphaͤliſchen Regierung bemilligten 
500 Fr. imnlge dem Hauptzwecke Jedoch nicht weientlich nachs 
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heilige Einfchränfungen vorgenommen werden. Mit echt 
wird die Hoffnung geäußert, daß die wiedergekehrte altanges 
ſtammte Regierung unter. beffern Zeitverhältniffen etne erflekliche 
Beyhuͤlfe gleichfalls nicht verfagen werde, fobald fie ſich durch 
die eingegogenen Berichte von der Zweckmaͤßigkett diefer Anſtalt 
wird überzeugt haben. — Außer dem Antheil des Directors 
geben vier Lehrer und zwey Lehrerinnen Unterricht und Anleis 
tung in dem für ein gebildetes Frauenzimmer erforderlichen 
Kenntniffen und Geſchicklichkeiten. KHaupiehrer ift Herr Buſſe; 
erfte Lehrerin Fräulein v. Münd. Die Zahl der Schülerinnen 
war im Detober 1814 47. — 
SHiemit verbinden wir die Anzeige folgender lefenswerthen 
Schulſchrift: | 
Weber öffentliche Schulprüfungen , ein Verſuch zu richtigerer 
a Aa I rear Ba der Narren - 
der Muiterfhule. — — Bon Dr. Wilhelm Heinrid 
Seel, Dberlebrer der Muſterſchule. Granffurt am Main, 
1815. 24 ©. 8. 

Aus der ©. au ff. abgedruckten Anordnung der Prüfungen, 
welche vom 26. bis 30. Jun. d. J. vorgenommen werden 
ſollten, erfährt man die zwecfmäßige Auswahl der ng rm 
ftände und Uebungen biefer für Frankfurt wichtigen Anftalt, 
deren wohlthätiges Gedeihen nicht bezweifelt werden darf, 
wenn die Lehrer in ihrer pflichtmaͤßigen Thätigkeit unterftägt 
und ermuntere werden. Der vorgedrudte Aufiag bes KHerra 
Dr. Seel zetiget von richtiger Einfihe der Sache feldft und 
von forgfältig erwägender Achtſamkeit auf bie obmwältenden bei 
fonderen Verhättniffe der Schule. Richtig wird, S. B u. g, als 
Zwed der Schulpräfung angegeben, daß dadurch gezeigt twerde ! 

was fie lehre, und mas fie durch iht Lehren beabfchtige;, 

wie fie lehre; wie fie nämlid den Lehrftoff ſowohl ale 
die Lehrlinge faſſe und behandle. | 
Die Regel! „wer eraminirt, fol nicht lehren“ fey demnad) 
nur in der näheren Beſtimmung wahr,. daß der Prüfende dass 
jenige worüber er eraminirt, micht jeßo erſt lehren folle. Aber 
der Lehrer folle allerdings, indem er eraminirt, aud lehren, 
damit er zeige, daß er lehren könne, und wie er lehre. 

Die zweckmaͤßigſte Öffentliche Präfung befteher hienach in 
der angeftellten Wiederholung einer Rection durch den Lehrer: 
indem hiebey der Schüler hauptſaͤchlich eine Probe ableget von 
jeinem Fleiß und Talent, fo gibt ſich auch der Lehrer ın feiner 
Geſchicklichkeit und Lehrart zu erfennen, indem er die Rechen 
Schaft des Schülers durch feine Fragen leitet, und durch erfor 
derliche Zufäge anziehender machet. 2 
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Roch ein Wort über Sprachreinheit, ‘gegen Heren Reinhard, von 

Kart Wilhelm Kolbe. Berlin, in der Realſchulbuchhand⸗ 
fung. 1815. Viluwı9& & — | — 


Mar könnte ſich wundern; warum ein Schriftſteller, der 
für eine fo gute Sache, mit fo viel Nachdruck, Erfolg und 
Zuftimmung geftritten hat, fo geringfügige, in der Zeitung, für 
die elegante Welt ausgeftreute Bemerkungen gegen feine Gruͤnde 
ber Wiverlegung werth gehalten Habe: Allein da die Sache 
von der Art ift, daß ein namhafter und gründlich gebildeter 
Mann nie dayegen auftreten wird, Ddemohngeachtet die alte 
Gewohnheit der Wortmengerey auch noch guten Schriftitellern 
(wir Hoffen, daß fie alle gern ſelbſt geſtehn würden, zu ihrem 
eignen Bedauern ) anklebt, bey fchlechten aber, und im ges 
meineh Leben noch faft durchgängig herrſchend iſt und darum, 
wie gewöhnlich in foichen Fällen, auch von manchen entfhuli 
digt, oder in Schutz genommen wird, fo verlohnte es wohi 
dee Mühe, die Gründe, die fie für ihr Vorurtheil aufjuchen, 
wenn fie auch noch fo ſeicht und ſchief find, nicht um ihrer 
ſelbſt, oder ihrer Vertreter willen , fondern des Zeitverhätt: 
niſſes wegen, zu ehtfräften und zu fernichten. Der Verfaſſer 
hat fie gang ernftlih und geradeaus widerlegt, ohne fid einer 
Überlegenen umd verächtlihen Sronie zu bedienen, was wir 
billigen muͤſſen, wenn er auch manchen zu langſam zum Ziet 
zu gehen ſcheinen moͤchte. Unter denen, die auf Hrn. Rein: 
Hards Seite treten, ſind viele wackere Leute, die aber über 
dieſen Gegenſtand mit beſchraͤnkter Einſicht urtheilen, oder 
niemals. daruͤber recht nachgedacht haben: für fie iſt eine Bes 
lehrung dieſer Art und die ehrennolle Behandlung im Streif 
angemeſſen. 
Herr Reinhard Harte hauptſaͤchlich gemeint, da durchau⸗ 
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verfchiedemartige Dinge 2 oft zu einem gefälligen Ganzen 
verefdeh, “06 3.8. Feihe Furſtin Mh mit morgenländiſchen 
Perlen, mit Diamanten aus Golkonda, mit Gold aus Peru, 
Afrikaniſchen Otraußfedern, Rufflihem Pelzwerk, Englischen 
und Franzoſiſchen Zeugen ſehr geſchmackvoll Meiden und ſchmuͤcken 
Tonne, und da ſich im Magen die Weine aller Zonen mi 
einander vertruͤgen, fo möge auch Im Kreis der Sprache eine 
ähnliche harmoniſche Verſchmelzung aus verfhiedeniändi: 
fhen Theilen (was er von verfhiedenartigen und 
widerartigen nicht unterfcheidet), und eine ähnliche Werdaitung 
der auslaͤndiſchen Erzeugniſſe Mare finden koͤnnen. Hrr Kolbe 
Hat’ hir der Geduld und Vollſtaͤndigkeit, die einer fuͤr viele 
bermiſchte, und in die Sache noch gar nicht eingeweihre Zus 
Hörer berechneten Belehrung gezieme, dies Bildniß beleuchtet 
and aufgeloſt, und dagegen gezeigt, wie die Sprache ein 
einfaches Ganzes fen bon nothwendig zuſammengehbrigen Theis 
tert, alfo ein willkuͤhrliches Handhaben dieſer Theile und re, 
gelloſes Einſchalten nicht geſtatten fönne; mie die Theile dee 
Sprache auch, gleich den Farben Einer Miſchung, als Pafteb 
Delr und Saft: Färben, oder den Tönen Eines Inſtrumenté 
den Ziffern Einer Art, den Lertern Eines Alphabets, weſentlich 
eins feyen, indem fle denſelben Gefeken des Klanges, der 
Betonung, der Form, der grammatifchen VBearbeitung in Wok 
ind Nachſhlben, der Fuͤgung, der proſodiſchen Velcyaffenheit 
unterworfen fenenz fremde’ Wörter aber, wenn ſie einer ſelbſt⸗ 
Händigen Sprache aufgedrungen werden, bon dem ihr eigen 
thuͤmlichen und angeſtammten Charakter durch ihren elgenen 
Charakter immer als fremd, falſch und unvertraͤglich abſtehen 
muͤſſen. Er betrachtet die Sache von Allen” Selten, erlaäutert 
und veranſchaulicht durch mancherley Gleichniſſe feine Bemer⸗ 
kungen, geht dem Gegner His in die betzten Schlupfwinkel 
nach, in die er ihn draͤngt, und faſit Ihn, wenn er ſich noch 
wenden und drehen wollte, von allen Seiten ſeſt zuſammen, 
bis er ſich nicht mehr ruͤhren kann. Auch gegen Hru. Deo: 
feſſor Paſſow, der. in den zu: Berlin Heraustonmenden Muſen 
manches gegen Hr Kolbe'd Schriften erinnert. hätte, find 
Gegreubemerkungen eingeftreut, die zur Verftändigung pwiſchen 
bepden dienen, In Anſehung der Hauptſache fie wohl nicht erft 
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mit einander dh verſtaͤndigen brauchen. Nunmehr dürfte dieſe 
Sache ſich felver überlaſſen werden, ohne daß man für fie be— 
ſorgt zu ſeyn brauchte; ob wir gleich dadurch keineswegs 
fernere Erdrterungen und Wiederholungen im Voraus unnd 
thig nennen möchten. Mein, dieſe werden immer einen Kreis 
finden , worin fie Wirkung hun Mönnen, und Peine Unarten 
und boſe Angewohnheiten bedürfen ja gerade der oft wiederr 
Hoiten Erinnerung: Nur Hlauben wir, daß die Erkenntniß 
des Mißbrauchs und Ungeſchmacks, den Ar. Kolbe in feinen 
Schriften ſo aränfich gezeigt und To feindlich verfolgt Katz 
Thon jetzt zu allgemein, das Gefühl des Richtigen und Neinen 
in der Sprache fo weit verbreitet, das Beyſpiel eines forgfäls 
tigen und rein Deutſchen Ausdruds, welches Yield ünfrer erften 
Shrififieller geben, zu gewichtvoll ieh, als daß die Foderung 
deffelden nicht bald allgemeiner und ſtrenger an jeden gebilde⸗ 
ten Menſchen, wie viel mehr än jeden Schriftſteller gemacht 
werden ſollte, und als daß Ruckſchritte oder dar’ der Theorie 
nach ein Einfpruc zu färchten ſeyn könnte. Es gibt Rüden, 
bie nur rachdrucklich gemacht zu werden Brauchen, um ihres 
Zwecks näht zu verfehlen , wenn ſich naͤmlich die, welche ſie 
angehn, zur vergeſſen Haben, und ſelbſt einſehn muͤſſen, wie 
lacherlich und tadelhaft fie durch den Fehler, der ſich ihnen 
durch andere mitgetheilt hat, vor den Angen det Welt werden: 
Der beffere Geſchmack fiegt Immer, er braucht fih nur irgends 
wo anzukunbigen: Die ihm entgegen wirken, werden bald nes 
Wahr, daß fie fih ſelbſt Schaden thun. Die Schriftſprache 
Wird durch das entwidelte Runftgefühl, und durch fie mittelbar 
die ganze Sorache beherrſcht, ind allmaͤhlig davon durchdrun⸗ 
gen. Schon fo mancher gute Schriftſteller iſt neuerlich anf: 
merffam geworden, und huͤtet ih firenger vor der ekelichen 
Einmiſchung ausländifcher Worte; F. Nichter hat Thon an 
feiner Aeſthetik das Benfpiel gegeben, die neue Auflage in 
diefer Hinſicht durchzubeſſern, und es ift zu hoffen, daß ihm 
mander andere darin nachfolgen wird: Denn jeder muß fi 
geſtehn, wenn er 'eine fd recht buntſchaͤckige Stelle ans älterer 
Zeit, wie z. B. die Hier abgedructe des dummen Sundling 
lieſt, daß In der Folgezeit fein Leſer einiges von dem Bedauern 
und Erftaunen, das er jest empfindet, fühlen wird, indem 


| 16" Noch ein Wort über Sprachreinheit von K. ®: Kolbe. 


Nicht die Art, -fondern nur der Grad des Ungeſchmacks vers 
fhieden ift. Dielen Anſtoß bey der Nachwelt zugeben, moͤchte 
‚aber mandem noch weniger unangenehm ſeyn, ats der Ge— 
danke, daß ſein Buch kuͤnftig von einem wohlmeinenden kriti— 
ſchen Herausgeber gereinigt werden koͤnnte. Denn man glaust 
fhon im Voraus die beffere Zeit zu empfinden, mo dies Ver 
fehen wie. fehhlerhaft auffallen und Deutſch wieder rein im 
Ausdruck und dann auch allmähltg in Wendungen gefhrieben 
werden wird. Auch das Verſchwinden der Franzoͤſiſchen Sprache 
aus der Deutſchen Geſellſchaft, die ſich in einem halben Men: 
ſchenalter gegen die jeßige eben fo weile duͤnken wird, nicht 
Franzoͤſiſch zu ſprechen, tie fih die vorige und zum Theil 
noch jegige in ihrer Einfalt darin gefiel und gefällt, es » 
thun, und das Uebergewicht,, das unfre fhöne Literatur, de 
‚ren Hauptwerke doch im Geil aller ſchoͤnen Litteratur und 
darum auch ſprachrein abgefaßt find, immer mehr auch bes 
‚den Vornehmen über die Franzoͤſiſche gewinnt, muͤſſen viel 
zur BVertilgung der fremden Worte beytragen, die aus neues 
ver Zeit unſrer Sprache, als eben fo viele Flecken in einem 
einfarbigen Stoffe ankleben. Den großen Haufen folcher Bücher: 
fchreiber, die von geftern find, und nur für heute und morgen 
zu feyn begehren, und nicht die Zeit haben, an.die Form zu 
denten, mufi man nicht anfehn, fondern ſolche, die eine eigent 
und tiefe Bildung in der Form der Rede abzuprägen- trachten 
und verftiehen Auch iſt zu bedenfen, daß ältere Leute nicht 
gern eine Gewohnheit ablegen, oft kaum eine Aenderung in 
ihrem Anzug treffen, viel weniger alſo im Ton der Mede, und 
daß man daher nur nah den Jüngeren und nah den Schulen 
beurtheilen müffe, ob die Rohheit im Weichen, oder noch tief 
gewurzelt fey. Merkwuͤrdig if. eine angeführte Stelle Luthers: 
„Ich habe mich deß befliſſen, daß ich rein und klar Deutſch 
geben moͤchte; und iſt uns wohl oft begegnet, daß wir vier 
zehn Tage, ja drey bis vier Wochen haben ein einziges Wort 
gefuht, uud gefragt; habens auch zumeilen nicht funden.“ 
Cicero jagt: Ut enim sermone eo debemus utiy ‚Qui natw 
est nobis, ne ut quidam Graeca verba inculcantes jure 
optimo irrideamur, sic in actiones omnemgue vitam mul» 
dam discrepantiam conferre debemus 
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Auch dies Schrifthen, mie die früheren deffelben Vers 
faffers, muſtert gelegentlich die Wörter der Sprache in werichies 
denen Beziehungen; &. dg z. DB. führt er Deutihe Wörter 
auf, welche die Franzoͤſiſche Sprahe nicht ausdrüden kann, 
©. 4 ftellt er Deutſche Wörter zufammen von gleihem Stamm. 
mit entiprechenden Roͤmiſchen; &. 5: etwas fpäter eingewach— 
jene, aber nach gleichen Gefeken ats die angeftammten - Elca, 
mente behandelte und ihnen angepaßte Lateinifhe Wörter. 
Gegen &. 10 fönnte man. einwenden, daß Wörner, wie 
HZumanität, Jndividmalität, avertiren, foupiren, 
wenigſtens durch eigene, wenn auch fchlehte und undentiche 
Endigung , auf gewiffe Weife der Sprache eingepflangt und 
alfo beſſer ſeyen als lecture, amusement. Ein Theil dieſer 
Wörter. kommt auf Rechnung der Aefferey, indem er ſonſt ſich 
von ſelbſt uͤberſetzt; ein, andrer Theil aber ift uns durch die 
Bequemlichkeit. derjenigen zugefommen, welche die fremden, 
wenigſtens in gemiffen Mebenbeftimmungen fremden Begriffe 
zuerft von den Ausländern aufgenommen haben. Haͤtten fie, 
das auf. geiftreiche und lebendige. Weile gethan, die fremden 
Begriffe nah) dem Lateinifihen Sprihwort in Saft: und Blut 
verwandelt, fa würden. fie zugleich den Ausdrud dafür im, 
ihrer eigenen Sprache’ gefchaffen haben. Allein die Deurichen 
haben jene Borfchnelligkeit des Auffaffend, die. in Niele. 
Klimm fo unfäglid verſpottet wird, lernen fo leicht und fo, 
gern und. fo viel, daß fie zur treffenden, "richtigen und ges 
ſchmackvollen. Anwendung kaum Zeit übrig. behalten. Kern 
Kolbe führt &. 27 an, dem Deusihen fey, weil ihn. die 
Natur zum Denker gebitder habe, weil es ihm vornehmlich 
um Erweiterung und Vermannigfahung der Begriffe zu thun 
fey., eine Entwürdigung der Sprache, die andern Mationen 
ein Gräuel wäre, faft gleichgättig, Ohr und Gefühl komme 
nicht. in Rechnung bey ihm, nur der Verſtand. Etwas von, 
diefer Rechtfertigung wollen wir gern gelten daffen ; einiges 
auch der. Gutmuͤthigkeit und Anſchmiegſeligkeit zuſchreiben. 
Allein den Hauptgrund der Erſcheinung ſieht Nec. in der de— 
muͤthigen Anerkennung des hoͤhern Werthes der fremden Bil— 
dung und Sprache, und in dem laͤcherlichen Wahn, daß man 
den liebenswärdigen Fremden recht nah ſtehe, wenn man ihre 
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Unterhaltung menigftens ſtuͤckweis in feine Sprache einwebe. 
Jedes Franzöfiihe Wort ift wie eine Anführung der og 
fben Litteratur und Gejelihaft, eine Berufung auf fle, 

es ift darum sehr zu nerwundern, wie Göthe, der es = 
drücktich für eine Sünde gegen die Grazie ertiärt, einen Ges 
danken oder eine Nachricht ans einem Schriftfteller anzaführen, 
wert die Darfiellung dadurch von ihrer Unaphängigkeit verliert, 
und nicht mehr wie aus einem Guß ericheint, fo viele Ausdruͤckt 
gebraucht, die eben ſo viele Beziehungen auf die Franzoſen 
find, und bey denen man immer geneigt if, gewiffe Perionen, 
Cirtel und Berhältniffe zu denten, denen fie abgelernt feyen, 
deren Anſehn auf den freyen Dichter, der fonft die Sprade 
durchaut eigen behandelt und fie gewiffermaßen zu feiner eiges 
nen Sprehe macht, eine ſonderbare Herrſchaft ausgeuͤbt bat. 
Dieſelbe laͤcherliche Eitelleit und Vornehmigkeit, die unter 
zwanzig, die bep ung Äranzdfiich plaudern, neunzehn ganz allein 
dazu“ antreibe, iſt auh an der Verunzierung unjrer Mutter⸗ 
ſprache Schuld. Nicht feine Begriffe wollte man vermehren, 
fondern zeigen, daß man die fremden Worte und Sitten wife, 
als man die Frangdfiihen Medensarten und Worte einführte. 
Als dann das Ohr einmal daran gewöhnt war, Dduldeten fie 
auch die Geſchmackvollen, oder gaben fi) keine Mühe, fie zu 
meiden. Ein Franzoſe, wie Hr. Dosen erzählt, Äußerte, daß 
ihm nichts widriger Mlinge, als die fremden Worte in unirer 
Sprache. Eben fo wird es einem jeden von und gehn, der 
Dänsih und Schwediih fprehen hört; im der gemohnten 
Sorache achtet man auf die Grundfarbe weniger, und übers 
höre auch das Einzelne. Rec. muß fogar geflehn, daß im 
Thearer, wo es mehr ald wie im gemeinen Leben auffällt, in 
Hinſicht der vielen fremden Worte die Daͤniſche Sprache feis 
nem Gefühl barbarifh und aͤrmlich vorkam, wie oft er fi 
auch fagte, daß wir es damis eben fo arg trieben. Einen 
großen Unterfihied bey der Aufnahme fremder Worte macht es, 
ob man fie aug Scherz und Laune, oder aus Schlaffheit und 
Nachgiebigkeit gegen eine uns überlegen duͤnkende Bildung anfı 
greift. Wenn wir von den Ruffen mande Ausdrüde zurück⸗ 
behielten, die Anfangs zur erfien Verſtaͤndigung mit ihnen ger 
giene hätten, alſo Bezeichnungen gang gewöhnlicher niedriger 
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Dinge, oder ſolcher, die an ſich uns neu und. fremd find, fe. 
kitte Die, Sprache dadurch nicht, ſo menig mie die Franzöfifche 
duch ähnliche, die. fie von den Deutſchen in neuerer Zeit 
ongenommen. hat, berabgewärdigt wird. Sie haben etwag. ' 
Geſchichtliches an fi, ‚und werden nur entweder in dieſer 
Beziehung, oder mit einer Art von Spott und Uebermuth ger. 
gen die fremden gebraucht. Diele Woͤrter haben. auch einen 
feftgeihloffenen Kreis, und bleiden. norhwendig ſelten. Solche. 
Dingegen, die um ihrer Zeinheit willen geborgt werden und 
nicht äußere Gegenſtaͤnde, fondern. Begriff, Urtheil, Geſchmack 
und Gefühl angehn, find immer ein Zeichen des. ſtlaviſchen 
Mactreieng und der vermeinten eignen Unzulänglichkeit, und 
fie muͤſſen, weil fie etwas. inneres ausdrüäcden, ſich in dem, 
verihiedenften Beziehungen wiederholen und berühren und. ims 
mer neue. und. verwandte Wörter nach fi ziehn, fo daß eigent⸗ 
lich Bein einheimiſches mehr feiner „Stelle fiher if. Die 
äußeren Gegenſtaͤnde bleiben. feit und beſtimmt diefelben ;- das 
innere. Leben aber :wird durch. die im einzelnen Worten. enthalz 
tenen. beträchtlichen Bruchſtuͤcke einer fremden Bildung bes 
ſtimmt, zerſetzt, verxuͤckt und verworren und aller Lauterkeit 
und. Uebereinftimmung, weit mehr noch. aller Sicherheit und. 
Kraft beraubt. | | 

8. 65 iſt bemerkt, nach. dem breyßigjährigen Krieg, ala. 
bey. uns der Sinn für das Edle und Schöne erflidt war, 
und unfte „Kaupts und: Heldenſprache“ fo bepfpiellos vera 
hunzt und mishandelt. murde, hätten ihre Schwefleriprachen, 
die Dänische, Holländische, Schwediſche, wie ehrbare Matros 
nen. neben einer fchamfofen. Buhlerin geflanden, Leider iſt 
hinzugufegen,, daß von. unferm, als dem größern Lande. das 
Werderben fi jenen mittheilte. Namentlich wurde die Dänis 
fche Sprache, die unter Wedelers und Undalers Feder eine 
ganz andere Geſtalt gehabt Haste (f. 3. Möllers Udkaſt 
til de Danste Hiſtoriographies Hiſtorie) gegen 
Ende des ırten Jahrhunderte, Ludwig XIV. zu Ehren, nah 
dem Muſter der: Deutſchen fo mit Franzoͤſiſchen Worten über 
fhwemmt ; daß fie. durch Holberg gleihfam miedergeboren 
werden mußte, um, von einem vernünftigen: Menſchen gebraucht 
merden zu können. Und deunad, wie duntihedig I nad 
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Holbergs Sprache, wie fehr dadurch fein geſchichtlicher Styi 
erniedrigt. Das Schwediſche aber ift noch gegenwärtig fo voll 
von Franzdfiichen Ausdrüden und Redensarten und dur Nach— 
ahmung der Franzofen fo profaifch in feinen Fügungen gewor⸗—⸗ 
den, daß Baggeſen, einer der feinfien Kenner tes Styls und 
der Sprache, behauptet (Den nordiste Titfture 1814. 
S. ı2), man könne darum den Dänifchen Geſchmack nicht 
nah dem Schwediſchen bilden, weil es unmoͤglich ſey, feine 
Mutteriprache zuvor in diefem Grade zu verfrangen. Die 
Herrichaft der Gewohnheit zeige fi vielleicht felten fo ſtark, 
als im geſellſchaftlichen und gewöhnlichen Ausdruck; fonft wäre 
die Erſcheinung unerklaͤrlich, wie fih die legte Epoche uniter 
Birterasue hindurch die Wortmengerey noch halten Sonnte; 
Seundiag und Ueberlegung haben fiher Beinen Theil daran. 
Wenn zumeiten jemand feine Sinficht dadurch beihimpft, daß 
gr ihr wirklich das Wort redet, fo muß man mit der Kurz 
ſichtigkeit Mitleid haben. So bemerkte neulich in der Alles 
mannia Band J. ©. adı, wenn wir in der Vermuthung 
nicht irren , ein nicht unbekannter Schriftfteller, der überhaupt 
gin Sophiſt ift, die verlangte Abſchließung der Deutichen 
Sprache gehöre zu den unphitofophifchen,, obgleich bisher noch 
nicht analvfirten Tollheiten der Deutichheitsapoitel. Er unters 
ziehe fh Daher der Mühe dieſer -Unterfuhung, und gibt zu 
erkennen, wie fi die guten Schriftfieller an den Meiftern 
aller Litteraruren bilden und mit dem Geiſt fremder Sprachen 
die ihrige unmillführtich bereichern, aus der Geſammtheit der 
gebilveren Sprachen eine allgemeine geftaltlofe GSeiſtesſpracht 
fhönfen, die fie verkörpere in ihre vaterlaͤndiſche einkleiden. 
Das Dentſche Meifter fih an Franzoͤſiſchen gebilder hätten, 
pder bilden könnten, daß überhaupt buch das eingefammelte 
Allerley eine Geiſtesform entfiehen koͤnne, wuͤrde mancher ber 
zweifeln. Miemand aber wird läugnen, daß, wenn fie auf 
Schriftſteller aller Sprachen nachahmten, die Italiaͤner, Epai 
nier, Englaͤnder, Franzoſen es immer in ihrer eignen Mutter⸗ 
ſprache thun würden, ohne fremde Ausdrüuͤcke. Franzoͤſiſche 
Sromnratifer haben weuerlich behauptet, « daß ein Franzofe 
duch Bekanntſchaft mie dem Geiſt fremder Sprachen die 
Fahigkeit eimuäße, fih im der ſeinigen rein. auszudruͤcken. Die 
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feichte und glatte Dberflächlichkeie ihres Stols wuͤrde nicht den 
Schmuck, die Fuͤlle die Strenge, die Bedeutung irgend einer 
andern Form mit fih verbinden können. Auf jeden Fall kann 
nicht geläugner werden, „daß der Schriftiteller der Sprache, 
nicht die Sprache dem Schriftſteller fih bequemen foll, oder 
daß der Sprahe Matur und Geiſt und Weſen höher flche, 
ale was man das Beduͤrfniß des Schreidenden nennt“ S. 98. 
Noch ift zu loben, daß Hr. Kolbe viel ungezwungener 
und angenehmer fchreibt, als mehrere der gleih ihm um 
Reinheit und Richtigkeit unfrer Sprahe Bemuͤhten und Ver— 
dienten. Die Vergleichung des Eprachgemiiches mit der Volt 
mengerey in einem Weltriih, S. 53, ift auch in’ fo fern 
anwendbar, als die dem herrichenden Bolt zu Gefallen aufs 
genommenen Fremdiinge gewöhntid die zweydeutigſten ihrer Art 
find und fih über die Einheimiſchen erheben, wenn auch jeders 
mann fühle, daß fie michts taugen. Unrichtig if S. 18: 
eine Gejammeheie zufällig verbundene Ganzer. eine 
ſchoͤnen Sprachkenntniſſe fönnte der Verf. zu keinem beifern 
und gemeinnägigern Zwei anwenden, als von ihm geſchieht. 
Die Anwendung aber follte bey der Schaͤtzung gelehrter Kennts . 
wife nie außer Augen gefeßt werden. Wie viel todtes Wiſſen 
wird aufgenommen allein durd des Verf. große Achtung gegen 
die Heitigfeit und Unverletzlichkeit der Sprache. Denn fehe 
wahr ift, mas er fagt: „Se forgfältiger und eifriger ein 
Volt feine Sprache achtet nnd bewahrt, deſto lebendiger ifk 
feine Anhänglichkeis an das Vaterland. Je nahläffiger es in 
diefeer Hinfihe iſt, deſto ſchwaͤcher wird feine Selbſtachtung 
ſeyn, amf der feine Selbfterhaltung beruht. Gelingt es nur 
erft einem Wolke feine Sprache gleihgältig und veraͤchtlich zu 
machen , fo wird es abgeriffen von der Wurzel, der es us 
fprünglich angehörte, und einem andern Stamme einverleibt. 
Dies lehrt die Geſchichte aller Zeiten und Länder.“ 
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Klopstock als vaterländischer Dichter. — Eine Vorlesung 
von Karl Morgenstern. Dorpat auf Kosten des Ver- 
fassers gedruckt bey J. C. Schünmann. Leipzig in Com- 
mission bey P. G. Kummer. 1814. 66 8. 4. 


Obwohl jeder wahre Sänger, der in Deutſcher Zunge ein 
Lied Deurfher Kraft und Hoheit ertönen ließ, vaterlaͤn— 
diſch genannt zu merden verdient, fo gebührt doch dieſer 
ehren volle Beyname vor allen dem Barden Klopſtock, nicht 
nur, weil er der Erfte nad) einem langen und ſchweren Schlafe 
fein Volt durch den Pofaunenhall feines mächtigen Gefanges 
zur geifligen Auferftehung weckt, nicht nur, weil er dieſes 
Bott unter feinen vielfältig wechſelnden Schickſalen ein langes 
Leben hindurd mit ıhatengleihen Worten verherrlichte, Toms 
dern weil er jein berrlihes Amt ganz vornehmiid mit Wuͤede 
und Hoheit verwaltete. Denn nicht verkannte er über Deutſch⸗ 
kands Ehre die Herrlichkeit des Alterthumes oder des Auss 
landes, ſelbſt micht des feindlichen; er verichmähte es, Eine 
Tugend, wie etwa die kriegriſche, ausſchließlich, oder auf 
Koften der Üdrigen gu erheben; nicht war er Sänger und 
Lobredner einzelner Deutfher Volkerſtaͤmme, nicht würdigte er 
die erhabenfte aller Künfte herab zur Heuchlerin, oder jur 
Dienerin politifher Zwecke; für fein großes Herz gab es nur 
Ein Vaterland, ihm war die Teutone ( wie er die vaterländis 
ſche Poefie naunte ) ein Heiligthum des ernften, tiefen Ger 
muͤtha. Was jetzt die Deutfchen in Heldenmuth, Eintracht 
und Frepheitsfinn Glorreiches gethan, daran hat auch Er einen 
unbeftrittenen großen Antheil; fo haben fie das Andenken des 
varerländifchen Dichters am würdiaften gefeyert, nachdem fie 
den Stoff, den fie nad einer Bemerkung Goͤthe's in feinem 
Leben III, S. 21 früher vermißten, nur allzu reichlich ger 
funden. — | 

Aber wir empfangen auch mit. Dank, was der geift- und 
gefühlvolle Redner in dieſer Worlefung zu Klopſtocks Gedaͤcht⸗ 
niß geiprohen. — Unſrer Zeit gemäß hebt er aus feinem 
shasenreichen Leben nur die Eine heraus, wie er mit Herr 
mann ‚die Nömer geihlagen. „Und fo find es vornehmlich 
- die drey Bardiete; Hermanns Schlacht; Hermang 
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und die Füeſten; Hermanns Tod; die feine Betrach— 
tung beihäftinen. Er zeigt den Inhalt und Gang diefer 
Stuͤcke, entwickelt ihre Eigenthuͤmlichkeit, die in ihnen aufges 
flellten Charaktere, und die reihe Schönheit einzelner Par⸗ 
thien, mobey er Gelegenheit nimmt, mande unberufene 
Tadler arzumeifen, und font manche gute wiffenichaftliche 
Notiz oder auch politiih moraliſche Reflexion einzuftreuen. —: 
„Der zwey:e Bardiet, ſagt er ©. 38, Hermann und bie. 
Fürsten erhäte in uniern Tagen unter allen drey durd politis 
ihre Beziehnng auf,die Gegenwart das größte Intereſſe. Denn. 
der Kredsihaden, der an den Wurzeln von Deutichlande 
Beil von alten Zeiten her bis in die neueften forıfraß, fleter 
Fürſtenzwiſt, und dadurch fiete Möglichkeit der Zerſtuͤcke⸗ 
lung Deutſchlands, durh dann leichte Uebermacht und Lift der 
Fremden, ift nirgends anfhanlicher, lebendiger dargeſtellt, als 
in diefem Werke.“ — Anziehend ift die Vergleichung, Die 
bier zwiſchen der aͤlteſten Griechiſchen Tragddie und dieſen 
Bardieten gezogen wird. Die Vergleihungspuncte find: Bors 
walten des Chores oder des Iprifchen Theils; firenge Beobach⸗ 
tuna der Ariftoreliihen Einheiten; fleter Fortgang der Dars 
ſtellung ohne Unterbrehung durch Acte; Trilogien. Es has 
ung Leid gerhan, daß der Verf. die Kreije ſeiner Vergleichung 
nicht noch enger 209, befonders, daß er nicht die Perfer 
des Aeſchylus und die Permannss Schlacht zufammenftellte. 
&o küuͤhn unſer Dichter mit dem Griechen in den Chorgefängen 
um die Palme ringe (wiewohl wir dem Aeſchylus Schwulſt 
S. &4 nicht vorgeworfen fehen moͤchten), fd. ſehr ſteht er ihm 
doh, wenn mir nicht blinder Berehrung folgen wollen, nad 
in der Kunft des Dramatiſirens. — Eine Schlacht, ſoviel 
auch darin geihehen mag, ift ein Woment, aber keine Hand» 
lung, und darum durchaus für ein Drama untauglich. Mit 
weicher Weberlegenheit :des dramatifhen Senie’s hat der Kaͤm⸗ 
pfer bey Marathon an die Siegesfener von Salamis das ſich 
vor unfern Augen entwicelnde Schickſal Perfiens, und das 
granfe Bericht der allwaltenden Memefis angelnäpft! — Das 
Wefenlofe und Maskenhafte, mas ein neuerer Kunftrichter 
(vergl. die Anmerk. S. 62) in den Deutſchen Heroen Kiops 
ſtocks finder, ruhrt nach unſrer Einficht nicht ſowohl, wovon 
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er es ableitet, von dem Widerftreit ihrer Äußeren Sage und 
ihrer Bildung, als eben von dem Mangel einer raſch und ſtet 
fortfchreitenden Handlung, deren Räder durch das Eingreifen 
der Handelnden bewegt zugleich das innere Getriebe dieſer in 
Thätigkeit und Umfhwung und ans Licht bringe. — Seibſt 
in Hermanns Tod hat Ki. nur herrliche dramatifhe Züge, 
fein eigentlihes Drama bdargeftells; feine Heiden ſprechen ger 
wöhnlich zu viel, bisweilen zu wenig, oft ohne Kraft, geı 
woͤhnlich ohme charakteriftiihe Schärfe, . überalE mehr ſichtbar 
der Lyriker, der alles Aeußere und Fremdartige aleihiam für 
inneres Leben aufnimmt und aufldier, als der Dramatiter, 
ber fich ſelbſt entäußernd das Gebild feiner Phantafie frey und 
fe hinausftelle in das wildumwogte Leben. Daß Kiopftode 
Stuͤcke darum nice ohne große Wirkung find, zumal bey dem 
übermäcrigen Reiz der politiihen Beziehungen, daft fie ſelbſ 
mit gewiſſen Beſchraͤnkungen und vorzuͤglich unter Mitwirkung 
der Muſik mir. Gluͤck auf die Bühne gebracht werden könnten, 
haben wir darum feinesweges in Abrede bringen wollen. 

' Wir fügen noh ein Paar Bemerkungen über Finzelnes 
hinzu, Wenn S. 17 unter den wenigen negativen Abweichuns 
gen. von dem Geſchichtlichen mit erwähnt wird, daß der Dichter 
nirgends davon fage, daß Varus fih ſelbſt entleibe, fo laͤßt 
fihh dagegen eine Stelle in Hermanns Tod 14te Scene S. 70 
anführen, im der Thusnelde diefes dentlih andeutee: „Es iſt 
der Tag, an dem Quintilius Varns zu leben aufhörte.“ Die 
S. 59 In der Anm. gegebene Auseinanderjeßung der Begriffe 
von Erhos und Pathos, die den anderweitig gegebenen 
als „beflimmter entgegengeftelle“ wird, iſt doch im Ganzen 
dieſelbe, nur populär vorgetragen, die Valkenaͤr zu den Ados 
niagufen S. 329 mit gewohnter Gelehrſamkeit gegeben hat. 
— Bon. ganzem Herzen flimmen wir aber in den bier und 
da von dem Verf. geäußerten Wunfh, daß Klopſtocks vaters 
ländiiche Rieder worzäglich in uniern Schulen gelefen werden 
möchten. Der ızte Mär; wird, wir ahnden es, für die ganze 
edlere Jugend Deutſchlande noch ein Tag ernfter Feyer werden. 
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Illustrazione di’un vaso antico di vetro ritro vato in un sepolcrö 
presso l’antica Populonia ed esistente oggi nel Cimelio 
Particolare di Sua Altezza Imperiale e Reale Madama la 

“ Gran-Duchessa di’Tooscana Principessa di Luccä e di Piom- 
bino e alla medesima umiliatd da Domenico Sestinis 
Firenze, dalla Stamperia di Guglielmo Piatti. 1812. 37 8. 
Fol. (nebit 3 Kupfertafeln.) 


An die befannten Werke, in denen Nachrichten und Ab: 
biſdungen von den Glasarbeiten der Alten gegeben werden, 
von Beyer, Caylus, Buonarotti, Barthelemy, Windelmann, 
Sanclemente ꝛc. Schließe ſich dieſe Monographie des gelchrten 
Statiänifhen Antiquars an, nicht ohne ein neues Intereſſe bes 
fonders durch ihren Gegenſtand felbft zu gewähren, und wir 
glauben daher den Freunden der Kunfts Alterchämer gefällig 
ju feyn, wenn wir fie mit ihrem Inhalt in der Kuͤrze bekannt 
machen. 

Ein antikes glaͤſernes Gefaͤß, das der Mahe von 
Piombino bey dem alten Populonia gefunden wurde, und 
welches ſich von allen bisher bekannt gewordenen durch Form 
und Bildwerk unterſcheidet, iſt die Veranlaſſung und der Ges 
genſtand dieſer Schrift. Voran gehen allgemeine nur ober⸗ 
flaͤchliche Bemerkungen uͤber die Erfindung und Fabrikation 
des Glaſes mit Beziehung auf. die Aegyptier, Phoͤnizier, 
Aethiopen, Perſet, Indier, Griechen und Roͤmer (bey denen 
das von Plinius, Petron und Dio erwaͤhnte ſehr merkwuͤrdige 
vitrum flexibile nicht hätte uͤbergangen werden ſollen ). 
Mannichfaltiger Gebrauch des Glaſes, auch zu Urnen in den 
Begraͤbniſſen, zumal der Chriſten. Man findet dieſe mit 
Queckſilber ausgegoffen, wodurch fie die Schwere des Silbers 
annehmen. — Dann folgt ©. 17 ff. die Beſchreibung des 
Gefaͤßes ſelbſt. — Es iſt in Form einer Caraffe; die darauf 
befindlichen Figuren und Buchladen find eingefchnitten, Die 
ganze fehr rohe Zeichnung ſtellt eine Architecture vor, Über die, 
fo wie über die Beſſerung des Gefaͤßes, die BDenfchriften 
einigen. Aufihluß gewähren. Diefe find nämlih, erſt die 
allgemeine am Hals befindlihe: Anima Felix Vivas, dann 
über die einzelnen Parthieen Stagnn (sic), Palatiu (sic), 
Ostriaria, Kipa, Pila. Ueber diefe Worte leſen wir zuvoͤr⸗ 


! 
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derft mehrere gute paläöyraphifche Bemerkungen, dann gelehrte 
Erlaͤute rungen ber die Bedeutung der Figuren, deren Refuitat 
iſt, daß diefes Gefäß zu Ehren eines angefchenen Bürgers 
von Populonta verfertiget fcheine, Der etwa im aten oder Sten 
Sec. lebend, fi um feine Vaterſtadt durch Anlegung großer 
Gebäude, wie z. B. eines Palatii, eines Aufenhälters, eines 
Eingangs zu einer Naumachie verdient gemacht habe. Auch die 
Meinen Beywerke find in den Erläuterungen mitgenommen, 
nur mehrere wie in der Luft fchwebende Körperhen find un— 
erflärt gelaffen, wie fi überhaupt Hin und wieder Spuren einiger 
Eile zeigen. Das Gefäß, was Petronius zerbrach, um, wie 
Plinius fagt, den Schenktiſch des Mero zu enterben, war 
nicht nah ©. 18 ein glälernes, fondern ein murrhiniiches. 
So wird S. 6 die Erzählung von dem Beſuch des Apoſtel 
Petrus auf der Inſel Aradus ans den Stromaten des Cle— 
mens Alerandrinug citirt; fie Meht aber in den Recognitidnen 
des heit. Clemens. ſ. Maxima Bibliotheca Patrum. T. Ih 


p. 434. 


> 





Cormini Latini de Bello Actiaco 'sive 'Alexandrino fragmenta 

ex. volumime‘’Herculanensi nuper evulgata Fetognovit Joan- 

. nes Theophilus Kreyssigy AA. LL. M. Ellustris. Schola® 

Provingialis Misenensis Professor secundus et Soc. Lat. 

Jen. Sodalis. Lipsiae prostat in Libraria J. A. Barthil: 
1814. 248. 4 | 


Der Verf. diefer Schrift wurde, wie es ſcheint, durch 
eine beiondre Liebhaberen an Fragmenten und dergleichen mis 
Prologiihen Nachforſchungen, mie er fie ichon an einzelnen 
Bruckſtuͤcken des Livins, Salluſtius Plinius nıcht ohne Benfall 
bewieſen, auch zur Bearbeitung dieſer hingezogen. — Denn 
an ſich ſind fie ſo unbedeutend, daß fie in der Geſtalt, wie 
wir fie jetzt leſen, audy nicht ein neues Datum oder Moment 
für Geſchichte oder Philologie als Ausheute geben, vielmehe 
:erfi. durch das bereits Worhandene zu einigem Leben ge 
bdracht werden koͤnnen. Der; Berfi’ machte feine Gedanfen und 
‚Woriehtäge bekannt, ohne abzuwarten, was er im zweyten 
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Theil der Voluminum Herculanensium. Neapoli 1809. , 106 
diefe Fragmente ebenfalls, begleitet mit Moten von Ciempietti, 
ſtehen, zu deffen Befis er aber noch micht gelangen konnte, 
auffinden‘ würde. Er glaubte: fo deſto unbefangener und 
freyer von dem Verdacht irgend eines Plagiats verfahren zu 
tönnen.. Indeß hat die Ausfüllung der. vielen Läden in dies 
fen klaͤglich verffümmelten. Verfen ihre Schwierigkeiten und 
fegt eine nicht gemöhnlihe Divinationsgabe voraus. Ben 
fotcher Ungewißheit Über den Autor, feinen Styl, Zeitalter 1. 
(ed wird Hier die Vermuthung wiederholt, daß «8 vielleicht 
€. Rabirius aus dem Zeitalter des Auguſt ſey) bey ‚der Uns 
gewißiheit, ob ein Zufammenhang nnd welcher, unter dieſen 
Sragmenten Statt finde, bey dieſer greulichen Vexwuͤlung, 
wo oft von ganzen Werfen nur eingelne Buchſtaben, wie 
Bäume mitten in einer großen Ueberſchwemmung, ſtehen ges 
Blieben find, wo Hundert Möglichkeiten der Interpunction, 
Verbindung und Lesarten ſich durchkreuzen, ein Zweifel ig dem 
andern fledt, Bedingung auf Bedingung fih gründet, wo 
faft aller diplomatifher Glaube wankt, was läßt fih in ein 
fo verſtocktes taubſtummes Leben für geiftige Regſamkeit beins 
gen, und ohne Bild zu reden, welche andre Nefultare ann 
feibft die Hefte Kritik Hier geben, "als nur muthmaßliche oder 
negative? ‚Der Verf. hat fein undankbares Geſchaͤft mit vieler 
Mühe und Sorgfalt betrieben. Mad) Morgenftern’s Vorgang 
hat er zundrderfi das den Fragmenten zum Grunde liegende 
Hiftorifche mit vieler Genauigkeit beygebracht. — Er fiellt es 
in folgenden Worten zufamınen: Quum Caesar Octavianus 
Pelusium operibus septum expugnasset ac militium fero- 
cientium animos oratione cohibuisset, Cleopatra de "hello 
ulterius persequendo 'cogitans, Antonium laudibus effert; 
at rebus swis diffidens mori potius quam capi praeoptat, 
variaque necis genera ingenti apparatu in rerum Capita+ 
lium reis experta, inter diversa interitus consilia fluctuat; 
Caesar Octavianus ipse tertio post die ad Alexandrise 
moenia accedit et urbem per biduum obsidione eingit, 
In der kritifchen Behandlung muͤſſen wir ihm, mo er für 
oder wider Morgenftern ift, faft durchgängig Recht geben; 
dig meiften feiner eignen Verſuche find von der Art, daß fie 
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einen gewiffen Grad von Annehmlichfeit Haben, ohne gerabt 
evident zu ſeyn. Einige der glüdlichfien wollen wir ausheben. 
Col. IV. v. 5: 
ss... H .., 1. POSSET.. TARIIS. SVBIVNGERE. 
RE. GIS. 
wird fo ergänzt: Parthos si posset Phariis subiungere 
regnis, was gelehrt erläutert wird: 
Col: VI. v.4: 
PERC ..;:. FLATV. BR. VIS. HVNC SINE; 
. MORSIBVS. AN ...: 
fo: Percutit adflatu brevis hunc sine morsibus anguis. 
Col. VIL.v.6— 8: Ä 
TER. FVERAT. REVOCATÄA ... ES. CYMPA..: 
| ATVS. 
ET. PATRIAE. OMI. ANTE. SVAE. CVM. MILI.: 
\ a CAESAR. 
"6EN..SALEXAN..IC...EN..AD. M.: 
| u EN,. VENIT. 


fo: Ter fuerat revocata dies cum pa .:»..atus 
Et pstriae comitante suae cum milite Caesar 
Gentis Alexandri e.. en.. ad moenia venit: 


. y. und 8. ift bereitd von Morgenftern fo ausgefüllt. Dis 
noch vorhandenen Lücken moͤchten etwa fo ergängt-werden : 


Ter fuerat revocdta dies cum päuca morätus 
Et patriae comitante su0s tum milite Caesar 
Gent is Alexandri cingenda ad moenia venit; 
* Einige andre Stellen, wo wir von dem Verf. abweichen wis 
den (4. B. Col; II. v2. QVAM. S.. NC.. STA. LA: 
TERENT.; wo wir. flatt ‚des Herausgebers „ Quam si ton: 
gesta laterent“ natürlicher finden würden „quam si nund 
ista Jaterent) übergehen wir, weil es und verlohrne Mühe 
bünkt, ‚viel Über einen Text zu rechten, der jelbft diefen Na— 
men weder jeßt verdient, noch feiner Beſchaffenheit nach jt 
verdienen kann. er 

—— ——— — 
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Jahrbucher der kitteratut— 
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— Gaſtmahl, oder über bie aninn der verfchiedener 
chriſtlichen Religions » Societaͤten. Unüs Domints, una Fidesj 
unum,;Baptisma , unus Deus et ‘Päter. ofünium; qui est 
super omnes, et per omnja, et,in omnibus nabis! Paulus 
Ep. ad Ephes, Cap. IV, 5.6. Vierte, mit neuen Zufägen 
bereicherte Ausgabe. Frankfurt am Main. "Joh, Chriſt. Her: 
männfipe Buchhandlung 1815. VIE u. 358 ©. in 8. 


ann der — ſtarke Abſet * — ein Zelt 
hen ift, dad die Wahrheiten ,„ die es predigt ‚) die Sünden deö 
Unglaubens, bie es den Zeitgenofien vorhält, zu Herzen ger 
nommen werden. jo muß fid wohl jeder darüber freuen, dem 
Die Sache des Chriftenehums und der‘ Menſchheit nahe geht: 
Wäre er aber ein Beweis des ‚zunehmenden Yrerehume, der 
Ablenkung durfliger Seelen von. der «allgemeinen geifklichen 
Duelle, der Präcipitation der Gemüther ins Sinnliche, ‘der 
Verlegenheit der. Schafe. um einen Hirten und Schafftall : fo 
muͤßte, bey innigem Bedauern. Über die fehläfrige Sorge für 
befiere Hut und: Weide, das Buch als ein Cometfein betrachtet 
werden, das fernher ein großes Unheil antündige. Ein großes 
Unheil nennen wir mit; ine firenge. Kirchenordnung, ges 
handhabt von heiligen Bifchdfen uuter ‚dem Vorſitz (zumal dem 
wechſelnden) eines: vorzuͤglich geſalbten Mannes aus. ihrer 
Mitten nicht «eine verbundene ſichtbare Gemeine, durchdrungen 
vom Geiſte Jeſu Chriſti, prangend mit Weisheit und Glau— 
bens fruͤchhten; den Leib Chriſti nicht, wo durch alle Glieder 
in ordnungsmaͤßiger Vermittelung der Lebensſaft rinnt. Auch 
nicht eine erhabene Liturgie, welche durch Kunſt und geiftliche 
Bilderſprache die Sinne fuͤr das Heilige gefangen nimmt, und 
durch das erwärmte Gemuͤth erklaͤrt, was die Vernunft unbe⸗ 
griffen laͤßt. Wir nennen fo: ein bloß aͤußerliches Band, Aus 
materiellen und finftern Kräften geihlungen, das die Glieder 
: ie Pe" 'ög 24 
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—5— um einem falſchen — zu froͤhnen. Wir 
nennen fo den Kichenftand des Mittelalters, wenn er in eine 
Zeit verpflanje gedacht wird, wo Herzenskaͤlte, matter Glaube, 
flaches Denken, gefährtihe Neugier, Treuloſigkeit, geſchaͤrfte 
Bottheit; verfeinerte Schwelgerey, Ichſucht, Hochmuth, So 
phiſtereyen und Unordnungen aller Art unter allen Staͤnden 
ihr Aeußerſtes erreichen könnten, um durch ein großes Ein—⸗ 
Perſtaͤndniß die Gemeine Jeſu Chriſti in eine Gemeine Belials 
zu verkehren. Denn ſo dein Haupt krank iſt, wie will es die 
Glieder geſund machen? Und fo das Licht deines Leibes Fin— 
ſterniß iſt, wie finſter wird nicht der ganze Leib fepn ? — 
So wir die Jeſuiten holen, um uns zu Chriſten zu machen 
(ben der Anzeige der vorigen Auflage waren fie noch nicht 
wieder auferftanden, aber. Rec. hatte ihre Auferftehung eriwars 
tee), was für "Begriffe müfen wir vom Chriſtenthum wid 
feinen “Lehrern haben! Oder gibt es nicht genug Römiſche 
Ehritten und Korporationen der Römtichen Kirche, die bieier 
Meifter im Iſrael Berfläger find? Wie — find dag nen 
nicht auch Proteftanten ? — Wir verfennen eine befchräntte 
gute Meynung nicht, nicht die zaghafte Verlegenheit, melde 
Ach: in der Wahl der Mittel taͤuſcht. Aber Irdiſches erzeugt 
gZediſches. Wer von der Erde iſt, redet irdiſch, handele ir 
diſch macht alles Immer irdifher. Das Abſcheulichſte unferer 
Tage, werft ihm die Stola um, und iht habe, wovor ihr 
dereinſt Zittern — Oder hat es Me" wicht. - getragen 
ui Dirierelalter ? ? 

ns Mir haben dieſem Buche in der Veurthe tung der dritten 
Ausgabe (Jahrb. v. 1815. Mr. 44. 45.) fein Verdienſt ge 
laſſen, das in Beftrafung der Irrlehren falfcher Proteftanten 
und eingeinen nüßlichen Bemerkungen beſteht; wir haben auch 
feine Sophismen und fein gefährliches ‚Abfehen geftroft. Der 
Werf. Hat diesmal keine neue Vorrede geſchrieben; daß er aber 
anfere Recenſion geleſen, jedoch uͤbel beherzigt habe, ſcheint ſich for 
gleich ©. 88 zu ergeben, wo durch einen ganz unerheblichen geleht⸗ 
ten 3ufa der menen Ausg. der Da ——— *), 
» *) ©; 697 der vorigen Nec. in ber. Mitte. kieb- — Berforo: 


‚Bene — befprohene Cinige Beilem Häben außatt ala — 
bis an der Welt Ende. 
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Der Berf. habe die Güte und zu fagen, was in aller Welt 
Perri Schluͤſſelamt mit dem angemaßten Supremat des Rs 
miſchen Patriarchen des 7. Jahrhunderts in Wirklichkeit gemein 
hat? Er beweift etwas ganz anderes, Als wir verlangen; 
Vorhin haben wir fogar die Moͤglichkeit zugegeben, daß Per 
tus Bischof zu Rom geweſen ſey, and fein Argument hat 
noch nicht ausgelangt. Jetzt wollen wir. hinzuſetzen, daß nach 
dem heil, Irenaͤus nicht Petrus, ſondern Linus der erſte 
Epiſcopus Roms geweſen, eingeſetzt von den beyden Btifs 
tern der dortigen Gemeine, Paulus und Petrus; dieſem 
Linus fey Anarletus, diefem Clemens: gefolan , Wir wüͤrden 
mehr fagen, wenn wir micht fühlten ,- wie ſchwer es ſey, ſich 
mit dem Verf. zu verfländigen. Denn was das Auffallenbſte 
iſt, fo führe er &. 187 (alte Ausg. ©. 209) diefe Stelle des 
Irenaͤus jelder an, und ſieht nicht, Was fie bedentet. Prote 
Rantifhe Gelehrten aber, „die ‚nicht daran gezweifelt, moch 
Andre haben zweifeln laſſen, daß die Romiſchen Paͤbſte die 
(wahren und einzigen ?) —— Petri un —— uns 
weiter nicht an. .7 

S. ı29 if abermals ein fonderbarer aufag: ein —— 
ſtantiſcher Atademiket zu Berlin ſoll zu Gregoire geſagt haben, 
daß der. Prtoteſtantismus der halbe Weg zum Unglauben ſey. 
Welch ein Atademiter! welch ein Peoteſtant! as ein⸗ * 
toritaͤt! 

S. 291. 290 folgt neu eine ———— des Zieh 
Se. Heitegrkeit. Der Börf. Härte Hinzufigen konnen, daß 
die Apoftel alle frommen Chriſten Heilige nennen, foferh fie 
Eorifto geheiligt und durch don h. Geift geheitige ſind. Aber 
wie Mötter gleich Müngen ‚gelten, ſo verändert auch : jeder 
Umfand eine Sache. TELLER 

Eine ſehr merkwuͤrdige Mote, Wergötterimg betseffen®, 
finder ſich in der meuen Ansgabe ©. 566. Man muß fie fels 
ber leſen. Sagt fie aber nicht auch dem Verfaſſer viel nit 
feine Hanptidee ? 

Außer dieſen und „einigen unbebeutendern — 
auch. dem Umſtande/ daß nunmehr die Stellen aus fremden 
Sprachen im Text auf Deutſch und das Obitginal in den Au⸗ 
merkungen ſteht, Haben wir keine ſonderliche Weraͤnderuntz 
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wahrgenommen. Wir wollen nur in Bezug auf unſere aus— 
führlihere Beurtheilung hier einiges jufammenfaffen und bes 
werfen, nämlich: 

1) Daß, was der Verfaffer gegen die Neulehre gewiſſer 
ongeblihen Proteftanten ſpricht, richtig und die Rüge gerecht 
it; daß aber diefelbe Ruͤge vielfältig von Achten Proteftanten 
feihft ertheile worden, und er nur gufammengeftellt hat, mas 
mancher nicht der Mühe werth hielt, zu beruͤckſichtigen. 

2) Dafi es in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, beym 
Fichte betrachtet, Hinter ihrer felten: Außenwand keineswegs 
Beffer ausfieht, und wer zu Ihr übergehen wollte, um Chriſtum 
zu finden, ungemein irre gehn würde; es wäre denn Sache, 
daß um feiner Hergenshärtigkeit willen Gott ihn fo wunderlich 
gu führen beichloffen hätte. Dem Unglaube der Zeit ifi 
von der römifh s fatholifhen Kirche ausgeganı 
gen, nit von der proteſtantiſchen. 

5) Dafi der Verf., wenn er geigen will, dafi Andre nicht 
wiffen, was Catholicismus und. -Proteflantiemus ift, ed in 
der That felber nicht weiß; er fih vor allen Dingen um die 
vorhandenen aͤchten Proteftanten zu erkundigen hat, wenn er 
über proteftantifihe Grundfäße urtheilen will; ihm ihre. Altern 
und auch neuern unzähligen Schriften nicht fremd fepn dürfen, 
und es haͤßlich ift, wenn man fie entweder nicht zu. kennen 
ſcheint, oder ihre Zuͤchtigungen irrer Mitbrüder gegen den 
Proteſtantiamus ſelbſt benutzt. 

4) Daß er feinem Odilo waͤchſerne Gegner gegeben hat, 
welche ihm nicht mehr einwenden als fie dürfen, 
»» 5) Daß wenn er S. 294 (# A. 326) die Unfehlbarkeit 
des Pabſtes -ertiärt Hat, es ungewiß bleibt, ob Huldrich von 
Stetten darum wie vom Himmel gefallen ift, weil, Odilo fir 
s theoretiſch richtig, oder fo hiſtoriſch falſch ausleg9t. 
46) Daß, wenn nach ©. a50 (a. A, 255) Odilo für die 
Barhofifche Kirche beweiien will, daß fie ungerfiörbar fen, 
weil fie nad allen Mevolurionsleiden doch fih erhalten und 
Wieder daſtehe, diefes in gleicher Maaße nom Proteſtantismus 
mad feiner Aufern "Sicherheit, und feinem Innern Gehalte , der 
Beweis alfo jeiamekich nicht bon den Kirchen, ſondern von 
Dem Chriſtenthum in dieſen Kirchen gilt. 
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7) Daß derjenige Catholik, weicher nicht zugleich Prote⸗ 
flant, und der ‘Proteftane, welcher nicht zugleih Catholik iſt, 
keine vollftändige Chriſten find, beyde Eonfeifionsformen ſich 
im Wefentlihen zur Einheit verfchlingen, und ihrer reinen 
Verfchiedenheit nah einander ergänzgen,. wie Dogmatit und. 
Eregefe, Vertrauen und Vorfiht, Glaube und Liebe, Gehors 
fam und Freybeit. | 

8) Daß das Motto aus Epheſ. 4, 5. 6., das gleihfam 

den Tert diefer Abhandlung ausmaht, das allerunpaffendfte 
iſt, weil alle wahre Ehriften bey aller aͤußern Kirchenverſchie— 
denheit in der That nur Einen Herrn, Einen Glauben und 
- Eine Taufe, Einen Gott und Vater haben, aber nirgends 
geſagt ift, daß fie/aucd Einen Bischof haben follen. Unus 
Dominus, una Fides etc., aber nicht unus Episcopus 
omnium, qui est super omnes etc. Den oberfien Biſchof 
unjerer Seelen aber kennen wir aus des heiligen Petrus 
1. Brief c. 2, 25. fehr wohl. 

9) Daß eben darum wir Proteftanten, fobald man uns 
feinen fichtbaren Dberbifhof aufdringen will, der im Muttels 
alter, und noch bis jegt für einen gewiſſen Theil der europdis 
ſchen Chriftenheit, aus weiſen Urſachen von Gott zugelaffen 
worden, und man uns unangetafter läßt, wenn wir offens 
barungsgemäß und offenbarungsgemäßer als viele Romaniften 
lehren, nichts inniger wuͤnſchen, als nah eben dieſem Cap. 
an die Ephefer V. 3. 4. mit allen roͤmiſch⸗ und griechiſch⸗ 
Fatholifchen Chriften, und wie fie heißen mögen, zu halten bie 
Einigkeit im Geift durd das Band des Friedens, ja, eben 
wie die damaligen verfchiedenen Kirhen von Nom, Korinth, 
Ephefug u. f. w. nur Einen Leib und Einen Geiſt mis ihnen 
auszumachen, gleichwie wir auch berufen find auf einerley 
Hoffnung unfers Berufs; und, wenn fie nice die Möglichkeit 
und Morhwendigkeit einer folhen Freundfhaft fühlen, fons 
dern uns für härerifh und ihismatiih achten, wenn fie 
fib den Schoof der Kirhe nennen (f), wir herzlid 
bedauern , daf fie den Leib Chriſti zerſtuͤckeln, und, durch ſolche 
Lieblofigkeit fich vieleicht felber davon abſchneiden. Dies letzte 
iſt die wahre Kirchentrennung, und jenes, was wir wollen, 
für unfere Zeit die wahre Kirchenvereinigung. Wenn aber 
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tommen wird zu feinem Tempel der Herr, den mir fuchen, 
und der Engel des Bundes, def wir begehren (Mat. 3, ı.), 
dann wird auch die fihtbare Wereinigung in einem Dritten, 
das weit über die gemeine Vorſtellung hinaus liegt, ohne 
Zwang und Nachtheil vor fih gehen. 

| JMO. 





An einem andern Sinn als Theoduls Gaſtmahl iſt ein 
verwandtes Werkchen geichrieben von einem katholiſchen Geiſt⸗ 
fihen, unter dem Titel; 


Apologie ded dogmatifchen Proteftantiömud nad feinen kirchlichen und 
chriſtlich » refigidfen Verhaͤltniſſen zum reinen Catholicismus. 
Allen Kirchenpraͤlaten, Seelforgern und Theologen der Dren 
chriſtlichen Hauptconfeffionen zur reifern Ermägung ans Herz #e: 
legt vom Canonicus Fabriciue. Stuttgard bey SM Sriedr, 
Steinkopf. 1814. VIII und 87 ©. 8. 


Laut der MWorrede full diefe Schrift bloß Einfeitung zu 
einem größern Werk feyn. Es foll Hier nicht von Außerm Reis 
gionsverein oder von Zufammenfhmeljung ber beyden Kirchen 
die Nede fen. Wenn beyde nur in den Grundwahrbeiten 
des Chriſtenthums einig find, fo kann ihre freundſchaftliche 
Oppoſition für die ganze Chriftenheit ein Gegen werden. Abs 
ſchnitte der Schrift: 1. Reinhiſtoriſche Anfiht des 
firhtihen Proteffantismus. Bein wohlthätiger 
Einfluß auf den Catholicismus ſelbſt. Sein 
Beif.e Sein Charakter. Mir dem größten Recht wird 
hier der fkeptiiche Proteftantismus, als eine bloße Megation, 
vom dogmatifhen unterfchieden, „der edeln Frucht jener apsı 
ſtoliſchen Freyheit, mit welcher ein Paulus dem Apoftelfürften 
Petrus oͤffentlich ine Angeſicht widerſprach, und ihm feine uns 
gegründete Prädilection für das veraltete Judenthum vorrüdte, 
von deffen Mitualgefesen, leerem Formelwefen und geifliger 
Knechrichaft Jeſus Ihriftus die Seinigen auf immer befreyt 
hatte,“ — „Machdem die Außern Feinde befiegt waren, umd 
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die Kirche ein Oberhaupt gewann, das mehr aus eigener 
Macht als im Namen der ganzen Kirche Herrichte, ging der 
uefpränglihe Geiſt des aͤchten Catholicismus (ungezwuns 
gener brüäderliher Hergensverein unter den Aus 
fpicien der Kirche) immer mehr verloren, und je wılls 
kuͤhrlicher die Gewalt des großen Hierarchen, die man ihm 
nur unter der Bedindung des weiſen Gebrauchs zur Erhaltung 
des ganzen Chriſtenſtaats ertheilt hatte, Ward, defto lauter 
und nachdruͤcklicher erklaͤrte fih der Profeflantismus dagegen, 
bis er endlich, ausgeſtoßen von der heerſchenden Kirde, 
und gezwungen, eine eigenihünfihe Form änzuneßmen, in 
dieser Form weniger den reinen Catholicismus zu bekämpfen, 
als vielmehr die Rechte chriftliher Gewiſſen und die ofte 
apoftolifhe Kirhenfreyheit, protestando gegen die Attenrate 
der Hierarchie, zu fihern ſucht.“ — „Urſpruͤnglich alfo, wie 
die Geſchichte lehrt, begründeten Catholiciemus und Proteftans 
tiomus niche nur Meine Parthey, fondern auch feinen Gegenſatz. 
Als ein guter Genius ging diefer jenem durch alle Perioden 
der Kirchengeſchichte friediih zur Seite, bald fiehend, bald 
warnend, feine Stimme bald feifer, bald mächfiger erhebend, 
wie es Zeit und Umſtaͤnde erforderten ; und ficher firewete der 
Feind, wenn diefer Wächter fchlief, Unkrame unter den Watl 
gen. Selb nachdem er von uns auszugehen, und gezwungen 
ward, als Partey wider und aufzutreten, Hat er dem Catho— 
lieismus — auch die orthobdoreften Catholiken koͤnnen dies nicht 
laͤugnen! — die erſprießlichſten Dienſte geleiſtet.“ — „Und 
fo ſteht nun der Proteftantiemus uns faft 300 Jahre gegens 
über ald Princip der geiftigen Freyheit gegen die 
unbefugten Eingriffe geift« und mweltliher Gewalt in die Nechte 
der Gemiffen und die religidfen Webergengungen der Chriften, 
eim Geift der firengfien, alles menſchliche Anfehen in Glau⸗ 
bensfahen werfchmähenden Unterſuchung, ein Geiſt der tiefften 
Ehrfurdt und: Unterwerſung gegen das Anfehen und die Bes 
ſehrungen Gottes in der Heil. "Schrift Über die michtigften 
Angelegenheiten der Ewigkeit, worüber die ſcharfſinnigſten und 
gruͤndlichſten Unterſuchungen der veinen und angewandten Vers 
nunft die Menſchen hienieden in Zweifel, Ungewißheit und 
Troſtloſigkeit gelaffen Haben.“ — „Dem Proteftantismus grade 
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gegenüber ſteht der Catholiciemus, als Principhdes chrifts 
lichen Gehorſams und kindlich-frommen Vertrauens ger 
gen die Ausſpruͤche, Verordnungen und Anſtalten der Kirche, 
ohne ſich der evangeliſchen Freyheit in Erforſchung, Pruͤfung 
und Anerkennung chriſtlicher Glaubenswahrheiten anders zu 
bedienen, als unter hoͤchſter Aufſicht, Leitung und letzter Ent⸗ 
ſcheidung der rechtmaͤßigen Oberhaͤupter und Repraͤſentanten 
ſeiner Kirche. Beyde Hauptformen des Chriftens 
thums koͤnnen und ſollen nun, nach Gottes geheiligtem 
Willen und Rathſchluß, ruhig und friedlich neben und mit 
einander beſtehen, ohne Hader und Streit, ohne Haß und 
Neid, bis die ewige Liebe wieder vereinigt, was Menſchen 
getrennt haben. Beyde haben, trotz aller Verſchiedenheit ihrer 
Kirchenlehren, noch den ganzen bibliſchen Offenbahrungsfond 
lauter und unverſtuͤmmelt in ihren Haͤnden; beyde ſind noch 
im ungeſtoͤrten Beſitz der heiligſten und troſtreichſten Offen⸗ 
bahrungswahrheiten, worauf, als auf einem unerſchuͤtterlichen 
Sundamente, das da ift Jeſus Chriſtus, der Glaube, die 
Hoffnung die Liebe der Chriften beruhen u. f. w. Fuͤrwahr, 
Hier jpriche ein Mann, der der Sache mächtig iſt, und in 
den großen Gedanken Gottes bey der vorläufigen Aufrechthal⸗ 
tung beyder Formen einen hellen Blick gethan hat. II. Ueber 
gang vom Meinhillorifhen zur reinchriftlidhen 
Anſicht des dogmatifhen Proteſtantismus. Ver— 
ſchiedenheit der Confeſſionen hebt die Einheit 
des Glaubens in den Brundprincipien des Chris 
ſtenthums nicht auf. Zunehmende Gefahren bey 
fortdauernder Trennung, Zwtefpalt und Lieb, 
lojigkeit der Ehrtiten, Mur durh eine allger 
meine Soalition fönnen fie ihrem, ſonſt unvers 
meidlihen VBerderben entrinnen Wer foll an 
der Spitze diejer Coalition das Ganze leiten? 
Mir widerfiveiten die Zweckmaͤßigkeit diefer Ideen im Alge 
meinen ganz und gar nicht, verzweifeln aber, daß das Project 
einer ſolchen politiſch gearteten Eonftituirung zweyer Kammern, 
vet quasi, in spiritualihus, unter einem oberſten . Präfidens 
ven_ (der: Vorſchlag S. 34. 55 iſt Überdem ein. Mißgriff) aus⸗ 
führbar  fey Aber die Gyundfäge, Die„Frmahnungen des 
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Merf. in diefem Abſchnitt, find alles Benfalls würdig. IT”, 
Verwahrung gegen Indifſerentismus. Duldung 
gegen Andersdentende, Pflicht für alle Chriſten. 
Woran follen fih diefe bey entftandenen Glau— 
bensftreitigteiten in höchſter und letzter Inſtanz 
balten? Regula fidei. Traditio apostolica. 
Aus beyden beweifen Proteftanten fo gut als 
Catholiken die Authenticitär und Integrität 
der Dibel, Auch bier find wir Brüder, und eins 
ander näher als wir glauben. Bey allem Wahren 
und Vortrefflihen, das auch bier vorfommt, wäre jedoch nie 
zu vergeifen (um recht proteflantiich zu reden), daß das innere 
Zeugniß des Geiftes jeden Beweis für die Wahrheit aus 
äußerlicher Autoritaͤt weit übertrifft, Zwar kann davon nur 
bey erfahrenen Chriften die Rede jeyn; aber nur die Erfah— 
rung follte die Befähigung zum Seelenhirten beflimmen, und 
nur duch die Erfahrung ziehe fih jeßo der Herr feine Bes 
meine aus allen Kirchen. Die Kirchen find Schulen, die in 
dußerer Ordnung ftehen müflen, und dem Lehrer cder der 
Lehrerin, nämlich der uralten und beftändigen Weberlieferung 
des Sinnes der dogmatifhen KHauptftellen der h. Schrift, 
glauben muͤſſen, die zugleich mit ihrem buchftäblicen Verſtand 
volllommen übereinftiimmt. Dieſes ift die Anterwerfung ber 
Vernunft unter den Glauben, welche jede Kirche befiehlt. In 
diefen Schulen werden aber freve Weſen erzogen, die jedes 
für fih etwas werden follen zu Lobe der göttlihen Gnade, 
- and befennen, predigen und ausüben follen, was fie felbft als 
wahr erfanne und empfunden haben im unmittelbaren Lichte 
des heiligen Geiſtes. Und hier werden, bey großer Mannigs 
faltigkeit der Gaben, alle wieder in der Hauptſache zufammens 
treffen, Doch dieie über alles Anfehn gehende Kraft wird im 
folgenden Abſchnitt berührt. Er iſt überfchrieben: IV. Nähere 
Erörterung der Fragen: worin? warum? und 
mogegen? fönnten und follten fih jest Catho— 
kiten, Lutheraner und Reformirte aufrichtig 
und berzlih mit einander vereinigen? Die wer 
ſentlichen Puncte chriftiicher Lehre find bier Far und kräftig 
ausgefprochen, und mer ein Mehreres zur Grundlage der 
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daſelbſt gepredigten Liebe erfordern kann, ift beffagenewerth. 
Den wahrhaft guten Rath: „eine Koalition aller Chriften 
von allen Religionsparteven, um die Grundlehren ihres ges 
meinfheinihaftlihen Glaubens mit feſter Entichloffenheit zu 
ſchützen, und den Wideriachern deſſelben Rehenihaft von 
ihrer Sendung unter den Menihen abzufordern ,“ Haben wir 
oben in gewiffer Maaße für unausführbar erflärt. Uns dünft 
jedoh auch, dieje Coalition, oder ihre Anfang, beſtehe in die 
Sem Augenblick unfihebarerweife ſchon wirflih: denn von 
innen heraus gehen alle geiftlihe Anftaften. Wenn aud der 
Zeugen wenige wären, oder ihr Zeugniß in der Schwachheit 
fledt, ja wenn es aud endlich noch fcheinen wird, untergehn 
zu müffen: fo wird es doch feiner Zeit alle Welt einnehmen. 
Denn gewißlih! es it V. das Weltgeriht feine Far 
bei, und mehr als Allegorie. Motto: Venit summa 
dies. VI. BVBorläufiger Lehrtypus nach den gegens 
wärtigen Bedürfniſſen der allgemeinen Chris 
ſtenrepublik. Ein Volksſchluß. Ein Geſetzesentwurf 
von guter Laune nicht nur, ſondern auch von gutem Geiſt, 
aus der Feder eines Deutſchen Staatemanns. Und endlich 
VII. Iapaiveois. — Geſegnet ſeyſt du, lieber Bruder, 
allen Brüdern in Ehrifto, aus welcher Schule fie auch hervor⸗ 
gegangen feyn mögen, und follteft du und dein Büchlein voll 
gefunder Anfichten (mie die Sage geht) Verfolgung erlitten 
haben, fo hat der, bdeffen Geiſt dih dies Büchlein fihreiben 
lehrte, dich auch den Troft gelehrt: Er Habe die Welt übers 
mwunden ! 
JMO. 


Aeschinis et Demosthenis orationes de corona. Ex recogni- 
tione Immanuelis Bekkeri, Professoris Berolinensis. 
Accedunt scholia partim inedita. Halis Saxonum, in li- 
braria Hemmerdeana, 1815. XLVIII und 331 &. gr. &. 
(Pr. ı Rthlr. ı2 gr.) 


Diefe neue Ausgabe der beyden Kampfreden des Aeſchines 
und Demoſthenes — weiche wir gern ale Probe einer neuen 
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Ausgabe ſaͤmmtlicher Attifchen Redner anmeldeten — Hat in 
Hinſicht der Berichtigung des Tertes . einen ausgezeichneten 
Werth. Zu diefem Urtheile finder fih Rec. berechtiger durch 
eine forgfältige Vergleichung des Tertes der Rede des Aeſchines 
in dieſer Ausgabe mit dem Terte in. den frühern Ausgaben 
von Reiske und Wunderlih. Zwar find von dem neuen‘ Hers 
ausgeber keine vor: ihm zuerft verglichenen Handſchriften ges 
braucht morden; denn die acht Pariſer Handſchriften des 
Aeſchines, deren Barianten in ver Borredte S. V— XLVIII 
vollftändig mitgetdeilt find, wurden erft von ihm verglichen, 
als der Tert feiner Ausgabe bereits abgedruckt war: aber die 
verfchiedenen Lesarten aus Handſchriften, welche die frühern 
Ausgaben darboten, jo wie mehrere wahre Werbefferungen von 
den frühern Kritikern, Gtephanus, Wolf, Taylor, Mark 
land, Reiske, aub Eine von Toup, find aufs einfichtsvollfte 
zur Wiederherftellung des Tertes benugt worden, und in meh⸗ 
rern verborbenen Stellen, wo Handſchriften und frühere 
Kritiker fchwiegen, bat Hr. Bekker eigene, dur die Sprach—⸗ 
geſetze nothwendig gemachte Aenderungen in den Tert anfges 
nommen. Daß in Sjnterpunction und Accentuation eine 
mufterhafte Genauigkeit herrſcht, braucht bey einer Ausgabe 
von diefem Kritiler fauın erwähnt zu werden. Wir wollen 
an einigen Beyſpielen zeigen, in wiefern fi der Tert in diefer , 
Ausgabe von dem frühern unterjcheide, 

| ©. B. 2, 4. repımoroörrec, al ras np. Das Actie 
vum it die von Hrn. B. beybehaftene Vulgata, und xar hat 
der Cod, Bern. Hr. Wunderlich hat mepınorodusvor aufges 
nommen nah dem Gebrauche der beften Schriftfteller, und 
beionders Der Redner. Rec. zieht ebenfalls das Medium vor, 
welches aud) zwey Pariier von B. verglihene Handſchriften 
haben. Wergi. diefe Nede 33, 1. daipe Tb» P_adro Tu 
puvvida nsgımosoönenog. — ©. 9. 5, 5. nad dem Cod. 
Helmst. Tod; mapavoun yo, ohme den Artikel va. Eben 
daher ift die beſſere Wortſtellung, unddv Aysiodaı omıxpov 
aufgenommen. — ®. ı2. 6, 2. oi ud» ift mie Recht bey⸗ 
behalten, und bezieht fih auf Kracıyav de, wie ſchon 
Reiske richtig erinnere hat. Auch das pleonaftifhe Tırag wird 
durch die Stelle. 17, 2. Arswipvreov Tıreg — ol ur — 
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hinlaͤnglich geſchuͤtzt. — ©. 15. 7, 2. würden wir das erfte 
anaoas nad apxas mit einigen Handſchriften und mit Tays 
for weglaffen. Gewiß aber gehört es nicht zu den Worten 
des von dem Redner angeführten Geſetzes; und in fofern if 
wenigftens die Interpunction diefer Stelle in diefer Ausgabe 
richtiger ,: al8 in der von Wunderlid. — ©. 17. 10, 4. find 
die Worte öder Havepov — orepavoov als verdächtig ein 
aeflammert. Der Herausgeber konnte fie wohl, ohne fich den 
Tadel zu großer Kuͤhnheit zuguziehen, aus dem Texte weg: 
laffen. Mec; wenigſtens ift uͤberzeugt, daß fie aus der Stelle 
6, 4 npiv sihovug doövaı yiypaps uerasd Anuoodernv 
Epxovra orepavooy entftanden find. Auch Taylor hielt fie 
für ein Scholion. marginale. — S. ıg. 18, 2. inıueAndy- 
cousvovg für EmıueAnooutvovg, aus dem Cod. Helmst. — 
S. 24. 17 5. peigoor Tınais rıudodaı, nah Stephanus. 
Auf diefe Lesart führt auch der God. Helmst,, welder usi- 
govog rıuis rındodaı hat. Wegen rıuaodaı konnte zı- 
kais von den Abichreibern leicht Üverfehen werden; weswegen 
es in mehreren Mipt. fehl, — ıB, 2. örar In flatt BE, 
nah Wolf. Die leßtere Partikel kann hier, wo feine eigent 
liche Wiederholung der Prorafis flat finder, ſchwerlich gerecht⸗ 
fertiget werden. 6. od x&xeivor flatt oox dxeivov, aus dem 
Helmst., melde Handſchrift überhaupt die meiften beffern 
Lesarten darbot. 7. 19’ 6 anpurröuevog — eldi; 769 orepa- 
VOoOyToy vuiv, mit Wolfe In der andern Lesart diefer 
Stelle ift zöv orepavav aus TÄV oredavotvrov verdori 
ben, und 7 Tois orepavodcı offenbar Erklärung dieſes Ger 
nitive. — 19, 5. flatt Yyevdn yodpeı lieft Ar. Bekker mit 
mehrern Handſchriften, worunter aud der Helmsg wWevdä 
yokuuara Eyypaper, Eine ähnliche Auslaffung ſcheint auch 
21, 5. ‚vorzufommen, wo Marklands Vorſchlag o&yypauud 
rı flatt Ypauuarov aufgenommen iſt. Die wahre Lesart ift 
vielleiht: sera Tov.AAAmv Ypauudrov oüyypauud Ts. 
— 22, 6. uera vor Bihoxparovg ift mit dem Cod. Helmst. 
mweggelaffen. Die Präpofition konnte aus den Endfylben von 
Ympiouara. und aus der. vorhergehenden Stelle, wo es uer& 
Pıkoxpazovg heißen muß ,. leicht entfliehen. Hrn. Wunderlich 
Sünde fuͤr — die Richtigkeit von wer& Überzeugen - nicht. 
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8. Nah zods map! dxeivov mpesbeis. find die Worte oox 
Gvansivayrız weneblieben. — 24, 2, noiodaı aus dem 
Helmst. Rec. ziehe mit Wunderlich oısiv vor, welches ſich 
auch in 4 Parifern finder. — 95, 1. Eykvorrö 2 ai Exxdın- 
oias, Ey.re. — Der Norift ik aus dem Cod. Helmst: 
Statt vs hat Stephanus In vermuthet, welches auch auf 
den Rande einer Parifer Handfchrift fteht, und vielleicht den | 
Vorzug verdient.  Zuverläffig falich aber ift die Lesart Eyiy- 
vovro di — da unmöglih, wie Reiske will, der Nachſatz 
erſt mir den Worten odto To doyuarı anfangen kann. 
Nah doyua find Die Worte c7 57807 dml dixa, an denen 
Taylor ſoviel Anſtoß nahm, und ag. 9. nad 2» Maxtdoria 
die Worte zara chv mpecbeian weggefallen. — 3ı, 3. Nach 
Stephanus und dem Cod. Helmst. as re wöAtıc atrois 
za Tas. wolıreias Anedore, ÖpIois xal dıxaimg Toig 
wapaxaradeuivoıs. — 52, 2. miodapriv ſtatt der 'Wutr 
gata ‚usoDor Aabar, welche jedoh auh 6 Parifet Mipte 
betätigen. — 54, 18. amd =oB xAluumros. Die vorige 
Lesart AnadeV and Tod «A. dürfte vorzäglicher ſeyn. — 
56, 2: Kpararkidar aus Harpokration. — Befremdend iſt 
es, daß 38, 1. Adabıov nicht genen F. A. Wolfe Verbeſſerung 
Aixxıop. vertauſcht worden. — 40,3. x Vypioua, che 
Parifer Handihriften und. die Helmſt. haben den Artikel nicht 3 
auch Wunderlich hat ihn nicht. Mec. haͤlt dieſes für richtig, 
fo wie er auch mit diefem Gelehrten die Pesart Er dvaord- 
ce der von Bekker gebilligeen dnavaordon; vorzieht. Ei 
42, 1. nponxdwevor aus dem Cod. Bern. und $. 4. ÜNEp- 
wieda: aus den Codd. Mori und Helmist. — 44, 5. Aus 
‚dem KHelmfl.piar uovov, bey Wunderlih pin» udynv. Hin 
gegen 64. 2. hat Belt. nie» uornv, und Wunde kiar o« 
vov. — Si, 8: dorıs nor kori zal mug bebroxbc. — 56, 
3, aus dem Cod. Helmst, 25 x; 830 Voyaripa; yervivas, 
wol Tavrag. — Ferner, dx nadds, Bor’ &uf, für xal 
wadonodia, Gore ve, welches auch die Lesart aller Pariſer 
Mipte iſt. — 61, 1. find Wie Worte re zart —,—,——— 
und. 85, 1. die Worte dudmeg oννν eingefchloffen, 
Bi, 1. iſt vois. enedroöcn, .:moAdby wer beybehalten. Der 
Cod. Helms. ſchaltet nach dmik:odcn ein, wb:0E%, weiches 
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Wund, aufgenommen. hat. — 98, 2. Aus dem Helmſt. rods 
Imaivovs. vaTO yapral räs Önuoxpariag dmıueintraeran. 
Won den Konjesturen früherer Keitifer, die in dem Terte dies 
fer Ausgabe sine Stelle gefunden haben, führen wir folgende 
on. 7, 3. Terxomorög Hy, von Reiske. Sı, 5. - imaxovem 
für imaxobeıv, von Markland. 22, 5. mepıneivavrag, von 
Neiske. 50, 2. zag ubr für was re, und $. 5. ol xy rig, 
von ebendemfelben. Diefes en beflätigen nun auch ein Paar 
Parifer Mſpte. — 34, 6. önd narror flatt dnd, von 
Markland. — Hg, 1. radsa für rowöre, von Neiske. 
Erſteres ift megen des folgenden rovroız norhwendig. 5ı, 3. 
TE oavroB,. 6q, ». oög morkaxız. Beyde Verbefferungen 
find von Markland. Mit eben dieſem Kritiker Ändert der 
Herausgeber .64, 9. oünsp flatt donep. Eine unndthige Aendes 
rung. Vergl. C. F. Heinrichii demonstratio et restitutio 
loci corzupti.e Platonis Protagora. Kiliae. 1813. p. 10 sg- 
— 74, 4 Hat Toups fharfiinnige Aenderung.des gewöhnlichen 
wp060d0y in xepalaıoy; gegen welche fih Meiste um ihres 
Urhebers willen fo ereifert, die gebührende Stelle im Terre 
erhalten. — Eigene Verbefferungen des Hen. Prof. Berker, 
fo viel Rec. nad. den ihm zu Gebote fiehenden Hulfsmitteln 
urtheilen fann, find folgende ©, a. iv’ iEiv ſtatt tdi. 
3. tpiv € adroig, wo die frühern ve nicht haben: ım, 3, 
txor. 20, 4. àAnJ uEv. 22, 6.,mpiv dxovcaı für “xoüch 
30, 2. toxevayaynoase für das Perfertum. 43, 2. "Adov 
dıopöäa; zal ro» E. 45, 3. dmhrepo für Anweion. 4B, 
4. EhevSepiog für Eievdipos. 56, 1. ads Eyes aörsz 
70 Ppdow. 70, I: Ö'ukyıorov für dm. 977,2 ode 
av rovg. Be, 3, Anoxpivowro Y are 8, 1. x@l un». &g, 
9. EmoozTNoe worhoe. Bey den meiften der. nen aufgenoms 
menen Lesarten fällt zwar der Grund der Aufnahme in die 
Augen; jedoch nicht bey allen, und deshalb würden furze An⸗ 
merkungen eine fehr willklommne Zugabe diefes Buchs gemeien 
ſeyn. Moch ik als eine Eigenehämtichkeit diefer Ausgabe ans 
quführen, daß. außerdem daß die attiichen: Formen überall 
aufgenommen find, aud die Plurale der pronominum' pers 
sonalium ‚der erfien and zweyten Perfon, ſo wie alle casus 
obliqui von adrog, nicht bloß adzor, an ihren Stellen 
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inclinirt find, Rec. iſt uͤberzeugt, daß bey der Inclinqtion 
des. Accentes zwar hauptſaͤchlich auf die Bedeutung des Wortes, 
doch nicht auf Diele allein, fondern aud auf den Körper und 
die Maſſe deſſelben griehen worden il. Er kann daher des 
Herausgebers; Weiſe in diefem Puncte eben ſo wenig, als 
feine große Strenge in der Einführung des Apoftrophs billi— 
gen, Doc fcheint dieſer jetzt ſelbſt andrer Meynung zu ſeyn; 
denn er ſagt in der Vorrede ©. IV: in accentuum ratione 
quae novata sunt, eorum vereor ne Hermannus defugiat 
auctoritatem ; apostrophi autem et dialecti dum vito in- 
Constantiam , nescio an inciderim in licentiam. 
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Karl Morgenstern'’s Reise in Italien im J. 1809. Erster 
Band. Dorpat, auf Kosten des Verfassers gedruckt bey 
M: G. Grenzius. Leipzig, in Commission bey P. G. 
Kunmer..1813, XXIII und 806 &. 8. (Die drey Hefte, aus 
denen der erñne Band beſteht, führen den -befondern Titel: 
Auszüge aus den Tagebüchern und Papieren eines Reisen« 

: den von Karl Morgenstern.) 


Dra dieſe Reiſebeſchreibung ſchon durd andre litterariſche 
Inſtitute dem Publikum bekannt iſt, ſo begnuͤgen wir ung, 
ihren Inhalt und ihren Charakter im Allgemeinen zu bezeichnen. 
Die Reife wird nicht in der Ordnung, mie fie gemacht war, 
fondern nady einzelnen wichtigen Partdieen beichrieben ; und 
fo ift der erfte Heft befonders Meapel und feinen Umgebun— 
gen gewidmet. Das Ganze in einen Brief an Matthifon eins 
gefleidet, und dazu fünf Beylagen. Reiſe von Rom nad 
Neapel, — Portict; Herkulanum; den Veſuv; Pompeji. — 
Virgils Grab; Sannazars Dentmahl. — Karthauſe über 
Neapel. — Die Studien. — Der zweyte Heft enıhält 
„drey Wochen in Floreny.“ Ankunft daſelbſt; Albergo d’ In— 
phelterra am Arno. Buchhandel. Haus Fabroni. Santa Troce, 
San Lorenzo. Dom. Batifterio; L'Annunziata, Carmine, 
Gallerie (fehr ausführlih), Kunftafademie und Kuͤnſtler; Pris 
varfammlungen. Bibliothefen und Gelehrte. Schauſpiel. Gar—⸗ 
ten Boboli; Caſcine. Jahrmarkt ın Fiefole. Abichied. — Der 
dritte Heft enthält foigende Schilderungen aus Ober : Stalien, 
Die Borromeifchen Inſeln. Milano. Piacenza. Parma. Mos 
dena. Bologna. Arezzo. Cortona. Perugia. Spoleti. Troni, 
Narni. — Es iſt ein drenfahes Verdienſt, das wir Dielen 
Tagebüchern mir Necht beyzulegen glauben. Sie find zuvoͤr⸗ 
deeit mit hiſtoriſchem Sinne abgefaßt; das heiße mit befländis 
gen Ruͤckblicken auf das Alterıhum und die Epochen der neuern 


— 
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Zeit, die dem Alterthum an Kraft, Adel, Großherzigkeit, Frucht⸗ 
barkeit des Genies und den Thaten ähnlih war. Es gewährt 
einen großen Genuß, fo mit dem beleienen und fenntniliteichen 

Meiienden immer in zwey Welten zu wandeln, und von ihm 

für das, was ihm die Eile feiner Reiſe von der Gegenwart 

entzog, Erinnerungen aus der Wergangenheit gleichſam zum 

Erfatz yu erhalten. Leiche würde fih aber über ſolche ſelbſt 

mit der tiefften Gelehrſamkeit begleitete Schilderungen die 

Trodenheit eines fteifen Pedantiemus verbreiten, wenn ſich 

nicht , wie bey diefem Meifenden der Fall ift, dem biftorifchen 

®inn ein Humaner gefellte, dem nichts ‚gleichgültig ift, was 
den Menicden ziert und freut, der felbft Matur und Kunft in 
dem Verhältuiß am liebſten zu betrachten pflege, in dem fie 
zur DVeredlung der Menichheit ftehen. Als ein Beyſpiel, Eins 
von vielen, führen wir nur die Erinnerung an Tacttus und 
oh. Müller bey dem Sturz des Velino S. 785 an. Das 
dritte Verdienſt diefer Reiſe feben wir darin, daß .fle wirklich 
als Wegweiſer dienen kann, bejonders für diejenigen, bie Stas 
lien um feinee Runftihüße fehen wollen. Der Verf. gehört 
nicht zu der vornehmen Claſſe von Reiſenden, die bloß erzäd: 
len, was da und dort einen befondern Eindruck auf fie ger 
macht. Er reife mit beftändiger mwohlmollender Ruͤckſicht auf 
feine Nachfolger; gibe daher alles an, was fie zu ihrem großen 

Nachtheil zu ſpaͤt erfahren würden, Wege, Gaſthoͤfe, Gelegens 

heiten, viele drtlihe Nahmeifungen, Neifebüher, Wergeichniffe, 

Charten, Kupfeiftiche ; felbft wie bey Neapel die Merkwuͤrdig— 

keit der Matur und Kunft, die zu fehen er verhindert ward. — 

Um diefer Vorzüge willen meynen wir, daß ein jeder, der 

tünftig das jhöne Waͤlſchland befonders in antiquarifher Hin— 

ſicht bereii’t, es fehr bereuen würde, 'wenn er nicht vorher 
diejes Buch gelejen, oder vielmehr es nicht zu feinem Begleiter 
gewählt hätte. 

Unter den Nachrichten von den herkulaniſchen Schrift 
Holen 8. 149 ff. finder ſich aud eine genauere Beſchreibung 
eines Lateiniſchen poetifhen Fragments von 62 ſehe verftüms 

melten Hexametern, dad auf die lebten Tage des Aletandrinis 
fhen Krieges zwifhen Caͤſar Octavianus und Antonius ſich 

bezieht. — Vorlaͤufige Nachricht hatte davon fhon aus einem 

Briefe des Herausgebers Heyne gegeben in den Göttingifchen 
gelehrten Anzeigen ıBıı. Mr. 64. 65. Bier find nun dieſe 

Druchſtuͤcke von neuem mit diplomatifhen und gefchichtlichen 
Erläuterungen und einigen muthmaßlihen Ergänzungen aus 

geftartet. Daher die Weranlaffung zu einer neueren Schrift 
eines andern Gelehrten, welche im vorigen Stüde von uns 
beurtheilt worden, | 

— — — 
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MR enige neuere civiliſtiſche Arbeiten koͤnnen dem vorliegenden 
Werke verglichen werden. Der Verf. deſſelben vereinigt alles, 
mas dazu gehört, über die von Ihm behandelte hoͤchſt ſchwierige 
Lehre von der Eulpa Licht zu verbreiten. Bein Scharffinn. ift 
‚ausgezeichnet, Und Überall leuchtet. bey ihm eim feiner civiliſti⸗ 
fcher Takt hervor, ohne den auch die mühfamften Erdrterungen 
gewöhnlich in falſche Spisfindigfeit ausarten. Dazu, komme 
ein glückliches. Talent der Darftellung, und jener ruhige Ernft, 
welcher zwar des Freundes wie des Feindes nicht ſchont, aber 
olle abſichtlichen Kraͤnkungen vermeidet, und nie in Selbftfuche 
ausartet, So darf denn der Verf. ficher darauf rechnen, daß 
ſelbſt die, welhe er angriff, auch wenn fie ihn befangen hal⸗ 
‚ten ſollten, nicht ohne Dank und Adtung feine Schrift aus 
der Hand legen werden. 

Es iſt unmdglih, ein Werk diefer Art, welches überall 
in angrenzende Lehren eingreifen. mußte, durch einen vollftäns 
digen: Auszug kurz darzulegen. Wir muͤſſen uns alfo damit 
begnügen, des Berf. eigenthämlihe Hauptgedanken über den 
Hauptgegenftand durch folgenden gedrängten Auszug anfchaulich 
zu machen. Zuvoͤrderſt verwirft der Merf. die Häufige Eins 
theilung der Nacdpläffigkeit in culpa in faciendo und ‚non 
faciendo in fofern, als man jene mit dem damno injutia . 
dato gleichftellt, und. bey Kontracten, und was ihnen gleich 
ftedt , bloß in, fofern. eine weitere Verbindlichkeit annimmt, ale 
diefe. auch noch auf pofitiven Fleiß geht. Der Verf. zeigt das 
gegen, daß es vielerley pofitive Verſehen gibt, welche nicht 
unter. die Lex Aquilia gehören, und daß auf allen Fall bie 
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Ausdruͤcke culpa und diligentia gar nicht auf dem Unterſchied 
dis Mönt;facere, Und Jaceve Jdebere “beruhen, fondern daf 
'culpa der Gegenjaß alles pflichtmaͤßigen negativen und pofltis 
‘ven Thun iſt, „während umgekehrt diligentia alles bezeichnet, 
"was den Gegenfaß jener culpa ausmacht, wobey denn bie 
custodia, als abwehrende Thaͤtigkeit, bloß unter den Arten 
der Ailigentia erfcheint, in fofern diefe auch den ganzen pofs 
Aven Fleiß umfaßt. Dauptgrade,der. culpa nimmt der Verf. 
nur zwey an, aber er unterſcheidet doch wieder dabey die jegt 
fogenannte diligentia in abstracto und in concreto, und ir 
ſofern fommt er noch zu einem höheren Fleiße, als die culpa 
ſchlechthin, weil die diligentia In abstracto mehr befaffen 
tann ,' und gewöhnlich mehr befaßt, als die ‚diligentia im 
'conereto, db Jemand beh einem Contract allein, oder ges 
meinſchaftlich mit ſeinemnn Mitcontrahenten "gewinnt, daraus 
Aaͤßt auch der Verf. Beine Unterfchiede entſtehen. Während er 


— 
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mun der Theorie derer betritt‘, "welche wegen des damni in- 
juria dati unbedingt die actio tegis Aguiliae auch gegen die 
jenigen“ Coutrahenten 'geftätten; ‘denen ſonſt etwäs in Betreff 
des abrigen Fleißes nachgelaffen ift,’fo nimmt er im Anfehung 
dieſes übrigen Fleißes folgende Grade an: Erfier Grad, 
"wenn der Werpfliitere an fih nur culpa Tara praͤſtirt, ‘ee 
moͤchte ihm denn eine Aber den Gegenfaß der culpa Yata hin 
ausliegende diligentia in concreto erwiefen 'weiden. Dahin 
‚gehört: depositum, Univerfalfideicommiß, Vermaͤchtniß, wel: 
ches bohne Vortheil Herausgegeben iverden foll, der Kontract in 
Li 17. $. ©. in fin. praescr.’verbis, das Commodat, welches 
bloß zum Vortheil des Commodanten gereicht, und das pre- 
cariim. Zweyter Gra'd, wenn an ſich eine Verpflichtung 
‘zum vollen Fleiß Starr finder, die Klage wegen eines gerin: 
‘gen Berfehens aber dadurch entkräftet werden fann-, wenn ber 
Beklagte beweift, feine diligentia in concreto gehe nicht fo 
hoch. Dahin gehören tutela, cura, dos, rerum communio, 
"und socieras, alſo and das zum Vortheil beyder eingegangene 
Commodat. Dritter Grad, wenn unbedingt der hoͤchſte 
"Fleiß gu Teiften iſt. Hieher find namentlich zu zählen: das 
Mandat, die'negotiorum gestio, die Tutel And das depe- 
witumy wenn üder Fehlende ſich aufdrang, der Kauf, vi 
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Miethe, das pignus, die cautio usufructuaria, die Obligatio 
des b. f.,possessoris nad) der Einlaffung „ der Erbe in Ders 
haͤltniß zu den Legataren, und das Commodatı:. Nah dieſen 
Srunvdiägen hat denn auch der Verf. im einer. beſondern Er—⸗ 
Örterung zu erklaͤren geſucht: L. IM depos., L. 22. $. & 
ad SCt, Treb., L. 226. de V, S., DL. 5. 6. 9. commod. 
L. 23. de R. 7. L. 54. $.. 1. 02. — R. D. L. ib. $. 4. 
de damn. infect. L. 1. 6. 1. si mensor. falsum modum.: 

Es if dem Rec. hoͤchſt erfreulich geweien:, daß der Verf. 
alle Hauptihwierigfeiten. dadurd zu befeitigen: fucht, daß er 
den Ausdtuck diligentia vorzugsweife auf die -diligentia in 
abstracto, bezieht. Denfelben Verſuch ‚hat Rec. ſchon fett we⸗ 
nigſtens ſechs Jahren in feinen Vorleſungen gemacht, und mit 
jedem Sahre ward ihm die Richtigfeit diefer Anfiht einleuch⸗ 
tender, daher er ſich auch mehrmals öffentlich dafuͤr erkläre hat 
( Syftem des. Pand, R. 3. und 4. Aufl...$. 253. not, 1.). 
Diele Erklärung konnte unferm Verf. leicht entgehen, da fie 
bloß in einer Mote angebracht ift, und daß fie: ihm. entging, 
ift dem Rec. befonders, erfreulih. Denn immer gereicht «8 
einem Gedanken zur Empfehlung, wenn mehrere, Gelehrte 
völlig unabhängig von einander auf demfelden Pünft zujams 
mentreffen.. Auch kann Rec. bep: Erwähnung diefes Zufammens 
treffeng den Vorwurf der Unbefiheidenheit in Sofern ganz von 
fih abwenden, als er verfihert, duch Herrn H. vielfach bes 
lehrt, und auf Anfihten geführte zu ſeyn, welche. ihm entweder 
neu waren, oder erft jeßt nach Leſung der vorliegenden Schrift 
ganz Mar und fell geworden find. . Inzwiſchen flimmt Rec. 
nicht in allen einzelnen Punkten mit dem Verf. überein. Der 
Raum dieſer Blätter (nebſt dem, mas eigentlich der Zweck 
‚einer Anzeige in folhen Blättern feyn ſollte) erlaubt zwar 
dem Rec. nicht, jede Eingeinheit hervorzuheben, wobey er 
zweifeln. und. widerfprechen möchte, befonders fofern Mebens 
Dinge in Frage kommen. . “Allein Folgendes, was fo recht 
eigentlich die Hauptſache betrifft, muß er den Lefern, und 
insbefondre dem Verf. zur näheren Prüfung vorlegen. 

Zuerft fcheint die Art, wie Herr H. das Geſetz, von dem 
man fangen kann, daß es in diefer Lehre das Cardinal- Geſetz 
iſt, uämlih L. 25. de R. J., zu erklären ſucht, hoͤchſt bes 
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denklich. Er will nämlich, daß man der Lesatt: in his qui” 
dem et diligentia, den Vorzug gebe, und dann diefen Zwi— 
ſchenſatz auf die eben vorher genannten negotia gesta beziehe, 
indem man »dabey entweder annehme, daß jener Zwiidheniak 
von Tribohianug, oder von’ dem, au fonft nachläffig 
fchreidenden, Ulpianus herrühre. Noͤthig fey aber ber 
Zwiſchenſatz geweſen, weil der Schreibende die negotiorum 
gestio. mitten. zwiſchen Bier Gefchäftert erwähnt habe, wobedy 
hurrdibgentia in concreto zu präfliren fey. Zugleich erflärt 
ſich der Verf, gegen die Lesart: in his quidam et diligen- 
tiam, weil von den acht, oder wern man die Tutel noch 
wieder in tutela und 'cara fpalte, von den neun vorher ge 
nannten Geihäften volle ſechs Geſchaͤſte die diligentia, d. h. 
die diligentia in ahstracto erforderten, für 6 zu a oder zu 
5 aber der Ausdruck quidam nicht paſſe (S. 295 — Bor ). 
Dagegen heben wir. num aber dieſe gerechten Vedenfen. Di 
Nachlaͤſſigkeit des erſten Werfäffers, oder ded Hmarbeiters 
‚jenes Fragment? waͤre umpeheuer, und damit Taum glaublich, 
wenn die. Nebenbemerkung bloß auf die negotia gesta gehen 
follte, Denn: verſtand ſich die Sache ohnehin von ſelbſt, fo 
war die Bemerkung unnoͤthig; wo nicht, warum wird fie 
denn nicht auch in Beziehung anf die andern vorgehenden 
Geſchaͤfte gemacht, ſoweit fle darauf Hafe? Nothwendig hätte 
Dies aber nad) der ganzen Faſſung des Fragments geſchehen 
wmuͤſſen. Denn es iſt darin nicht, wie in L.5. $. 2. commod, 

erft von einem. befondern Gefchäft Die Nede, in Ruückſicht 
deffen bloß die. Hauptgrundfäße vorgenommen werden, und 
wo es tn der Ordnung ifl, wenn am Ende fiber das eigentlich 
in Frage ſtehende Gefhäft mit beſonderer Schärfe geſprochen 
wird; fondern die L. 23. eit. ſtellt ohne alle Nebenräckfichten 
ganz allgemein. eine allgemeine Theorie auf, und Die riegotia 
gesta fommen dabey in der Mitte nur als Benfptel vor, me 
ws. denn gegen alle vernünftige Schreibart geweien feyn würde, 
bloß über. die negotia gesta Ausjufprechen, was auch für andre 
der vorher genannten Geihäfte galt, und in Beziehung atıf 
diefe noch nicht bemerkt war, um fo mehr aber zu bemerken 
geweien wäre, da dem Fragment fein Pag in einem ganj 
allgemeinen. Titel angewie ſen ward. Auch wenn Tribonians 


Die Eulpa des Roͤm. Rechts von FE: Hufe... 949. 


Sinterpoliren. und Zuſammenſchieben die ganze jetzige Faſſung 
des Fragments herbeygefuͤhrt hat, fo darf man doch wohl 
behaupten, daß er nicht fo flumpf. war, zu uͤberſehen, wie 
völlig ungeſchickt nun alles. herauckommt, Lieft mam dagegen t 
in his quidam et diligentiam, fo iſt alles leicht umd nat: 
lich erklärt, wenn, man nur zuvor ein altes irriges Vorurtheil 
aufgibt. Dieſes Vorurtheil it: quidam, im, Pfürat bedeute: 
bloß: Wenige von Bielen, etwa wie unfer: Einiges Diet: 
ift aber: falih, Denn quidam, fagt fo viel, als unſer: Ges 
miffe, welches nah Umftänden auch anf Miele gehen kann. 
Wenn 5. ©. zehn, Species da wären, von denen zwey die 
Eigenſchaft A. die andern die Eigenſchaft Bu haͤtten, fo 
würde man nicht jagen fönnen:. einige find A, und einige; 
— B., aber wohl: von jenen zehn find gewiſſe A., gewiſſe B., 
und bier würde Miemand einwenden können, daß für acht. der 
Ausdruck gewiffe zu eng fev. Grade fo verhält.es fih nun 
mit jenem quidam , und zum Gluͤck bemeift dies die L. 23. 
cit. ſelbſt. Denn. der Juriſt zählt darin in Allem zwölf Ger: 

fhäfte auf, von denen zwey nur praestatio doli, die übrigen 
zehn aber praestatio culpae verlangen. Und dennoch beginnt: 
dad Fragment fo: contractus quidam dolum malum dun- 
taxat recipiunt, quidam, et dolum, et culpan. Wenn. 
nun von vorn mad. hinten. quidam, auf gehn won zmölf. gehen. 
kann, fo ift es doch auch wohl erlaubt, von. hinten nah vorn 
das quidam anf. fehs von acht zu beziehen. Und damit ifl. 
alles, recht zue Beftätigung der Theorie unfees Verf., erklärt, 
Nahdem nämlih Ulpianug die zweyte Claſſe der Geſchaͤfte, 
mobey zunaͤchſt die gange culpa zu präftiren iſt, aufgezählt 
hatte, fo blieb doch noch der Umſtand zu. ermägen, daß die 
Maßſtab der Amputation bald nach. dem, Subjsctiven,, bald 
nad) dem Dbjectiven genommen wird, und dies. wird denn 
durch jenes in his quidam et diligentiam angedenter, Melde. 
Geſchaͤfte nun genau. dahin gehörten, das brauchte Hier nicht. 
weiter entiwickelt gu werden, fondern gehörte. zu den Eroͤrte⸗ 
rungen über die einzelnen Gefchäfte, in Anfehung: deren das 
Corpus juris aud überall am. gehörigen Ort näher angibt, 
ob der Contrahent den hoͤchſten objectiven, oder nur feinem 
ubjectinuen Fleiß zu präftiren hat, Daß in. einem Machfasg 
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noch zwey, bloß die diligentia in concreto erfordernde Ger 
fhäfte genannt werden, worauf denn dad! in his quidam 
et diligentiam nit gcht (und eben dies iſt der buͤndigſte 
Beweis, daß diligentia vorzugsweife die diligentia in ab- 
stracto bezeichnet! ), daraus entfleht nicht die geringfle Schmwie: 
rigfeit. Denn Ulpianus ſchrieb Aberhaupt nachlaͤſſig; auch 
waren alle Roͤmiſchen Juriſten im fcharfen Claſſificiren bey 
weitem nicht fo gewandt, wie unfre Wolfianer. Nettel— 
biade würde wegen feiner gangen Reputation in Angſt ge 
weien ſeyn, wenn er einmal geichrieben hätte: obligamur 
aut re, aut verbis, aut simul utroque, aut consensu, 
aut lege, aut jure honorario, aut necessitate, aut ex 
peccato ; aber der Claſſiker Modeftinus hat wirklich fo ger 
redet, und Tribonianus hat kein Bedenken getragen, und 
diefen von Meurer fogenannten ihändlihen Gälimarhias in 
den Pandekten aufzubewahren. Setzt man voraus, was leicht 
- vorausgefeßt werden kann, daß die jeßige Faffıng der L. 25. 
eit. durch das Zufammenfchieben einer früheren und - fpäteren 
Aeußerung Ulpiang entfiand, fo bleibe immer die Erklärung 
dieſelbe, und gleih natuͤrlich. 

Eben fo wenig dürfte es Beyfall verdienen, wenn SHerr 
H. die berühmte L. 52. depos. auf diefe Art erklärt: „die 
Frage im Anfange ift auf die eigentlich grobe Schuld gefteilt. 
Ob diefe als dolus angefehen werden könne, wurde bezweifelt. 
Celſus enticheidet für die bejahende Partey. Sein Beweis 
ift argumentum a potiori, Schon wenn jemanden kein ans 
brer Vorwurf treffen kann, als daß er nur eine leihte Schuld 
beging, fo fann man ihn nicht von arger Denkart freufprechen, 
fobald fi zeige, daß aud fo Meine Verſehen ihm im Eignen 
nicht vorzutommen pflegen. Kann nun alfo eine culpa levis 
unter Umftänden in einem gewiffen Sinne dolus fepn, fo 
muß dies um fo mehr von einer an fih groben Schuld gelten. 
Der Schluß verftand fih von ſelbſt, daher ward er nicht auss 
aführe“ (S. a6r — 265). — Wir wollen es nun zwar 
nicht leugnen, daß fo etwas von dem, was man verſteckte 
Argumentationen nennen möchte, bey den juriſtiſchen Claſſikern 
oft vortommt. Allein hier wäre, wenn man jene Erklärung 
annimmt, der Schluß zugleich fchief und. unpaffend; und ie 
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hat dieſelbe keinen tauglichen Boden. Dem obgleich es aller⸗ 
dings wahr iſt, daß es den Namen der Niedrigkelt und: 
Schlechtigkeit verdient, wenn Jemand für die, denen er ſich 
verpflichtete, nicht einmal dasjenige thut, was er fuͤt ſich ſelbſt 
zu thun gewohnt war: fo folgt daraus doch nicht eine Ges“ 
meinheit und Verdorbenheit der Geſinnung, wenn. Jemand 
ein an ſich grobes Verſehen begeht. Wer die Geundfehter hat, 
wozu in L. 5. $: 18. de suspect, tutor. die Namen vortems ; 
men: segnities, rusticitas, inertia, simplicitäs und-ineptia, 
der fann in aller Unſchuld das Verderblichſte amftiften, ohne 
moraliſch irgend einen Worwurf zu verdienen. Wie gaͤnzlich 
unpaſſend wäre alfo der Schluß, wenn Eelins geſagt hätte :— 
weit es. niedrig iſt, fich ſelbſt beſſer als Andre zu behandeln, 
fo. iſt jedes aͤußerlich grobe Werfehen auch niedrig ?. Weit nas. 
ruͤrlicher fcheint uns der Ausweg, wenn man in ber L. 30. 
cit. das: nam nicht als. Adverfativ s fondern als Uebergangs⸗ 
Partikel (ſtatt: fodann, uͤbrigens) nimmt, in welchem Sinn. 
es auch fonft vorkommt (f. Briffonins und Turfellis. 
nus). Dann widerfegt Ceffug die Mennung des Procus 
lus nicht weiter, und füge nur noch einen ferneren. Satz ale. 
Ampfiation in Betreff der diligentia in concreto hinzu. Bey 
den herrfchenden Anfichten war auch eine rechtebegründere Wis 
derlegung des Proculus unndthig, umd ihre Unterlaſſung 
um ſo unbedenkliher, da’es ſtets Manier der claffiihen Juri⸗ 
fien der Römer war, nicht weit auszuhsfen, und kurz mit ja. 
und nein anzugeben, ob man den Rechtsſatz für wahr oben 
falſch halte. — A 
Beſonders aber muß ſich Rec. noch gegen die Hehanptung;: 
des Verf. erklären, daß eim Contrahent, dem ein gewiſſer 
Grad des Fleißes erloſſen iſt, dennoch wegen der. qeringſten 
Verſehen belangt werden koͤnne, wenn durch ihn gegen die 
Lex Aquilia gefehlt ſey. Die mehrſten neueften Schriftſteller 
über die culpa haben ſich zwar auch fir diefelbe Idee erklärt, 
manchmal in einem flärferen Ton, als noͤthig geweſen wäre, und 
Hr. H. nennt fogar die Anficht feiner Gegner wunderlich (Br 171 
n. 6.). Mlein Rec. kann noch zus Zeit dieſe Wunderlichkeit nicht auf, 
geben, und muß ſich hier dafuͤr aufs Meue erklaͤren. Zuvoͤderſt ift- 
dabey dies zu bemerken. Daß in vielen Geſetzen wegen eines damni⸗ 
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injuria dati gegen einen Contrahenten die actio legis Aqui- 
liae geflalter iſt, leidet freytich Seinen Zweifel, und wenn 
weiter. nirgend eine Beihränfung vorfäme, fo wäÄrde die ec 
mwähnte Behauptung. des Verf. richtig feyn. Allein er feibft 
wird es doch zugeben, daß eine folhe Beſchraͤnkung gedacht 
werden fann, und Bein civiliftifher Widerſpruch if. Denn 
wir finden ja auch fonft wohl, daß ein Nechtsmittel im Gans 
zen geſtattet iſt, jedoch ber Schicklichkeit oder des Anſtands 
wegen, nur unter gewiſſen Beſchraͤnkungen, wovon das be- 
neficium competentiae und der Fall im $- 5. J. de curat. 
ein Beyſpiel gibt, fo wie jede, nur gegen dem bereicherten 
Erben geftattete ‚Klage, und die Klage wegen eines Verſehens 
des Vormundes gegen deſſen Erben. Es fragt ſich alfo, ob 
für unfre Frage Gründe zu einer Beſchraͤnkung vorhanden find, 
entweder allgemeiner Anfihten wegen, oder vermöge befondrer 
Geſetze? Here H. leuguet beydes. m der erfien Hinſicht 
führe ‘er an, daß es weit natürlicher fey, einen Contract viel: 
mehr als Veftärtung der aus der L. Aquilia entipringenden 
Verbindlichleiten zu behandeln. Denn der Contract bringe ja 
die. Parteyen noch in nähere Verbindung. Wer demnad 
fhon als Mir: Contrahent wegen eines geringen Verſehens 
habe befangt werden können, der müfje «3 uun, als Kontra: 
hent, um fo mehr verantworten. Allein Dec. hält grade 
diefe, ſchon oft von. Andern- wiederholte Bemerkung für einen 
gänzlichen Fehlihluß. Wenn man von einzelnen, bier nicht 
in Betracht Eommenden Sonderbarfeiten abfieht, fo finder man 
im Roͤmiſchen Recht zwey Hauptgründe, warum einem Cons 
trahensen gewiffe Nachlaͤſſigkeiten verziehen werden, nämlich: 
die ihm zu beweiſende Dankbarkeit, weil er bey dem 
Geſchaͤft alle Laften hat, und fein Gegner allein” gewinnt, 
oder: daß der Fehlende ein gemeinfhaftiihes Geſchäft 
beforgte, Tritt nun ein Fall, der erften Art ein, ſo ift das 
unbedingte Verzeihen geringer Verſehen ganz fo natuͤrlich, mie 
alled, mas das Roͤmiſche Recht der Dankbarkeit wegen befons 
ders verordnet bat. Möchte wohl der Verf. mit einer Rech— 
nung wegen zerbrochner Scheiben hervortreten, wenn bey der 
Vebergabe eines ihm geſchenkten Pferdes der Schenker durd 
eme kleine Unachtſamkeit das Thier in ein Fenſter rennen 
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ließ; oder möchte er als Mündel wegen einzelner Abgänge 
Magen, wenn fein Vermögen aus einer Menge zerbrechlicher 
Dinge befland, weiche der Vormund als folder handhaben 
mußte, und bey der Ausübung diejes leidigen, aufgedrungenen 
Geſchaͤfts da und dort durch geringe Verſehen befchädigte ? 
Das ift es grade: man foll freundlihen Menſchen wieder 
freundlich ſeyn, und den, welcher Laften trägt, auch dafür 
wieder fhonen! Eben die, durch den Contract bewirkte engere 
Verbindung der Parteyen, in folern fie belafter, enıhält den 
Grund zu einer befonderen Schonung, und in fofern ift es 
ganz mwidernatärlih, die culpa in faciendo ausnehmen zu 
wollen, Die Dankbarkeit diftinguire nit, um den Wohlthaͤ— 
ter ſchneiden zu können, wenigftens würden bier jene Diftincz 
tionen fich einem gewiffen Lehrling vergleichen laffen, welcher, 
nahdem er die Grundfäße von der duplicitas personae bes 
griffen zus haben glaubte, feine Freunde verficherte: als Sohn 
ehre er feinen Vater, aber als Menſch muͤſſe er ihn damit 
für einen Michtswärdigen erflären. — In Anichung des 
zweyten Ausnahmfalles, wenn nämlich Jemand als Beforger 
eines gemeinſchaftlichen Geſchaͤfts in fofern, als er nur 
diligentia in concreto zu praͤſtiren bat, geſchont werden fol, 
it ſchon die Sache etwas bevenklicher, weil die Sründe 
der Ausnahme fih aus den Geſetzen nicht Mar ergeben. Der 
darin einmal angegebene Grund; man habe es fich felbft bey⸗ 
jumefien, wenn man fi einen ungejchieften Geſellſchafter 
wähle, paßt an ſich nicht, und kann auf allen Fall nicht all: 
gemein gelten, Das Leßte nicht, weil auch bey der, ohne 
. Vertrag entftehenden communio incidens nur diligentia in 
concreto praͤſtirt wird; das Erſte aber nicht, weil man ja 
bey allen Vertraͤgen ſeinen Gegner waͤhlt, und in ſofern bey 
keinem Vertrage der hoͤchſte Fleiß gefordert werden duͤrfte. 
Die Ausflucht, daß zur Societaͤt beſonderes Vertrauen, alfo. 
auch beſondere Umſicht in der Wahl des Geſellſchafters gehoͤre, 
würde ſehr unpaſſend ſeyn, da die Partieular-Societaͤt 
unendlich oft viel unbedeutender iſt, als Pachtung, Dienſt— 
miethe und Mandat. Daher begreiſt es ſich auch, warum 
Paulns bey Gelegenheit einer communio incidens in k. 25, 
$. 26. fam. herc, die Herabſetzung des Fleißes auf die 
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diligentia in concreto aus einem andern Grunde zu vertheir 
digen fuchte, nämlich: quoniam bic propter suam partem 
causam habuit gerendi. Diefer Grund kann aber unmöglid 
den Sinn haben, daß der Verwalter etwas gejchont werden 
foll, weil er felbft Hey der Verwaltung geminnt. Denn ohne 
eigenes Intereſſe Hätte er ja als reiner negotiorum gestor 
den hoͤchſten Fleiß anwenden müffen, und der eigne Gewinn 
erhöher vielmehr, fo meit es möglih iſt, die Verpflichtung 
zum Fleif. Paulus muß alfo eine andre Idee gehabt haben, 
und diefe fcheint uns gang richtig folgende gewefen zu fepn. 
Die Verwaltung eigner Gefchäfte ift in Betreff des Fleißes 
der reine Gegenſatz der Verwaltung fremder Geſchaͤfte. Eigne 
Sachen brauche man nicht mit Fleiß zu behandeln, man kann 
fie fogar muthwilltg vernichten ; bey fremden Sachen hingegen 
muß man mit höcfter Anftrengung jedes Merfehen meiden. 
In der communio {fl nun aber ein ganz eignes wechfelfeitiges 
Durdeinandergreifen. Wer auf einem gemeinfhaftlichen Pferde 
reitet, dem fann man nicht fagen: deinen idealen Theil fannft 
du zu Tode reiten, aber den idealen Theit des Andern be: 
handle recht fäuberlih; oder: weil in dem einen Eptrem 
hoͤchſte Spannung nöthig, oder reiner Muthwillen erlaubt iſt, 
fo ſoll es au in dem andern fo fern. Ganz natürlich ift 
atfo das Aufiuhen einer Mittelgroͤße, und dazu konnte nichts 
fchiefliher gemählt werden, als die diligentia in concreto. 
Denn damit war der andre Miteigenehämer und Gefellichafter 
im Sangen gededt, und der Verwalter konnte nicht einwens, 
den, dafi man ihn zum Beſten eines Andern gezwungen habe, 
fit in Verreff feiner eignen Angelegenheit zu übernehmen. 
Das! quoniam propter suam partem caussam habuit 
gerendi gibt ihm alfo Aniprühe auf Schonung ; aber es darf 
dies nicht bie zum Muthwillen getrieben werden. Diefer 
Grund paft nun aber auf culpofes facere, wie auf das 
omittere, Denn aud bey dem Stoß, den man einem ge 
meinichaftlihen Sklaven gibt, flieht das Eigne und Fremde 
eben fo zufammen, als wenn man den Sklaven verhungern 
laͤßt. 

Frägt man nun weiter, ob das poſitive Recht die Theorie 
des Verf. durch beſondere Vorſchriften unterſtuͤtzt, ſo muß Rec. 
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nach feiner innigfien Weberzeugnng verneinend antworten. Herr 
H. beruft fi zwar auf L. 1. $. 2. si is qui testam. L. 15. 
pr. de liberal, caussa L. 54. $.2. de A. R. D.; allein zum 
Theil ohne allen, zum Theil ohne genägenden Grund. Das 
erfte Fragment fagt nichts, als: der statu liber, gegen den 
der Argtift wegen eine gewiffe Klage auf das Doppelte geftattet 
war, $önne wegen aller, nicht der Arglift zu vergleichenden 
Verſehen nicht durch jene Klage, aber wohl durch die actio 
legis Aquiliae belangt werden. Das war auch in der Ord— 
nung. Wie die Geſetze die Sklaverey billigen, fo hat der 
Sklav feinen Anfpruh auf Schonung und Dankbarkeit, und 
noch weniger der Sklav, dem die Gnade des Herrn den Weg 
zur Freyheit öffnete. Dafür foll er vielmehr noch treuer feyn, 
und deswegen wird feine Arglift anf befondere Art geftraft. 
Diefe Strafe durfte nun zwar auf bloße culpa nicht audger 
dehnt werden ;-aber ein Grund zur gänzlihen Verzeihung der 
culpa war bier doch auch nicht vorhanden, wie da, mo nad) 
den obigen Srundfäßen ein Contrahent Verzeihung verdient. 
Mit mehr Schein beruft fih der Verf. auf das zweyte Frag: 
ment. Allein fchon in fih Betrachter ift es micht ganz bes 
flimmt. Denn aus dem Gab, daß eine gemwiffe Klage nur 
wegen der Arglift Start finde, wegen bloßer Verſehen aber 
die actio legis Aqualiae anzufteflen fey, folgt noch nicht, daß 
die fette Klage durchaus aud wegen geringer Verfehen Statt 
finde, vielmehr müßte dies nach den Grundſaͤtzen der vergleir 
chenden Auslegung geleugnet werden, wenn ein andres Geſetz 
diefen Punkt näher beftimmte, und für geringe Verſehen eine 
Ausnahme machte. Grade ein folher Geſetz ift nun aber L. 
54. $. 2. de A. R. D., wodurd alfo L. 13. pr. cit. zu bes 
fchränfen ift. Dies Letzte gibe auch der Werf. zu (8. dog — 
506); allein die Are, wie er daben die L. 54. $. 2. cit. 
erftärt, will ung nicht einleuchten; und zugleich beweift feine 
eigne Erklärung in der Hauptſache gegen ihn. Er mennt 
nämlih, der bona fide serviens koͤnne nicht wegen jedes 
geringen Verſehens belangt werden, aber gang dürfe man ihn 
auch nicht von der Präftation der culpa levis befreyen, und 
das fage jenes Fragment mit feinem: graviorem nec taın 
levem, Allein wenn dies ift, wie fommt es denn hier, day 
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der actio legis Aquilise aud nur ein Bishen in Anfehung. 
der culpa levis abgefnappt wird ? Sodann aber kann Rec., 
wie gefagt, auch jene Erklärung nide billigen. Denn danad 
muͤßte dasjenige, was der bona fide serviens. von der culpa 
levis zu präftiren hat, zu ber ihm zur Laft gelegten culpa 
gravior gehören, und diefer letzte Ausdruck würde gar nicht 
paffen, da gravior mindeflens foviel bezeichnet, als lata, Es 
wäre auch eine ſolche Beſtimmung unjuriftifih. Denn da der 
bona fide serviens als folder allen Schaden hat, fo muß er 
von Präftaiion der culpa levis ganz frey feyn. Die andere 
Lesart: nec tamen levem ift daher offenbar richtiger, und 
fo it — wenn man nur no erwägt, daß der Roͤmiſche 
Comparasiv fogar als Superlativ gelten fann — der ®inn 
jenes Fragmente einfach: der b. f. serviens verantwortet nur 
grobe, aber nicht geringe Berfehen, etwa wie wir bdenfelben 
Sinn finden würden in den Deutihen Worten: er flieht für 
gröbere, aber nicht für geringe Verſehen. Da nun aber das 
bey gefagt it, daß er bey ſolchen geringen Verjehen wegen des 
damni injuria dati nicht hafte, und der letzte Ausdruck grade 
die Grundlage der actio legıs Aquiliae bezeichnet, jo enthält 
die L. 54. $. 2. cit, vieimehe einen vollen Beweis für die 
Theorie, welche dem Rec. die richtigere ſcheint. 

Dafür mag hier nun auch noch dies angeführt merden. 
Sin einer großen Menge bekannter Fragmente wird von sociis, 
Vormändern und dem Ehemann unbefhränkt gefagt, fie bafı 
teten ob culpam, und doc fteht überall daneben die Ber 
fhränfung, daß man nicht mehr als diligentia in concreto 
von ihnen verlangen könne. Das Wort diligentia geht. fonft 
überall auf‘ das fhuldige negative, wie auf das poſitive Thun. 
Warum wird denn nicht ein einziges Mal, auch nicht dur 
eine leife Andeutung , der Zuſatz gemacht, daß die ganze Bes 
fihränfung nur auf den Fleiß gehe, worauf ſich die lex Aquikia 
nicht beziehen laffe?_ Mec.. wei zwar wohl, daß man fi 
hiebey, wie fonft fo oft, mit einer reservatio mentalis. heifen 
tönnte, um allenfalls jo fo mit Ehre zu befiehen. Aber wo 
ewig auf das Subintelligiren verwielen wird, da darf man 
auch nicht daranıf rechnen „ van ‚der Beweis, wenn er Jemans 
den gewinnt, von Machdentenden für mehr als eine biode 
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Ueberredung gehalten werde. jene reservationes mentales 
find aber auch gradezu durch L. 24. $. 5. solut. matr. abges 
jhnitten. Here H. fucht zwar &. 566. 567. auch dies Frag: 
ment kuͤnſtlich zu befeitigen. Ulpians Abfiche fol nämlich 
wegen des vorhergehenden Theils der L. 24. cit., und wegen 
L. 25. eod. gar nicht dahin gegangen feyn, zu geigen, daß 
der Mann den Schaden erfeken müͤſſe, fondern daß die 
Obrigkeit fih einmiſchen könne; und dabey foll denn ber linfi: 
ſche Einwand eines Andern nebenher abgefertige feyn. Allein 
die L. 24. cit. redet von allerley verfdiedenen Fällen, und 
der fünfte Fall kann daher nicht auf den erften befchräntt 
werden. Die Kauptfrage war aber im $. 5. allgemein: si 
maritus saevus in servog dotales fuit, videndum, an de 
hoc possit conveniri? Dabep wird auch gar nicht von 
Zweifeln eines Dritten geredet, welche ſchwach feyen, fondern 
der Verſaſſer des Geſetzes entwickelt feine eignen Zweifels s 
und Entfcheidungsgrände Diefe find nun aber ganz für die 
bisher oom Rec. vertheidigte Theorie. Die Frage war näms 
lich: haftet der Mann wegen graufamer Behandlung des 
Dotalı Sklaven, wenn er feine eignen fo zu behandeln pflegte ? 
Nah der, von Herrn H. angenommenen Theorie hätte die 
Antwort ſeyn muͤſſen: ja! denn obgleih der Mann in Bes 
treff des Fleißes, den die L. Aquilia nicht verlangt, nur 
wegen feiner diligentia in concreto haftet, fo ift bier doch 
von Handlungen gegen die-L. Aquilia die Mede, und dafür 
fteht Seder ein. Allein die Antwort ift ganz amders: Sä- 
vitien find ſchon bey eignen Sklaven des Mannes als ſchuld⸗ 
voll zu behandeln; um fo mehr alfo bey Dotal: Sklaven der 
Frau, Nimmt man nun dazu, daß Unmenſchlichkeiten gewipß 
eine culpa lata in abstracto find, und daß der,., welcher im 
Allgemeinen nur zur Präftarion der diligentia in concretp 
verpflichtet ift, doch auf allen Fall dolus, und damit culpa 
lata in abstracto zu präftiren hat: fo drüdt das erwähnte 
Fragment nicht mehr als diefen Satz aus, aber damit auch 
implicite, daß die Vergünftigung in Betreff, der diligentia 
in concreto an fih mit auf die Fälle geht, welche unter die 
L. Aquilia gehören. Eben das, daß dem Mann fogar bep 


 kignen Sklaven die Mifhandlungen angerechnet werden, iſt 
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die Andeutung, daß ſie auf allen Fall als grobes Verſehen 
gelten. 

Wenn übrigens ber Verf. feinen Gegenſtand ftets mit 
feftem DBertrauen behandelt, nirgend durch Krirteleven das 
Waſſer zu trüben fucht, und häufig den gefunden juriſtiſchen 
Sinn zum Peweife anruft, ohne alles formell zu bemeiien, 
fo iſt das ganz, wie es feyn fol, Keine Wiffenihaft, außer 
der Mathematik, in fofern diefelbe ihre Vorderſaͤtze entwickelt, 
fann in allen ihren Theilen apodictifhe Gewißheit fchaffen, 
und am mwenıgften eine folhe, welche bloß auf gefhichtlichem 
Grunde beruft. Dennod aber trauen wir dem Verf. zu, 
dag er die Klarheit, welche er fih errungen zu haben alaubt, 
nicht dem Roͤmiſchen Recht zuichreiben werde. Denn was 
eine gute Geſetzgebung In zehn Artikeln für Jedermann zweir 
felos Hinftellen Mönnte, das gibt uns bier Juſtinians 
Compilation in zahllofen rächjelhaften Franmenten, an benen 
viele der beften Köpfe verzweifelten, worüber ein halbes Jahr⸗ 
zaufend geftritten‘ ward, und worüber eben desmegen bie 
Rechtsgelehrten nie zur Eintracht kommen werden. Aus einem 
Walde im Zwielicht fieht fih leichte Seder heraus, was feine 
Einbildung hineinlegte; und mit einem folchen Walde wird 
das Roͤmiſche Recht ſtets am beften gu vergleihen ſeyn; wer 
nigftens in diejer Lehre, wie in vielen andern. 

2. 3. 3. Thibaut. 
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Herda, Er;ähtungen und Gemaͤhlde aus der teutihen Vorzeit für 
Freunde der vaterlaͤndiſchen Geſchiche. Bon I. G. Pahl. 
Dritter Band. Freoburg und Konſtanz, in der Herderſchen Bud» 
handſung. 1814. 304 ©. 8. 

Ueberftäifig warde es feun, wenn wir unfre Anzeige mit 
der Verfi iherung ‚beginnen mollten, daß der vor ung liegende 
Band ſowohl in Ab ſicht auf die Auswahl des Stoffe, als auf 
die Bearbeitung deffelben den zwey erfien Bänden völlig gleich 
fey. Dies laͤßt ſich ohnehin erwarten von einem Schriftfteller, 
der, wie Hr. Pahl, immer nah dem Beſſern firebt, und den 
Ruhm, den er fi vorlängft erworben hat, nicht zu vernach⸗ 
läßigen willens iſt. Rec. geht alfo gleich zur Angabe des 
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Inhalts uͤber, ber folgender iſt: Heinrich der Vogelſtel— 
ler.und feine Zeit. Eine gedrängte, kräftige Schilderung 
deſſen, was Heinrich, der, wie der Verf. fagt, und als ein 
‘mild und hell ſtrahlendes Geftirn in den Finfterniffen feine 
Zeit erfiheint, im Krieg und im Frieden wirkte. Die Uns 
garnſchlacht anf dem Lehfelde, im Jahre 955. 
Stand in des Verf. Chronik der Teurfchen 1808. Nr. aa., ift 
aber hier mit einigen. Zujäßen vermehrt. Antiquariſche 
Neife im döflihen Schwaben. Sie geht von Donaus 
wörch Über das Nies, das KHärtfeld, Meresheim, Königs 
bronn, Hellenſtein, Aalen, einen Theil der Teufelsmaner, 
Ellwangen, Adelmannsfelden, Komburg und das Limpurgifche, 
und verbinder mit der Geſchichte der Vergangenheit zugleich die 
Schilderung der Gegenwart. Gefhichte des Bauerns 
‚Erciegs in den obern Gegenden des Kodhers und 
der Rems. Nach Herold’s handfriftliher Chronik, Die 
Geſchichte dieses ‚großen Traueripiels, in fofern es am obern 
Kocher und am der Rems fpielte, hat vor 26 jahren ein ans 
drer würdiger Geſchichtforſcher, Pfarrer Prefcher, in feiner 
Geſchichte und Beſchreibung det Reichsgrafſchaft Fimpurg, Bd. 1. 
©. 213 - — 273 beſchrieben, und es gewaͤhrt eine angenehme Unters 
‚haltung, Die Bearbeitung des nämlichen Gegenftandes von zen 
gleich verdienten Hiſtorikern zu vergleichen, . Ue ber Johann 
Brenz, N feinen Charakter and feine Verdienfhe. 
Diefe, geiſtvdlle Zeichnung eines der ehrwuͤrdigſten Reformatoren 
Leldient um fo mehr mit Dank aufgenommen zu werden, da 
Beyſchhag's Biographie deffelben nicht vollendet, und die 
— zu weicher .in dem fliegenden Antiquarius 
| . Mr. 31. einige Hoffnung gemacht worden , bisher nicht 
———— if. Der "Streit über die Erhfhaft des 
Herzogs Georg des Reihen von Baiern. Eine 
Partie aus: der Deutihen Specialgeihihte,, die über den das 
maligen Gang der Juſtiz, Über das damalige Kriegsſyſtem und 
überhaupt über dem Geift der: Zeit, wie er» im Anfange des 
ſechzehnten Zahıhanderts fid) ausſprach, viele intereffante Auf: 
fchläffe gewährt. Wilhelm von Grumbach. Mur ange 
fangen iſt hier die Geichichte des berüchtigten Ritters, der fein 
unruhvolles Leben 1567 zu Gotha auf dem Schafotte endigte. 
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Die Inſel Meinau. Eine kurze Geſchichte und Schllderung 
der reizenden Inſel, deren Proſpekt das Titelkupfer darstellt. 

Was Rec. zu bemerken bat, iſt wenig. S. 20 ſcheint 
ber Begriff von Pfahivärgern nicht publiciſtiſch richtig ange 
geben zu feyn. Mach der goldnen Bulle, KR. ı6., hießen 
Pfahlbuͤrger ſolche Unterthanen, die zum Nachtheile ihres Fans 
desheren fihb unter den Schuß einer Stadt begaben, und 
gleichwohl nicht dahin zogen, fondern in ihrem dortigen Wohn; 
orte blieben. Nah Wiritind (bey Meibom ©. 641) 
waren es die von den Ungarn zur Theilnahme in ihrem Zuge 
gegen Heinrid, aufgefoderten Dalemingier, die eine durch die 
©. 25 Heinrichen zugeichriebene Leberfendung eines Hunds 
verfpotteten. &. 25 ift Heinrich's letzter Sieg nicht bemerkt, 
den er noh im Jahre der Schlacht vor Merfeburg erfochten. 
Er führee fein Heer gegen die Ukrer, Überwand jie und 
mochte fie zinsbar. (Contin. Regin. ad a. 954.) Außer dem 
S. 25 erwähnten Jahrmarkte zu Horburg an der Luppe, wird 
das Andenken der Schlacht ben Merjeburg jährlih auch in der 
Kirche zu Keuſchberg fefllih begangen.” Ob es grad Gänfe aus 
dem Nies geweien, die, nah S. 61 ſchon der Ältere Pli—⸗ 
nius gekannt, möchte zweifelhaft feyn. Wenigftens fagt er 
(H. N. X. >.) von ‚der Gans nur fo viel: „E Germa- 
niarlaudatissima.“ Daß, wie 8. 107 behauptet wird, Adele 
mannsfelden der Stammfiß der Familie Adelmann ep, if 
in Limpurgiſchen Deductionen wıderiprodhen. Die ©. 112 anı 
geführte Wallfahrtskirche Einkorn iſt im May 1814 vom 
Blitze getroffen worden, nnd, fams ıhren 14 Nothhelfern, im 
KFeuer aufgegangen Die S. 124; allegivae, Motiz von dem 
Merkwürdigkeiten der Homburger Bibliothek in Graͤter's 
Ddina und Teutona ı. Bd. ©. gı4 (muß beißen 224) fa4- 
ift ein Hurzug aug den über diefen Gegenftand von 1805 bis 1009 er⸗ 
fhienenen Gräter’fhen Programmen, der ader-fih auf den Zweck 
eines‘ Magagins der Deusihen und Nordiſchen Vorzeit ein 
fhräntt, und daher fuͤr denjenigen, der eine vollftändige Webers 
ſicht gu erhalten wänfct, die Programme. fetdft nicht entbehrlich 
macht. Daß, wie ©, 127 gelagt wird, im Limpurgiichen die 
Wege nirgends funfimäßig gebaut jeden, war noch vor wenigen 
Sahren richtig, indeſſen aber ift die zwiſchen Welzheim und 
"Hall liegende Strecke chauffirt worden. Die zwey Orte im 
-Pimpurgiihen, am weichen, nad ©. 129, : auf Alaun und 
Vitriol gebaut wird, find Gaildorf und Mittelbronn. 
| Doch genug, von Bemerfungen, die vielleicht zu fehr ins 
Kleine gehen, und nur noch die Bitte an den würdigen 
DVerf., dafi er die Fortießung dieſes trefflihen Gemäldes aus 
‚der Deutihen Vorzeit ſo raſch folgen laffen möge, wie es bie 
Sehnſucht feiner Lefer wuͤnſcht! 
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DE befannte Werk, welches praktiſche Aerzte mit Ne 
intereffanten Abhandlungen der praftifchen Arzneywiſſenſchaft des 
Auslandes bereits bekannt gemacht hat, wird unter obigen Titeln 
fortgeſetzt, und liefert mit dem erſten Stuͤck acht Aohandlängen > 
wovon die Erſte von J. R Sarre, uͤber die ſowohl in 
beſtimmten Graͤnzen eingeſchloſſenen, als aud 
verbreiteten Knoten und Geſchwuͤlſte der Leber. 
Der Verf. verſteht unter Geſchwulſt (Tumor) bloß ſolche Ders 
mebhrung ber Groͤße eines Theils, die neu entſtanden ft, und 
wo die Geſchwulſt feinen Theil von der urfpränglichen Zufammenz 
fegung des Körpers ausmaht. Die Geihwälfte und ‚Knoten, 
wovon. hier die Rede ift, find entweder in gewiſſe Graͤngen ein⸗ 
geſchloſſen (tubera cireumfcripta ) oder. durch die Maffe des 
Theile, in welhem fie entfiehen,, verbreitet (Tubera diffufa). 
Zuerft wird die Be eſchaffenheit der Erſten abgehandelt; ſie ſi ind 
gelblicht weiß, fle find nad) ihrem Alter in Größe verfchieden, 
auf der Oberfläche einzeln, im Innern verwachſen fie unter einans 
der, der natürliche Bau des Eingeweides verſchwindet gänzlich. 
Die Zeichen der Gegenwart waren ihm Anſchwellung der Leber, 
Schmerz, Mattigkeit, Verluſt des Appetits, Huſten, beklemm— 
tes Athemholen. Gelbſucht und woͤſſerichte Ergießungen in die 
Bauchhoͤle, ſind keine beſtaͤndige Zufaͤlle. Zwey Krankenge⸗ 
ſchichten beleuchten dieſe organiſche Krankheit. der Leber näher. 
Die Kennzeichen der verbreiteten Geſchwuͤlſte, find Er⸗ 
6ı 
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ſcheinung derſelben, einzeln und zuſammenfließend in der Sub⸗ 
ſtanz der Leber juhd; anf der Oberfläche , mehr einförmige und 
ollmählige Erhebung der Oberflaͤche, Verfchiedenheit in Figur, 
Größe, Farbe und Dichte, fie find oft pulpds, fie werden in 
allen Eingeweiden , in dem zelligen Gewebe, feldft in Knochen 
angetroffen, weswegen er ſie verbreitete nennt. Die Zufälle, 
wo fie in der Leber ſich befinden, find die naͤmlichen, wie bey 
den Geſchwülſten, die in beflimmte Grenzen eingefchloffen find. 
Krantengeichichten beleuchten auch hier das Geſagte. Wende 
Geſchwulſte werden unter weiſen fteatomardfen und ſcrophuloͤſen 
yon andern beicprieben, Zeigt ſich die Leber bereits in dieſem 
Zuſtand von Dedorganifation , fo iſt nichts zu hun; eim zu 
teigendes Verfahren befchleunigt den Todt. Aber der Arzt muß 
frühzeitig den chroniſchen Entzuͤndungszuſtand, der dieſe Ge 
ſchn uſſte erzeugt, heben, und hier find vorzäglid, nach des Re 
cenſenten Erfahrung, Aloe uud Merarius dulcis wirffam. 

Die zweyte Abhandlung führt den Tirel: Phil. Joh. 
NRour, über den auf die Erkennung der Brrft 
frantheiten angewendeten Druck auf den Unten 
teib: entlehnt aus den Melanges de chirurgie et de physio- 
logie ıdog. Als Mittel zur Auffindung von Zeichen, um bie 
verschiedene Bruſtkrankheiten zu erkennen, ift dag von Auem 
brugger, empfohlene Klopfen des Bruflfaftens befannt. Cor: 
wifart brachte es den Franzoſen wieder in das Gedaͤchtniß, 
und zeigte feine Nuͤtzlichkeit. Bichat bemerkte, daß Perfonen, 
welhe-an der Bruſtwaſſerſucht, an Erweiterung des Herzens 

oder an andern organifchen Krankheiten der Bruft leiden, eine 
größere Beſchwerde, ein bie zur Erſtickung fleigendes Uebeibe⸗ 
finden erteiden, wenn der. Magen vol if. Roux empfiehlt 
daher als Mittel zur Diagnofe der Brufttranfheiten, daß man 
das aufwärts Streichen des Zwergmuſtkels auf eine fchnelle Weiſe 
durch den Dra der Hand auf die Dberbaudgegend, oder auf 
die Hypochondrien, hervorbringe, ‚und auf die Erfcheinungen 
und Zufälle acht habe, welche dadurd) hervorgebracht werden. 
Die Wölle des Magens fann aber auch außer mechaniſcher Audı 
dehnung auf, die Krankheiten der Bruſt Einfluß haben, Als fichere 
Zeichen der Bruſtwaſſerſucht, werden hier anch angegeben: 1) 
Der Kranke kann nur auf der Seite liegen, wo die Ergiefun 
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Statt hat. 2) Beym Klopſen des Bruſtkaſtens offenbärt fih ein 
dumpfer Ecall, Man mus beim Klopfen den Kranken fisen 
laffen, an verfchiedenen Theilen klopfen, und den Schall mit 
dem der gefunden Bruft vergleichen. 3) Der eben bemerfte 
Druck erzeugt Unruhe, Huſten Bellemmung. Aber zur hähern 
Erfenntniß muͤſſen nody andere Zeichen in Betrachtung gezogen 
werden. 

Die dritte Abhandlung iſt von Friedrich Sigis. 
Alerander, über die Mervenanfhwellungen, einem 
Schüler des Necenf., ein Auszug feiner Differtation de tumo» 
ribus nervorum. Der Verfaffer macht zuerſt auf das Stillſchwei⸗ 
gen vieler Schriftiteller über dieſe nicht ungewöhnlihe Krank 
beit aufmerkſam, und liefert hier zwey Fälle diefer Mervenans 
fhwellungen. Bey der Dperation der erfien war R. gegems 
waͤrtig, die Gefhwulft war von der Größe eines Huͤhnereys, 
die Haut Über der Geſchwulſt, die fih an der innern ‚Seite 
des linfen Arms befand, war gefund, beweglich. Wenn man 
die Geſchwulſt drüdte, war fie fehe ſchmerzhaft, beym Nach—⸗ 
laß folgte ein Krübeln und ein Gefühl von wurmfoͤrmiger 
Bewegung der Finger. Die Mervengefchwulft wurde hinwegs 
genommen, nachdem man den Merven über und ünter der 
Geſchwulſt durchſchnitten harte. Der Schmerz hörte auf. Zu 
gleicher Zeit verfhwand wie ein Bliß, die Empfindung , bie 
Wärme und die willlährlihe Bewegung der ganzen Hand; 
nach einigen Stunden fehrten Gefühl und die Bewegung in 
der Hand zuräd. Bloß die Äußere Seite des Ningfingers und 
der ganze ‚Meine Finger blieben unempfindlich kalt, und in 
ihrer willtührlihen Bewegung geftdrts Die Geſchwulſt ſaß 
am Ellenbogen merkbar. Ben der geöffneten Geſchwulſt, deren 
Neurilemma verdidt und hart, floß eine duͤnne durdfichtige, 
dem Blutwaſſer ziemlich ähnliche und mie diefed gerinnende 
Feuchtigkeit hervor. Die franfen Markfäden waren verdickt, 
und harten die Geflalt runder Körperchen, melde aus ſehr 
zahlreichen, darmförmigen, in Knaͤul zufammengemicelten 
Fibern 'beftunden, die fehr viel Achntichkeit mie den von ons 
tana mittelſt des Mieroſcopo im Nervenmarkt beobachteten , 


Hatten: 
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Die vierte Abhandlung tft von D. A. Berry, über 
die männlihe Pflanze, welche die Columbowur— 
gel liefert, aus Asistik researches. Der Verf. urtheilt aus 
den männlichen Blumen und dem Habitus der Pflanze, daß fie 
zu der natuͤrlichen Ordnung der Sarmentaceae Linn. Oder der 
Monofpermae des Juͤſſieu, gehören. 

Mothes, Oberwundarztes im Hotels Dieu zu 
Lyon, Abhandlung Über die Trommelfudht, macht 
die fünfte Abhandlung diefes Stuͤcks. Sie ift gezogen aus dei 
fen Melanges de chir. et de med, à Paris 1810. Diefer Auf: 
fa fol vorzäglih den Mugen des Bauchſtiches in der Trom: 
melſucht darthun , und zeigt die Fälle, wo, und die Art wie 
diefe Operation Statt haben fol. Der Fall, wo fie angeras 
then wird, iſt die idioparhifche, protopatiſche Trommelſucht der 
Gedaͤrme, wo aus einer Menge genoffener Speifen durch Gaͤh— 
rung eine Menge Luft entwickelte wird; wo die Trommelfuht 
Die Folge einer andern Krankheit ift, wird fie widerrathen. 
Die Angeigen find ihm, wo drey bis vier Tage lang die Krantı 
heit allen Mitteln widerftanden, und man überzeugt ift, daß 
weder von oben noch unten etwas in den Körper gebracht wer: 
den fann; wenn der Kranke ferner von einer peinlihen Anaft 
geplagt wird, fein Puls flarf und Häufig ſchlaͤgt, und durd 
den ganzen Körper das deutlichfie Gefühl von Hitze bemerklich 
‚ Äft, wenn endlich der Kranke noch viel Muth und Kraft bei 
fiet, um fih nad Erleichterung feines traurigen Zuftandes zu 
fehnen. Aber man muß mehr Ruͤckſicht bey dem ſchicklichen 
Zeitpunkt der Operation auf die Zufälle und Urſachen in diefem 
Gall nehmen, als anf die Zeit. Denn die Operation kann 
bereits innerhalb 24 Stunden angezeigt feyn, und es giebt 
Fälle, wo fie fobald als möglich angeftellt werden muß, um 
einen tödelihen Ausgang der Krankheit zu verhüten. Es ver: 
ſteht fih von felbften, daß die Operation nicht Statt haben 
kann, wenn Zeichen des Brandes gegenwärtig find, der Kranke 
til und ruhig liegt, fein Puls weih und Mein und die Glied 
maßen Pate find. Er ſchlaͤgt einen Troifar vor, melcher die 
Länge von 6 Zoll hat, und deffen Möhre nicht Über eine Linie 
hoͤchſtens dit if. Diefes Roͤhrchen fell aufer feiner Mündung 
an der Spige in zwey Drittheilen feiner Länge nad, mit 
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ſchmalen und ungefähr zwey Linien langen Seitenoͤffnungen 
verfehen feyn, die in einer Schnedenlinie um das Röhrchen 
laufen. Die erfie diefer Deffaungen muß 2 Linien vom Ende, 
die übrigen in. einer drey bis vier Linien großen Entfernung 
von einander angebradt feyn. Den Det.der Operation betrefa 
fend, fo fchläge er vor, fie am vordern Ende der zweyten fals 
fhen Rippe, von oben herab gezählt, nah dem vordern und 
obern Darmbeinſtachel der linfen Seite zu, in der Mitte dies 
fer Zwifchenlinie, anzuftelen. Er räth an den Troikar in hos 
rigontaler Richtung vier bis fünf Zoll tief in den Bauch zu 
ftoßen, wobey man in dem Verhaͤltniß, wie das Inſtrument 
tiefer eindringt, die an das Roͤhrchen gelegte Finger der linken 
Hand, dem Griffe des Inſtrumentes nähert, wodurch der 
Grimmdarm duchbohrt, und das Gekroͤſe nicht verlegt wird. 
Bey Eadavern hat er die Operation gemacht; beym Leben war 
man fo lang uneins, bis der Zeitpunkt zur Verrichtung uns 
günftig war, es nicht rathſam war fie zu verrichten, oder man 
Hatte volllommen gegen die Nüslichkeit der Paracentheſis 
geftimmt. 

Die fechste Abhandlung if von Baille, und handelt 
von einem ſtarken Klopfen der großen Schlagader 
in der Oberbauchgegend, aus den Medical Transact. 
Vol. IV. Der Herausgeber iſt durch feine viele Erfahrung 
über diefen Gegenftand in Stand gelebt, die Verfiherung ges 
ben zu koͤnnen, daß dieſes Klopfen felten von eine! Krankheit 
dieſes Gefaͤßes felbft, oder feiner Aefte in diefer Gegend hers 
rähre, und daß daſſelbe meiftens von geringer Bedeutung ſey. 
Die Urfahe fest derfelbe in unvolllommne Verdauung und 
reißbare Conftitution; wenigftens wären beyde immer mit dies 
: fem Zufall verbunden. Unterdeſſen kann diefes Klopfen von 
einer Aneurysma ebenfalls entfiehen. Die Unterfheidung foll 
ein genaues Vefühlen beflimmen, eine runde umfcriebene 
klopfende Geſchwulſt, laffe auf ein Aneurysma entweder in der 
großen oder Bauchſchlagader fchliefen. Dauere das Klopfen 
Sabre lang, ohne der Gefundheit wefentlih Eintrag zu thun, 
fo glaube er, daß diefes Klopfen nihe von einer aneurpsmatis 
fchen Ausdehnung herruͤhre. Meines Urtheils ift es frampfhaft, 
wenn es ausſetzt und unregelmäßig erfcheint, bey Perfonen, 
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welche an Krämpfen leiden, angetroffen wird, und dieſes 
Klopfen in Sefellihaft von Krämpfen erfcheint, anhaltend und 
regelmäßig, fo ift ein Aneurisma gu fuͤrchten. Baille kennt 
fin Heilmittel wider diefen Zufall. Er rather Mittel an, 
un die Werdaunng gu befdrdern, die Reizbarkeit zu wermins 
dern, und die Aengftlichkeit des Patienten wegen dieſes Zufalld 
zu befeitigen. 

Die fiebente Abhandlung enehält: Bemertungen über 
einige Symptome, welche gewöhnlich, aber 
nihe allezgeit die Bruftbräune begeihnen, von 
Joh. Latham, und iſt ebenfalls aus den Med. Transacı. 
Der Verf, macht vorzuͤglich aufmerffam auf Krankheiten dis 
Unterleibs, auf Verhärtung der Leber, WVergrößerung der 
Milz und der Gefrösdräßen, Sefchmälfte der Bauchſpeichel⸗ 
dräße, welche leßtere ſeltner vorkommen und fchwer geheilt 
werden; dieſe verurfachten nämlich oft alle Zufälle der Bruſt⸗ 
bräune, und aus Ihnen koͤnnten zuletzt ſolche Veränderungen 
in der Organifation der Theile der Bruft verurfadht werden, 
wodurch die Achte Bruftbräune entflünde. Er rather anfängı 
Tih wider diefe Interleibstrantheiten Queckfilber in feinen vers 
fhiedenen Zubereitungen, nachher Mineralwaffer und Baͤder. 
Zuletzt rather er auch bey Erkenntniß einer krankhaften Orga— 
nifation der Bruſt nichts ungeprüfet zu laffen, um wo möglich 
gu lindern, wo keine Heilung Statt hat. Er verordnet zu 
diefem Zweck nah Umſtaͤnden Meerzwiebel, Ammoniumgunmmi, 
Aland, Kampher, Aether, Schierling, Fingerhut, Mohniaft, 
einzeln und in Verbindung. Zur Beſtaͤtigung feiner obigen 
Bemerkung theilt er zwey Fälle mit. 

Die legte Abhandlung ift von D. Richard Powell, 
und befaßt: Beobahtungen über den innern Ges 
brauch des falpeterfauern Silbers ih gewiffen 
trampfbaften Krankheiten; fie ift aus demielben 
Werk entlehnt. Er empfiehlt ihn nämlich wider den Weits 
tanz und andere Krämpfe. Die Schriftfteller, welche fi 
dieſes Mittels bedienten, glaubten, daß feine Kräfte auf der 
abführenden Eigenfhaft beruhten. Powell trachtete feine abs 
führende Wirkung durh Mohnfaft und tonifhe zufammenzier 
hende Arznepeu zu unterdruͤcken, und gleihmohl folgte auf 
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feinen. Gebrauch die Heilung der Krankheit. Er gab diefed 
Mittel anfängtich: in Pillenform, nadyher bediente er fich einer 
Auflöfung. in dem Waſſer der mentha viridis. In Pillen 
kann es in ſtaͤrkern Dofis vertragen werden, als in Auflöfungs 
er habe felten einen Magen gefunden, wo es mehr als gu 
fünf Gran in diefer Form vertragen wurde. Hoſteriſche vers 
trugen eine Babe don einem Halben Gran nit ohne Schmerz. 
Man muß mit Wenigem anfangen und allmählig ſteigen. 

Bey verfhiedenen Abhandlüngen dieſes erfien Stuͤcks, hat 
der Leberfeher einige Anmerkungen gemacht, die ganz gut find. 
Die vierte Abhandlang aber härre ganz gut wegbieiben können. 

Was die Abhandlung des zweyten Stücks dieſes 
Bandes betrifft, ſo ſind einige mehr andere weniger belangreich; 
es enthält die folgende: | 

1) Alerander Monro’s d. J. Abhandlung von 
den Wirkungen des Arſeniks, des Mohnſafts 
und ber verfiärften Mineralfähern auf den thie— 
rifhen Körper. Aus Alexand. Monro's des jüngerk 
Bert betitelt: the morbid anatomy of the human gullet, 
stomach and intestines. Edinburgh 1813. 8, Der Heraus— 
geber macht die Anmerkung, daß ein mwürdiger Veteran in der 
ausübenden Heilkunde eine deutfche Leberfekung biefes Werke 
groͤßtentheils beendigt hat. Der Verf. machte Verſuche mit 
dem Arfenit in feinem metallifhen Zuſtand, fo wie mit dem 
kuͤnſtlichen Schwefelarfenit an Hunden, wovon das Nefultat 
war, daß ein Hund metallifchen Arfenit ohne Nachtheile bis 
zu einigen Granen nehmen kann, zehn Gran machten ihn fehr 
tranf, doch er erholte fi bald. Was den ſchwarzen Arfenik 
oxyd betrifft, fo veranfaßte er Herrn Graham, Renaults 
Verſuche zu wiederholen, und die Vefchaffenheit des Pulſes 
und die Wirkung auf die Werdauungss und Harnwege zu bes 
obachten, fie mar heftig reigend auf die Speiſeroͤhre und die 
abforidernde Organe. Was die Verſuche mit dem kuͤnſtlichen 
Schwefelarſenik angeht, fo gab er unter andern einem Hund 
achtzehn Gran; nad zwei Stunden wurde das Thier ſehr 
krank, brach, purgirte, harnte viel, den Tag darauf ſchien 
der Hund völlig gefünd. — In Anfehung der Wirkung des 
Mohnſaftes, fcheine er feines Waters Meinung bepzuflims 
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‚men, weicher aunimme ,’ daß derfelbe nicht blos anf die Men 
ven, an die er unmitttelbar gebradhe wird, wirke, fondern auch 
zittgeiogen werde, und mit dem Blute vermiſcht, vwermöge 
feiner refativch Kräfte auf die Herznerven, die Blutgefäße 
und das ganze Mervenipfiem tödtlihe Wirkungen bervorbringe. 
Bey Vermuthung von verſchlucktem Arſenik oder einer zu großen 
Dofis Paudanum rasher er jchnell ein Brechmittel und zwar 
von fchmwefelfaherem Zinck. Um Arzneyen in deu Magen zu 
‚bringen, wenn dad Vermögen zu fchlingen und zu ‚erbreden 
verloren gegangen, werden das von. feinem Vater erfundene 
Inſtrument und ein ähnliches von J. Hunter empfohlen. Ein 
dergleihen Inſtrument wird auch in der Windſucht empfohlen, 
doch bemerkt der Herausgeber mit Net, daß die Ausdehnung 
des Magens und Darmfanals die Anwendung oft nit zulaͤßt. 
Was die Wirkung der reinen Mineralfäuern betrifft, 
fo wirkten fie wie Acbmittel, und der Herausgeber bemerkt, 
daß die Bergiftung durch Salpeteriäure nun eine der gewöhnlich, 
fen Arten ſey, mie man fih in Frankreich freiwillig toͤdtet. 
2) Jakob Räffels glückliche Behandlung 
sine Rhrumatismus des Herzens; aus the Edinh, 
med. and Surgie, Journ. ı814. Jan. p. 18 — 2ı. Blutaus⸗ 
Heerungen, Spießglangarzneyen, Fingerhuth retteten den Kranı 
ken, und der Berf. maht die Bemerfung, daß man, wenn 
die Krankheit neu und heftig, fi nicht von der Anwendung 
häufiger Adertäffe ſelbſt dann abſchrecken laſſen dürfe, wenn 
ſich Zufälle der Schwäche einftellten, und daß der Nachlaß der 
Krankdeisszufälle allein uns in dem. Gebrauch der Panzette eim 
ſchraͤnken könne, doc, beichränkten Schwäche von vorhergegans 
gener Krankheit, das Alter der Herzentzuͤndung die Blutaus— 
leerung. 

 .3) Johann Sherwen⸗ Bemerkungen über 
die Vortheile, welche eine fünfllide Hervor— 
breingung des Scorbuts in einigen Fällen gewäb— 
ren kannz aus eben demſelben Wert S. 44 — &. € 
ſchlaͤgt zu dieſem Zweck den Gebrauch des Kochſalzes vor, = 
dadurch gewiſſe uporganiſche polppdie Concretionen gerinndarer 
Lymphe, in dem ‚Herzen und den Denalalge lihen aufzulößen. 


*4 4 * 
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4) D. Will Harty Über den Gebrauch abführ 
vender Aryneven in Fledenfiebern; aus dem nämlis 
hen Edindurger Journal. April 1819. Der Sängft bekannte 
Nutzen wird bier beftätigt. Die Abhandlung fonhte bloß bier 
eine Stelle verdienen, um diefe in neuern Zeiten fo fehr vers 
nahläfigte Kurmerhode in diefer Krankheitsform aufs neue ind 
Gedaͤchtniß zuräc zu rufen. 

5) Eduard Parcival über den Innere er 
braudy des Terpentindhls in der Fallſacht. Ebens 
daſelbſt Vol. IX. 1813. p. ayı — 9276. Er made drei Fälle 
befannt, wo er den innern Gebrauch dee Terpentinoͤhls vers 
ſucht hat. Der erfte Fall betrifft eine Weibsperfon, welche die 
Zallfuhe von einem Schlag auf den Scheitel befommen hatte; 
der Zweyte, ebenfalls eine Weibsperfon von drepfig Jahren, 
die an Diefer Krankheit feit dem vierzehnten Jahr litt, und 
ſich dieſelbe durch cinen Schreden über einen Mann, der von 
Eonvulfionen befallen war, zugezogen hatte; die dritte Kranke, 
fünf und zwanzig Jahre alt, hatte feit acht Jahren die Fall⸗ 
fuht wegen eines jählingen Schrecks befommen. Die vorzügs 
lihe Wirfung war Linderung, das Mittel verdient näher in 
diefer und andern Nervenkrankheiten geprüft zu werden. 

6) Zwey Fälle der zuckeraxtigen Harnruhr 
mit Mohnfaft behandelt, von Pelhbam Warren; 
aus Medical. Transact. publish. by_tbe coll. of phys. in 
Lond. Tom IV. 188 — 255. Man gab ihn in fleigender 
Gabe, fieg ſelbſt bis zu zehn Granen, es erfolgte flülfige Leis 
besöffunng, wenn das Dpium in feiner größten Gabe darges 
reicht wurde; thleriſche Koft unterftügte die Wirkung. Der 
Verf. will die beyden Fälle ats Beweiſe des Einfluffes anges 
fehen haben „ welche das Opium anf die Werrichtung der Nies 
ren auszuüben im &tande ift, und zur Aufmunterung die 
Kräfte Diejes Mittels in einer Krankheit forgfältiger zu unters 
juden, welche gemeiniglich toͤdtlich abläuft, und gegen welche 
der Mugen der Heilkunde als problematiſch angefehen worden ift. 
= 9) Alphabetiſches Verzeichniß der Indiſchen 
Medicinalpflangen und Droguen, von D. Joh, 
Slemming, aus Asiatik researches. Vol. IX. p. 159 — 


Fi 
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206. Unter den angeführten Pflanzen werden bloß diejenigen 
angeführe,, welche in Europa hinlaͤnglich bekannt find, und «s 
wird auf Murrays Apparatus medicaminum vermwiefen, 
Bey den Uebrigen find einige Bemerkungen hinzugefeßt, bie 
zu weitern Werfuhen und genauern Forſchungen Anlaß geben 
folen. Das Werzeihniß iſt imtereffant, leidet aber Beinen 
Auszug. 

8) Aler. Monro d. J. von der milhähnlidhen 
Geſchwulſt der Schleimhäute Aus dem zulebt ange 
führten Wert. &. 187. Er nerint diefe Geſchwuͤlſte milhähn: 
ih, weil fie an Farbe und Dichte der Milch vieler Fiiche 
gleiht, und feßt die Worte hinzu: Der Schleimhäute, meil 
fie bloß bey Häuten dieſer Art vortommt. Die Geſchwulſt hat 
einige Aehnlichkeit mit Burns fhmwammartiner Entzündung 
und mit Lerds Blutſchwamm, auch mit Baillie's Drephoden. 
Diefe Are von Gefhwülften erfangt meiftens eine fo betraͤcht 
lihe Größe, daß fie das Eingeweide, worin fi diefelbe ae 
bilder bat, anfülle und zu einer betraͤchtlichen Größe auftreibt, 
bisweilen enefteht fie bloß von einem Theil der Schleimhaut, 
mweihe das Eingeweide innmwendig übergieht; fie iſt von einer 
chronifhen Vefhaffenheit, und nice ſchnell tödlich. Das 
Eingeweide, von welchem eine ſolche Geſchwulſt Außerlich ent: 
fpringe, verräth Spuren einer Entzündung, die in der Mähe 
befindlihen Lumphdruͤſen nehmen Anıheil. Die Krankheit hat 
einen auffallenden Geſtank; fie koͤmmt erft bey zunehmenden 
Sahren vor. Krankengefhichten erläutern die Natur und Ber 
fchaffenheit diefer Geſchwuͤlſte. 

9) Ebendeffelben Abhandlung von den Po 
lypen. Man ſ. die &. 187 der angeführten Schrift. Man 
hat, fagt der Verf. verfhiedene Arten von Geſchwuͤlſten, welche 
aus Schleimhaͤuten entipringen, mit dem allgemeinen Namen 
der Polypen beiegt, weil man an ihnen Aehnlichkeit mit jenen: 
Thieren zu finden glaubte, welche mwegen der Menge ihrer 
Füße, den Namen Vielfüße erhalten haben. Aber bie 
Aehnlichkeit ift keineswegs volltommen; da dieſe Geſchwuͤlſte 
mit den Schleimhaͤuten nur durch eine einzige Wurzel verbun⸗ 
den find. Er giebt folgende Abänderungen der Polupen an; 
die erfte ift eine begränzte Geſchwulſt, welde fih zufammens 
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drücken und bewegen fäßt, u. f. w. Die Zwepte iſt gemeir 
niglich eine Peine umgränzte Geſchwulſt, von bald ſchmaler 
bald breiter Srundflähe, fleifchig, Hart, unbeweglich u. f. m; 
Die dritte Art ift an Farbe geronnenem Blut gleich, blutet 
auch beym leichten Berähren, und nimmt bey alten und ſchwa— 
en Perſonen oft eine Prebsartige VBefchaffenheit an. Che er 
die Beſchreibung der von den Polypen verurfachten Zufälle 
liefert, macht er die Bemerkung, daß diefe Geſchwuͤlſte häufis 
ger auf die Schleimhaut der Mafe, des Schlundes und des 
Feuchthalters, ale auch der Speiferöhre, des Magens, des 
Darmkanals oder der Harnblaſe entftehe, und deutet auf Carm 
Schmith Hin, wenn er fagt: Man hat viel Grund zu glous 
ben, daß der Bau der Schleimhäute in verfchiedenen Theilen 
verſchieden ift, wie auch ihre verfhiedene Beflimmung in der 
thierifhen Dekonomie es erfordert. Eine Wahrheit, die durch 
viele pathologiſche Erfcheinungen bekräftigt wird. 


Bepträge zur Geburtähälfe von Dr. U. 8. Nolde, Vrofeffor zu 
Halle. Drittes Stud: Ueber die Grenzen der Natur und Kunſt 
in Der Eeburtshuͤlfe. Erfurt, 1311. Bep Joh. Carl Müller. 
Mittel. 8. Norr. XVI. 288 Seiten. 


Will man nicht annehmen, daß „Seburtshälfe“ in dem 
vorfehenden Titel „Ueber die Grenzen der Natur 
und Kunſt x.“ die Wiffenfhaft und ihre Enticheidung ale 
folhe über die Mittel für die Geburt andeuten folle, fo fann 
eben der Titel freilich nicht ganz gut geheifen werden, da Ger 
bureshüälfe tin der Ausäbung ſelbſt Sunft und nur 
allein Kunft ift, und es alfo fonft hätte heilen mögen: 
Matur und Kunft bey der Geburt (ftatt: Geburts 
huͤlfe). 

Der Verfaffer der Schrife iſt bekanntlich bereits verſtorben: 
was man deshalb zu feiner eigenen Notiz zu ſagen gehabt 
hätte, unterbleibe, und nur das, was das Publikum intereffis 
ren fann, folgt: 

Mit dem Gebiet der Natur und der Kunſt ift-es hier fe 
sine eigene Sache. Manche Schriften haben darüber mehr 
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und weniger beſtimmt, theils ohne es zum Hauptgegenſtand 
ihres Inhalts zu nehmen. igentlih aber läßt fih wohl bey 
feinem Theil der Medicin bald die Frörterung diejes Puncts 
fo gut entbehren , wie bey diefem , bald dagegen — vielfadher 
darüber entfcheiden! Vernuͤnftige und erfahrungsgemäße An— 
nahme von der Wirkſamkeit der Mittel der Geburrshälfe und 
von ber Wirkung derfeiben felbft, führt die Entſcheidung ſchon 
mie fh; Vorausſetzung verichiedener Fähigkeit aber, die im 
allgemeinen mwidtigern oder vielmehr eigenthämlichern 
Mittel unferer Kunft, nämlich die medhanifchen, zu brauchen, 
muß nit nur der Natur die Grenzen auf Rechnung der Kunft 
und ihres beiberfeitigen allgemeinen Zwecks erweitern, fondern 
wohl gar von dem Werth der verfchiedenen Arten der Mittel, 
der mechanifchen nämlich, und der innern, einen verjchiedenen 
Anſchlag veranlaffen, und hiernach eben fo fehr wieder übers 
haupt die Grenzen der Natur und Kunft verruͤcken, als die 
Kunft insbefondere ſchwaͤchen. Nah Anficht deffen laffen ſich 
die verfihiedenen Secten in der Geburtshülfe, und ihre befanns 
ten Extreme, erklären; fo läße fih alfo erkennen, wie die eine 
Parthie (befonders Engländer und z. Th. Boer) der Nas 
tur fo befonders viel fann laffen wollen; eine andere wieder 
(mit einem Vogler an der Spitze) alles, nähft der Nu 
tur, mit der Materia medica zu zwingen verfuchen will; 
eine Dritte endlich, theils überhaupt alle Srundfeflen der Ge: 
burtshälfe erſchuͤttern ꝛc., theils insbefondere ber Natur feine 
‚Zeit laffen zu türfen glauben machen will. 

Die Schwähen folder Ertremen verdunfeln oft die fchon 
im fetten Viertel des ıdten Jahrhunderts beflandene Sicher: 
heit unferer Kunft, gleihwie der Schmuß, der ein Gemälde 
uͤberzieht, feine Worzüge untenntliher machen dürfte, würde 
man aber ein folhes Gemälde nicht cher abwafchen und reini— 
gen, als an feinen Plaß ein neues fertigen? Ebenfo hätte 
‚Herr Molde thun mögen und zeigen follen, daß er die Ge— 
burtshülfe kenne und wife, es fey ihr bey ähnlicher Angeles 
genheit. kein michtigerer Dienft zu erzeigen, als die Verun— 
glimpfung, duch directe Bloßftellung eben ihrer, vor aller 
Welt Augen zu fhmähen. Das hat aber Herr Nolde ver 
fehle — und mit ihm, wie dann folches nad) fo verrathener 
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Schwaͤche feiner felbft auf die eine oder andere Art vorauchu⸗ 
ſetzen iſt, mehreres; es wird das die Folge zeigen. 

Ich gehe an die erſte kleine Abtheilung des Buchs, die 
als eine Art, oder vielmehr ein Theil, von Einleitung mit 
etwas Geſchichtlichen aus der neuern Zeit, wodurch die Morhr 
wendigkeit, und folchergeftalt alfo auch zugleich der Werth, 
der Nol de' ſchen Arbeit ſich ergeben ſoll, vorausgeht. Sie, 
dieſe Einleitung, iſt 

1) Voll von Beweiſen, gaͤnzlicher Unkunde des Details der 

Geſchichte der Geburtshuͤlfe aus den neuern Zeiten; 

2) eben fo iſt fie zum Theil vol von Widerſpruͤchen: 
es leiſtet daher dieier Theil der Schrift keineswegs, was er 
vol; und es läßt fih, mad richtiger Würdigung der Wider 
ſpruͤche fhon allein, von den Reſultaten des Strebens unſeres 
Autors am mwenigften viel erwarten. Mehrere Bogen, die ich 
ſchon bey Lebzeiten des Verfaffers zu vollkommner Weberfühs 
rung feiner ſelbſt niedergefhrieben hatte, lege ich jetzt zurück. 

Ein folgender größerer Theil des Buchs, welcher mit dem 
fruͤhern die Einleitung vollenden zu ſollen [cheint (es finden 
ſich feine Ueberſchriften, welche die Abfihe ꝛc. des Verſaſſers 
beſtimmt ausdruͤcken) enthaͤlt eine zwar genauere, jedoch noch 
immer in zu allgemeinen Ausdrüden gegebe Geſchichte: fie iſt 
insbefondere ganz von Dfiander entlehnt und hat durchaus 
feine eigenthümliche Anfichten, es müßte dann feyn, daß man 
das dafür wollte gelten laffen, was am Ende wider Ofiam 
der ſelbſt geſagt ſeyn fol; fchade nur, daß der Werfaffer 
Dfianders Wefen nicht recht zu kennen fcheint oder wenigs 
ftens zu unbeſtimmt fich daruͤber ausdrücdt, als daß es ihm das 
feyn dürfte, was es ſeyn koͤnnte und follte; überhaupt fülle 
diefe Geſchichte das Papier, ohne fo abgefaßt zu feyn, daß fie 
irgend zweckbar wäre. Man hätte z. B. für den hier zu vers 
folgenden Zweck nur erft mit der Zeit eines Smellie und 
Levret anfangen mögen, aber freilih ‚da mehr in die Weſen— 
heit der Lehren und ihre Beziehung auf den Gegenftand des 
Buchs dringen follen, um dann ſelbſt zu fehen, daß die Grunds 
füge, Methoden ıc. ſchon mehr wie einmal gewechſelt Hätten‘, 
und zwar bald durch den Zufall, bald nad befonnenerer Arts 
fiat, bald nad) Fähigkeit der Geburtshelfer für den ‚Gebrauch 
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ber einen und andern Art der Mittel, u. w. dergl. mehr; ja 
endlich , fage ih, um zu fehen, daß, da ſchon alles geſchehen 
ift, was. hierbey gur und nöthtg war, die Arbeit des Mannes, 
wie längft gefagt, wenigftens in der Art gar überfläffig war: 
bey folder Bearbeitung des Gegenſtandes hätte ſich alfo der 
Verfaſſer zunaͤchſt felbft belehren können — daß er und, auf 
folhe Art, nichts mehr zu lehren hätte. 

Zu einem dritten Theil ded Buche wende id mich nun: 
Auch diefer Abtheilung tft feine Auf; oder Ueberſchrift gegeben ; 
fo muß man dann freilich erft weit geleien haben, ehe man 
wiffen fann, was der Theil bes Buchs fol, und ehe man ihn 
alfo auch vecht verfiehen,, würdigen und anwenden kann. Man 
möchte faft glauben, es habe der MWerfaffer ſelbſt öfters keine 
Ueberichrift zu geben gewußt; — und wirkli wäre dieß, nad 
ber unzwecmäßigen Bearbeitung des Ganzen nur allyu fchwer 
geweien, man müßte denn glauben wollen, es möchte es Hr. 
Nolde auch damit fo genau nit genommen und alſo ſich 
felbft aar leicht befriedigt haben. — 

Es laͤßt fih darum bloß fagen, es [heine dieſer Theil 
des Buchs dazu beſtimmt zu fepn, die Streitſache über nos 
male und niches normale Geburt zu entiheiden, und zwar ind 
befondere auf Veranlaffung einer Kritik des zweiten Stücks der 
Nolde' ſchen Beytraͤge. Die Entfcheidung über diefen Gegens 
fand ift da, wo er Streit erregen könnte, fo practiſch⸗ unnät, 
wie irgendwas; dieß zeigt z. B. nicht nur die alte Annahme, 
wie Stein fagte, „und die eine wie die andere, die matür— 
liche wie die widernatärlihe Geburt, kann leicht und 
fhwer x. feyn,“ fondern es ſagt auch Hr. Molde felbft, 
„nicht jede abnorme Geburt erfodere die Hülfe der Kunft. * 
Es fällt aber diefer Ansfpruh um fo mehr auf, da der Verf. 
fogar wenige Seiten früher andeutet, man muͤſſe die normale 
und abnorme Geburt, um der Beftimmung der Huͤlfe willen, 
zu. unterfcheiden wiffen. Mit dem Wort „natärtich“ treibt 
er insbefondere das drolligfte Spiel: es foll ihm nur andeuten 
das, was die Nature zu vollführen im Stande ſey! Denten 
wir nun ‚daran, daß unter verfchiedenen Umſtaͤnden .. B— 
keine. Lage. des Kindes (denn von der Lage des Kindes nehmen 
ja die. Neuern vorzugsmeife die Beſtimmung des nermalen uic. 
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ab, wie die Aeltern die des natuͤrlichen und widernatuͤrlichen) 
ſey, der nicht die Natur gewachſen waͤre, fiele dann nicht, 
ſtreng genommen, aller Gegenſatz weg 7 und wäre: dann nicht 
die ganze Benennung und Untetiheidung eitel?! Genau ger 
nommen gibt inzwifchen der ganze Aufiak mehr die Zuͤchti⸗ 
gung und den Velehrungsverfuh des Mecenienten (in der 
Siebold'ſchen Lucina), der, wenn auch wohl nicht im allen 
Stüuͤcken Recht Hätte, doch Hin und wieder den Hrn. Nolde 
empfindlich gefaßt harte. Es iſt insbeſondere anſtoͤßig, einen 
Zant, den mehr die Perfönlichkeir als die Sache naͤhrt, mie 
dem Mecenfenten in den Text des Buches aufgenommen und 
fogar einen bedeutenden Theil des Buchs ausmachen zu fehenz 
ja es ift Aberdem die Art der Abtheilung der Sache gar platt, 
breit und geiſtlos! — 

Ich glaube nun. alles Uebrige des Buches, ob 2 gleich, 
wie das Fruͤhere, noch durch mehrere Striche, ſtatt aller 
nahmhaften Eintheilung ꝛc. unterſchieden iſt, sleiapfam auf eins 
mal abthun zu koͤnnen, wenn ich fage: 

1) Dafj einen der nähften Haupttheile beſſelben der An 
logiſchen Darftellung der Geburt, der, Erklärung der Erſchei⸗ 
nungen bey derjelben ıc. gewidmet if, wobey der Verfaß 
fer fo ſonderbar erſcheint, daß man erfiaunen muß über Her⸗ 
vorholen veralteter, laͤngſt miderlegeer und z. Th ſogar mit 
allem Recht lächerlich gewordener Lehren, mie z. B. manches 
aus Levrets phyſiſch- mechanischer Erklärung der Geburtsers 
fheinungen überhaupt, und der Erweiterung des Muttermunde 
insbeſondere; d⸗esgleichen, fage ich über das Zufammentreffen 
folher Dinge mit manchem Meuen, deſſen buntſcheckigter Er⸗ 
baͤrmlichkeit ſich unfere Zeit f(hämen muß. Die Abweichungen 
der Geburt find endlih fo Armlich bedacht worden, als dag 
andere ohne allen Nutzen meitiäufig behandelt if. Eine dops 
pelt auffallende, und bey feiner Logik zu fuchende Ericheinung, 
iſt endlich die aus dem früheren gemachte Folgerung für das 
Maaß und der Augenbli det Antheils der Kunſt an dem 
Geburtsgefhäft: eine Folgerung, fage ih, aus einer bloßen 
und allgemeinen Theorie, ja, nicht einmal rihtihen Theorie 
der Geburt, und zwar faft einzig nur folder der normalen 
Geburt; — mer iſt wohl im Stande einzuſehen, wie eine 
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folhe Folgerung möglich fey! — und wie ift fi alfo auf ihre 
Nichtigkeit zu verlaffen?! — Es laͤßt fih wohl nab Anſicht 
der Theile, welche bey der Geburt ins Spiel fommen, und 
nach folder ihrer Wirkung, abnehmen, auf weldhe Art nnd 
mit welchen Mitteln bey der einen und andern Abweichung 
und befonders bey den eigentlichen Geburtshinderniffen zu heifen 
fenn möchte, keineswegs laͤßt fih aber davon folgern, wie 
bald, wie viel ı. die Kunft Antheil nehmen folle, am 
wenigſten läßt ſich irgend was folgen, wenn Die gegebene 
Anfiht von der Geburt theils beſchraͤnkt, theils unrichtig ıfl. 
Herm wir alio — ohne etwa neue Mittel für den Zweck zu 
fhaffen — Zeitpunft und Ausdehnung des Gebrauchs der alten 
Mittel beftimmen wollten, fo müjten wir einmal die Matur 
unſerer Mittel , ihre davon abhängende Macht, die Sicherheit 
oder Zwepbeutigkeit ihrer Wirkung 1. erwägen, dann 
aber — fo viel es fi ohne Anſchlag des Einfluffes von Ge 
fchicklichkeit oder Ungeſchicklichkeit dee Operateurs thun läft — 
die Wirfung der Kunft, ihre Macht, Sicherheit oder Unſicher⸗ 
heit nach der Erfahrung ausjuheben und zu beflimmen fuchen, 
am dann in den Fällen, wo der Matur die Sache jchwer 
wurde, oder wohl gar eine Gefahr fi zu nähern ſchien, ab 
und zuzuthun. Wer diefe Quelle der Beſtimmung überfehen 
kann, oder nur fchon uͤberſieht, daß jenes feine Quelle für 
Beſtimmung der Art fey, den hat felbft wahrlih die Natut 
nicht zum aufklaͤren 20. gemacht, und wäre es auch ſonſt det 
Mann;,. der. etwa den fog. techniſchen Geburtshelfer noch 
ſo gut. gu machen vermoͤchte. 
+ Die practifhen Orundfäße, die, angebliche, Folgerung 
ſelbſt, find, obgleich wirklich bey weiten beffer ald die cheore 
tiſchen Grundfäbe und die Logik des Mannes, dennoch in ibcem 
ganzen Umfange noch feineswegs von gleicher Güte als man 
fie zum Beyipiel nah. dem: Stein' ſchen Lehrbuh entnehmen 
möchte, und man fieht Überdbem wie bald Hr. Nolde üben 
haupt nicht aus Erfahrung, nicht mit practifhem Gefühl, 
ſpricht, bald aber insbeiondere fi von ſeiner eigenen Fähig 
keit oder Iinfähigkeie in Anwendung der Mittel hinreifien läßt; 
genug: abgejehn davon, daß bloße Theorie ſolche Folgerungen 
nicht zuläßt, und daß fie alio unfere Kunft am wenigiten allein 
begründen täßt, fo tft feine Praris keineswegs fo, daß man 
ganz einflimmen möchte, und man muß vielmehr insbeiondere 
ohne auch von der Worliebe eines Levrets u. a. für die 
mechaniſchen Mittel beſeelt zu ſeyn, manche Beeinträchtigung 
der chirurgiſchen Geburtshätfe bedauern. 
s i 6. V. 8. 


No. 62. Heldelbergifd.e 1815. 
Jahrbücher der Litteratun, 


— a N 5 





ZLERELLLELTLLSELLEISLERLELLTA LAT AAN, 


Kofegarten’d Dichtungen. Fünfter Band. 255 ©. Secdhster 
Band. 302 ©. Siebenter Band. 288 S. Acher Band. 254 ©.: 
Greifswald, gedr. bey Edhardt. 1812. 1813. 8. 2 


Mes den Beift der Kofrgartenfchen Dichtungen Basen wir 
uns bey der Anzeige der erften vier Bände ( Heideld. Jahrb. 
von 1815. ©. 225 fg.) ausführlicher erklaͤrt, und die Vers 
dienfte diefes wackern Sängers anerfannt. Diefe vier lebten 
Bände der Sammlung enthalten Inriiche Gedichte, in zwölf 
Bühern. Man findet aud hier manche vortrefflihe, viele 
gute, aber auc) einige unbedeutende Stuͤcke, die in einer Aus; 
gabe der legten Hand hätten wegbleiben können; doc ift des 
Guten und Gelungenen die überwiegende Zahl, und mehrere 
Sefänge, worin erhabene Wahrheiten, veligiöje und fietliche 
Gefühle und die heiligſten Beduͤrfniſſe der Menichheit eben fo 
würdig und Präftig, als Achteriſch-ſchoͤn dargeftellt worden, 
werden den Namen des Dichters rühmlich ben der Nachwelt 
erhatten. Die meiften Gedidte haben durd die wiederholte 
Feile des Verf. gewonnnen an Kraft, edlerm Tone und Wohl: 
lang, nur bisweilen fprach ung eine frühere Lesare mehr an 
und flimmte reiner zum Tone des Ganzen, als die neuere; 
manche Stelle ift auch unverändert geblieben, die wohl einer 
notmaligen Ueberarbeitung bedurft hätte. Das erfie Bud 
eröffnet ein begeifterter Sefang: an die Lyra, worin ung nur, 
der SFetärenreiz der Tugend mififiel. Etwas ungewöhnlid ift 
auch, der Zage für: der Zaghafte oder Zagende zu feken. 
Das Gedicht: Ded' und leer: &. 27, hat zu viel geſchraubte 


Stellen, z. B.: 
| Es treibt mich , ed jagt mich, es hegt mich unbändig. 
Hinab in chaotifhed Braun! hinab, ed zu finden, zu haben, 
Hinqb in das graufige, Elaffende Grab! — 
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In dem ſonſt ſchoͤnen Liede: das Finden, ©. 50, ſtoͤßt man 
auf einige allzu proſaiſche Stellen, wie: 


Ich bin mit ihr am Gtaden 
Dei Bachs hinabfpaziert. 


Drey kraft⸗ und begeifterungsvolle Gefänge, die Hrn. Koſe⸗ 
garten's Dichterruf hinlänglih beurkunden, find: der Nacht⸗ 
ſturm, &. 53, der Eihbaum, &. 57, die Drommete, ©. 
6ı. Diefe drey. Geſaͤnge haben durch die legte beffernde Hand 
des Verf. fehr gewonnen. Wir ſetzen, zur Vergleihung, die 
erfte Strophe des Gedichts: der Nachtſturm, nach der Älteften 
und neueften Lesart, hierher. In der erften Ausgabe hies es: 


Sturm der brüllenden Nacht, mie fo entfeglich ſchoͤn 
Hallt dein Donner! du brüllſt tief in die Seele mir, 
Wie dem Krieger der Schladhtruf, 
Heldenkühnheit und Ungeduld ! 


Sn der neueflen Ausgabe heißt es: 


Sturm der geltenden Nacht, fürchterlich klingt und ſchoͤn 
Durch die Nacht dein Geläut, Flingt mir begeiflemder, 
Als der Indifchen Flöre 
Weihe Wirbel im Abendkuͤhl. 


In dem Gedichte: der Eichbaum, weht Offianifcher Geiſt. — 
Das zweyte Buch eröffner eine trefflihe Hymne an die Inſel 
Ruͤgen. Auch die zunächft folgenden Gedichte: der Rugerd, 
die Stubbenfanımer, das Hünengrab, find preiswärdige Bars 
dengefänge, aus welchen wir nur einzelne Ausdrüde, wie: 
„Rings ift feyerlihes Sell“, „noh ſchauert fchauernder“, 
u. f. m. wegwuͤnſchten. Das Gedicht: Geift der Liebe, hat 
gleichfalls fhöne Stellen. Die Gedichte an Agnes find von 
ungleihem Werthe. Aus dem Gedichte: Abfchied von Agnes 
(in der Altern Ausgabe; Abſchied von Jinny) feßen wir die 
Schlußſtrophe, ihrer Trefflichkeie wegen, hierher : 


Selig, weiten Flug das Land erflieget, 

Mo der Seelen Schiidewand zerfällt; 

Wo fih Herz an Herz vertraulich ſchmieget, 
Und geichig Geift zu Gar ſich Hält; 

Wo fein Vorurtheil die Treuen tadelt, 
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Und Fein Wahn fie auseinander reißt; 
Wo nur Güte hebt, mo Kraft nur adelt, 
Und der Trefflichſte der Erfte heit! — N 


Diefe Strophe blieb mit Recht unverändert; deſto mehr hat 
dagegen der Dichter feine Feile bey andern, und meift fehr 
gluͤcklich, angewendet. So lautete fonft der Anfang der zweps 
ten Strophe: | u 


Sinny, kannt du Demantfetten brechen, 
Wie dein Finger muͤrben Zwirn zerbricht ? 
Jinny, wird fih nicht Die Liebe rächen, 
| Der rebellifch fid dein Arm entflicht ? 
Seht fängt diefe Strophe fo an: 
Agnes, Agnes, kannſt du Eide brechen , 
Wie man bricht, wad man im Scherz verfpradh ? 


Agnes, Agnes, wird der Gott nicht rächen, 
Was dein Wanfelfinn an ihm verbrach ? 


Dagegen find noch Ausdrüde, wie: „Kannſt du deine Piebs 


ſchaft ändern?“ Fromm’ flatt Frömmigkeit, Anbetungen (fo 
flandirt), Hefenreſt der Tage u. f. mw. flehen geblieben. Zu 
den beſſern Stüden diefes Bandes gehört auch: des edlern 
Selbſt Ermuthigung (oder, wie es in der Synhaltss Anzeige 
beißt: das Ermannen). Pur einzelne Bilder fiheinen uns 
nicht gewählt genug zu feyn, 3. B.: 

Der Erde Freundfchaft Schall, der holem Faß enthallt : 

Der Erde Emigfeit währt Wendung einer de 

Ihr Glaub’ ift Uferfand. 


Dos Gedicht Via crucis, via lucis hat fhöne Stellen, ift 
aber im Einzelnen hie und da zu gefünftele. Auch konnten 
wir dem Diftelfeld der Gräber und dem ew'gen Freubdenfaale 
in der letzten Strophe feinen Geſchmack abgewinnen ; diefe 
Ausdruͤcke erinnern gu fehr an Erbauungsbiicher des ımten 
Sahrhunderts. Defto tadellofer ift das ſchoͤne Gedicht: die 
Narziſſe, das fhon in feiner erften Geftalt fo fehr gefiel, und 
das durd) die mit ihm vorgenommenen Veränderungen noch ſehr 
gewonnen hat. Erhebenden Inhalts find die beyden Bedichte : 
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Das Blätthen.:An Alma, und Elegie. An diefelbe. Einzelne 
fhöne Stellen har auh das Gedicht: Abfchied an Alma; 
andere fallen dagegen zu ſehr in’s Spielende, auch ift- das 
Ganze etwas zu gedehnt. In dem Gedichte: Miſoaͤon, an 
G. Otto, einem Nachtrage zu den Sjugendgedichten des Werf., 
womit der fünfte Band fchließe, weher eine finflere Melan— 
cholie, ein Geift der Menfchenverahtung und Syndignation, 
der ung nicht angeiprochen hat, und wenn auch einzelne Stel; 
fen nicht ohne Kraft und poetiihe Sprade ſeyn follten, fo 
fehlt es doch diefem Zorn s und Strafgedichte im Ganzen zu 
fehr an Poeſie und erhevendem Inhalte, als daß wir es den 
Äbrigen gelungenen Poefieen des Verf. an die Seite ftellen 
fönnten. Mas man zu erwarten habe, erhellt ſchon aus folgens 
den Zeilen: 

"Reden muß ich, dab der Gäfcht des Unmuths 

Mir nicht fprenge die gefpannte Bruft. 

Reden will id, daß der Sturm verrafe, 

Und die Hagelnacht verfchloße, die mich dedt. 

Tunken wi ich meinen Kiel in Galle! 

Meinem Rohr entſchreie Diffonanz ! 

Blige fehleudert dad entflammte Auge! 

Dolche fehnellt die Zunge, ſcharf und blank! 

In der Stirne Falten thront Verachtung, 

Art Dem Brauenbögen Falter Hohn. 
Weiter unten heißt es: 

. - Zraun, dies Erdrund ift nur Gaufelbude (2) 

Menjchendafepn it nur Poflenfpiel! (7) 

Und was Plato nennt das gabelgleiche 

Federloſe Thier, iR, wenn nicht Schuft, doch Wit! (1) 


Auch in diefem Gedichte fommt die Feye Wiffenfchaft vor, fo 
wie ihon in ‚einem frähern die Feyen Weisheit und Kraft 
vorfamen. „Die innere Sche* für Sehkraft, möchte aud 
nicht bey Vielen Beyfall finden. Manche Stelle diefes Ges 
dichte, das zuerft in den Mhapfodieen fland, ift zwar übers 
arbeitet worden; folgende ift indefen — bis auf zwey oder 
drey Wortveränderungen ſtehen geblieben : 


Ihre Katzenkrall' hab’ ich empfunden, 
Schien fie glei ein jammes Pförchen nur! 
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Ihres Beiferd Gift har mich beruͤcket; 

Denn fie tröpften ihn in Honigſeim. 

Wie? es geft und gaufelt, trilt und tröffert 
Ungeftört ein jeder Harlefin, u. f. w. ? 


Auch folgenden Zeiten fehlt die edle Sprache : 


Wie die Bonzen ihren Scaaftfopf fehitteln, 
Wie des Derwiſch Schmeerbauch fdürternd bebt! 


Dagegen fdhnt ung die lekte ſchoͤne Strophe wieder ganz mit 
dem Verf. aus: 


Freund, umhalſe mich! der Tag erdaͤmmert, 

Und mein Trübſinn ſinkt wie Wolken hin! 
Moͤgen doch die Bruͤder uns verkennen; 
Dennoch lieben, lieben laß uns ſie! 

Vor uns hin faß und den Pfad, des Rechten, 
Sep er ſteil gleih, wandeln, ſtraks und grad! 
Lockt und doch ein ſtralend Zief! Geleiten 

Und zum Ziele doch Narur und Herz und Wort! 


Der ſechſste Band beginnt mit einem Brdichte: die Zeit 
genoffen, worin der Verf. fein poetifches Glaubensbekenntniß 
mit Nachdruck und edlem Selbſtgefuͤhl ablegt. Trefflich if 
der Frähpiaim, S. 158. Auh das Meilen des Allliebenden, 
S. 15, gehört zu den beffern Städen ; nur hie und da feine 
dem Ausdrucke die edle Einfalt zu fehlen, 3 ®. „Und ſtiller 
ward das Brill.“ Even fo heißt es von Sort: „Er ift der 
Mord des Herzens“ Ferner: „entworden ſank ich nieder.“* 
Auch das Ich iſt in der neuen Ueberarbeitung nicht vergeifen. 


Es waren in der Wüfte 

Nur zwey, nur Jh und Er. 
Doch auch das Ich ging unter, 
Und Er nur blieb, nur Er! 


Unter den Hymnen des Verf. finden ſich einige ausgezeichnete > 
die Krone von allem aber ift feine herrliche Hymne an die 
Tugend , die, troß allen,. was eine bergeitrenge Kritik daran 
Hat ausſetzen wollen, zu den Vortrefflichſten gehört, was unfere: 
Deutſche Dichtkunſt gekiefert ‚Hat. Moll Hohen Naturgefuͤhls 
und ein fprechender Beweis der reichen Naturkunde des Verf. 
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ift die Hymne an das Eifen. Kiopftocdifcher Geiſt athmet in 
dem Frühaefang und in dem Morgen. ©. Ba und 85. Drey 
tief ergreifende Sefänge: Die Harmonie der Sphären, ©, 
118. (ein Meiftergefang !) Die Sterne, ©. ıgı, und Nadıt: 
gelang, S. 125, beichliefen das vierte Buch. Das fünfte 
Buch enthält lauter geiftvolle Machbildungen Griechiſcher, Las 
teinifcher und Englifher Poefieen, meift erhabene Hymnen; 
— den Hymnus des Kleanıhes, Vanini's Hymnus, nach ber 
trefflihen Lateinifchen Ode diefes, der Gottesleugnung beſchul— 
digten Denkers, Deo überfchrieben, der, ob er gleich nod 
vor feinen unvernünftigen Michtern das Dajeyn Gottes aus 
dem wunderbaren Bau eines Strohhalms zu demonftriren 
ſuchte, den fchredlichen Flammentod fierben mußte; — auch 
diefes Gedicht hat durch die neue Weberarbeitung fehr gemons 
nen; nur fiel es uns auf, folgenden Ausdrucd bier wieder zu 
finden : „allmächtig Herefcht fein Mid.“ As Probe theilen 
wir die zwey fhönen Schlufftrophen diefes Hymnus mit: 


D du, ber Wahrheit Brunnen, ded Rechts Eckſtein, 
Des Guten Richtſchnur, beiliged Urgeſetz, 
Du unfre Hoffnung, unſre Weisheit, 
Leuchtende Fackel des irren Geiſtes, 
Glanz, Lichtſtral, Anmuth, Würde, wie grüß’ ich dich? 
Licht, Lieben, Labfal, Leben, mie feir ich dich ! 
Der Summen Summe, AU in Allen, 
Einziger, Ewiger, Größter, Belter ! — 


Es folgen Miltons Hymne, Miltons Sonnengefang, Thom— 
fons Hymne, des blinden Dichters Blacklock Hymnus an Die 
ewige Liebe, ſechs Orphiſche Humnen, Ariftoteles Hymne an 
die Tugend, Drydens Aleranderfeft, Eongreve's Hymne an 
die Harmonie, (zwey trefflihe Stuͤcke! —) der Barde, nad 
Thomas Gray, der Dorflichhof, nah Ebendemfelben. Die 
erftere Nachbiidung ift voll Kraft und Leben, die zweyte, obs 
gleih auch gelungen zu nennen, kommt doch der Gotterfchen 
herrlichen Nachbildung nicht bey. Aus dem fechsten Buche 
ziehen wir aus: Weihgeſang (zur Eröffnung des anatomifchen 
Theaters zu Roſtock). Flehgeſang. An Georg Theod. Schwarz. 
Truzgeſang (gedihtet während der Blokade Stralſunde, im 


Kofegarten’s Dichtungen, 983 


Sinner 1807). Das Gedicht an Zoh. Hayn iſt nur ftellens 
weife gelungen zu nennen; es ift nicht nur hie und da gany 
unrichtig ſtandirt, he hat auch mehrere Strophen, wie 
folgende: 


Es prallten ab von deiner rauhen Tugend 

Die Pfeile geckiſcher Verfeinerung, 

Des Auslands Flittergold, der Birnid Deutſcher Jugend 
Beduͤnkte dich Verweichlichung ... 


Der ſiebente Band beginnt mit den Liedern Erwins und 
Ellwinens, worunter ſich einige fehr auszeichnen, andere aber 
auch in’s. Tändelnde fallen. Einige fhon fräherhin bekannt 
gewordene Gedichte, wie die Ericheinung, haben ſehr durch 
die neuefte Weberarbeitung gewonnen. Ein fehr gelungenes 
Gemätde ift der Abend, ©. 52. Hier nur die fchöne Sch luß⸗ 
ſtrophe: 

Nacht huͤllt den Strand; 
Arkone fhmwand, 
Berlodert find des Spatroths Gluten. 
Dat Weltmeer grollt, 
Und blutroth rollt 
Der Vollmond aus den duͤſtern Fluten! 


Noch zeichnen wir aus das Gedicht: an die Sterne — Das 
achte Buch enthält Bianca's Lieder, wo man gleichfalls, neben 
einigen trefflichen Stuͤcken, auch einige findet, die zu fehr in’s 
Spielende fallen. Auch ermäden die vielen Wiederholungen, 
„ D. in dem Liede: Am Ziele, das mit den Worten anfängt: 
Am Biele 

Ganz nah bin ih am Ziele, 

Es glänzt das glorievolle Ziel: 
und wo auch die erſte Strophe wieder mit den Worten endigt : 

Ganz nah bin ih am Ziel. — — 
Das neunte Buch enthält faft lauter ausländifhe Blumen, von 
unferm Dichter mit Sorofalt auf Deutfhen Boden verpflangt; 
Gedichte aus dem Englifhen, Schottiſchen, Dänifhen, Islaͤn⸗ 
difchen, Schwedifhen & f. w. Der Verf. ſagt felbft in dem. 
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voranftehenden Weihgedichte, „Darbietung“ ——— von 
dieſen Blumen: 


Wenige nur entkeimten dem eigenen Boden. Die Mehrern 
(Mögen die Schoͤnern ed ſeyn!) wurden herübergepflanzt, 

Anderer Erde gewohnt und anderer Luft. Am Thames 
Sproſſeten dief , am Forth jen'. Aa Sinthiod's Strand 

Schoffen die einen, die andern auf Morvend grünenden Bergen, 
Dief am Sund und am Belt, jen’ auf hefperifcher Flur. 


Den Anfang macht eine fchöne Romanze des Verf.: Schön 
Helden, die Rec. [bon vor vielen Jahren mit Theilnahme 
lad. Das nufbraune Mädchen, nad) dem Englifhen, hat fchöne 
Züge, doch haben uns die Reime abichla'n, ha'n nicht behagt. 
Auch in dem Liede vom edlen Murray kommt erſchla'n vor, 
eine Härte, an die das Ohr im fehszehnten Jahrhunderte 
mehr, als im neungehnten, gewöhnt war. Das Lied von Sir 
Patrid Spence hgt auh Bodmer bearbeitet, in feinen alt 
englifhen Balladen (Zürich und Winterthur 1780). Wir 
geben aber ohne Bedenken der Kofegartenihen Bearbeitung 
den Vorzug. Dies ift auch der Fall mit der Ballade von der 
Judentochter, bey Bodmer: das Kind im Ziehbrunn. Doch 
hat fih Hr. K. hier einige Heime allzu leicht gemacht, z. B. 


Die Frauen Famen heim. 
Ahr Söhnfein harte jede Frau ; 
Frau Helena harte fein. 


Hier heißt es bey Bodmer: 


Dom Beſuche famen die Frauen nah Haus, 
Jedwede fand ihr Kind Daheim, 
Ihr Knaͤbchen blieb nur Frau Ellen aus. 


Die Romanze von Barbara Allen, die auch bey Bodmer, 
unter der Auffchrift: Barbara Elle, vorfommt, ift eine ſehr 
freve Bearbeitung des Schottifhen Originals. Doch gibt die 
fünfte Strophe bey Kofegarten dem Ganzen eine gewiffe Halı 
tung und Conſequenz, die es bey Bodmer nicht hat. Sm 
einigen der folgenden Gedichte ermüden die allzuhäufigen Wier 
derholungen; in andern ift der Inhalt zu unbedeutend. Ruͤh⸗ 
vend und anziehend iſt dagegen Eleonora und Jutta. Auch 
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die Ballade: Hoſier's Geift (die in der Inhalts / Anzeige 
fehle) iefen wir mit Theilnahme. Eins der vortrefflichften 
Stücke ift aber: Odin's Höltenfahrt. Wer an der Kraft und 
Erhabenheit der altnordiihen Dichtkunſt zweifelt, — dieſes 
Städ ift dem Islaͤndiſchen nachgebilder — der lefe diefen Ge— 
fang! — Die Königstinder find ein ruͤhrendes altdeutſches 
Volkslied. Die Gefangenen find dem Rec. unter maucherley 
Variationen bekannt geworden. In Elwerts ungedructen Res 
ften alten Geſanges ꝛc. (Gießen und Marburg 1784. ) findet 
man ein ganz ähnliches Gedicht, unter der Aufichrift: das 
Lied vom Ringe. Hier empfängt das Maͤdchen einen Ming 
von feinem hinzurichtenden Geliebten. Dann heißt es in dem 
beyden leuten Strophen : \ 


„Was fol ich mit dem Ringlein thun, 
Wenn ich& nicht tragen Fann ? 
„„Leg es in Kıllen und Kaften, 
Und faß es ruhen und rajten 
Bis an den jüngften Tag.“ 
„Und wenn ich über Kiften und Kaften fomm, 
Und fehe das Ringlein an, 
Das Herz möcht’ mir zerbrechen , 
Selbft möcht’ ich mich erftechen,, 
Weit ich's nicht Ändern kann!“ 


Bey Arn. Kolegarten fieht das Mädchen die drey Sefangenen 
ſelbſt Hinrichten, fein Geliebter ruft ihm noch ein Lebewohl zu, 
und dann heißt es in der letzten Strophe: 


Und ald dad Schwert fie arrichtet, 

Dad Maͤgdlein machtiod lag. 

„Mid ängiten des Lebens Lalten. 

Laß mich ruhn, laß mich riften, laß wich raften 

Bis an den jüngften Tag!“ 
Eine fchauerliche Ballade tt: Schön Sidſelil und Ritter Sins 
gild. (Im Inhalts-Verzeichniſſe werden zwey Lieder anges 
führe: „Treulieb, laß dein Leid uns ermeſſen“ und: „Mein 
Lied weiß Gott alleine,“ die in dem Buche gar nicht vorkom— 
men.) Vier gefühlvolle Wirgenlieder, nah dem Dänifihen, 
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worunter dem ruͤhrenden MWiegenliede Freund Hains der Preis 
gebährt, machen den Beſchluß des fiebenten Bandes. 

Der achte Band enthält mehrere vortreffliche Gefänge, die 
dem Dichter bleibenden Ruhm zufihern. Woran fteht Elyſium, 
eine begeiftrungevolle und an rährenden und hergerhebenden 
Stellen reihe Fantafie. Der Verf. har diefes Gedichte mehr 
mals mit Sorgfalt überarbeiteer, im Ganzen fehr zu feinem 
Vortheil, bie und da aber möchten wir doch die Aftere, eim 
fachere Pesart vorziehen. Die Anfangs Strophen haben fehr 
gewonnen. Db aber nicht mande Lefer folgende Zeilen ber 
eriten Ausgabe der neuen Bearbeitung vorziehen möchten ? 
Sonſt hieß es: 

Mir ſchwellet den Bufen unendliches Leben! 
Mir fpanner die Muskeln gewaltiged Streben ; 

Unfterbiichfeit wogt mir dur Nerven und Mark: 
Jetzt Heißt ee: 

Mir ſchwellet die Bruft daͤmoniſches Leben; 
Mir fpanner die Muskeln unendliches Streben ; 
Die Röhren füller Hervenmarf. 


Daß in den Chorgefängen die vielen Willlommen abgefärzt 
find, iſt fehr zu billigen. Unter den „einzelnen Stimmen“ 
vernimme man wahre elyſiſche Stimmen, in Abfiht anf ers 
hebenden Inhalt und süßen Wohlklang. Statt: „deinen 
Schleyer zerreißen, treundlihe Mutter Matur,“ heißt es jetzt: 
„deinen Schleyer zerreifien, fpröde Feye Matur,“ wo uns 
doch die foröde Feye nicht recht gefallen will. Aus den lieblis 
hen Stimmen vom Hügel des Wiederfehend hätten wir doch 
den Fänftelfaft der Freuden, ftatt deffen wir in der erſten 
Ausgabe Vollendung aller Freuden finden, wezgewänfdt. Un— 
ter vielen trefflid.en Stellen feßen wir nur folgende zwey 
Strophen, als Probe, hierher : 


Pilaer in den Trennungtbafen , 
Waller zwiſchen Todtenmaalen, 
Staubgebohrne, trauert nicht! 
Durch des Hades ernſte Schatten 
Führt der Weg in Edens Manen, 
Dur die Nacht zum ew’gen Licht. 
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Und in dieſes Lichted Strafen, 
- Und in unfern Sriedendthalen 
Schwinden alle Lebendwehn. 
Thränen, die den Todten floffen, 
Thränen, Trennung, dir vergoflen, 
Fliegen hier dem Wiederfehn ! 


In der erften Strophe gefiel uns Die Lesart befier : 


Jenſeit eurer Trennung Trauer, 
Senfeir.eurer Gräber Schauer 
Stralt euch unveraänglih Licht; 


weil darin die Sriehifhe und biblifhe Mythologie: Hades 
und Eden, nicht neben einander geitellt werden. Trefflich und 
inhaltsreich find die folgenden Gedichte: Ynfterblichkeit, S. 29. 
Was bleiber und was ſchwindet, &. 38, ( Ein tief ergreifens 
der Sefang!) Des Grades Furchtbarkeit und Lieblichkeit, ©. 
47. Ell winens Klage um Eilwil, ©. 55. Das Scyattens 
rich, ©. 67 u. a. m. Artona, ©. 95 fg. So geiſtreich 
und ergreifend diefes Gedicht auch ift, fo iſt es dem Sänger 
doch nicht gelungen, das große Raͤthſel, das ihn beunruhigte, 
durch Darftellung der wieder befänftigten Natur nad einem 
Sturme, zu löfen. Hiervon abgefehen, gehört es doch zu 
den vorzäglihften der ganzen Sammlung; einzelne Züge vers 
rathen den Meifter. Maleriſch-ſchoͤne Stellen hat das Ges 
diche: Sunum, ©. 122. Den Beihluß des eilften Bude 
mahen einige Epigrammen, im Geſchmacke der Griechiſchen 
Anthologie, woraus wir folgendes mittheilen: 


Endymion ' 


Schöner Jünglinz, du fhläft? Und nicht das Koſen der Goͤttin, 
richt ihr ambrofifher Kuß ſcheuchet den feligen. Traum ? 
Schlafe, Beglückter! Nur ſchlafend beſuchen die Götter den 
Menſchen; 
Wachend fällt er ſofort, herbes Verhaͤngniß, dir heim! 


Das zwoͤlfte und letzte Buch dieſer lyriſchen Gedichte eroͤffnet 
die zuerſt in Schillers Horen mitgetheilte, und nachher mehr⸗ 
mals überarbeitete, treffliche Ekloge, worin der Dichter fein 
eigenes Thun und Leben angichend ſchildert. Unter den übris 


958 Kofegarten’s Dichtungen. 


gen Gedichten zeichnen wir noch aus: An die Erfigebohrne, 
©. 205. Letzte Ehre, ©. 232. Atlantis, ©. age. (hier 
fließen wir nur bey einzelnen Ausdräden an, z. B.: 


In den Srohfinn leiter Jugend 
Klinge nicht miß des Alters Harm; 
Und der Wolluſt (9) ſinkt die Tugend 
Traulich in den Schweſterarm 


Auch kommt zweymal der Schooß als ein Foͤmininum, gegen 
den Sprachgebrauch, vor: 


Wo in Thetis blauer Schooß — 
Wo in Theris ſel'ger Schooß —) 


Der Schwan. Ein Geſicht. Epilog, ©. 247 fg. (Gluͤckliche 
BVerfinnlihung einer eben jo wahren als fhönen dee!) Die 
Inhalts Anzeige vom ızten Buche ift größtentheils unrihtig, 
denn es find darin Gedichte aufgeführt, die in der Sammı 
lung fehlen, und andere find vergeflen,, die darin vorfommen. 
Warum aber zwey der vorzäglihiten Gedichte des Hrn. Koſe— 
garten: An Juliens Grabe, und die fo trefflihe Idylle: 
Cidli und Meli, bloß in dem Inhalts‘ Verzeichniffe ftehen, 
und im Buche felbft fehlen, ift ung rächielhaft, indem wir, 
beionders gegen das lektere Gedichte, gerne mande andere 
bingegeven haben würden; die Weglaſſung deſſelben iſt ein 
bedeutender Mangel diefer Ausgabe von letzter Hand. (Die 
Beſitzer der zweyten Ausgabe von 1798 finden es im zweyten 
Theile, S. 545 fg.) Finder nun gleich eine firengere Kritik 
bie und da noch mandyes an dieſer Ausgabe zu tadeln, — 
z. B. die vielen ausländischen Werte, wie Atonie, Phrenefie, 
Abyſſus, Empufen, Themen, Schemen, mande Ausdrücke, 
wie grauerlih, des Himmels Chiffen, das Sanskeit der 
Matur, Paraſitenliſt; profaifhe Naruren, der Bronne ftart 
Brunnen, m. 1. w. mande allzu rheroriihe &tellen oder zu 
weit ausgeiponnene Gedanken und Bilder, — fo fommen doch 
diefe Flecken gegen die hohen Vorzüge diefer trefflihen Anthos 
logie niche in Verrachtung , und Rec. verdankt dem würdigen 
Dihter, dem Braga ſelbſt den Kranz reichte, von neuem 
einige der ſchoͤnſten und genußreihften Stunden. 
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Anleitung zur Vertheidigungskunſt im Criminalproceſſe von Dr. C. 
K. U. Mittermaier, öffent. ordentl. Profeſſor der Rechte 
in Landshut. Bey Philipp Kruͤll, Univerſitaͤtsbuchhaͤndler. 1814. 
VIII und 270 ©. gr. 8. 


Der Verfaſſer diefer Schrift, als grüändlicher und wiffens 
fhaftliher Bearbeiter des Deutſchen Strafverfahrens allgemein 
geachtet, liefert uns hier die Grundfäße einer einzelnen Hands 
lung aus diefem Verfahren bejonders bearbeitet. Es ließe fi 
allerdings fragen, ob es wünfchenswerth fey, dal; dad den 
Deutihen Getehrten fait allzu geläufige Buchmachen dadurd) 
vermehrt werde, daß man möglich viele einzelne Materien aus 
dem Ganzen der Wiffenfchaften herausnehme und zum Gegens 
fiande befonderer Bearbeitungen made? Rec. geſteht mwenigs 
fiens feineswegs unbedingt zur Bejahung diefer Frage geneigt 
zu ſeyn, und glaubt, daß durch zu große Ausdehnung in die 
Breite die Deutiche Litteratur fih und ihrer beilfamen Wirk 
famteit velbft entgegenarveite. Wenn auch bey einer tüchtigen 
wiffenihaftlihen Behandlung oft felbft das Einzelne auf eine 
belehrende Weile zum Mittelpuncte der ganzen Wifjenichaft 
gemacht werden fann, mie dieſes 3. B. in gewiffer Hinſicht 
von den KHolländifhen Philologen gefchah, fo. möchte diefes 
Verfahren doch noch eher bey Behandlung und mufterhaft 
gruͤndlicher Erforihung eines hiſtoriſchen Stoffes zu billigen 
ſeyn, als bey einer praftifhen Anmweifung zur Behandlung bes 
flimmter Geſchaͤfte. Das Erlernen zahllofer, todter Regeln 
frommt hier allzu wenig im PBerhäftniffe zu feiner Schwierigs 
keit. Die Unfähigen werden dadurch verwirrt, und die Fähts 
gen koͤnnen mit viel größerer Leichtigkeit und Zweckmaͤßigkeit 
aus ber befannten Natur des Geihäfts und wenigen. Haupts 
grundiäßen, mie, fie jedes Compendium enthalten kann, ſich 
die einzelnen Regeln, zugleih mit ihren nothwendigen Bes 
ſchraͤnkungen, felbft bilden, und werden es verfhmähen, bey 
Arbeiten, für deren Einrichtung Zweckmaͤßigkeit hoͤchſtes Geſetz 
ft, jeden Schritte nach fremdem Gängelbande zu thun. Das 
Geſchaͤft eines Strafrichters und eines Wertheidigers in Strafı 
fachen ift allerdings das ſchwerſte von allen Übrigen juriftifchen 
Sefchäften und .erfordert außer der bier befonders fchwierigen 
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eheoretifchen Rechtskenntniß noch die Menſchenkenntniß, Ge 
ſchaͤftsgewandheit, Umſicht und feine pſychologiſche und politifche 
Berechnungen eines Staatsmannes. Das alles indeh wird 
ſich am wenigften durch eine Menge einzelner Regeln erlernen 
laſſen. Biel eher moͤchte dazu noch eine Sammlung ausge 
geichneter Mufter, wie au der Verf. zwey (die eime leider 
nur im Srundeiffe) angehängt bat, heilfam jeyn ; zumal wenn 
in kurzen Vernerfungen die den Bearbeitungen zu Grunde 
liegenden Grundſaͤtze angedeutet würden. 

Dody wenn wir diefer unferer Anficht nicht unbefcheiden 
Allgemeingäftigfeit zufchreiben, und wenn wir den Nutzen, 
den auch troß derjeiden die befonderen ausführlichen Vearbeis 
tungen ſolcher practiihen Srundfäße, vorzäglich zur Prüfung 
und Berichtigung felbft gebildeter Degen, für TIheoretifer und 
Geſchaͤftoleute haben können, nicht verfennen wollen, fo müͤſſen 
wir die vorliegende Arbeit befonders ſchaͤtzenswerth erklären. 
Sie geht von gepräften richtigen Gefihtspuncten und von 
einer gründlichen Kenntniß des behandelten Stoffes aus, und 
iſt mie Umfihe und Sorgfalt gearbeitet. Sie darf daher 
namentlich angehenden Geichäftsmännern, befonderd im Königs 
reihe Baiern, deſſen neue Strafgeſetze überall beruͤckſichtigt 
find, mit Ueberzeugung als die beſte Bearbeitung dieſes Ger 
genftandes empfohlen werden. Was wir — um auch unfern 
Tadel eben fo aufrichtig als unfer Lob zu bekennen — aus— 
fegen muͤſſen, ift vorzüglich eine zu große Weitſchweifigkeit in 
Vortrag und Behandlung Der Verf. zieht nihe bloß, ſtatt 
die allgemeinen theoretifhen Nechtsgrundfäge als befannt von 
auszujeßen, und (wie auch fpäterhin wenigftens mehr geſchieht) 
nur beyfpielsweife auf fie, als auf möglidhe Mertheidigungss 
puncte, aufmerffam zu machen, öfter den Inhalt ganzer 
Abſchnitte des Strafrechts und Strafverfahrens herein, z. B. 
S. 25 —92, londern er wiederholt fih auch, und ift in den 
VHebergängen und der ganzen Darfiellung oft weitichweifiger, 
als. angenehm und für eine deutliche klare Ueberſicht zweck⸗ 
aemäß iſt. Das lobenswerthe Streben der Deutfchen Gelehr 
sen nach tiefbegründeter,, vollftändiger, zufammenhängender, 
foftemarifher Behandlung und Darftellung der Wiffenfchaft 
artet bey ihnen oft in ein leeres und verwirrendes Wortgeflingel 
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von unndthigen Begrändungen, Cintheilungen, Uebergängen 
u. fe w. aus, mas den eigentlichen Gegenſtand felbft gang 
verläßt und die Einſicht in ihn micht fördert, fondern flatt ihn 
lihtooll zu durchdeingen, nußlofen und verwirrenden Strahlen: 
flimmer über ihn ausgiefr. 

Das Wert feldft zerfällt, außer den angehängten beyden 
Mufterdefenfionen, in fünf Abichnitte, I. in eine Einleis 
tung &. 1 — 46, worin der Verf. fehr gut über Begriff, 
Charakter, Mugen und Hauptgrundfäße peinliher Wertheidis 
gungen handelt, und namentlich die VBerfchiedenheit derjenigen 
bey dem mündlichen, dÖffentlihen Verfahren (und dem uns 
wifenichaftlichen fubjectiven Beweiſe) der Alten der Engländer 
und Foranzoſen von dem bey dem jchriftlichen, nicht Öffentlichen, 
(und bey dem wiſſenſchaftlich und rein objectiv ſeyn follens 
den Beweife) der Defterreicher, Preußen, Baiern ( übers 
haupt der neueren Deutihen) feharffinnig entwickelt. 11. Bon 
den Defenfionsgrüänden, ihren Quellen und den 
Mitteln, fie aufzuſuchen ©. 46—ge II. Bon 
den Vorbereitungen des Defenforgs zur Verthei— 
digung © ge — nd. IV. Bon der Sorge des 
Defenjors für VBoliändigfeit der Acten in Ans 
fehbung des Entefhuldigungsbemweifes ©. 118 bis 
1320. V. Von der Abfaffung der Defenfionss 
ſchriften &. 135 — ↄ220. Es ſcheint ung unpaffend, tiefer 
in den Inhalt einzugehen, und ung Über die einzelnen Puncte, 
wo mir mit dem Verf. übereinftimmen, oder (wie z. B. ©. 
VII. 8. 10. 17. 54. 40. 104. 149%. ıdı. ıgı. 216.) von 
feinen Anfihten abmweihen, ausführlih zu verbreiten. Die 
ganze Arbeit des Verf. beſchraͤnkt fih übrigens auf Schluß, 
vertheidigungen (nur mit wenigen Worten beruͤhrt ein Anfang 
die Meberdefenfionen ), weil nur diefe nach den Gefehen (?) 
der meiften Deutfhen Staaten erlaubt fenen, und weil auch 
dem Berf. bey unferem fchriftlihen undffentlihen erfahren 
frühere Gegenwart und Theilnahme des Defenfors unzweck⸗ 
mäßig erfcheint (fiehe dagegen Art. 88. der P. ©. O.). Zu 
leugnen dürfte indeß nicht feyn, daß für die Sicherung der 
Rechte der Angefhuldigten im inquifitorifhen Proceſſe die 
bloße Schiufvertheidigung nicht hinreicht, und keineswegs im 
Stande ift, alle unrechtlichen Schritte des Nichters unſchaͤdlich 
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zu machen, a fie ift vielleicht oft weniger wefentlich für die 
Sicherung der Bürger gegen richterliche Unbill und Mißhandı 
fung, mie man fie durch nähere Betrachtung der Ausübung 
der Strafrechtspflege in Deutfchland fo oft mit Schrecken tens 
nen lernt, als es die gegen nachtheilige Schritte des Werfahrens 
gerichteten , z. B. die gegen gefängliche Haft und gegen Ans 
fang der Specialinguiiition find (das fette frepfich nur dann, 
wenn man nicht genen alle Rechtsgrundſaͤtze wie gegen die 
Natur der Sache und der Worte fortfähre, fhon in.der Ges 
neralunterfuhung beflimmte Perfonen von Obrigkeits 
wegen fpecielt als des Werbredyens verdächtig vor der “Belt 
hinzuftellen und zu behandeln, und dadurd die ganze wichtige 
Dedeutung des LUnterfchiedes, wie derfelbe durch die geſetzliche 
[ Art. 188. der P. ©. O.] und aud) von den Älteren Eriminalis 
ften [f. Duranti spec. juris. L. III. p. 1. de inqu. $. 3. 
Carpzov practica rer. crim. qu. 107. nro. 10. 11: aners 
kaunte Analogie des accuſatoriſchen Werfahrens begründen if, 
gänzlich zu vernichten). Unſer Deutfches Strafverfahren wird 
nicht eher rechtlich und von feinen aroßen Mißſtaͤnden befrept 
werden, ehe man die beyden geſetzlich gebilligten und gefeßlic 
mit einander verbundenen (Sf. 4. B. L. 1. $. 25. de quae- 
stionibus (48. 18), L. 6. de appellat. (49.1), C.ı9. 21. 24. X 
de accusat. (5. ı) Art. 6. 47.54. 55. ı88. 214. der P. G. 9.) 
Hauptformen des Verfahrens, die accufatoriiche und inaquifitos 
rifche jo mir einander verichmilpt, daß man ihre Worzüge, 
nicht aber ihre Nachtheile mit einander verbindet. Dazu aber wäre 
vor allem noͤthig, 1) daß alle Bürger, alle ihre Erfahrungen 
über gefchehene Verbreihen anzuzeigen, verantwortlid gemacht 
miürden, 2) daß jeder Proceh von Anfang an dur einen 
Öffentlichen Ankläger und einen Öffentlichen Vertheidiger vor 
dem unpartheyiſchen Nichter geführte würde, 5) daß für den 
erften auf eigne, oder, wenn er nicht fehle, auf Staatskoften 
noch firenger, als bey dem Privaranfläger des Römifchen 
Rechts die Werbindlichkeiten zum volllommenften Schadens; 
erfaß und zur Ehrengenugthuung im Falle eines losiprechenden 
Urtheils begründet würden. Alsdann aber würde die ausſchließ⸗ 
liche Wihtigkeit der Schlußvertheidigungen fehr ſinken. 
Ä .T. W.....x. 
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Bruchſtuͤcke zur Menfden: und Erziehungsfunde, religiöfen Anbatıt; 
Sechſtes Heft. 171 S. Biebentes 9. 159 ©. Achtes H. 151 ©, 
Neuntes 9. 158 ©. Zehntes H. 209 ©. Srauffurt a. M. in 
der Undreäifhen Buch. 1815, 

Auch unter dem Titel: 

Bruchftüde zur Erziehungekunde. Des theoretifchen Theil ıter, ater, 

zter, ater, ster und letzter Abſchnitt. 


Ware Lefer kennen ſchon die erften Hefte, die nad einatte 
ber erfchienen find. Wahrheit und Liebe find dem Gemuͤthe, 
welches im dieſer Schrift feine heiligſten Weberzeugungen mits 
theile, Das Erſte und Letzte, worauf alles fein Forſchen aus— 
gehe, und fo hat fhon in diefer Hinſicht der Titel recht, daß 
der Inhalt veligids. fey. Aber noch beſtimmter Gesicht auch der 
Verf. alles auf die Ehre Gottes, und er redet Äberall für dag 
tiefere Weien des Chriſtenthums, wo der Menſch mit Demuth 
im Emwigen lebe, und für das Ewige auf Erden räftig wirke. 
Darum bezieht er auch feine philoſophiſchen Marimen auf die 
Erziehung und ertheilt mitunter manche Ipecielle pädagogifche- 
Vorſchrift, wie die Liebe, die "Demuth und die Thatkraft im 
der Jugend zu erweden fey. Die Hauptrichtung ift indeffen 
theoretiſch. Er gibt aus dem Reichthume feines Gemürhs 
vielfahe Anfihten über die wichtigften Lehren‘, um von mehres. 
ten Seiten ber zum Glauben an die heiligen Wahrheiten zu 
führen; zwar weniger ſchulgerecht, als pfuchofogifch eingreifend. . 
Deshalb entſchuldigt er auch die Öftere Wiederholung derfelben 
Gedanken, denn es gilt ihm darum, fie in diefen Aphorifmen, 
(1082 in fortlaufender Zahl) von recht vielen Seiten in das 
Lie zu feßen. Wir wollen aus jedem Hefte einiges aus⸗ 
ziehen. 
Das ſech ſte Heft enthaͤlt — Abhandlungen: 1) Dis 
Menſchen Erzieher find die Sehnſucht und = Verlangen; 
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darum feine Erziehung ohne Gott und Vaterland, denn Gott 
allein if ein wärdiger Gegenftand der Sehnſucht.“ Liebe 
and Demuth find die beyden Pole, durch deren Zufammens 
wirfen alles Gute in dem Menſchen entſteht. Die jegige Zeit 
iſt dafür gänftig. Wie der Menfch liebt, fo lebt er, wie er 
lebt, fo wird er. Auch der Körper bedarf einer tüchtigen Aus 
Bitdung, und zwar auch zum Dienfle fürs Vaterland. — 
2) „Die defte Erziehung if ein gutes Beyſpiel.“ Denn ers 
ziehen heifit einen Theil unfers Seyns auf Andre verpflangen. 
— 5) „Die Erziehung macht wohl kluͤger, aber nicht beffer.* 
Die jugend bedarf mehr der aufmunternden als der abfchrecdfens 
den Beyſpiele. Die Erfahrungen verwirren fi nur, wenn 
nicht die Liebe zum Guten berrfhend geworden. — 4) „Bon 
der Hofmeister s Erziehung.“ Sie ift die verwerflichfte. Der 
Knabe fieht alles nur am ſich befchäftigt, ja «ein fremder 
Mann lebt bloß für ihn; hier iſt gar keine Gleichſtellung, da 
doch der Menfh durch feines Gleichen am meiften gebildet 
wird. Nicht weniger ift es unnatärlih für den Erwachſenen, 
daß er fih einem Knaben einzig und allein Binopfern fol, 
und das noch aufs Lingewiffe hin. Auch Wird dem Knaben 
entweder die Arbeit zu leicht oder zu ſchwer gemacht, und 
beydes ift die Quelle von vielem Uebel. Kurz, die Liebe und 
die Demuth leiden, und dafür wird Duͤnkel erzeugt, (So 
viel Wahres diefe Gedanken enthalten, fo beweifen doch die 
Argumente zu viel, denn die Matur will ja, daß die Erwach⸗ 
fenen auch für das Kind da feyen; die Erfahrung widerlegt 
auch durch nicht feltme Beyſpiele die Allgemeinheit jener Folgen. 
Nur mit Einfhräntungen fann es alfo gelten.) — 5) „Wem 
Benehmen der Eltern.“ Wie die gu große Strenge des Bar 
ters und die zu aroße Nahfiht der Mutter beyde im Egoisı 
mus begründet find, und wie die ſchlimmſten Folgen darans 
entſtehen, das follten viele Eltern Hier lefen, um endlich einmal 
zur Erfennmiß zu gelangen. Ein Leib ohne Kraft, ein Mille 
ohne Unterftägung, und der in Halsſtarrigkeit ausartet, das 
iſt die gewöhnliche Frucht der Verwahrloſung : im elterlichen 
Kaufe, Beſonders finden die Neicheren hier gute Rügen und 
Burechtweifingen , indem grade bey ihnen der Egoismus bei 
Kindes und der Eltern ſich gegenfeltig ſteigern. 
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"Das fiebente Heft. 1) „Morh lehrt beten.“ Der 
Menſch lebt nicht allein davon, daß er viele Güter hat, ev muß; 
and arbeiten und an das große Werk feiner Wiedergeburt mie‘ 
Hand anlegen, Hierbey umter andern die paͤdagogiſche Negel; 
dag man nicht zu viel erfeihtre, Jede Beſchaͤftigung foll dem 
Menſchen zn Gott führen. Trägheit if der gefährlichfte Feind‘ 
des Guten. Die Moch if beftimmt, um dein Menfchen feine 
Nichtigkeit zu lehren, olsdann ſoll ihm das Gebet als Einkehr 
bey Gott Kraft verleihen. Der Verſtand macht wohl klug, 
aber nicht tugendhaft und nicht felid. Die Gnade von oben 
ſchafft das Licht. Nicht die Arbeit allein, und nicht das Gebet 
allein führen zum Ziele; die Noth fol beyde verbinden. Zum 
Gedanken muß auch‘ die That kommen. Wiſſen und Thun zu 
vereinigen int ein Hauptſtuͤck der Erziehung: Indem der Verf. 
das Gebet in ſolchem praktiſchen Einfluffe betrachtet, iſt er 
grade nicht auf feine Wirkung im innern Schn weiter einges 
gangen. — 2) „Wer die Sache will, muß auch die Mittel 
wollen.“ Das Boͤſe dient dem Guten in der Welt durch feis 
nen Gegenſatz. Mur durch Kampf gibt es Hebung und Tugend: 
Sort hat dem Satan Gewalt über Jeſus gelaffen, um bie 
Tugend Juſu zu erheben. Die Furcht vor dem Teufel hat 
allerdings Aud ihren Nutzen: den Menfchen wird es dann’ 
mehr Ernft, ih zum Guten zu haften. Auch diefe Abhandlung 
gibt mandye pädagogische Negel, und drinnt wiederholt daranf, 
Liebe und Demuth als die verſchwiſterten Quellen der rechten 
Thatkraft anzuſehen. 

Das achte Heft. i) Vom Erziehungbzweck in religioͤ— 
ſer Hinſicht.“ Alles Werden iſt nur ein Wiederwerden. Nur 
Gott erſchafft. Die Erziehung ſoll feine Neuerung feyn, ſie 
kann nur da bilden, wo etwas iſt. Alles in der Zeit weiſet 
auf die Ewigkeit hin; es hat zur Abſicht, den Menſchen aus 
dem Verderben zu erloͤſen und ihn zurück zur Heymath zu 
geleiten. Die Erziehung iſt die moraliſche Heilkunde; ſie ſoll 
wieder das aus uns machen, was wir waren. Sie hat nur 
in ſofern etwas Poſitives, als fie ſich auf Bott bezieht; denn 
er allein gibt allem, was iſt, das währe Weſen. Das Böfe 
iſt ein Fluß, der durch die Zeit feinen Lauf nimmt. ( Diefer 
Gedanke erinnert an den Giftſtrom in dem alten nordiſchen 
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Mothus, welcher in den Fluß eindrang, und machte, daß 
derſelbe von dem an zu Eis gerann und je weiter er kam, um 
deſto mehr fein Gift Hineinfährte.) — 2) „Vom Religions 
unterricht." Meligion und Tugend find nicht mittheilbar,, wie 
andre Erkenntniffe Der alleinige Weg, der zu Gott führt, 
ift die Ergebung, und auch im der Erziehung ift der Weg des 
Leidens und der Geduld der einzige. Wer Neligion hat, vers 
traut Sort, will ihm gefallen, und if vor allem bemähe um 
Licht und Beyſtand von oben. Er fuhrt, liebt, will und thut 
nur Eins, Wer fih anmaßt, Gottes Dafenn aus der Vers 
nunft zu bemeilen, der fegt ‘den Diener über den Herrn. 
Denn der Berftand ift Gottes Gefchöpf; er wird zum Rebellen, 
wenn er über Sorte Gericht halten will. Die Ertennmiß if 
bloß der Vorhof zum Tempel. Der gute Wille muß fi bes 
währen, und das geichieht durch Leiden. Die Alleintiebe ift 
bas Böfe, davon foll die Ergiehung losreißen, und darum 
muß fie das hoͤchſte Gut lieben lehren. Verſtand und Herz 
muͤſſen aber in Gemeinſchaft das Göttliche erftreben und feiner 
gewiß zu werden fuhen. Kalten wir uns nur ans Alte, und 
bemühen uns das Verdorbene gut gu mahen! Der Menid 
tft nicht feinetwegen, fondern zur Ehre Gottes da; diefes ſuche 
der Religionsunterricht gu bewirken. Aber es ift das weniger 
eine Sache der Lehre als der Herzensbildung. — 5) „Rom 
Unglauben.* Er ift das Leere in der moralifhen Welt, das 
Gift der Seele. Die alleinige Rettung dagegen ift nicht der 
Verſtand, fondern — der Glaube, Diefer ift die moralifche 
Sonne. Nichts Löflicheres vermag die Erziehung zu geben, 
als daß fie verheife zum Glauben, durch den Glauben zur 
Liebe, durch die Liebe zuer Demuth, durch die Demuth zur 
Geduld. Darum eben gibt es keine Erziehung ohne Sort und 
Vaterland. Der Menih fol ein Nachbild Gottes werben 
und mit Kraft feine Liebe beweifen. 

- Das neunte Heft. 1) „Vom Aberglauben.“ In ihm 
iſt doch noch Glauben, obgleih nur ein halber, aber im Um 
glauben iſt gar nichts, Das Unbekannte, nicht das Bekannte, 
iſt ein Segenftand der. Anbetung. Wir follen vor: dem Heili⸗ 
sen. niederfnieen, und vor dem Geheimniß andädtig ſtille 
flohen, nicht unruhig ihm entgegen gehen, fondern es und 
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entgegen kommen laffen, auf daß der Geiſt, der ihm ein⸗ 
wohnt, in uns eingebe. Die Geheimniffe aus der Religion 
wegnehmen, heißt das Ewige im Zeitlihes verwandeln. Der 
Abergläubige lebt nur Halb, der Ungläubige gar. nicht, — 
2) „Bon der Ausgleihung der menfhlihen Freyheit mit der 
görtlichen.“ Der Gegenfab des Boͤſen ift für'das Gute nothr 
wendig , und“ fo erhält auch die Freyheit erft durch dem Wider⸗ 
Hand ihre Wirklichkeit. Wir denken die menfchliche als ein 
Anſich, wie doch nur Sort frep if; wären wir es eben ‘fo, 
dann brauchten wir micht erſt frey zw werden, wie doch ber 
Ball it. Unſere Freyheit IM Entbindung von Feſſeln, und 
ihre Bedingung ift die Nothwendigkeit, die von Gore fommt. 
Darum , daß wir in Gore leben, find wir erft rechte frey; 
und dann hören wir auf vom Boͤſen abzuhängen. — 5) „Von 
den Grenzen und Bedingungen der Erkenntniß , oder der Uns 
zulängfschkeit des Verſtandes, zur Erforſchung des Götrlichen.“ 
— Dieſes Heft befriedigt zwar nicht den Skeptiker und Sys 
ſtematiker, allein es enthält ebenfalls viele gute Gedanken nie 
ohne theoretiſchen, doch hauptfächlih von praktiſchem Werth. 
Das zehnte Heft. 1) „Vom Unterricht.“ Die That 
ſey das erſte, nicht die Einfihe, die Gewoͤhnung und der 
Gehorſam, nicht die Werfiändigung und das Angeben des 
Srundes. Sonſt berambe man die Kinder der Kindlichkeit, 
und es gibt doch Beine rechte Erfenntnif. Won allen Ge— 
ſchenken der neuen Erziehung ift der Grundſatz, daß die Kinder 
ſich zu nichts verftehen follen, wovon fie nicht die Nothwen⸗ 
digkeit eingefehen, das traurigſte. Wir befisen nur dem 
Mamen von einer Sache, wenn wir fie bloß durch den Ver— 
Rand kennen. Nicht das Wiſſen, die That erzieht ung. Das 
Wort ift nicht die Wahrheit ſelbſt, fondern Ihre Vermittler, 
und wo es nicht aus der That hervorgeht, da herrſcht Schein. 
Daher eben fo viele Verwirrung in der Welt. Diefe Abhands 
lung fagt viel Treffendes gegen das Wort und Begriffeweien 
in der neueren Zei. — 2) „So wie alles nur unter Ber 
dingungen ausführbar,, fo IN auch eine Nationalerziehung nur 
unter Bedingungen ausführbar." Erſt Einheit: des Glaubens 
und Einheit der äufern Firm. Doch nicht der Deutſche Rod 
macht «6 aus, fondern das Deutſche Herz. Die Mode verdirds 
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ben Geſchmack, wie die Einheit und die gute, treue Geſinnung. 
Jeder fuche nicht feine, fondern des Vaterlandes Ehre. Nicht 
ſowohl Kirchenvereinigung als Kirchenverbefferung muß und 
Helfen; Je mehr die kirchliche Verfaſſung mit der Lehre Jeſu 
uͤbereinſtimmt, um fo meiter weicht ihre Wirkſamkeit. Das 
Sinnere bedarf des Aenßern; die Ceremonieen und anbre kirch: 
liche Einrichtungen mäfen der Spiegel feyn, worin: man ge 
genfeitig feine Gedanken lieſet; je reiner der Spiegel , deſto 
beſſer. Aber die Kirche in jetziger Zeit iſt ein ins Werderben 
gerathenes Wort; man beurtheile aber die drey Kirchen nicht 
nad) ihrem Verfall, fondern nach ihrem urfprünglichen Geiſt. 
Die katholiſche eriunert oͤſter an Sort, weiſet mehr auf ers 
Habene Mufter hin, und das nod einige andre Vorzuͤge vor 
ber proteftantifchen,, obgleich fie auch ihre Mängel hat. (Der 
Vorzug der proteftantifchen ift die Anerkennung der linvell 
kommenheiten, ſo daß fie keine. für die allein feligmachende 
Halt.) Es ſollte aber nicht. von Rarholifen und Proteftanten, 
fondern von Suͤd⸗ und Mordehriten (das heißt wohl z. B 
Deurfhe und Spanier; aber Deutihe und Deutihe molke 
wohl der Verf. nihe fpalten ). die Nede fepn ; denn Verichiedens 
beit des Aufenthalts, nicht der Lehre, follte gelten. Jeder 
halte fo large an feinem Blauben, bis ihm eine Höhere Eu 
feuhtung zu Theit wird; die innere Gleichheit führe zum 
Frieden ; feine Kirche fen die herrſchende. — Wan fieht, daf 
es. bier. beftimmterer Begriffe und mancher Beſchraͤnkungen 
bedä-fte, um dieſen ſchwierigen Punkte gegen erhebliche Ms 
verfiändniffe zu fihern. Man, fiehe aber auch, daß der Verf: 
das Eine und. Ewige will. — 3) „Schinf.* Alles von Eott 
und zur Ehre Gottes. Alle Neuerungen find vom, Uebel. Das 
erwige bleibende, der Dinge. Bedeutung , ift die Sache, wors 
anf es ankommt; Gottes Wrisheit; nicht die unirge iſt ed, was 
uns der Seligkeit zuführe, ıdie Dinge in der. Welt find bloß 
die Vermittler: Do Ponnte: Jakob. Böhm die Sprade der 
Thiere und der Bäume u. f. mi verfiehen. Das Licht kommt 
nicht von dem Verſtande, ſondern von oben, Jeder ſuche nur 
das! Eine. Die Wiedererneurung des Alten führt zum Ziele 
— Da Hauptgedanke des Verf, welcher ſich dur eine Fülle 
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von Gedanken in diefen Heften hindurchzieht, if: Mur Liebe 
und Demuth führen zum Haile, | 

Ein Geiſt, welcher das Leben in feinem Reichthume dıuchs 
wandelt, und die Lehrfpfieme der menfhlihen Weisheit bes 
trachtet hat, findet es nicht im Genuſſe der Erdengüter, nice 
in den philoſophiſchen Schulen, nicht: in- den. Kirchenthuͤmern, 
was er ſuchet, fondern. allein bey Gott, und hält. nad. feinenz 
langen und vielfahen Umherforſchen mit Freudigkeit fe am 
Slaube, Liebe, Hoffnung. (Die Dreytugenden nannten fie 
unfere alten Vorfahren.) Das if der Inhalt diefer Hefte, 
und darum gewähren fie dem Denker viel Erbauung. Es iſt 
auch hocherfreulih, wenn Michttheologen, Männer aus der 
Welt, aber nicht von der Welt, die vedlih und geiftvol die 
Wahrheit fuhen, fo entſchieden ihre Ueberzeugungen vorlegen 
und Gott und dem Chriſtenthum die Ehre geben. . 

Shwary 





Abhandlungen aud dem Gebiete der gerichtlichen Mediein, Als Er⸗ 
läuterungen zu dem Lehrbude der gerichtliden Medicin, von 
Adolph Henke, der Arznepfunde und Wundarzneykunſt 
Doctor, Profeffor der Medicin an der Fönigt. Baperiſchen Uni 
verfitär zu Erlangen, der phuficalifch « medecinifhen Societaͤt da— 
ſelbſt geitigem Secretaͤr und einiger gefehrten Geſellſchaften im 
Deutſchland, Rußland und der Schweiz Mitgliede. Eriter Band. 
Bamberg 1815. Bey €. 3. Kunz. Ä 


Der Verf. diefer Abhandlungen beftimmt ihren Zweck 
felbft dahin, daß fie einige für die gerichtlihe Medicin und 
für das Strafrecht wichtige Lehren erfhöpfender entwiceln, 
und als Erläuterungen zu mehreren in des Verf. Lehrbuch auss 
geſprochenen Lehrfägen dienen follen, melde dort nicht mit der 
hey beftrittenen Fragen nothwendigen Ausführlichkeit dargeſtellt 
‚werben tonnten. Der Verf. bezieht ſich daher in bdiefen Ads 
handlungen oͤfters auf fein befanntes Lehrbuch ber gerichtlichen 
Medicin. — Diefer erſte Band enthält. nur zwey Abhandluns 
gen, wovon die erſte die Aufſchrift hat: Weber die gerichtlich 
mediciniſche Beurtheilung der zweifelhaften Todesarten todt⸗ 
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gefundener neugeborner Kinder. Die hauptfächliche Tendenz 
des Berf, feine dem Mec. in dieſer Abhandlung dahin zu 
gehen, alle Momente erfhöpfend darzuftellen, melde das Lies 
eheil des gerichtlihen Arztes bey todtgefundenen neugebornen 
Kindern beftimmen müffen, und damit jene einfeitigen Urtheile 
abzuſchneiden, weiche in dieſer Hinfiht fo oft flattgefunden 
haben und vielleicht noch jetzt ftattfinden. Der Verf. dringt 
hiebey beionders darauf, daß es in vielen Fällen Pflicht und 
ehrenvoller für dem gerichtlichen Arzt ſey, die Unmöglichkeit 
einer beftimmten Entſcheidung einzugeftehen, wenn foldye nur 
gehörig motiviert wird, als fih durch einen falfchen Ehrgeiz zu 
einem entfcheidenden, aber einfeitigen Ausſpruch verleiten gu 
laſſen. Ein jeder Gerichtsarge mufi bey der in Frage fliehen: 
den Unterfuhung folgende vier Fragen fo beſtimmt ald möglich 
beantworten: 1) ob das umterfuhte Kind lebensfähig 
gewefen fey oder nicht? 2) Ob es fhon todt zur Welt fam, 
oder ob es nad der Geburt noch lebte? 5) Wenn es nad 
der Geburt noch lebte, od die Todesart deſſelben natürlich 
oder gewaltfam war! 4) Im Fall die Todesart gewaltfam 
war, ob nad) phyſiſchen Merktmalen dem Kinde vorfäslid 
zugefügte Sewaltehärig feit anzunehmen fey, oder ob 
die Spuren der erlittenen Gewalt und der Tod wahrſcheinlicher 
oder mögliher Weife von dem VWorgange der Geburt 
herruͤhren können? An die Beantwortung diefer Fragen reihe 
fih nun der Gang der Unterſuchung an, wovon jeboh Mer. 
nuc einige Hanotpunkte ausheben fann, da gewiß jeder, der 
ſich mit gerichtliher Medicin beichäftiat, die Abhandlung ſelbſt 
wit Befriedigung lefen wird. Bey den linterfuchungen über 
die Reife und Zeitigkeit-der neugebornen Kinder werden juerſt 
die widerfprehenden Meynungen der Schriftſteller in Hinſicht 
des Zeitpunkts, in welchem unreife Geburten lebensfähig wer 
den, angefuͤhrt, und fodann die Merkmale angegeben, melde 
auf Neife und fomit mittelbar auf Lebensfähigkeit und umge⸗ 
kehrt ſchließen laffen. Es wird gezeigt, daß die im bürgerfis 
hen Leben, tm Erbrecht und ahnlihen Fällen angenommene 
Zeit der Lebensfaͤhigkelt von 188 oder 180 Tägen im Criminal⸗ 
recht nicht gelten Pönne, und ein firengerer Beweis der Lebenss. 
faͤhigkeit durch die Uebereinftimmung aller ihrer Merkmale 
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norhwendig fly. Bey den Unterſuchungen über das zweifel⸗ 
haſte Leben todtgefundener neugeborner Kinder nad) der Geburt 
wird in Beziehung auf die :Lungenprobe anf einen eigenen 
Auflag des Verf. *) verwiefen, und nur das Reſultat beyge⸗ 
bracht, daß; die Lungen; und Archemprobe ein unzuverläßiges, 
manchen Zweifeln und Täufchungen unterworfenes Experiment 
iſt, welches fein untruͤgliches, fondern nur ein wahrſcheinliches 
Metheil Über Leben oder Nichtleben des Kindes nad: der Ges 
burt begründen fann, Die fogenannte Harnblaſenprobe, die 
Zeihen von gefchehener Ausleerung des Kindes, die Sugil⸗ 
ationen und die Zeichen eines fhon lange vor der Geburt 
erfolgten Todes werden hierauf ausführlih gewärdigt, wobey 
fh am Ende ergibt, daß wir fein einziges . Merkmal beſitzen, 
Das für fih allein untrüglih beweiien kann, daß ein neuge 
bornes Kind nach der Geburt gelebt Habe. Bey dem Unter⸗ 
fuhungen Über die natürlichen und gewaltfamen Todesarten 
neugeborner Kinder geht der Verf. von dem Grundſatz aus, 
daß aus dem erwielenen Leben des Kindes nah det Geburt 
noch feineswegs eine abſichtlich veranlaßte oder gewaltfame 
Zodesart zu folgern ift, und daß felbft die Spuren eines ges 
waltfam erfolgten Todes noch feinen Kindermord erweiſen. 
Es werden nunmehr !zuerft die Todesveranlaffungen durdaes 
gangen, wo fih keine Spuren einer äußern erlittenen Ges 
‘walrthätigkeit zeinen, und die ohne Schuld und Zuthun der 
Mutter wirkten können, toben die Fragen, ob eine Geburt 
im gaͤnzlich bewußtloſen Zuftand der Gebärenden vollbracht 
werden fönne? ferner, ob bey heimlich vollbrachter Geburt 
anzunehmen fey, daß derfelben ein folder Grad der Ohnmacht 
und Schwäche folgen Pönne, welcher die Mutter außer Stand 
‘fest, dem Kinde die nörhige Huͤlfe zu leiften, oder andre zu 
‚Hülfe zu rufen? erörtere, umd mach Anleitung zahlreicher 
Beyſpiele bejaht werden. Eben fo werden bie Fragen, ob 
eine Gebärende durch gänzliche Unkenntniß der mörhigen Bas 








2) Kevifion der Lehre von der Zungen » und Athemprobe, auch 
beſonders abgedruckt in Hornd Archiv für med. Erfahrung, 
wo Berlin 1811, | 
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handlungsweiſe des Kindes unvorfäglic den Tod deffelben ver 
anlaffen koͤnne? ob eine Schwangere fidh Bis zur Miederkunſt 
wegen ihrer Schwangerihaft in gänzlicher Unwiſſenheit befins 
den könne? ob eine Schwangere die Annäherung der Gchurt 
verkennen, und unvorfäßlic von der Geburt, in umpaflender 
Lage oder Stellung , fo überrafcht werden. koͤnne, daß daduch 
der Tod des Kindes veranlaßt werde ? ob es möglich fen, daß 
eine "Geburt ohne Wiffen der Gebärenden vollendet werden 
tönne? duch treffende zum Theil eigene Beyſpiele erläutert 
and mit den gehörigen Befhräntungen bejaht. Bey den Fällen, 
wo ein lebend gebornes lebensfähiges Kind Spuren und Zeichen 
einer gewaltiamen Todesart an fi trägt, werden vornehmlich 
folgende Beyſpiele, bey weichen die Mutter keine Schuld hat, 
durch: die Erfahrung erwiefen: Schaͤdel⸗ und Kopfoerlegungen 
von Sewaltthätigkeiten , die dem noch im Fruchthalter befinds 
lihen Kind dur den Unterleib der Schwangern zugefügt 
‚Wurden ; nicht nur Quetichungen u. f. w., fondern felbit Riſſe 
und: Bruͤche der Schaͤdelknochen, die nicht bloß die Wirkungen 
einer kuͤnſtlichen, fondern ſelbſt einer natürlichen, aber ſchweren 
Geburt ſeyn können, wobey der Kopf lange. eingefeilt war; 
Kopfverlegungen u. f. w.', wenn das Kind ploͤtzlich aus den 
Geburtstheilen : der Mutter hervor auf den ‚Erdboden oder 
einen harten Körper fchießt; Knochenriſſe und Bruͤche am 
Shädel von Bildungsfehleen ; Verventungen der Nacken⸗ und 
NRuckenwirbel, Verblutungen, Erſtickungstod, deffen Arten. und 
ihre ‚Kriterien forgfältig unserfchieden und durch lehrreiche 
Beyſpiele eriäutere werden, wovon aber der ‚Raum bieier 
Blätter keinen ausführlichern. Auszug geftatter, 

: Die zweyte Abhandlung ift betitelt: Hiſtoriſchekrth, 
tiſche Darftellung der Lehre von der Lerhalität 
der Verlegungen. Sn einer kurgen Einleitung zeigt 
der DVerf., daß einige, Lehren der gerichtlihen Arznepfunde 
sheils wegen dem abſolutem Mangel menschlicher Erfenntniffe, 
andere aber wegen relativen und eben deswegen zu Bejeitigens 
‚den Hinderniffen noh an Unvolllommenheit leiden. Unter 
Die letztern gehört die Lehre won der Lethalitaͤt der Verletzun⸗ 
gen, welche fo viele ſchwankende Urtheile und. Wider ſpruͤche 
unter den praßtifchen Aerzten veranlaße hat, zu deren Hebung 
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ber Verf. mit diefer Abhandlung deu Weg bahnen will. Im 
erftien Abſchnitt ſchickt er eine hHiftorifhe Darfellung 
der Lehre von der Lethalirtät der Verlebß ungen 
voran, bey welcher fih Rec. nicht aufhalten kann, worauf im 
zweyten Abſchnitt eine Kritik. diefer Lehre und der 
verfhiedenen Eintheilungen der Lerhalität folgt, 
deren mefentlicher Inhalt folgender if. So nachtheilig es ſeyn 
wuͤrde, wenn man die Sphaͤren des Rechtsgelehrten und ges 
richtlichen Arztes mit einander vermengen wollte, fo muß. doch 
ein Jeder die des andern kennen, und namentlih muß ber 
gerichtliche Arzt. Mar und beftimme wiffen, worauf es bey ber 
Unterfuchung in vechtliher Hinſicht ankomme, und was ber 
Richten eigentlich zu willen verlange. Die ganze gerichtliche 
Medicin hat nur Eriftenz und Werth in ihrer Beziehung auf 
die Rechtspflege, und. fomit innen die Eintheilungen, melde 
die gerichtlichen Aerzte von der Lerhalität der Verletzungen aufs 
geftellt Haben, nur in fofern und. in dem Maas auf Werth 
und Nutzen Anſpruch machen, als fie dem Zwei der Rechts⸗ 
pflege entiprehen. Der Richter verlange das Gutachten des 
gerichtlichen Arztes in zwey Hauptfaͤllen, wenn der Verletzte 
noch lebt, und nad dem erfolgten Tode deſſelben. In dem 
erſten Fall ift es hinreichend , daß der gerichtliche Arge, ‚wenn 
einerfeits Gefahrloſigkelt und vollfommene Heilbarkeit, oder 
andrerfeits der tödtlihe Ausgang nicht mit Gewißheit voraus⸗ 
gefeßt werden kann, die Verlegung für mehr oder minder 
gefährtich erklaͤre. In dem zwensen Fall, der hauptſaͤchlich in 
Betracht kommt, fol zum Behuf der Strafrechtspflege zunaͤchſt 
vom Arzte ansgemittelt werden, ob in dem gegebenen Fall 
Zödtung flatt hatte, oder nicht ? d. h. ob die dem Verſtorbe⸗ 
nen zugefügte Verlegung die wirkende und beffimmende Urjache 
des Todes war, oder nie ? Der Verf. zeige. nun, daß zwis 
fihen der imputatio, facti, auf die es zunaͤchſt anfommt, und 
der imputatio juris ein weſentlicher Unterſchied ſtatt finde, der 
großentheils aus Schuld der Älteren Eriminaliften verfaume 
wurde ,,.. und. der gu dem Mißverfiändniß Anlaß gab, daß die 
Aerzte glaubten, auf eine direkte Art die imputatio jurie 
durch die: Grade der Thdtlichkeit beſtimmen zu koͤnnen, da. e$ 
doch zun aͤchſt bloß auf die Verifisitung des Thatbeſtandes der 
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Fidtung ankommt, hieben es aber völlig gleichgättig iſt, ob 
die Verletzung eine abfolut, oder eine an fi oder individuell 
toͤdtliche war, wenn fle nur die gureichende Urfache des Todes 
enthielt. Was aber die imputatio juris anlangt, fo verlangt 
der Richter allerdings von dem Arzt den urſachlichen Zufams 
menhang zwiſchen der Werlekung und dem darauf folgenden 
Tode zu wiffen, aber keineswegs, damit duch die Angabe 
dieſes Verhaͤltniſſes der Arzt direkt den Grad der Schuld be 
Rimme, fondern damit der Richter hieraus in Verbindung mit 
andern Momenten die imputatio culpae beftimme, z. B. ob 
Ver Thäter wiffen konnte, daß feine Handlung den Tod norhs 
wendig zur Folge haben muß, oder nicht. Ehe nun der Verf. 
diefes näher auseinanderfeßt, erörtert er die Urſachen bes bis 
herigen Mißverſtaͤndniſſes, und nibt deren drey an, naͤmlich 
den fchwantenden Sprachgebrauch in den gerichtlich s mebicinis 
ſchen Terminologien, die Verwechslung det Standpunkte ber 
Ehirurgie und der gerichtlihen Medicin bey der. Beurtheilung 
der Toͤdtlichkeit der Verletzungen, und die falſchen Grundfäge 
der ättern Criminaliſten, welche zur limgehung zu fireug eu 
achteter Alterer Strafgeſetze aus einer der gerihtlihen Medicin 
feemden und in ihr ungältigen Anſicht abgeleitete Eincheifungen 
benutzen und auf folhe Weile die im Geſetz beſtimmte Strafe 
ya mildern fuhren. Rec. kann Hiervon bloß nah das Wichti⸗ 
nere Aausheben. In Hinfihe der zweyten Urſache geigt Der 
Werf., daß der Ehirurg, wenn er von Lerhalieät der Mers 


letzungen ſpricht, dieſelben in abstracto betradhter, und ihm 


keine Verletzung abfolur oder nothwendig toͤdtlich iſt, wenn fie 
nur eirimal geheilt wurde, während der gerichtliche Arge ent 
ſcheiden ſoll, ob eine Verletzung in concreto, in einem as 
gedenen Fall,’ bey einem beſtimmten Individuum den Tod 
bewirkt habe , und : habe bewirfen muͤſſen? Diefe - Anfichten 
erweist nun der Verf. aus den Grundfägen der neueren Eris 
minaliften, Grolmanns, Feuerbachs, v. Stuͤbels, womit das 
neue Lin. Bayriſche Geſetzbuch Abereinftimmt, und zeigt fomit, 
daß in Bezug auf den Tharbefland der Tödtung nur umter 
Tödlicher und nicht tödtlicher Verletzung zu unterfcheiden fep. 
Aber in Beziehung auf die Zurehnung zur Schuld muß, be 
fonders wenn die Abſicht zu toͤdten nicht durch Geſtaͤndniß oder 
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fonft erwiefen iſt, der Nichter erforfchen, von weicher Bes 
fchaffenheit die Verletzung und wie der Cauſalzuſammenhang 
mit der erfolgten Tödtung war. Hier will derielbe wiſſen, oh 
die verlegende Handlung und Verlegung von der Befchaffenheit - 
waren, daß der unmittelbare und nochmwendige Zufammenhang 
zwifchen ihr und dem erfolgten Tode dem Thäter nach gemeiner 
Erfahrung nicht entgehen konnte? — oder ob nur ein entferne 
ter und mittelbarer Zufammenhang zwifchen der Verlegung und 
dem Tode ftatt fand? Im erften Fall ift nämlich die Vers 
muthung für abfühtlihe ( dolose), im zweyten für unabfichts 
liche (culpose) Toͤdtung. Um nun diefes zu beftimmen, ifb 
eine möglihft genane Angabe der, Momente, die in jedem 
individnellen Fall zum Tode mitwirkten, unerläßlih, und eine 
Siaffification der Verletzungen in zwey oder drey allgemeine 
Elaffen Hat fomie für die Nechtspflege fehr wenig Werth. Relativ 
wird unter den befichenden oder vworgeichlagenen Eintheitungen 
diejenige als die befte anzuſehen feyn, die von richtigen, mit 
dem Zwecke des Criminalrechts übereinkimmenden Anfichten 
ausgehend, vorzugsweis eine genauere Bezeichnung des Ans 
theils, welches jedes mitwirtende Moment im erfolgten : Tode 
Hatte, möglih macht. Won den bisher uͤblichen Eintheilungem 
der Lethalitaͤt ift keine dem Zwecke des Criminalrechts ange⸗ 
meffen und fomit Beine befriedigend, und es. wird daher eine 
Meform in diefer Lehre zum deingenden Beduͤrfniſſe. — Nah 
dieſen Prämiffen unterwirft. nun: der Verf. die hauptſaͤchlich ſten 
bisher üdtihen Eintheilungen der Verletzungen einer Kritif, 
wopon aber der Raum biefer Vlätter einen Auszug verbietet, 
und nur noch die Bemerkung bier fliehen foll, daf im Ganzen 
der Verf. den richtig aufgefaßten Plougerfhen Anfichten 
. den Vorzug einräumt. Dec. freute fi, in..diefer Abhandlung 
Ideen begegnet zu feyn, die ihm felbft ſchon früher vorfhwebs 
ten, die er fih aber noch nicht fo deutlich entwickelt hatte, als 
es hier geihehen if. Er muß daher diefelbe nicht nur ges 
richtlichen Aerzten, fondern befonders Regierungen und mebicinis 
ſchen Eollegien, durch deren Einfluß allein eine durchgreifende 
Mevifion diefer Lehre ausgeführt werden kann, zur veiflichen 
Pruͤfung um ſo mehr. empfehlen, als das im Jahr 1813 im 
Wirkſamkeit gejegte Strafgeſetzhuch für. das Königreih Bapern 
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auf die frühern, auf diefe Grundfäge fi gründenden Motr 
ſchlaͤge des Verf, bereits Mücdfiht genommen hat. 





Die Pfalmen, als Fortſetzung des Brentano’fhen Alten elta 
mente, aus dem Hebräifden überfegt und erflärt. Bon Thadd. 
Ant. Derefer, der Philof. und Theo. Dr. Prof. und geift. 

— Mathe. Branffurr am Main, bey Franz NWarrentrapp. 1815; 

4424 ©. in gr. 8 
Nach der Aufhebung des Jeſuiterordens durch den Papſt 

Sanganelli, und nah der Entfernung der Römifchen Nuntien 

aus den Deutihen Reiche duch den Kaifer Joſeph, ging 

dem Bibelſtudium im katholiſchen Deutſchlande eine freundliche 

Sonne auf. Erzbiſchoͤfe und Bifchdfe ermunterten durch Hirten⸗ 

Briefe ihre Didcefanen zur fleißigen Lefung der heil. Schrift, 

die man bis dahin dem Wolfe verboten glaubte, und aufges 

klaͤrte Theologen beeiferten fi , die Bibel, weiche fonft immer 
nah der Lateiniſchen Vulgata verbeurfhe wurde, aus den 

Srundfpradhen zu Überfegen. Inter diefeiben gehörte. der vers 

ewigte Dominicus von Brentano, hochfuͤrſtlich⸗kemptiſcher geift: 

licher geheimer Nach und Hofkaplan, der auf Befehl feines 

Fürften Rupert II. zum Gebrauche der fürftlihen Lnterthanen 

im Jahr 17908 das neue Teflament, aus dem Griechiſchen übers 

fegt, mit einer Paraphrafe und mit Anmerkungen herausgegeben 

bat. Die dritte Auflage feines in drey Bänden befiehenden 

Werks erihien im Jahr 1798 zu Frankfurt am Main bey 

Varrentrapp und Wenner. Zu gleicher Zeit tieß der Erzbiſchof 

amd Kurfürft von Köln, Marimtlianus Franciscus , aus dem 
Erzhauſe Defterreih, nad dem Antrage des Domdertn und 
Dfficiats, Joſeyh Cramer von Clauspruch, für Stiftsdamen 
und Kloſterfrouen ein Deutſches Brevier, durch D. Dereſer, 
Profeſſor an der Univerſitaͤt zu Bonn, und durch Karl von 
Wreden, Lurfürftt. Vorleſer, ſetzt großherzogl. Heſſen s Darıms 
ſtaͤdtiſchen geheimen Rath und Reſerendar, in vier Theilen 
verfaſſen, und darin die erbaulichſten Pſalmen aus dem He— 
braͤiſchen, und das ganze Meue Teſtament aus dem Griechiſchen, 
mit Erfiärungen und Musanwendungen überſetzen. Bey den 
beftigften Widerfprächen der Zinfterlinge , die es verfegern 
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wollten, wurde das Deutſche Brevier, als bibliſches Erbauungs⸗ 
buch auf alle Tage: des Kirchenjahrs, zu Graͤtz und Wien 
nachgedruckt, und im Jahr ı80g erſchien davon bey Daniel 
Claß in Heilbronn die fechste, rechtmaͤßige Auflage. „Herr von 
Brentano wollte auch das alte ‚Teflament, aus den Grund— 


fprachen überfegt, feinen Slaubensgenofien in die Hände lie⸗ 


fern , Matb aber, nachdem er die fünf Bücher Moſis und bie 
Pſalmen im Jahr‘ 1797 zum Drude befördert hatte. Die 
Fortfegung feines-Werks wurde dem D. Derefer, damals Pros 
feffor an .der Univerfirät zu Heidelberg, Übertragen. Im Jahr 
3800 lieferte D. Derefer die Salomonifhen Schriften. Im 
J. 1801 die Bücher Joſua, Richter, Ruth, Samuels. In 
demfelben Jahre die Bücher der Könige, Chronik, Esra und 
Nehemia. Im %. 1803 die Bücher Tobias, Judith und 
Eſther. Im J. 1804 das Buch Hiob. Im J. 1808 ben 
Propheten Jeſaias. Im J. 1809 den Propheten Jeremias, 
die Klagelieder und den Baruch. Im J. 1810 die Propheten 
Ezechiel und Daniel. 

Die Pſalmen — welche auch unter einem beſondern Titel 
als zweyte Auflage der Brentano'ſchen Bearbeitung ausgeges 
ben werden — hat D. Derefer, wie früher das Buch Hiob, 
metriſch, aber zugleih mörtlid treu uͤberſetzt, und durch 
einen voliftändigen Commentar erläutert. Die Gegenſtaͤnde der 
Einleitung find: Name und Eintheilung , Inhalt, Verfaſſer, 
Weberfchriften,, Zeitfolge, Mugen der Pfaimen. Den Zeits 
raum, in welchem die Pfalmen follen verfaßt worden fepn, 
beginnt er mit Moſes, und fchließe ihn mir Esra und Neher 
mia. „Denn in die Zeiten der Maccabder einige Pfalmen zu 
fegen , verbietet der Umftand, daß der Kanon heiliger Schrifs 
sen damals ſchon gefchloffen war“, ſchreibt er S. 5. Er 
weicht durch diefe Anfihe von den Meynungen der neueften 
Bearbeiter ab ; wie er au die Pſalmen N. XV, XXI 
XXXIX. LXVIIL LXXXVI und CIX. (nah tarholifcher 
Zähları) als Welffagungen vom künftigen Erlöfer der Wels 
etflärt. D. Derefer trat Hierin in die Fußftapfen Brentano’s, 
welcher in feiner Worrede vom J. 1797 fagte: „In Anfehung 
ber fogenannten meſſianiſchen Pſalmen pflichte ich denen 
bey , die die Mittelftraße gehen, und nicht alle dafür halten, 
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weiche ſonſt alle dafür gehalten worden, aber doch einige als 

Weiffagungen von dem Meifias annehmen. Mielleicht Habe ich 

Andern darin zu viel, Andern zu wenig gethan. Sch folge 

meiner Ueberzeugung, und laffe einem jeden die feinige .. - 

&o dankbar ich jede liebreiche Zurechtweiiung nugen werde, fo 

enefhlofien bin ih, das bochafte Geſchrey haͤmiſcher und un— 

befügter Tadler, bey dem Bewußtſeyn meiner redlichen Abficht, 
mie Stillihmweigen zu Überhören. Diefe Leute wollen nur lär 
ſtern.“ Aus der Meberfeßung fowohl, als aus den Anmerkuns 
gen, die unter dem Texte fliehen, ergibt fih, daß D. Dereſer 
die Arbeiten feiner Vorgänger genügt, aber dabey feinen eigers 
nen Gang eingehalten , und nicht felten neue Verſuche gewagt 
hat. Als Probe der merrifchen Weberfeßung mag der kurze 

Pſalm 186., hebr. 137., hier ſtehen. Inhalt: „Ein Klagelicd 

Über die babylonifce Kneqchiſchaft und eine Berwänfcung der 

Geinde Israels.“ 

1. Un Babels Fluͤſſen faßen wir und meinten, 
Alb wir an Zion dachten. - 
2. Dort hingen an den Weiden 
Wir unfre Harfen auf, 
3, Da forderten von uns Geſang, 
Die und gefangen hielten, . 
Und Sreudenlieder unfre Dränger : 
h Singt und von Ziond Liedern eind! 
4. Wie können wir in einem fremden Land 
Jehovens Lieder fingen ? | 
5. Vergeſſ' ich dich, Jeruſalem! 
| So fol (ihr Saitenfpiel) vergeffen meine Rechte; * 
6. Am Gaumen klebe mir die Zung, 
ö Wenn ich nicht denfe dein; 
Wenn mir Jeruſalem niche theu'rer ift, 
Als meiner Freuden Erſte. 
7. Gedenk, Jehoval Edoms Söhnen 
Den Jammertag — 
Da riefen fie: Zerſtoͤrt, 
Zerſtoͤrt daran bis auf den Grund! 
89 D Tochter Babel! du Verwüſterin! 
Heil-dem, der dir vergilt, wad du an und . 
9... Heil dem, der deine Säuglinge ergreift,- 
' Und ſchmettert au den Selö! 

Je demſelben Metrum find: die meiſten Pſalmen überfegt. Bey- 
nigen Pfalmen Hat der Verf. Trochaͤen 2 der Jamben 
gewählt, und der ſchwere Pfalm 67., hebr. 6B,, erſcheint in 

* hexametriſchen Gewande, in weichem er bereits im Jahr 
1988 zu Bonn, als afademifche Vebungsfchrift, erfcgienen war. 
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Kiefer Blätter. Erſter Band. Erſtes, zweytes Heft. Kiel 1815. Im 
Verlage der academifchen Buchhandlung. 304 S. 8 


m Herausgeber dieſer Zeitfhrift nennen fih die Kieler 
Profefforen: Etatsrath von Berger, Etatsrath Cramer, 
Dahimann, Falk, Hegewiſch, Heinrich, Mies 
mann, Pfaff, Reimer, Reinhold, Tweſten, 
Weber, Welder, und Jaſtizrath Wiedemann; und 
mehr bedarf fie wahrlich nicht zu ihrer Empfehlung! Selbſt 
der Drt, wo diefe Blätter erfcheinen, muß das durch den Nas 
men der Herausgeber hinlaͤnglich begründete gänftige Vorurtheil 
für .diefelben vermehren. Denn mit hoher Achtung wird jeder 
Unparteyifhe es anerkennen, daß die Lehrer der Kieler Aka— 
demie fich bisher durch männliche Deutſche Denfart, durch 
graden Sinn, und befheidene, aber ernfle Freymuͤthigkeit 
lange Zeit hindurd in einem fleten Mechiel fchwieriger Ver—⸗ 
bältniffe vor vielen andern Deutjchen Gelehrten anszeichneten, 
und es kann keinen Zweifel leiden, daß Kiel eine unfrer bes 
ſuchteſten Lehranftalten feyn, und manche andre berühmte hohe 
Schule vertunteln würde, wenn es dem freundlihen Süden 
und dem Mittelpunkt Deutfchlands näher wärs Daher Hat 
Rec. diefe Zeitſchrift mit freudiger Erwartung in die Hand 


genommen, und das Vergnügen gehabt, daß feine Erwartung. 


in jeder Hinſicht ganz erfülle if. Er muß binzufegen, daß 
ihn lange Zeit keine Zeitfhrift fo befriedigt. Aleberall ein 
würdiger , beitliher Ton; ein tiefes Gefühl für Recht und 
Unrehe, für Wohl und Wehe des Vaterlandes; volle Wahrs 
haftigkeit ohne Unbeſcheidenheit; ein ernfies Streben zum 
Beffern, ohne irgend eine Spur übereilter Kühnheit, — mit 
einem Wort, fo viel, was den Geift nähren, das Gemüth 


beruhigen, und zum ernften Nachdenken auffordern kann, daß 
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es die Deutfhen entehren würde, wenn fie diefe Zeitfchrift 
nicht als Gemeingut Aller behandelten, umd zur allgemeinen 
Verbreitung derfelben nicht lebhaft begtragen wollten. &older 
Mufter bebärfen wir amade, damit fib immer weiter das 
Buͤndniß fortbilde, welches das einzige wuͤnſchenswerthe iſt: 
der freye innige Verein der Aufgeklaͤtten für Wahrheit und 
Recht, zur Belehrung der Fuͤrſten und Voͤlker, damit Jeder 
feine Pflicht Ferkenne, und damit das, was geſchehen fol, 
nidt von dem wilden Toben der unverfländigen Menge abhäns 
gig werde. 

Die vorliegenden benden Hefte enthalten XIII größere 
und Meinere Stuͤcke. Wir wollen ihren Inhalt kurz angeben. 
T. Weber vaterländifhe Zeitſchriften, vom Prof. Welder 
(& 1 — 47). Der geiftvolle Verfaſſer entwickelt darin den 
Zweck diefer Zeiefhrift, welcher die Politik im edein, aber 
menfhlihen Sinn, zum Gegenſtande haben, alio vorzüglich 
auf Velebung und WVeredlung der Volksthümlichkeit gehen fell, 
Rec. wiirde in diefer Abhandlung den Verf. gleih wieder er— 
fannt haben, auch wenn er fid nicht genannt haͤtte; wenia— 
fteng einen, für Wahrheit und Recht begeifterten, tief fühlenden 
uhd denfenden Schriftfteller, dem man nur, wenigſtens mands 


mal, das Einzige wünfchen möchte, daß er mehr in wahrer 


Deutſcher Sprache, d. h. Far, kräftig und einfach fehreibe, 
beſonders wenn er von und für Woltsrhämtichfeit zu Dentſchen 


redet. Es kann nicht genug wiederholt werden, daß Jacob 


Boͤhme, die Gebrüder Hamann, und alle, welche neuerlich 
zu dem Symboliſchen und Romantifchen hinäberfchmeiften, den 
Charakter der Deutſchheit ganz und gar nicht repräfentirten, 
am menigften im Fady der Politik, Luther, Leffing. Möier, — 
dies find die aͤchten, rein Deutfhen Schriftfteller, welche 
Deutfhe Kraft, Klarheit, Einfalt und Naivität duch Die 
Feder zu verfinnlichen wufiten; und je meiter wir und von dies 
fen Idealen entfernen, je mehr werden wir uns dem Gebiet 
der Träumereyen nähern, meldhes wohl zu der Einzelnheit 


Einzeiner paffen mag, aber fo weit von der wahren fernhaften 


Deutfchheit entfernt liege, als jedes überteitzte Weſen von 
großer, ruhiger Kraft. Der Verf. weiß, daß dieſe Bemer— 
fungen ein alter Freund ausfpricht, welcher hier nım dur 
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Bas: amica verĩtas bewogen werden kann, dem: amicus 
Plat/ noch eınen beſchränkenden Nachſatz folgen zu laſſen. — 
1i. Ein Wort über Verfaſſung, vom Prof. Dahlmann 
(8. 47—85 ), worn im folaenden Heft unter XII (S. 245: 
— 504 ) der Veſchluß folgt, Diefe Abhandlung. if unter allen, 
die ausführlihfie, und verdient gang bejondere Auszeichnung. 
Einige einſeitige Flugichriften gegen die Errichtung der Panda 
Hände im Daͤniſchen verantaßten den Berf., Die entgegenges 
ferre Anfiche zu vertheidigen. Gern fann man dieamal das 
Schlechte loben, in fofern es das Treffiiche veranfafte. Denn 
es verdient mufterhaft genannt zu werden, was der Verf. zue 
Empfehlung der Landſtaͤnde in den Dänifihen Herzogthuͤmern 
ſagt, ſowohl In Anfehung der politiſchen, als der hiſtoriſchen 
Dartielfuung. Milde und Ernſt, Muse und Leben ‚vereinigen 


fih den dem Verf. auf eine feltene Weile, und aud die Form . 


der Darficllung laͤßt kaum Platz für den leiſeſten Wunſch, in 
fofern nämlich der Verf. den rechten Sinn für Gewichtigkeit 


der Dewtſchen Sprache hat, ohne fih in geihmacklofe Alts - 


fräntiichkeiten zu verlieren. Wenn doch bie Deutſchheit fi 


überall jo offenbaren wollte, und nicht in Außerwefentlichkeiten, j 


weiche Zeiten wie die unjrigen vorläufig nicht beachten folls 


en! — 111, Die Fahre nad) Norden, von Daron de la 


Motte Fouque (8. 85 — 89). Ein artiges Gedicht, zur 
Ehre der Hanſeaten und Holſteiner, welche der Verf. in den 
letzten guten Jahren beſuchte. — IV. Ueber die Grundbedins 
gungen eines freyen kirchlichen Wereins, vom Prof. Kalt 
(8. 89 — 99). Der Verf. ſcheint reht mit reinem Gemuͤth 
aufgefaße zu haben, in weihem fraurinen Zuſtande ſich jetzt 
die proteſtantiſche Kirche befindet, wozu dean die nordiſchen 
proteſtantiſchen Staͤdte noch vorzuͤglichen Stoff gehen mögen, 
in ſofern in ihnen weniger, als oft im Suͤden Deutſchlands, 
das Gemeine das Uebel ſcheinbar dadurch hemmt, daß die 
Eitelkeit und Eiferſucht der einen, im Gegenſatz einer andern 
gleich berechtigten zahlreichen Religionspartey ihrer hergebrach⸗ 
sen Ehre nichts vergeben will. Herr 5. erklärt fih daher für 
fefte Symbole. Dabey hat num aber Rec. noch manche Dedens 
ken, welche er gleich nachher angehen will, wenn er Tweſtens 
ähnliche Abhandlung zu erwähnen hat, — V. Repraͤſentation 


E27 


4012 Kieler Blätter, 


des Bauernflandes, von F. H— ſch (8. 9—ı25). Wli 
glauben in diefer trefflichen Abhandlung Mar zu erkennen, mel 
hen Segen die Lehren eines würdigen Waters bringen. Der 
Verf. erklärt ſich ſtark und männlich für ſtaͤndiſche Verfaſſung, 
aber er verwirft mit Recht die Repraͤſentation des Bauern 
fandes in einer dritten Kammer, und verlangt vole Freyheit 
der Stände, ohne daß dieſe einer Inſtructlion ihrer MWahlı 
herrn unterworfen find. Folgende unfterblihe Aeuferung des 
Kanzler L'Hopital macht den Beſchluß der Abhandlung : 
L’assemblee des dtats generaux ne peut £tre suspecte 4 
un bon prince. — — Certaines gens ont avance, qu'il 
n’est pas avantageux au Roi, de convoquer les etats 
generaux; la majeste du Prince, disent ils, ne doit pas 
s’abaisser jusqu’ä consulter ses sujets sur ce qu’il doit 
faire. Fausse politique! L’action la plus digne d’un Roi 
est d’ecouter son peuple, et de lui rendre justice, Il 
faut que le peuple puisse avoir de tems en tems un acc$s 
libre aupr&s du Prince, que les provinces Jui presentent 
leurs griefs et leur plaintes, — VI Rede eines Geiſtlichen 
in einer Geſellſchaft von Amtsbruͤdern, vom Prof. Tweſten 
(©. 106 — 156). Der Becchluß dieſer geiſtvollen Rede ſteht 
im folgenden Stuͤcke als Nro. X. (S. 216 — 2357), Der 
Gegenſtand derſelben iſt die leidige Kirchenf cheu, und uͤber 
die guten Gründe derſelben laͤßt denn der Verf. feinen redens 
den Geiftlihen in einer Verfammlung von Mitbrüdern allerley 
beichten, dem man auch in kaltem Blut die Wahrheit nicht 
obiprehen fann. Der Redende verwirft mit Recht manche, 
ſchon oft vorgeichlagene Heilmittel, ohne am Ende feine eignen 
Beſſerungsvorſchlaͤge recht klar zu machen, doch find fie durch 
allerley Anhaͤnge angedeutet, welche darauf gehen, daß unſre 
Prediger endlich einmal dem proſaiſchen Entwickeln eigner 
Vernünfteleyen ein Ende machen, und ſich lediglich auf rein 
biblifhe Vorträge befchränten follen. Darin it nun freylich 
unendlich viel Wahres, fo wie in den obigen Bemerkungen 
des Heren Prof. Falk, und man braucht nur ein Paar Mat 
ein neumobifches Water Unſer in Jamben gehört zu haben, 
um von tiefem Widermillen gegen die herrfchende proteftantifche 
Willtuͤhr, und von der Begierde zum Feſten und Unwandelbaren 
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ergriffen zu jeyn. Allein in gefeßlihen Glaubenslehren und 
bibliſchen Predigten fcheint doch das Nettungsmittel noch nicht 
hinreihend gegeben zu feyn. Das, was die Proteftanten ihren 
Vorzug nennen, nämlich die rein vernunftgemäße, hiſtoriſche 
Auslegung der Bibel, eben das ift es, was ihre Kirche ſtets 
im Schwanfen halten wird, und eine gewifle unmohlthätige 
Nuͤchternheit nothwendig maht, Die Vernunft als Einheit 
ift auf diefer Erde ein unerreichbares deal. Ewig wird es 
hienieden verfhiedene Vernunften geben, feldft in dem einzelnen 
Menihen nad Verfchiedenheit der Zeit; und daher werden die 
proteftantifhen Symbole ftets dahin ſtreben mäffen, nur dag 
Algemeinfte zu fallen, wobey man im Ganzen auf Eintracht 
rechnen darf. Geſchieht das Gegentheil, !fo werden fie ent 
weder umgangen, weil der rehtlihe Mann nicht als wahre 
ausiprehen fann, was er nicht glaube, oder fie Hühres zur 
Heucheley, und dieſe ift grade im Proteftantismus am gefährs 
fihften, weil menfhlihe Wahrhaftigkeit der Grundbeſtandtheil 
feines Lebens iſt. Here F. fagt zwar &. 95: „Der Geiſt— 
liche ſteht wahrfih nicht am Heiliger Stätte, um feine eigne 
Meisheir zu verkändigen, fondern um die Kirche ſelbſt fihrbar 
darzuftelen. — — Wie dies mit Ächter Geiſtesfreyheit geleis 
flet werden könne, ift allein dein Gläubigen fein Raͤthſel.“ 
Allein Hier find wir grade im Eirfel! Eben der Glaube fehle 
jeßt, oder wenigſtens die Einheit defelben. Keine menfchliche 
Macht kann jenen und dieſe Ichaffen, und die Einheit des 
Glaubens ift, nahdem nun einmal alles fo veht von unten 
nah oben durch gute und ſchlechte Vernunft umgearbeiter ift, 
eben fo eine Unmöglichkeit, als die Ruͤckkehr in den Stand 
der Unfchuld. Die Proteftanten haben ſich alfo einer Geiells 
Schaft zu vergleihen, deren Mitglieder fih tiber viele Punfte 
nicht mit einander vertragen können, aber dody der alten 
Freundichaft, und des gegenfeitigen Wohlwollens wegen, die 
Verbindung nicht aufgeben wollen. Hier kann der Entichluß 
nur dahin ausfallen: Laßt uns die Punkte, welche zum Hader 
veranlaffen koͤnnten, forgfältig umgehen ; es bleibt ja des 
Schönen und Großen, worüber wir alle gleihdenten, noch 
immer genug zur Unterhaltung uͤbrig! Und warum follte diefer 
leidliche weltliche Friede nicht mit Dank angenommen werden, 
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wenn die unbedingte Eintraht unerreichſsar it? Daß rein 
bibliſche Predigten zu dieſer Einrraht näher führen werden, 
kann man wohl zugeben, ohne damit jene Hauptanſicht zu 
wechſeln. Denn der denkende Ptoteftant wird es doch mie 
laffen können, feine eiane Vernunſt mit einzumiſchen; auch 
tönnen wir weltlicher Predigten, wenn mın «6 fo nennen 
will, auf feine Meile ganz emtbehren. Der gemeine Mann 
ann nad Endiguna der Schulſahre den beiten Theil feiner 
Belehrung nur durch Kanfelreden befominen. Daß er häufig 
on das Wort der Bibel erinnert werde, gehöre freylich auch 
dazu. Allein mie unendlich oft tritt der Fol ein, daß der 
Lauf der Wett, daß ein fih ſchnell verbecitendes neues Laſter, 
daß eine unerwartet drohende beiondre Verführung den Seel— 
forger dringend mahnt, grude nur die Dertlichkeiten jener 
Gemeinde zu erwähnen, und Graͤnde gu entwickeln, melde 
nur dann recht paſſen und anfsrehen, wenn fie, ohne fleife 
Belege aus der Bibel, einfach und menichlih aus der Be— 
trachtung des Herzens und der Umſtaͤnde entlehnt find! Was 
eigenttich die proteſtantiſche Kirche fo recht abgeſchwächt una 
herabgebracht hat, das it grade das Beſtreben zur unbeding: 
son Einheit, wo 'mım Härte ſheiden, oder Mannigfaltiges für 
das Mannigfaltige ſchaffen Vollen. Man betrachte nur das 
Landvolf im Gegenſatz der Stadter! Schwerlih würde Je— 
mand Aber Derfall des Proteſtantismus Magın, wenn alles 
überall wäre, wie anf unſern Därfern, fofern nicht der Eis 
fluß verdorbener großer Srädte dat Gift in die nahen Um— 
gebungen getrieben hat, Der Bauer klaͤgelt nihr Aber Religion. 
Das Wort feiner Pfarrers iſt ihm heilig. Der Sonntag if 
1.7 ihn, wie für fern Serinde, ein Ruhetag, und Here amd 
Knecht ſtehen auf derfeiben ge’tigen Stuſe. Da ıfl nicht die 
Uaruhe der Seädter, daß es deh mit der Andacht bald zu 
Ende feun möge, miht die Zwie-palt der Urtheile über Das 
jedermalige Verdienſt des Redners; und am allerwen'giien die 
Neiqung zum Pignanten, Weberrachenden, oder gar Yinmantis 
fhen. Auch das freundliche, einfahe, menfihlihe Wort findet 
da allenthalben feine gute Stelle, un) man fann gewiß fagen, 
do cin Pandpfarrer, ohne alle poetiihen und philoſophiſchen 
Genialitäten, nad allen Seiten Heil und Gegen um fi 
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verbreitert, wenn er wach und emflg mit Kraft und Einfalt 
feinem Amte vorſteht. Allein wie gaͤnzlich verändert iſt die 
Lage in unſern, auch nur einigermaßen großen und gebildeten 
Städten? Man möhte zittern, wenn man daran denft, in 
welcher Lage fih ein Stadtpfarrer befindet; wenigſtens fan 
man fagen, daß das Amt eines folhen Geiſtlichen ſchwieriger 
it, als irgend eine wiffenfchaftliche Lehrftelle, Wie iſt es 
möglih, allen, in ihrer Bildung und Verbildung fo fehr von 
einander veriihiedenen Zuhörern zu genügen; oder mie kann 
man verlangen, daß der Eine Theil ſich mit dem begnügen 
fol, was nur für den andern paßt, und zwar in eincr Kirche, 
welche keine geiſtlichen Amtsgeheimniffe anerkennt, in welhee 
aiio der wahre, d. h. der befcheivene Geiſtliche auch die richtis 
gen Anſichten heiltentender Layen zu feiner Belehrung dankbar 
zu benußen hart? Es fäiit fih zwar denken, daß unübertreffs 
lihe vednerifche Anlagen, oder eine wundervolle fromme Ein. 
falt die Heizen Aller feſſeln können. Allein man daıf nicht 
darauf rechnen, daß etwas der Art Regel fey. Daher hat 
man fih dean aub durch das Beſchneiden zu helfen geſucht. 
Anfangs, in der Periode der glatten Mediterev, mußte der 
Belang zu Gunſten der Predigt fih viel gefallen laffen. Dars 
auf fühlte die Predigt auch ihr Unbequemes, und fchränfre, 
ſich gieihfalls zufammen. So ward denn Allen zu Liebe Alles 
befappt, und damit find wit an mehreren Orten dahin gefoms 
men, daß felbft die heiligfte Handlung, die Austheilung des 
Abendmahls, wie die gemeinfte Kirchen » Cerimonie ohne, 
Würde und Feyer mit ungeduldiger Haft abgerhan wird. Bey 
diejein — es fin offen geſagt! — faſt unerträglihen Kirchen 
jammer kann der, dem eianen Nachdenken des Einzeinen 
Werlafene Proteſtantisnus unmoͤglich durch gang genaue 
Symbole, oder, was im Grunde einerlen ift, durch vorfhrifts 
mäßige bibliſche Predigten gerettet werden , fondern nur durch 
das Entfernen der Streitpuanfte, und duch Mehrheit der 
Sortesdienfte für die verfchiedenen Stände. - Helft alfo dem 
bis zur Darbaren herabgejuntenen Kirchengefange wieder empor, 
und vermehrte die Zahl einfacher, erhebender Kerimonien, 
weiche fähig find, die Herzen Aller zu erwärmen, aud wenn - 
fie Über einzelne Glaubenslehren uneinig ſeyn, oder. fa zum 
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Unglauben neigen folten. Wie die gute That mehrensheitd 
ein Werk des augenblicklichen, unerflärbaren Gefühle ift, fa 
ift auch die religidie Erhebung nicht durchaus an klar gefaßte 
firhlihe Dogmen gebunden, wenigftens folte man da, mo 
Über das Einzelne anerfannt feine Eintraht Statt findet, eis 
nem jeden Gelegenheit geben, an etwas Unbeſtimmtes, aber 
Warmes feine Eigenihämlichkeie anknüpfen zu können. So— 
dann follte nun aber auch — auf allen Fall in den Städten — 
dafür geforge werden, daß mit mehr Mannigfaltigkeit ein 
kurzer Gottesdienſt öfter Start finde, alt z.B. am Sonns 
tag Morgens mehrmals, bald für die, welche einer Predigt 
zu bedürfen glauben, recht eigentlih fiir diefe eingerichtet; 
dann aber auch wieder für Andre mit andern Formen ; immer 
aber, wenn man bey der Einheit bleiben will, doc fo, daß 
in gebildeten Städten die Predigt nicht grade als die Haupt; 
fahe erfcheint , oder daß alles, was neben der Predigt befteht, 
mit der hödhften Feyer und Würde vorgenommen wird, Zwar 
führen dieſe Ideen zu dem nenerlih fo oft mit Aengftlichkeit- 
geäußertem Bedenken, daß die Abfafjung neuer Kirchenformen 
mifrathen könne, und daß dann die proteftantiihe Kirche 
nod tiefer finfen werde; ein Bedenken, welches freylih in 
fofern gegründer it, als wir noch immer theologifhe Süß: 
linge haben, weldhe, wenn fie freye Hand hätten, aus der 
Kirche ein Theater machen würden. Allein man beginne nur 
das Merk nicht mit Kleinfichleit, Wenn es auch noch da und 
dort geſchmackloſe, weichliche, gezierte Theologen gibt, fa 
kann man doch gewiß fagen, daß in den neueren Zeiten immer 
mehr Ruhe und Kraft, immer mehr Sinn für Einfalt und 
Alterthuͤmlichkeit unter den Vorſtehern der proteitantifchen 
Kirche herrfhend geworden if. Dan mahe aljo die neuen 
Formen nicht von der Stimme einiger Refidenz s Beiftlichen 
eines abgefonderten Landes abhängig, fondern man thue ends 
lih einmal den großen fräftigen Schritt der Anordnung einer 
Synode für alle Deutfchen Proteftanten. In einer foldhen 
Verfammlung wird gewiß kein Suͤßling durchdringen, und je 
mehr die Meynungen im Einzelnen verfchieden feyn mögen, 
defto mehr wird die Mothwendigkeit eines gemeinfamen Bes 
Fhluffes dahin führen, wohin jetzt alle Wünfche der Wohl 
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denkenden gehen, nämlih daß dankbar wieder aufgenommen 
werde, was unfre Ältere Kiche in Form und Sprache Kräftis 
ges, Nührendes und Erhebendes hatte. — VII. Ungedruckte 
Briefe von Klopftod (&. 156 — 147). Herr Prof. Heinrich 
ift fo glücklich geweien, eine Sammlung ungedrucdter Briefe 
von Klopftock zu erhalten, von denen hier nur erft drey (vom 
J. 1767.) abgedrucdt find. Es würde unbefheiden feyn, nach 
diefen einen Probeftüden ein allgemeines Urtheil zu fällen. 
Das zweyte Heft fährt fort mit folgenden Abhandlungen. 
VIII, Actenmäßige Gefchichte der Verhandlungen der Würtems 
bergiihen Landſtaͤnde, nebft einigen politifhen Betrachtungen, 
vom Prof. Pfaff (S. 145— 203). Ein Anfang der Ge— 
ſchichte deſſen, was die Mürtembergifchen Landftände bisher 
für die gute Sahe als ähte Deutſche Männer, alfo ohne 
Higige Uebereilung, und ohne tolltühne Eigenmacht, mit 
Deutſcher Sinnigkeit, Kraft und Würde thaten! Der Verf. 
fiellt das Betragen bderfelben den Dänen zum Beyſpiel dar, 
weil er, mit Recht, der Meynung ift, daß große Mufter 
Präftiger wirken, als mweitläuftige Lehren. Obgleich der Verf. 
ſelbſt von Geburt ein Würtembderger ift, fo wird doch Mies 
mand in feiner warmen Anerfennung hoher vaterländifcher 
Tugenden irgend etwas Webertriebenes finden. IX. Einige 
Bemerkungen über oͤffentliche Mohlthätigkeitsanftalten, vom 
Juſtizrath Wiedemann (S. 205— 216). Der Berf. ents 
wickelt genauer die fehr richtige dee, daß der Staat fo viel 
als möglich an der Einrichtung und Leitung der Wohlthätigs 
keitsanftalten alle Bürger Theil nehmen laffen, und niemals 
dasjenige, was zu milden Stiftungen beſtimmt ift, zu irgend 
einem andern Zwede angreifen follte.. Man kann fagen, das 
Alles fey nie neu; aber man muß auch hinzufegen: nun- 
quam satis dicitur, quod nunquam nimis dieitur. — X. 
Rede eines Geiſtlichen u. ſ. w. (S. oben). — XI. Holſten 
Glaub, vom Prof. Niemann (S. 2357 — 245). Der 
Verf., welcher feit zo fahren als Lehrer, Schriftftellee und 
menfhenfreundlicher Mitbürger für fein Vaterland, und ins 
befondre für Kiel, mit muſterhaftem Eifer und feltener Kraft 
gewirkt hat, Liefert Hier einige, ihm von feinem gelehrten 
Eollegen Kordes gelegentlich mitgetheilte Motigen über die 
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mahre Gage von der ausgezeichneten altholiteiniichen Treue. Daß 
das Ende der Abhandlung mı einigen wehmüthigen Andeutuns 
gen ſchließt, iſt wohl narärlih, Wenn indeß fremdes Ungluͤck 
das eiane erleichtern bilfe, fo wird es dem Verf. nicht an 
mannigfaltigen Trortgründen fehlen. — XI. Ein Wort über 
Verfaſſung u. f. w. (8. oben). — XIU, Promotionen der 
Kieler Umiverfität am 3ı. Jul., vom Prof. Heinrich. Im 
Weſentlichen ſchon aus andern Zeitſchriften bekannt! Im 
nachſten Heft toll die Fortſetzung der Klopſtockiſchen Briefe 
folgen. 
4. 5. 3. Thibaut. 


Nachtrag zu der in Nr. 30, dieſer Jahrbücher S. 472 — 480 abge 
drudten Recenfion der — ſogenannten — Sächſiſchen 
Actenſtücke. 1. II. III. Lieferung. 


Mit derjenigen Ueberzeugung, welche dag kritiſche 
Erwägrn des Inhalts einer Schrift über deren Aecht⸗ 
heit irgend gewähren kann, zeigte Rec. die Unädtheit des 
g oͤßern Theils der angeblihen Saͤchſiſchen Actenſtuͤcke, wegen 
der gehaͤſſigen Abſichten zur bitterſten Verfeindung zwiſchen pro— 
teſſantiſchen und katholiſchen Teutſchen, welche darin, mit 

Schlauheit verſteckt, ungefähe eben fo wirken ſollten, wie man 

auf Mapoleon um die Zeit der Schlacht bey Wagram fo zu 
wirken gewußt hatte, daß ihm damals, bey Anordnung eines 
Saegesfeſtes, in einem Decret an die Biſchoͤfe Frankreichs, 
die erfien Worte feindieligen Argwohns gegen Proteftanten 
entfielen. Dor Trug rechnet in folden Fällen darauf, daß 
doch immer Manche das, was einmal fhwar; auf weiß vor 
ihnen liegt, eher für wahr als für eingeihmwärzt annehmen. 
Solchen muß es, weil doch dem Adhtsteurihen Gemuͤth meift 
um Wahrheit und Vergewiſſerung zu thun ift, angenehm fepn, 
daß dem Rec., ohne fein Zuthun, möglih gemacht worden 
if, feine Ueberzeugung von der Unaͤchtheit der verfänglichften 
Theile jener fogenannten Actenſtuͤcke auchentifh zu beweifen. 


* 
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Auf ausdruͤckliche Austorifation des geheimen Staatsraths 
von Düälow if dem ec. von der Direition der höhern 
und Siherheitspoligey des Herzogthums Sachſen, zum dfs 
fentliden Gebrauch die Nachricht mitgerheilt worden, 
daß jene Actenfiüfe von dem Berleger, Buchhändler Lins 
dauer zu Muͤnchen, unter der Hand verbreitet worden feyen, 
daß (wie höchftens nur Partheyſuͤchtige jich anders überreden 
lcıfen konnten ) die dort unter Mr. Xi. XIL. XIII. abgedruften 
Adrefien mehrerer Prenfrichen Armercorps an den Preufis 
füen Miniſter, Fürſſten von Dardenberg, fo auch 
deffen Bericht an den König und das dem Minifter von 
Humbold zugeichtiebene Schreiben an den Staatsrath 
Niebuhr zu Berlin nichts anderes ald .... Erdihtungen 
fiıd, daß — (fo keit rechnen die fachtenniniflofen Erdichter 
ouf die Leichtgläubiateit der Partheyſucht!) — nicht einmal 
ein Geh. Staatsrath Kieſewetter je bey dem ©eneralgonvers 
tnent zu D oesden angeft:le war, mod weniger aber ein 
folder je Chef einer geheimen Polizey zu Dresden geweien ift, 
welche überhaupt in Dresden und Sachfen nie in dem gehälfigen 
&inne eriftire habe, den man, feit der Periode des (geendigten ?) 
Mapoleonismus in Teucſchland, damit verbindet. Gleichſam 
zum Ueberflug aber wurde doch wegen der in den Actenftüden 
erdichteten Heillofen Correſpondenz einer ſolchen ... Polizey 
mit dem Ober- Conſiſtorium zu Diesden an dieſes wuͤrdige 
Kollegium von dem Beh. Staatsrarh und Seneraldirector des 
damaligen Lin. Preufiiihen Generalgouvernements des Königs 
reichs Sahien, Herrn von Bülow, dd. Dresden den 
19. May 1815. ein Schreiben erlaffen, worauf das Dbers 
Conſiſtorium den 22. May officiell antwortete. Zur oͤffentlich⸗ 
Ken Aufliärung der Sahe werden diefe bevden Beftätigungen 
oben angezeiyter Necenfion, oder diefe Beftätianngen, 
daß der Fauaticmus, welher Inquiſition und &evennenvers 
fpigungen anderswo zu erneuern wagt, in unierm auf beyden 
Briten gründlicher und geiftiger aufgefiärten und vom Kichens 
Meid und Nömerbann durd ſich ſeibſt befreyten teutihen Bas 
terland, feine Zufluhe auch zu den giftigftien Erdichtungen 
umſonſt zu nehmen verſuche, .hier aus fidemirten 
Abſchriften bekaunter gemacht. 
H. E. G. Paulus. 
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I. Abſchrift. Dresden den 19. May 1816. An Ein fin. 
Saͤchſiſches hochloͤbl. Ober » Confiftorium hieſelbſt. Betr, eine 
angebliche Eingabe Deffelben an das Generals Gouvernement 
des Königreihs Sachen. dd. Dresden, den 2. Febr. d. 5. 

In der anliegenden dritten Lieferung ber fogenann: 
ten Sähfifhen Actenftäde befindet fih unter der Mr. 
XV. und XVI S. 8— ı2 ein Schreiben des angeblichen 
Preußiſchen Staatsraths und Dberpoligey s Directors Kiefes 
wetter an das Dber s Eonfiftorium zu Dresden vom 1. Febr. 
d. J. und des leßtern Eingabe vom 2. ejusd. mens. an bas 
Generals Sonvernement des Königreihs Sachſen. 

Da nun eine joldhe Eingabe von Einem ꝛc. an das ges 
dachte General s Souvernement nicht eingegangen, auch darzu 
fhlechterdings Meine Weranlaffung gegeben worden ifl, eine 
Öffentliche Befanntmahung folder unverfhämten Erdichtungen 
von nicht exiſtirenden Actenftücken aber ein zweydeutiges Licht 
auf das Souvernement werfen muß, fo fordere ih Em. x. 
hierduch auf, zur Steuer der Wahrheit, binnen fpäteftens 
8 Tagen mir eine fchriftlihe beſtimmt dahin gerichtete Erkläs 
rung zutommen zu laffen: daß Denenſelben keine ſolche Auf 
forderung weder von Seiten des koͤnigl. Preußiſchen Hofraths 
Kiefewetter, welcher hier fälfhlih Staatsrach und Obers 
° poligey s Director genannt worden, mod von einem andern 
Preußiſchen Staatsdiener zugelommen, auch von Einem x. 
Beine folche, noch irgend eine ähnliche Eingabe an das Generals 
Souvernement eingereicht worden ift. Dresden, den ı9. May 
1819. Geheimer Staatsrat und General » Secretär dei 
Generals Souvernements des Königreihs Sachſen. 

(gez.) von Bülom, 

II. Abſchrift. Ein koͤnigl. Saͤchſiſcher Kirchenrarh und 
Dber » Eonfiftorium nimmt keinen Anftand, auf die von dem 
Herrn Geheimen Staatsrarh und Generals Berretär des Ger 
neral s Souvernements des Königreihs Sachſen von Bülow 
unterm ıg. d. M. erhaltene Weranlaffung andurd zu erklären, 
daß Ihm eine Aufforderung, wie die in der dritten Lieferung 
der fogenannten Sähfiihen Actenflüde sub no. XV. ©. 8 
befindliche „ weder von dem Pöniglih Preußiſchen Hofrath 
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Kieſewetter, noch von einem andern koͤnigl. Preuß. Staats⸗ 
diener zugekommen, daher auch von Eingangs benanntem 
Collegio weder die daſelbſt sub no. XVI. erſichtliche Eingabe 
vom 2. Februar diefes Jahres, noch eine Ähnlihe an das 
hohe Generals Gonvernement des Königreich Sachſen einges 
reiht worden ifl. Dresden, den 22. May 1815. Königlich 
Saͤchſiſcher Kirchenrath und Dber ; Eonfiftortum. 
(gez.). Freyherr von Ferber. 

An den Geh. Staatsrath und General s Secretär des 
General, Souvernements des Königreihs Sachſen, Herrn von 
Bülow, eine angeblihe Eingabe des Dber sConfiitorii an das 
Generals Gouvernement des Königreichs Sachſen betr. 

(gez.) Heinrich Adolph Gruͤn, S. 

Vorſtehende zwey Abſchriften ſind mit ihren Originalien 
woͤrtlich gleichlautend, welches hiermit beſcheiniget wird. Mer⸗ 
ſeburg, den 1. Sept. 1815. 


Polizey⸗ Buͤreau des koͤnigl. Preuß. General ⸗/Gouverne⸗ 
ments des Herzogthums Sachſen. 
Muͤchler, 
koͤnigl. Preuß. Kriegsrath, Ritter des St. 
Wladimir-Ordens und Director des Polizey⸗ 
Buͤreaus der Höhern und Sicherheitspolizey 
im Herzogthum Sachſen. 





$ymbolae philolog. eriticae et lectionis varietatem continentes 
ad interpretationem Psalmi Centesimi Decimi , collatae 
Car. Gottlieb Fridrich, ! A. M. atque Sacror. cu- 
randorum apud Finsterwaldenses Diacono. Lips. 1814 
6068. in 4. bey Barth. 


Der Verfaſſer zeigt philologifh gelehrte Vorkenntniſſe 
und hat mancherley gefammelt und zufammengetragen. Doch 
hat ihn alles dies, weil er zum Voraus ein meteorifches Ziel 
jur Richtung genpumen has, miche weiter gebracht, als daß 
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er ©. 25 Vers 3. Ey populus tuus, regia Messiae 


subditi, umfchreibt "und gegen allen Eprahgebraud ſetzt: 
Ey h. L. notat homines doctrina ac sapientia celebies. 
Das Mort Volk foll gerade bedeuten, ımas man nicht zum 
Wolf rechnet? Herr F. Sagt: Apostolos, discipulos, er 
primos Jesu cultores esse h. ]. cogitandos, postea vi- 
debimus, Mad dieſem Geſchmack überjegt dann S. 36 
11777? — (Thbau deiner Jugend, wofür unfere 
Sprache fagt: die Bluͤthe deiner jungen Mannſchaft ] durch 
initiati, movitii — adulti, instructi in regno Messiae, 
und das folgende : aus dem Schooſe der Morgenröthe, wird 
umfchrieben: ex vastis orientis regionibus congregabitur 
tihi innumerosa [dem Pateiner wäre innumrra oder inmu- 
merabilis genug! innumerosus hat nichts, als eine falſche 
Lefeart bey Plinius H. N. 10, 65. für fih.] novitiorum 
multitudo. Diele novitii wären dann neue Chriften! 
Alles diefes geht aus von ber unrichrigen Vorausſetzung, daß 
daß Sitzen zur Rechten des Jehovah (BE 1.) foric 
fen, als Mitregent des Jehovah ſeyn. Es fell 
heißen: regna mecum, Sis rex. Omnipotente divina 
potestate praeditus ©. 17. Wollten denn wohl die Söhne 
des Zebedäus, Jakobus und Johannes, da fie von Jefus dem 
Meifias ſelbſt (Matth. 2o, 21. Mark. 10, 37.) begehrten: 
„Bemwillige uns, daß wir, der Eine zu Deiner Nechten, der 
Andere zu Deiner Linfen fisen in Deinem Neih, in Deinem 
herrlihen Zufand * dadurch gebeten haben: Mache ung zu 
Mitregenten des Meffias? Alle Apoftel Hoffen Unters 
regenten über Serael zu werben und auf Bolfsrichters 
thromen zu den Seiten des Meſſias zu fisen, Matth. 19, 
2B., warn der Meffias als allgemeiner theofratifher Regent 
auf dem Throne figen werde. Aber ihm gleich zu fern, die 
Regierung mit ihm zu theilen, maßten fie fih niht an. Der 
orientalifhe König fist auf einem Thron mit vielen Stufen 
erhößt. Auf den Stufen herab, gemiffermaßen alfo e» re 
Dpovo , figen jene erfien Staatsdiener, ber vornehmſte 
zur Rechten, der naͤchſte zur Linken. Dies if das Dit, 
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weihes dem Morgenländer vorfhmwebt, wenn er fih einiae 
bey dem Regenten auf oder an dem Throne (ev Spovo ) 
figend vorftelle. Ein andermal figen auch ſolche Magnaten 
auf eigenen Spovors, erhöhteren Stühlen, auf beyden 
Seiten des Hauptthrons; worauf Matrh. ı9, 2d. anfpieir. 
Als David Salomo auf feinen Thron feßte, 1. Kön. ı, 97. 
50. 34., mar nicht die Rede von einem Königieyn neben 
David, fondern nach ihm. IMS, ’AMN. David ließ ihn 
durch diefes Symbol inftalliren, mit der Bedeutung, dal 
Salomo nah ihm König ſeyn ſollte — — Auch die 
Philologie gehört zu denen Kenntniſſen, welche, oberflächlich 
getrieben, Beihönigung für jeden Irrthum, und nur tuf 
genug erihöpft, Wahrheit geben können. — — Die Haupt 
fhrift, durch welche Schon W. A. Teller die Localbeziehung 
des Pi. 120, beleuchtere, bat der Verfaſſer nicht beruͤck⸗ 
ſichtigt. | 
H. E. G. Paulus. 





Beantwortung der in den jetzigen Zeiten fuͤr jeden Teutſchen beſonders 
wichtigen Frage: Was haben wir zu erwarten ? Germanien 1814. 
52 ©. in 8. 


Diefes Schrifthen komme fihtbar aus derfelben gelehrten 
Werkftätte, woher der Triumph der Phtlofophie und 
Theoduls Gaſtmahl rühr. Miele Ideen und Citate 
find daraus wiederholt, und es iſt als ein durch Die Zeit: 
ereigniffe veranlaßter Nachtrag zu dem erften der genannten 
Werke zu betrachten. Es fpricht würdig über die wichtigften 
Angelegenheiten, leitet das Ungläd der Chriftenheit, das aus 
Frankreich kam, die Buonapartiihen Weltverwirrungen, nnd 
das vieljährige Elend von Deutſchland, richtig und nachdruͤck⸗ 
lih von dem Unglauben und der Verwerfung des Chriftens 
thums ab, und verdient bejonders von Perfonen, die an der 
Regierung der Erde Theil nehmen, wohl beherzigt; gu werden. 
Wir empfehlen es als eine Flugſchrift, die viele ihrer Schwes 
fein aufwiegt, und nicht glei ihnen entfliegen ſollte. Bep 
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dem allen aber gleicht eben dieſes Büchlein — was wir wars 
nend hinzufeßen mäfen — der Chimära, die das Vordertheil 
eines Löwen, in der Mitte den Leib einer Ziege, und hinten 
zum Schwanz eine Schlange gehabt haben fol. Vorn herein 
iſts edler Löwen Natur, die nimmt den größten Theil ein, und 
erftrect ihre Nerven faft bis in den Schweif. Zum Miüttels 
fü rechnen wir, was in der Mitte von Kirchen-⸗ und Klofters 
raub geſagt iſt: denn bier läßt fih, bey den nußbarften 
Strafreden gegen die Sraufamkeiten und WBerfchleuderungen 
im Säcularifiren, auch etwas Unſauberes wittern, ‚das im 
Mangel an Aufmerkſamkeit auf die Näubereyen und Gottes; 
vergeffenheit befteht, deren fih die vermeintlihe Kirche und 
viele Klöfter von vielen Jahrhunderten her ſchuldig gemacht 
hatten, und wofür fie num die — von Seiten Gottes gerechte 
Vergeltung traf». Denn Gott ift ſtets gerecht, aber feine 
Werkzeuge nicht immer. Und es ift der Welt Art, von einem 
Aeuferfien zum andern zu fpringen. Endlih der Schwanz 
heiße: „Ein Mittel wäre vielleicht noch uͤbrig, nämlich eine 
Bereinigung mit der fatholifhen Kirche.“ — Wenn wit [hier 
eine Schlange finden, die der Verf. — hoffentlich ſelbſt nicht 
ſieht: fo gefchieht es wahrlih nicht aus Lieblofigkeit, Haß 
oder Seringfhäßung gegen die katholiſche Kirche ; fondern weil 
diefes Mittel genau dazu dienen wird, die katholiſche Kirche 
felbft der gefegneten Folgen der Reformation zu berauben, und 
zum zweyten Mal in der Weltgeſchichte den fichtbaren Dbers 
Hirten an die Stelle des unfihtbaren zu feßen — wie denn 
auf diefen letzten Seiten der Schrift die Unentbehrlichkeit des 
Pabſtes gang ausdräcdlic, geprediget wird. Wir bätten den 
Verf. an eine unzählige Menge von Dingen gu erinnern, bes 
onägen uns aber für diesmal mit dem Spruh: „Niemand 
flicket einen Lappen von neuem Tuch auf ein alt Kleid; fonft 
zeißer der neue Lappe vom alten, und der Riß wird ärger. 
Und niemand faſſet Moft in alte Schläuche; ſonſt gerreißet der 
Moſt die Schläude, und der Wein wird verfchüttet, und die 
Schlaͤuche fommen um; fondern man fol Moft in neus 
Schlaͤuche faſſen.“ 
JMO. 


No. 65.... Heidelbergiſche 4813; 
Jahrbuͤcher rent 


Deuiſche Staats: und Rechtögeichichte, auch zum Bebraug: bep 
 Iefungen. Bon 8. Er. Eihhorn, Profeffor ‚der Rechte ju 
, Sranffurt an der Dder Cjegt zu Berlin). T. Abiheilung. Goͤt⸗ 
fingen, bey Vandenhoͤck und Ruprecht. 1808: — und 438 — 
II. Abtheilung. 440⸗ 1044 ©. 


\UE ſchon würde Met. die Anzeige dieies fo fchr bedeuten⸗ 
den Werkes gemacht haben, wenn er nicht immer begierig Die 
Fortſetzung deſſelben erwartet hätte. Eine ausführliche Denefehe 
Rechtsgeſchichte gehöre offenbar zu den erften litterariichen Be— 
dürfniffen, und der Verf, als der erfte geiftvolle Bearbeiter 
derſelben, hat ohne Zweifel ſich dauernde Verdienfte erworben 
Der erſte Theil enthält eine Einleitung, welche im Mel 
ſentlichen der Einleitung von Hugo in feiner Roͤmiſchen Rechts⸗ 
geſchichte Ähnlich iſ. Der Verf. nimmt vier KHauptverioden 
an, die erfte (enthaltend die Ältefte Geſchichte der Germaniſchen 
Völker bis jur feften Gründung des Fraͤnkiſchen Staates) geht 
von 114 vor Ehriftus bis 534, die zweyte enthält die Ger 
ſchichte der Fraͤnkiſchen Monarchie von 534 bis 888. Die 
dritte geht von BRB bis 1517. (Nach der Vorrede zur jiveps 
ten Abtheilung hat er die dritte Periode Wieder in zweh 
Abſchnitte aetheilt, wovon ber erfte von 883 bis 19272 reicht 
und den Rechts nſtand in Deutſchland zur Zeit der Rechts ⸗ 
bücher” ſchildert; der zweyle von 1272 bis 1517 geht. Die 
‚vierte Deriode fängt dann mit 1517 an und dauert bie 1805. 
In der erſten Periode (I. Thl. S. 30 bis 241) wird 
nach einer fehr kurzen Anführung der äußern Gefchichte der 
Deutfhen von &. 38 an die Gefchichte der aͤlteſten gefelligen 
Verhältniffe geliefert, bey der Schilderung derſelben iſt der 
Verf. der Darftellung in Moͤſers Osnabrädifcher Geſchichte, 
und Mannerts Freyheit der Franken gefolgt; vorzuͤglich gut 
it (©. 62) die Entwicklung der Regierungsverhältniffe „unter 
Kt u 65 


f 


4026 - Deutfche Staats, und Nechtsgefthichte von Eichhorn. 


den erfien Fraͤnkiſchen Königen, und des Einfluffes der Römis 
fchen Anſtalten. Won S. 79 folgt die Geſchichte der Alteften 
Sammlungen der Gewohnheiten, von den Weſtgothen, von 
"den Saliern, den Bnegundern, den Ripuariern, Alemannen, 
Bayern. Am Schluffe (&. 100) wird noch etwas vom Bre- 
viarium Alaricianum und den responsis Papiani angefhrt. 
Bon &. 106 an ft das germanifche Privarreht behandelt, 
in diefer ganzen Abtheilung find immer als Bemeisftellen (bie 
dazu in den Moten weitläufig abgedrudt find) die Geſetze der 
Weſtgothen, Burgunder, Salier x. genannt; der Verfaſſer 
nimmt bier S. ı21 fchon eine ausgebildete Leibeigenihaft an, 
und läßt fie ſogar duch Verjährung entftehen, entwidelt ©. 
252 die perfönlihen WVerhältniffe ner Ehe, und &. 1356 ꝛc. 
die Verhaͤltniſſe des Mundiums, laͤßt S. 140 keine Erbver⸗ 
traͤge in dieſer Periode zu, bekaͤmpft die Hypotheſe vom 
Familiengeſamteigenthum, und S. 146 nimmt bereits in dieſer 
Periode die feyerliche), ſelbſt gerichtliche Tradition an. Bey 
der Darftellung der Perfonenrechtsverhältniffe, die auf dings 
Ude Rechte Einfluß haben, nimmt ee ſchon hier ©. 150 eine 
dos an, welche die Fran vom Manne erhielt und ſelbſt gu 
ſetzlich zu fodern hatte, und nennt S. 159 die tutela fructua- 
zia eine grundloje Hypotheſe. S. 160 koͤmmt eine trefflicdhe 
Darſtellung des Erbrechts, viel mit Ruͤckſicht auf die von 
Maier aufgeftellte Idee der Parentelenordnung, und S 167 
bis 181 eine mit ſorgfaͤltiger Pruͤfung gearbeitete Eroͤrterung 
des aͤlteſten Obligationenrechts. Nun folge &, 181 die Ge— 
ſchichte der Gerichtsverfaſſung und des Projeſſes, S. 201 des 
Fraͤnkiſchen oͤffentlichen Rechts, S. aıd des canoniſchen Rechts, 
der aͤlteſten Kirchenverſaſſung und des Einfluffes der Geiſtlichen 
auf.den Rechtszuſtand. 

Die Geſchichte der zweyten Periode (S. 240) enthält zu⸗ 
erft wieder die politifche Geſchichte, S. 2gı die Geſchichte der 
Umarbeitungen der ältern ſaliſchen 10. Gewohndeitsfammiungen 
und dee Abfaffung der Sefegbüher der Völker, die in ihrem 
Vaterlande zurücdgiblieben waren, der Frifen, Sachen, Ihär 
tinger ꝛc. S. 500 die Geſchichte der Capitularien, &. 307 
der Saminlungen des canonifhen Rechts, S. 316 der Mar 
eulfifchen und andrer Formeln. &. Bao des danialigen Anfehens 
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des Römifhen Rechts. Don &. 323 ift. das Fraͤnkiſche öffent 
lihe Recht, ©.:364 das canoniſche Recht behandelt; faſt jeder 
Paragraph enthält Hier neue und mit forgfältiger MWergleichung 
der aͤltern Beweisſtellen entwickelte Anſichten des Verfaſſers. 
Von S. 408 bis zum Schluß des erſten Theils, S. 458, iſt 
die Geſchichte des Privatrechts dargeſtellt, in. welcher befons 
ders die Entwicklung des Begriffs und der Kennzeichen der 
Germaniſchen Freyheit, die Anſichten uͤber das Veneſcielver⸗ 
haͤltniß vorzuͤglich ſind. 

Die zweyte Abtheilung, S. 445, liefert zuerſt eine Darı 
flellung der Außern Verhättniffe der Deutichen Staaten in der 
dritten Periode. Der Verf, Hat zum Behuf der leichtern 
Ueberficht die erſte Epoche der dritten Periode von 888 bis 
2272 wieder in. zwey Unterabfchnitte getheilt, in den Zeits 
raum von 888 bis 1056 und in den von 1056 bis 1978. In 
der Geſchichte der allgemeinen Verhaͤltniſſe, die ſich in dieſer 
Meriode in den Deutichen Staaten entwidelt haben, find als 
befonders gut, häufig gang originell gearbeitet auszuzeichnen: 
©. 469 die Auflöfung und Zerfplitterung der alten Gaue 
(bey welcher das Chronicon Gottwicense dem Verf. noch 
viel bedeutendes hätte liefern können), &. 479 die Ausbildung 
des Adels, ©. 481 die Entfiehnng der Städte, S. 515 bie 
Veränderungen in den neuern Herzogthuͤmern und. Graficafs 
ten, ©. 540 Ausbildung des Nitterweiens, S. 546 die 
Bildung der Städte zu: feldfifländigen Corporationen Mit 
Vergnügen liest man von S. 585 an die Durchführung der 
fo ganz wahren Behauptung, daß im Mittelalter afle Theile 
des Rechts (mit Ausnahme des Geiftlihen) mehr durch Autos 
‚nomie, als durch gefchriedene von einer höhern Gewalt geges 
bene Geſetze ſich fortgebildet hatten, Als folhe autonomiſche 
Normen find ©. 585 I. die Weisthümer, ©. 588 II. 
andere vertragsmäfige Arten der Uebereinkunft der Intereſſen⸗ 
ten aufgeführt. Zu dieſen letztern rechnet der Verf. a) die 
Dienſtrechte, b) die Verträge der Gemeinheiten. freper und 
unfreyer Leute über Gemeinheitsrechte, c) die Werträge des 
Kaiſers und der Stände Über ihre gegenfeitigen Rechte, d) 
Die Verträge zwifchen der Kirche und dem Staat. Außer dies 
fen nimmt der Werf. S. 598 die von der hoͤhern Gewalt 
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gegebenen Gefehe als Rechtsquellen an; hier wird &. 508 
1) die Gefchichte und das Verhaͤltniß der Reichsgeſetze und 
2) ©. 608 der Übrigen Vorfhriften , welche von dem Landes 
heren ihren Landfaffen ertheilt wurden, angeführt. Hoͤchſt 
intereffane und geiftvoll ift das, mas bier &. 602 — 608 ber 
Verf. über die Entſtehung der Stadtrechte geſagt hat. 

Bon S. 614 an folgt die Sefchichte jener frepyen 
Gefellfhaften der lehbrenden und lernenden 
(Univerfitäten), des Studiums des Roͤmiſchen und S. 634 
des canonifhen Rechts; von S. 657 an liefert der Werf. die 
meiftens nach Paetz claſſiſcher Differtation gearbeitete Geſchichte 
der lihri feudorum, S. 663 die Geſchichte des Sachſenſpie⸗ 
gels und S. 677 des ſogenannten Schwabenſpiegels; hier 
greift der Verf. den herkoͤmmlichen Gegenſatz des Sachſen⸗ 
und Schwabenſpiegels an, und meint, daß der letztert 
nicht für ein eigenes vom Sahfenfpiegel vers 
ſchiedenes Rechtbuch, das von einem befonderen 
Verfaſſer hekomme, zu halten fen ; daß vielmehr jeder eins 
zeine Schwabenfpiegel einen eigenen Verfaſſer hat. 

Als eine nur Pärgere und frevere Bearbeitung des Schwa— 
benfpiegels fieht der Verf. ©. 6Ba das Kaiferredht an; 
von S. 686 — 694 wird noch die Geſchichte der-übrigen unter 
dem Namen! Gtadts oder Lamdrechte, bekannten Sammlungen 
der damaligen Zeit erzählt. 

Beſonders mertwärdig ift die von &. 695 anfangendt 
Entwicklung des fogenannten Feudalfpyfieme. Der Berf. 
warnt zuerſt in den juriftifchen Verhaͤltniſſen des Lehnd 
weſens das Wehen diefer Verſaſſung ſelbſt zu ſuchen, oder das 
Feudalfyſtem dem Syſteme der Hierarchie entgegenzufegen, das 
»telmehr mit diefem nur eines und daſſelbe Syftem ſey. So 
betrachtet er die Chriſtenheit als ein Ganges, die Gewalt 
datuͤber (fo ſoll die alte Vorftellung geweſen fen) märe eine 
geiftliche und weltliche geweien, und beyde feyen dem Pabſte 
als Stellvertreter Chriſti anvertraut; von diefem nun habe 
der Kaifer als ſichtbares Oberhaupt der Chriftenheit in weltli⸗ 
hen Sachen alle feine Gewalt; auf gleihe Weiſe Hätten 
vom Pabſte auch alte Füärften die weltliche Gewalt, Alle dieſe 
Sewalt wınde daher nur leheneweiſe beſeſſen; ans diefem 
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entwickle fih ein Subordinationsverhältnid von Herrſchenden, 
fo habe daher eine große Kette, deren Anfangspunkt beym 
Pabſte gefucht werden müßte, die Nation umfchlungen, und 
das Verhältniß des lehenbaren Beſitzes herbengeführt; von 
S. 700 an hat der Verf. die Geſchichte des: Öffentlichen Rechts 
ſehr umfländlich ausgeführt; befonders intereffant ift die &. 761, 
gegebene Geſchichte der Landeshoheit, und. &. 796 die Ent 
wicklung des Abgabenfpftems der damaligen Zeit. S. Bıo, 
die Geſchichte der Verfaffung und des Verhältniffes der Staͤdte. 
Der Verf. iſt dabey vorzüglich. den -Anfichten. Huͤllmanns in 
der Gefchichte des Urfprungs der Stände gefolgt. (Vielleicht 
hätten ihm doch die in der Mecenfion in den. Heidelbergifchen, 
Jahrbuchern 1809. Heft 5. S. 218 gegen Huͤllmann vorge 
brachten Bemerkungen manchen intereſſanten Beytrag liefern 
koͤnnen!?) Mit Vergnügen folgt man dann dem Verfaäſſer 
(Seite dan — 875). in feinen Unterſuchungen über die 
Geſchichte des canonifhen Rechts. Er bat in diefem Abſchnitte 
nicht die Gejhichte der Sammlungen des canonifchen. Nechts, 
ſondern nur die Geſchichte der damaligen Kirchenverfaſſung, 
des Einfluffes der Kiche- auf die Rechtsverhaͤltniſſe, und der 
geiftlichen Corporationen, der Drden und Brüderfchaften bes 
handelt. Der legte Abſchnitt (S. 878 — 1044). enthält die 
Darftellung des damaligen Privarrehte. Auch in. dieſem Ab⸗ 
fhnitte Hat der Verf. intereffante Reſultate eines forgfältigen 
Duellen » Studiume geliefert, fo ift ©. 875: die Daritellung 
der Ständeverhältniffe, S. 930 des Eherehts, ©. 990. der 
Verhältniffe des Beſitzes eben fo einfach als gruͤndlich. Treffer 
kich bearbeitet it S. 967 die Entwicklung der allmähligen 
Ausbildung der Regalien, S. 975 — 999 der Deneficial» und 
Lehensverhaͤltniſſe, S. 1002 der Wermögensverhältniffe der 
Ehegatten; kürzer behandelt und weniger mit Ruͤckſicht auf: die 
damals ſchon ausgebildeten erbfchaftlihen Verhältniffe, auf die 
damals entichieden ſchon vorhandenen Teflamente bearbeiter iſt 
S. 1014, — 24 das Erbrecht; fo Hätte man doch wohl in Bau 
siehung auf die ſchwierigen Stellen, Sidi. Landrecht J. 6.9. 
und Schwäb. Landrecht Cap ı20,, eine Erfiärung der alten 
Beſtimmungen über DVerpflichtung ‚des Erben; die Schulden des 
Erblaſſers zu zahlen, exwartet z¶ die letzten 66457747385 .der 
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handeln noch die Beſchichee des Obligaulenenrechis und des 
Verfahrens. 

Dies ift die Inhaltsanzeige eines Werks, deffen Forts 
ſetzung jeder begietig erwartet, das gemiß beftimmt iſt, eine 
Luͤcke in unferer Pitteratur ausgufüllen, und der Gruͤndlichkeit, 
dem Scarffinne und der Originalität feines Verfaffers im hohen 
Grade Ehre made. Diefe Eihhornifhe Rechtsgeſchichte if 
durchaus keine Compilation, nur das Beſte und Wahreſte, 
was die Altern Germaniſten gefagt haben, ift benutzt, und 
Bie in den Moten Häufig enthaltenen Gegenbemertungen ber 
weiien üAderall, wig ſorgfaͤltig der Verf. die Quellen ſelbſt 
verglichen hat. 

Mee.’; der eben fo gewiſſenhaft jede Unterſuchung, die der 
gelehrte Verf. anftellt, verfolge hat und täglih die Rechts— 
geihichte Hrn. Eichhorns mehr fhäßen lernt, erlaube ſich je 
Boch einige Bemerkungen, die den ausgezeichneten Werth der 
Schrift nicht vermindern koͤnnen, und vielleicht doch nicht 
ganz umbeachter zu bleiben verdienen. Micht ganz zu billigen 
fiheimt die Idee der Verbindung der Staatss mit ber 
Rechtsgeſchichte; wer die letzte ſtudirt, muß doch wohl 
in der erftien bewandert feyn; um eine bloße Ueberſicht ber 
politiſchen Geſchichte zur feichtern Vergleihung für die Rechts: 
hiftorie zu liefern, iſt das Vorgetragene zu weitläufig, dehnt 
das Buch fo unndthig aus; auch möchte wohl diefer Theil des 
Buchs, in welhem die Staatsgefhichte behandelt ift, am 
menigften befriedigend und reih an neuer Ausbeute ſeyn. 
In Anſehung der Vollftändigkeie moͤchte Rec. wohl behaupten, 
daß das Buch zu groß und weitläufig ift, um ein Compendium 
zu feun, und zu kurz und compendiarifh , um als Handbuch 
zu geiten. Hätte der Verf. ein Eompendium in ähnlicher 
Form und geliefert, wie Hugo feine Römifte Rechtsgeſchichte 
bearbeitet hat, fo würde man die Hoffnung haben, daß das 
Buch weiter verbreitet würde, als es jetzt wegen des theuern 
Preiſes ſeyn kann, die Wiſſenſchaft des Deutſchen Rechte 
wuͤrde mehrere Verehrer finden, und auch von juͤngern Stu— 
direnden betrieben werden, weil das Buch in mehrere Haͤnde 
gebracht werden koͤnnte, und jeder Rechtslehrer würde dem 
Verf. dankbar ſetn, weil er dann ein Lehrbuch Hätte, welches 
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bey den Vorlefungen zum Grunde gelegt werden, und von 
den. Studenten auch angefchafft werden kännte. — Auch kann 
Rec. es nit ganz billigen, daß der Verfaffer in den Moten 
fo weitlaͤufig alle Beweisſtellen hat abdruden laſſen; dos Buch 
iſt Dadurch ſehr vergrößert und vertheuert worden; demjenigen, 
der gruͤndſich mit recheshiftoriihen Unterſuchungen ſich beihäfs 
tigt, nüßt die aus dem Zujammenhange herausgeriffene Stelle 
doch nichts, der Studirende auf Univerſitaͤten ſchlaͤgt bie 
Stellen felten nach und kümmert ſich folten um die Moten, 
und der eigentlihe Gelehrte muß doch die. angeführten Quellen 
und VBeweisftellen ſelbſt noch nachſehen. Dazu koͤmmt nod, 
daf gar nicht immer der Abdruck der Urkunden nah den 
Achten Driginalien gemacht worden ift, fo hat der Verf. ©. 
528 bis 531 die bekannte Urkunde von Friedeih I. von 1156, 
nad) welcher Defterreich ale eigenes Land von Bayern getrennt 
worden if, und worauf fih die Publiciſten immer berufen, 
abdruden laffen; von diefem Documente aibt ed nun zwey 
Exemplare; eines iſt offenbar unaͤcht oder wenigfiens inter 
polirt, es iſt das größere, in welcher alle Prärogative des neuen 
Fuͤrſtenthums angeführt werden; dies (fchon von dem ver? 
ehrten Spittler für unäht gehaltene und in feinen Vorlefungen 
angegriffene) Exemplar iſt zuerfi vom Herausgeber der Impe- 
rialium p. J. p. 55, und dann von Vitus Arnpek bekannt 
gemacht worden. Bereits Spener in jur. publ. p. II. J 9. 
§. VI. lit. F.und Ludewig in der Germania pririceps im Buche 
von Bayern ©. 614 haben an der Achtheit diefer größern 
Urkunde gezweifelt; und unbegreiflih ifi es, wie kein Hiftoris 
fer noch fi die Mühe gegeben hat, ausführlich die Unaͤchtheit 
einer Urkunde nachzuweiſen, auf welhe man in ber Reichs— 
geichichte foviel von jeher gebaut hat. Mach diefem unaͤchten 
Eremplar ( auf Senkenbergs Autorität hin) hat aud der Verf. 
die Urkunde abdrucen laſſen, felbft die offenbar unaͤchte Stelle 
- dieta.m Marchiam super Anesum ift abgedruckt; 
von den vielen Beweifen, die gegen diefe Urkunde vorzubrins 
gen wären, liefern ſchon diefe Worte einen fehr bedeutenden ; 
darnach wäre alio das Land ober der Ens im Jahr 
‚2186 von Bayern abgeriffen und an Oeſterreich gekommen, 
während: unwiderlegbare, kritiſch gepräfte Urkunden betoeifen 
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daß das Land ober der End noch 1180 mit Bayern verbunden 
war. — Eben fo wenig fleht Mec. ganz die Gründe ein, 
welche den Verf, zu der angenommenen Periopdifirung 
bewogen haben. Schon die erfte Periode geht zu weit, wenn 
man fie bis 534 gehen läßt; fie kann vielmehr nur bis zu 
dem Zeitpunft dauern, wo in den neu gegründeten Staaten 
der Germanen nah der Völkerwanderung die altgermanifchen 
Verfaffungen unanmendbar werden, mo vorzüglich die Franken 
ihre Herrſchaft gruͤnden, und von dem neuen Franfenreide 
aut eine neue Staatenbildung fich entwickelt. Viel lieber 
moͤchte Rer., wie Willen gethan hat, die erfte Periode von 
aͤlteſten Zeiten bis 486 dauern laffen; ed wäre dies dann die 
Periode des Urzuſtandes. Freylich möchten die Quellen 
für die Geſchichte diefer Periode nicht fehr reichhaltig ſeyn, 
aber gang ohne Intereſſe würde fie gewiß nicht. ſeyn, wenn 
man (Soweit dem Hiſtoriker, befonders ben der Lrgefchichte 
eines Volks, Hypotheſen erlaubt find ) den urfpränglichen Zu: 
ftand der Staatsverfaffung, des einfahen Nechtezuftandes, der 
wralten Gewohnheiten darzufiellen ſuchte, fo geiftvoll als Moͤ— 
fer in der Osnabrückiſchen Gefchichte und Kindlinger im 
zwenten Bande der Münfterifhen Verträge gerhan haben, 
wenn man dem von Dreyer in den Mifcellen &. 47 aus 
geſprochenem Wunſche folgte, und theils aus Reiſebeſchreibun⸗ 
‘gen über andere rohe Voͤlker, theild ans morgenländifchen 
Gebeaͤuchen diefen Urzuftand der Germanen zu f&hildern fuchte. 
In diefe erfie Periode kann aber dann die Geſchichte der 
Sammlungen der alten Gemwohnheitsredhte (der lex Salica, 
Alemanor. Baiuwar. ꝛc.) nicht gehoern; das bloße Dafern 
diefer Sammlungen beweift ſchon die höhere Stufe der Aus— 
bildung der damaligen Staaten, es find in ihnen ſchon nicht 
"mehr rein die alten Rechte erhalten, die neuen (erft in der 
zweyten Periode beffer zu entwickelnden) veligiöfen, politischen 
und &ittenverhäftniffe, die Bekanntſchaft mit dem Römifchen 
Rechte haben Rechtsverhaͤltniſſe herbeygefuͤhrt, die in dem 
erſten Urzuftande gar nicht vorkommen fonnten. Rec. Bann 
"es daher auch nie billigen , daß der Verf. in der Gefchichte 
des Privattechts der erften Perkode ans den Stellen der lex 
"Alemändt. Biliuwar. Salior. das angeblich urfprängficde Privat 
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recht der Germanen entwickelt hat. — Auch in Anfehung des 
Jahrs, womit der Verf. die zweyte Periode ſchließt, daß 
Jahr 888 mit Beziehung auf die befannte Stelle von Regino, 
fieht Rec. nicht ein, warum nit der Verduner Vertrag ſchon 
die Trennung Deutichlands bewirkt haben, und daher befler 
das Jahr 843 die zweyte Periode endigen fol (Wilken 
Handbuch der Deuefhen Hiſtorie. I. Abth. S. 157): Auch 
meint Rec., daß in Bezug auf Rechtsgeſchichte gewiß das 
Jahr 1498 die dritte Periode beſſer fchließen kann, als das 
Sahr 1517, der Einfluß der Kammergerichtsordnung, der 
ewige Landfrieden und andere gleichzeitige Umſtaͤnde fcheinen 
mehr für das erfie Jahr (1495) zu fprechen. Der Verf. hat 
diefe dritte Periode in zwey Adfchnitte getheilt, und macht 
bey dem jahre 1272 eine Abtheilung; wenn einmal dieſe 
dritte Periode abgerheilt werden müßte, fo würde Rec. doch 
viel lieber mir K. Friedrich dem Erften den zwepten Abſchnitt 
beginnen laffen. Von Friedrich an befamen die Reichsgeſetze 
einen neuen Charakter, der Sturz Heinrihs des Löwen hat 
unverkennbare Folgen für die Staatsverfaſſung gehabt, von 
ihm am: erheben ſich bluͤhend erft die Städte, das. Lehensweſen 
erhält eine nene Seftalt, die Konflitution über die Negalien, 
die Verſammlung in den Gampis roncalicis liefern fo viele Mo⸗ 
‚mente der neuen Umgeſtaltung in Deutihland. Auch in der 
Geſchichte des Privatrechts dürften von Friedrih I. an wichtige 
Veraͤnderungen leicht nachgewiefen werden fännen, die Bluͤthe 
der Städte, die Veränderung der Militärverfaifung , die das 
durch erzeugte Weränderung im alten Stammgutsiyftem, im 
Erbrecht, in den ehelichen Wermögensverhäteniffen, Haben den 
Rec. immer beftimmt, bey Friedrich I. einen Abſchnitt in der 
Rechtsgeſchichte zu machen. 

In der Geſchichte der Sammlungen der Gewohnheiten 
“der erfien Periode ( & 79) hat der Verf. offenbar zuviel 
Werth auf die Prologe gelegt, melde doch eine ſolche Menge 
"von Unrichtigkeiten enthalten, daß man ihnen unmöglich; Glauben 
Schenken kann; faft bey allen vom Verf. angeführren Geſetz 
buͤchern ift das Alter derfelßen vie! zw weit binaufgerickt, 10 
iſt durch die trefflichen Unterfuchungen in Wiardas Geſchichte des 
ſaliſchen Geſetzes 16 das Alter der lex Salica viel weiter herab: 


* 
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gefegt worden, fo bat Pfifter Geſchichte von Schwaben 
1. Buch S. ı19 feither uns erefflihe Beytraͤge zur Geſchichte 
der Geſetze der Allemannen geliefert, und in Aniehung der 
bex Baiuwarior. tft dur die fleißigen Linterfuhungen Me 
derers, Winters und befonders v. Pallhauſen im Garibald, 
oder Urgeſch, d. Bayern im Urkundenbuch &. 25 binreichend 
beſtimmt worden, daß diefe. Älteften Geſetze erſt zwiſchen den 
Jahren 630 — 658 verfaßt worden find. — Daß auch ſchon 
durch diefe Berichtigungen in der Periodifirung des Verfaſſers 
‚ eine Veränderung entfichen müffe, braucht nicht erfi bemerkt 
zu werden. S. 117 hat Rec. bemerkt, daß der Verf. als 
Beweisitellen für die Behauptungen, die in Die erfie Pes 
‚riode.gehören, die lex Frisionum Angliorum und Saxo- 
num angeführe, welche doch nad feiner eignen Darftellung 
(S. 295) erft in der zwepten Periode entftanden find. So 
hießen fih auch über einige das Altefie Privatrecht betreffende 
Behauptungen wichtige Zweifel erheben. So läßt der Verf. 
©. 136 die Gewalt des Maters fo weit gehen, daß er das 
Kind indie Leibeigenſchaft verkaufen konnte gegen die deutli— 
‚hen Beſtimmungen in legib. Wisigoth. lib. V. tit. 4. $. 12, 
fo hätte doh ad $. 60. ©. 147 bey den Gerpituten etwas 
von den Stellen in legib. Burgund, adit, J. rit. $. 4 eı 7. 
gefagt werden follen. Auch kann Rec. den Ausfpruc des Verf. 
S. 159, daß die tutela- fructugria eine grundlofe Hypotheſe 
ſey, durdaus nicht unterfchreiben ; Rec. meint vielmehr, dab 
dieſe tutela fruct. fhon aus den uralten Berhältniffen der 
Wehre, der Erbfolge und des Heerbanns (ſ. Kindlinger Mün: 
fteriiche Beutraͤge II. Band S. 47. 48. da. 159), dann aus 
den altdeutſchen Anfihten von Gewehr hervorgeht (Lang 
Com. de domin, util. natur. p. 55). 

Daß in den altengliihen Geſetzen (Covell lib, I. tĩt. 47. 
$. 1. p. 34. — "Polydor. Vergil, hist. angl. 1. XVI. p. 570, 
in den frangöfifchen Coutumes, Coutum, de Meleun c. 20, 
de Rheims art. 55: x., in Deusfhen Urkunden bey Lude- 
wig relig. Ms. tom. II. p. 220 ıc. vorzüglih bey Gilde—⸗ 
meifter Beyer. zur Kenneniß des vaterländiihen Rechts II. Thl. 
Mr. 2. ©. 117 in Urkunden von 1350 Verhaͤltniſſe vorkommen, 
die ohne tutela fructuaria . gar nicht zu erklären find, möchte 
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doch wohl die Behauptung des Wurf. etwas befchränfen ‚' um’ 
fo mehr als die Erklärung der Stelle in legib. Wisigoth. 
Hib. 4. tit. 5. cap. 5., als wenn darin von einem KHonorarium 
des Vormunds die Rede fey , als unpalfend nah alten Ver— 
Hältniffen der damaligen Zeit nie zugegeben werden kann. — 
Zuweilen wÄnfchte Rec. wohl, daß der Verf. weltläufiger über 
wahrhaft dunkle, ohnehin beftrittene Stellen und Berhättniffe 
des alten’ Privatrehis fih erklärt hätte; fo Hätte wohl S. 
429 Über das Erbrecht der Aſcendenten und vorzuͤglich über 
das Succeſſtionsrecht der Frauenzimmer etwas mehr geſagt ſeyn 
folfen. Vergebens fragte man, ob Töhter überall in D. 
vorn liegenden Erbe ausgeichloffen waren, und wie dann bie 
darüber vorhandenen mwiderfprehenden Stellen in den Geſetzen 
dee Sachſen, Salier, Ripnarier mit denen in den legib. 
Aleman. Baiuwar. Frision. Burgund, vereinigt werden koͤn⸗ 
nen ? fo muß man es bedauern’, daß in der Darftellung des 
Privatrechts der dritten Periode das Obligationen » vorzuͤglich 
das Vertragsrecht fo kurz behandelt ift. 

Alle diefe Zweifel, Bemerkungen und Wünfche fönnen den 
Werth, eines Werks nicht herabſetzen, welches mit Recht claſſiſch 
genannt zu werden verdient, fie fönnen von dem getitreichen 
humanen DVerfaffer nicht uͤbel gedeuter werden. Rec. würbe 
feine Anzeige mit der wiederholten Erklärung über den ausger 
zeichneten Werth des Buchs und mir dem Wunſche einer bals 
digen Fortfekung deffelben ſchlieſen, wenn nicht in der zwepten 
Abtheilung noch eine - Behauptung enthalten wäre, welde 
zu nen, zu foharffinnig begründer und wichtig ift, als daß fie 
nicht eine: genauere Präfäng verdiente. Es ift die &. 678 
ausgeſprochene Mennung, daß der Schwabenfpiegel nice 
als ein eigenes Rechtsbuch berrachtet werden fann, daß die 
inter dieſem Namen bekannten Sammlungen vielmehr von 
verfchtedenen Verfaſſern herrühren, die jedodh alle eigentlich 
nur den Sachſenſpiegel abichrieben; fo fcharfinnig der Verf. 
feine Meynung auch ausgeführt hat, fo kann Rec. doch auf 
feine Weife. beyſtimmen, a) der Gegenfag des Sachſen- un‘ 
Schwabenſpiegels (daß der Namen Schwabenipiegel 
erſt ſpaͤter dazu gekommen ift, gibt Rec. ebenfalls gerne zu) 
erklaͤrt ſich ſehr keicht aus der befannten Trennung, monady 
einſt aanz Deutſchland in eine terra juris Saxonici und terra 
juris Franconici getheilt war (f. Meufel Abhandlung von der 
Einteilung des Deutihen Reichs in Franken und Sadien 
im hiſtor. liter. Magaz. 1785. 1. Thl. S. 1. dann Günder 
ode fämmtliche Werke II. TH Nr. 2. &. 55) Nun läßt 
ſich erweifen, dal gerade in jenen Gegenden , welche nad) der 
damaligen Eincheilung zu ben: terris juris Franconici gerechnet 
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waren, der fogenannte Schwahenfpiegel galt; und begreiflid 
wird es daher, wie, als einmal der Sachſenſpiegel befannt 
war, der in den terris juris Saxonici vorzuͤgliches Anſehen 
hatte, bald fid; jemand fand, hoͤchſt wahrſcheinlich ( wie Rec. 
im Kurzen beweifen zu können hofft) auf Ermunterung. eines 
Kaifers.aus dem Schwaͤbiſchen Hauſe, der für die terras ju- 
ris Franconici eine aͤhnliche Sammlung der alten Gemwohns 
heitsvechte entwarf, wie der Sadjfenipiegel war; daß dieje 
neue Sammlung bald. in: ben- terris jur. Francon. ein bedeus 
tendes Anfchen gewann, daß man von jeßt an fie immer dem 
Sachſenſpiegel gegenüberſtellte, iſt ſo natuͤrlich, daß jeder 
Beweis uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde. b) Daß aber: die Meynung, 
der Schwabenfpiegel ſey für die terras jur, Francon. te 
arbeitet worden, feine grundloſe ift, zeigt eine deutliche Stelle im 
Schwäbiihen Landredyt (nad der Senkenbergiſchen oder Lahris 
fhen Ausgabe im Corp. jur. tom. II. p. 49) „die Frans: 
fen haben das Recht, ſlahen ſie einen tod“ x. 
c) Daß der Verfaffer des Echwabenfpiegels, oder befjer der 
Fräntifhen Rechtsſammlung, den Sachſenſpiegel fehr 
benuͤtzte, ift fehr begreiflih, da mandhe Gewohnheiten ohne 
bin in genz Dentfchland allgemein waren. d) Daß er abe 
den Sacfenfpiegel nicht unbedingt abichrieb , beweift der Um— 
ftand, daß an fo vielen Stellen der Fränfifhen Rechtsiamm 
lung die in Schwaben geltende Gewohnheit der Saͤchſiſchen 
gegenüber geftelle it, dal; darin wörtlihe Meberfegungen aus 
den legibus Baiuwar, und Alemanor. alio aus den Beich 
buͤchern vorfommen, welche gerade in den terris jur. Francon. 
galten. e) Die Verſchiedenheit der vom fogenannten Schwa 
benipiegel vorhandenen Handſchriften beweist nichts file die 
Meynung des Verfaſſers, da fie ſehr gut dur die wer: 
fchiedenen Aoichreiber der erſten Driginalhandichrift, welche ſich 
denn Veränderungen, Weglaffungen oder Zufäße erlaubten, ſich 
ertlären läßt, da befonders bey einer forgfältigen Vergleichung 
fit) doch das Mefultat ergibt, daß die MWerfchiedenheit der 
Handichriften nicht fo groß if, und bloß in MWeglaffungen 
einzelner Stellen oder in verfdiedner Anordnung und Einthei 
Inng in Kapitel beſteht. F) Auch kann man. die Bemerkung 
madıen, daß. zwar die Handidriften des Schwabenſpiegels, 
unter ſich verglichen, verfchieden find, fo find die in Schwaben 
aufgefundenen Kandfhriften abweichend von den Fraͤn kiſchen, 
und "die VBairifhden von den Defterreichifchen; allein die 
verfihiedenen: in einem und dem naͤmlichen Lande ge 
fundenen flimmen doc meiftens unter fi zufammen; eine 
von einem gefälligen Freunde dem Rec. gemachte Mitcheitung 
der in. der. Wiener. Bibliothek: vorhandenen: und. der im der 
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Münchner befindlichen Varianten hat ein Reſultat gegeben, 
welches den Dec. erft ganz im feiner Meynung beflärkt bat, 
wozu g) noch koͤmmt, daß ja fonft es fih gar nicht erfläten 
ließ, wie doch alle Handfchriften ‘des Schwabenſpiegels fo 
fehe im Wejentlihen übereinſtimmen Pönnten, 
wenn jede derjelden einen eigenen von dem andern unabhäns 
gigen Verfaffer gehabt hätte. 
W. 





Erinnerungen von Friedrich von Matthisson. Vierter 
Band. Zürich, bey Orell, Püfsli und Comp. 1814, 394 S. 
in gr. 8. Mir zwey niedlihen Vignetten.) . 


Der vorliegende vierte Band der Matthiſſon'ſchen Erins 
nerungen, deren Geift und Gehalt wir dur die Anzeige dee 
5 früähern Bände fenntlich zu machen gefucht haben, enthält die 
zweyte Abtheilung der Fragmente aus Tagebüchern, und Briefen, 
and gewährt, wie die frühern Bände, und falt in noch hoͤhe⸗ 
zem Grade, eine angenehme und belehrende Lektuͤre, wenn 
man auch nicht mit allen Anfihten und Urtheilen des Verf. 
einverftanden ſeyn follte, 

In Pavia hielt fid der Verf. nur kürze Zeit auf, Er fah 
dort einen drey Fuß langen Zitteraal oder Gymnoten, und 
beichreibe dieſen merkwürdigen Fiſch näher; audh von dem ins 
tereffanten Gewächfe Hedysarum girans, welches in Bengalen 
an den brennenden Ufern des Ganges wild wähft, gibt er eine 
angenehme Befchreibung. In dem Dorfe Voltaggio mußte die 
Geſellſchaft in einer elenden Herberge Äbernacten. Auf die 
mürrifche Anfrage des Hrn. v. M.: „wie vielerley Inſekten⸗ 
Arten der verpeftete Kerkerwinkel, außer den unerträglichen 
Moskiten, noch weiter hege, gab ihm der fkoptiihe Saftwirch, 
„der die. mancherley Schattirungen feiner Mißlaune mit einer 
Art von bodhaftem Wohlbehagen zu beobachten ſchien,“ ganz 
undefangen und Palt, wie man von Sachen redet, melde ſich 
von ſelbſt verftehen, indem er noch das Abzählen an den Fins 
gern mit in feine Mimik zog, folgenden, Höchft untröftliden 
Weiheid: „Pulci, pidocchi, cimici e scorpioni.* Trefflich 
ift die Lage von Genua geichildert,. &. 35 fg. Won dem dors 
tigen Theater aber fällt der Verf. ein fehr ungünftiges Urtheif. 
Als Probe der malerifhhs fhönen Darſtellung des Verf. ſtehe 
hier eine der gelungenften Stellen (&. 50): „Der heiterfte 
Sonnen » Untergang vollendete den heiterfien Tag. Ruhig wals 
dend leuchtete das Meer in dunkelrothem Feuer. Fiſcherbarken 
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ruderten laͤngs der Kuͤſte. Schiffe ſchwebten am Saume des 
Horizontes, mie zweifelhafte Luftbilder. Die bis zum Hafen 
fanft binabfinfende Stadt Hällte fih in dichtere Dunſtſchleyer. 
Kloͤſterliche Betglocken aus der Ferne, unterbrachen das feners 
liche Schweigen der Nähe, wo nur leife Weſthauche in den 
biühenden Drangenwipfeln muthwillig ihr Spiel trieben. Der 
brennende Purpur, worin bie gegen Oſten hinfireifende Berg⸗ 
fette getaucht war, begann allmälig zu verbleihen. Schwaͤr⸗ 
mende Gluͤhkaͤfer woben, in einem dunkeln Lorbeerbostete, 
hüpfenden Lichtflammen ähnlich, ihre wunderfamen Tänze. Im 
Hintergrunde des unermeßlihen Land: und Geegemäldes ers 
fhienen dem gefchärften Auge der Phantafle die Paimenwälder 
von Afrika, Sanfte gemwiegt von ewig unminterlichen: Lüften.“ 
Sehr wahr ift das, mas der Verf. S. 63 Über die. Plafonds 
und Kuppel » Gemälde überhaupt fat. — Des, nah 
Lolande's Zengniffe, magifch s pittoresten Erdfeuers, unweit pie- 
tra mala, wurde der Verf. nicht froh, weil es nur durch die 
Dunkelheit verfihtbart wird, und er bey voller Tageshelle daran 
vorbevreifete. — Ueber Florenz findet man von S. 96 an bis 
©. 137 mandes Sntereffante bemerkt, und der Verf. wußte, 
bey feinem furzen Aufenthalte dafelbft, das Merkwuͤrdigere ges 
ſchickt Herauszuheben. Nicht ganz würdig ‚nennt: Ar. v. M. 
©. ı4B den von den Engländern vor der Stadt Livorno für 
ihre Landoleute angelegten Kirchhof „eine Table d’Höte für 
die Würmer;“ ohnehin werden die Todten, nah -Linne‘’s 
Behauprung, nicht von Würmern verzehrt. — 

—S.. 156 fa. folgen intereffante, größtentheils artiftifche Mach⸗ 
richten Über Nom, wo Hr. v. M. fih mit feiner Neifegefellk 
(haft vom November 1799 bis zum May 1796 aufbielt. Sein 
erftes Augenmerk ging auf die Monumente der antiten Archu 
teftur, worüber er viel Treffendes und Durchdachtes jagt. Eben 
ſo verdient das alle Beherzigung, was er über fhöne Baukunſt 
im Allgemeinen ſagt. Wir wünichen diefem Abfchnitte, woraus 
freylich des Verf. Vorliebe für die antife Baukunſt im fchneis 
'denden Gegenſatze gegen altdeutihe oder fogenannte gothiſche 
Baukunſt, ‚hervorgeht, recht viele aufmerffame und prüfende 
Beier. Erſt nach einer langen. Abfchmweifung komme der Verf. 
wieder auf Nom zuruͤck. Anziebend ift das, was er über die 
treffliche Kuͤnſtlerin Angelika Kaufmann fagt. Die Reiſegeſellſchaft 
“machte den Kurs durch die Kunftmerfwärdigkeit Noms, unter 
der Leitung des Raths Hirt, Reifenfteins würdigen Nachfels 
gers. Intereſſant iſt die Schilderung eines Spmpofiums, woran, 
aufer dem Berf., Hirt, Bolga, Friderike Braun, Fernom, 
Hartmann, -Reinhard, Pfaff, Uhden u. a, Theil nahmen. 
“Die gedrängte- Charakteriſtik diefer. achtungswerthen Perſonen 
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muß man beym MWerf. ſelbſt nachlefen. Frendige Theilnahme 
erweckt das, was über den Prinzen Auauft von England und 
die durch denfelben in der Gegend von Dftia veranftaltete Mach⸗ 
grabung gefagt wird. Ein beneidensmwerther Erfolg Erönte dieſes 
fühmlihe Unternehmen. Vorzuͤglich merkwürdig ift die Ent 
deefung einer lebensgroßen Venus, von der hoͤchſten Wortrefis 
lichkeit. Dee Marmör ift vom feinften Korn, und ward, nad 
dem einftimmigen Ansipruche der Kenner, in Sriechenland.nicht 
nur gebrochen , fondern auch verarbeitet. Im Verhaͤltniß zur 
medizätfchen Venus nennt unfer Verf. Die neuentdeckte Anadyos 
mene „eine nicht mehr halb entknospete, fondern vollaufgeblähte 
KRofe* ©. 203 fg. finder man Nachrichten von einem auffal— 
fenden Betrüger, der ſchon feit Sjahren das heilloſeſte Unweſen 
mit Slaspaften und Muſchelkameen getrieben hat, der Ihom 
zweymal auf den Galeeren gerudert, aber, nad Überftandener 
Strafe, fein fhhnödes Handwerk immer wieder fortgeiegt hat. 
Mir einem gemiihten Gefühl von Mitleid und Unwillſen 
hiefet man, was Ar. v. M. über die mit Heilungskraft aus 
neräftete Wachsfiqur des Jeſuskendes von den aberglänbifchen 
Römern xar’ e&Eoxyn» Bambinu (Kindlein) benannt, erzählt. 
©ehr lefenswerth ift, was 8.244 fg. von der Signora Banbettini, 
einer geniereichen und korrekten Dichterin and dem Stegreife, ers 
zahle wird. Die geiftreihe Rhapſodin war felbft niemals im 
Stande, nah dem flüchtigen Verflingen ihrer dichterifchen Eins 
gebungen, davon, in richtiger Zufammenordnung, ein Ganzes 
aus dem Gedächeniffe wieder herzuftellen. Dies veranlafte Hrn. 
v. M., zwey überaus merkwuͤrdige Traumizenen, eine aus feis 
nem eigenen und die andere ans dem Leben des zu früh ents 
fchlafenen Dichters Siegmund von Seckendorf, mitzutheilemi 
Mach manderley Digreffionen kommt der Verf. S. a6ı fa 
auf den Monte Cavo, mo fi einft der uralte Tempel des 
Jupiter latialis erhob, den der zweyte Targuin präctiger und 
reicher verzierte. Der Verf. gibt eine lebendige Schilderung 
Der wunderihönen Ausfiht von diefer VBerghöhe herab, und 
rührend ſchließt ſich S. 269 das Gemälde der koͤſtlichen Feyer 
auf diefer einzigen Schaumwarte. - Sintereffante Nachrichten von 
dem trefflihen Maler Philipp Hackert zu Meapel, wohin die 
Meifegefellihaft von Nom aus einen kleinen Abftecher machte, 
Jieſet man ©. 286 fg. Eine fehr merkwürdige altgriechifche 
Vaſe wird ©. 501 fg. beichriehen. Die kurze Schilderung der 
Wanderung, die der Verf. anf den Vefun unternahm, erinnerte 
uns an einen vorttefflihen Auffag : Neife auf den Veſuv, von 
dem franzoͤſ. Minifter Reinhard verfaßt, aber nur mit R. uns 
terzeichnet, zu deffen Aufnahme in Schillers Thalia, III. Th, 
5. Heft 1795, Des, die erſte Weranlaffung gab. In der Kirche 
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St. Maria Maggiore zu Rom befindet ſich, nad &,5326, ein 
Gemälde, den Märtyrertod der 5. Katharina vorkellend, deſſen 


von feinem Reiſenden bis jeßt auch nur mit einer ‚einzigen 
Silbe Erwähnung geſchah, wiewohl es unwiderfprehlich den 


vorzuͤglichſten Gemälden Roms beygezählt werden darf, und an 
Raphaels glänzendfte Periode, mehr als irgend ein anderes, 
mahnt. „Bollfommenheit in Zeihnung und Kolorit beftinmen 
feinen Totalwerth. Der Meifter Heißt Hieronymus Siciliolante, 
zubenannt da Sermonetta.“ Leſenswerth ift, mas der Verf. 
über die Röm. Katatomben ©. 551 fg. fagt; er hält fie, mit 
andern Sachkundigen, für urſpruͤngliche Puzzolanhoͤlen, die 
der Kultutgeift faturnifcher Jahrhunderte, um aud feinen Qua⸗ 
vratſchuh fruchtbaren Bodens einzubäßen, in gefeglofen Rich⸗ 
tungen unter der Erde fortlaufen ließ. 





Im 19. Abſchnitte beſchreibt der Verf. eine im J. 1802 
nah Savoven gemachte Reife, welche mehrere interefante Züge 


enthält. Was er uns von ſeinem gebildeten und finnigen Reife 
efährten, St. Aubin genannt, mittheilt, wird man nicht ohne 
Keabigen Antheit leſen. Wenn aud der Kunflifreund fich durd 
diefen Abfchnitt weniger befriedigt finden follte, als durch die 
vorhergehenden, fo ſtoͤßt dagegen der Freund der Natur umd 
Dienfchheit auf defto mehr anziehende Parthieen. Ein ieh 
wahres Wort ſteht S. 585 bey Gelegenheit der Schriftftelleres 
der Fr. v. Stael: „Kein Schriftfteller ift völia vor der fruͤhern 
oder fpätern Erreichung eines Wendepunfts gefihert, und der 
ift Minervens wahrer Liebling, den die Göttin, beym Eintrittt 
diefee Tags und Machtgleiche, den man jelber nur felten be 
merkt, eines warnenden Blickes würdigt. Wollen wir. über 
des Nachruhms ungeträbte Lauterkeit gang ohne Parteylichkeit 
abftimmen, fo gilt vom ausgezeichneten Schriftfteller das näms 
fiche, was vom ausgezeichneten Feldherrn- gilt. Um durchaus 
ohme Nebeiflesfen gu glänzen, darf jener mit feinen gehaltloſen 
Geiſteswerke, dieler mit Peiner unglüdlihen Schlacht vom 
Schauplatze treten u. ſ. w.“ — Nach ©. 591 hat man ddie 


Machgrabungen in Aventikum niemals zweckmaͤßig und aus 


dauernd genug unterftügt. Daher gingen viele. Gegenfländt 
der alten Kunft, welche der bloße Zufall an's Licht brachte, 
durch die geringſchaͤtzende Unmwiffenheit der Entdecker, meiſt 
wieder verloren. Manche Statuͤen und Basrelieſs fanden ihren 
Rnin im Kalkofen. — Der reihe. Inhalt dieſes vierten 
Bandes: wird den etwas längeren Auszug entjichuldigen. 


Li. 


— — — 
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Phantaſieſtuͤcke in Callots Manier. Blaͤtter aud dem Tagebuche einetß 
reiſenden Enthufiaften (vom Muſikdirektor Hofmann in Dres⸗ 
den). Mir einer Dorrede von Jean Pant, 1,2 u. 3: Band. 
Bamberg 1814 und ıs. Bey C. F. Kun | 


Vin, um den etwas boshaften Einfall des genialen Morreds 
ners, der fein für vorliegendes Werk hoͤchſt ehrenvolles Vorwort 
in eine Rerenfion vom Jahr 1823 einzuffeiden belichte, zu 
vereiteln, fondern wegen des hohen Werths des Buches felber 
geben wir ſchon jest defjen Anzeige, In der That verdient wohl 
Selten ein Schrifefteller fo fehr an der Hand eines Jcan Pant in die 
Welt eingeführt zu werden; als unfer Verf., in dem fi die 
feltenften Eigenſchaften, feharfer, durchdringender Werftand mit 
Tühner Phantafte, eine gluͤckliche Jronte mie der feinften Welts 
und SHerzenstenntniß vereinigen. Nur Aber den Titel Könnten 
wir mit dem Verf. tin wenig rechten; erft der 3. Band, der 
ein hoͤchſt phantaftifhes Maͤhrchen enthält, rechtfertigt ihn hin⸗ 
reichend; die erften Bände Haben mit Callots Phantafieftücken 
Hrößtentheild nur die kecke Lebenss und Meltanfiht gemein, 
vbgleich auch Hier in vfelen Steffen fuͤrwahr mehr als Callot ift. 

Wir gehen nach diefen kurzen Andeutungen zu den Schaͤtzen 
Aber, welche das reiche Merk datbieten 

Der erfte Band enthält 4 Aufſaͤtze. Mt. 1. Der Pürgefte, 
„Jaques Caflot* uͤberſchrieben, zeichnet dieſen feltfamen Ges 
nius in feiner eignen Manier auf das treffendſte mit wenigen, 
aber markigen Pinfelftvihen und warmen Tiriten , keck, Tebens 
Dig, faft ercentrifh, wie Callots wunderlihe Compoſitionen 
Telder find. Mr. 2, „Ritter Sind, eine Erinmerung aue 
dem Jahre 1809.“ Weber dieſen Aufſatz, fo wie über den 
mufitatifchen Theil des Werkes Überhaupt hat eine Tompetente 
Stimme in der muftfaltihen Zeitung bereits geſprochen, und 
wir glauben uns mit vollem Recht auf * wehlbegrundere 
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Urtheil beziehen zu können. Doc dürfen wir verſichern, daß 
die Eigenthumlichkeit jenes großen Tonkünftlers Hier anf eine 
Weiſe ergriffen und dargeftellt iſt, wie wohl nur ein vermands 
ter Geiſt den andern zu faflen vermag. Man bat ihon anberı 
wärts an dem Verf. die feltne Kunft bewundert, womit er das 
Seltſamſtie mit dem Gewoͤhnlichſten, das Wunderbarfte mit 
dem Natarlichſten, ja mit dem Gemeinen ſo innig zu verweben 
verſteht, «ift doch auch beydes in feiner tiefften Wurzel Eine! ), 
daß der Leſer ſich auch zum Glauben an das (dem gemeinen 
Sinne) Unglaubliche unmwiderftehlih gedrungen findet. Won 
diefer Kunſt legt der Verſ. ſchon hier eine hoͤchſt glückliche Probe 
Ab; feine Wiffenichaft in derfelben werden wir vor allem in 
den Maͤhrchen des 8ten Bandes zu bewundern haben. Str. 3. 
„Rreisieriana in 6 Nummern. Johannes Kreislers, des 
Kapellmeifters, muſikaliſche Lieder — Ombra adorata ( Ires 
centinis berühmte Arie) — Gedanken über den hohen Werth 
der Mufit — Beethovens Inſtrumentalmuſik — hoͤchſt zerſtreuu 
Gedanken — der vollkommene Maſchiniſt.“ Mit unvexgleich⸗ 
licher Ironie wird beſonders in Nr. 1. dei Rreisleriana bit 
Herabwuͤrdigung der göttlichen Muſik zu einem bloßen Zeit 
vertreib, zum „Stuben s Chariwari,“ und ber himmliſchen 
Kunſt zur gemeinen Kofette in det fogenannten großen Welt 
gezüchtigte „Die Umriſſe find ſcharf, die Farben warm, und 
das Gange voll Seele und Freyheit.“ (Morrede von Sean 
Paul.) Dennod wendet man fi) gern von dieſem übrigens 
hoͤchſt ergoͤtzlichen Converſationsſtuͤcke „muſikaliſcher Schoͤnthue⸗ 
te“ zu jenen heiligen Orgien der Tonkunſt, wie der Verf. 
fie z. B. in „Beethovens Inſtrumentalmuſik* fepert. Wie um 


vergleichlich ſchoͤn iſt hier unter andern die Individualitaͤt der 


deep großen. Meifter Mozart, ‚Haydn und Beethoven Ausge 


Preqhen (freylich wicht für den gemeinen Mufifanten! ©. 112 
n. ſ. w.) Der Ausdruck eines kindlichen heitern Gemuͤths 


herrſcht in Havdns Compoſition. Seine Symphonieen führen | 


Ans in unabfehbare grüne Hayne, in ein iuſtiges buntes Ge 
waͤhl gloͤcklicher Menſchen. Jünglinge und Mädchen ſchweben 
An Relhentaͤnzen voruͤber, lachende Kinder, hinter Blumen, 
hinter Roſenbuͤſchen lauſchend, werfen ſich nackend mit Blumen. 
Ein Leben voll Liede, vol Seligkeit, wie vor der Sünde, in 
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ewiger Jugend , . fein Leiden, fein Schmerj, nur. ein füßee 
‚wehmüthiges Verlangen nad der geliebten Geſtalt, die in der 
‚gerne im Glanz des Abendroches daherichwebt, nicht näher 
kommt, nicht verfhwindet; und ſo lange fie da ift, wird es 
nicht Naht, denn fie ſelbſt iſt dad Abendroth, von dem Berg 
und. Hayne ergluͤhen. — In die Tiefen des Geifterreiches 
führt uns Mozart. Furcht umfängt uns, aber, ohne Matter, 
iſt fie. mehr Ahndung des Unendlichen. biebe und Wehmuth 
tönen in holden Geiſterſtimmen; bie Nächte geht auf in Hellem 
Purpurfdimmer. und in unausſprechlicher Sehuſucht ziehen _ 
wir nach. den Geftatten, die freundlich ‚ung in ihre Reihen 
‚wintend in ewigem Sphaͤrentanze durch die Wolken fliegen. - 
So oͤffnet uns auch Beethopens Inſtrumentalmuſik das Reich 
des Ungeheuern und Unermeßlichen. Gluͤhende Strahlen ſchießen 
durch dieſes Reiches tiefe Macht und wir werden Rieſenſchatten 
gewahr, die aufs und Abwogen, enger und enger und eins 
ſchließen, und ung vernidten, aber hidt den Schmerz der 
‚unermeßlihen Sehnſucht, in welcher jede Luſt, die Schnell in 
jauchjenden Tönen emiporgeftiegen , hinfinkt und untergeht, und 
nur in diefem Schmerz, der Liebe, Hoffnung, Freude, in ſich 
‚verjehrend, aber, nicht. zerſtdrend unfere Bruſt mit einem volls 
ſtimmigen Zufammenflange aller Leidenfchäften zeriprengen will, 
leben wir fort und find entzuͤckte Geifterfehert . ..- Hapdıt 
fat das Menſchliche im menſchlichen Leben —** auf; 
er iſt cömmenfüradter , faßlicher für die Mehrzahl. Mozart 
‚nimmt mehr dad Mebermenihlide, das - Wunderbare, weldyes 
im innern Geiſte wohnt, in Anſpruch. Beethovens Muſik bes 
wegt die Hebel der Furcht, des Schauers, des Entießens, des 
Schmerzes, und erweckt eben jene unendliche Sehnſucht, weiche 
das Weſen der Romantik iſt. — Moͤge nur dieſer Meiſter 
muſikaliſcher Romantik immer mit feinen Zaubertönen im 
Geiſterreich ded Unendlichen“* weilen, und nicht Dem verderb⸗ 
‚ten Zeitgeſchmack fuͤr muſikaliſchen Rumor in Vataillenftücden 
amd dergl. huldigen wollen! Uebrigens iſt der Johannes 
Kreisler unſers Verf. eine ſo höchſt invidualiſirte Perſon und 
ſo unendlich anziehend und liebenswuͤrdig, daß man ihm uns 
fireitig-einen ehrenvollen Platz unter den claffiihen Namen 
des Deutſchen Parnajfes nicht verfagen wird: — Die „Höchfk 
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zerfirehten Gedanken“ konnte Man eher hoͤchſt concentritte 
nennen ; fie enthalten einen’ Föftlihen Extract der geiftreichiten 
Eingedungen Über Kunft, Künftlerbegeifterung, Theater umd 
dergl. Wir verfagen es üns nur HÖHE ungern, Aus dieſem 
reihen Flor "einige Geifteshhächen -mirzurheilen. — Mr. 4. 
„Don Juan. Eine fabeihafte Begebenheit, die fib mit 
einem vafenden Enthufiaften zugetragen.“ Mach unferm Ge 
fühl die Krone diefes Bandes! Indem der Verf. mit bewun—⸗ 
derngwWärdigem Scarffinn uns in die Tiefen jener „Oper aller 
Opern“* hinabführt, enthüllt er ums zugleich eines der zarteften 
Geheimniſſe geiffiger Sympathie, dieſe Anna, es iſt Mm der 
That ein „geflügeltes Heitiges Werfen“, wie der göttliche Platon 
den Dichter nennt! Und wie nah dem Volksglauben tur; 
vor dem Tode oder in Ohnmacht aͤhnlichen Zuftänden das 
- febendig Wirkende in ıms fihon minder an das irdifche Organ 
gebunden, ats Geiſt "dem verwandten Geiſte nicht felten za 
ericheinen vermag, fo zeigt fih Hier das wunderbare Weib, 
mährend fie von der Anfteengung ihrer Rolle ’erfhöpft, anf 
dem Theater in Ohnmacht liegt, zugleich dem befreundeten 
Künftier in feiner Loge, und ſpricht zu ihm in Worten amd 
Tönen, die ſelbſt fein 'gfähender Pinfel 'nicht widergugeben 
vermag, Faſt follte man glauben, er wäre es ſelbſt, der 
göttliche Schöpfer des Don Yuan, in freundlicher -Verkleidung 
‚ auf Erden wieder erfchienen, im deffen Himmel feiner ewigen 
Töne entbrannt, das gördliche Werb im Gefang fi für lebten 
Verktärung erhebt, wie der Nachtigall im Höchften Tone die 
Bruſt fpringt, wie dem Schwan vor feinen Werfheiden ’die 
Zunge gelöft wird zum füßeften Geſange. „Ich Habe dic 
gelungen, mie deine Metodieen ich find,“ fagt die Wander 
bare, umd als fie aus ihrer Verzuͤckung erwacht, Im zweyten 
Act wieder auf dem Theater erfcheint, "und ihre himmliſche 
Stimme ertönen haͤßt, da „ſcheint auf feinen (des Kuͤnſtlers) 
Lippen ein glühender Kuß zu brennen’; aber der Kuß war em 
von ewig bdurftender Sehnſucht ausgehaltenerr Ton.“ Nach 
Mitternacht, als der Kuͤnſtler noch im Theater einfam weis 
gend, fih dem koͤſtlichen Genuß der Darfiellung des Meiſter⸗ 
werks des unvergleichlichen Mozart noch einmal zu vergegen: 
wärtigen fuche, glaubt er die Stimme der herrlichen Sängerin 
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wie fernes Seifterfäufeln zu vernehmen, ihm Öffnet: ſich das. 
„ferne, unbekannte Geiſterreich, jenes. Dichinniftan voller: 
Herrlichkeit, wo ein unausiprechliher himmliſcher Schmerz, 
wie die. unfäglihfle Freude, der entzücdten Seele alles auf 
Erden Verheißene Über ale Maaßen erfüle“ ... In ders 
feldben Stunde war die. Sängerin verkbieden, arte der Ton. 
fih wieder mit feinem Grundton vermäplt. 

Der zweyte Band enshält zwey Auffäge:- „Mahrihe 
von den. neneften. Schickfalen des. Hundes. Derganzgg“ und:- 


„der Magnetifeur, eine Familienbegebenheit.“ — Mer kennt- 


nicht das hochſt. finns und geiftreihe Gefpräh der beyden 
Kunde, Scipio und Berganza in den Erzählungen des. gättlis 
hen Cervantes? (©. Ueberfegung von Soltau, Th. 3. ©. 
208 u. f. m.) Diefer Berganga, wie es ſcheint, das aufgex 
wecktefte Aundegenie von bepden, dem der Himmel oder viels 
mehr die Hölle‘ das Leben wunderbarlich gefriſtet, hat fih nun 
per varios. casus, von Walladolid endlih bis, Deutfchland 
durdgefchlagen, und theilt, Hier in einem fehr- intereffanten. 
Zweygeſpraͤch die reichen Erfahrungen, eines langen Lebens über 
Welt s und, Menichentreiben, fo wie feine. wahrlich nicht. zu 
verachtenden Anfihten über Runft, Theater und. andere vers 
wandte Segenftände. mit. Die grundlofe. Semeinheit unferer 
gewöhnlichen Schaufpieler und ihres Lebens und. Treibensg — 
die Verftämmelung der. Dichterwerke duch die Herren Res 
giffeurs, die, nah Jean Paul (mir anticipieen hier feine Ner 
cenfion von 1823 ),. „wie die Türken. den Bildfäulen die 
Naſen abſchlagen, damit fie nicht lebendig werden,“ — dig 
Gemuͤthloſigkeit unferer fogenannten. gebildeten Weiber. (bier 
im Vorbeygehen ein. Geitenblid auf Madame Stael!), 
ihre. taufend kuͤnſtleriſchen, poetiſchen, deflamatorifchen, panc- 
tomimifchen und andre Narrheiten mehr — über dies. und« 
noch manches Andre fpricht, fi, der. trefflihe Hund auf. eine 
Beife aus, die einem Profeffor der Aeſthetik auf der erften. 
Univerfität Europas Ehre machen würde. Mur das finden: 
wir- zu tadeln, daß er fi über Alles, zu ſehr ausſpricht; 
feine Redfeligkeie, die ihm. Scipio fhon vor mehr als 109 
jahren. vorwarf, ſcheint mie gewöhnlich mit dem Alter zuges 


— 


Dommen zu haben, und man. möchte ihm oͤfters mit feineng , 
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guten feligen Freunde zurufen: „Schon gut, Berganza, nur 
weiter! Ich verftiehe dich!“ Und die goldenen Worte bdeffel: 
ben ehrenwerthen Hundes: „Nimm did in Acht, VBerganza, 
daß dich der Teufel mie der Sucht gu philofopbiren 
nicht in Verfuhung führe.“ Auch fcheine fih der Werf. hier 
und da etwas von der Linie des Schönen entfernt und ihm 
bey einer und der andern Scene, die weder „Phantafietüde“ 
nod, „in Callots Manier“ ift, ein faft perföntiher Grimm 
den Pinfel geführt zu haben; wodurd denn natürlich alle 
wahrhaft objective Darftellung,, worin der Verf. font Meifter 
ift wie wenige, verloren gebt. Troß diefer unläugbaren Flecken 
aber (wozu wir auch das Sonnet ©. 122 ausdruͤcklich rechnen 
— ein bloßes Klinggedicht!) und ob uns gleich unter allem, 
was wir von unferm Verf. kennen, fein Berganza ald Ganzes 
am wenigften befriedigt, müfen wir doch geftehen, daß die 
Erzählung herrliche Parthieen hat und goldene Worte, koͤſtliche 
Blicke in Herz, Natur und Kunft enchält, Die Bezaube— 
rungsfcene des Hundes ©. 28 u. f. w. iſt in der That in 
Shakſpeariſchen Farben mir fhanderhafter Lebendigkeit gemahlt 
und die beyden Hexenlieder erinnern an jene im Macherh. 
Und wie unvergleichiich fchilderg der Hund den wunderjamen 
Zuftand,, worin er alljährlich an dem Tage verfintt, wo ihn 
die Heren zum Menihen umzuzaubern verfudhten! Der Spott 
und Grimm über das verächtlihe, von der Gefellichaft zum 
Nichts abgeihliffene Menſchenpack ift Hier wohl auf die Spise 
getrieben. Doch hören wir den refpectabeln Hund felber! 
„Iſt der ungläcielige Tag (fo erzähle er S. 4a u. f. w.) 
gefommen und nicht die verhängnigvolle Stunde, fo fühle ih 
erſt ganz befondere Appetite, die mich fonft niemals anwans 
dein. Ich möchte ftatt des gemwöhnten Waflers guten Wein 
teinfen — Sardellenfallat eſſen. Alsdann muß ich gemiffe 
Menichen, die mir in den‘ Tod zuwider und bie id fonft ans 
Inurre, freundlih anmedeln. — Nun fleigt es und fleigt ee. 
Hunde, die mir an Kraft und Much gewachſen, die ich abır 
font furchtlos befämpfe, wenn fie mich befehden, vermeide ich, 
aber den Kleinen Möpfen und Spigen, mit denen ich fonft 
gerne fpiele, möchte ih num gerne hinterruͤcks einen Tritt ges 
den, weil ih weiß; daß es ihnen weh thut und fie fih nicht 
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rächen: können. Nun ſchraubt und.dreht.es ſich im Innerſten. 
Alles. ſchwebt und. [hwimmt vor meinen, Augen. — Neue 
unbeſchreibliche Gefühle, preffen und ängftigen. mid. Der 
fhattige Buſch, unter dem ich ſo gerne liege und mit dem. ich 
zu fprechen wähne, wenn. fo.der Wind die Aeſte rührt, daß 
aus jedem, Blatt. ein. füßer, Laut ſaͤuſelnd hervorblickt, der iſt 
mir zuwider; in den hellen. Mond, vor dem die Wolken ſich 
wie vor dem. König, der. Nacht in prächtiges, Gold. pußen, 
wenn. fie, bey ihm voräberziehn, kann ich nicht. hineinblicken ; 
aber unmwiderftehlich ‚treibt, es. mich. hinauf in den, erleuchteren. 
Saal. Da, möchte ich ‚aufrecht. gehen, den Schwanz. anflems. 
men, mid. parfümiren, franzöfiih. fprechen. und. Gefrornes 
frefien, dad Jeder mie bie. Pforte. drücen. follte und. fagenz 
mon cher Baron oder mon petit Comte!-und nichts Hüns 
difches an mir, ſpuͤren. — Ja es iſt mir dann. entfeßfich ein. 
Hund zu, jeyn, und indem, ich. fchnell_ wie der. Gedanfe. in 
einer vermeintlichen Bildung zum, Menfchen. fleige, wird ‚mein 
Zuftand. immer aͤngſtlicher. Ich ſchaͤme mic jemals an einem, 
warmen Fruͤhlingstage auf der Wieſe geſprungen oder mich 
im Graſe gewaͤlzt zu haben. Im haͤrteſten Kampfe werde ich 
immer bedaͤchtiger und ernſthafter. — Zuletzt bin ich ein 
Menſch und beherrſche die Natur, die Bäume. deshalb 
wachſen laͤßt, daß man Tiſche und Stuͤhle daraus machen 
kann, und Blumen. blühen, daß man fie als. Strauß in. dag 
Knopfloch ſtecken kann. Indem. id mich aber fo. zur hoͤchſten 
Stufe hinauf ſchwinge, fühle ih, daß. fih eine, -Stumpfheit. 
und Dummheit meiner. bemäctigt, die immer: fieigend und 
fteigend mich zulegt in. eine Ohnmacht wirft.“ : In Wahrheit! 
die Nullitaͤt jener. Haldmenichen, wie fie. ung. im. gemeinen. 
Leben auf. jedem, Schritt begegnen, kann nicht dreifter ausge⸗ 
ſprochen werden!- Und wie gemuͤthlich und zugleich, wahr iſt 
die. Stelle: ©. 218 bey Gelegenheit, wo von Werner. und von 
Novalid — : und. von. bepden. wie: treffend I- — geſprochen 
wurde ): „Niemals werde ich mich davon "überzeugen, daß, 
der, deffen ganzes Leben. die. Poefie nicht uͤber das. Gemeine, 
über die. kleinlichen Erbärmlichkeiten. der conventionellen, Welt 
erhebt, der micht. zu gleicher Zeig gutmuͤthig und grandios iſt, 
ein wahrhafter, ang, innerem Beruf, aus der-tiefjten Anregung: 
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des Gemuͤths Yervorgegangener Dichter ſey. Jh möchte im⸗ 
mer etwas aufluhen, wodurch erflärt würde, wie das, was 
er verfünder, von Außen Bineingegangen fey und den Saamen 
geftreut habe, den nur der lebhafte Geiſt, das regbare Ges 
müth zur Blüthe und Frucht reifen läßt. Mehrentheils verrärh 
auch irgend eine Sünde, fey es auch nur eine Geſchmackloſig⸗ 
keit, von dem Zwange des fremdartigen Schmuckes erzeugt, 
den Mangel an innerer Wahrheit.“ Der Rath, „fih vor 
den Befprenbetten zu hüten, die Gott vor der Weit, im 
ihrem Haufe dem Teufel dienen und den Didter von ber 
Dichtkunſt fheiden, ift und ganz aus der Seele geſchrieben. — 
Der „Magnetifeur,* weicher die andere Hälfte des aten 
Bandes begreift, iſt unftreitig eine der gewagteſten und (feßen 
wir Hinzu?) gefungenften Productionen unferer Pitteratur, nad 
Sean Paul's Bezeichnung: „eine mit kecker Romantik und 
Anordnung und mit Kraftgeflaften fortreißende Erzählung.“ 
Ein ſchauerliches Nachtſtück, auf deffen dunflem Hintergrund 
aber alte Grazien der zarteften Gemächlichkeit, des heiterſten 
Humors und der gebildetſten Gefelligfeit mie lieblichen Lichtern 
fpielen — Grabesblumen freylich , aber doch den Abgrund, der 
das arme Menihendafeyn rettungslos verſchlingt, anmuthig 
uͤberkleidend. Es iſt die Schattenfeite das Magnetismus, 
welche als eigentlicher Gegenftand und Mittelpunst diefer wun⸗ 
derbaren Erzählung angedeutet werden fann, das unheilige 
Lüften des Vorhangs, der uns die ewigen Geheimniffe vers 
fhleyert, das Eindringen ins Heiligtum aus bloßer frevler 
Meugier, ohne Gemuͤth und Liebe jenes Verbrechen, welches 
die Heil. Schrift als „Zauberey“ bezeichnet, mittelſt defien 
verirrte Matnren durch unerlaubte Mittel des Schluͤſſels zum 
° Geifterreih und eines verderbfichen Einfluffes auf fremde Wer 
fen fih zu bemädtigen und diefelben nah ihrem Willen zu 
mißdrauhen fuhen. Der Gipfel diefer diabolifhen Zaubers 
kraft erfcheint in dem „Dänifden. Major,“ dem eine Blut⸗ 
ſchuld, wie es ſcheint, den Eingang zu dem unterirdifchen 
Gewalten geöffnet : ohne Zweifel einer der kühnften und furcht⸗ 
barſten Charaktere, die je eines Dichters Hirn erfchaffen. 
Der zumaf tn unferer Zeit nicht feltene Frevel, der das nackte 
Willen zum beften Zweck alles Segens erhebt und in ihm ‚den 
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Siegelring Salomonis, der alle Geiſter zwingt, zu finden 
wähnt, zeigt fi, mit teuflifher Schadenfreude gepaart, in 
„Alban“ recht in feiner gigantifhen Schauderhaftinkeit. Man 
folte ihn für einen leiblihen Sohn des Majors halten, wenn 
die Natur jedoch folhe Ungeheuer in einer Familie unmittelbar 
auf einander herworbringen könnte; und gräßlih, aber des 
größten Seelenmahlers werth ift der Zug (&. 255), wie Alban 
dem ſchrecklichen Major ploͤtzlich aͤhnlich ſieht, wie ein Teufel 
dem andern. „Ottmar“ tft (wie ihn Alban S. 329 feldft am 
sreffendften fchildere ) „einer von den vielen Menihen (und, 
feßen wir hinzu, beionders von den vielen Juͤnglingen unferer 
Zeit), die, niche ohne Geiſt und Verſtand, ja feldft mit einer 
enthufiaftiihen Lebendigkeit alles Neue im Gebiet der Wiffen: 
ſchaft auffaffen; aber eben dieſes Auffaffen ift ihe leßter Zweck, 
und es ift nur die Kenntniß der Form, die fie, der inneren 
Kraft fih freuend, mit leichter Mühe erringen. Mit diefer 
Kenntniß if ihre Geiſt, dem felbft die Ahndungen des Innern 
fremd bteiben, zufrieden ; dem Gemuͤth, das man ihnen nicht 
abfprehen kann, fehlt Tiefe.“ Der alte Mahler „Bickart“ ift 
mit der originellften Laune gezeichnet, eine aͤchte Künftiergeftale, 
und es Hi herrlich, wie ihn allein, auf der Sonnenhöhe der 
Kunft fiehend, die Gewalten der Unterwelt nicht berühren, 
während zu feinen Füßen ein ganzes Haus im Erdbeben 
zuſammenſtuͤrzt. „Marie“ iſt das zartefte weibliche Wefen, in 
füßer fcheuer Jungfraͤulichkeit die heilige Veftaflamme im Bus 
fen bewahrend : ganz das Segentheil von Alban — fie bie 
die reinfte Unfchuld und Hingebung — er der grimmigfte Dess 
potismus, der mit fatanifher Wolluſt in den Eingeweiden des 
Schlahtopfers zu feinen Füßen wuͤhlt. Wahrhaft tragiſch iſt 
die allgemeine Todeserndte, das exeunt omnes am Schluß ; 
und fhimmerte niht im Hintergrund in dem Nachthimmel der 
Geſchichte vom Nordſchein die fo kunſtreich eingewebte Erzähs 
fung von Teeobalds und Auguftens wunderbarer Liebe, mie 
ein freundlich tröftender Mond: der Lefer fchiede gu tief vers 
mwundet und zerriffen vom Loos der armen Menſchheit, von den 
Sräbern Mariens und ihrer Liebe. Einen großen Meifter vers 
räch es, daß an Alban nicht die gemeine poetifche Gerechtigkeit 
geübte wird, fondern daß der Dichter ihn, einem Höheren Michter 
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und den Furien des. empoͤrten Gewiſſens übergeben, auf: feiner 
ercentriihen Kometenbahn. aus: der Sonnennähe freundlicher 
Menſchheit wieder. hinausſchweifen läßt. ins. kalte, dunkle Uns 


ermeßlihe. Die beyden, Briefe Albans und Mariens, worin. 


die Individualitaͤt beyder herrlich Lontraftrire ift, empfehlen 
wir einer befondern ernften Erwägung. Es gehen. bier. dem 
Leſer über das dunkle Weſen des Magnetismus; in der, That 
hellere Lichter auf, als. aus zwanzig darüber. geſchriebenen 
Büchern und, aus hundert oft mit geblendetem Auge aufgefaßten 
Erfahrungen. Gewiß har ſich der Verf. durch feinen Magnetifeur 


einen. fehr. bedeutenden Platz unter. den, wahrhaft, fogenannten. 


Naturphilofophen ermorben. 
Der dritte Band enıhält bloß das fchon oben erwähnte 


Mähren, genannt vom goldenen Topf. Wenn es: 


Werke. des. Genius. gibe, die, gleich hoch über Lob und Tadel 
echaben, den Mafftab, nah welchem fie zu meffen find, erft 
mit ſich felbft, anf. die. Welt bringen, fo rechnen wir, unbedenb 
lich diefes, wunderſchoͤne Maͤhrchen zu jenen feltnen Geiftesi 
bluͤthen. In der That wuͤßten wir neben ihm nichts zu nennen, 
als Goͤthe's beruͤhmtes Mährchen in den Unterhaltungen Deut: 


{her Ausgewanderter und Fonque's liebliche. Undine; doc, 


übertrifft der. goldene. Topf dieſe unftreitig. noch an. phantaftis 
fhem Reichthum und kecker lebendiger Charakteriſtik. Die fühnfte 
Mhantafie, mit. den gewagteften Combinationen, wie nur der 
Traum fie fchaffen fann, in geifterhafter Lebendigkeit fpielend, 


durchdringt fih in diefem wunderbaren, Produfte. mit. dem. 
reifiten Verſtande und. der. Marften Beſonnenheit. Die dem. 


Sanzen zum Grunde liegende Idee ift. mit eben fo. fireng 
philofophifher Conſequenz durchgeführt, als mit der herrlichſten 
Ironie objectivirt und durch und durch beſeelt, und, die uns 
vergleichliche Geſchichte wird den ernſten Denker eben ſo durch 
die geiſtreichſte Planmaͤßigkeit und durch den Tiefſinn der 
Ideen anſprechen, als den oberflaͤchlichſten Leſer durch bezaus 
bernde Anmuth der Darſtellung gewinnen und, feſthalten: was 
eben. der Stempel eines aͤcht poetifhen Werkes aus gediegenem 
Golde iſt. Was der Verf. mir feinem Mährchen unter andern 
gewollt, fo wie den Geiſt deſſeben, verräth, er S. 69, felbft 
mit folgendem Winke: „Verſuche es, geneigter Leſer! in dem 
feenhaften Reiche voll herrlicher Wunder, die. die böͤchſte 


Wonne, fo. wie das. tieffte Entiegen in gewaltigen Schlägen 


hervorrufen, ja wo die ernfte Goͤttin ihren Schleyer luͤftet, 
daß wir ihr Antlig zu fchauen wähnen — aber ein Lächeln 
fhimmert oft aus dem ernften Blick: und dag iſt der 
neckhafte Schery, der in allerlep verwirrendem, Zauber mit 
ung jpiele, jo wie die Mutter oft mit ihren liebſten Kindern 
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tandelt — ja! in diefem Reihe, das ung der Geift fo oft, 
wenigfteng im Traume anfichließt, verfuche es, geneigter Lefer ! 
die befannten Geſtalten, wie fie täglih, mie man zu fagen 
pflegt im gemeinen Leben, um dic hermandeln, wieder zu ers 
fennen. Du wirft dann glauben, daß dir jenes herrliche Reid) 
viel näher liege, als du wohl fonft meinteft, welches ich num 
eben herzlihb wünfhe und dir in der feltfamen Geſchichte des 
Studenten Anſelmus anzudenten ſtrebe“ Und in der That, 
bier ift mehr als Andeutung, es ift das wunderbare Geis 
fterreih jelber, mas fih in lebendiger Gegenwart vor uns 
aufthut. Es ift das Geheimnif aller Geheimniffe, das große 
Myſterium aller endiihen Schöpfung, des Abfalles und ber 
Wiederkehr des Wergänglichen in das urfpränglihe Seyn, 
woran dies Mährchen erinnert. Auch einen fhönen Hymnus 
auf die Poefie felber fönnte man es nennen, denn es ift ein 
poetiihes Gemuͤth, an welchem jene Verklärung des unfceins 
baren Erdkeims zum Glanz uralter Seligkeit gefeyert wird. 
Der herrfihe Mythus vom Phosphorus ©. 48, die Erzählung 
von der Liebe und den Leiden des Salamander und die Ges 
fhihte des Studenten Anlelmus (und bringen wir es höher 
auf Erden? — ) ift im Grunde eine und dieſelbe erhabene 
Allegorie des Abfalles und der ewigen Wiederfehr, alle drey 
Bilder bezeichneten die flufenweife Ensfernung und Emanation 
des Endlihen aus dem Unendlihen. Im Phosphor gluͤht die 
Flamme des Urfprungs am reinften, geträbter fhimmert fie 
im Salamander, er ift fchon eine Stufe tiefer von der Urs 
fonne abwärts geſunken, doch ift die Entfernung vom Urfprunge 
bey, ihm geringer, als im Anſelmus; daher ihm noch ber 
Stempel des alten „Königthums“ geblieben, jene Gewalt über 
die Natur und das Element, die der Menfh im Anfang bes 
feffen. Am tiefften aus den Geſtirnen ift der ewige Funke im 
„Anfelmus“ gefallen, und nur eın gewiffes Ungefchic zu dem 
gemeinen Treiben des Lebens verräth Anfangs den Adel dieſes 
noh im Kiefel verfhloffenen Demants, und nur allmählig 
entwickelt fih am Strahl der Höheren Sonne die Blume des 
herriihen Gemuͤths. Durch mancherley Täufhung, Qual und 
Prüfung muß der Arme hindurch gehen und im Feuer geläus 
tert werden, bis das edle Gold erfcheint. Aber je tiefer der 
Fall, defto Höher die Erhebung, und der Triumph der Mens 
ſchenkraft ift deſto größer und glänzender ihre Verherrlichung, 
je hälfioter der einfame Geiſt an den Strand bes Lebens ger 
morfen und feinem eignen Vermögen überlaffen wurde. Ein 
koͤſtlicher Gedanke ift es, Die Lehrzeit des jungen Dichters in 
ein aͤngſtlich treues Kopiren morgenländifher Handſchriften zu 
ſetzen. Denn an jenem Morgenglanz uralter Weisheit, an 
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den. heiligen Anflängen ang der jugend der. Welt,. da das. 
Goͤttliche noch auf Erden war, muß der Geiſt fpäterer Jahr⸗ 
hunderte erſt erwachen und erftarten, ehe ihm die Schwingen: 
wachen zum, eigenen Flug. in den Himmel des Lichte und ber. 
Schönheit; in den Hieroglyphen des Sanskrit muß: ihm erft 
der Sınn aufgehen. für Welt und Peben und die. wahre ewige. 
Poeſie, ehe ein lebendiger. Fortichrite in der Entwidelung des 
Geſchlechts möglih wird. Herrlich iſt es, wie durch treuen, 
gewiffenbaften., fait mechantichen Fleiß die Weihe des Ans 
ſchauens erſt verdient und erworben wird, eg liegt darin eine 
geeue Lehre für unfre jungen Adler, die, kaum. dem Ep ent: 
ſchluͤpft, noch. nat. und ohne Schwungfedern , fchon. hinanf in 
die Sonne wollen. Hoͤchſt bedeutend ift es auch, mie dem. 
jungen Menıhen, der fich bis daher für einen. gewaltigen 
Schönichreiber gehalten, in der Nähe det Meiftere, als ihm. 
das Ideal aufgegangen, feine Handichrift. auf einmal fo jäms 
merlih ſchuͤlerhaft erfchein. Wie ihn aber die Liebe tiefer 
duchdrungen und: alle Kräfte feines Gemuͤths nad) jener Sonne- 
des ewigen Ideals lenkt, fiehe! da fiehen die hieroglyphiſchen 
Zeichen, die er copiren foll, ſchon mie in. blaffee Schrift, von 
unfichtbarer Geifterhand. leicht. entworfen, vor. ihm, und er 
brauche fie blos. zu. uͤbermalen; ja in der heiligen; Stunde, mo: 
die Geliebte jener Melt, das deal jeiner heiligften Sehnſucht, 
zum erfienmal in jungfräuficher Geſtalt ihm ſichtbar erfcheint, 
fiebt der Mythus von den Leiden des. aus den. Sternen ver: 
ftoßenen Salamauders, bloß. von. ihrer Erzählung. wie hinge— 
haucht, auf dem Pergament — das. Wort wird Geſtalt 
— der Künftter iſt vollendet. Aber feinem. Herzen, feiner 
Liebe ſteht noch eine harte Probe bevor, die, Mächte der Um: 
terwelt verlangen auch an ihm ihr Theil, wie an Allem. ( wie 
nach dem Talmud felbft an. Abels, des Unſchuldigen, Dpfer 
der Teufel fein Theil haben mußte); er geräth, in, ihre Ber 
gauberung, deren Wirkung wie überall Unglaube, Zweifel an 
der Wirklichkeit jener wahren ewigen Welt, Verblendung gegen 
die ewigen Wunder der Poefie iſt — die Menſchheit, nachdem 
fie früher, an der Hand der ewigen Liebe, das Raͤthſel ihres 
Uriprungs (die Gefhicdhte des Salamanders in ung) und die 
Hieroginphen der ewigen Weishelt verſtanden, erlebt in ihm. 
bad Zeitalter der Neflerion. Nun kommt ihm Alles ganz gemein 
vor, was vorhin ihm fo wunderbar erfchienen, der Zaubergats 
ten des Archivarius wird ihm ein ganz ordinäres Gewaͤchshaus 
— der Phönix ein projaifher Spa — das Blau des ewigen 
Himmels felber erfcheint ihm greil und geihmadlos, und ein 
Mädchen, wie die Matur altäglih zu Dußenden halb im 
Schlafe ſchafft, gilt ihm für jene ewige Schönheit, die ihm 
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Hin der Stunde der Höchften Weihe erfchtenen, nichts fehlt, als 
daß er noch ‘gegen -Aberglauben umd Geiſter ſchriebe, oder 
einen neuen Verſuch ‘die biblifhen Wunder natürlich zu ertiät 
gen, edirte. Da geht endlih das geheimnißvolle Wort der 
‘alten Zauberin? „Ans Kryſtall den Fall“ fchrediih in Er— 
‘fülung , und er verfinft ‘ganz in die Welt des Scheins, 
in welcher Teine Befriedigung, 'nur ein ewiges Quaͤlen und 
Ringen nah nichtigem Genuß if. Der gemeine Leſer, der 
einen Sinn Hat für die hohe Ironie wahrer Poefte, wird es 
vielleicht belaͤcheln, daß der Student Anielmus, in eine glä« 
ferne Flafche verſchloſſen, feinen Abfall bereuen muß. Uns 
Hingegen ſcheint dies bey weitem die gluͤcklichſte Allegorie zur 
Bejeichnung unfers gegenwärtigen Zuftandes. Das gewöhnliche 
“Bild von einem dunflen Gefaͤngniß, morin die aus dem 
‘alten Gluͤck ſetiger Anſchauung verſtoßene Seele ſchmachtet, 
ſpricht die Idee nur halb aus. Denn nicht ganz abgeſchloſſen 
‘find wir von der wahren und ewigen Welt, wie wäre ſonſt 
‚die Ruͤckkehr in diefelbe möglih? Miche im abfofuren Dunkel 
(dies .ift die Behaufung der ganz verlornen Geiſter!) ſitzen 
‚wir hier auf Erden, fondern in einem Medium, welcher die 
Herrlichkeit der ewigen Welt in falfche Farben trenlos bricht, 
tohngefaͤhr wie wir die Dinge durch farbiges Glas in Regen 
bogenfarben fehillernd erblicken, und es gibt wohl fein treffens 
ideres Dild der firenaften Gebundenheit bey allem Schein der 
Freyheit, als dieſes Eingefperrtienn in Glas und Kroftall. 
Ja man fönnte, wollte man die Allegörie weiter verfolgen, in 
der fonderbaren Slasflafche die Erdatmosphäre felber erblicken, 
idiefe Bedingung uniers irdifhen Daſeyns, diefen Kerker unfer 
zer Seele, dieſen, obgleich unreinen, Spiegel der höheren 
Welt. Doch dem armen Eingeferferten bleibt wenigſtens die 
Erinnerung an feinen urfprünglihen Zuftand, an feine vorige 
Liebe , während feine Mitgefangenen , ganz in die Gemeinheit 
verfunfen, ihre Ketten nicht einmal fühlend, frey herumzu—⸗ 
‚gehen wähnen „ und, daffelbe Studium nraiter Weisheit, das 
ven Anfelmus zus Ahndung. des Unendlichen erhoben, „zum 
elenden Broderwerb benugend“, nad ihrer Weife herrlich und 
in Freuden leben. Keck verihmäht er das Anerbieten des irs 
difchen Geiſtes, der in der Geſtalt der atten Zauberin dur 
unerlaubte Mittel ihn zu befteven und ihn in den Schoos der 
Sinnlichkeit (Weronita’s) zuruͤckzutragen verheiße, eine. Erlös 
fung allein mit feftem Vertrauen daher ermartend,, wo fein 
ewiges Sehnen wohnt. Und fo reinigt fich fein Geift in Auar 
- den und Schmergen wieder zur uripränglihen Klarheit; der Erdr 
geift wird überwunden duch die Feuerkraft des Salamanders; 
von den Tönen der ewigen Liebe beruͤhrt und gekärkt, verfuche 
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der Gefangene eine letzte und hoͤchſte Anftrengung; da reißen 
die Wolfen und laffen den Gonnenadler durch nah feiner 
Sonne; der kryſtallene Kerker fpringt und der Befreyte ſinkt 
der ewigen Braut in die ausgebreiteten Arme; geläutert im 
Feuer der Zahrraufende, bereichert und gekraͤftigt durch Die 
Erfahrung und den Kampf der langen Weltgeihhichte ringt 
der Menfchengeift ſich durch eigne bewufte Macht auf jenen 
Punkt zurüc, auf welchen ihn im Anbeginn die Höhere Band noch 
in der Dämmerung bewußtlofer Kindheit geftellt — der Dichter 
in uns kehrt wieder in das Reich des Lichtes und der Schönbeit, 
in das Wunderlend Atlantid, wovon fchon der göttliche ‘Platon 
geipeohen. — Doch genug! um auch jene auf ein Wert, das 
‚unter die Juwelen unferer Litteratur gehöre, aufmerkjam zu 
machen, welche durchaus nicht an die Selbſtſtaͤndigkeit der 
Poeſie glaͤuben wöllen, und denen man die lebendige Poeſie 
fchlechterdings erft in abftracte Profa Überiegen muß, wenn jie 
daran Befallen finden follen. — Wir ſchließen an dieſe allgemeine 
Andeutungen über Geiſt und Bedeutung des Werkes noch einige 
befondere Winke. Zuerft ſpricht uns von allen Blättern die 
feltene Kunft an, womit der Dichter fein Maͤhrchen auf fihe 
ten, wohlbekannten Boden feitgründet, ganz dei Weiſe unjerer 
gewöhnlichen Romantiker entgegen, bey denen Alles in Mebel 
jpielt, und die ihre Dichtungen nah Spanien, Stalten, Indien 
oder dar nach Utopien verlegen, Weil fie der Kraft lebendiger 
Vergegenwärtigung ertnangeln. Unires Verf. Mähren ſpielt 
in Dresden und in der neueſten Zeit, fein dreifter Pinfel ſcheut 
auch die nähfte Mähe nicht und der, Dichter treibt die Illuſion 
fo weit, dad man fick faft versucht fühle, um nähere Auskunft 
Aber Eins und das Andere nach dem Orte ſelbſt hinzuſchreiben. 
Auch find die Figuren feines Maͤhrchens mit fo ergreifender 
Wahrheit, fo hinreißender Natur gezeichnet, daß man jchwös 
ten follte, man habe fie gekannt und fey mit ihnen umgeganı 
gen. Demohngeachtet begleitet eine leife Geiftermufit dag Ganze 
vom Anfang zum Ende, Nichts iſt lieblicher, als die erſte Exı 
Scheinung Serpentina’s (der Geliebten des Anjelmus) und ihrer 
beyden Schweſtern in der Geſtalt Pleiner goldgrͤner Schlätigen. 
(Die Schlange hier ald Symbol der Erdverwandtſchaft, dir 
Weiblichkeit, noch ohne die Ipätere fchlimme Bedeutung.) Mit 
unnahahmlicher Kunft ift das wechſelsweiſe Hervortreten der 
gemeinen ‚und der Wunder, Welt geichildert, je nach derfinnerri 
Stimmung des Gemuͤths, nach der Beleuchtung von Sinnen 
heraus, und wir erinnern uns kaum, den Zauber dieſer Dops 
pelanihaunng von einem andern Dichter fo geifterhaft und 
dabey fo wahr dargeftellt gefunden zu haben, Des Negiftrater 
Heerbrands Aeußerung, wie er das Feuerfchlagen des Sala 
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manders Lindhorft aus den Fingern für ein chemifches Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen erklärt, eririnert an die Art und Weife, wie gemeine 
Maturen das Wunderbarfte mit einigen als und nichtsbedeu⸗ 
tenden Kunftworten... die fie felbft nicht verftehen, abzufertigen 
wiffen; „das ift chemisch, eleftriih u. f. w.s, fagen fie, und 
dabey beruhigen fie ſich. Daß der von oben verbannte Sala— 
mander, Meifter jo vieler Geheimniffe aus dem Archiv der 
Matur, in feinem Eril auf Erden eben als geheimer Arhivar 
erſcheint, ift gewi eben jo wenig ohne Bedeutung, als daf die 
‚alte Here und Wahrfagerin als Kaffeekanne vorkoͤmmt (ber 
Kaffeefag ein befannter Spiegel der Zukunft), Nicht ohne 
Dezug auf die eigentlihe Natur des verftoßenen Salamanders 
iſt es auch ‚Idaß derielbe in-der Punfchgefellihaft (eine Scene, 
deren kecke Lebendigkeit an. dıe in Auerbachs Keller im Fauſt 
&innert) im. Spiritus des Puniches zugegen ift und dann 
in. des Sonrectors brennende Pfeife fich flüchter ( er Hätte viel⸗ 
leicht auch ale Feuer im Kamin brennen können, und wäre 
da recht in feinem Esse, in feinem Element gewefen). Zu 
den. zarteften Geheimniffen der. Sympathie gehört. es, wie 
(S. 195) Veronika als auf BVeſuch gepußt erfcheint, und nun 
der Tonrector den von ihr. fill geliebten ‚Süngling, den: er auf 
"einen Spaziergang zufällig getroffen, nad langer Trennung 
ihr unvermuthet entgegenführe.: - Dergleihen Züge entgehen 
dem flüchtigen Lejer vielleicht, und doc verraͤth fich eben in 
ihnen des Dichters hoͤchſte Kunſt. Wie ihön iſt auch durch 
die frühere Erwähnung von Anfelmus Ungeſchick die fo folgens 
reihe Scene (8. 196 u. f. m.) vorbereitet, wo er den Nähs 
diſch Veronifas ummirft und dadurch den Zauberfpiegel entdeckt; 
in welchen blickend er nun in die Bezauberung - jener dunklen 
Mäcıe geraͤth, durch deren Hülfe der Erdfpiegel bereitet ward! 
Mit welcher hinreißenden Kraft made der Dichter (S. 149 
u. ſ. mw.) den Lefer feld zum Zufchauer, ja zum Theilnehmer 
jenes „Rembrandt » Höllenbreughelihen “ Nachtſtuͤcks, wo das 
Zauberwert von der Alten und Veronika begonnen wird! Und 
mit wie lebendiger Vergegenwärtigung wird der fühne Gedanfe 
zu diefer Zaubetey in Veronika durd, den Beſuch der Freuns 
dinnen (S. 101 m. f. mw.) entjündet, und diefe Scene nebenbey 
benußt, um ein neues Wunder geheimnißvoller Geifterverwandts 
ſchaft zu enthällen }. Ein; gemeiner Romantiker hätte Veronika 
die Alte (ihre frühere Beziehung zu jener ift auch nicht ohne 
Bedeutung!) ſchon längft durch Hörenfagen kennen laſſen — 
wie anders unfer Dichter! Hier entfieht. Alles, das Zartefte 
und Süßeſte, wie das Ungeheuerſte und Entfeslichfte unter 
unfern Augen, und wir jehen jeden Gedanken aus feinem 
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Keim fih entwideln, und verfolgen jeden Zug bis zu feine 
Urquelle. Herrlich .ift es auch, wie die Nähe der Geifterwelt, 
die den Geweihten, als feine eigentliche Heymath, mit ber 
hoͤchſten Nonne und Klarheit erfüht, im gemeinen Naturen 
nur dumpfen Maufh und träben Wahnfinn entzuͤndet (wie 
DB. in der erwähnten Punſchſcene). Unüuͤbertrefflich ſchön 

* der Kampf des guten und böfen Princips (des Salamanı 
ders und der Alten ) und die Wirkungen und Gegenwirkungen | 
beyder in Anfelmus und Veronika in den geifterhäfteften Er— 
fcheinungen gemalt, und wie zulegt der fhwarze Genius dem 
weißen, die Here dem Feuergeift erliegt, fie, die gleich dem 
alten biutigen Heidenthum, nur in den Zudungen der ger 
quälten Natur, „in dem Stoͤhnen des gefangenen Drachen“ 
die Zukunft ga enträchfeln ſucht, während der Geifterfürft das 
reine Licht der Geſtirne zum Organ des Künftigen macht und 
anter den Palmen des Indus dem Gphärengefang wralter 
Weisheit horcht. Daß Veronika flatt des Dichters Anſelmus, 
den fie durchaus zum Hofrat haben will, den profaifchen 
Heerbrand zum ehelihen Gemahl befommt, iſt ganz recht, fie 
wollte ja bloß einen Titel heyrathen; der Äbrigens Pindlichen, 
jedod) befhränkten Seele gewährt das Schickſal fogar, wie 
vs oft gegen Naturen der Art thut, ihre kindiſchſten Wuͤnſche, 
ja fogar die goldenen Ohrringe, die fie fih ehemals geträumt. 
Und fo wird Jedem das, was er werth und deſſen er empfängs 
lich iſt, und es loͤſt fi) alles auf in die reinfte Harmonie — 
Noch muͤſſen wir bemerken, daß dies herrlihe Mährchen durch⸗ 
aus eigne Dichtung ift und fih auf den Stamm einer Volks: 
fage oder frähern Dichtung aufimpft; ein Umfland, der dem 
Werke bey fo gelungener Ausführung mehr zum Lobe, als 
zum Vorwurf gereicht. — Druck und Papier entfpriche dem 
Gehalt, ja erfterer iſt fat zu fplendio, was den Preis des 
Werkes notwendig vertheuern etwas mußte. — Wir fchliefen 
mit folgenden Worten eines Freundes, als Apoftrophe an deu 
Dichter des trefflihen Maͤhrchens: 

Wär ich der Geiſterkoͤnig Phosphorus, 

Dir fohnt ich für den herrlichen Genuß 

Mit Serpentina’d Schweftern einer ; 

Denn du verdienk fie, oder feinen, 
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Dörptifche Bepträge für Freuhde der Dhifofophie , Litteratur und 
Kunft. Herausgegeben von Karl Morgenftern. Jahrgan 
1813. Zmwepte Hälfte. Mit der Ehronif der Univerfität — 
vom J. 1813. Dorpat, anf, Koſten des Herausgebers gedrudt 
bey I. C. Schünmann. Leipzig, in Commiſſion bey P. ® 

. Kummer, 1814. ©. 263— 432. 8. 


SM. Beyng auf unfre Recenſion der erſten Hälfte dieſer 
Beytraͤge (I. 1813. Mr. 52. ©. Bob ff.) fahren wir fort, 
die einzelnen Stuͤcke der gegenmärtigen zwevien Hälfte anzus 
zeigen ‚und mit furgen Bemerkungen zu beäleiten. _ 

XII. Etwas jur Beantwortung der Frage: Gab es bey 
den Alten Belohnungen des Verdienſtes um den Staat, welche 
ben Rittexorden neuer Zeit Ähnlich waren? S. 063 _ Zı6 
In diejer Abhandlung, deren Verf. nach einer Nachricht deg 
Herausgebers der erfte jet lebende Arhäolog des Nordens iff; 
werden erfi einige hiſtoriſche Motigen Über die Entftehung der 
Hitterorden, und eine Klaffifitarion derfelben vorausgeſchickt. 
Der Ritterdrden des h. Conſtantin iſt eine abgeſchmackte Sage; 
der Urſprüng der Orden iſt in den Kreuzgügen, in der ftoms 
men Sorge für die Pliger ju fuchen. Die nad; und nach ents 
ſtehenden Rittervereine laſſen ſich fuͤglich in 6 Claſſen theilen, 
Erſte Claſſe. Ritterorden der Kreuzzuͤge. Zweyte Claſſe. Die 
enigen, deren Mitglieder jur Verrheidigung des katholiſchen 
Glaubens und zuni Kampf gegen die Ungläubigen verpflichtet 
waren. Dritte Claſſe. Solche, die den Muth und die Tapfer⸗ 
keit des Adels entflammen, und denſelben deſto feſter an ‚bag 
Vaterland, die Perjon oder das Geflecht ihrer Fürften ans 
knupfen ſollten; meiſt zugleich einer geiſtlichen Regel unter⸗ 
worfen. Vierte Claſſe. Gnadenorden; wozu, diejenigen zu 
rechnen, die bey beſondern Verahlaſſungen oder bey Hoffeſten 
errichtet find, ſerner — —————— Fuͤnſte Claſſe 
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Die zur Belohnung des kriegeriſchen Verdienſtes beſtimmten. 
Sechſte Claſſe. Verdienſtorden nebſt dem hierher gehörigen 
Ehrenzeichen. — Die Abtheilung hatte mancherley Schwierigs 
keiten, daher fie nicht allzu ſtrerg genommen werden darf. 
Einige Orden mußten deshalb unter mehreren Rubriken aufı 
geführt werden, von andern waren die Nachrichten zu dunkel 
umd ungewiß, nm fie mie Sicherheit ordnen zu fönnen. — 
Das Ganze ift nur fummarifh abgefaßt, bloß von dem fin. 
Franzöfiiden Sternorden (l’Ordre des Chevaliers de Notre 
Dame de la Noble Maison) ift nad einem Memoire des 
Heren Dacier eine ausführlichere Nachricht ertheilt, übrigens 
aber der Wunſch in einer Anmerkung beygefügt worden, daß 
ein unterrihteter Mann doch die Geſetze und Einrichtungen 
aller jeßt beftehenden Drden befannt machen möchte. — Darı 
auf folge die Aufzählung „der Onadenzeihen irn Morgens 
lande, “ fo weit uns dies aus Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Schriftſtellern bekannt iſt. Sie iſt gelehrt und aus den Auch 
len, zum Theil auch aus Zeitſchriften. — Für unfte Sitten 
if es am auffallendften, wenn wir &. 299 leſen, daß für die 
Tafel der Verwandten des Königs eine befondere Art feines Brod 
gebacken wurde, defferi fih fonft niemand im Perfifhen Reiche 
bedienen dürfte. Athen. Deipnosoph. L. If. c. 29. Daf 
bey Todesfirafe kein Perfer die Cidaris oder den Turban ges 
rade wie der König tragen diufte (S. 305 vgf. Plut. Artax. 
c. 29.); die fieben Perſer aber, welche ihre Vaterland von der 
Herrſchaft der Magier befrenten, als Ehrenzeichen ihre Moͤtze 
gegen das Vorhaupt gerichtet zu tragen die Erlaubniß erhielten. 
Flut. Praec. ger. Reip. c. 27. — Hierin erfennen wir das 
Reich der Formen, das Reich eines falten, unfruchtbaren, 
ſchmaͤhligen Deepotismus, wie er noh in China fortdauert. 
Es beſchraͤnkt ſich aber dieſe Äbhandlung nicht bloß auf Affys 
rien, Perſien und Babhlonien, ſondern ſchließt auch die meht 
im orientaliſchen als helleniſchen Geiſte verwalteten Koͤnigreiche 
Syrien und Aegypten ein. Die hierbey S. Fır and dem 
Athenaͤus wiederholte Anekdote von dem Epiluräer Diogenes 
und dem Syrerkoͤnig Alerander Fönnte man geneigt feon, fik 
eine Parodie der befannten Erzählung von dem Cyniker und 
Masedönier zu Halten. — Das Eigenthuͤmliche der Morgem 
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laͤndiſchen Ehrenzeichen ſetzt der Verf. darin, daß fie bloß vom 
König, nie von gewiffen Aemtern abhängig waren; Laß fie 
ben Beehrten eine Achnlichkeit im Acuferen mit dem Ober⸗ 
herrn des Reiches gaben, und daß fie zuweilen mit den eriten 
und einträglichften Aemtern vertnäpft wurden. Die weitere, 
wichtigere Ausführung. diefes Segenftandes, die Griechen und 
Roͤmer betreffend, fol in einem der naͤchſten Stuͤcke folgen ; 
hier wird der geiftreihe und gelehrte Verf. ohne Zweifel jeigen, 
wodurch fih Überhaupt das Alterthum von der neuern Zeit-im 
dieſer Hinſicht unterſcheide, und die ju der Vorerinnerung jeße 
nur hingeworfene Bemerkung rechtfertigen , daß bey dieſer 
Gegeneinanderfiellung der Vortheil nicht auf der Beite der 
Neueren ea 6 

XIII. Rafael's Madonna in, der Sallerie zu Dresden. 
An den Geſchichtmaler Gerd. v. Kügelgen. Vom Herausgeber. 
S. 517— 338. Der einleitende Brief ſpricht befonders von 
Kügelgen’s Copie des berühmten Gemaͤhldes, in weicher K. 
verſuchte, das Bild gleichſam in feiner urſpruͤnglichen Geſtait 
hefreyt von aller Nachdunkelung und Entſiellung, zu erneuern, 
Daneben von andern Copien durch Mons unter Sraffi's. Leis 
tung. in Loͤbbichau; duch Bury im Cabinet der Königin Luiſe 
in Berlin „durch Seydelmann in der kaiſerl. Eremitage zu 
St. Petersburg. Ueber den Aufſatz ſelbſt, der ſchon im Deuts 
(hen ‚Merkur Mov. 1798. abgedruckt wurde, erhieit damals 
der Herausgeber einen Brief von Wieland, den wir hier, weil 
er kurz iſt und doc fehr charakteriftiich für den Empfänger 
ipie für den Schreiber, diplomatiſch einräden: „Der koͤſtliche 
tleine Aufiaß über Rafael's Madonna in der Dresdner Gal⸗ 
lerie hat meine eigenen Gefühle bey dem beatifiguen Anfhauen 
diefer zugleich fo himmlischen und rein menfchlichen Erfcheinung 
fehr lebhaft und innig wieder aufgewedt. Wie gewiß. es auch 
it, daß — — — — —— Contemplator, wie Sie, er 
wolle oder wolle nicht, immer viel Subjectives in -ein Kunfts 
iverk von diefer fublimen Art hinein legt, - fo geſtehe ich doch 
gern, daß die 63 Jahre, die ich hatte, ‚als ich diefe Madonna 
ah, ‚mich noch nicht fo abgekuͤhlt Hatten, daß ich nicht nahe 
zu eben das bey ihrem Anſchauen empfunden und gedacht Härte, 
was nur Sie — — — — — —; und wärs mir die Wahl 
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überlaffen worden, ob ich Beſitzer dieſes einzigen Bildes, ober 
mit Ausſchluß deffelben aller übrigen Schäße jener herrlichen 
pötite ſeyn wollte, ich würde mic, feinen Augenblick bedacht 
haben, dieſer 'geiftlichen Wenns Urania das große Opfer zu 
bringen.“ — Allerdings ift diefe Beſchreibung von einer 
Begeifterung durchdrungen, die den Lefer fat unwillkuüͤhrlich 
in aͤhnliche Stimmung verfeßt, und fränfelt nur hier und da 
an Spihptomen einer gewiſſen felbftgefälligen Eitelkeit, mit web 
her der Verf. überhaupt nicht felten feine und feiner wohlmwels 
lendſten · Leſer Gefuͤhle widerwärtig zerftört. Aus den neueren 
Zuſatzen heben wir nur aus, daß das Gemaͤhlde durch einen 
umgefchlagenen Streif der oberen Leinewand, welder das Ende 
der Lichtglorie verbirgt, eine feiner Nundung nachtheilige Ver—⸗ 
ſtaͤnmelung erlitten ; daß nach S. 555 Gerhard Kügelgen bie 
Siickereyen auf dem: Mantel des heil. Sirtus in befondern 
Blättern zu rädiren gefonnen tft, die fo mie der längfl er 
wartete und, wie wir die Freunde der Kunft verfihern fönnen, 
feiner Vollendung nun fehr naye Stich von Mülter bayu 
beytragen werden, die Bewunderung dieſes außerordentlichen 
Kunſtwerkes nun noch zu vermehren. | 
XIV. Themata und gelegenslihe Wemerkungen. Fort 
fegung vom Herausgeber. S. 359 — 367. — Bon ähnlichem 
Gehalt, wie in der erflen Hälfte. Oft find es nur Ausführuns 
gen eines Gleichniſſes; Pflicht mit unedleren Trieben mit dem 
Silber mit andern Metallen verfegt n. 51. und Kupferftihe avant 
la lettre mit unabgefhliffenen Menſchen n. 60. verglichen; 
oder es iſt eins fremde excerpirte Stelle, wie n. 58. von 
Glementina Varietti: Sicut in vita sic in scriptione est 
edain conscientise vox atque norma, vergl. mit einer 
Stelle in Duͤſchings Geogrophie 5. Th. 1. Abd. Hamb. 1771 
©. 2, oder eim bekannter Gedanke mit einer neuen Wendung: 
Vivere ift das Lebensmotto der Menge; weniger Auserwähi 
ten: vixisse (n. 65.), oder es find litterarifche Vorſchlaͤge, 
wie gu einer Sammlung der bey den Alten zerſtreuten archaͤo⸗ 
kogifchen Notijen unter dem Titel: Ecloga archaeologica, 
(Cd. 99.) gu welcher afferdings verdiehflihen Sammlung der 
Herausgeber des Panfanias, Facius, namentlich aufgefordert 
wird; oder zu einer Bearbeitung des juris publici bey ben 
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Sriehen. n. 94. Wir wundern uns, bier den Plato und 
‚nicht den Thucydides erwähnt zu finden, aus welchem eben 
jege Ch. D. Vet in feinem neueſten bezichungsreihen Pros 
aramm Historicorum vett. judicandi de rebus post bella 
institutis ars illustrata. Novae recensionis Thucydidis. 
Jibrorum Specimen. Lips. 1815. vieles Über die oͤffentlichen 
Staats- und Rechts-Verhaͤltniſſe der Griechen erläutert hat. 
Einiges fheint ung unwahr, wie n. 70, „daß die Declamas 
tion bey Schillers poetiihen Werken ſchwerer ſey, als bep 
Goͤthe's; wovon das Gegentheil ſich aus jenes muſikaliſcher, 
und diefes plaltifcher Natur darthun ließe, wenn eine folche 
Deduction nicht ſchon durc die ziemlih allgemeine Erfahrung 
unndthig gemacht würde. Andres ift wenigftens fehr parador 
‚und feltfam gefaßt und auegedrädt, 4. B..n. gn., mo die 
Conjectural » Krieit als die Bluͤthe philologischer Kenntniſſe im 
wohl organiſirten Kopfe verglichen wird mit der — Liebe 
im reinen wahrhaft weiblichen Gemuͤth; noch Andres unedel 
und gemein, wie die Vergleihung der Quaſſia mit den Leiden. 

XV. An J. 8. M. die regierende Kaiferin Elifaberh 
Aleriewna, vom Herrn Hofe. D. Fr. Rambach, ord. Prof, 
zu Dorpat. ©. 368. 369. Ein mwohllautendes und mwohlges 
meinteg Gedicht, das. aber feine Vergleichung mit den vors 
trefflihen Stangen aushält, die Hofrath Mahlmann derielden 
Fuͤrſtinn bey derſelben Weranlaffung im — der Stadt 
Leipzig weihte. 
sw XVI XVII. S. 570 — 427 enthält Dorpat’ ihe Angeles 
‚genheiten und Nachrichten mit mufterhafter Genauigkeit abs 
‚gefaßt. — Darunter manche gerechte und befcheidene Klage, 
Über die Gehalte der Profefjoren S. 396, über die dÖffentlis 
hen Disputationen in Deutiher Eprahe ©. 401. — Wenn 
doch jede Univerfität einen folhen Annatiften hätte! — 

XVII. Nahfhrift des Herausgebers. ©. 428 — 451. 

Jahrgang 1814. Erfie Hälfte, 

Zuſchrift an Ken. Hofrath und. Nitter ©. Theodor 
Faber. ©. UI— XII. Synhaltsanzeige; Über. das dem vers 
dienftvollen Funk in Magdeburg zu errichtende Denkmahl. 

XIX. Fortfeßung von n. XII. Gab es bey den Alten 
Belohnungen ꝛc. Der Verf., Staatsrath und kaiſ. Bibliothefar 
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Köhler, wird nun genannt. &. 1 — 96. In biefer Abthei⸗ 
long Wird nun von Griechenland gehandelt und zwar erft im 
"Allgemeinen angegeben, weiches die bey den Griechen üblichen 
Ehrenbelchnungen waren. Sie waren folgende: ı) ein Kranz 
von Oelbanm oder von anderm Laube, 2) ein goldener Kranj, 
3) Gemaͤhlde an dffentlichen Drten ausgeftellt, 4) Bildfäulen 
an öffentlichen Deren errichtet, 9) Inſchriften auf Marmor, 
6) Belobungadekrete auf Marmor eingegraben, 7) der Tirel 
eined Wohlthaͤters des Wolfe, 8) dag Buͤrgerrecht, 9) Ber 
Freyung von öffentlichen Aemtern und von Abgaben, 3 Eins 
lodung zum Gaſtmahl auf dem Protaneum , 12) der Titel 
= dag "Amt eines Proxenos, 19) ein vorzuͤglicher Pag bep 
en Öffentlichen Spielen und im Theater, 13) Unterhalt im 
Protanenm auf Lebendlang , 14) die tägliche Zahlung einer 
gewiffen Summe zum Uuterhatt, 15) in Gefhenten an Länder 
vepen, 16) Belohnungen an ‚Gew, 17) Begräbniß auf Koften 
des Staars zumellen mit "einer feverfichen Grabrede, aber 
ſtets mit einer Inſchrift auf dem Grabmahle, 18) Erpiehung 
ber nachgebliebenen Kinder und ı9) Ausftattung ber Töchter 
auf Koſten des Staats, 20) befonderg Bergänftigungen. Ob 
diefe Anordnung ganz logiſch und bequem ſey, ob fie zumal 
in Anfehung der Belege nicht manche (äftige Biederholung 
veranlaſſen werde, laſſen wir dahin geftellt fepn. Für jegt 
find erft die Laubkranze und die goldnen Kränze abi 
ehandelt. Vortrefflich ſind die einleitenden Bemerkungen üfer 
den Geift Griechenlands in Bezug auf fotche oͤſſentliche Ehren 
zeichen. Sie waren felten, wurden nie für immer zur Schau 
detragen, waren für Verdienft im Krieg, Staat, Kunſt und 
Wiſſenſchaft dieſelben, kamen deutlich zur algemeinen Kenntnif 
des Wolke; fo wollte cs der Griechiſche Sinn für Freyheit 
und Cinttang und Deffentlichleit. „Die Belohnungen des 
Verdienſtes beförderten in einem uns beynahe unglaublichen 
a. Semeinfinn , Liebe des Vaterlandes und Aufopferung 
© daffelbe ; die Auszeichnungen der "Morgenländer und unfce 
hingegen find ihrem Weſen nah nichts, als Na 
rung des arößften Egoismus. Jene Belohnungen begeifterten 
“ben Mann, um nah aufen Hin nah Kräften zu wirken; dieſe 
treiben das etwaige Streben in die Perjönlichtrtr —R a 


— 


Morgenſtern Doͤrptiſche Beytr. für. Fr. d. Vhiloſophie se. 4063 


Laubkraͤnze. Der Olivenkranz war eine große Ehre 
gu Arhen. Beyſpiele von Miltiades, Themiftofles, Thrafys 
bulus, Perikles, Aritophanes, Epimenides. — Solche Kraͤnze 
waren nicht nur zu Aihen, fondern in allen Griechiihen Städte - 
ehrenvoll, ‘obwohl jene fie zueefl wetlehen haben full. Val; 
Max. 11.6.5. 

Soldne Kränze. Diefe waren foätern sr 
dann war man aber in Errheilung goldner Kronen frepgebiger, 
ald man ehedem mit Laubkraͤnzen geweſen war. Sie wurden 
durch ein fdrmlihes Decret des Senats und Volkes für die 
verfchiedenartigfien Verdienſte gegeben. — Hierzu werben 
viele Beyſpiele angeführt, beionders das des Demofthenes, wg 
mehreres, was feinen. Streit mit Aeſchines betrifft, ſehr ger 
lehrt erörtert wird. — Aber ſelbſt dev. Senat der Fünfhundert 
erhielt unter gewiffen Bedingungen eine Krone zum Geſchent 
vom Volle. Demosth. Orat, adv. Androt. p. 594. Weber 
die Kraͤnze, welche ein Denmis ertheilte, werden Erläuterungen 
aus ein Paar Urkunden des Demus Pirdeus in —— 
Inscript. Graec. Pı II. p. 2. 74 gegeben, u: 

Ferner waren dieſe Kränze chrenvolle biplomatiſche Su 
ſchenke, wodurch fi Republiken und Städte gegenfeitig ihr 
Wohlwollen und. ihre Dankbarkeit. zu erkennen, gaben. 

Gewoͤhnlich waren fie mit Juſchriften verfeben. Vergi. 
Demosth. adv. Androt. p. &ıd. 6qq. adv. Timarch. p. 755, 
— Kein Athenienſiſcher Buͤrger durfte eine Ehrenkrone von 
einem fremden Staat ohne Erlaubniß des Volks annehmen, 
Dann wurde das Decret bey den großen Dionyfien. oder einem - 
großen Fefte ausgerufen. Solche öffentlich verländigte Kronen 
durften nicht im Beſitz des Beehrten bleiben, fondern: mußten 
der Minerva geweiht werden, damit niemand die Gunft des 
fremden Stagtes höher achte, als das Vaterland. — Eben—⸗ 
falls wurden die Kronen, die Athen einem. fremden Staate 
ertheilen wollte, vorher im. Theater ausgerufen, . Achnliche 
Kormalitäten und Einrichtungen. beftanden in den Griechiſchen 
Städten Afiens: — Bisweilen wurden. diefe. Ehren bezeugun⸗ 
gen bey denfelben Individuen alljährlich wiederholt. ‚Dierbey 
Erwähnung der Judenſchaft in Berenico in. Eorene, die bey 
einem foldyen Ehrengeſchente ihre rechnende Kargheit verraͤth, 
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nach einer Inſchrift bey Maffei Mus. Veron. p. CCCXXV. 
Mas ganze Republiken oder Städte thaten, thaten auch Pleis 
nere Gefellihaften, Junungen oder Werbrüderungen. Beyſpiele 
der Attaliſten (Strabo 1. XIV. p. 952. Cbishull Ant. Asiat, 
p- 145). der Sinnung der Sprifhen Kaufleute und Schiffs 
Eigenthümer zu Delog (Spon Miscell. erud. Ant. p. 343, 
Biagi de Decret. Athen. p 426, in legter Schrift, mie vier 
les andere, fehlerhafte Inſchriften) und andern fogenannten 
Thiafoten. — In den hierher gehörigen Decreten wird häufig 
der Ausrufer, der Anorduer des ganzen Geſchaͤftes, der Det, 
wo die uͤber die Schenkung des Kramges gefertigte Tafel aufs 
zuſt ellen war ıc., mit vieler Genauigkeit bemerkt. — Die 
Hauptverdienſte des Empfängers find gewöhnlich noch einmal 
kurz zuſammengefaßt. Micht ſelten wurde dieſe Ehrenbegeugung 
noch durch ein Werk der bildenden Kunft verewiget. — Selbſt 
Verfiorbene erhielten eine folde Ehrenkrone. Auch Frauen 
waren von dem Vorzuge nicht ausgefchlogen, Ehrenzeichen und 
Belohnungen zu erthellen und anzunehmen. Hierbey eine Abs 
ſchweifung von rauen s Muth und Grauen ı Tugend bey den 
‚ Alten. — 

Art, wie die Kränze verfertiget wurden. Art und Ges 
wicht ſehr genau berechnet mit gründlichen und tiefergehenden 
Anmerkungen über das alte Münzweien. — 

Ganz verfchieden find die goldnen Kronen, welche bie Pries 
fer in dem Griechiſchen Afien als ihre Inſignien trugen, und 
weihe Domitian in Nom nahahmte. Suet. Domit, c. 4. — 
An dieſen Kronen, fo wie an anderm Priefterihmudf, waren die 
Bildniffe der Götter bisweilen. angebracht; worin einige Aehn⸗ 
Lichfeit mit der heutigen Sersohnpeit ift, dag Bildniß des 
Fuͤrſten auf der Bruft zu tragen. 

Der Werth diefer Kronen fiel deſto mehr, je häufiger fie 
derſchenkt wurden, und je geringer aljo das Berdienft des Ber 
ehrten war. Da fie für große Geldanfopferangen gegeben 
wurden, fo murden fie gemwifferınafien ein Handels- Artikel, 
wie bey ung die Nitterorden mehrerer Kleinen Fürften. . Daß 
bco den Alten auch Erheben in den Adelſtand (bey ben Neue 
ven ſogar mit beliebiger Anzahl. der Ahnen) käuflich geweſen 


⸗ 


Morgenſtern Doͤrptiſche Beytr. für Fr. d. Philoſophie ꝛec. 1065 


ſey, wird. bey dieſer Gelegenheit aus Polybius Hist. IV. 35, 
gezeigt. — 

Endlich noch Nachrichten über die feſtliche Hauptbinde 
Faıviay Anuvioxos, von den als Tribut oder als Zeichen 
der Huldigung dargebrachten goldnen Krängen, von dem Ges 
brauch der Ehrenkränge bey den Römern und den Meueren. . 

Diefe Abhandlung, die in ihrem Fortgang an Intereſſe 
gewonnen, hat ein mannigfaltiges Verdienſt. Sie ftellt nicht 
nur das Bekannte gelehrt und forgfältig zuſammen, fondern 
fördert auch Neues aus bisher wenig oder gar nicht benußten 
Quellen, 5. DB. den Sinichriften, zu Tage; was aber mehr mehr 
fagen will, fie verbreitet Über einen nicht unwichtigen Gegen: 
ſtand der Antiquitäten mehr durch die Stellung der Thatfachen 
als durch viele. Hinweiſungen eim folches Licht, daß mine wur 
der Geiſt des Alterthums lebendig Hervortritt, for ‚een die 
Alterthumskunde das feruft wird, was fie jeyn fol, — eine 
Lehrerin der neuern Zeit. — 

Eine ausgewählte Sammlung folcher antiquariſchen Mo— 
nographieen wuͤrde auch mach den bekannten ähnlichen von 
Srävins, Gronovius, Sallengrie zc. vorzugsweiſe den Nas 
men eines Scha&es verdienen,, Aber ſchwerlich darf unſere 
Litteratur in gegenwärtiger Zeit das Gedeihen einer jo. waher 
haft gemeinnägigen Unternehmung hoffen. Gelegentlich hat 
der Verf. ©. 96 eine Verbeſſerung in einer Inſchrift bey 
Caylus T. II. p. 56 vorgefhlagen, die wir noch mit einem 
Worte berühren, Die Inſchrift ift von der Stadt Eyme in 
Aeolis, und es heißt darin vom Labeo: apxsn» vouıugoy var 
xploıv za nAadeog xaı Far Evv00V ERıTedsmpyenv TarzdE 
015 ayadoıoı TWv avdgav TPENOTRLG ag 5 VLL0oLG & 
Xopa ovvgnevevor TEsumıg. Für merigoss, wird bier vers 
muthet wer Evi Swoıs, und das Ganze fo. in den gewohnten 
Dialekt Übergetragen :. apxeiv vouiga» iv apicıy Tod cchir 
Dev za Tv eivorav emıredsopnxivar ragde Tolis aya- 
Bois zuv Ardoiv npinovons üg uw ivl daous H xapı 
Grvenevevoer vınas. — Der Berf. that nicht wohl, hier die 
‚Spur von Caylus zu verfolgen, der Hier S. 184 folgendes 
anmerft: „uerıgoıs ou wereiwig viventibus permanentibus 
in vità exemples semblables, Meveöiiog, Mersxdppung 
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Meventorsnog, que le suffreges public leur a degorn? 
pendant leur vie, ber bie Ehrenbegeugungen erfirecden 
fid) laut der Inſchrift felbft Über das Leben, und die Gräcität 
duldet weder, was Caylus, noh was Köhler will. Wir 
glauben das Richtigere getroffen zu Haben, wenn wir bie 
Stelle fo leſen: Tasde Tois ayadois Töv dvdowm» npäron 
cas ü; Aoueridooa (millige, genehmigende) zap& awven- 
Evsvoe. Der Ausdrud if in orientalifher Weife etwas hoch— 
trabend, wie in derfelben Anfchrift naoovdiaoavyvos Anuor. 

XX. Joh. Gottl. Fihte's Briefe an Imm. Kant. ©. 
97 — 124. Wenn nicht von fonderlihem Werth, doch für bie 
nähere Kenntniß diefer Männer fehr lehrreich. 

XXI. Anfihten des Pantheismus nah feinen verfchiede 
nen Aauptformen. Eine Parallele zwifchen dem Alten nnd 
Neuen der antidualiftifihen Philofophie des "Ev 6 Ilarv vom 
Eollegienratd D. Gottl. Benj. Jaͤſche, Prof. der Phil. ya 
Dorpat. &. 125 — 185. Es find hier die verſchiedenen Ältera 
Hauptformen des Pantheismus, Materialienus, Intellectus⸗ 
lismus, Realismus dargeftellt ; die neueſte Geſtalt deſſelben 
in dem Idealismus wird nachfolgen. 

XXI. Reife won Genf: nah dem Chamounythal 1809 
Vom Herausgeber. S. 185 — 259. Kleine Bemerkungen, bu 
fonders über landſchaftliche Schönheit, kurze Notizen, befom 
ders für diejenigen brauchhar, die eine Reiſe in jene herrlichen 
Begenden zu machen gedenfen. Hier nur ein Meines, uns 
befonders Hebgewordenes Fragment S. 248: „Benm Gier 
fher des Boſſons flieg mein Führer Victor Terrag mis adt 
andern Perfonen zum Gipfel des Montblanc hinauf. Dar 
unter war ein Mädchen, Marie Paradys, die erfle ihres 
Geſchlechts, die den Montblanc beſtiegen, etwa dreufig Jaht 
alt, aus Chamouny. Sie legten den Weg von 18 Stunden in 
16 zuruͤck, angerechnet von der Prieuxe.. Sie hatten ſchoͤnte 
Wetter. Mur zwanzig Minuten waren fie auf dem Güpfek 
Bon da erfchien ihnen das ganze Thal Chamounn. wie eine 
$leine berceau. Oben fanden fie nichts als den ewigen 
Schnee, umglängt von der ewigen Klarheit. Miche einmal 
Steine flieht man aben. Bon lebenden Wefen mar das letzte, 
was fie antrafen, eine Biene auf dem Schnee noch nicht lei 
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Jos, 1800 Toifen über dem Meer; endlich noch höher die 
weiße Papillon, dem Sterben nah, aud liegend auf dem 
Schnee. Als ich das hörte, fagte ich ſeitwaͤrts fuͤr mich hin: 


Kannteft du Victor die Biene? des Meuſchen frebender Geifl 

| war’d, | 
Wiſſenſchaft fucbend und Kunſt. Aber noch höher gelangt 

Seine Seele, das Herz der Seele, zum Emigen , Keinen 
Auf fih ſchwingend. Und kommt gleich zu dem Gipfel auch 

nicht 

Schmetterlingsftügel, des weißeſten, feichteften Lichtedgenoffen ! 

Kam am nächften doch er: ſtarb er den ſeligſten Tod. 


XXIII. Briefe und Brieffragmente, geſchrieben an ben 
Herausgeber. Von Moreli, Karl Graß (ausgezeichnet durch 
geniale Künftlerfaung), Fraͤhn, Groddek, Boͤttiger. S. 260 
bis abo. 

XXIV. Vermiſchte Nachrichten uitzeratiſcheb und artiſti⸗ 
ſchen Inhalts. ©. dr — 294. 





Neue Annalen der Geburtähüffe von Georg Wilhelm Stein. 

Erſten Banded. erfiid Stüͤck. Mit einer Kupfertafel und dem 
Bildnife Job. Per, Weidmanne. Mannheim bey Tobiad koſller. 
3813. 207 ©. 8. . 


Unter diefem neuen Titel erfcheint die —— der ſeit 
dem Jahre 1808 herausgekommenen Annalen unſeres Verf., 
deren Anzeige zufälliger Umftände wegen früher in unferen 
Jahrbuͤchern verſaͤumt wurde, und die wir nun als alas 
— koͤnnen. 

„Enthindungsanftaft zu Marburg. Ueberſicht der Bor 

fälle . 'n der Entbindungsanftalt zu Marburg während der 
ahre 1810 und 1811.“ Im Jahre 1810 fielen (da die 
Frequenz Ddierer iberhanpt nicht durch äufieren Glanz und Größe, 
fondern durch die Vortrefflichkeit der innern Einrichtung und 
die ſorgfuͤltigſte Benugung für den Unterricht und die Wiffens 
ſchaft ruͤhmlichſt bekannt gemordenen Anftalt wegen ber ums 
"giädfigen Zeitverhäftniffe feit dem- Jahre 1806 fehr vermindert 
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worden war) nur 61 Geburten vor, worunter eine Zwilling⸗⸗ 
geburt. Geſchlecht der Kinder: 55 Knaben, 27 Mädchen. 
Geburtsarten: 1 Steißgeburt und 61 Kopfgeburten. Unter 
diefen war eine mit ungewöhnlicher Lage des Kopfes. 57 Se 
burten wurden ohne befonderes Zuthun der Kunſt, und 5 theils 
durch die Zange allein, theild durch Argneyen und Zange vol 
lendet. 2 Kinder kamen todt, wovon eins vor Anfang ber 
Geburt todt war. Don den Wöchnerinnen flarb feine. — Im 
Jahre 1811 war die Zahl der Geburten wieder bis auf 35 ge 
fliegen, und diefe gaben 40 Knaben und 43 Mädchen. Kopfi 
geburten Überhaupt kamen vor 85, bey gewöhnliher Lage Bı, 
bey ungewöhnlicher Lage 2, und zwar eine gemeine Geficht# 
geburt und eine feltnere. Beyde verliefen ohne Schwierigkeit. 
Eine Steifgeburt kam vor, und in einem Falle ſtellten ſich 
Arm, Fuͤße und Nabelftrang zur Geburt. 4 Mat wurde bie 
Zange angewandt: meift nach vorausgeichickten frampfikillenden 
Arzneyen: 9 Mal wegen wilder Wehen, ı Mal wegen zu 
Meinen Beckkens, und ı Mal wegen Convulfionen bey den 
Wehen. 10 Kinder kamen todt zur Welt, wovon die Hälfte 
. unausgetragen war, Eine Perſon fiarb den erſten Tag des 
Wochenbetts ploͤtzlich und ohne nur irgend zu entdechende 
Urſache. 
0.1, „Geburtsgeſchichten und Beobachtungen.“ Dieſe Ru 
brik iſt diesmal Mangeld an Raum wegen nicht ausgefüllt. 
III. „Abhandlungen. 1) Beleuchtung der drey den Fa— 
kultaͤten zu Paris und Berlin von ıc. Dr. Wigand vorgelegten 
geburtshärfiihen Abhandiungen mit bejonderer weitern Aus— 
führung des Segenflandes der erftern derfelden x.“ — Ba 
der Kritik der Wigandſchen Worfchläge zur Verbefferung dei 
Kaiſerſchnittes theilt dee Verf, die Reſultate feines weitern 
Nachdenkens und Forfchens über diefe Operation feit feiner 
frühern Arbeit (d. geburtshälfl. Abhandlungen ı. Heft.) mit, 
und ſchickt eine gedrängte Weberficht diefer frühern Arbeit wor 
aus, die hier gang an ihrer Stelle if. Eine bloße Aufzählung 
‚der vorgeichiagenen Verfahrungsweiien, die fih ſowohl auf die 
Dperation überhaupt, als auf die Entbindung von der Mads 
geburt, auf das Sichern des Uterus vor dem Zufammenfinten, 
anf die Vereinigung. dev Wunde, auf die Behandlung nad 
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ber Operation u. ſ. w. beziehen, wäre (wenn man die Vers 
fahrungsarten nicht ausführlih und mie Ruͤckſicht auf die dafüͤr 
angegebenen Gründe barftellte,- welches aber die. Einrichtung 
dieſer Zeitſchrift nicht geftarter) ohne Nasen, und um fo übers 
fläffiger, als jeder für die Sache fih wirklich Sintereffirende 
diefe Beleuchtung nihe wird ungelefen feyn laffen. Rec. glaubt 
diefe weiteren Arbeiten, die den warmen Eifer des MWerf. für 
diefen wichtigen Segenftand von neuem beitätigen,, den Kunfls 
verfländigen angelegentlichft empfehlen zu müͤſſen. 

2) Ueber ein hoͤchſt feltenes Beckenpraͤparot. Enthält bie: 
Beſchreibung einer wirktich Außerften Berunflaltung des Beckens, 
Vergleihung mie ähnlihen, Bemerkungen darüger, und Mor 
tigen von dem Leben der Perion, die 45 Jahre alt. und 
Mutter mehrerer Kinder war, die fie gluͤcklich geboren hatte, 
Die angehängte, von dem geſchickten Karcher fehr fleißig 
geftocherne,, beflimmte und deutliche Abbildung, eine willloms 
mene Zugabe, entipricht dem Zwede volltommen. 

IV. „Würdigung der Mennungen : 1) Iſt dem Levret⸗— 
fhen Perforatorium mit der von Siebold neuerlich gegebenen 
Krümmung alle Volllommendeit gegeben ?* „Das Perforars 
torium, welches in unfern Tagen urter Siebold's Mamen 
gegeben wird, iſt fein anderes, als das gang Ledretſche, 
einzig durch die feit längerer Zeit auch an dieier Art von ms 
firumenten: üblich gewordenen Krümmung , aufs einfachfle vers 
ändert.“ Nach einer gedrängten Darſtellung der Schickſale 
des Levrerfchen Perforatoriums mit Beziehung auf das fog. 
Siebol diſche heißt es ©. gı: „Der Krümmung bedürfen 
diefe Inſtrumente zur eigentlihen Operation. fo. wenig, daß 
vielmehr zum Theil fogar die Kraft des Dpeyatenrs dadurdy 
gebrochen werden möhte* u. f. m. ; und Rec. iſt der Mey— 
nung, daß die Krümmung befonders auch für das wiederhofte 
Einftoßen des Inſtrumentes nicht förderlich feye, noch weniger 
gedeihlich aber für das Umdrehen deſſelben. — (Daß die 
von dem Mer. und feinen Bekaunten aus zuverläffiger Quelle 
bezogenen Eremplare des MPerforatoriums, wovon hier bie 
Rede ift, ſich beym Gebrauche gebogen oder geworfen haben, 
hiervon liegt der Grund in DE zu großen Dunnhelt der Blaͤt⸗ 
ter im Verhaͤltniß zw ihrer Länge, oder beſſer zu ſagen, darin, 
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daß die Blätter zu ſchmaͤchtig find. 2) Mißbrauch der Zangd 
und Hintanſetzung des Perforatoriums. Unteriuchung über 
das, was die Gebuirtszange bey Einteilung des Kopfes eines 
ebdten Kindes ohne Nachteil für die Mutter wirklich leiſten 
könne, was von ihrer Anwendung vernünftiger Weiie zu er 
warten feye, und Winke für diejenigen, welche der Zange zu 
viel zutrauen, oder gar das Perforatorium ganz verbannt wilfen 
wollen. 5) Affalini’s Beinzange: enthäls die Gründe, 
aus derien der Verf. mwenigftens die dee zur Erfindung dieſes 
Inſtrumentes gegen die Societ€ d’emulation ju Paris in 
Schub nimmt; ob aber dad Werkzeug nad) jeiner Einrichtung 
nichts zu wuͤnſchen übrig taffe, dies jey eine Frage, die er 
am menigften fogleih bejahen moͤchte. 4) Ueber den Einfluß 
gewifier Muskeln am Becken auf Veränderung der Lage des 
Kopfs bey der Beburt. Gegen Wigand’s Aeußerung über 
das Nechrftellen des Kopfes durch die Muse, ilidc. int. und 
psoas u. f. w. Zur Ertedigung diefer Sache ftellt Hr. Stein 
diefe Fragen auf: a) „Wann oder mo dreht ‚fi denn der 
Kopf? Iſt es nicht, wenn er die Höhle des Beckens einge 
nemmen bat? b) Wo find aber jene Muskeln, und vor 
allem ihre anjhwellenden Baͤuche? Sind fie nicht Über der 
Beckenhoͤhle ?“ — Der Behauptung, fo wie Wigand ji 
CHamburg. Magafin B. 2. St. ı. ©. 202 nnd 205) and 
ſpricht, ſtimmt Rec. nicht vollkommen bey, glaubt aber micıs 
weniger, als etwas Meues zu fagen, wenn er behauptet, daß 
der Kopf fih nicht nur drehe, wenn er die Höhle des Beckens 
eingenommen hat, fondern, und zwar vorzäglih dann, wenn 
er im Begriff ift, in den Beckeneingang ein s und mit feinen 
größten Umfange durch denfelben hinduchzudringen. Auch 
glaube er, daß beym Eindringen des Kopfes in die obere 

ckenoͤffnung und beym Durchdringen durch, diefelde jenen 

öteln unter gewiſſen Umſtaͤnden Einfluß auf die Stellung 
7 Kindskopfs nicht abzuſprechen ſeye. 5) Was kann moht 
die Kinder in der Geburt nicht getoͤdtet häben, wenn fie das 
bey am Leben bleiben? -(„Worzäglih wider Aſſalt ni's 
Verkehrrheit in. Annahme der Urſache des Todes bey der 
Fußgeburt“) Affalini’s Mepnung von der Urſache der 
großen Tödtlichkeit ber Fußgeburt für dad Kind, und bie 
Meynungen anderer werden beleucter, der Werth einiger 
angedeutet, und der Urmerih anderer, befonders neuerer dars 
geftelle: Beh Gelegenheit einiger der leßtern heißt ed ©. 115: 
„Wahrli, ich glaube, man hätte mehr geleiftet, wenn man, 
ftart folche neue Urfahen der Schwäche des Kindes bey der Zußı 
geburt zu beftimmen, vielmehr, Verdacht gegen die Mittel 
und die Art ihres Gebrauchs, womit wir die Schwäche, ve 


or 
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Scheintod des Kindes, habe fie Urſachen, melde fie wolle, 
zu befämpfen fuchen. Sa, möchten wir aud felbft die rechten 
Mittel Haben und brauden, fo werden fie doch nur erft durch 
Art der Anwendung, durch Folge unter einander, durch 
Dauer der Anwendung, das, was fle ſeyn follen — und 
"Fehler dabey laſſen mitunter die Schwäche nicht nur unbeflegt, 
fondern fie helfen vielmehr ihr ſelbſt alles befiegen; ift es fo 
nicht, wo wir 3. B. durch Heftigkeit und verfehltes Ausſetzen 
gewiſſer Neismittel Überreigen ?“ Hiermit ift Rec. vecht jehr 
einverftanden,, übrigens aber eben fo fehr überzeugt, daß nur 
durch die reellen Bemühungen zur Erforfhung der Urſachen 
don der großen Toͤdtlichkeit der Fußgeburt der Weg zur ra— 
tionellen Behandlung der auf dieſe Art asphycktifch geborenen. 
Kinder, in Beziehung auf das was ſowohl, als Auf das wie, 
geöffnet werde. | 
V. „Das Neuere und Metefte tn der Geburtshülfe“ 
enthält von ©, 119 bis ıgı Necenilonen und Anzeigen mehr 
rerer geburtshälflihen und in Geburtéhuͤlfe einſchlaͤgigen 
Schriften, 3. B. von Wigand, Mende, Schmidts 
mülter, Siebold, Wendelftädt, Fauft, Auten— 
rierh, Neumann, Murfinna, Schnaubert, Jörg, 
dreyer Marburger Differcationen u. f. w. Unter der Webers 
ſchrift Allerley kommen vor: frverlihes Wägen eines 
neugebornen Kindes, Bollendung der Frähgebirt, lächerliche 
eynung Über das Becken, feltene Mıfgebur:, Kaifergeburtss 
Alle der neueften Zeiten, Drillingsgeburen, Nachrichten von 
Sießen, Todesfall (der des Garniionsmeditus Dr. Michae⸗ 
tis), Rechtfertigung der alten Lehre von der Behandlung 
des uteri Pen et inversi mit anhängender Plazenta ges 
den einen leidenfchaftlichen Neuling und Beyſpiele übeler Praxis. 
Mer. ſieht der Fortſetzung diefer Annalen , deren Verf. ſich 
durch feine gründlihen Bemuͤhungen und durch fein feuriges 
Streben, Irrthuͤmer aufzudecken und zu veriheuchen, um die 
Kunſt fehr verdient maht, mit Verlangen entgegen, und 
wuͤnſcht diefer reichhaltigen, hüßfichen Zeitichrift die verdiente 
Aufnahme, Dabey glaubt er indeffen die Bemerfung nicht uns 
ausgeſprochen laſſen zu dürfen, "daß feiner Ueberzeugung nach 
der Verf. noch größeren Nutzen ftiften würde, wenn er fid) bey 
feinen Erititen einer weniger äßenden Lauge bedienen wollte. 





The History of Tom Jones, a Fonndling. By Henry Fiel- 
ding, Esgq. with critieal and explanatory notes and gram- 
matical observations by Charles Wagner, A. M. 
Professor of the greek and latin languages of the Univer- 
sity at Marburgk. Voh I. — Mores hominum multorum 
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vidit — Marburgh, printed for J. C. Krieger, 1814. xxii 
und 342 S. in 8. 


Eine fhäßbare Arbeit! Fieldings Meiſterſtuͤck, „Be 
(chichte des Thomas jones, des Findlinge ,“ worin der Werf. 
die menfhlihe Natur von allen ihren Seiten fo anzgiehend zu 
fchildern wußte, bat aud in Deutſchland durch Bode's ge— 
Inngene Weberfegung ein großes Publikum erhalten. , Welcher 
Kenner der Englifhen Litteratur wollte jedod dies Wert nicht 
lieber in der Urſprache lefen? Hr. Prof. Wagner, durch 
feine trefflihe Englifhe Grammatik bereits als ein feiner und 
fharffinniger Kenner der Engliihen Sprahe bekannt, liefert 
bier nicht etwa bloß einen neuen Abdruck, fondern eine durds 
aus Pritifch bearbeitete Ausgabe des Thomas Jones. Er 
verglich alle Ausgaben, die er auffinden konnte, und waͤhlte 
aus den verfchiedenen Lesarten die, weldhe ihm dem Zujammens 
Hange und dem Geiſte ver Engliihen Sprache am ängemeifenfien 
fhienen. Einige Stellen, die offenbar fehlerhaft waren, und 
wo keine Ausgabe eine beffere Lesart darbot, wagte er felbft, 
zu verbeffern. In der Vorrede werden einige Stellen näher 
bezeichnet, wo dies, und, wie wir glauben, mit großem Scharfi 
finne, gefchehen ift. Die zweyte der dort bezeichneten Stelle 
bat 3. B., nad) Bode's Ueberſetzung, gar feinen rechten Einn. 
Durch die Einfchiebung.des einen Woͤrtchens not ift der gan 
zen Stelle geholfen. DE, u 
Die Schreibungsmeife der Enaländer hat fi, feit Fieldings 
Zeiten, in mancher Hinficht verändert, die neueren Herausgeber 
aben diefe Veränderungen in Fieldings Werken hineingetragen. 
E W. macht hierbey die kreffende Bemerkung: „Sind diefe 
Veränderungen gleich unbedeutend, fo können fis ung Doch mit 
zum Beweiſe dienen, wie unmödglid es fen, die Schreibungs⸗ 
weife auszumitteln, welche die Verf. der Werke aus den äiteften 
Zeiten der Kultur befolgt haben, wenn nicht erhaltene Denk 
mäler oder glaubwärdige Grammatiker durch ihr ausdrückliches 
Zeugniß uns in Kinfiche einzelner Zeitalter darüber Aufſchluß 
eben.“ 
: Deu und Papier mahen dir Werlagshandlung Ehre. 
Wir fehen der Fortfekung Diefes Werts und dem befonbern 
Bandchen von Anmerkungen, welche ber Verf. nachzuliefern 
verfprihet, und worin man Insbefondere manche grammatiide | 
Bemerkungen finden wird, die fid gewiß über das Gewoͤhn⸗ 
liche erheben werden, mit Verlangen entgegen. Merkwürdig 
ift es, daß, dem Vernehmen nah, ein neuer Abdruck des 
Fieldingſchen Meifterwerts, nach der von Hrn. Profr Wagner 
ẽritiſch revidirten Ausgabe, in England — 
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E. ſehr ſleißige Yıbal eines jünger Orientaliſten (bed 
Sohnes von dem Herrn Prof. Kofegarten zu Greifswalde), 
welcher zu Paris unter der Leitung des berũhmten Silveſtre 
de Sacy ſich ſehr gruͤndlich ausgebildet. Sie zeugt von ſchoͤner 
Kenutniß der Hebraͤiſchen ſowohl als der ihr verwandten 
Sprachen, von einem ſehr Hefanden kritiſchen und philolog * 
ſchen Urtheil, und berechtigt alſo zu fchönen Erwartungen v 
den weitern Beſtrebungen ihres gelehrten Verfaſſers. 

Es werden zuerſt einige ſehr erhebliche Einwendungen 
gegen die Bernfteinifche Beweisſahrung bon dem fpäten Alter 
des Buchs. Hiob vorgeträgen, Wir übergehen fie aber Hier, 
indem wir uns vorgeſetzt habe, in Kurzem über‘. die Abhand⸗ 
lung des Herrn Prof. —— unfee — auefuhrlich 
in dieſen Blättern. darzulegen: 

Um feine Anſicht ind —— von der erfiätten Stelle 
zu begründen, laͤßt Hr. R die Behaupiung vorangehen, die 
Hebraͤer hätten Beine Ahnung von der Unſterblichkeit der Seele 
gehabt; denn die Wörter WI Und Mbejzeichneten nichts 
anders .ald.das Lebensprin cip oder den Athem, umb die Her 
braͤiſche Vorſtellung vom, Sa enthälte fein Lehen, ſo 
nur Schlummer und bumpfe Gefaͤhlloſigkett Wir geben. ab 
Hin’ Ki bedenfen, ob wohl der Gege Tab Ale € 
von der Einen und mm und 08) von der andern 
einen Sinn haben tönnte, wenn vn rn: die 
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en. Wörter nichts andern als den Athem bezeichnet, hätten, 
und ob Eliphas ( Eap. IV.) in’ diefem Falle fi einen Geiſt 
alfo hätte denken können, daß deffen Erſcheinung ihm moͤglich 
gefchienen. häre,. wenn auch nur im Traume? Ohnehin wie 
unwahrſcheinlich ift es, daß die Hebraͤer über ihr Schickſal 
nad) dem Tode gleihgältig genug gewefen,. um nicht einmal 
Bis zu den Ahndungen, welche wir bey andern alten umd ihnen 
henachbarten Völkern antreffen, fi zu erheben. Die Aeuße— 
zungen im. Buche Hiob (veionders XIV, 7 — 14.) dürfen 
Diejenigen, ‚welche den alten KHebräern eine folhe Dumpfheit 
aufoürden wollen, um fo weniger für ihre Meynung anführen, 
als einerfeits Hiob offenbar immer nur von feinem irdiſchen 
“ Körper redet, andrerfeits ja aber gerade in dem Bude Hiob 
leidenſchaftliche, vermeffene, ungeftäme Tadler der Wege Gottes 
bargeftellt werden, deren Aeußerungen unmöglihd Glaubens 
artikel bilden koͤnnen. Weberhaupt, wer in dem Geift der 
Mofaifchen Religion tiefer eingedrungen ift, der wird ohns 
möglich glauben können, daß ihr gerade die Lehre gefehlt habe, 
uf ‚welcher alle Religion beruft. Wie laͤßt fih nur die fo 
re im A. T. gebotene Gottesſurcht da als moͤglich denken, 
wo man an. keine Rückkehr, des menfchlihen Geiſtes zu Gott 
glaubt?.. . 
Diie drey erflärten. Verſe find. nad des Se Meypnung 
aljo zu uͤberſetzen: 


25. Ich weiß / daß mein * (ehr, 
Zuletzt wird er dem Staube noch beyſtehn. 
26. Und nachdem fie meine Hant zernagt,. (gefchieher) Dieb: 
Aus meinem Bleifhe werd' ih fhauen Gott, 
27. Ich werd’ ihn fehauen mir, 
Und meine Augen werden ſehn, Fein Fremder: 
Verzehret werden meine Nieren in: meinem Schooß. 


F Die Redensart up: DYP wird nad) dem Aradifhen Spradı 
gebrand von PR G durch adstare, stare apud aliquem 
erklärt, und dieſe Erklaͤrung von dem. Lehrer des, Verf.,, Kerrz 
Silveſtre de Sach, in einem Briefe, aus welchem mehrer 
Stellen: mitgetheilt werden, gebilligt. Es kann, an ſich zwar 
Teinem Zweifel untetliegen, daß diefe Erklärung dem preis 
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gebrauch gemäß iſt; denn vi) hat fehr Häufig die Bedeutung: 
neben, und hat befondas In der befannten Redensart D)P 
Po un ganz den Sinn, welchen Hr. 8. in ber erklärten 
Sielle dafuͤr annimmt. Es Hänge aber: Hier die Erklärung 
diejer Nedensatt von der Bedeufung ab, welche mir für Wy 
anzunehmen haben. Hr. K,, indem er, wie wir fehen, dem 
Berfaffer des Buches Hiob die Meynung von einem zueänftis 
gen Leben nicht zutraut, iſt fche geneigt, unter NEY den von, 
Würmern zernagten (faſt in Staub zerfallenen) Leib KHiobe,, 
wie er. während der Krankheit war, zu veritehen, im Gegens 
faß gegen MIWIHX im folgenden Vers, wodurch ber gefund 
gewordene Leib Hiobs, nach der Genefung, bezeichnet werden 
fol; alſo daß im diefer fo oft beiprochenen Stelle nichts ana 
dere als die Hoffnung der künftigen Geneſung ausgedrückt 
wäre, Herr K. ſchwankt aber doc zwifhen diefer Meynung 
und einer andern, nach welcher Hiob's Hoffnung auf die Aufe 
erftehung feines irdiſchen Körpers fih gründen fol, Wir koͤn⸗ 
nen es aber nicht bergen, daß uns keine dieſer Erflärungen. 
von und ID in unfrer Stelle zufagt, daR fie uns, als 
durchaus unmeotivirt, fogar fehr gezwungen erfcheinen. Wir 
fehen nicht ein, warum nicht My bier, wie in andern uns 
zähligen Stellen, gleichbedeutend entweder im Allgemeinen mit 
NDR uud Yı8. oder insbejondre mit. 227: feyn, . und 
warum nicht YO2D, einfadh anf den irdiſchen ‚Körper Diod’g, 
ohne allen Gegenſatz, bezogen werden Binnen. Wir finden, 
um.es mit wenigen Worten zu fagen, im diefer Strelle nichts 
anders, als den Ausdruck der Hoffnung: daß Gott ficherlich, 
wenn auch erfi fpär, aber doch no vor der Vernichtung von 
Hiob's Körper, auf feinem Grabe vieleicht erfi: erſcheinen 
werde, um den Leidenden gegen die unbilligen Anklagen und 
Worwürfe feiner Widerſacher zu vechtfertigen. Wir uͤberſetzen 
alfo mach dieſer Anfihe, ohne den Wlocien die ee * 
ea anzuedun , alfor + + un Tı70 Zur 


m 5 Ich weiß, daß ein Erretter Ib; 1:3 © 
| Zuletn noch wird er auf demiStäibe (d. anf ber. Er 
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26. Und nachdem aud meine Haut ſchon jernagt , diefes ! 
Aus meinem Fleiſche (d. i. aud dieſem meinem Körper, 
alſo vor meiner Verweſung) werde ih ſchauen Gott. 


Bey den Worten BY? yon muß übrigens der Ge, 
genſatz nicht unbeachtet bleiben, in welchem damit die Worte 
Zophars (Cap. XX. 11.): on Soyby 1097, ſtehen; 
wie denn Überhaupt die Gegenſaͤtze, welche in den Reden und 
Gegenreden des Buchs Hiob vorkomıtien, zur Erklärung 


fhwieriger Stellen mehr benutzt werden follten, als bisher 


von den Auslegern dieſes Löftlihen Buches geſchehen if. Ju 
den Worten: NNT"1D7 nehmen wir ANT als neutrum und 
srvvderss hinzugefüge mit Hinzeigung auf Hiob's vergehrten 
- Körper: Haben fie meine Haut zernagt, diefes! nämlich dier 
fen alfo zernagten Körper. Wir haben auch nicht viel dagegen 
eingumenden,, wenn jemand mit A. Schultene NT für NNTI 


. nehmen will, da von ber Auslaffung des ) auch andre Beps 


ſpiele fih finden; obwohl unſre Erffärung uns natürlicher zu 
. fern ſcheint. Daß Übrigens. die alten Ausfeger die Wörter 
NRTIDPI ale eng zufammenhängend ſich gedacht haben, ber 
weist. die Linie —— — dieſe beyden Wörter vers 
bunden ſind. 7 
Wir laffen * dieſe ——— ſogleich bie Anzeige 
einer zwepten Probeſchrift — hoffnungsvollen Berfaffers 
folgen ; . 


‚Carminuin — Triga. Arabitum Mohammedis ebn 
seid = ennas Jasmeritae, Persicum Nisami Kendschewi, 

. Tureicum Emri. Ex. apographis Parisiensibus edidit, la- 
. „.tine vertit, notas adjecit, de itineris gui consiliis, laboribus 
fructibusque. praefaminans disseruit Hans’ Gottfried 
Ludwig Kosegarten, Ph. D. AA. LL. M. Facult, 

:  Theol, nec non Phil. in alma Gryphica ' Adjunct. Strale- 
sundii, sumt, C. Loeffleri,. 1815. 144 ©. 8. 


Was in diefer Schrift enthalten if, ‚berichtet die Aufı 


ſchrift ausführlich, - Wenn auch nicht die. in dem Epimerrum 
abgedruckten Zeugniſſe der Lehrer des. Werf., der Herrn ©. 


de Sach, Sangles, Chezy, Cirbied und Kieffer, deſſen Fleiß 


— 
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und ausgebreitete Kenntniß der morgenländiihen Sprachen, ' 
in welchen er ihren Unterricht genoß, rühmten, fo würde ſchon 
der von ihm abgeftattete Bericht Über feine zu Paris gemachten 
Studien eben fo ſehr es beweifen, wie gut er feine Zeit anges 
wandt, als die Bearbeitung der drey adgedrudten Gedichte, 
Die Verfaffer diefer Gedichte gehören, mir Ausnahme des 
Derfiihen, zwar nicht eigentlich zu den berühmten Dictern 
des Morgenlandes; aber die Gedichte ſelbſt find fehr wohl 
ausgewählt. Die Behandlungsart ift folgende. Zuerft find 
die Terte mit einer Sorgfalt und Genauigkeit abgedruckt, 
weiche ſchon zeigt, wie gut der Verf. feine Dichter verflanden. 
Nah jedem Terte folge eine Lateiniſche Ueberſetzung, nad 
Diefer die Erkiärung faft aller, auch der leichten Wörter mit 
grammatifchen Erörterungen und der Darlegung des Binnes 
der einzelnen Verſe. Die paſſenden Benfpiele aus andern 
Dichtern, welche in diefem Abſchnitte zur Vergleihung Hin 
und wieder beygebracht werden, find ſehr gültige ‚Belege der 
Delefenheit des Verfaffers in morgenländifhen Dichtern, eben 
fo fehr als Erpofition des Metrums, welche die Erläuterung 
der Texte bejchlieht, zum Beweiſe dient, wie umfaffend He. 
K. fein orientalifhes Studium getrieben. Mad allem dieſem 
gibt der Verf. noch eine freye Nachbildung aller drey Gedichte 
in Deutſchen Versmaßen. Das Arabiſche Gedicht iſt ein Klags 
fied um den Tod eines MVerliebten, den die Gewalt der Sehns 
fucht gerödtee, das Perfiihe ein Loblied auf Gott . und das 
Tuͤrkiſche ein Lied ſehnſuchtvoller Liebe, 

Wir wünfhen, daß Herr K. einen Wirkungsfreid, der 
feinen ſchoͤnen und feltenen Kenntniffen angemeffen iſt, finden 
möge, und wir hoffen, daß diefer Wunſch bald in Erfüllung 
gehen werde. 


Willen. 
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Idannag und Hermode.. Eine Ultershumdzeisung für 1914 und 
1815, Heraudgegeben von 3. D. Gräter, der W. W. Docıor 
und Profeffor, K. Würremberg. Pädagogarchen der lateiniſchen 
Schulen unter der Steig, Hall. Umfreifed, und des fatein. Lehr⸗ 
inftturd zu Hall Scholarchen und Rector x. Dritter und vierter 
Jahrgang. Ghillingsfürkt und Dinkelöbühl, in der Friedrich 
Waltht'ſchen Buchdruderey und Verlagshandlung. 

€ Fortfegtuna der im Jahrg. 1813. Ne. 21. und Jahrg. 1814. No 45 
befindlichen Recenfion.) 


Dem Vorbehalte in der eben erwähnten letzten Recenſion 
gemäß, madhen wir nun die Freunde des Alterthums mit deu 
intereffanteften Aufſaͤtzen befannt, die diefe Zeitfchrift von dem 
Zeitpunfte an, feit welchem fie Hr. Paͤdagogarch und Mector 
Grater unter feiner eignen Leitung herausgibt, geliefert hat. 
Zuvor aber muͤſſen wir aus der vom Ende Augufts 1815 das 
tirten Vorrede bemerken, daß, weil Aufälligfeiten die Benden 
feßten Vierteljahre der Alferehumszeitung von 18134 bis ſtark 
in die zweyte Hälfte des Jahrs 1815 hineinverzögert hatten, 
fie ihren Namen von bevden erhalten habe, und des nächte 
Jahrgang, wovon fi die erſten Stuͤcke ſchon damals munter 
der Preſſe befanden, ſogleich für das folgende Jahr 1816 be— 
ſtimmt worden fey. Was Rec. zu einer Zeit, wo er nur die 
‚erfien 17 Nummern vor fih hatte, von dem vorthellpaften 
Einfluffe der mit der Medaftion vorgegangenen Veränderung 
geäußert hat, kann er nun, da ein vollftändiger Sjahrgang 
vor ihm liege, beftätigen;. wiewohl der Mame des berähmten 
„Herausgebers ohnedem ſchon zu mehr ale gewöhnlichen Erwarı 
tungen berechtigt. Wir glauben, vorzüglich auf folgende Arti 
‚tel aufmerffjam machen zu müfen: Freva, bie Göttin 
teutſcher Liebe und Treue, ein mpthologifher Verſuch von 
Grätter. (Schade, daſi diejes Mufter einer geſchmackoollen 
E.ntleidung gründlich» gelehrter Forfchungen bis jeßt unvollens 
der it!) Sol man Teuefch oder Deutſch ſchreiben ? Eine 
umfländliche Unteeiuhung von Gräter,. nebſt Mittheilung 
ehmaliger ; niche genug gefannter Actenflüde (Auch diejer 
intereffante Auffaß über einen feit geraumer Zeit fo oft be 
fprohenen Gegenſtend ift noch nicht geichloffen.) “Probe 
Rimifger und Gothiſcher Denkmaͤler. Diplomatiſch nadıg 
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zeichnet und in Holz gefchnitten von J. 5. 3. Haſp el. Ell⸗ 
wangen und Gmuͤnd, bey Ritter. 1813. ıY, B. in gr. 2 
Unter diefem Titel gab Hr. Haſpel, Stiefiohn Hrn. Graͤ⸗ 
ter's, dem Publikum einen lobenswerthen Beweis ſeiner 
xvlographiſchen Geſchicklichkeit, der hier mit verdienter Ems 
pfehlung angezeigt iſt. (Die unter dieſen Proben vorkommende 
Gothiſche Quittung des Prieſters Ufitakari iſt zugleich mit⸗ 
getheilt) Das Feſt des Sonnenrade und das Sonnenbrod 
oder die teutſchen Breßeln, von Hrn. Graͤter. (Unſre Bretzeln 
werden hier als Ueberbleibſel des von Odin angeordneten 
Feſtes des Sonnenrads dargeſtellt.) Die Meta stationia 
contra Cattarım stationes in Anſpruch genommen von dem 
vormaligen Diffinitor Glafer zu Michelfeld. (Ar. Gr. 
geigt, mit fehr einleuchtenden Gründen, daf das hier mad 
einer genauen, von ihm felbft in Holz gefchnittenen Zeichnung 
abgebildete, 1490 bey Schw. Hall gefimdene Denkmal niht, 
wie Glaſer meinte, ein alter Galiicher Leihenftein, ſondern 
eine Reliquie aus den Zeiten der Nömer und Katten fen.) 
Das Hanfelmänniihe Muſeum und das Kunftfabiner zu Kirchs 
berg. (Die Hier erwähnten Roͤmiſchen Alterthuͤmer find in. 
Hanfelmann’s Beweis, wie weit der Roͤmer Mack 
in den mit verfchiedenen teutihen Wölfern geführten Kriegen, 
aud in die nunmehrige Oftfränkifche,, fonderlih Hohenlohiſche 
Lande eingedrungen, beichrieben und abgebildet. Leber den, 
Smündifhen Bildhauer Maucher nähere Nahricht in. Gmünd, 
zu erhalten, hat auch Mes. vergeblich verfucht.) Aktenmaͤßige 
— ——— über die Jugendjahre des Kanzlers v. Ludwig, 
von Hın. Gräter. (Berichtigt verfchiedene Angaben, Über 
diefen berühmten Publiciſten, hauptfählih in Knorre's 
Vorrede zu f. rechtlichen Anmerfungen, die nur bey wenigen: 
Eremplarien fih finde. Daß Ludwig, der erft 1689 von 
dem Kontubernium in Schwaͤblſch Hall abging, 1688 zu 
Wittenberg die Magifterwärde angenommen Aabe, iſt eine. 
Unrichtigkeit, die au in Pütter's Firteratur des teutfchen 
Staatsrechts, Ih. ı. ©. 509 vorkommt.) Nachricht von 
Charakteren auf einer alten Glocke in Kaiſersbach, Oberamts 
Lorch, im Koͤnigreich Wuͤrtemberg, von Hrn. Pfarrer Pre— 
her zu Gihwend. (Linige ‚Diefer Charaktere ſind abgebildet.) 


joso Idunna und Hermode von F. D. Graͤter. 


Ein Runſtein auf Abraham fon's Grab, von Sräter, 
(Ar Sr. hat nicht nur die Inschrift entworfen, ſondern auch 
die Runen ſelbſt gefhnist.) Der Eabinetsprediger Cober. 
(Was Abraham a Sancta Clara und Geiler von 
Keiſersberg unter dem katholiſchen Kanzelrednern waren, 
iſt diefer Cober unter den proteftantifhen., Dürfen glei 
feine Predigten, woraus bier mehrere Proben mitgerheilt 
find, nicht zur Nahahmung für Cabinetsprediger des neun— 
zehnten Jahrhunderts aufgeftellt werden, fa gefallen fie doch 
durch ihre kräftige, lebendige, mitunter witzige, Sprache.) 
Ueber die Alterehümer von Hall, von Hrn. Gräter. (Der 
vor uns liegende Jahrgang enthält bloß den erften Abſchnitt, 
oder die Alterthuͤmer der Sprache. ft, wie man nicht zweis 
fein darf, die Fortfegung mit der nämlihen Gruͤndlichkeit 
ausgearbeitet, wie der Anfang, fo würde Ar. Rektor Gr. 
eine ſchwere Schuld gegen das Publitum auf fid) laden, wenn 
er fie noch länger im Pulte zurächalten wollte.) Nachrichten 
von einer Altern Benußung der Stiftsbibliothet zu Comburg, 
vom Dberregierungs : und Ober⸗Studiendirektionsrath Schuͤb⸗ 
fer in Sturgard. (Es werden diejenigen Stellen aus der im 
5. Bande des Gräterfchen Thesaurus .criticus enthaltenen 
Sammlung von Briefen des Fran Modius nahgemieien, 
in welchem berfelbe fi über die Benukung der. reichhaltigen 
Comburger Bibliothek zu feinen litterariichen Arbeiten geäußert 
hat.) Nachricht von einer Sammlung alter teuticher Sprüche 
und Faſtnachtſpiele, von dem verſt. Diakonus Noch za 
Nuͤrnberg. ( Diefe Sammlung befteht aus zwey Theilen, wos 
von der erfie Sprühe, der arepte Faſtnachtſpiele enthält. 
Sjener nimmt 287 Blätter ein; diefer veicht von dem Blatte 
289 bis 490. Das Format ift Quart; die Schrift iſt die 
ſog. Möndenf Hrift, mie ſchwatzer Dinte; die Ueberfchrift 
und die Anfangsbuchſtaben aber find mis Zinnoberfatbe beys 
geſetzt. Die darin befindlichen Gedichte ſcheinen von verfchies 
denen Verfaffern hergurähren, und von einem Sammler nad 
und nach zufammengerragen worden zu fen. Das Waterland 
der Dichter war Nürnberg; mehrere Lotalumftände, die jeme 
Dichtungen anführen, find die Beweiſe. Aus verfhiedenen 
Stellen täße fh auch ziemlich waheſcheinlich die Zeit beſtimmen, 
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wann fie die Werfaffer niedergefchrieben haben, nämlich in dem 
funfzehnten Jahrhunderte, vor den Zeiten der Reformation, 
und che noch der Gebrauh des Pulvers allgemein war.) 
Sammlung von Runen s Infchriften. (Wer es weiß, mie 
fehr bisher in Teutihland jede Gattung von Huͤlfsmitteln zum 
Verftändniffe der Runen s Infchriften gefehle hat, wird Hrn. 
Gräter das Zeugniß nicht verfagen , daß er durch die in dier 
fem Jahrgange angefangene Sammlung, deren ununterbrochene 
Fortſetzung wir wuͤnſchen, feinen längft erworbenen Werdienften 
um die flandinavifche Litteratur den Kranz aufgefeßt habe.) 
Ueber die mufitalifhen Inſtrumente der nordifhen Vorzeit, 
ein Bruhftük nah Sjoͤborg's Grundzigen, von Herrn 
Gräter. (Daß das Wort Schweglen nod in der erften 
Hälfte des 17. Ihunderts im Teurfhen gewöhnlih war, 
ergibt fih unter andern aus Schwenter's mathemarifchs und 
philofophifchen Erquickſtunden, Th. 4. ©. 241, wo es heißt: 
„Es kann auh Mars feinem getreuen Mercurio etwas zu 
verfiehen geben, durch den Glockenton, Scellen, Cymbeln, 
Hammerfhlag, Triangel, Schwegeln, Neispern, Huſten, 
Schnalzen, Schreyen und was dergleihen iſt 2c.“) Kurze 
alterthämlihe Bemerkungen auf einer Amtsreife, von Herrn 
Graͤter. (Langendurg, Morftein, Weitersheim, Dehringen, 
Schönthal, Moͤckmuͤhl und Murrhard find die Orte, über 
deren alterthuͤmliche Merkwürdigkeiten der Herausgeber ung 
belehrt und unterhält.” Daß feine Erklärung des Wor Egers 
ten duch ungebauter Kommun » Weideplas bie 
richtige ſey, ergibt fih auh aus der Mürtembergifhen Roms 
munsrdnung, K. 3. Abſchn. 5. $. ı, 5. und aus dem Ne 
gifter derfelben, in welchem Allmanden und Egerten als 
Synonyme behandelt werden.) Einige weniger allgemein be+ 
Tannte Dichter des XVII. Jahrhunderte. (Da Ar. Biblios 
thekar Vulpius, von welhem diefer Aufſatz herrührt, im 
Eingange äußert, daß er keine Biographieen der aufgeftellten 
Dichter liefern könne, fo will Nec. wenigftens das, was ihm 
von einigen derfelben "bekannt iſt, nicht vorenthalten. Za— 
charias Kund war, nah Morhof’s Polyh. I. 7, 3. 17. 
und Witte's Diarium biographicum, zuerft Rektor an 
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einer Schule, fodann Bibliothekar des Dänifhen Rethsfenators 
Seefeld, zuletzt k. Dänifher Sekretaͤr, und ftarb 166, im 59. 
Jahre. Ehriftian Brehme, aus Leipzig, war, nach Neus 
meiſt er de poetis Germanicis seculi XVII praecipuis, 
p 18, zuerſt Offijier, ſodann kurfächfiiher Kämmerer und 
Bibliothekar, zuletzt Vürgermeifter in Dresden. Michael 
Schneider war, nad dem feiner Leihenpredigt angefägten 
Lebenslanfe, Witte und Neumeifter, ıGı2 zu Bitterfeld 
geboren, fludirte zu Mirtenberg und Siena, ging fodann auf 
Heilen, umd wurde 1638 zum Prof. der Philofophie in Wiss 
tenberg ernannt, flach aber fhon 1659 Georg Michael 
Pfefferkorn war, befag feines Lebenslaufs und Srofens 
"jubelpriefterhiftorie, Th. ı. S. 2gd, im 3. 1646 zu Iffta, 
einem Eiſenach'ſchen Dorfe, geboren, murde zuerft Lehrer am’ 
Gymnaſium zu Altenburg, dann Suformator der drey jüngs 

fen Prinzen des Herzogs Eınft des Frommen von Gotha, 
676 Paftor und Adjunft zu Friemar, 1682 Superintendent 
und Confiftorialaffefor zu Gräfentonna, wo er 1726 ftarb.) 
Bemerkungen zu der volltändigen Kaifersbaher Glodenihrift. 
(Hr. Preſcher gibt feine gefchichtlihen Bemerkungen in 

Beziehung auf die oben erwähnte Glocke, deren Inſchrift hier 
ein von Hrn. Haſpel verfertigter Holzſchnitt vollftändig und 
in ihrer eigenthuͤmlichen Größe und Geſtalt darſtellt, will 
aber die Entzifferung der Schrift Andern uͤberloſſen. Aud 
ber Herausgeber hat vor der Hand ſich nicht auf eine Erfiär 
rung des Ganzen eingelafjen, vermuthet jedoh mit vollem 

Rechte, daß die Inſchrift Lateiniſch ſey. Hoffentlich erhalten 
wir in der Folge noch mehrere Verſuche der Auflöiung, und 
fo wird etwa noch feine Hoffnung erfüllt: „Bey meirerm 
Anfhauen und Forfhen hilft man fich vielleicht gemeinfchaftlich 
darauf.“ Mefte verlorner Werke aus zerfchnittenen Handſchrif⸗ 
ten auf alten Pergamentdecken. (Schon in dem 1800 zu Hall 
herausgefommenen fliegenden Antiquarius gab Ar. 
Rektor Gräter mehrere Fragmente diefer Art. Auf die Wich⸗ 
tigkeit mancher alten Buͤcherdecken iſt neuerdings in Hoͤck's 
Mifcellen, ©. 59 fgg. aufmerffam gemacht.) 

. 
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. Den Schluß des Jahrgangs machen Verjeichniſf⸗ der 
Verfaſſer', der Merkwuͤrdigkeiten durch alle Tage des Jahrs 
und des Inhalts, nebſt einem Gloſſarium der in andern 
Gloſſarien nicht aufgeführten oder doch im dieſer Alterthums⸗ 
zeitung neu aufgeklaͤrten Wörter, 

Eine ruͤhmliche Erwaͤhnung verdient auch noch der von 
einer teutſchen Freundin der Kunſt herruͤhrende Steindruck, 
der die Ruinen der Burg Moͤckmuͤhl, in welcher Göͤtz von 
Berlihingen als Obervogt ſich anfhielt, und von bem 
fhwäbifhen Bundshauptmann gefangen ward, meifterhaft 
darftellt. | 

Als Rec. in dieſen Blättern den Jahrg. 1815 anzeigte, 
überließ er fih der frohen Hoffnung, daß nah der Ruͤckkehr 
des durch Loke'n aus der Welt verfheucten Friedens auf) 
für die Litteratur beſſere Zeiten eintreten würden. Aber Loke 
zündete indeß von neuem die Kriegsfadel an, und eine Folne 
davon war aud die, daß noch immer der Buchhandel bey 
nahe ausichließlih auf ephemere Flugfchriften über die Vorfälle 
und Beduͤrfniſſe des Augenblicks fih beſchraͤnkt. Abermals ift 
der Friede erkämpft. Möge der altteuefhe Sinn, von welchem 
in unſern Tagen fo viel geſprochen wird, nicht bloß in teuts 
fhen Worten und alttentihen Trahten ſich kundthun; 
möge er, unter andern noch wefentlichern Ermweifungen, anch 
durch theilnehmende Unterſtützung folder Werke, die, wie 
Idunna und Hermode, ung in die Zeiten unfter biedern 
Altvordern zuruͤckzaubern, ſich thaͤtig zeigen! 


|— (mm 


Dr. Auguſt Friedrich Heder:s, meil. Königl. Preuß, wie 
auch Hocfürftt. Hohenzollern: Sigmaring. Hofraths und ro: 
feſſors der Parhologie und Semiotif bey dem Collegio medico 
chirurgico zu Berlin, voliitändiged Handbuch der Kriegdarznıp- 
funde. Erſter Band. Gotha 1816. In der Ve Bud: 
bandlung- 695 ©. 


Der verftorbene Verfaſſer hatte bereits im Jahr 1806 für 
die Militär s Aerzte und Wundärpte ein Taſchenbuch heransger 


— 
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geben, und darin gezeigt, nah welchen Grundſaͤtzen im Ge 
dränge der Geſchaͤfte und Zerfireuungen im Felde und in den 
Lazarethen die Arzneywiffenihaft ausgeübt werden jollte; zus 
gleich, war der Zwed den wenig mnterrichteten Feldärzten die 
nöthigen Kenneniffe in ihrem Wirkungskreiſe zu verfchaffen. 
Diefes Tafhenduh wurde zu feiner Zeit bey feinen großen 
- Mängeln nicht ungänftig aufgenommen; kurz nach feiner Er 
ſcheinung beforgeen feld Braffier und Rampont ein 
feanzöfiihe Ueberſetzung. Diefe gegenwärtige Schrift ſoll nım 
den Aerzten und Wundärzten der Armeen einen weit vollftäns 
digern Unterricht erteilen über die Verhäleniffe, unter welchen 
der Soldat in Kriegs- und Friedensgeiten lebt, in fo meit 
dieſe auf feine Geſundheit Einfluß haben, ferner fie befannt 
machen mit allen Mitteln zur Verhuͤtung der Krankheiten unter 
den Soldaten, und fie weiter belehren, wie Lazarerhe aufs 
befte einzurichten, und wie fie die darin vorkommenden Feld: 
Sranfheiten und Verletzungen erfennen und behandeln follen, 
mit Angabe der zur Heilung nöthigen Mittel in der Feld 
Apotheke; es foll Übrigens diefes Buch, woran jeher wohlgerhan 
ift, Peine ausführliche Darftelung von Theorien und Syſtemen 
enthalten. Der felige Hecker liefert hier allerdings ein fehr 
brauchbares Buch und der Zweck ift zum Theil mit diefem 
erftien Band erreicht. Mac dem Berichte des Herausgebers 
zu urtheilen, würden wir mande Fehler und Mängel, die 
wir in der Beflimmung der Natur und Behandlung der Krantı 
heiten der Armeen in jeinem Taſchenbuch fanden, auch bier 
angetroffen haben, wenn der Herausgeber füh nicht ein beſon⸗ 
deres Verdienft erworben, dieſe zu verbeffern und Mandes 
abzuändern ; unterdeffen weiß man aus der Schrift felbft micht, 
was dem Merfaffer oder dem Herausgeber zugehört. Der 
leßtere hat Übrigens auch durch Benfügung der neuften Ent: 
defungen in der Arznepwiffenihaft den Werth des Buches 
vergrößert. 

Was den — Inhalt dieſes erſten Bandes betrifft, ſo 
iſt derſelbe in drey Theile vertheilt, wovon der erſte die Ge— 
ſundheitgpflege der Soldaten umfaßt, und hier wird dieſet 
gemäß don der’ gehörigen Auswahl der Soldaten, und von der 
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Verhütung der Krankheitsurfachen gehandelt ; wo fich der Verf. 
bemüht, den Einfluß des Klimas, der Jahreszeit, Witterung, 
der Miasmen und Contagien, der Gifte und Arzneyen, der 
Speifen und Getränke, der Kleidung, NRäftung , Dienſtverrich⸗ 


tungen, Lafter und Ausfchweifungen u. f. m. darzuftellen, und - 


zuleßt mit einem Kapitel von der Erhaltung der Gefundheit 
der Seefoldaten beſchließt. Um von der Behandlung eines 
Gegenftandes diefes erften Theils näher zu fprechen, fo gibt er 
in dem Kapitel von den Laflern und Ausfchweifungen dee 
Soldaten als Untugenden und üble Gewohnheiten an dem 
Hang zur Unreinfichkeit, das übermäßige Tabafrauden, dem 
Misbrauch geiftiger Getränfe, und die widernatuͤrliche Vefries 
digung des Geſchlechtstriebes. Die Spiels und Freßſucht, 
und das Beftreben, ſich auf alle möglihe Weife den Dienfts 
verrihtungen zu entziehen, und Nuhe und Gemaͤchlichkeit zu 
genießen, hätten hier eine nähere Betrachtung verdient; aber 
fehr wohl bemerkt der Verf., daß frenge Difcıplin das Haupt⸗ 
mittel zur Verhuͤtung mancher Untugenden ift, daß aber vort 


züglih in Friedenszeiten der Grund gu einer moralifhen Kultur. 


der Soldaten gelegt werden muß, und dag man endlich, um 
gute Soldaten zu haben, für gute moralifhe Bildung der 
Jugend durch zweckmaͤßig eingerichtete Schulen ſorgen muß, 
und daß die Obetn durch gute. Beyfpiele den Soldaten vors 
gehen. Kon den Ausfhweifungen, mit dem zwenten Geflecht 
ſagt er, dieſe wären nicht wohl zu beſtraſen, indem dadurch 
zu widernatuͤrlichen Ausſchweifungen Veranlaſſung gegeben 
witd; er will, daß man die Ehen ben den Soldaten befärdere; 
allein dadurch, werden: nad) meinen Erfahrungen manche andere 
wichtige Nacht ie erzeugt, Armuth und Elend nehmen gu, 
Frau und Rinder werden unglücklich gemacht: diefe liegen dem 
Staate zur Lat, und würden, wenn fie gehörig beforgt wer⸗ 
den ſollen, dem Lande außerordentliche Laſten verurſachen. 
Man hat dieſes Mittel, wo man es angewendet hat, immer 
ſeht einſchraͤnken möffen, und fehe unvolltommen feinen Zwed 
erreicht. | 

Der zweite Theil handelt von det Sorge für die erkrank 
ten und verwundeten Soldaten, und jwar im erſten rei 


* 
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von den vderſchiedenen Arten der Hoſpitaͤler für. franfe und 
verwundete Soldaten; im zweyten von der Wahl des Ortes 
fuͤr die verſchiedenen Arten der Militaͤrſpitaͤler; im dritten von 
der innern Einrichtung der Hoſpitaͤler; im vierten von ben 
erforderlichen Gerächihaften ; im fünften von der Verpflegung 
der Kranken und Reconvaleſcenten, und der Sorge für bie 
Geftorbenen ; im jechsten von den Hoſpitalbeamten und den 
bey einer Armee anzuſtellenden Medicinalperionen ; im fiebens 
ten von den Dienftverhältniffen und der ‚allgemeinen Polizep 
in Hoſpitaͤlern; im achten von den Koſten der Krankenver⸗ 
pflegung. In dem Kapitel von der Direction des Hoſpitals 
verlangt der Verfaſſer, daß in anſehnlichen Hoſpitaͤlern fünf 
Perſonen die Direction fuͤhren, ein Offizier zur Handhabung 
der Polizey, ein Arzt, ein Wundarzt, ein Apotheker und ein 
Oetonomie⸗ Inſpector: doch ſtellt er die Frage auf, ob bey 
einer ſolchen Einrichtung nicht zu wenig Einheit in pie Ans 
ordnung kaͤme, und ob es nicht befler wäre, daß bloß Einer 
‚die Direction ausübe. In großen Hoſpitaͤlern iR es nad 
Me Ueberzeugung am beften, daß jeder in feinem Fach diris 
girt, und daß in einem Hoſpitalsrath, den alle Directoren 
bilden, man fih zum Wohl und guten Fortgang des Ganzen 
berathſchlagt. Mit Recht bemerkt der Verf., daß die Made 
der Direction nicht, wie einige wollen, fo weit ausgedehnt 
werde, daß fie den Aufbruch, eines Hoſpitals fuͤr ſich, ohne 
von höherer Seite beauftragt zu ſeyn, anbefehlen koͤnnte, 
wenn fie deffen Sicherheit in Gefahr glaube, was follte dies 
für Unordnung geben! Anordnungen, um im marſchſertü 
gen Zuftande zu ſeyn, mögen. ‚erlaubt feyn, doch muß bie 
wahre Urſache geheim gehalten werden, fopiel als dieſes möge 
lich if. 

Der Berfaffer hat in diefen zwey Theilen feiner Schrift 
aus den beften Schriftſtellern der militaͤriſchen Staatsargneps 
kunde alles Nuͤtzliche und Bemerkungswerthe uͤber Sefundheit® 
und Kranfheitspflege der Soldaten ausgezogen, und mit feinem 
Urtheile beleuchtet. Nur wenige Gegenftände find unberührt 
geblieben; monde Kapitel würden ‚seihhaltiger ansgefalen 
feyn, wenn der Verf. mehr eigne Erfahrungen unter verſchiet 
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denen Umſtaͤnden und Verhättniffen in dem Dienfle des milis 
taͤriſchen Arzres und Wundarztes hätte machen fönnen. 

Der deitte Theil, von der Natur und Behandlung der 
Krankheiten der Soldaten, insbeſondere der FeldErankheiten, 
handelt in drey Abſchnitten erftens von den Krankheiten einer, 
Armee uͤberhaupt, zweyhtens von den fieberhaften Krankheiten 
und drittens von den gaſtriſchen Krankheiten, die hier in ' 
ihrer Reinheit und ohne Fieber betrachtet werden, mie fie oft 
im Felde vortommen; hier wird zugleih auch Ruͤckſicht auf 
die in den erften fi befindenden , von anfen eingedrungenen 
Thieren, und bie Vergiftungen und zwar anf dieſe nach 
Drfila’e Werfahen genommen. Bon biefern dritten Theil 
ſagt der Herausgeber in der Vorrede, daß er die mehrſten 
Berichtigungen und Veraͤnderungen eefordert hätte, indem’ 
mehrere Behauptungen darin aufgeſtellt wurden, die nach ſei⸗ 
nen Beobachtungen und den Erfahrungen ſo vieler im Dienſte 
grau gewordeuer Feldaͤrzte mit Net keine Veyitimmung vers 
dienen ; hierher gehören unter andern, daß fihenifche Krank⸗ 
heiten bey den Soldaten felten wären, und daß die Diät in 
Hoſpitaͤlern im Allgemeinen ſtaͤrkend ſeyn muͤſſe. Der ſthe⸗ 
niſche Chatakter kommt im Fruͤhjahr ſehr haͤufig, beſonders 
bey der Cavallerie, und nicht ſelten epidemiſch vor. Auch 
hat der Herausgeber nach ſeiner Verſicherung den Gebrauch 
des Opiums eingeſchraͤnkt, vieleicht noch zu wenig. Hecker 
hat damit viel zu freygebig verfahren, und feine in feis 
nem Taſchenbuch im Ruͤckſicht diefes Mittels gegebene Vor⸗ 
ſchriften muͤſſen nothwendig manche nachtheilige Folgen erzeugt 
aben. 
Im Kapitel von den Fiebern werden diefe nad). ihrem 

Charakter, dar heißt nah ihm nah dem abmeihhenden Zus 
ftand des Gefäß, und Merven s Spftlems, eingetheilt in 
ſt heniſche oder entzündliche, ferner in gelind safthenis 
ſche (Symochus ); endlich in NMervenfieber oder höhere 
Graden aftheniiher Fieber mit Mervenzufällen, und zuletzt 
in Faulfieber, oder hoͤher aſtheniſche Fieber mit fauligem 
Zuſtand. — Mad der Verbindung des fieberhaften Zuſtandes 
mit andern krankhaften Affectionen cheils der Herausgeber die 
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Sieber weiter ein: 1) in gaſtriſche, und dieſe wiederum 
a) in foldye, die mit zufälligen Unreinigleiten. verbunden find, 
b) in Sallenfieber, c) Scleimfieber, d) Wurmfieber. 2) 
Sieber mit Lofalentzündungen 3) Miete Auss 
 Shlägen 4) Pit Rheumarismus und Gicht. 
5) Fieber mir Catarrhen. ‚6) Mit Kolik, Darch— 
»fällen, Rubren und Sallenruhren. 7) Mit andern 
Zufällen, mit Blutfluͤſſen, Eiterungen, Verhärtungen u. f. m. 
Nach dem Gang, den das Fieber nimmt, nad. feiner Wer; 
mehrung und Verminderung, nad) feinem Ausſetzen und feiner 
Ruͤckkehr, mac feiner kürgern oder längern Dauer unterfcheis 
der er anhaltende, nachlaſſende Wechlelfieber, Zehrfieber und 
fhleihende Fieber. Mac diefem. gegebenen Unterfchied wird 
Die Behandlung eingerichtet; zugleich wird bemerkt, daß we 
Leine beſtimmten Zwede mit. der nörhigem Klarheit eingefehen 
würden, die durdy Arzneyen und andere fehr wirkſame Kurs 
methoden zu erreihen wären, da fey in Fiebern die erwars 
gende Methode (methodus curandi per exspectationem) 
mehr als in irgend einer. andern Krankheit zu empfehlen. 
Hier, fährt er fort, if es beſſer nichts. zu thun, viel mehr 
nur durch Anordnung günftiger Außenverhältniffe die. Krifen 
und ©enefungsprogeffe zu erwarten, ' als duch heftige Eins 
griffe der Kunft, das ſchwache Leben in Gefahr zu. fekem. 
Was hier ferner gefagt wird, erhält des-Rec. unbedingten Beps 
fol, und nad) mannigfaltigen Stürmen und fi durchfreugens 
den Meynungen und Widerfprüchen muß endlich die Erfahrung 
aller Zeiten entſcheiden, und fo. bleiben... wie. Gaub wohl ber 
merkt, dem Hinpocrates fein Anfehn, dem Galenus 
feine Staubwärdigeit und ber Ran r ihre * und Ord⸗ 
nuns. 


No. 69.: Heldelbergitäe. 1815. 
Jahrbuͤcher der Litterasır. 


4 EEE EEPOEPECEPTEFEEE DE FELLETEPET TOTEN —— 


Grund der theoretifchen Dsohf zum Gebrauche für VBorfefungen 
von G. F. Parror, Profeflor der Phyſi f zu Dorpat u. ſ. w. 
T. ch. XXVIIE und 509 &. mit s’Hupfert. Niga und Leipzig 
1809, 1.5 XL und 632 ©. mit 6 a. Dorpat und 


Riga 1811. 


Nr ohne — Vergnügen ergreift Rec. die Feder, um 
vorliegendes Wert zu beurrheiten, ſowohl wegen ſeines reichen 
Inhalts, als zugleich weil daſſelbe, in Deuticher Sprade ges 
ſchrieben, einem berühmten Verfaſſer des Auslandes zugehört, 
und alſo durch feine weite Verbreitung das erhebende Gefähl 
eines geiſtigen Verkehrs zwiſchen ſamtlichen Gelehrten cultivir⸗ 
ter Staaten, fo weit fie auch durch Arofie Laͤnder und Völker 
getrennt ſeyn mögen, ſehr auffallend documentirt. Der Verf. 
durfte ſich nicht ſcheuen, auch ohne vorgaͤngige offentliche Bes 
urtheilung dieſer Arbeit, melde nach feinem wohlbegruͤndeten 
Hufe nicht anders als mit Dante von dem gelehrten Publikum 
aufgenommen werden konnte, dieſelbe feinem hochverehrten 
| Beherrſcher zu weihen; wenn gleich der hieraus hervorgehende 
Beweis einer liberalen Protection der Wiſſenſchaften nur auf 
einen geringen Theil der vielen Mittel deutet, wodurch Nußs 
lands großer Negent feinen unermeßlichen Staaten, denen er 
fo eben eine unerſchuͤtterliche Weftigfeit durch die glorreichſten 
Feldzuͤge gegeben hat, auch die ihnen nöthige wiſſenſchaftliche 
Eultur wo nicht vollendet, doch in fihern Grundlagen ertheilen 
wirð, und unfer Deutſches Vaterland kann mit Recht flofz 
ba rauf ſeyn, einen nicht unbedeutenden Behtrag hierzu gelie⸗ 
fert zu Haben; mie denn überhaupt die Deurfehe Litieratur in 
jenen Ländern am beſten zu gedeihen und die reichſten Früchte 
zu verfprehen fheint. Die verfpätcte Anzeige des Werks darf - 
Rec. zum Theil dreift damit entſchuidigen, daß’ er den zweyten 
Band Ei fo fpät ruhe tonıke, fr We 11752 ee 
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und Freymuͤthigkeit der Beurtheilung dem wuͤrdigen Verf. die 
Aufmerkſamkeit beweiſen mag, womit er daſſelbe feiner Wich—⸗ 
tigkeit wegen geleſen hat. 

Der Verf. nennt feine Arbeit einen Grundriß, und ber 
ſtimmt ihn zu academifhen Vorleſungen. Eigentlich follen 
Buͤcher diefer Art bloß ein Skelett der Wiſſenſchaft enthalten, 
und fo viel wie möglich diejenigen Wahrheiten in einem ſyſte— 
matifhen Zufammenhange aufitellen, über weiche die Gelehrten 
mit einander einverftanden find, damit jeder Lehrer ein foldes 
Fachwerk nad) feinen Anfihten auszufüllen Gelegenheit habe. 
eben diefen find ausführlichere Handbuͤcher, zum m. 
beſtimmt, ſehr wuͤnſchenswerth, worin die Gegenſtaͤnde in 
groͤßerem Umfange vorgetragen werden, und bey deren Ab⸗ 
faſſung man bloß eine zu weitlaͤuftige Eroͤrterung gewiſſer 
eigener Lieblingsgegenſtaͤnde vermeiden muß. Wenn nicht die 
ſtets neuen Entdeckungen in den phyſicaliſchen Wiffenfchaften, 
welche man eben deswegen mit Recht die lebenden neunen 
kann, ein Werk dieſer Art frühzeitig unter die Claſſe der vers 
alteten zu feßen droheten; fo wäre fiher in den neueften Zeis 
ten ſchon wieder ein ſolches nüßliches Unternehmen von irgend 
einem thätigen Gelehrten ausgeführt, ftatt daß die meiften fih 
bloß auf die Vermehrung der großen Zahl fchon vorhandener 
Sompendien befchränten. Das vorliegende Werk hält, der in 
der Vorrede erklärten Abfiche des Verf. gemäß, zwifchen bey 
den die Mitte, iſt Übrigen veih an eigenen Anfichten, Jund 
nichts weniger als eine bloße Compilation, vielmehr umfaßt 
es zugleich einige eigenthuͤmliche Unterfuhungen, weldye der 
Gelehrte lieber ‚als der Lehrling aufnehmen wird, in fofern 
dadurch der Umfang für ein Compendium etwas zu fehr aus 
gedehnt iſt. 

Der Plan des ganzen Werks iſt in der Vorrede zum ev 
fien Theile kurz angegeben, und weicht von dem gewoͤhnlichen 
darin ab, daß die Theorie der Wärme und des Lichts vor ber 
Unterſuchung der einfachen Stoffe und ihrer Combinationen 
ergeht, welches zwar auf den Anfichten des Verf. von dem 
Einfluffe der Inponderabilien auf dieſe Combinationen gegsän 
der, aber in ſofern nachtheilig if, als dadurch die Grenz 
zwiſchen den Phänomenen Der wägbaren und unwägbaren 
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Stoffe verwirrt wird. Eine ausfuͤhrliche Inhaits anzeige erſetzt 
den Mangel eines Regiſters (wiewohl nicht ganz), und nach 
einer ſehr kurzen Angabe der noͤthigſten Litteratur, welche um 
fo viel weniger vollftändig genannt werden tan, als ſich 
außerdem gar keine litteraͤriſchen Nachweiſungen im Buche 
ſelbſt finden, welche in einem Compendio nach unſerm Eis 
meſſen durchaus nicht fehlen dürfen , eroͤffnet der Verf. feinen 
Vortrag mit einer Einleitung von S. ı bis io, worin bie 
Bedeutungen der Worte feſtgeſetzt, und die nothwendigſten 
Begriffe Über die Art, wie die Naturgeſetze entwickelt und und 
bekannt werden, enthalten find. Mec., welcher der erforderlis 
chen Kürze wegen nicht wagt, die Anſichten des Verf. über 
die Art des Vortrags der Maturlehre, wie fie in der Vorrede 
anfgertellt find, zu erwähnen, bedauert ſehr, daß der Umfang 
diefer Blätter ihm nicht erlaube, ſich in eine ſtreng wiſſen— 
ſchaftliche Prüfung der aufgeftellien Säge einzulafien, und daß 
er gezwungen iſt, fi) mit einer Anzeige des Ganzen und eints 
gen Bemerkungen Über einenthämliche Anfichten des verdienten 
Verf. zu begnügen. Leider fehlt es ung ja noh immer an 
einer bloß für die Maturwiffenihaften beſtimmten kritiſchen 
Zeitſchrift, welche für folhe Unterfuhungen geeignet, und von 
eben fo großem als ausgebreiteten Nusen ſeyn würde. 

Der erfte Band enthält nur zwey Abfchnitte: IT. Allges 
meine Eigenfchaften der Körper und II, Phänomene der Ber 
mwegung. Sin dem erften derfelden unterfcheider der Verf. dies 
jenigen allgemeinen Eigenſchaften, welche fi auf den Zuftand 
der Körper beziehen, von denjenigen, welde unmittelbar auf 
die Phänomene Bezug Haben. Unter bie. erfteren rechnet er 
die Ausdehnung $. 24., welche er aus dem geometrifchen 
Begriffe des Begrenzten ableitet; Undurchdringlichkeit, 
eine nothwendige Folge der Erfüllung des begrenzten Raumes, 
wobey wir ungern vermiſſen, daß bey der ſonſtigen Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit der Darſtellung auf die Kantiſche Dynamit bier gar 
feine Rücfiht genommen if. Ferner Theilbarfeit, $. 50., 
wobey die Frage Über die unendliche Theilbarkeit des Kaumıs 
und die ihn etfüllenden Materie ald außer der Erfahrung, 
mithin außer dem Gebiete der Phyſik liegend abgewleſen wird. 
Die Baſis der Natut / Erkenntniß IR allerdings die Erfahrung, 
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allein in ihrer wiffenfchaftlihen Bearbeitung dürfen wir. durchaus 
nicht anftehen, die, allgemeinften Geſetze der Körperphänomene, 
folglich auch die abſtracteſten metaphyſiſchen Unterſuchungen 
uͤber dieſelben, ſoviel als moͤglich iſt, aufzunehmen. Das 
Phänomen der. Tpeilbarkeit ſeibſt iſt durch Beyſpiele fehr weit 
gehender Theilung mancher Körper vorzuͤglich gut. erfäutert, 
wobey aud) die Zerlegung der Cryſtalle nah Hauy erwähnt 
wird. Porofität, $. 41., welde auf die Beobachtung 
egründet uhd als eine Folge der locker jufanmengefügten 
Mae der conflituirenden Integraltheilchen der Körper am 
geſehen wird. VBeweglich keit, F. 48., und endlich Bes 
harrlichkeit, 5. 49. Der Verf. waͤhlt dieſen Ausdruck 
ſtatt des gewöhnlichen der Trägheit. Mer. glaubt, daß bier 
durch bey einem verjährten und hinlänglich beſtimmten Ausdrudg 
nicht viel gewonnen fen, und vermißt ungern eine philoſophiſche 
Entwidelung diefes vorzüglichen Theild der Phoronomie, 

Die zweyte Claſſe der allgemeinen Eigenichaften der Körper 
machen nach dem Verf. diejenigen aus, welche ſich unmittelbar 
auf die Phaͤnomene beziehen. Hierunter gehoͤren zuerſt die 
Erſcheinungen der Attraction im weiteſten Sinne, welche 
ſaͤmtlich ſich auf zwey Claſſen zuruͤckſuͤhren laſſen, naͤmlich 
1. Anziehung in der Entfernung, und @. Anziehung in der 
Berührung. Die Anziehung in der Entfernung, ald der Mar 
terie im Allgemeinen zukommend, ‚wird aus den befannten 
Beobachtungen von Bouguer, Condamine, Maskelyne und 
Mitchel mit der Drehwaage abgeleitet, und zugleich das Uns 
zuläffige der Verfuche des H. Hermbſtaͤdt, wonach Queckſtilber⸗ 
fügelhen, auf einer Glasplatte liegend, fih anziehen follen, 
dargethan. Der entiheidendfte und zugleich einfachfle Beweis 
aus der Afficirung der Uhrpendel durdy das Gewicht ift dabey 
uͤberſehen, wohl aber folge Khon hier eine kurze Anzeige der 
Fallgeſetze nach Galiläi und eine Anwendung auf die Gravis 
tation des Mondes gegen die Erde nah Newton. Die Geſetze 
der Anziehung in. der Berührung find verhaͤltnißmaͤßig fehr 
ausführlich abgehandelt von ©. 45 bis 108, und es werden 
die Phänomene, welche die Lage der Theile, das Volumen 
und die Stärke des Zuſammenhanges betreffen, als der Flaͤ— 
Henanziehung zugehörig, von. denen der Affimität 
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gefchieden, als welche mit einer Xenderung der Eigenfchaften 
verknuͤpft ſeyn und die meientlihen Charaftere der Körper 
mobdificiren follen. Die erftere, nämlich Flaͤchenanziehung, bes 
greift die Cohäfion afs Urſache des Zufammenhanges det 
Theile fefter Körper, worüber das Bekannte dentlih umd ziem⸗ 
lich vollſtaͤndig vorgetragen wird. Die Aenderung und Mieders 
herſtellung ihrer Form, welche gewiſſe Körper der Weberwins 
dung ihrer Cohaͤrenz entgegenſetzen, führen zur Unterſuchung 
der Elaſticitaͤt, wobey zugleih die Vibrationen geſpannter 
Saiten als Longitudinalſchwingungen erwähnt werden. Wenn 
es aber $. 99. heifit, es fey vielleicht fein Körper volllommen 
elaſtiſch, d. h. der nicht duch Schwingungen die Lage feiner 
Theile ändere; fo erlaube fih Rec. auf das gebrauchte Beyſpiel 
der tönenden Glocken mit der Bemerfung zu verweifen, daß 
bey dieſen doch wegen der bleibenden Gleichheit des Tones 
eine unveraͤnderte Lane der Theile vdrauszuſetzen ſey; auch 
glaubt er nicht, daß durch die Berechnung der Cohoaͤſtonsweite 
und Klafticität $. 96. irgend ein Naturgeſetz mathematiſch 
conftruirt werden könne. Die Adhäfion, als bie zweyte 
Modificirung der Flaͤchenanziehung, beziebt fih auf tropfbare 
und elaftiihe (beffer erpanfibele) Fluͤſſigkeiten, und ift voll 
ſtaͤndig, auch durch eigene Verſuche des fleifigen Verf. erläns 
tert. Den $. 116., worin behauptet wird, der Weingeift habe 
ardfiere Affinität zum Glaſe, als Waſſer, erinnert Rec. an die 
Erfcheinung, daß letzteres in Haarroͤhrchen alfegeit höher ſteht, 
als erflerer, und darf fih hierbey ſogar auf die ©. 304 evi 
wähnten eigenen, fehr genauen Verſuche berufen, wo die Höhen 
— 3äfız ; find. Daf der MWeingeift dennoch das Waller vom 
Etafe verdrängt, beruhet anf der geringeren Adhaͤſion feiner 
eigenen Beſtandtheile unter einander, der hieraus folgenden 
Verbreitung in einer fehe dünnen Schicht über die Flähe des 
Glaſes und feiner Affinitde zum Waſſer. Die finnreihe Jdee 
des de la Place, daf alle Erfheinungen der Flähenanzier 
hung vielleicht bloß aus dem Geſetze der Attraction abzuleiten 
find, beftreiter der Verf., allein die Gegengründe beruhen auf 
dem Aagregarzuftande der Integraltheilchen der Körper, und 
es ftehen alſo auch Hier nur Hyvotheſen einander gegenüber; 
Unter die allgemeinen Eigenfchaften der Körper, welde ſich 
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unmittelbar auf die Phänomene beziehen, gehören zweytene 
die Erfcheinungen der Affinität, wornah die Theile der 
Materie fi zwar gleichfalls in unmeßbaten Diftangen nähern, 
aber bey ihrer Verbindung zugleich weſentliche Mopificationen 
erleiden. $. ıza. Wenn gleich der aufgeftellte Unterfchied von 
Affinitätswirktungen der erften und der zivepten Art Rec. nicht 
fehr zufagt, da alle diefe Erfcheinungen fo fehr in einander 
laufen ; fo it doch dieſer Abſchnitt fehr klar vorgetragen, und 
duch eine Menge infiructiver Berfuhe, von denen viele bes 
Fanntlih dem Verf. eigenthuͤmlich zugehoͤren, vortrefflich ers 
laͤutert. 

Der zweyte Abſchnitt, welcher die Phaͤnomene der 
Bewegung enthaͤlt, und die geſammte Statik und Mechanik 
feſter und fluͤſſiger, auch expanſibeler Koͤrper in ſich begreift, 
fuͤllt den ganzen Reſt des erſten Bandes von S. 109 — dog. 
Der Verf. har durch feine Eintheilung das Ganze ſpſtematiſch 
ordnen wollen, wobey es aber fraglich ift, ob die ſaͤmmtlichen, 
hierher gehörigen und wirkich abgehandelten Eriheinungen 
unter dem gemeinjchaftlihen Mamen der Bewegung fuͤglich 
begriffen werden können, Es ift diefes chen fo wenig von 
ſelbſt Har, als der Grund der Bezeichnung bepder biermuter 
gehärender Theile, wovon der erfle von der Bewegung einzel 
ner Maſſen oder fefter Körper, der zweyte von der Bewegung 
combinirter Maſſen oder der Flülfigkeisen handelt, derem jeder 
in zwey Kapiteln wieder die Bedingungen des Gleichgewichts 
und der Bewegung erläutert. Wir abftrahiren von der Prüs 
fung diefer Claſſification, und wollen unfern Leſern Lieber 
zeigen, wie Die Segenftände ſelbſt behandelt find. 

Die allgemeinen Betrachtungen der Kräfte, ihre Zufam 
menfeßung und Zerlegung werden in der Einleitung voraus 
geſchickt. Hierin werden die Begriffe vom Orte, von ber 
Bewegung, Richtung, Gefhwindigfeit und bewegenden Kraft 
erklärt. Der Ausdrucd: ruhende Kraft $. 150. möchte mic 
allgemeinen Beyfall finden, indem unter Kraft allegeie eine 
actio verfianden wird, zugleich aber die reactio berädfihtiet 
werden muß, wie auch aus der Darſtellung der entgegengefehs 
ten Kräfte $. 156. beſtimmt folgt, Die Lehre vom Paralı 
helogramm der Kräfte ift.ausführlih und fehr lichtvol 
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entwickelt. Der erfte Theil diefes zweyten Abfchnittes, welcher 
von der Bewegung einzelner Maffen soder der feften 
Körper handelt, begreift im erfien Cap. von S. 1854 — 146 
die Bedingungen des Gleichgewichts, und zwar zuerſt die allı 
gemeinen Säge voa der Richtung und Zerlegung ber Kräfte, 
vom Schwerpunkte und der Unterſtuͤtzung deſſelben. Dems 
nähft von den Fundamentalmafchinen von S. 14 — ı6B, 
worunteer Seilmaſchine, Hebel und ‚fchiefe Ebene verftanden 
werden. Dec. macht bloß beyläufig den fcharflinnigen Verf. 
darauf aufmerffam, ob die won Ihm vorgefihlagene Definition 
einer Mafchine, nämlich ein Körper oder Syſtem von Körs 
pern, mittelſt welcher zwey abgefonderte, einander nicht bes 
rährende Maffen zur Mittheilung von Bewegung auf einander 
einwirken, gerade duch den leßteren Beyſatz, wodurd fie ſich 
von der gewöhnlichen mnterfcheidet, nicht unrichtig wird. Nach 
derfelben wäre eine Kanonenkugel und Mauer eigentliher eine 
Maſchine zu nennen, als eine Tafchenuhr. Der Einwurf ges 
gen die gewöhnliche Definition, daß das Zerquetfhen eines 
Arms durh eine Mühle feine vortheilhafte Bewegung fep, 
mithin eine Mafchine feine Vorrichtung genannt werden fünne, 
mwodurd bewegung mit Vortheil hervorgebraht werben foll, 
paßt keineswegs, denn es it etwas ganz anderes, eine Bewe— 
gung mit Vortheil hervorbringen, und eine folhe Bewegung 
zum Bortheile oder Machtheile anwenden. Doch diefes find 
Kleinigkeiten, welche der vollitändigen Eiläuterung der drey 
genannten Fundamentalmafchinen keinen Abbruch thun. 

Die Seilmafhine, d. h. eine folhe, an welcher die 
Kräfte nur wittelſt Fäden und einem oder zwey feften Punkten 
auf einander einwirken, ſcheint eigentlich. nach Abfonderung 
defien, was über zufammengefeßte Kräfte und Richtung ders 
felben gefagt ift, unter den Hebel zu gehören. Die Lehre vom 
Hebel iſt gut erläutert, und (5. 214. nebft 186 und 87.) 
ein ſehr anfchaulicher und leichter Beweis vom Gleichgewichte 
der Kräfte am mathematifhen Hebel gegeben. Ungern vers 
miffen: wir jedoch, daß auf das Verhaͤltniß ber Zeiten, worin 
ungleihe Räume von bewegten Hebelarmen durchlaufen ers 
den, Feine Ruͤckſicht genommen if, eine ſehr wichtige Unter⸗ 
fuhung, welche gelegentlich. zur Erklärung von Noberval’s 
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Paradoron führt. Die Theorie der f[hiefen Ebene weit 
in der Darfellung von derjenigen etwas ab, wie fie in den 
Handbücher gewöhnlich vorkommt, und ift in größerer Allge⸗ 
meinheit dargefieltt, mit Anwendung auf den Fall der Körper 
auf derſelben. Endlich folgt als dritte Unterabtheilung des 
erfien Cap.: Modificationen der Fundamentafs 
mafhimen von ©. ı68 bis 208, worin die mannigfaltige 
Anwendung berfelben in der Mechanik erläutert wird. Dieſes 
begreift den Flafhenzug, welcher, fowoht der einfache ats der 
Motenzflaichenzug richtig dargeftellt, leßterer aber nicht als ſol 
cher benannt ift. Diejenigen, bey denen mehrere Rollen neben 
einander liegen, find nicht erwähnr, weldhes im Ganzen gleich⸗ 
aültig iſt, da fle im Gebrauche leicht fchief gegogen werden. 
Gelegentlich erwähnt Rec. den weniger befaunten Flaſchenzug, 
wo die obere Flafhe 3 und 2, die untere 4 Rollen hat, welche 
paarweife rieben einander tiegen, und deren Aren auf einander 
normal find. Die Laſt hängt an 8 Seilen, und wird daher 
bey einer verhaͤltnißmaͤßig Heinen Mofchine durch eine geringe 
Kraft gehoben, Auch das nicht vertical gefpannte Seit gehört 
nach des Verf. Definition (©. 178. $. 202.) mit unter die 
Maſchinen. Ferner die Brechſtange, das Ruder, die Rolle 
(folgt hier nach dem Flafchenzuge, weil erflere nach dem Verf: 
unter die Seilmaſchinen, legterer unter den Hebel zu te.bnen 
iſt) das Mad an der Melle, Mad und Getriebe, woben die 
Form der Zähne nicht überfehen if, das Sei ohne Ende 
(wobey gelegentiih vom Spinnrade), die Kurbel, die Waage, 
deren Theorie nah Schmidt Fehr concinn dargeftelle, und 
außer: der Roͤmiſchen auch die Scwediſche Schnellwaage ber 
ſchrieben tft. Hierauf folgen in natürlicher Ordnung auch die 
‚ jenigen Maſchinen, welhe als eine Anwendung der geneigten 
Ebene anyuiehen find, als Keil, Schranbe, Cylinder mit dem 
ſchtefen Einfchniste, Laufrad, Tretrad, Tretſcheibe, Schraube ohne 
Ende und Cylinderpreſſe oder das Walzenwerk. Letztere Maſchine 
iſt durch eine genaue Berechnung des Widerſtandes erlaäutert 
Uebrigens erlaubt ſich Rec. noch die Bemerkung, daß der Ein 
‘ wurf gegen Langsdorf in der Anm. zu S. aoı auf einem 
Siiswerfiindniffe zu beruhen fcheine, denn die Peripherie des 
Keeiſes, welchen der Menfch im Laufrade beſchreibt, kann nice 
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wohl anders als in ſeinen Schwerpunkt gelegt werden, wenn 
gleich der Verf. mit Recht behauptet, daß ſein Gewicht gang 
in den Punft der Berährang des Laufrades fällt. 

Das zweyte Cap. dieſes erften Theils handelt, wie ſchon 
angezeigt iſt, von den Bedingungen und Geſetzen der 
Beweguna. An vier Unterabtheilungen handelt der Verf. 
zuerft von ber accelerirten und retardirten Bewegung, welche 
eben fo ausführlich als lichtvoll entwickelte werden, indem der 
Fundamentalſatz der glethförmig beichleunigten Bewegung, daß 
die Raͤume fih wie die Quadrate der Zeiten verhalten, aus 
den Eigenſchaften des durch die gleihförmig wachfenden Räume 
entfiehbenden Dreyecks nefolgere wird. Als eine unmittelbare 
Anwendung hiervon folgen die Gefege des freyen Falles. und 
des Falles. auf. der ſchiefen Ebene, und unter letzteren die 
Pendelbewegungen aus fireng mathematifihen Principien ents 
wickelt. Zweptens von der Central: und Schmwungs 
Dewegung. Hier werden viefe Gegenflände nicht bloß 
richtig erklärt, fondern es wird auch die falſche Anficht gaͤnzlich 
‘permieden , nach welcher die fogenannten Centralkraͤfte einander 
ab ſolut entgegengeieget erfchcinen, oder auch die Tangentiaftraft 
als eine ſtetig wirkende Kraft angefehen wird , da fie doch, lo 
weit unfere Conftruction reicht, bloß aus dem Beharrungss 
zuflande folgt, Das allgenieine Geſetz der Schwungkraft wird 
demonftrirt, und auf fchwingende Pendel, fo wie auf gewor: 
fene Körper angewandt. Drittens die Lehre vom Stoße if 
in der gewöhntichen Ordnung vorgetragen. Bey der ( Anm. 
zu ©. 254) Widerlegung des H. Mayer erlaubt fih Rec. zu 
bemerken , daß dieſer gelehrte Phoſiker keineswegs die allge— 
mein angenommene Theorie anzugreifen beabſichtigt, ſondern 
mit dem Verf. uüͤbereinſtimmend behauptet, man koͤnne eine 
mit der Hand feſtgehaltene etaftifhe Kugel nicht für abſolut 
unbeweglich, oder unendlih aroß an Maife halten. weiches 
auch nadı der angeführten untengbaren Erfahrung völlig richtig 
iſt. Ohne indeß weder den einen, noch ben andern belehren 
zu wollen, mitffen wie zur genaueren Würdigung der Ericeis 
nung darauf aufmerffam machen, daß eine bewegte elaſtiſche 
Kugel vor einer- ſeſt gehaltenen Bleineren oder gleich großen 
zwar ruhen bleibe, von einer größeren abır, di h. deren d. 
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wenigſtens 1,5 der fioßenden ift, allerdings abfprinnt. - Vier⸗ 
tens von der Bewegung in den Mafchinen, wozu die Unter⸗ 
fuühungen von der Ueberwucht und dem Momente der Trägheit 
gerechnet werden. Man fieht hieraus, wie Überhaupt aus dem 
Umfange des erften Theils, daß ſehr vieles aus dem Gebiete 
der angewandten Mathematik entiehnt iſt. 

Wir haben bey der Anzeige der vom Verf. gewählten fpı 
fiemasifchen Ordnung fihon erwähnt, daf der zweyte Theil 
Diefes Abſchnittes von den, Fiäffigkeiten, und zwar das erſte 
Cap. von den Bedingungen des Gleichgewichts derſelben hanı 
delt. Matürliherweiie muß daffelbe wieder in zwey Abtheilun⸗ 
gen zerfallen, wovon die erfte S. 278 bis 34B dem tropfbaren 
Fluͤſſigkeiten gewidmet if, und in drey Adfchmitten zuerſt die 
Phaͤnomene der Fläffigkeicen für ih, alsdann in ihrer Ver— 
Bindung mit feflen Körpern, und endfid die ſcheinbaren Ano- 
malien enthält. Rec., welcher fih auch bey diefen reichhaltigen 
Gegenfländen mit einer bloß därfsigen Anzeige begnugen muf, 
bemerkt zu $. 402. , daß ihm der Satz von dem Drude der 
Ziäffigkeiten , welcher befanntlih dem Produkte der Baſis in 
die Höhe gleich iſt, keineswegs theoretiih noch unerwieien 
ſcheint. »’Gravesande’s follis, welcher weit beichrender if, 
als Wolfe anatomiiher Heber, auch fchen deswegen, meil 
man vermittelft deſſelben durch Einblafen von Luft fehr große 
Laften Heben fann, finden wir nicht erwähnt. Bey den 
Arkometern find die Worfihläge von Cartier, imgfeichen von 
Barre“ d'Orleans nicht angezeigte, und diejenigen, welche mir 
den HH. Nichter, Tralles, Weiße u. a, verdanken, konnten 
dem Verf. noch nicht bekannt feyn. Gern hätten wir gefehen, 
‚ wenn der Unterſuchung Über das ſtatiſche Schwimmen and 
einige Bemerkungen Über das kuͤnſtliche Schwimmen beygefügt 
wären, da fie, bep ihrer großen Wichtigkeit noch leicht einen 
Pag gefunden hätten. Die fämtlihen Erfheinungen- der Gas 
pillars Attraction erflärt der WVerf., feinem Soſteme gemäß, 
aus der Flächenanziehung, und erwähne die befannte- Abhandı 
fung. des Hrn. de fa Place nicht, vielleicht weil ihm dieſelbe 
bey der weiten Entfernung noch unbekannt gewefen ift. Syn 
tereffant ift der Verſuch S. 3a7 mir den Glocken, welche bev 
6 Zoll d. in ein Hearrohrchen endigen, und durch diefes eine 
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der Weite des letzteren proportionale Waffermenge tragen. Zur 
gleich dürfre es dem Werf. nicht unangenehm feyn, wenn Rec; 
ihm, hinſichtlich feiner Aeußerung Über Barometer mit völlig 
ebenem Niveau ©. Zıg auf Schmidt's Handbuh der Maturs 
lehre I. ©. 156 verweifet, und zugleich verfichert, daß dieſes 
fchwere Problem dur Auskochen der Roͤhre in ihrer ganzen 
Länge über einer großen Kohlenpfanne gelöfer if. Es folgt 
hieraus zugleih, daß die $. 505. amgegebene Urſache der 
Eapiktardepreffion des Queckſilbers, fo allgemein diefelbe auch 
angenommen wird, nicht eriftirt, und nur diejenige gugeftans 
den werden kann, welche durd den Einfluß der. adhärirenden 
Luft, und eigentliher wohl der Feuchtigkeit erzeugt wird. 
Uebrigens feine die Idee keineswegs verwerflich, bey - dee 
Eriheinung der fhwimmenden Naͤhnadeln zugleih auf die 
Adhäfion der Luft Nüdfihe gu nehmen, und die Zufammens 
ftellung der gegenieitigen Anziehung fchwimmender Glastugeln 
und Queckſilber?uͤgelchen (mit Nähnadeln if der Verſuch noch 
feichter ) if eben fo interefjunt als beichrend. 

Diie zweyte Abıheilung, welche vom ‚Gleihgemwidte 
ber elaftifhen Fluͤſſigkeiten handele, unterfuht von 
©. 348 bis 387 gleichfalls in drey Abfchnitten zuerft allgemeine 
Saͤtze der Elafticität der Fluͤſſigkeiten, alsdann die Kombination 
onderer Subfiangen mit denfelden und endlich anderweitige 
Borrichtungen, deren Wirkungen von den Gefeßen der elaftis 
ſchen Ftäffigkeiten abhängen. Wenn fih gleich gegen die logi⸗ 
fche Zulaͤſſigkeit dieſer Eintheilung manches einwenden ließe; 
fo it es doch unlaͤugbar, daß die Gegenſtaͤnde felbft fehr ums 
faffend und gründfih abgehandelt find. Dec. uͤberhebt ſich 
daher aller weiteren Bemerkungen hierüber, wuͤrde es aber 
fehr billigen, wenn das Mariotteihe Geſetz mehr hervorges 
hoben, und Formeln gur Berechnung der verfchiedenen Dichtigs 
keiten, Etlafticiräten und Gewichte der expanſibelen Fluͤſſigkeiten 
mitgerheilt wären. Wahrfcheinlih wäre der Verf., wenn ce» 
diefes recht deutlich zu machen fih bemüht hätte, nicht auf die 
in $. 499. ausgefprochene gang unhaltbare Behauptung gekom⸗ 
men: „das Barometer wirkte nicht bloß im- der. freven Abs 
mofphäre, fondern auch in verfchloffenen Räumen. Da aber 
bier das Gewicht. der. Luft jo unbetraͤchtlich iſt, fo hänge feine 
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Wirkung nicht vom Gewichte, fondern von der Elafticität Ber 
Luft ob“ u. f. w. Ob fih ferner kupferne Kugeln zu Manos 
metern empfehlen laffen, möchte nah den genaueften Verſuchen, 
welhe Hr. Schmidt hierüber angeftele har (f. Hauf's phufles 
rat. Briefw. 12. Ht.), wohl etwas zu bezweifeln ſeyn. Die 
Theorie des Hebers ift fehr deutlich dargefteflt, und der vor 
geihlagene Apparat, ($. 507.) das Stillſtehen deffelben zu 
zeigen, zweckmaͤßig eingerichtet. 

Das zwegte Cap. begreift die Gefeße der Bewegung 
fläffiger Körper, und muß in zwey Abtheilungen aber 
mals die tropfdaren und die elaftifhen umfaffen. Die erfte 
von S. 387 bie 457 handelt in zwey Abfchnitten erſtlich vom 
Ausfluffe der Fluͤſſigkeiten aus Meinen Deffnungen,, welcher 
Gegenftand mit.einer für ein Compendium der Naturlehre faſt 
zu großen Ausfuͤhrlichteit durch Beoſpiele und Zeichnungen fehr 
deutlich entwickelt wird. Zur Erläuterung der vorgetragenen 
Säge würde auch die Beobachtung vom Aufiwirtsfirömen des 
Waſſers vor Schleuſen fehr dienlich gewefen feyn, welche Kr. 
Bartorius in Voigts Mag. v. 2. 96. befannt gemacht hat. 
Zugleich aber fcheint es keineswegs nöthig, die Elafticirät des 
Waſſers zu Huͤlfe zu nehmen, um fein Auffpringen aus Roͤh— 
ren zu erklaͤren, und Pönnte, falls diefe wirklich bebingende 
Urfache wäre , die Frage des Verf. leichte entfchieden werden, 
ob die Elaſticitaͤt defjelben ‚eine Folge der bepgemifchten Luft 
it; denn alsdann würde hinlaͤnglich gekochtes Waller keinen 
Springbrunnen geben. ben diefes laͤßt fib auf die Erichels 
nungen beym Sprungkegel anwenden, worauf der Verf. zuerft 
vorzüglich aufmerkiam gemade har, wenn gleich ſchon Joh. 
und Dan. Bernoulli das Geſetz, worauf dieſe Erfcheinung 
beruher, gekannt haben, der Berfuh felbft aber fhon von 
Karfien (Hydr. XVII. &. 476) angeführt wird, deſſen weir 
tere und fehr fruchtbare Anwendung in dem bier bloß mit 
einem Worte erwähnten bydrauliichen Widder, der Brandung, 
der Fiuchhöhe in verengten Hafens und Flußmändungen , deu 
fogenannten Seiches am Genfer See u. f. w. gegeben iſt. 
Der zweyte Abfchnitt vom Stoße der tropfbaren Fluͤſſigkeiten 
enthäit zuerft eine Erzählung der. verfhiedenen Werfuche zur 
Entſcheidung der Frage, ob diefer Stoß der einfachen oder 
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doppelten Fallhoͤhe gleich fen, und es wird nah der Erflärung 
aus der Elafticirät des Waſſers für das Dubuatſche Nefultat 
der einfachen Wafferhböhe mit einiger vermindernder Correction 
entichieden. Man kann den Scharffinn des felbftforichenden 
Verf. in feinen Schluͤſſen nicht verfennen, fo ausgemadt es 
auch ift, daß fie bey einer eben jo ſchwierigen als zufammens 
geſetzten Unterjuhung ſchwerlich ungerheilten Beyfall finden 
werden. So kann auh Rec. unmöglich in den Ericheinungen 
der Schwungpumpe einen Deweis für die angenommene Theos 
tie, und überhaupt feine Aeußerung des reinen Mafferftoßes 
finden , fondern glaubt, daß dieſe fämtlih, wie auch ſtets ges 
ſchehen, aus den Geſetzen der Centralbewegung abgeleitet 
werden muͤſſen, welches auch aus der Eulerſchen Conſtruction 
des Segnerſchen Waſſerrades hervorgeht. Barkers Anwendung 
deſſelben auf eine Mühle ohne Rad und Trilling iſt nicht ers, 
mwähnt. 

Die zweyte Abdtheilung Gandeit von den elafiihen 
Flütfigkeiten von ©. 457 bis 462, und zwar zuerſt vom 
Widerſtande derſelben gegen fallende Koͤrper, ohne daß jedoch 
dieſer ſchwierige Abſchnitt mit derjenigen Ausfuͤhrlichkeit bes. 
handelt waͤre, momit dieſes bey den vorher angezeigten Thei⸗ 
len der Mechanik geſchehen iſt. Außerdem enthaͤlt dieſelbe 
bloß einige Bemerkungen über die Schwierigkeiten einer ges 
nauen Theorie der Bewegung duch elaitiiche Flüffigkeiten, und 
eine kurze Anzeige der vorzäglichften auf diejelbe gegründeten 
Maſchinen. Der Lehre vom Schalle ift der, dritte Theil des 
zwenten Abjchnittes gewidmet , und es werden darin mit großer 
Vollſtaͤndigkeit zuerft die Erzeugung und dann die Fortpflan⸗ 
zung deſſelben von S. 463 bis 490 unterſucht. Mit Recht 
wird dieſe Lehre auf die Geſetze ber. allgemeinen Bewegungs 
Lehre ſowohl feter als fläffiger Körper zuruͤckgebracht, aber 
vernachlaͤſſigt dürfte man fie doc fchmwerlich nennen. Der uns 
richtigen Definition, wonach der Schall bloß eine Empfindung 
durch die Gehororgane ſeyn fol, bleibe der - Verf. ‚Übrigens 
feinen Augenblick getreu, fondern folgt allgemein der richtigen 
Anſicht, wonad der Schall diejenige Bewegung der verichiedes 
nen elaſtiſchen Körper iſt, wodurch eine ſolche Empfindung her— 
vorgebracht wird. „Die ſchoͤnen neueſten Unterſuchungen des, 
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in dieſer Lehre vorzäafih erfahrnen Chladni über die jedem 
Tone gutommende Zahl der Schwingungen fcheinen dem Verf. 
noch nicht befannt geweien zu fern. Bey der Fortpflangung 
des Schalles unterfcheider der Verf. die einfahe, die durch 
Zuräfwerfung und durch acuftiiche Werkzeuge geichehende, und 
macht mit Recht auf die Schwierigkeiten aufmerffam, nad 
der Theorie der Schallwellen die Abnahme des gang unveräm 
derten Tones zu erflären. Weber den Fortgang des Schalles 
durch die Luft und feſte Körper fehlen die fpäteren clajfifchen 
Werfuhe von Benzenberg und Biot. Daß übrigens der Verf. 
die Schwierigkeie, wie wir zwey verfhiedene Töne gleichzeitig 
Hören und unterfcheiden können, daduch umgehen will, daß 
er diefes Phänomen Überhaupt zweifelhaft maht, kann Re. 
sicht billigen, und getrauer fich die Wahrheit und MWirflichkeie 
deſſelben Teiche mir ungweydeutigen Gränden zu beweifen. Auch 
muͤſſen wir die Folgerung der Elaſticitaͤt tropfbarer Fluͤſſigkei⸗ 
ten aus der Fortpflanzung des Schalles jchon deswegen bes 
ſtreiten, weil die leßtere keineswegs der erfleren in irgend 
einem Berhältniffe proportional tft. Uebrigens ift die Lehre 
von der Fortleitung des Schalles durch fefte Körper, von der 
Meflection deſſelben und feiner Modificirung dur akuſtiſche 
Werkzeuge fehr gut erläutert, die Theorie der Hoͤhrroͤhren 
aber , melde bloß auf die Menge der aufgefangenen Schal; 
fteadien zurückgeführt wird ‚zu einfeitig angegeben, wie Rec. 
aus vielen und mehrfach modificirten Verſuchen erfahren hat, 
die ihm die mannigfaltigen Schwierigkeiten diefer Unterfuchuns 
gen auffallend vor Augen legten. Ueber den vierten und legten 
Theil diefes Abfihnittes, welcher S. 491 bis 507 die Gefege 
der Friction fefter, flüffigee und erpanfibeler Körper (fo weit 
die Erfheinung auch auf dieſe letzteren angewandt werden 
kann) gut zufammenftelle, Übecheben wie uns jeder weiteren 
Bemerkung. 

Der zweyte Band enthält die wichtigſten und ſchwerſten 
Abſchnitte der Maturlehre, bey deren Bearbeitung der for 
fhende Verf. nicht felten von feinen Vorgängern abgewichen 
iſt, um einen neuen Weg zu verfuhen, über welchen die Wors 
rede nebſt Inhaltsanzeige und Litteratur eine kurze Rechenſchaft 
‚gibt. Mir gehen der Kürze wegen fogleih zur Beurtheilung 
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Ber einzelnen Abſchnitte Über, und glauben unſere Achtung ges 
gen folche lobenswerthe Bemühungen, das Gebiet der Phyſik 
zu erweitern, nicht beifer als durch eine offene Darlegung uns 
ferer Anfihten documentiren zu fönnen. Den dritten Abſchnitt 
Des ganzen Werks nehmen die Phänomene der Wärme ein 
von S. ı bis 6. Im erften Cap., Thermometrie übers 
fchrieben, wird zuerft gezeigt, daß es Peine abfolute Wärmer 
meffung gibt; dann von der Ausdehnung aller Körper durch 
Wärme, als Bafıs der TIhermometrie gehandelt, nebft einer 
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und ihrer Scalen, für deren Reduction eine allgemeine Formel 
gegeben il. In wieſern die Grade der ‚Thermometer ber 
wirklichen Wärme proportional feyn koͤnnen, ift eben fo dents 
lich ats richtig auseinandergefegt, imgleihen das Nörhige Über 
Metallthermometer und Wedgewoods Pprometer beygebracht, 
ohne Guyton's Vorſchlag einer Anwendung des Platin zu era 
wähnen. Hierauf folge Über die Ausdehnung der Körper durch 
Wärme, namentlich des Queckſilbers, wobey aber die Londoner 
und Franzdi. Verfuhe fehlen; von der gleichmaͤßigen Ausdeh⸗ 
nung aller erpanfibeien Fluͤſſigkeiten; (ein Satz, welchen Rec. 
mit feiner Theorie der Wärme gu vereinigen vermag, fo alls 
gemein er auch angenommen wird ) über den abfoluten Null⸗ 
„punkt; (fehr dürftig) verbefferte Methoden, bie Ausdehnung 
fefter Körper zu meffen und über die Strömungen in ungleich 
erwärmten Flüffigkeiten. Das zweyte Cap. Handelt von der 
Mittheilung der Wärme, wobey die Peitungsfähtgkeit der Kör⸗ 
ger der zu ihrer Erwärmung oder Erkältung erforderfichen Zeit 
umgekehrt proportional gefegt wird. Wir kennen feitdem durch 
Boͤckmann die Schwierigkeiten, welche einer folhen Beſtim⸗ 
mung im Wege fliehen, und wie die Hier gleihfälls anders 
Berechneten Refultare der Mayerfchen Formel mit dem Ganzen 
in Uebereinftimmang zu bringen find. Der Verf. vermirfe 
das Mewtonſche Geſetz der Erkältung erhitzter "Körper aus 
Gründen , welche aus einer mechaniſchen Strömung der Wärmes 
raterie Hergenommen, ſchwerlich Allgemein koͤnnen yügeftanden 
werden; berühre mit großer Beſcheidenheit die zwiſchen ihm 
und Ge. Rumford verhandelte Streitfrage über die Leitungs; 
Fähigkeit der Flaͤſſigkeiten, wobey er wohl ohne Zweifel Recht 
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hatte, und gründet den Satz, daß die Heterogeneitaͤt det 
Subſtanzen die Geſchwindigkeit des Durchganges der Wärme 
vermindert, auf einen ungenügenden Verſuch. Dec. glaubt, 
um diefes Urtheil zu rechtfertigen, nichts weiter nöthig zu 
haben, als den fcharfiinnigen Verf. an die nicht erwähnte 
merkwürdige Erſcheinung zu erinnern, welche Rumford’s Cubus 
geigt, nämlich daß die gefchwärzte Fläche im der Entfernung, 
die blanke in der Berührung die meifte Waͤrme ausſtroͤmt, 
imgleihen daß von zwey ganz gleihen Vonteillen aus Glas 
und Weißblech erftere, wenn gleich ſechsmal fo did, dennoch 
gleich heißes Waſſer unter ganz gleichen Bedingungen früher 
erkalten läßt. Letzterer merkwuͤrdiger Werfuch beruhet indeß 
bis jegt noch bloß auf der Autorität des Gr. Rumford (Mem. 
de !’Inst, VI. p. 109. mem. IV.) Es folgen dann. bie 
nöthigen Erlaͤuterungen über die firahlende, fpecififche und 
latente Wärme. | J 
Das dritte Cap., welches (wiewohl nicht im ſtrengſten 
Sinne der Worte) von den Grenzen der Erhoͤhung 
und Erniedrigung ber Temperatur handeln fol, ber 
greift zuerft Dampfbildung und Zerfeßung, zweytens aber. das 
Schmelzen und Gefrieren. Die Lehre von den Dämpfen (aus 
fledendem Waſſer) und den Dünften (bey niedrigerer Tempes 
ratur) umfaßt alles dahin gehörige in biündiger Kürze. Weber 
die Elaſticitaͤt ift bloß Dalton’s Arbeit erwähnt, ohne die’ 
reichhaltigen VBemühungen der HA. Mayer, Vetancourt, 
Schmidt n. a. zu nennen. Die Dampfbläschen find nad) dem 
Verf. mit Dampf gefüllt, eine Hypotheſe, welche viel für ſich 
Hat; die fpecififche Wärme deſſelben aber wird zu der des fies 
denden Waflers — 359 : ı gefeßt. Bey der Unterfuchung des 
gefrierenden Waſſers wird auf die anderweitigen Erfcheinungen 
der latenten Wärme aufmerkjam gemacht, zugleich, aber bes 
Hauptet, daß gekochtes Waſſer im Guerikſchen Bacuo zu einem 
Schaume gefriere, weldes dem verewigten Lichtenberg ſchon 
oft nacherzaͤhlt iſt, ohne daß es dieſem vielleicht jemals in den 
Sinn kam, dieſe Erſcheinung für ganz allgemein — 


—— 


No. 70. Seidelbergiſche 4815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


nr 


Bid 








**222 


VGrundriß der theoretiſchen Vhpſik zum Gebrauche für Vorleſungen 
von ©. F. Parrot, 
° Beſchluß der in No, 69. abgebrochenen Kecenfon. } 


Das — —— der — des Eiſes 
wird aus der entweichenden Luft erklaͤrt, welche an das Waſſer 
gebunden eine achthundertfache Dichtigkeit erhalten ſoll, eine 
aus vielen Gruͤnden unhaltbare Hypotheſe. Wer ſich hiervon 
überzeugen will, darf im Winter nur einen eben To leichten 
als inftructiven Verſuch mahen, und Waſſer in Medicingläs 
fern, welche aber nur zur Hälfte angefüllt foyn dürfen, ſtark 
kochen, Togleich feft verkorken und gefrieren laffen. Man ers 
Hött zuweilen’ Eis, weiches kein Atom einer Luftblafe enthält, 
die Stäfer aber werden allemal zerfprenge und erhalten flarke 
Borften, ſtatt daß ungekochtes Waſſer unter gleichen Bedin— 
‚gungen die Släfer in der Regel nicht zerfprengen wird. Im 
vierten Cap. , welches vom Wärmeftoffe Handelt, widerlegt. der 
Werf. die Wibrationstheorie , ohne die triftigfien Gründe. für 
dieſelbe, wie fie Davy und Rumford aufgeftellt haben, zu 
erwähnen, und gibe für Die Materialitaͤt der Wärme. zwey 
Beweiſe, welche aus der Undurchdringlichkeit (weil fie alle 
Körper ausdehnt) und aus der Affinität (wegen ihrer freywilli⸗ 
gen Mistheilung ) hergenommen find, ſchwerlich aber allgemein 
genügend feinen möchten; denn wie die Undurchdringlichkeit 
des Wärmefloffes aus der, den eriwärmten Körpern eigenthäms 
lichen Ausdehnung gefolgert werden koͤnne, ift faum abzufehen, 
und eben fo werben die Wertheidiger der Wibrationstheorie 
fragen, warum diefe Vibration der kleinſten Theile nicht eben 
fo gut durch einen Körper in einem amdern hervorgebracht 
werden koͤnne, ald Bewegung durch einen bewegten, ohne win 
materielles Weberfirömen zu ſtatuiren. Dan denke nur an bie 
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Schallwellen. Daß der. Wärmeftoff eine Fluͤſſigkeit ſey, wird 
vurch den Mangel der Flaͤchenkraft widerlegt, wie ung duͤnkt, 
mit eben fo wenigem Rechte, als man ihn für inmateriell hal⸗ 
sen will, weil er nicht gewogen werden. fann. Eben fo wird 
das Ausbreitungsvermögen, welches demielben bier zugeftanden 
wird, von andern Elaſticitaͤt (richtiger Expanſibilitaͤt) genannt. 
"Segen den gewöhnlichen und etymologiſch richtigen Sprachge⸗ 
Brauch ift es gleichfalls, wenn $.775. der latente und fpecififche 
Waͤrmeſtaff fuͤr identiſch gehalten wird. Was der Verf. über 
Formaͤnderung der Körper $: 780. bis 83. ſagt, nebſt den 
Folgerungen aus derſelben ſcheint Rec. zu einſeitig, dagegen 
aber Hält er es für.eine fruchtbare Bemerkung, wenn, 5. 784 
ie, Intenſitaͤt der Hitze von der zu erhitzenden Maſſe abhängig 
dargeſtellt wird, wonach alſo einer Lichtflamme, welch⸗ nicht 
vbloß Glas ſchmelzt, ſondern auch das Gold eines Golddrathes 
werflächtigt, die hoͤchſte Intenſitaͤt der Hitze gegen Heine Mais 
ſen zugeſtanden werben muß. | 

+ „Der vierte Abichnitt von S. 97 bie 254 iſt den Pha— 
Aomenen des Lichtes gewidmet, und zerfaͤllt nach einer 
Einleitung, worin die allgemeinſten Begriffe erläutert werden, 
un drey Capitel. Das erite, von der Bewegung des Lichtes, 
begreift in fünf Abıheilungen die Optik, Gatoptrif, Dioptrit, 
Beugung des. Lichts, und die optifhen Inſtrumente. Die 
Optit iſt eben fo Bar als ausführlich vorgetragen, mit Angatı 
Der Zahtenwerthe, wo es nöchig ift. Zugleich wird vom Auge 
and vom Gehen. gehandelt, nachdem ein kurzer Begriff der 
Camera obsöura vorangefchickt iſt, imgleichen wird der Cim 
flug des Urtheils unferer Seele, über ‚Größe, Geſtalt und 
Entfernung der Objecte gewuͤrdigt. Daß der Verf, das Dild 
auf der Netzhaut als Mittel, Über ‚die, Größe des Obſects zu 
urtheilen, ausſchließt, weil fonft Die. Seele daſſelbe beſehen 
- müßte, moͤchte einer andern Frage Raum geben, naͤmlich -ob 
die Seele etwa mit einem Inſtrumente den angulus opticu 
wder Die Eutfernung mäße m. Wa: Den allen Apperceptiones 
Ninnlicher Eindrucke iſt überhaupt dasıözı aben ſo ausgemacht, 
ots das Fös vielleicht immer verborgen bleiben wird, Zur 
Catoptrik bemerken. wir, doß durchſihtige Koͤrper h. Bra. aicht 
bloß bey Heinen, ſondern bey jedem Einfallswinkel doppeltt 
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Bilder zeigen, 90° abgerechnet, wo beyde ſich deden; auch 
erfcheinen vierfache Bilder, wenn zwey Spiegelfcheisen einander 
bis zum Zufammenhängen berühren, werden aber doppelt und 
matt, wenn eine Wafferfchiche beyde verbindet. Kleine Eins 
fallewintel geben vielfahe Bilder. Die Dioptrik umfaßt 
zwey Gegenftände, nämlich die einfache und die farbige Dres 
chung des Lichts, weldhe nah dem damaligen Beſtande unferer 
Kenntniſſe eben ſo vollſtaͤndig als deutlich vorgetragen ſind, 
und es kann dem Verf. nicht zum Vorwurfe gereichen, daß 
er auf die großen Erweiterungen diefer Lehren, welche wir den 
Unterfuhungen der HH. Malus Arago, Seebeck, Mayer, Biot, 
Brewſter u. a. verdanken , noch keine Ruͤckſicht nehmen konnte, 
Wir finden daher die Hypotheſe aufgeftellt, daß alle aus ihren 
Aufloͤſungen cryſtalliſirte durchſichtige Körper das Licht doppelt 
brechen; allein Rec. muß geſtehen, daß er noch in keinem 
reinen Bergeryſtalle mit parallelen Flaͤchen doppelte Brechung 
hat finden koͤnnen, und iſt ſehr begierig zu erfahren, wie und 
ob Cylinder und Wuͤrſel aus demſelben geſchliffen den pofaris 
ſirten Lichtſtrahl afficiren werden. Es folgt dann eine kurze, 
aber Mare Ueberfiht der Newtonſchen Farbentheorie, und eire 
Erwähnung des Grundes, worauf die Möglichkeit der ahrös 
matiſchen Linſen beruhet. Veyläufig bemerkt Mec., daß die 
Erklarung der gefaͤrbten Schatten aus einer Tingirung des 
Lichtes ſelbſt, welche im Schatten hervorſtechend werden ſoll, 
ſchwerlich allgemeinen Beyfall finden wird; denn hätte dä 
Tageslicht wirklich eine blaue Tinftur, warum wird diefelfe 
nicht im flärferen Schatten bey Tage fihrbar. Das Phänomen 
der Bengung des Lichts iſt zuerft bloß in Hinſicht der Erſchei⸗ 
nung ſelbſt aufgeſtellt, und es folge dann eine kurze Unters‘ 
fuhung von den optiſchen Inſtrumenten, indem das Microfcop, 
Teleicop, Camera obscura, Zauberlaterne, Sonnenmicroſcop, 
das tele ſcopiſche Microſcop nah Aepinus Angabe von Hru. 
Tiedemann in Stuttgard ausgeführt, kurz beſchrieben werden, 
die weitere Theorie aber dem mündlichen Vortrage anheim 
faͤllt. Zuletzt einige Worte über den Bau dei menſchlichen 
Auges. 
Das zwehte Cap. dieſes Abſchnittes handelt von der ma⸗ 
terlelien Urfache der Lichtöhanomiine,;und begreife 
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zuerſt die Lehre vom Lichtftoffe und deffen Affinirärsänferungen _ 
in fih. Der Verf. glaube auf die aufgezählten zahlreichen 
chemiſchen Wirkungen des Lichtes einen unumftößlichen Beweis 
von der Materialität deffelben gründen zu können ; allein Rec. 
hegt zuviel Achtung gegen ben vorurtheilsfreyen Forſchungs—⸗ 
geift deffelben, als daß er Bedenken tragen ſollte, feine Zweifel 
Hiergegen zu äußern. Wahr iſt es, daß dieſe auffallenden 
Erſcheinungen am leihteften durch die Annahme eines mates 
riellen Stoffes erflärt werden können, allein nothwendig folat 
dieſes keineswegs. Können nicht eben fo gut die in den Licht⸗ 
erfcheinungen eigenrhämtich vibrirenden Theile der Körper eben 
hierdurch anderweitige Verbindungen eingehen, da fogar medas 
niihe Bewegungen gewiffe Verbindungen mancher Stoffe bes 
‚wirken, und eine Abänderung in der Miſchung ihrer Beſtand— 
theile Hervorbringen ? Pofltive Gegengruͤnde aufzuführen, würde 
bier zu weitlaͤuftig ſeyn. So dringend übrigens nicht fowohl 
die befannuten chemifhen Wirkungen, als vorzüglih auch bie 
‚Molarifirung des Lichtes auf Matrerialität deſſelben bindenten, 
eben. fo unnahläffig fordern Newton's Regeln eine firenge 
Skepſis bey der Aufftellung irgend eines Naturgeſetzes, und 
‚wir dürfen in folhen Fällen nicht wähnen, mehr als Wahr 
‚fcheinlicfeit errungen zu haben. Uebrigens ifl es weder vers 
dienſtlos, noch unintereffant, wenn zweytens die Wirkungsart 
dieſer Lichtmaterie in den optifhen Phänomenen nachgewieſen 
‚wird. Hier lefen wir zuerft eine furze Widerlegung der Theos 
‚zieen des Carteſius, Huygens und Euler; dann nach Memwton’s 
Anſicht eine Erklärung der Brechung, Zurädfirahlung und 
‚etwas Über die Beugung der Lichtftrahlen, wobey dag Mangels 
hafte in Newton's Spfienie angezeigt und eine neue Theorie 
anfgeftellt wird. Mac derfelben joll vorzüglih die Beugung 
des Lichtes als eine Folge der Erwärmung der Luftfchichten, 
welche den dieſe Beugung bewirkenden Körper umgeben, ans 
zufehen, und mehrere Erſcheinungen des farbigen Lichtes hier— 
aus ‚abzuleiten feun. Sowohl die angeführten Erperimente, 
als das fcharffinnige Raifonnement des Verf. find von großem 
Intereſſe, allein wir können dennod) feinen Schluͤſſen nicht beps 
pflichten, ſchon aus denjenigen Gründen, welche Kr. Brandes 
(Bild. Ann. XV, 219.) gegen ihn vorgebracht hat, Haupt 
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ſaͤchlich aber deswegen, weil die Erſcheinungen der Polariſtrung 
des Lichtes die ganze Anſicht der optiſchen Wiſſenſchaften ſo 
ausnehmend modificiren, daß jede Theorie auf dieſelben vors 
züglihe Ruͤckſicht nehmen muß, welches weiter zü erläutern 
bier der Ort nicht ifl. Wie aber ein jo genauer Erperimenr 
tator den Sag wiederholt aufftellen fann (S. 241), daß 
Spiegelſcheiben nur bey Meinen Einfallswinkeln doppelte Bilder 
geben, ift faſt unbegreiflih, und wir erſuchen ihn, nur einmal 
die doppelten Bilder einer brennenden Kerze am Abend mit 
einer mindeftens 1,5 Lin. diefen Spiegelfcheibe zu unterfuden, 
welche zur einen Hälfte frey, zur andern aber mit einer dicken 
Lage ſchwarzer Tufche uͤberzogen ift, nm auf die Modificatio⸗ 
nen aufmerkſam zu werden, welche Licht ſowohl ald Wärme 
an den Oberflaͤchen der Körper, vorzuͤglich polirter, erleiden. 
Die Annahme eines Aethers, als Vehikel des Lichefloffes wird 
übrigeng die Erklärung der Lichtphänomene mehr erſchweren, 
ols erleichtern. Im dritten Cap. endlih, welches von den 
Nelationen des Licht- und Wärmefoffes handelt, 
wird für eine Verſchiedenheit beyder entichieden, zugleich aber 
angenommen, daß die beuderfeisigen Ericheinungen aus dem 
Eonflicte der ihnen eigenthuͤmlichen Affinität gu den ponderas 
belen Stoffen abgeleitet werden könnten. Die Kppotdefe iſt 
finnreich, kann aber zugleich zur Entkraͤftung derjenigen Schläffe 
dienen, welche Herſchel Über die Anwefenheit von Waͤrme— 
ſtrahlen in spectro der Sonne aus feinen Verſuchen folgert. 

Der fünfte und längfte Abfchnitt von &. 255 bis 456 iſt 
den Phänomenen der einfahen ponderabelen 
Stoffe und ihren Hauptcombinationen gewidmet, und wie 
glauben bey deffen Anzeige bloß auf einige eigenthümliche Ans 
fihten des Verf. aufmerfjam machen gu dürfen. Sm erften 
Cap. wird von der Darftellung derfelben, und zwar zuerſt von 
der Zerlegung der Luft, dann des Waſſers und endlidh ber 
Kohle gehandelt, worauf eine Unterſuchung der Haupteigen⸗ 
fehaften der einfahen Stoffe folgt. Die Lichtentwicelung beym 
Berbrennungsproceffe wird dem Wafferftoffe allein zugeichrieben. 
Atsdann von den problematifh einfahen Stoffen, worunter 
Phosphor, als aus Kohlenſtoff und Waflerftoff wahrfheintich 
zufammengefeßt, Schwefel, welcher Waſſerſtoff, Diamant, 
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weicher gleichfalls Wafferfloff und etwas Sauerſtoff enthalten 
foll, die Metalle (ohne die von Davy in dieſe Claſſe gebrach—⸗ 
ten Metalloidve, als welhe hier noch Hodruͤres ſeyn follen), 
wobey die Hypotheſe geäußert wird, daß fie aus Stickſtoff und 
Waſſerſtoff beftehen können, meil fie verbrennlih find, und zu 
diefen beyden Stoffen feine Affinickt haben. Bon den Erben, 
alcalifhen Erden und Alcalien wird die frühere Theorie, ohne 
die neneften Erweiterungen der Anfichten zu berädfichtigen, aufı 
geftellt, und man üÜberfieht bey diefer Gelegenheit vorzüglich, 
wie beträhtlih die Veränderungen diefer Wiffenihaft in einem 
nicht gar langen Zeitraume find. Ein drittes Cap. begreift 
unter der Aufihrift: Ergänzung der allgemeinen Lehre der 
Affinität eine Erzählung der, auf die Affinitätdgeieke gegrüns 
deten mannigfaltigen Verbindungen verſchiedener Körper, welche 
vom Verf. vorzöglih unterfuht und mit dem Namen: Wan: 
derung der Stoffe bezeichnet find, aber ihres großen Intereſſes 
ungeachtet hier feinen Auszug geſtatten. Im vierten Cap., 
welches die einfahen Combinationen der einfahen Stoffe ent: 
Hält, wird vom Sauerſtoffe, wie derfelbe fih im Gas und in 
den Säuren zeigt, und vom Mafferfioffe gehandelt, moben 
die Theorie, daß er im feinen Verbindungen ein entzändliches 
und ein nicht entzündlihes Product liefert, jenes Leucid, Die 
fes Phlogid genannt, für einen der Erfahrung fo fireng fol 
genden Phyſiker weniger paßt, da die Erfheinungen allır 
waſſerſtoffhaltigen Körper fo fehr in einander laufen, und ben 
vielen der hier angeführten die Anweſenheit des Waſſerſtoffes 
noch gar nicht erwicien if. Eben jo gewagt iſt die Hopotheſe, 
wonach der Stickſtoff die Alcalien und (bier fo genannten) 
Azotiden ergengen foll, wogegen unbeftreitbare Thatfahen nur 
allgudeutlich fprehen. Das fünfte Cap. endlich, welches dieſen 
Abſchnitt beſchließt, erklärt. die zufammengefekten Affinitäte 
progeffe der einfahen Stoffe. Hierher rechnet der Verf. zuerft 
die Zerſetzung der atmofphärifhen Rufe oder die Eudiometrie, 
und gibt zugleich eine kurze Beſchreibung feines zweckmaͤßlg 
confirnirten Anthracometerse, Unter den vielen andern mird 
dem Phosphor » Eudiometer der Vorrang zugeftanden, welches 
aber den Sauerftoffgehaft der atmoiphär. Luft gu 0,23 angeben 
fol.” Auf Say s Luffac’s Verbeſſerung des Fontanaſchen if 
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keine Ruͤckſicht genommen, und wenn dem Verf. die Sicher⸗ 
heit, Bequemlichkeit und Kuͤrze der Operation erſt bekannt 
wird, welche die Vogel'ſche Veraͤnderung des Volta'ſchen Em 
diomeiers gewährt, ſelbſt die Wohlfeilheit deſſelben nicht ges 
rechnet; ſo wird er wahrſcheinlich ſein Urtheil hieruͤber andern. 
Dann vom Entzuͤndungsprozeſſe, dem Gaͤhrungsprozeſſe, wobey 
auch die Faͤulniſt umer die Gaͤhrungen gerechnet wird; von 
der Schwaͤngerung des Waſſers mit Gas, ein intereſſanter 
Theil der ganzen, noch wenig bearbeiteten Unterſuchung uͤber 
die Verbindung tropfbarer und gasförmiger Körper; und von 
der Schwaͤngerung der Safe mit Wafler, oder die Theorie 
der Ausdänftung und des Niederſchlags des Waſſers. Außer 
dem Fiſchbein- und Haar-Hogrometer iſt auch die Seide zu 
zu gleichem Zwecke ſehr empfohlen, uͤber deren Werth aber 
erſt dann entſchieden werden kann, wenn ein Phyſiker die 
Geduld hat, ihr eine gleiche Reihe von Verſuchen zu widmen, 
als de Luc zur Prüfung der beyden erſteren verwandt hat. 
Dann wiederholt der Verf. in der Kürze feine eigene Verdun— 
fiungstheorie, wonah der Mafferdunft theils durch Waͤrme, 
sheils durch Sauerſtoff gebilder feyn fol, allein eine kritiſche 
Prüfung derfelben, fo wie der bier erwähnten Daftonfhen 
Beſtimmung der Dichtigkeit des Wafferdunftes halten wir um 
fo viel mehr für Überfitifig, als hoffentlich dur die fo eben 
erfhienene Arbeit des Hrn. Munde diefe Unterſuchungen einen 
Schritt weiter rücken und ihrer endlidhen Entfheidung nahe 
fonımen werden. Was der Verf. über die Schwängerung der 
Kohle mit Gaſen fagt, liefert intereffante Nefultate der von 
ihm ſelbſt gemachten Verfuhe, fo wie bie folgende Unterſu— 
hung über die Affinieät der Gaſe zu einander theild eigene, 
theils die von Say sLuffac früher angeftellten Verſuche, nebſt 
einer concinnen Zufommenftellung der gefundenen Größen ents 
hätt. | 

„ Den feheten Abfhnitt nehmen die Phänomene der 
Electricität ein, welche von &. 457 bis 598 eben fo volls 
ſtaͤndig als lichtvoll zufammengeftellt find, denen wir aber dens 
noch bey der ohnehin ſchon großen Ausdehnung diefer Anzeige 
nur eine kurze Ueberfiht widmen können. Der Verf. umfaßt 
das Ganze in drey Capiteln, wovon das erfte ben Eieltricitäter 


— 


> 
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Phänomenen durh Reibung, das zweyte der galvamiichen 
Electricitaͤt, und dag dritte einer allgemeinen Theorie derſelben 
gewidmer if. Im erften Cap. wird zuerfl von der Erregung 
der E,, dann vom Lebergange derfelben von einem Körper 
zum andern fowohl durch Meittheilung als durch Vertheilung, 
und dann von den vorzüglichfien electrifhen Apparaten gehan— 
deit. Um die Lichtenbergſchen Figuren ſowohl fhöner als im 
ſtructlver gu machen, muß man Schwefelblumen und Mennig, 
oder le&teres mit pulverifirtem Colophonium zu gleihen Theiten 
dem Maße nah gemifht auf diefelben beuteln. Bu der in 
6. 1228. enthaltenen Befchreibitug der gerlegbaren Kleiftifchen 
Flaſche bemerkt Nec., wie viel beffer es iſt, die Glasſcheibe 
von etwa 14 Zoll Seite auf 4 ifolirende Füße zu legen, bie 
untere Mitallplatte aber gleichfalls auf einem höher oder nie 
driger zu flellenden Sfolatorio ruhen zu laffen, um zugleich 
Flaſche und Electrophor zu haben. Außer mehreren intereffans 
ten Erfheinungen zeige fi dann, daß die obere, mit + € 
geladene Platte, fo lange fie auf dem Glaſe ruhet, + €, 
Denn fie aber abgenommen wird, — E bat, imgleihen daß 
alle drey Stuͤcke getrennt entladen werden koͤnnen, und doch 
gufammengeleßt wieder eine geladene Flafche bilden; fo daß 
der Ausdrnd : vitrum oneratum hiernach völlig angemeffen 
ericheint. Es folge dann von den Wirkungen der Reibungs— 
Electricität, und endlich eine Theorie, d. h. eine Unterfuhung 
der Frage Über den Dualismus derfelben, für melden bier 
entfchieden wird. Das zwente Cap. handelt von der galvanis 
fhen Electricitaͤt; erzaͤhlt zuerft die von Volta's Säule ent 
deckten Erfcheinungen, dann die Conſtruction dieſer Sänien 
(ohne den Schäffel» und Haufſchen Eplinder - Apparat ) ; dems 
nädhit die Hauptwirkungen derfelben mit Ausnahme der neuefien, 
vorzäglih der Davy'ſchen Verſuche fehr vollſtaͤndig; dann bie 
vorläufigen Thorieen der Volta'ſchen Säule, und endlich noch, 
glei hſam anhangsweife Arer die chemiihen Wirkungen derſel⸗ 
ben. Volta's Theorie wird kurz dargeftelt, und durch eine 
Menge Argumente widerlegt, dann die (a potiori jo genannte) 
Drydationseheorie aufgeftelle, zu deren Vegründung vorzuͤglich 
die Beobachtungen dienen, daß im Allgemeinen alle Orpbatio: 
nen mit Einſchluß des Lebensprozeſſes, und auch ein einziget 
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Metall mir Feuchtigkeit für fi allein .E. erjengen, wonach 
alfo Metall und Ziiffigkeit das wahre Element der Säule 
feyn Sollen. Wenn nun zwar in Schweiggers Saͤule ein flars 
ter Beweis für diefe Anficht liegt, was wird der Verf. dann 
zu denjenigen fagen, melde duch Zamboni, de Luc, Jaͤger 
n. a. erſt neuerlih in, den phyſikaliſchen Apparat eingeführt 
find. Uebrigens will Rec. gar nicht behaupten, daß durch die 

leßteren aller Einfluß der Oxydation auf galvaniihe Wirkuns 
gen widerlegt werde, da noch gar nicht ausgemacht iſt, ob ſich 
nicht an den trodnen Saͤulen endlih ein langiamer, aber 
dennoch wirklich flattfindender Oxydationsprozeß zeigen wird. 
Alein in fofern ift. die Frage der endlihen Entſcheidung bes 
trächtlich näher gerüdt, als nah einem allgemeinen Geiege 
die mechanifhe Bewegung der geringften, bie chemifhe aber 
der ftärferen Oxydation direct proportional if. Den Befthiß 
macht das dritte Cap., welches eine allgemeine Theorie der E; 
enthält. Hierin folgert der Verf. aus den bekannten Heid— 
mannfchen Berfuhen, daß die Neibungselectricität gleichfalls 
ein Product der Orydation ift, und um dann feinen neuen 
Stoff zu ftatuiren, ſoll + E Wärmeftoff, — € aber Lichtitoff 
ſeyn. Letztere Behauptung zufame dem Grunde für- diefelbe 
iſt ſchwerlich mit den electrifchen Erfcheinungen, vorzuͤglich dem 
fo tenntlihen Geruche derfelben vereinbar, und erftere Verſuche 
find noch keineswegs hinlaͤnglich wiederholt, um einer Theorie 
zur fihern Stüße zu dienen; vielmehr find die Refultate der 
vielfahen Verſuche des bekannten Deffaignes (J. d. ph. 
LXXVII. 207) denſelben ſchnurſtracks zuwider. Daß aber 
der Verf. die electriichen Eriheinungen feiner Theorie fo gut 
anpafit, folgt fehr feiht daraus, daß wir den Wärmeftoff und 
Licheoff ihrem Weſen nah eben ſo wenig kennen, als die 
electriſche Materie. 

Der ſiebente Abſchnitt endtich enthält die Lehre vom 
Magnete, indem zuerft die Phänomene einelner Magnete 
eben ſo vollftändig als deutlich ergähle werden. Dann folgen 
Unterfuhungen über den Magnetismus der Erde aus den Ers 
ſcheinungen der Magnetnadel, und endlich theoretiſche Anfichten 
des Magnerismng, wobey der Verf. andeutet, daß ihm fcheine, 
man könne die Erfheinungen des Magnete, zu deren Erklärung - 
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ein + M und ein — M angenommen wird, auf die Affinitärs 
geſetze zurückbringen, Nec. aber findet nirgend eine Präfrigere 
Ermunterung zur befcheidenen Würdigung unjerer Kenntniſſe 
in der Phyſik, als bey der Lehre vom "Magnete, wodurch die 
Matur aud den kühnften Foricher ſtets aufs Neue zu erinnern 
fheint, daß cr ja nicht hoffen folle, fie von allen ihren 
Schleyern fhon fobald zu enthälen. 





De formis cogitandi disjunctivis qnaestio concertatoria, in- 
spersis animadversionibus philelogicis et criticis. Institnit 
atque D. 25. Jan. 1815 publice examinandam proposuit 
auctor C. F. Aadamus Beier, $Servestanus, D. Phil. 
etc, Lipsiae impressit B. G, Teubner. 50 ©. 8. 


Ueber Eontrapofition der particular«bejahenden Urtheile zur Berichti» 
gung der logiſchen Lehrbücher von den Herren Kiefemerter 
und Fries. Hmen abgefürzte Vorlefungen von J. M. Holg: 
mann, Brof am Ypecum au Garlöruhe.  Karlöruhe bey D. R. 
Marr. 1815. IV und 30 ©. 8. 


Ruͤhmliche Erwähnung verdienen biefe Meinen Schriften, 
denn ein beionderer Beweis von wiffenichaftlihem Ernft iſt es, 
wenn fcharffinnige Männer der weiteren Vollendung fo trocknet 
Unterfuhungen ihren Fleiß widmen. 

Mr. 1. iſt gleich lobenswerth in Ruͤckſicht auf Sprache, 
Gelehrſamkeit und Scharfiinn des Verf. Er fängt an mit 
der Disjunction der Begriffe, kommt dann auf disjunctive 
Urtheile. Hier findet Reſ. befonders fcharfiinnig und treffend 
die Eintheilung der disj. Urtheile in divifive durch ge» — dt 
oder vel — vel und feparative duch yroı — 3 oder aut — 
aut. Auch über Qualität, Quantität und Modalität disjuncti 
ver Urtheile finden fih fchöne Bemerkungen, unter denen wir 
befonders die richtige Beflimmung der Modalität für die Glier 
der eines disj. Urtheils ($. 20. a.) auszeihnen; deren aſſer⸗ 
toriihen Werth, wenn das Subject collectio genommen wird, 
fo oft überfehen wurde. 

Mit $. 12. komme der Verf. auf die Vernunfefchläffe, 
deren allgemeinfte Regel nad Kant und Krug aufgeftellt wird. 
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Eintereffant war es, dem Ref. hier. in $. 17. die richtige Wer 
fhränfung der Regel, daß aus lauter verneinenden Prämiffen 
fih kein Schlußſatz ergebe, angeführt zu finden, welche früher 
wohl immer. uͤberſehen worden if. Wiewohl nämlich duch) 
zwey verneinende Urtheile nie die Ausfchliefung ihres Ober— 
begriffes und Ilnterbegriffes licher folgt, fo kann dadurch doch 
eine Ausfhhieliung ihrer Gegentbeile beffimmt fenn. Gage 
id 3. B., Gold ift weder Silber noch Eifen, fo folgt daraus 
nicht, in wie weit Silber und Eifen einftimmig oder wider, 
ftreitend feyen, daß aber Einiges, welches nicht Eifen tft, auch 
nihe Silber fey, oder daß von den Begriffen Eifen und 
Silber nicht einer das Segentheil des andern fey, tft dadurch 
beitimmt. 

Endtih von $. 19. an folgt die Lehre von den Vernunft⸗ 
fhlüffen mit disjunctiven DOberfäßen, welche mit vielem Scharfs 
finn in divifive und feparative getheilt werden, deren erftere 
auf dem Verhaͤltniß aller Glieder der Eintheilung zufammens 
genommen zum eingetheilten Begriff, die andern auf dem 
Verhaältniß diefer Glieder unter einander beruhen. Für jede 
dieſer beyden Arten werden die Formen mit Ausführlichkeit 
anfgeftelle, worin wir dem Verf. bier nicht näher folgen koͤn— 
nen. Sollte er einmal zu einer größeren Ausführung dieſer 
Lehre kommen, fo macht ihn Ref. auf Lamberts nenes Orga— 
nom aufmerkſam, worin Ahnlihe Formen weitläuftig abgehans 
. beit find. 

Unter den animadv. philol. zeichnen wir befonder bie 
zu $. 2. über Entgegenſetzung und die zu $. 25. über die 
Namen der drey Begriffe und drey Urtheile in einem Schluffe 
aus. Mun auch einige Gegenbemerkungen. Wir wuͤnſchen, 
daß der Verf. die logıfhen Formen nicht nur nah den Wort— 
ftellungen in der Mede beurtheilen möchte, obgleih er darin 
dem Beyſpiel feines tiefſinnigen Lehrers Krug folge. Uns 
ſcheint diefes (wenn man 2. B. wie S. 46 in der Mote die 
bloße Verſetzung der Prämiffen bey ungeändertem Schlußſatz 
für Veränderung der Art des Scluffes gelten laͤßt) zu uns 
nöıhigen Weitläuftigkeiten zu führen. Hier. bemerft Ref. ger 
Ienentiih , daß der Verf. ihm unrecht thue, indem er ihn S. 
46. 47 in Ruͤckſicht der Reduction von Baroco und Bocardo 
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auf Krug verweiſt. Mef. hat zwar die alten Namen beybe⸗ 
halten und ihre Bedeutung erflärt, für die Reduction aber 
diefelben Regeln wie Krug gegeben. 

In Ruͤckſicht der Lehren, in denen der Verf. die Lehren 
des Ref. verwirft, erwähnen wir nur die Hauptſache, des 
Nef. Grundiehre über die Formen Divifiver Urtheile und 
Schluͤſſe. 

Begreiflich werben wie hier nicht zur Gleichfoͤrmigkeit der 
Behandlung kommen, fo lange wir die legifhe Form ber 
Urtheile nicht übereinffimmender von der grammatifchen oder, 
wenn man will, rhetorifchen Form der Saͤtze unterichieden 
haben. Wir wollen fuhen, und darüder deutlicher zu machen. 
Mac) des Ref. Anfiche ſteht die Eintheilung der Urtheile der 
Relation nad fo: j 

1) Alle Urtheile find entweder fategorifh, in denen 
einem Subject ein Merkmal beygelegt wird, oder Hopörher 
tisch, in denen eine Behauptung von einer andern abhängig 
erklärt wird. | Sa 

2) Alle Urtheile find entweder unvollfändig oder voll— 
ftändig, fo daß in letzteren ein logiihes Ganzes im Ber 
haͤltniß zum Inbegriff aller feiner Theile gedacht wird. 

Da nun dies togiihe Ganze entweder der Inbegriff aller 
Merkmale in einem Begriff oder der Inbegriff aller Theite 
feiner Sphäre ſeyn kann, fo flehen bier conjunctive und 
disjunctive Urtheile neben einander. 

Ferner der aͤchte Oberſatz eines Schluffes muß eine alls 
gemeine Regel ſeyn. Diefe Allgemeinheit beſteht kategoriſch 
darin, daß von allen Dingen einer Art geſprochen wird; 
hypothetiſch darin, daß die Folge für alle Fälle vom 
Grunde abhängig erflärt wird; für divifive darin, daß das 
Urtheil voltftändig il. So erhalten wir die Hauptver⸗ 
fhiedenheit in den Schläffen, je nachdem der linterfag unter 
die Pategorifche, hypothetiſche oder divifive Allgemeinheit der 
Megel ordnet. Dem gemäß liegt dem Nef. das eigenthämtiche 
bivifiver Schlußweiſen darin, daß die Schluffraft grade in diefer 
DVollftändigkeit des Urtheils liege, und damit ergeben fich unſre 
conjunctive und inductorifhe Form. Der Verf. hat ©. 47 
bis 49 in feinen Gegenbemerkungen foweit volllommen Recht, 
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daß die tategoriſch conjunctiven Schluͤſſe, wenn die Regel 
umgekehrt werde, grade wie kategoriſche ſtehen, und ebenfalls 
die Inductionen, wenn die disjunctive Megel als Unterfag ans 
gefehen werde, der Bategorifchen Form folge, allein der Geiſt 
der Unterordnung iſt doch bier ein gang anderer ald beym 
einfachen faregorifhen Schluß. Ben der Induction kann ich 
den Schluß gar nicht machen, ohne die eigenthämlihe Form 
des vollftändigen disj. Urtheils geltend zu machen, und bey 
den conj. Schlüffen ift eben das das eigenthämliche, daß man 
bier nad) ihrer bloßen logifhen Form fchon die Möglichkeit 
rer reinen Umkehrung einfieht. Auch würde der modus 
tollens der conj. Schluͤſſe nah des Verf. kategoriſcher Stel⸗ 
lung gar keine Schlußkraft haben. 

Doch dem Ref. kommt es hier auf die Beſchreibung der 
logifhen Formen allein nihe an. Ihm ſcheint der Einfluß 
auf die methodiſchen Weberfichten der angewandten Logik und 
auf die Kritik der Vernunft das mwichtigfte bey der Sache, und 
für diefe Zwecke hält Ref. feine Darftellung für nothwendig. 

Der Grund der Misverfiändniffe zwifchen dem Verf. und 
bem ef. fcheine darin zu liegen, dab Ref. ſe nen Begriff 
vom conj. U. miche deutlich genug gemacht hat. Dies erhellt 
hier auf ©. 10, wo der Verf, ihn gar nicht verflanden hat. 
Sage ih; A iſt eine Figur, welche drey Seiten hat, fo 
kann in diefem fat. U, Dreyeck, Viereck, Viele für A gefept 
werden. Sage ih hingegen: A iſt eine Figur, welche nur 
drey Seiten bat, fo ift das Urtheil ein vollftändiges, 
und A muß Dreyer bedeuten. Die Reſtriction im letztern 
Prädikat maht das U. zum vollftändigen conj. Ferner den 
Sag des Ref. „durd die conj. Copula werden die Urtheile, 
aus denen ein conj. U. zuſammengeſetzt ift, als einftimmige 
U. mit einander verbunden“ erBlärt der Verf. eben da für 
falfh, wie es ſcheint, weil er den Sinn fo nimmt: wo eine 
ber disparaten Beſtimmungen einer Definition vorkomme, 
muͤſſe auch bie andere feyn, — welches freplih eine finnlofe 
Behauptung wäre. Des Ref. Meynung ift aber nur folgende : 
definire ich: Quadrat iſt das reguläre Viereck — fo find in 
vn sonj. U. die beyden kategoriſchen: Jedes Auadrat iſt 
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eine vierſeltige Und jedes Quadrat iſt eine reguläre Figur als 
einftimmige nothwendig mit einander verbunden. | 

Doch genug. Wir wänfhen dem Verf. zu feinem Auf— 
treten auf dem Kampfplat viel Gluͤck, und fordern ihn auf, 
ſich bald wieder zu zeigen. 

Nr. 2. hat folgenden Inhalt. Nach des fcharffinnigen 
Verf. Angabe hat Kiefewetter die Negeln für die Contrapofition 
der Urtheile zuerft auch für die befondern U. angegeben und 
dabey geſagt: die beſondern bei. U. laffen fih nicht confas 
poniren, welhen Gas auch Ref. in ſeinem Handbuch der 
der Logik wiederholt. Man kann nämlich aus der logifchen 
Form des befondern verneinenden U. den richtigen Ausdrud 
des duch Umkehrung erhaltenen nicht beflimmen, weil das 
Unheil: Einige p find nicht q, gilt ı) wenn die &phären 
von p und q fih ganz ausfhlieien, 2) wenn jede Sphäre 
nur einen Theil mir der andern gemein hat, 9) auch wenn 
die Sphäre q ganz in der von p liegt. Im erflen und zwey⸗ 
ten Fall wäre das durch reine Umkehrung erhaltene 12. richtig, 
im dritten aber falih. Nun ſagt Kiefewerter (und Ref. ihm 
nah): wollte man dag bef. bej. U.: Einige a find b, tom 
fraponiren, fo müßte man es in das gleichgeltende Enter a 
find nicht Non — b verwandeln, und dieſes umkehren. Das 
legte ift aber befonders verneinend und laͤßt fih nicht füher 
umkehren, folglich auch das erſte nicht ſicher contraponiren. 

Dagegen zeigt unſer Verf. mit Scharfſinn die Unvollſtaͤn 
digkeit dieſes Beweiſes. Wenn nämlich das Urtheil: Einigea 
find nicht Non — b, immer von der erflen oder zwesten eben 
Henannten Art der bef. verneinenden feyn müßte, wenn die 
Sphäre von Non — b nie ganz in der von a liegen koͤnnte, 
fo würde doch jede reine Contrapofition des beſ. bei. U. auf 
das richtige U., Einige Non b find nicht a führen. Darüber 
haben Kiefewetter und Def. keine näheren Nachweiſungen 
gegeben, und dieſe Luͤcke ergaͤnzt der Verf. 

Er geht nämlich für das U., Einige ä find b, olle Fin 
für endliche Begriffe a und b dind), und zeigt, daß, mit 
leicht ins Auge fälle, die unendliche Sphäre Non—b nit 
Hang im der endlichen 'a liegen Pärine, daß fih alſd alle beſ. 


‚bej. U. mit zwey endlichen Begriffen rein contraponiren laffen.. 
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Darin geht er aber zu weit, daß er nun Kiefewetters Regel 
im Allgemeinen falfh nennt, denn er hat die Fälle, wo a 
oder b ſelbſt gegentheilige Begriffe find, miche mit beachtet, - 
und unter diefen würde er die Form entdeckt haben, bey der 
die reine Contrapofition des def, bei, U. auf eine falfche Ber 
hauptung führe. Sobald id) das Gegentheil eines Artbegriffes 
‚mit dem übergeordneten Geſchlechtsbegriff vergleiche, erhalte 
ich def. bej. Urtheile, die fih nicht contraponiren laſſen. 2. 
B. die wahren Urtheile: Einiges Lebendiae iſt unfterblich und 
einiges Unfterblicye ift lebendig, geben durch Contrapsfition die 
falſchen: Einiges Sterblihe ift Non - lebendig und einiges 
Nichtlebendige iſt fterblih. Eben fo: Eintaes, das nicht 
Luft iſt, if rate. wäre: Einiges Nihıflüffige iſt Lufß 


a ſ. w. 
J. Fries. 





| Verſuch einer Sammlung vierſtimmiger Chorolmelodien zu dem katha⸗ 
liſchen Geſangbuche bey dem öffenılihın Gortesdienfte und der 
häuslichen Andacht. 1807. gedrudt auf Stoften ded Seraufgeienb 
des Sefangbudd. 144 ©. iu 4. 


Diefes find die zu dem Heroldiſchen Sefangbuche noch 
gehdrigen voſlſtimmigen Choralmelodien, die für a Rthlr. 30 
Stb. verkauft werden. Sie verdienen um fo mehr eine bes 
fondere Anzeige, als der Herausgeber, der: fie auf ſeine Möften 
drucken ließ, den Zweck, den er ſich dabey vorgefett harte, 
ſcharf ins Auge gefaßt und die Fehler der biöher -erichienenen 
Choralmelodien mit moͤglichſter Sorgfalt zu vermeiden geſucht 
dat. Man möchte fragen, wenn der. Herausgeber daruͤber 
tagt, daß der größte. Theil der in neuern Zeiten herausgekom⸗ 
menen katholiſchen Kirchenmelodien ein trauriges Mufter fey 
von dem, was der ‚Choralgefang nicht. feyn Tollte,_ Warum er 
denn bey diefen. tatholiihen Choralbuͤchern ftehen geblieben ſey ? 
Iſt nie dem Tonkundigen eine jede Confeſſion, und jedes 
Volk, was Recht thut, angenehm? Wir haben vortreffliche 

Choraͤle, feitdem Männer, wie Bach, Hiller, Vierling u. a. 
sin — Verdienſt ſid um den kirchlichen Geſang erworben 
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Haben. Vielleicht hielten ſich diefe proteftantifhen Tonkünſtler 
nur rs fireng an den Charakter alter Kirchengeſaͤnge, die 
bey aller ihrer Einfalt noch immer zu viel Kunſtliches im 
Satze mit dem Liranenenmägigen des eriten kindiſchen Geſanges 
verbunden haben. Könnten wir Bepipiele in Moten anführen, 
wie wollten dem Herausgeber zeigen, daß grade darin bie faı 
eholiiche Kirche, befonders im \üdlichen Deutfchlande,, vor de 
proteftantiichen fi ruͤhmlichſt auszeichne, daß ihre Choralmelodita 
bey weiten ließliher, anmuthiger, gelangreicher, erweckender 
und belebender find, als die Melodien der proteftantiicen 
Kirchen. Der Herousgeber hat gewiß noch keine diefer fchönen 
Melodien von Soloftiimmen und von ganzen Gemeinen, mi 
und ohne Orgel oder Blafeinjtrumente vortragen hören, fon 
würde er fein haztes Urtheil, daß einige darunter fogar zum 
Theil im 34 und % (7?) Tacıe geſetzt und mehr für das 
Theater und den Tanzboden, als für die Kirche gefchrieben p 
ſeyn ſchienen, unbedentlid zurücknehmen. Grade die ſchoͤnſten, 
feperlihften , die Steine zerſchmelzenden Sefangweiien, Eu 
denen man fich verwundernd fragen muß, mer hat den Mu 
ſchen diefe Lieder gelehre? find im 34 oder vielmeh» 3% Tacte 
genommen. Sie find fo einfah und dabey fo rührend um 
wohltiingend, wie feine einzige der im vorliegenden Choral 
buche aufgenommenen Melodien. 

Uebrigens find diefe leßtern mit vieler Tons und Stimmen 
kenntniß aufgeſetzt. Für Organiften ift die Applicatur zuweilen 
über den Diskant, die harmoniihe Bezifferung aber burdı 
gehende unter den Baß geſetzt. Was von der Unnatuͤrlichkeit 
dieſer Bezifferung unlängft in der mufitalifchen Zeitung im Anı 
regung gebracht worden iſt, das gilt wohl nirgends mehr, als 
in folhen Schriften, die für keine theoretifhen Tonkkafikr 
geichrieben. werden, befonders wenn, wie hier, die Corrert 
der in die Signaturen häufig eingefhlichenen Fehler dem 
Sachkenner überlaffen bleiben fol. 

Ale Sprünge, alle Verzierungen in den Melodien ga werı 
meiden, madıte fih der Herausgeber zum erften Grundſatz. 
Er if ihm in der Melodie getreu geblieben, (denn daß gleih 
die erfie Melodie aus der Quinte unterwärts in den Hauptten 
ſpringt, wird ihm der Tonkundige fo wenig, als den Gprum 
in die Serte &. 65 vorräden) nur das ſcheint er, nicht u 
merft zu haben, Laß wenn der Baß mit dem Tenore folde 
Terzengänge macht, wie in der 9. Melodie, oder im de 
‚aigten, dieſe Figur veine Melismatik fey. 
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YUllgemeined evangelifhed Geſangbuch für das Broßpergogifum Heſſen. 
Im Verlage der Großherzoglichen Invaliden- und Soldaten⸗ 
Waifen : Anftalt. Darmſtadt 1814. gedr. bey Wittich. 502 ©. 
702 Lieder (dabep eine Beylage mit den Namen der aueh 
dichter). 

Geſangbuch für die proteſtantiſche Geſammt-Gemeinde des Mine 
Baiern. Im Verlag der allgemeinen proteſtantiſchen Pfarr⸗ 

Wittwen⸗Kaſſe. Sulzbach in Commiſſ. der 3. C. Seidelſchen 
Buchhandlung. 1814. 8. 682 S. ohne das. Reg. und 775 Lieber. 
3. ſehr reichhaltige Geſangbücher, durch lgute Ordnung 
und Auswahl ſich empfehlend. Jedes hat ſeine elgnen Bors 
züge; wir wünfchten nur wenige vereinigt. Miele unferer beſten 
neueren Kirchenlieder finden ſich in beyden, auch manche der aͤlte⸗ 
ven, verſchieden verändert, die von Luther in beyden unverändert, 
in jeden aber auch eigne Lieder, und ‚in ‚jeder eine „ans 

Anordnung. 

Nr. 1. Das Großh. Heſſiſche Geſangbuch iſt "eine Vene 
viel vermehrte Auflane des ſchon über Io Jahre bort einges 
führten, über beifen Dürftigkeie in meßreren Abtheilungen mit 
Recht geklagt worden. Diefem Mangel ift nun abgeholfen, 
und zwar durch eine folche Einrichtung, daß die Beſitzer der 
alten. Auflage nicht geirre werden. Die Anotdnung ift einigers 
mäßen geblieben. ı) Allgemeine Lieder beym Anfang und Schluß 
des Sottesdienftes ; a)über die chrifkliche Glaubenslehre, naͤmlich 
a) von Gott ꝛc. b) Dreyeinigkelt, c) Werke Gottes — 
Schöpfung, Vorſehung, Erlöfung (unter weicher Rubrik die 
Advents⸗, Weihnachts-, Paffionss und Oſterlieder beſonders 
abgetheilt find) und Heiligung, worunter die Pfingftlieder, 
und Die von der Kirche, Taufe und Abendmahl; d) von 
unſterblichkeit, Tod, Auferftehung, Serie, Lünftigem Eeben. 
5) Weber die ehrißlichen Lebenopflichten nämlich a). Geßn⸗ 
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nung und erhalten im Allgemeinen, b) — gegen Goͤtt, 
e) -- gegen: fiä) ſelbſt, A) gegen Andre. 4) Heber die Pflich, 
ten in befondern Umftänden — a) häuslihe, kirchliche, bärs 
gerliche Geſellſchaft, auch Verhalten in Anfehung der Thiete 
und Bäume, — b) von den verfhiedenen Zeiten, — c) von 
befondern Umſtaͤnden, wo man nicht leicht einen vorfommens 
den Fall’ vermiffen wird. Manche herrliche Lieder für Lagen, 
worin man fie bedarf. 

Hier finden fi viele, der alten Kirchenlieder, welche langt 
die Gemeinden erbaut haben, und immer noch. erbauen. Eis 
nige gan unverändert, wie das befannte Anfangslid: Komm 
heitiger Geif x. ſchon durch feinen alten Gebrauch feper: 
tich; and das kraͤftige von Lucher: Ein fette Burg xX. 
mit feinen veralteten Ausdruͤcken, folglich um fo feperlicer; 
in eine Hiftorifche Erflärung dadurch gebracht, daß es zwiſchen 
zwey andre, Lieder zuſammenhaͤngend eingeſchoben worden. Aber 
unser ‚dem, beybehaltenen alten Liedern find bey weitem dir 
meifien verändert , mehr oder weniger, durch Ueberfegung der 
veralteten Worte und, durch Umkleidung in neue Gedanken. 
NMamentlih: Lichter Jefu wir find bier. Unfern 
Ausgang, co Allein Gott in der Höh fey Ebrex. 

Spalten meinen Thaten x. Mit Ernſt o Mens 
ſchenkinder co Wie ſoll ih did empfangen x. 
Ah bleib mit deiner Gnaderx. Wer weiß wie 
nahe. mir mein Endei. Jeſus meine Zu verſiſcht x. 

HR Gott fr mich fo trete x. Meinen Jeſun 

Jaß ich nicht X. O Goͤtt du frommer Gott x. Be 
fiel du deine Wege x. u. a. m. Vergleicht man die 
arfprüngliche Lesart dieſer Lieder mit der neuen, ſo fragt man 
bey jeder Veränderung: warum? Und hier muß man aller 
dings | dem Zeitgeifte manche Veränderung geflatten, wenn gleich 
der Herausgeber mit ſchwerem Herzen daran geht. Denn man 
braucht grade kein Verehrer des Alten in dieſen Dingen zu fepn, 
um doch die alten Lesarten durchaus beifer zu finden. Schon aus 
„dem Sefihtspunfte ‚der Poeſte; aber wir fegen auch mit Nadı 
druck hinzu: oft aus dem der Religion. Man ſieht zwar wohl, 

daß hier eine Haͤrte der Sprache, dort eine veraltete Medensart 
oder Wortfuͤgung u. dgl. vermieden und alles verſtaͤndlicher 
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gemacht worden, ‚allein, aud) »darin gibt es Je, viele Meynuns 
‚gen als Köpfe, da unfere Sprachkundigen nicht ſohin das neuere 
als das richtigere und ſelten als das beſſere finden. — * 
alte Form keineswegs immer, jo ar als man —9 
ja oft iſt es die neue mehr. Rec. iſt darin {den in 
früheren, Jahren, wo er u hatte , ‚fat ale © IN 
klaſſen in ihren religidien Vorſtellungen ziemli genau ennen 
zu ,lernen , „und mo. er, fih es Zu einem ‚angeleg ntlichen er 
fchäft machte, Geſangbuch ı Lieder mit, ‚ale ı und Su ‚su durch⸗ 
gehen, fo recht wider feinen Villen eines ‚andern belehrt wor $ 
ragt. man nur; mas iſt denn das Verftändliche, tr in, der E feligiö 
‚und,insbefondre in der kirchlichen Poefie ?_To wird ‚mon es in * 
was ganz anderm finden, ‚als in dem, mag ‚man ‚für das ı alls 
tägliche Leben braucht. Cs kommt. da auf f Bor ‚und Wendung 
„an, wodurch die chriſtliche Idee FH und — ins 
Bewußtſeyn gebracht, und wodurch alſo das ‚shriflice Gemuͤth 
‚am ſtaͤrkſten angeſprochen wird. Das. if, dech auch der Zweck 
der Kicchenlieder,., und darin beſteht dag, „mas man ihre Sal⸗ 
bung ‚nennen mag.. Auf andre Art madh „sth, Doefie, und auf 
‚andre „die proſaiſche Lehre verftändlich, „Ein ‚gereimtes © ck 
aus der Dogmatik oder Moral iſt kein Led, obwohl ı manches 
der, Art, unter, dieſem Mamen vorfomms, „Was wir, indejfen 
noch „yon, allem, dieſem ‚abgeiehen gegen Die, Reränderungen der 
‚Lieder, einwenden, iſt an ih, genommen eins ‚Entfieung, wodurch 
„man, ſich an dem alten, Liede vergreift. Denn, verdiem daſe 
ſelbe ‚anders eine Poefe, zu heißen, fo —* dur —D 
Zniſtanden, und, zwat als ein, Ganzes, worin, Kai 
„ben — — mundi. * Ash‘ 
ruck grade iO, ADIE),ER all ‚Wortfügung,,. e 
dung „.ia jeder Wortkiang, und, Kim, Sobald der Ni 
"mit,der,lpriichen Dacfdelung; feines ‚Snnern;,pufrieden , if, und 
„fein Gedicht ins Reine gebramt hat, fo ſteht es da, ‚als ein 
„Ganzes, unverleglih und heilig ; ‚eine, Blume, om der man 
*8 Blatt, ausziehen oder einſetzen, oder auch nur ** und 
Men ‚darf; „ohne ihre, Sadnheit ‚und, Lebendigkeit, zu ‚gevs 
‚ftören., So wie, das Lied,fersig, if, kLann e4 nicht mehr wers 
‚beffert ‚merden, außer durch den Dichter jelbik,. und das, Sch 
aus, in derſelben Semücheftiumung „.. woraus ‚46, ermahen. 


4124 Allgem, evang. Geſangbuch für das Großh. Heffen: 
Exr ſeibſt wird ſich ſcheuen, ſwaterhin Band an baſſelbe je 
legen ; et müßte es denn zernichten ; und dafür ein ganz mens 
machen. Man wähne alfo nicht, daß man Lieder an ſich werbeffern 
‚tönne; s Rieder eines 'andern Dichters! aus einer anderm Zeit! 
„Sollen ſ fie noch in unfern Geſangbuͤchern fliehen, fo müßten fr 
in. diefer Hinfihe ganz darin ftehn, in feiner Sylbe veränert, 
teibft da nicht, wo die Aenderung gemünfcht wird, tie z. B. hier das 
"Pie: Erhalt und Herr dep deinem Work zc., dem 
auch die beſte iſt und bleibe etwas Fremdartiges, und Luthet 
worde für Die jekige Zeit lieber ein andres Lied machen, als 
“jenes, das feiner Zeit angehörte, entftellen oder verfiümmeln. 
"Aber ganz andre Foderungen werden an ein jeh iges Sejangsuf 
gemacht, und hierin waͤre ſeder Tadel mehr gegen einen Zeitgeik 
als gegen ein einzelnes Buch gerichtet ; gegen dieſe nene Ausgabe 
des Darmſtaͤdtiſchen noch am wenigſten. Denn ob es gleich un 
jenem ſchlimmen Zeitgeiſte, wir möchten faſt ſagen Theil 
nehmen maß, fo herrſcht doch in demfelben eine größere Hei 
ighaltung der alten Poeſte als in vielen andern, die ſeit meh 
reren Decennien erfhienen find, ja dieſe neue Auflage mat 
auch Hierin Fehler der vorigen wieder gut. Rec. glaubte aber 
hier grade über dieſe Sache ſprechen zu duͤrfen, weil er nos 
"ur Zeit des alten. Marburger Geſangbuchs in jenem Lande 
febte, und das neue einführen fah und einführen Hatf; meil 
er auch in einen‘ großen Theile von Heſſen die beſtimmteſtu 
Erſahrungen ‘Aber die Wirffamkeit jener veralteten, fo wie de 
8 "veränderten und der neuen Lieder gemacht hat, wie fie — 
leicht ein Geiſtlicher ſonſt zu machen Gelegenheit gehabt; 
gell er ſich eben darum nad) einer vermehrten und ——— 


Ausgabe diefes Geſangbuchs vlele Jahre lang vergeblich fehnt. 
au diefer wunſcht er nun dem Lande Sie; ihre Trefflichkeit 


muß dem’ Griftlihen wie dem Laien in die Augen fallen. 
Ungern vermift er bey der‘ lobenswerthen Wermehrun 
namentlich folgende Lieder, welche fih noch manche Semeind:n 
aus dem alten Marburger Geſangbuch zurück wänfhen: Kerr 
ae Ehrif * — 'undwend; Gelobet ſeyſt dı 
Se ns Ehri e Gott ihr Epripen allzugleis,; 
“die beyben l * beſonders wegen ihrer kirchlichen Beden 
— wozu noch “einige der alten Oſter und Pfingfkkiedir 
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hinzugefügt werden möchten. Dafür konnte mande gereimte 
Profa, wie Nr. 10. Me. 66., gar wohl megbleiben, ohne: 
daß man einen. Mangel gefunden hätte. . Und warum nehmen, 
unfere Geſangbuͤcher nicht das Schöne Voſſiſche Pfingftied auf? 
Sin einem Darmftädıifchen ſollte doch wohl das Lied wieder. 
Rehen, das im alten Marburger fand, welches eim- frommer 
Landgraf auf den Verluſt feiner Gemahlin gemacht haben ſoll, 
das Lied: Ah Sort, ih muß. in Traurigkeit ıc. - Auch 
abgefehen von feinem edlen Urfprung . hat es etwas, falbungs 
volles, und rührt tief das Gemuͤth, z. ®. „Wann ich an 
ihre Freundlichkeit geden? in meinem Herzen x.“ Weberhaupt 
follte. nach dem rähmlihen Grundfaß, welcher der Sammlung 
biefer Lieder zum Grunde liegt, noch manches alte wieder aufs 
genommen feyn. Die ältere Zeit hatte ihre Fehler, die nenere 
hat fie auch; das Gute der meueren if, daß fie anfängt, 
manches Gute der älteren. wieder ‚anzuerkennen. Dahin rechnen 
wir aud den Gebrauch der Wechfelgefänge, wozu fich ebenfalls 
einige fchöne Lieder in diefem Geſangbuche befinden. 

Nr. 2. Das fönigl. Baierfche Gefangbuc für die protes 
fantifhe Gefammt : Gemeinde verdient mit dem vorigen Mr. 1. 
gleiches Lob der Neichhaltigkeit und der guten Anordnung, Es 
enthaͤlt 776 Lieder unter folgenden Hauptrubriten. 1) Allgem. 
Sefänge für den Öffentlichen Gottesdienſt; 2) Gefänge für 
kirchliche Fefte und Handlungen; a) kirchliche Fefte, b) Birds 
lie Handlungen , c) außerordentliche Andachtsfeyer; 3) Ges 
fänge ‚über a) die cheiftlihe Glaubensiehre, b) die chriſtliche 
Pflihteniehre — mit mehrern Unterabtheilungen; 4) Gefänge 
in befandern Zeiten und Lagen, hauptfählih für die Privat 
erbaunng. Die eben genannte Müdficht iſt ein wahrer Vorzug 
eines Geſangbuchs. Aber auch gleihen Tadel trifft dieſes Ges 
ſangbuch mit dem neueren Zeitgeifle, wegen fogenannter 
‚Berbefferung alter Lieder. Ja hier dürfte diefer Tadeh ſchaͤr⸗ 
fer ausfallen, da Hin und wieder mit mwenigerer Scheu 
‚verändert worden, und nicht einmal das Gellerifhe: ‚Wie 
groß if des Allmädrt'gen Güte ı. und andre 
dieſes geweiheten Kirchenſaͤngers ga ganz dieſem Schickſal ent⸗ 
gangen ſind. Dagegen zeigt dieſes Baierſche Geſangbuch 

eine fromme Fang , gegen, alte Vorftellungen und Saͤnger 
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der Kirche dadurch, daß es Lieder von Purher unverändert 
beybehalten hat, mit jedesmaliger Beyſetzung feines Mamens, 
„. ©. Gelobet fenft du Jeſus Chriſt. Herrliche Ehor, 
gefänge hat auch dieſe Sammlung, und noch mehrere als jrme. 
Manche bekannte fhöne Lieder vermißt man zwar, aber man 
findet dafür einige minder bekannte und mande fehr erwuͤnſcht 
für beſondre Fälle. 
Das ‚großherz. Heft: Geſangbuch hatte die große Schwie⸗ 
tigkeit zu überwinden, daß es in Ländern einzuführen mar, die 
vorher ihre eignen Gefangbäher hatten. Das kön. Baierſche 
Geſangbuch mochte wohl noch größere Schwierigkeiten zu über 
Winden haben, da es gang neu eingeführt worden, und zwar bey 
einer fehr gemifchten und in verfchiedenen Gegenden vertheilten 
proteftantifhen Gemeinde. Aber die reiche und ſchoͤne Auswahl 
muß beyde auch denen empfehlen, die fich etwa noch mande 
Gefaͤnge ihrer vorigen Bücher zuruͤckwuͤnſchen. 
*. | Shwarg 


Neue Anficht der Anffäge im Buche Daniel, von dem K. Wuͤrtenb 
Vraͤlaten und Oberkonſiſtor. Rah D. Georg Friede, Brie: 
finger. Stuttg. und Tübingen, b. Cotta. 1815. 101 S. n& 
Nicht leicht wird in einem fo Meinen Raum eine pfode 

koglich s eregetifche gehaltreichere Materie, den Nachdenkenden 
zu Folgerungen veranlaffend, mit mehr Scharflinn, Frey, 
muͤthigkeit und Feinheit durchgeführt werden. Der propherife 
Theil des Meinen nah Daniel benannten Schriftbuchs hat 
‘einen Zettpunct, bis anf weichen hin fein Verf. aller Uns 
ſtaͤnde fündig, noch viel mehr einem Geſchichtbeſchreiber Ahnlich 
iſt, als Virgil in feiner prophetifhen Gejdichte des Roͤm. 
Volks und der gens Julia in der Aeneis. Diefer Punct iR 
die’ MWiederherftellung des von’ Antiochus Epiphanes entweiht 
geweſenen Tempels. Sogar je naͤher der Verf. dieſem Zeit⸗ 
Puncte ruͤckt, deſto umfländlicher und gefchichelich treffender 
ſpricht er. Jene Kämpfe, ob das in der Mitte liegende bei 
‘tige Land ein Anperrinengftüd'‘ der‘ Macedoniſch / Griechiſchen 
Aegypter oder Syrer werden füllte, werden Zug für Zug ger 

ſchildert bis auf Vermaͤhlutigen u. dgl Bereit 
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hinaus. Sobald aber.der alte Schriftfteller über. jenen hiſto⸗ 
riſch ⸗/ Haren Wendepunct hinausblickt, ſo tritt all fein Wiſſen 
über die Zukunft in eine hoͤchſt auffollendo Ekklipfe. Da. folge. 
nichts ‚von der großen Roͤm. Weltherrihaft. Nur unbeftimmte 
Reſte der Feinde. find etwa noch Abrig. Aber ohne dem Roͤ⸗ 
merreich, ohne allen unſern jegigen Weltreichen einen. Platz, 
eine-Andeutung zu gewähren, folgt nach den Tagen des Ay 
tiochus Epiphanes das Mei der Heiligen, alle andere zars 

truͤmmernd. Hier ſteckte ſich diefer Prophetismus feine Gränze, 
vor welcher er alles genau angibt, über weiche hinaus. aber 
nur die ehmalige, dem Soſtem dienftbare, Eregefe das Gefagte 
mit. dem ganz. anders ‚erfolgten. in Harmonie bringen . und 
zwingen konnte. Daß dieſe Beſchaffenheit der fegtern- Danieli⸗ 
ſchen Capitel den ſelbſtforſchenden Exegeten unlaͤugbar ſey, dar⸗ 
über beruft: ſich der Verf: auf Dr. Staͤud lin's neue Depträge 

zur Erläuterung der bibl. Propheten. Mit der gruͤndlichſten 
Gelehrſamkeit hat es Dr. Bertholdt in ſeiner Ueberſetzung 
Daniels unwiderſprechlich gemacht. Rec. glaube ſich auch auf 
einige im III. Theil ſeines Commentars, uͤber die 3 Evangelien 
gegebene Abhh. mitberufen zu duͤrfen, wo vornehmlich, daß bey 
Daniel.von einer Roͤmiſchen Weltherrſchaft oder gar. von. einer 
roͤmiſch chriftlichen Beine Spur ſey, mit Beziehung auf. daß. 
M. T. nachgewieſen ift. 

Wie aber, fragte ſich nun der ſelbſtforſchende Verf. lanoſt 
wie mag dieſes Phänomen entſtanden ſeyn? Daß bie Pro⸗ 
phetie eine poſt facti ſche ſey, iſt auch Ihm, als pſych 
ſchen Exegeten, unlaͤugbar. (Rec. hielt fie für eint, bey 
Wiederherſtellung des gereinigten Tempels unter dem Maftar 
baiſchen Priefter « Königsgefhleht, zur Ermunterung. neugt- 
Sammlung über Daniel glaubhafter. eingeleitete. ‚Erbanunger 
‚fchrife, welche die Hoffnung zu Rettung des Volks von ber 
Davidiſchen Familie mehr auf die damals factiſch rettende 
Prieſterdynaſtie hinuͤberleiten konnte, und ſelbſt die glucklichen 
Mettungsverſuche unter Simon und Johannes KHorfonug,;ber 
fördert Haben mochte.) Der Verf als ein feinfühlender, bes 
dachtſamer Greis, hält feine Combinationsgabe etwag mehr 
sin Schranken und draͤngt nur anf das, deſto minder in 
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Allgemeinere: daß Er alle Auffäge im Buche Daniels für 
prophetifch eingeffeidete Dichtungen halte, welche zum Zwed 
haben, an Beyſpielen, bie größtentheils [aus der Mationals 
aefchichte genommen waren, anſchaulich zu mahen, daß Jes 
hovah alle Weltreiche unumfhränft gebiete 
und fein Lieblingsvolk, das jüdifhe, von feiner 
heydniſchen Macht antaften laffe Die Ausführung 
iſt, wie gefagt, dutch ein Mares, im die Tiefe deutendes Ums 
faffen aller Umftände und durch ein freyes, partheplofes Bes 
herefhen der Materie muftermäßig, und für jede Gattung 
von Lefern anziehend. Auch noch angränzgende Gegenflände 
werden beleuchtet, wie ©. 72 das Buͤchelchen jonas, ©. 3a 
die mundervolle Zufammenkunft Aleranderd aus Macedonien 
und des Hohenprieſters Jaddu. Das Refultat des Verf. über 
letzteres iſt: „An dieſer Erzählung ſcheint der jüdifhe Par 
tionalftolz mehr Antheil zu haben, als die Wahrheit.“ Alters 
Dinge. Die — oft allzu unbeſtimmt gepriefene — Glaubwuͤrdigkeit 
bes Joſephus hat ihre Graͤnzen, theils in dem allgemeinen 
unbiforifhen Charakter des Drtentalen und befonders 
des Juden, theils in feinem pharifäifhen Nationalſtolz und 
der Accommodation an die Griehifche und Nömifhe Heyden: 
melt,; als damalige Beſiegerin der Juden. 

Mit Recht erinnere fih das Publikum bey diefer reifen 
Fendt eines heiter biicfenden Greiſenalters an frühere Ber 
weiſe vielfeitiger Forfchungen und der feltenen Gabe, das trefs 
“ende zu concentriren, wie fie auch in der kurzen Einleitung 
"des Verf, in die Schriften des M. T., in feiner Abh. 
ber die Authentie der altteftamenti. Schriften 
"und Aber den Pentateuch fid gezeigt haben. Wie kräftig 
muß ein Sonflftorium, wo Männer, wie der Verf., wie Stotr, 
Süstind nnd Flatt ſich fo als Eraminaroren ſelbſt legiti⸗ 
"mirten, auf die theologiſche Eraminanden zum Voraus wirken, 
welche von ihnen geprüft und beurtheilt zu werben die Ausfiche 
"Haben. Der Verf. nämlich erklärt ſelbſt, dad er zu dergl. 
kritiſch/ eregerifchen Bearbeitungen zunähft durch den amtlichen 
"Auftrag, eine neue (ſchon erfhienene?) Handbibel auf oͤffentliche 
Koſten ji Brförgen, und durch den Gedanken, die Reſultate der neuen 
beſſeren Exegeſe in die Vorrede und einzelne Einleitungen der 
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Bücher einzuführen und gemeinnüßiger „gu machen bewogen 
worden ſey, alsdann aber auch manches als Leitfaden für 
feine Häufige -theotogifhe Prüfungen drucken 34 
laſſen fid) entſchloſſen habe. Möge and) dieſe große, unſchaͤtz⸗ 
bare Folge der Wuͤrtembergiſchen gleichfoͤrmigen, immer allmaͤh⸗ 
lig ſich den Zeitfortſchritten nachbildenden Landesverfaſſung, ‚der 
ruhmvolle Vortheil, eine fruchtbare Pflanzſchule ſolider Studien 
in wohlfundirten Anſtalten zu ſeyn, noch lange den repolutio⸗ 
naͤren Zeitgeiſt, — welcher auch in dem eilenden Aufheben ſo 
vieler Pflanzſtaͤtte gruͤndlicher Kenntniſſe ſeine nichterhaltende 
Allmacht bewieſen, der Barbarey vorgearbeitet und dem Ads 
grund der Beduͤrfniſſe dadurch immer doch nur eine Kleinigkeit 
geopfert hat, — mit neuer Kraft uͤberleben. Nur aus ſolchen 
Vorbereitungen, welche den guten Kopf fruͤhzeitig ſuͤr das ganze 
Leben hin und zu jeder moͤglichen Anwendung, in den einges 
übten Beſitz aller Inſtrumentalkenntniſſe feßen, reifen lang 
er Geha auch noch unter Silberhaaren. 


%. E. ©. Paulus. 





Haupturfunden der Würtembergifchen Landesgrundverfaffung., Mit 
einem erfäurernden Sachregiſter. Zur hiſtoriſch aftenmäßigen all« 
gemeineren Kenntniß ihrer — geſammelt von dem Geh. 
AR. und Prof. Dr. H. €. © Paulus. J. Bd. 1. und 2. 
Abth. (Mir dem Motto: Et haec olim meminisse Juvabit ) 
cu II. Bd. zie Abth. 219. 210 und 160 ©, in 8, (Pränumes 
rationgpreis bis Ende März 3 fl. 48 fr. Ladenpreid 6 fi. indem 
noch die Ate Ab:h. von ungefähr ı2 Bögen, mir dem hiſtoriſch⸗ 
erfiärenden Regiſter hinzufommt.) Im un. bey * 
Oswald, Buchh. in Heidelberg. 1816. 


Wenn :man bisher die Wuͤrtembergiſche Conſtitution, 
ober: wie die, ſonſt meiſt fremde, Sache dort langſt ſchon mit 
einem teutſchen Mamen genannt wird, die Landesgrund⸗ 
vBerfaſſung, aus den Quellen kennen lernen wollte, war 
man genoͤthigt, eine Beine Bibliothek um fih her. zu verfams 
‚ mein. ‚Das Hauptwerk: Wuͤrtemb. Landesgrundvears 
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faſſange beſ. in IRä0ckſicht auf die Laundſtände 
und deren Verhaltniß gegen die höchſte Landesı 
Herrfhäft.. nach den Originalien (auf landſchafil 
Koſten wegen des am Reichchofrath geführten Proceffes mit 
Hg Cart) ans Licht geftellt. Fol, 1765; 975 S. iſt nie in 
den "Buchhandel gelommen. Dies enthält buch ſt a6l ich geı 
Hau die Grundverträge, wie den Mänfinger, Tübinger, 
Prager x. die Erectio-Ducatus, eine Anzahl fpecieller Herr 
und landfchaftliher Werabfhriedungen, alddas Detail ber 
Landes » Compactaten, und die Reihe der landesfürftl. Eon: 
 firmationen, ohne weldhe, ale Bedingungen der Regie 
rungsart, das Land vertragsmäfig zur Erbhuldigung. nicht 
verbunden. erklärt tft. Gewoͤhnlich find diefem Folianten an 
gefügt die ( gleichfalls landichaftlich bearbeiteten) Würtemb. 
Religionsurtunden'.. . „was die Wuͤrt. Landfchaft (feit 
der Reformation) diesfalls fr Privilegia, Recht und Gerech⸗ 
tigkeiten von Roͤm. Kaiſern, Königen, Zürften und ihre 
Durchl. Landesfürften theuer erworben haben.“ Fol. 1741. 
2127 ©., wo vornehmlich, von 1751 an, die Reverfalien 
8 Earl Aleranders, da er zur kathol. Kirche übergegangen 
war, geliefert, zugleih aber auch deffen Confirmationen der 
Landesgerechtfame überhaupt enthalten find. Diefe Reverfatien 
mit der Konfirmation. aller uͤbrigen Landesfrepheiten,, meld: 
im eigentlihen Verftand-nichts anders: als Befrenungen von dem 
menſchlich fo leicht möglichen Einfluß der Herrſcherwillkühr find 
und ſeyn follen, gaben Anlaß zur Garantie. dis: gefammten 
Corpus Evangelicorum und, durch dieſes, auch beſonders 
der Regierungen von Daͤnemark, Hannover und Preußen, 
wovon die Documente zunaͤchſt in Fabers M. Eutop. Staats⸗ 
canzley 14. Th. S. 155— 171. 16. Th, S. a65 — 256 zu 
ſuchen waren (vgl. nunmehr auch die Verhandlungen der 
Wuͤrt. Landesverſammlung von 1816. VIII Abth. S. 14. 
IX. Abth. & 161 — 200). Meuere landſchaftliche Abs 
ſchie de, wie vom 1739. 1753. waren befonders'in Folio zu 
haben (andy in der neuen ‚Europ. Staatscanzley. Th. 14.). 
Das eigentliche Tomperidium der Wärt. Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Regenten und Unterthanen, der Erbvergleih von 1770. 

ift ebenfalls nur beſonders gedruckt geweſen. Beine authentiſche 
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Erlaͤuterungen aber, naͤmlich die Reichſhofrathli— 
chen Vota und Gutachten, durch welche die kaiſerliche 
und — die zualeich damals unerbeten gegebene Erzherzoglich 
Defterreihiiche — Beftätinung deffelden, Punct für Punct, mdr 
tivirt wurde, und weiche den Begriff, was verfalfungsr 
mäßiger Sehorfam if, in hoher Rechts-Inſtanz deutlich 
machten, dann aud den wenigſtens eben fo wichtigen fürftbrür 
derlihen Erbvergleich der gefammten dermaligen Negentens 
familie von 1770. über ſaͤmtliche fideicommiffarifche Landesr 
und Familienguͤter, hatte erſt Spitther in den 2 Bänden 
feinee Sammlung Würtemberg. Urkunden befannt gemacht. 
Diefer kette füͤrſtbrüderliche Vergleich erinnert an mande 
ältere Verttäge der Regenten We mit Agnaten, 
welche fonft erft aus Fünigs NReihsarhiv oder J. F. Mor 
fers Mürtemb. Urkunden (Tübingen 1752. 8.) und zum 
Theil aus Spittler zufammenzubtingen waren. Nicht nur 
zu manchen hifter. Erläuterungen, fondern auch zur Wieder— 
erweckung einiger faft vergeffener Haupturfunden, mie der 
Efilinger Bertrag von 147%, blieben endlih noch 
Sattler Geſchichte der Grafen und Herzoge Ws, auch die 
landſchaftlichen Replicae cum recensione gravaminum inde 
ab a. 1758. (fol. Dec. 1765 — Mart. 1766.) unentbehrlich, 
und die Anmerkungen zu der (von Ikſtadtiſchen fogenannten) 
Württemberg. Grundfefte (Fol. 1740.) brauchbar, womit 5. 
8. Moſers ſreymuͤthig patriotiſches Archiv und dic Landtages 
schriften von 3797. 98. noch mehrere fhäßbare Kunden, aus 
der Zerfirenung zu vereinigen, anbieten. | 

| Diefes waren die gedruckten Gründlagen, aus denen bie 
jeßt anzuzeigende Sammlung zweyerley KHauptclaffen der wich 
sigften Verfaffungsdocunente nad) der Zeitreihe zufammenftellt 
und zum Theil durch Motizen beleuchtet. Die Eine Claſſe 
betrifft die eigentlihen Werträge zwiſchen dem Landes 
Regenten und den Negierten, wie auch zmifchen Ihm und den 
‚Agnaten. Die zweyte Elaffe umfaſit die wichtigſten Beftätts 
gungsurkunden ſowohl der Landesfürften, als der drey 
garantirenden, durch teutſchen Stamm und Bund verwandten 
"Regierungen. Unter den Beftätigungen iff die menefte vorzägs 
lich merkwuͤrdig, weil (ſ. 3. Heft der HU. S. 59-— 47) der 
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gange Verlauf derfelden aus ben zwey officdellen Schriften 
des Landtags von 1798. gegeben werden konnte, und weil er 
in feinem ganzen Umfang, befonders in der Staatsrede S. 45 
und dem Erbhuldigungsrefcript ©. 47 erfreulich zeigt, mit 
welch großherzigen Gefinnungen und Entfhlüffen der Regent 
in den status pactitius der MWürtemb. Landesverfaffung eins 
getreten ift. Eben dies beweifen aud die von Ihm weiterhin 
der Landichaft gegebene, unummunbene, wichtige Bewilliguns 
gen. III. Heft der Haupturt. S. 48 — 61. Doppelt nämlıd 
muß es der gerechte Urtheiler zu fchägen und zu adıten willen, 
wenn ein vielumfaffender, felbfithätiger Charakter dennoch mit 
offener Willigkeit entgegen kommt, infofern ihm das Schidjal 
und die providentia majorum ein zwar ſehr erhabenes Loos, 
aber doch ein zum Wohl der Meiften und jeder Zukunft bes 
dingtes, beflimme und anbietet. 

Außer diefen beyden Claffen von Haupturkunden der W. 
Verfaſſung wäre allerdings eine Sammlung der als Landes— 
gefege gültigen fürftl. Teftamente, auch der aus Canzley⸗ und 
Landesordnungen ouszjuhebenden Negierunge s Marimen, und 
vornehmiih das Detail der landfhaftl. Abfciede 
und Receſſe zur fpecielleren Kenntniß von der Anwendung 
der Srundjäge auf Zeit und Umftände und von der fregen 
DVertragsmäßigkeit der immer erft zu den Cammerrevenden 
Bingugegebenen Steuern und Schuldenzahlungen fehr merkwuͤr⸗ 
dig und zweckdienlich. Für eine genägende Sammlung dieſer 
Art aber, wozu jegt. nur erſt wenig zerſtreutes, aus Spittlete 
Urkunden und aus Mofers Achiv (1.Bd. S. 327), nachge⸗ 
tragen werden fönnte, wird nur, wer das Lid. Archiv benutzen 
kann und auch für die nöthigen Erläuterungen zu. benußen 
verfteht,, etwas neues zu leiften vermögen. 

Die Nefultate jenes Details find übrigens dech, wenigs 
ftens in fofern fie zunaͤchſt anwendbar find und nicht noch 
feinere Materien betreffen, in den bier abgedrudten Erbs 
vergleihen von 1770 und 17b0 ſchon consentrirt enthalten. 
Der Auswärtige wird deswegen am beflen mit dem Studium 
diefer beyden Mauptacten anfangen, und dann dem Miünfinger, 
dem Eflinger (HU. IV, 1— 19) und dem Tübinger Vertrag 
und der Erectio Ducatus feine Aufmerkjamteit widmen. 
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Deswegen ift auch von dem Münf. und Tübinger Vertrag eine 
Mebertragung in die jetzige —— — 
worden. Hu. I, 1— 45. 


Uebrigens dankt es der Sammler gerne auch! offentlich den 
Theilnahme patriotifcher Freunde, daß er nicht nur eine, fo 
langeher vermißte, Bereinigung der gedrudten Haupturkunden 
‚eines aus der Zeit der Reformation (das heißt, der vorlegten 
lebendigen Geifteserregung Teutſchlands) bis. auf uns gefoms 
menen, wahrhaft landesväterlichen und, das Vaterland erhals 
tenden Rechtszuſtandes bewirken konnte, fondern fie ‚auch mit 
manchem noch ungedbrudt gewefenen auszuftatten das 
Gluͤck Harte. Gewiß befißt noch mancher meiner wehrten 
Landsleute, nah dem patriotiihen Sammlungstrieb unferee 
Altoordern, noch mande zur Publicität gegignete Denkſchrift 
voriger Zeiten. Aber noch Scheint auch die alte Eigenheit nie 
ganz abgelegt zu ſeyn, daß man dergleichen ®aamen, welder 
doch nur, vor dem Publicum vervielfältigt, taujendfältige, oft 
Höhft unerwartete Früchte trägt, noch mie in der Saamens 
Bapfel den Enkeln und Urenkeln aufbewahren will, bie beffen 
je länger, je weniger bedürfen. Der Sammler gab., was er 
konnte. Darf er vielleicht fogar hi ffen, daß dem, der das 
wenigere ſorgfaͤltig anwendete, wohl auch noch mehr anvertraut 
werden koͤnnte? 


Bon diefer Are it in der I. Abtheilung S. 1925 — 179 
das in vielen Ruͤckſichten merkwürdige Tefta mjent Herzog 
Carl Alexanders dd. 7. Mär, 1737., welches bisher nicht 
vollſtaͤndig abgedruckt war. Der Herausgeber hat über deſſen 
Geſchichte eine Worerinnerung gegeben, und ſowohl einige 
merkwürdige Puncte, als auch Einwendungen ausgehoben. 
Zu den Merkwürdigkeiten gehört ohne Zweifel auch noch der im 
$. 25. ©. 159 ausgeſprochene Grundſatz: „Maßen was von 
' der Kammer oder des Landes Kräften beygeſchaft worden , bey 
- demfelben (Lande) auch Hillig Jure proprietatis zu bleiben 
Hat.“ Wozu noch im $. 27. S. 165 diefe providentia majorum 
nicht bloß eine Verfügung , fondern au einen merkwuͤrdigen 
- Sinsorporationsgrundfag anfugte, indem diefer "Großvater des 
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jebt regierenden Könige, nach vorher angegebenen Beweg, 
‚gründen, Diefes ausſprach: daß „kein vegierender Derzog 
feine . . Stammverwandte mit juribus et bonis . „ weld: 
Unferm Herzogthum, beyden Kammern und der Kammerfchreis 
berey incorporirt oder auch künftighin unter Und oder Unſern 
Nachfolgern am Regiment zu denenſelben zuruͤckfallen, acquis 
rirt, oder — bey Einem diefer Corporum oh: 
expreſſe Refervation au nur auf ı oder 2 Jahre 
lang adminiftriet, folglich (!) damit, diefer Uns 
‚Terer Dispofition gemäß, denenfelben einver: 
leibt würden, appanagieren und abfertigen, fondern 
ewigtid fothe beyfammen laffen .. folle.* Die 
S. 214 untergefeßte Anmerkung des ————— ſcheint 
die publiciſtiſche Geſchaͤftsmaͤnner zu weiterem Nachdenken aufı 
zufordern, da in der faiferl. Confirmation des Erbvergleichs 
“von 1770. auch das Erzhaus Defterreih die W. Landesı 
Compactata confiemirt hat, die Tonfirmation in diefer Aus 
‚Dehnung nicht, fovtel befannt, widerfprodhen worden iſt, der 
"Presburger Frieden aber noch feinen Verzicht auf diefe ſpecielle 
"Sewährihaft der Innern Verhaͤltniſſe Würtembergs und auf die 
"dabey zugleich, feit 1520, nie aus den Augen verlorene Am 


wartſchaft zu enthalten ſcheint. 


In der IL, Abth. erſcheinen ferner als ungedruckt VI. 
„YO. ‚©. 97 — a01 bie erften Conſensbriefe der herzogl. 
"Brüder zu dem allererſt feparat verhandelten Erbvergleich über 
die erfte Claſſe der Beſchwerden, wegen der Grundfäge, 
d. h. jene erfie fuͤrſtbruͤderliche Acceptation deffen, was igegen 
das fo benannte „Infriugiren der Landesverfaffung und Prin- 
cipia absoluta“ durch Vergleich vor allen Dingen hergeftellt 
worden war. Mehrere zum Erbvergleich gehörige Reſcripte 
find Nr. X. XI. XIL XIU. aus Abfcheiften angefügt. 


Mit ähnlichen feltener. befannten, aber compactatiſch ges 
mwordenen Reſolutionen beginnt die III. Abth. Nr. I. IIL 
Die Confirmatio Privilegiorum aber Nr. IL. von dem Water 
Sr M. des jetzigen Königs, und ‚die Auszüge aus Vers 

 abfhirdungen Das Militärs betr. „man 2794 — 97. 
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“Waren ungebrudt. Die Nummern V. VI. VII. VIII. find 
‚zwar zerſtreut in der 'Ländsags Zeitſchrift won. 97. 98: zu 
finden. : Ihre Vereinigung aber mag hier, "wie ſchon bemerkt 
iſt, an den — Geiſt der Jahre — on 
send erinnern. 

Dem — —— Ver fuch ine Bamnınna 
fürſtbrüderlicher Vergleiche Härte der Herausgeber 
Gerne noch die aͤlteſte dieſer Verhandlungen, zwiſchen Herzog 
Uirich und Chriſtoph und der Secundogenitur, Grafen Georg 
zu Wittemberg und: Mömpelgart ,:vorangefeßt,; wenn er -fie 
vollftändiger (Spittlers erſte W. Urkundenſammlung enthaͤlt 
©: mob ar ein —— in — im a. — 
waͤre. 

Auch die IV. Abth. wird — —— ——* 
bekannt machen: können, das Sachreg iſt er aber und dag 
gleichfam zur Probe - beginnende Hifkor. Reperioriwm 
den Gebrauch ſowohl als die seſchichtuich local⸗ Einſicht er⸗ 
— * ſuchen. 114 

Beym Schluß dieſer Siet / Recentien er der 
Be. eine Heine Schrift: , " R 


Beurfündete Landſtandiſche — des * Birfenchum 
Erdurg., 1815. 124 ©, in 8. 


ae gemwiffermaßen al⸗ eine Parellele * — 
erfreut. Das fuͤrſtl. Erbbud, wovon jener Werfr Seas 

begiunt, iſt auch von 1516. Ein Zahr ſpaͤter, als der Ts 
binger Vertrag. Auch dort ſprach ab6e5 Churfuͤrſt Johann 
von Sachſen in⸗einer Landtage⸗Propoſition die, an ſich ſo 
billigen, Worte: „Wie bey ſeinem Water amd — — alſo 
hergekommen xt ‚gehalten worden ſey, Daß fie in Sachen, 
darinnen der Sande und Unterthanen Schade und Verderb, 
Mugen oder Gedeyhen unterwalte, nicht gehandelt, noch ges 
fchloffen worden fey, es ſey denn der Landichaft oder doch 
den Zürnehmften 2. zuvor angezeigt unddar Aber ihr Rath und 
Bedenken auch gehört worden u. f. w. Und Herzog Wilhelm 
ſprach (©. 18) 1523 als Verbindlichkeit feiner Geſammtregie⸗ 
sung ans, dag „in Landfachen mis der Landſchaft Rath und 
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Gutachten nach mehrerem Theil. der Stimmen, wie vor Altınd 
Herkommen, zu verfahren.“ - Sollen Conſtitutionen ſolcher 
(teutiher) Staaten, welche ohne Buͤndniß nicht allein beſtehen 
lönnen, jeben. deswegen aber fortdauernder koſtbarer Kraft 
anftrengungen nicht, fondern mehr eines flillen Sammiend und 
Uebens der Kräfte bedürfen, in eifende, große Staatsüuberle⸗ 
gungen. felten, ‚ohne eigenes Dahinfireben, verwickelt werben, 
dafür aber auch gewaltſame Volksbewegungen, wie fie von 
einer. großen Stade in Ein großes Reich ausgehen können, 
mie einzeln zu befürchten. haben „ fo gang nach dem 
Maasſtabh und Bedürfniß ihres Umfangs und Inhalts feige 
ſtellt oder erneuert werden, fo wird wahrſcheinlich die hiſtoriſch⸗ 
phitofophifche Vergleichung erprobter Erfahrungen aus ſverſchi ⸗ 
denen Gegenden und Zeitmomenten das meiſte von praktiſch 
guten: Lehren und Beyſpielen dafuͤr anbieten, was ſich als det 
teutſchen Art überhaupt und: der analogen Länder befonderen 
Phyſiognomie angemefien bewähren mag. And im diefer Hin 
ſicht Hoffe wenigſtens der Herausgeber, daß er Wuͤrtemberge 
Verfaſſungsurkunden nicht vergeblich and dem ganzen teutſchen 
verfaffungsbegierigen JBaterland mirgewidmt 
babe. So war es da und dort! So ging es lange gut! © 
Tann es alfo feyn! So wird es dauern koͤnnen! Dies find 
die uarärlichften Lofungsworte des geraden der Erfahrung und 
Beihichte: treuen : Menfchennerftands,, vornehmlich zu ein 
Zeit, wo jeber Theil, foviel möglih, durch fein: Recht zu fi 
nem Wohlfiand zurückkommen foll und wo die hoͤchſten Thron 
ſich ſelbſt feyerlih und mie hoher Demuth unter die — fü 
milde, ſſtets das Rechte und  willigmotivirte — F— 
—— bes Arettunden Gottes ſtellen. ICE, 
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Commentatio de tracheitide infantum vulgo Croup vocata, cui 
- praemium a quondam imperatore Napoleone propositum 
ex dimidia parte delatum est. Auctore Johanne Abra- 
hamo Albers, medicinae et chirurgiae Jdoctore etc. etc, 
Lips. sumtibus G. J. Göschen, cmıdccexvı1. in Äto. 


E. war im Jahr 1807, als Napoleon Buonaparte, damald 
Kaiſer der Franzofen, in feinem Hauptquartier zu Finkenftein 
den Befehl erlich, einen Concurs Über die Krankheit, bie 
unter dem Namen Croup bekannt fey, zu eröffnen, um eis 
nen Preis von awölf Taufend Franken für das befte 
Bert über die Behandlung dieſer Krankheit zu ertheilen. Der 
Minifter des Innern, Champagnp, machte unter dem 21. 
ul. deffelden Sahres in einem Programm die Preisaufgabe 
bekannt. Die Aufgabe wurde fo geſtellt: „Nah den prakti— 
[hen Monumenten der Kunft und nad) genauen Beobachtungen 
der Charaktere der Krankheit, die unter dem Mamen Croup 
befannt ift, die Natur der Abweichungen, welche diefelbe cons 
ftituiren, die äußern und innern Umftände, die die Entwick 
fung veranlaffen, fo wie die WVerwandtichaften mit andern 
Krankheiten zu beflimmen, und nad einer befändigen und 
vergleichenden Erfahrung die wirkfamfte Behandlung feflzufegen 
und die Mittel anzuzeigen, um die Fortſchritte derielben aufs 
zuhalten, fo wie den Eintritt zu verhindern.“ Zur Preis 
bewerbung wurden alle franzäfiihen und ausländifhen Aerzte 
eingeladen und der Zeitraum zur infendung der Schriften 
bis auf den 1. San. 1809 beftimmt. Die medicinifhe Schule 
ließ dann durch einen Ausihuß aus ihrer Mitte eine Samms 
fung von Beobachtungen und Thatfahen, welhe den Kroup 
betreffen, veranftalten, welhe von Schmwilgue‘ geordnet und 
nad) deffen Tode von Friedländer auch in Deutſchland 
2 


4138 Albers Commentatio de tracheitide. 


befannt gemacht murde. Diefe Sammlung war dazu beffimmt, 
den Preisbewerbern weitläuftige und mondmal unmögliche 
litterariſche Nahforfhungen zu erfparen, und bat ohnſtreitig 
denfelben großen Nußen gewährt. 

Wie es nun weiter ergangen, wie im Sabre 1810 ber 
zu Richtern ernannte Ausihuß der Pariſer Aerzte den ausge 
feßten Preis den Schriften des Hrn. Dr. Albers zu Bru 
men und des Hrn. Profeffor Jur ine zu Genf, einer jeden 
zur Hälfte zuerkannte, wird unfern Leſern wohl noch erinner 
{ih feyn, und fann aus dem, auch in Deutſchland Hintänglid 
befannt gewordenen, Berichte jenes Ausſchuſſes nöthigen Fals 
näher erjehen werden. 

Kr. Dr. Albers fagt nun in der Vorrede zu der gegen 
wärtig erfcheinenden Schrift, daß vermöge feiner fortgeſetzten 
Studien Über die Krankheit feine nach Paris eingefandte Ab— 
handlung ihm fhon im Jahr 1810 fehr mangelhaft vorgefom: 
men fey. Er habe deshalb den Ausihuß in Paris um bie 
Erlaubnif gebeten, feine Schrift wieder überarbeiten und dans 
befannt machen zu dürfen. Der Vorftand deffelben, Lepren, 
ſchrieb ihm aber: „Vous ne pouvez ni ne devez imprimer 
le m&moire jugé par la commission du croup, que dans 
Y’etat pur virginal, si Vous me permettez l’expression, 
ou ce memoire a été juge par la commission. C'est une 
piece justificative pour nous.“ Er habe nun durd Armen 
tungen, deren Beyfuͤgung man ihm zugefianden, Ergänzung 
und Verichtigung verfucht, aber bey der Ausarbeitung fih 
bald überzeugt, daß er die erwänfcte Vollkommenheit, die 
feine Schrift bey einer neuen Ausgabe nad wenigen jahren 
erhalten folle, durch Anmerkungen ihr democh nicht habe ge: 
ben können, und laffe fie alio gegenwärlig unverändert, ſo 
wie fie nach Paris eingeſchickt fey. Nur die Lateinifche Dictiom, 
welche die Parifer Aerzte. nicht elegant genug gefunden hätten, 
fen verbeffert. Der Verf. erinnere fodann, daß bey der Be 
urtheilung der Schrift immer darauf müffe Rüdfiht genommen 
werden, daß diejelbe vor acht Sjahren geichrieben ſey, Binnen 
welcher Zeit die Diagnofe und Behandlungsart ded Croups 
große Fortſchritte gemacht habe, vorzäglih auf Anlaß der von 
Napoleon aufgegebenen Preisfrage. 
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Dec. hielt fi verpflichtet , diefe Angaben und Bemerkum 
jen der Anzeige der Schrift vorauszufenden, um. den richtiaen 
Beſichts punkt, dem Wunſche des Verf. gemäß, nicht zu vers 
'ehlen. Er gefteht aber gern, daß er nicht wohl beareife, 
velher Beweggrund den Verf. beſtimmt habe, gegenwärtig die 
Preisſchrift unverändert herausgugeben. Denn wenn der ridhs 
ende Ausihuß der Parifer Aerzte mie Recht verlangen konnte, 
aß die Schrift, weil fie ein Altenfiück bilde, in ihrem etat 
zur et virginal bleiben müſſe, fo fonnten wir Deutihen 
Herzte doch wohl eben fo mit Recht wuͤnſchen, dak wir die 
Schrift, von der wir jo viel zu erwarten berechtigt waren, 
ind die fo lange zuräckgehalten wurde, in möglichft vollendeter 
Seftalt erhielten. Wir hätten diefelbe nur in derjenigen Bolls 
'ommenbeit erhalten follen, weldhe der neuen Ausgabe vers 
reißen wird, oder wenigfiend mit Anmerkungen ausgeftattet, 
n weldhen das, was der Lirheber felbft als Mangel oder 
Anrichtigkeit anerkennt, ergänzt oder .berichtigt worden märe. 
Denn es ift ein etwas ſtarkes Anfinnen, daß wir ein: Bud) 
'aufen und ftudiren follen, von - dem wir wiflen, daß ber 
Berf. felbft nicht mehr mit den darin aufgeftellten Behauptuns 
ven völlig einverftanden ift, und es fann ung nicht zugemuthee 
verden, daß wir die jebige wahre Ueberzeugung deffelben aus 
veffen Anmerkungen zu andern Schriften, Kritiken u. f. f. 
nähfam herausſuchen follen. Der Schluß der Vorrede deutet 
ıber allerdings darauf bin, indem der Verbefferungen und 
Berichtigungen wegen auf die Anmerkungen zu den Schriften 
on Rover Collard und Jurine verwieſen wird. 

Die Eintheilung der Schrift richter fih nad der Stellung 
er Aufgaben und Fragen, welche das Programm zur Beants 
vortung vorſchrieb. Als Einleitung gilt folaende Aufgabe. 
Gommencer par une description exacte et caracteristique 
le tous le temps de la maladie designede par cette de- 
ıomination. Der Verf. beginnt mit einer Aufzählung der 
Benennungen , welche die Krankheit in England, Schottland, 
Deutihland, Schweden und Amerika erhatten hat. Weine 
Meynung, dab man auch unter dem Namen Krampfhuften 
md Schaafhuſten den Eroup verftehe, iſt aber gewiß irrig, 
ba man befanntlid im füdlichen Deutfchland den Stils oder 
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Keuchhuſten fo nennt. Unter den Namen, unter welchen de 
Merf. ſchon bey aͤuern Echrififlelleen den Eroup beſchtieben 
glaubt, find ebenfalls einige, die ſchwerlich auf diefe Kramkheit 
bezogen werden fönnen, Die vom Verf. gewählte Benennung 
trscheitis infantum hält audy Mec. für eine der paffenöften, 
indem Grundcharafter und Ditz der Krankheit, fo wie dal 
Lebensalter, welches fie befonders bedroht, dadurch bezeichnet 
wird. Daß das wichtige Symptom oder vielmehr der Aus 
gang bdiefer Enızändung, die Abfonderung der gerinnbaren 
Lymphe in die Benennung eingebe, ift nicht notwendig. SR 
die Benennung: „Luftroͤhrenentzuͤndung der Kinder“ erfi eins 
mal allgemein eingeführt, fo wird man baben an jene Eigen 
shümlichkeit eben fo wohl denken, als man bey Peripneumonis 
oder Lungenentzündung an den Auswurf denft, durch den dieſe 
Krankheit endet. Das Weſen der Krankheit fest der Berf. 
nah ©. 5 in Entzündung der Schleimhaut des Keblkopfes 
der Luferöhre und ihrer Verzweigungen, die faft immer mit 
reichliher Abfonderung von gerinndbarer Pymphe und Faſerſtef 
verbunden ſey. Diefe Beflimmung ift fonder Zweifel die ri. 
tige; wenn aber die Bromnifhe Eintheilung der Entzuͤn 
dangen gebtaucht wird, um gegen Formen zu erweifen, dai 
nur in der fihenifhen Traceitis die Ausihwigung der Lymphe 
von erhöhter Thätigkeit der Gefäße herrähren könne, fe 
wänfhte man dieſe Schuldiftinctionen aus einer rein prakti 
fhen Schrift entfernt, um fo mehr, da fie in feiner Bu 
ziehung zu der Veihreibung des Werlaufes der Krankheit 
ftehen. Der verſchiedenartige, bald langfamere, mit catarrbs 
liſchen Zufällen begleitete, bald plöglich mit Erftiifungsanfälen 
anhebende Einteite der Krankheit iſt gut beichrieben, uns 
Deobachtungen von dem Verf. und von De. Olbers fin 
eingeflochten. Der Ton des Huſtens und dr Stimm: 
wird genau befchrieben. Erftern vergleicht der Verf. dem Ton 
der Hühner, welche den Pips haben, oder dem Bellen ein 
heiten Hundes. Der tiefe, rauhe, hohlklingende Huſten jel 
mehr zu Anfang und minder gefährlih ſeyn, als der kraͤhende 
eintönende und pfeifende der nah Cheyne immer die zwern 
Periode begeihne. Rec. hörte aber oͤfters den beichriebenen 
Ton des Huſtens abwechfelnd, fo wie au die Stimme Häzfiz 


Albers Commentatio de tracheitide. 1141 


gleichſam doppelt iſt, und beym Reden oder Schreyen aus 
dem rauhen, tiefen Tone in den ſchneidenden, kraͤhenden, feis 
nen Diskantton ſchnell uͤberſpringt. 
Die Lage der Kinder mir rückwaͤrts gebogenem Kopfe, 
die Befhmwerden des Athemholens in der Höhe ber 
Krankheit, nnd alle damit zufammenhängenden Erſcheinungen 
find mit großer Wahrheit und Treue befchrieben. Unangenehm 
wird aber das Gemälde der Krankheit durch die zur Ungeit 
eingemifchten pathologiichen Interfuchungen über die verfchies 
denartige Urſacht des befchwerlihen Athmens unterbrochen. 
Fieber ift nah dem Derf. immer beym Croup zugegen, bald 
als Spnoha, bald als Typhus (in Reil's Sinne); er vers 
ſchweigt aber auch nicht, daß es zumeilen nur leicht und uns 
deutlich it. Fire Schmerz im Kehlkopf und Erbrechen 
werden nad) ihm bey aſtheniſchem Croup feltner bemerkt, Wes 
gen des Vorhandenſeyns des Schmerzes beruft er fih auf feine 
Erfahrungen. Daß er aber fehlen kann, ift fiber, wie Ned. 
aus eignen Beobahtungen weiß. S. 25 fängt eine Unter⸗ 
fuchung des Zeitraums und feiner Zeichen an, in welchem bie 
Ausihwigung der gerinnbaren Lymphe ſtatt hat. Diefe Unter 
fuhung wird aber wieder abgebrochen und auf das Eapitel von 
den Leihenöffnungen verwiefen. Home's Angabe: daß der 
Urin in dem Entzündungsfladium hell und in dem folgenden 
trüb und eiterartig fey: fand der Verf. nicht beftätigt, der 
vielmehr im Anfange der Krankheit, wenn fie mit Katarrh 
anhob, wie Pinel den Urin mildigt (laiteuse) ſah. Die 
Urfahen des Todes find nach dem Verf. vierfach. Erſtickung 
durch die angefammelte Lymphe; Erſtickung durh Krampf in 
der Luftröhre und den Reſpirationsorganen; Apoplerie und 
endlih Schwähe wegen fehlender Orygenirung des Blutes. 
Die Apoplexie möchte aber ſchwerlich als eigenthuͤmlicher Aus— 
gang des Groups betrachtet werden können, und ber vom 
Verf. angeführte Fall beweifer nichts, indem das Kind ar 
akuter Hirnwafferfucht ftarb. Auf den Auswurf legt Kr. X. 
wenig Gewichte. Außer ihm fahen Sömmering und DL; 
bers Kinder nenefen,, die nichts ausgeworfen hatten. Dages 
gen find andere bekanntlich geftorben, nach reichlihem Auswurf. 
Die Möglichkeit des Auswurfs polppdfer Concremente fans 
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aber nicht abgeleugner werden, wenn man nit aflen Hifteru 
fhen Giauben aufheven will, wozu wir nicht beredhtigt find, 
noch Grund Haben. Ghiſi, Eallifen, Reil u. a. m. 
Haben den Auswurf röhrenfdrmiger Concremente beobachtet. 
Gruͤcklichen Ausgang der Krankheit Hält der Verf. auf dr 
fachem Wege moͤglich; duch Auswurf oder Einjaugung, wenn 
dic Lomphe dünner ift, durch Verwachſung der Pfeudomen! 
bran mir der inneren Haut der Luftröhre, die Sömmering 
beobachter have, Leichteres Athemholen fey eins der wichtigſten 
Zeichen der Deiferung. Wo dieſes plößlich eintrete, fen dei 
Athmen mehr durh Krampf als duch mehaniihe Urfache ge: 
hemmt geweſen. 

Die Mepnung von — und Viefieur,- meld 
den Troup zu den chroniihen Krankheiten vehnen, wird mit 
Recht verworfen, wiewohl der Verf. Fälle ſah, mo ſich dir 
Rranfheit vier Wochen lang hinzog, was auch He. im Win 
ter 1814fı, Sep zwey Kindern beobachtete. Leber wiederholt 
Anfälle der, Krankheit bey einem und demfelben Kinde finder 
ſich intereffante Angaben. Dr. Dibers habe an feinem eis 
nen Sohne und an andern Kindern den Group dreps bi 
viermal, ja zuweilen neunmal miederfehren gefehn. De 
Verf. Tochter befam die Krankheit zwenmal und ein Knab⸗ 
viermal. Beyde wurden aber. gerettet, Die Ruͤckfaͤlle fommea 
. bald nah Wochen, bald erft nah Jahren, bald find die erſten 
Anfälle, bald die letztern heftiger. Beobachtungen, wo meh 
tere Kinder einer Familie (bie zu vieren) die Krankheit gleid: 
zeitig befamen, werden ebenfalls angeführt. Rec. fah vor rn 
Sjahren unter fieben Kindern einer Familie, wovon das After 
212 — 13 Jahr alt war, drey, und in einer andern, an ru 
Kindern, zwey gleichzeitig befallen. Das dritte jüngfte ven 
zwey Sjahren wurde aus dem Kaufe geihafft und blieb freu, — 
Proanoftiihe Saͤtze ſchließen dieſen Abihnitt. Wahre Sinten 
miffionen der Krankiyeit feugnet der Verf. Daß fie fich felsf 
uͤberlaſſen, oder völlig ausgebildet und in der letztern Peried 
befindlih, doch nicht unbedingt toͤdtlich ſey, wird mit Red 
bemertt. Die Zeichen, die in der Regel m. Ausganı 
boffen laſſen, ſind gut angegeben. — 
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I. Origine et frequence du Croup. ı)Dans 
les descriptions qui nous ont été transmises par les An- 
ciens et par les auteurs anterieurs au siecle dernier, en 
est-il — presentent les symptomes ——— du 
Croup? 

Der Verf. iſt des Glaubens, daß manche te Schrift 
fiellee aus jener Zeit den Croup unter dem Namen, angina, 
asthma, dyspnoea, catarrhus suffocativus, c. pulmonum 
u, fe f. beſchrieben haben. Er geſteht jedoch ſelhſt, daß in“ 
den Beſchreibungen fih nur die Angabe einzelner Symptome 
finde. Rec. kann diefe Ueberzeugung nicht theilen. Unter den 
angezogenen Stellen aus den Schriften des Hippofrates, 
Difo, Fernelius, Ballonius, Hildanus Rivers 
rius, Ettmüller, Bonnet, Severin ift kaum eine 
einzige, die fih ohne Zwang auf den Group deuten ließe. — 
2) Existoit - elle (l’angine membraneuse ) aussi. commu- 
nement dans le pays du Nord qu'à present avant le 
milieu du siecle dernier ? Nah dem Verf. wäre die Krank; 
heit in der erfien Hälfte des 18. Jahrhunderts chen fo häufig 
gewesen „ als gegenwärtig und nur verfannt worden, Goͤlis's 
Zeugniß, der an dem Kinderkrankeninſtitut, binnen 14 Jah—⸗ 
ven, drey Jahre lang den Eroup gar nie ſah, dann denjels 
ben mad) und. nad immer häufiger erfcheinen fah, fo daß er 
166 Kinder daran behandelte, will er als Gegenbeweis nicht 
gelten laſſen. Home habe durch feine Schrift zuerft aufmerk⸗ 
fam auf die Krankheit gemacht. Nah unferm Dafürhalten 
ift aber die größere Häufigkeit des Eroups,. ‚wie der higigen 
Hirnhoͤhlenwaſſerſucht, in unfrer Zeit leider nicht abzuleugnen, 
und es möhte wohl, außer den Einwirkungen der Atmoiphäre, 
die wie noch immer nicht kennen, Die feit zwey Sjahrzehenden 
‚eingetretene größere Seltenheit der Kopfausichläge bey Kindern 
damit in Beziehung zu feben fern. Die Frage: ob der 
Croup häufiger in den nördlichen Pändern vorfomme, als in 
Frankreich? bejaht der Verf. Dr. Dibers babe innerhalb 
27 Jahren 160 Kinder, - der Verf. binnen ı@ Fahren über 
60 an biefer Krankheit behandelt. 

‘ IL Caracteres propres et differentiels, 
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Es werden zunachſt die Merkmale zur Unterfheidung des 
Eroups von den Entzändangen der Schlinqwerkzeuge angege⸗ 
det, ſodann bemuͤht ſich der Verf. zu erweifen, daß Wids 
Marn’s Beſchreibnng des Asthma Mihari, welde Krankheit 
Dr. Dibers und er ſelbſt nie geiehen habe, falich ſey, daß 
Mitlar ſeibſt nichts anderes geſehen und befchrieben habe 
als Tracheitis, woben er jedoch die Intermiſſionen und die 
Rudkkehr der Anfälle nach 8 — 10 Tagen, von denen Miltar 
ſpricht, nicht zu erflären weiß. Wenn man aber auch zugibt, 
daß Faͤlle vom Croup, wo die entzändlihen Sumptome weni: 
ger vormalteten, zuweilen fälihlih für Miltars Atyma ge 
hatten ſeyn mögen, auch daß Wichmann vielleiche nicht 
immer in feiner diagnoſtiſchen Beſtimmung gluͤcklich verfuhr, 
ſo berechtigt dieſes doch keinesweges dazu, die Exiſtenz des 
Mittarfhen Aſthmas ganz abzuleugnen und daſſelbe für völlig 
identiſch mit dem Croup zu erklaͤren. Die Leichenoͤffnungen, 
welche Ruſh machte, der die Luftroͤhre ohne Entzuͤndung und 
unverändert fand, die Heilung der heftigen Krampfanfälle in 
ben Bruftorganen durch Moſchus, Aland und warme Baͤder, 
beren Wirkſamkeit Rec. in eintgen Fällen ſelbſt erfuhr, mit denen 
allein man jedoch wahrlich feinen Croup heilen wird, bemeifen, 
daß das krankhafte Aſthma der Rinder, wie Millar es be 
fhrieben, feine eingebildere Krankheit fey, Die Autenriethe 
Hecker ſche Mepnung aber über die Einheit beyder Uebel, 
nur ın einem Falle mir vorwaltender Gefäßthätigkeie, wie im 
- andern mit vorfhlagender Mervenrhätigkeit, verwirft Hr. 2. 
feläft mit Recht und glaube, daf fie das Ergreifen der ange 
zeigten richtigen Heilmethode hindere. — Die Frage über 
das der Krankheit vorzüglich ausgeſetzte Rebensalter wird dahin 
beantwortet, daß eins und zweyjaͤhrige Kinder, dann bie bis 
zum fiebenten Jahre, am hänfigften ergriffen werden, Zwi— 
fhen dem 7. und 12. Jahre fah der Werf. den Eroup ſeltner, 
doch führe er Benfpiele an. Daß Erwachfene davon befallen 
werden fönnen, wird aus den Zeugniffen vieler Aerzte erwieſen. 
Unter Andern fol General Wafhington im 69 Jahre 
daran geftorben feyn. Knaben follen haͤufiger daran leiden 
als Mädchen, Erwachſenen fey die Krankheit minder gefährlich, 
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theild wegen geringerer Abfonderung der plaſtiſchen Lymphe, 
theils wegen der weitern Stimmriße. 

III. Causes occasionelles determinäbles. 

Der Berf. fah die Krankheit zu jeder Yahrazeit, vorgägs 
ih herrſche ſie aber vom September bis Märg in Bremen, 
und wiederum am häufigften im November und Deceniber. 
Feuchte Lufe fey ein Hauptmoment, auch fchnellee Wechſel der 
Witterung , welche in Bremen und in der Gegend die Haͤufig⸗ 
feit des Croups bewirkten. Die Schottifhen Aerzte find glei⸗ 
her Meynung, und Cheyne fah die Krankheit in Leith um 
fo häufiger, je näher die Wohnungen an der Seekuͤſte lagen, 
Daß der Eroup in Genf häufig vorfommt, duͤrfte aufer ber 
Nähe des Senferfees nah unſrer Meynung auch wohl bem 
Zug der Winde zugefchrieben werden, die zwifchen den Bar 
vopifchen Gebirgen und dem Jura hin ihre beſtimmte Rich⸗ 
tung. über den See hin nehmen müffen. Die epidemifhe 
Eonftitution, eine Haupturfache des Croups, kommt nach dem 
Verf. häufiger vor als fonft, wodurch er alſo ſelbſt die größere 
Frequenz des Webels eingefteht, die er in einem frähern Ab— 
ſchnitt ableugnete. Uebrigens hält er auch die Mode, die 
Kinder im Herbſt und Winter mit unbedeckter Gruft gehn zu 
faffen, fo wie mit Sömmering das Scheeren der Haare 
für Einfläfe, die den Croup befördern. Der Altonaer Arge 
Wolf Habe den Eroup binnen aht Jahren niemals bey Zur 
dentindern gefehn. — Die Frage, mit welchen herrſchenden 
Krankheiten die Tracheitis fi am häufigften verbinde? wird 
dahin beantwortet, daß fowohl in Morddeutichland ale in 
Amerifa die katarrhaliſche Eonftitution die Entſtehung des 
Webels begünftige. Merbindung des Croups mit Halsentzun⸗ 
dung und Katarrh fey bey feuchter Kälte in des Verf. Gegend 
nicht felten. Daß die Krankheit epidemifch herrſchen koͤnne, 
wird aus den bekannten Epidemien nachgewiefen. In Bremer 
kommt diefelbe faft alljährlich, im Winter oder Frühling, mehr 
oder minder epidemifch vor. Es hätte aber auch wohl bemerkt 
werden mögen, daß in einer Reihe von Jahren in Berlin, 
Wien und andern großen Städten Deutſchlando, der Croup 
nur ſporadiſch beobadhtet wurde. Dec. behandelte im Winter 
18144, im einer Stadt von ohngefähr 20000 Einwohnern zwey 
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Geſchwiſter an diefem Uebel, während, weber vors noch nadys 
Her, nicht mehr als noch ein Kind daran erkrankte, und auch 
bey der forgfamften Nahforfhung in der umliegenden Gegend 
feine Spur vom Croup zu finden war. Die anſteckende Kraft der 
Krantheit lengnet Hr. A. mit vielen andern, und beruft ſich ber 
fonders anf die entzündliche Natur derſelben. Goͤlis behauptet 
bekanntlidy die anflecfende Kraft des Croups öfter beobachtet 
zu haben, indem fie fi gefunden Kindern mittheile, wenn 
diefe hen dem Kranken im Zimmer und in eingefperrter Luft 
bleiben müßten. Die Sache erfodert noch nähere Prüfung 
durch wiederholte Beobachtungen. — Tracheitis mit Auss 
ſchlagstrankheiten, Pocken, Mafern und Scharlach verbunten, 
ſah ver Verf. öfter. Er iſt aber der -Meynung, daß die Tras 
heitis ‚bey. dieien Krankheiten nad der fpecifiihen NMatur des 
Uebels add ſich verichieden geftalte. Ob aber überhaupt die 
Art der Luftröhrenentzändung, bie fi allerdings zumeilen zu 
der dem Scharlach gewoͤhnlichen Bräune Hinzugeiellt, zum 
Croup gerechnet werden könne, iſt nah unferm Ermeffen auch 
noch nicht außer Zweifel. 

IV. Mortalite relative. Mach einigem Spott über dies 
jenigen Aerzte, welche ihre unfehlbar fihern Heilmethoden 
anpreifen, bie auch noch KHülfe leiten, wenn fie etwas 
fpäter gerufen würden, erzähle der Verf., daß Dr. Olbers 
und er felbit von do oder doch gewiß von 2o Kindern nicht 
eins verloren hätten. Werde ber Arzt im Anfange der Krank 
beit gerufen, fo ruhe in feinen Haͤnden das Heil des Kranten. 
Später fey die Huͤlfe unfiher, und Burton babe Recht 
darin, daß von 100 Kranken mir ausgebildeter Tracheitis faum 
einer ‚gerettet werde. SKindliches Alter, nördlicher Himmel, 
kalte Jahrszeit, männliches Gefchleht mache die Krankheit ges 
fährliher als das Gegentheil. Ob der Kranke Auswurf Habe, 
oder nicht, fiheine von geringem Einfluß zu ſeyn (?). 

V. Etat des organes. Der erfle Theil diefes Abs 
fhnittes enthaͤlt ſehr ſchaͤtzbare Angaben Über die verfchiedens 
artige Beſchaffenheit der in der Luftröhre abgefonderten Materie, 
Der Berf. erklärt diejelbe für gerinnbare Lymphe und. Fafers 
ftoff des Bluts, der viel Eyweißſtoff enthalte, und gibt nad 
Vaughan und Schwilgue das Verhalten derfelden bey 
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chemifcher Behandlung an. Daß die krankhafte Abfonderung 
bald nur den Kehlkopf, bald den obern, bald nur den unterm 
Theil, endlih zuweilen die ganze Luftröhre einnehme, wird 
fehr gut auseinander geſetzt. Wichtig find ferner die, aus 
eigner und fremder Erfahrung entlehnten, Säge über bie bald 
fee und mannigfach geformte, bald Möhren, bald feften 
Molypen bildende Beſchaffenheit des ausgefhwisten Stoffes, 
fo wie über den nicht felten vorgefundenen völlig flüffigen Zus 
ſtand derſelben. Flocden und Kluͤmpchen ſchwimmen zumeilen 
in der fluͤſſigen Lomphe. Die Verdichtung der Lymphe leitet 
der Verf. mehr von dem verfchiednen Grade der Thätigkeit in 
ben entzündeten Gefäßen her, als von dem Zutritt der Luft, 
weit aud in Theilen, wo die Luft keinen Zutritt habe, wie 
im Darmkanal, fi zulindrifhe Membranen bilden tönnten. 
Die Abbildungen, auf welhe S. 97 verwiefen wird, fehlen, 
und die Vorrede verſpricht ſolche erft ben der nädhften Auss 
gabe! Daß die Lymphe zuweilen gang filifig und dünn wie 
Waſſer ſey, führe der Verf. nad zwey eignen Reihenbefunden 
an. — Sm zwenten Theile diejes Abfchnittes find die Vers 
fuhe mit Thieren befchrieden, welche in der Preisfrage 
verlangt waren, um die Frage beantworten zu können: ob 
man dur künftliche Mittel den Eroup bervorbringen könne ? 
Die Zahl der Werfuche it nicht groß; dies kann aber nad 
unſerm Erachten dem Verf. keinesweges zum Vorwurf nereichen. 
Denn von dem durch mechanische und chemifhe Reize erzeugs 
ten Rrankheitszuftand der Luftröhre kann wahrlich fein gültiger 
Schluß auf eine durch atmoſphaͤriſche Einfläffe erzeugte Krank⸗ 
heit deffelben Theils bey dem Menſchen gemacht werden. Die 
Refultate aus. diefen Verfuchen finden ih S. 105. — Wich— 
tiger ift die folgende Unterfuhung über den Zuftand, im 
welhbem man die Schleimhaut der LZuftröhre und 
der Brondien unter den Eoncrementen finde 
Der Berf. ſah bdiefelbe bey allen Leihensffnungen, die er 
machte, mehr oder weniger entzünder (wie Rec. bis auf einen 
einzigen Fall, auh); er leugnet aber nicht, daß andere fie 
nicht ohne Enyündung geſehen haben Fönnten. Mit Necht 
erinnert er, daß darans nicht gefolgert werden könne, es fey 
bey Lebzeiten keine Entzündung vorhanden geweſen, und beruft 
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ſich auf die Anatogie der Bauchfellentzuͤndung der Kindbette⸗ 
rinnen, auf Herzbeutelentzuͤndung, die ebenfalls nach dem 
Tode oft nicht mehr wahrzunehmen ſey, wenn gleich fie um 
leugbar Statt gefunden harte. — Die Graͤnzen der Traceitis 
in Hinfiht der räumlichen Ausdehnung laffen ih nady dem 
Verf. nicht genau beftimmen. So meit die Rnorpel ber 
Bromhien gehen, fey die Entzündung oͤfter deutlih mwahrzu 
nehmen. Die Lungenfubftanz ſelbſt fand der Verf. immer bey 
der einfahren Tracheitis gefund. Die Roͤthe des Hintern Ranı 
des der Lungen rähre nicht von. Entzündung der Lungen ber, 
fondein davon, daß das Blut bey der Lage des Kranken auf 
dem Ruͤcken teicht dahin dringe. Wo Shifi u. A. Enuüns 
dung und Anwahiung bey dem am Croup Merftorbenen fans 
den‘, teiter der Verf. diefelbe von fehherer Krankheit ab. Nach 
Mei. Erachten kann aber ſchwerlich gefeugnet werden, daß in 
manchen Fällen mehr oder minder ſich Entzündung der kungen⸗ 
fabitany zum Eroup hinygugeiellen könne, befonders wenn dieſer 
im dem ımtern Theite der’ Puftröhre und in den Brondien 
feinen St bat. Ar. Di U. wird dann freylich diefe Falke 
nicht als reine einfache Tracheitis gelten laſſen. 

- WE. Traivement, Behr ausführtih beſchreibt der 
Verf. feine Heilmethode, welche auch die des Hrn. Dr. Ol⸗ 
bers if, fowohl bey dem von ihm unterfchiedenen fihenifchen 
als aſtheniſchen Eroup. "Folgendes ift das Weſentliche der 
felden. 

Die allgemeine antiphlogiftiihe Merhode (der Gebraud 
der Säuren, Mittelſalze, Adertäffe u. ſ. f.) iſt bey der Tra— 
cheitis nicht zureichend. Wer die Merhode der HA. Dibers 
und Albers anwendet, wird viel glücklicher im Grfolge ſeyn. 
Das Heil des Kranten beruht aber darauf, daB der Arzt früh 
genug geruferr wird, und daß diefer kraͤftige Mitel fruͤhzeitig 
genug anwendet, wenn auch die Krankheit noch leicht ju fern 
fheint. Jeden Hüften mitte dem: Tone, mie im Croup und 
mie Heiſerkeit, behandelt der Verf. wicht anders, wie eine wäh 
lige Tracheitis, und er ſah mie üble Folgen von der Anwen— 
dung der kräftigen Mittel. Brechmittel find im Anfange 
der Krankheit die Hauptmittel, welche am ſicherſten und ſchnell⸗ 
fen wirken: Da mande Kinder fehr ſchwer brechen und 
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wieberholtes Erbrechen nöthig iſt, ſo find oft bedeutende Gars 
ben erforderlib. Brechmeinftein und Ipekakuanha nah, oder 
mit einander, gebraucht der Verf. als die fiherfien. Bey 
einem drepjährigen Knaben erregten 3 Gran Brechweinſtein 
nad) und nad gegeben noch Fein Erbrehen, und es mufiten 
erft noh 5 Pulver, jedes zu 4 Gran, von der Ipekakuanha 
gegeben werden. Ee tft Vorurtheil, wenn man glaubt, daß 
gleich Anfangs negebene Brechmittel die Entzündung vermehren, 
Der Berf., Dlders und Borrow fahen oft dur ein eins 
ziges Brechmittel binnen wenigen Stunden die ganze Krankheit 
gehoben werden. (Ob nicht, wenigfiens zuweilen, bie 
Worte von Le Roi hier Anwendung finden dürften? „I est 
même possible, que le larynx soit seult affect€ et qu'on 
eroye alors avoir gueri un croup, qui n’existait pas.“) 
Die Brechmittel nüßen nicht bloß bey der Tracheitis, fondern 
auch bey andern Entzündungen, 5. B. bey der angina serosa. 
Wenn fie auch die Entzündung nicht heben, fo bewirken fie 
doch, daß weniger plaftiihe Lumphe abgefondert wird. Sie 
bewirken ferner die Hebung des Krampfes in der Luftröhre 
und erregen Schweiß. | 

Schafft das Erbrehen zwar Erleichterung, aber keinen 
bedeutenden Nachlaß, Hat die Krankheit mit großer Keftigkeit 
angefangen, und ift ſtarkes Fieber mit Congeftion des Blutes 
zum Kopfe vorhanden, fo muß, fo bald als mögtid, 
Blut entzogen werden. Blutigel, um den Kehlkopf ges 
feßt, wirken am beſten. Die Zahl richter ſich nah dem Alter 
und der Heftigkeit der Krankheit. Mehr als acht gebrauchte 
der Verf. nie, und fo viele find auch dann nur nöthig, wenn 
ſchnell eine große Menge Blut ausgeleert werden muß. Ha 
den gewöhnlichen Fällen fann man lieber weniger gebrauchen 
und die Wunden nahbluten faffen Bor dem bedeutenden 
Blutverluſt, der zuweilen durch das fpätere Bluten der Biß— 
wunden entfteht, darf man fidy nicht fuͤrchten. Der Verf. fah 
in zwey Fällen, wo dur das Nachbluten Ohnmacht, leichte 
Budungen und Sopor entflanden waren, die Tracheitid gänzlich 
gehoben. Jedoch billigt er die vorfäßlicen Aderläffe bis zur 
Ohnmacht keinesweges. In zwey dringenden Fällen ließen die 
Bremer Aerzte Duns und Dlbers die Schläfenichlogader 
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Öffnen, und mit glädlihem Erfolge. Nicht in der Regel, 
doch zumeilen bey robuften Kindern, kann wegen Erftidtungss 
gefahr und Heftigem DBlutandrang zum Kopfe eine zweyte 
Bintentziehung nöthig werden. | 

Wird die Krankheit durch die beyden genannten Mittel 
noch nicht gehoben, fo ift das dritte Mittei, naͤmlich ein 
Blafenpflafter, nöthig, welches den Kehlkopf und die 
Luftröhre bis an das Bruftbein bededr, Dr. Olbers legt 
das Blafenpflafter nah dem Gebrauch der Blutigel auf den 
Macken. Der Verf. legt es vorne, in fchwerern Fällen, fobald 
die Wunden von den Blutigeln nicht mehr bluten, in leichtern 
Fällen aber erft, wenn ein neuer Anfall kommt, der dadurd 
gewöhnlich gehoben wird. 

Brechmittel, Blutentziehung und Blaſenpflaſter ſind alſo 
die Hauptmittel. Alle Übrigen Mittel, die nad) jenen ange 
wandte zu werben pflegen, find viel unzuverläffiger und werden 
von verfhiednen Aerzten auf ganz entgegengefehte Weife ges 
brauht. Daß die Traheitis ohne Queckſilber gluͤcklich 
geheilt werden kann, weiß der Verf. aus feiner eignen und 
Dr. Olbers Erfahrung. Mer dem Queckſilber als Haupt 
mittel allein vertraut, der muß beweilen, daß er durch dieſes 
Mittel die Erſtickungsgefahr fchnell entfernt bat, wovon «3 
kein Bepfpiel gibt. In beftigen Anfällen der Tracheitis wird 
der Tod eher erfolgen, ehe nur das Queckſilber wirken fann. 
Dennod verwirft der Verſ. den Gebrauh des Queckſilbers 
keinesweges, verfchreibt dafielbe fat bey jedem Kranken und 
glaubt, daß dadurch theils die Abfonderung der plaftifchen 
Lymphe gehemmt, theils die Einfaugung der ſchon abgefonder: 
ten befördert wird. Er billige die großen Gaben, melde 
Autenrierh und Andere geben bis zu 4o Gran in einem 
Tage, durhaus nie. (Marcus will nun gar Kindern 
binnen 48 Stunden gweys bis vierhunder Gran Ca 
fomel ohne den geringfien üblen Erfolg gegeben haben !!! 
Entwurf einer fpeciellen Therapie II. ©. 181.) Ar. Albers 
gibt vielmehr, wenn er den Merkur allein verichreibt, einen 
halben auch ganzen Gran alle Stunde, in Verbindung mit 
andern Mitteln alle zwey Stunden wenigftens einen Gran. 
Kampfer pflege derſelbe als das wirkſamſte Gegenmittel ben 
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Entzündungen , die den Charakter der Synocha verloren haben, 
mit dem Queckſilber zu verbinden. Vorzuͤglich wirkſam iſt 
aber, nah vielfaher Erfahrung, Kampfer mit Goldſchwefel 
oder Kermes, welhe Miſchung er auch abwechſelnd mit dem 
Merkur anwendet. Wo im Verlauf der Krankheit bedeutende 
Anſammlung von plaftiiher Lymphe in der Luftröhre ſich zeigt, 
‚gibt er ferner auch einen Aufguß von der Senega (vier Unzen 
auf zwey Dramen) mit Althee oder Diafodieniyrup alle 
zwey Stunden zu einem Eftöffe vol. Bredmittel, um Auss 
wurf zu bewirken, will der Verf. nur dann angewandt wiffen, 
wenn größere und dichtere Stücke oder aud eine flüffigere 
Lymphe ausgeworfen werden. Man foll ihnen aber in diefee 
Periode nicht zuviel vertrauen, fondern wenn bie Reſpiration 
beichwerlicher wird und Luftröhrenfrämpfe entfiehen, Moſchus 
geben , den der Verf. mit Kermes verbunden und mit dem 
Queckſilber abwechſelnd zu geben pflegt. Stintenden Aland 
wandte derfelde nur felten an, empfiehlt aber weitere Prüfung. 
Zu den Aufern Mitteln find vorzäglih noch Senfuͤberſchlaͤge 
mit Meerrettig gefhärft auf die Füße und Waden zu rechnen, 
die Dr. Dibers bey feinem Bohne fehr wirkam fand, 
So weit die Eur der fihenifchen oder ſynochöſen Tracheitis. 

Sat die Krankheit den Charakter der Afthenie, des Tys 
yhus, der Adynamie oder Atarie, find die Kinder ſtrophuloͤs, 
ſchwaͤchlich, kraͤnklich, ſo paßt wiederum gleich Anfangs das 
Brechmittel; Blutigel ſind ſchaͤdlich. Nach dem Brechmittel 
Kampfer mit Kermes, abwechſelnd mit Kalomel, aber fo, daß 
es nicht zu fehr purgirt; dann Senega, vorzüglid aber bey 
Zeiten ein Blaſenpflaſter. Endlich, wenn die Krankheit es 
nörhig macht, Mofchus und die äußern Neizmittel, 

Wird der Arzt einige Tage nad) dem Anfang der Kranks 
heit gerufen, die anfänglich ſtheniſch zu feyn fhien, und hat 
diefelbe noch nicht den hoͤchſten Grad erreiht, fo muß er ein 
Brechmittel geben. Weber die Rathſamkeit der Blutentziehung 
muß die Körperbefchaffenheit mehr als das Zeitmaß und der 
Verlauf der Krankheit entfheiden, der fehr verfchieden ift. 
Wo man Blutigel feßt, find doch menigere als ſonſt anzus 
wenden. Schwaͤchliche Kinder müffen gleich ein Blafenpflafter 
‚an den Hals bekommen; dann bey Zeiten die Übrigen Mittel. 
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Der Verf. fügt nun noh Bemerkungen über die Complicativs 
nen der Tracheitis mit Ausfhlagsfrankheiten, fo wie über 
mehrere Mittel, die er felbft nicht gebraudte Hat ( Digitalis, 
Bohlenfaures Ammonium, warme Väder, Fußbaͤder, Mieſe— 
mittel, Tracheotomie), hinzu , die wir bier Äbergehen müffen. 
Auf die Frage: ob es eine dem Group eigenthuͤmliche Bes 
handlung gebe ? antwortet der Verf., daß man nit einen 
einzigen Mittel vertrauen dürfe, und daß die Krankheit zwar 
zu den Entzündungen gehöre, aber auch fih durd ihre Eigens 
thuͤmlich keiten auszeichne. Er iſt endlich des Glaubens, daß 
leichte Grade der Tracheitis von ſelbſt aufhoͤren koͤnnen, daß 
aber bey hoͤhern Graden die Huͤlfe der Kunſt unentbehrlich 
ſey. Endlich koͤnne ein Arzt, der zwephundert Kranken von 
Anfang Huͤlfe leiftete und von 50 oder doch gewiß von 20 
Kranken nur einen verlor, diefen glüflihen Erfolg mit Recht 
feiner paffenden Kurart zufchreiben. 

Dis aufgegebene Frage: über die Möglichkeit, die Ent: 
ftehung des Croups vorausgufegen: wird, leicht begreiflich, 
verneint. Auf die frühe Erkenntniß des Uebels aus dem Tone 
des Huſtens und der Stimme feßt ber Verf., ale feiner 
Schrift eigenthämlich, großen Werth. Die angegebenen Borı 
bauungsmittel beziehen fih nur auf die Verhuͤtung der Geler 
genheitsurfahen und auf weiter verbreitete Kennmiß der 
Zeichen der Krankheit unter dem Volke. 
| Bon ©. 161 bis ©. 200 folgen fechzehn ausführlich mit 
getheilte Krankheitsgeſchichten, die ſaͤmmtlich mehr oder minder 
intereffant und zum Theil fehr merfwürdig find. - Einige ders 
felben lehren, daß auch bey dem verzweifeltfien Anicheine Ret; 
tung zuweilen noch möglich ift. Unter den fechzehn Fällen find 
drey, wo der Ausgang tödlihb war; nur bey einem wurde 
die Leichendffnung gemacht. Zwey Geſchichten enthalten Be 
ſchreibungen von NRüdfällen, jedoch könnte man bey der unter 
Mr. 14. wohl nody zweifelhaft bleiben, ob wirklich Tracheitis 
vorhanden geweien ſey. — Der letzte Bogen der Schrift ents 
Hält ein Verzeichniß der. in der Abhandlung angeführten 
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Commentatio de tracheitide infantum vulg& Croup vocata, cui 
praemium a quondam imperatore' Napoleone propositum‘ 
ex Jimidia parte delatum est. Auctore Jolanne Abra- 
hamo Albers. t 


(Beſchluß der in No. 72. abgebrochenen Recenfion, ) 


e 


Wa glauben durch dieſe gedraͤngte Andeutung des weſentli⸗ 
chen Inhaltes dieſer Preisſchrift unſern Leſern einen nicht 
unangenehmen Dienſt geleiſtet zu haben. Sollen wir nun,, 
unfrer Pflicht gemäß, auch unfer Urtheil über den Werth diefer. 
Schrift ausfprehen, fo glauben wir auf folgendes aufmerkfam 

machen zu müjfen. | | 
Der Berf. äußert felöft in ber Vorrede, daß bie Forts 
fchritte, die wir feis acht Jahren in der Erfenntniß und Bes 
handlung der gefahrvollen Krankheit gemacht haben, mehr den, 
durch Napoleons Preisaufgabe angeregten, gemeinſamen Bes 
mähungen der Aerzte, als den Preisihriften ſelbſt, beyzumeſſen 
ſeyen. Wir find darin völlig mit dem Verf. einverſtanben Jeder 
Unbefangene wird aber auch geftehen, daß unter den Männern, 
welche fih um die Erkenntniß und Heilung diefer fo gefahrs 
vollen Krankheit Verdienfte erworben haben, dem Kern Dr. 
Albers ein vorzägliher Platz gebühre. In Bezug auf die 
Loͤſung der aufgegebenem Preisfrage befand ſich derfelbe in ſehr 
günftiger Lage. Er hatte zwölf Jahr in einer Stadt die 
ärztlihe Kunft ausgeübt, wo die Tracheitis der Kinder eins 
heimifh if, wenigftens häufiger als an andern Drten vor⸗ 
fommt. Er Eonnte feine, nit in einer Epidemie, fondern 
im Laufe mehrerer Jahre, gefammelten Beobachtungen benutzen, 
ja er konnte, was noch mehr ſagen will, die Ausbeute der 
fieben und zwanzigjährigen reihen Erfahrung des Seren Dr. 
Olbers feiner Schrift mit zur Grundlage geben. Kine 
! ar Fa ir. 
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ausgebreitete Bekanntſchaft mit der Lıtteratur der Engländer, 
Schotten, Amerifaner und Franzoſen über Diefe Krankheit 
fom hinzu, wobey dem Verf. fein früherer Aufenchait in 
Großbritannien und feine, durch aͤußere gluͤckliche Ver— 
hältniffe beguͤnſtigten, ausgebreiteten Verbindungen mit dem 
Auslande ſehr zu Statten kamen. Eine geſchickte Verarbei— 
tung des dadurch gewonnenen Stoffes, den beſtimmt vorgeſchrie⸗ 
benen Fragen angepaßt, mußte der befriedigenden Beantwortung 
derſelben ſich wenigſtens bedeutend annaͤhern. Die Heilmethode, 
welche ſich auf die Erfahrung zweyer Aerzte ſtuͤtzte, die ſich 
rähmen konnten, zuſammen über 200 Kranke an der Tracheis 
tis behandelt und von zwanzig, ja wohl gar von 
dreyßig derfelben, nur einen verloren gu haben, 
mufite nothwendig die Aufmerkiamfeit der frangöflihen Richter 
in Anſpruch nehmen." Eines folhen Erfolges fonnte fih (wenn 
wir Herrn Profeffor Autenriech ausnehmen, der, im der 
von ihm. befchriebenen Epivemie im Jahr 1807, gar feinen 
Kranken bey feiner bekannten Behandlung verloren zu haben 
behauptet ) unſres Wiſſens bisher Niemand rühmen. Dieſe 
Heilmethode verdient daher die ſorgſamſte Prüfung ber aus 
Abenden Aerzte. Cie ift nicht nen, in fofern man die Mittel 
betrachtet, welche fie anwendet. Blutigel, Brehmittel und 
Blaſenpflaſter fü find , einzeln wie insgefammt, von andern Aery 
ten, auch vor Rec., bald mit günftinem, bald mit ungänflis 
gem Erfolge, gebraucht worden. Eigenthuͤmlich derſelben iſt 
aber der immer mit Brechmitteln gemachte Anfang der Kur, 
da dieſe von andern Aerzten wohl ſelten ſo fruͤhzeitig und noch 
vor Anwendung’ der Blutigel gegeben worden find. Auch ges 
ſteht Rec. gern, daß er in Fälen, wo Fieber und heftiger 
Andrang des Blutes zum Kopfe, bey vollbiätigen und voll 
faftigen Kindern, zugegen iſt, fih ſehr ſchwer entſchließen 
würde, das Brechmittel der Blutentziehung vorangehn zu 
laſſen, da er es hingegen bald nach dem Gebrauch der Blut⸗ 
igel in mehrern Faͤllen mit guͤnſtigem Erfolge angewendet hat. 
Auch ſcheint die in einer Krankengeſchichte des Verſ. vorkom⸗ 
mende Angabe, daß reichliche Gaben, von Brechmitteln erſt 
dann Erbrechen erregten, als bie, Blutigel zu faugen anfingen, 
bie Rathſamkeit diefes Werfahrens, im einzeinen Faͤllen wenig 
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fiens, zu erweifen. Dagegen möhte die ungefäumte Anwen⸗ 
dung der Brechmittel bey der vom Verf. fogenannten aſtheni⸗ 
ſchen Tracheitls, wo keine Blutigel paffen (mas Nec. aber für 
ſeltene Ausnahme haͤlt), um ſo mehr zu empfehlen ſeyn. Der 
beſchraͤnkte Gebrauch des Merkurs, welchen ſo manche Aerzte 
als das Hauptmittel betrachten, den aber der Verf. fuͤr gang 
entbehrlid, in vielen Fällen haͤlt, ift ebenfalls der Heilmethode, 
die in dieſer Preisſchreift empfohlen iſt, eigen. Rec. hat den 
Merkur nach der Anwendung der Blutigel und Brechmittel, 
zu 2 — 2 Gran alle 2 Stunden gegeben, bald allein, bald 
in Verbindung mit Moſchus in einigen Fällen, wo die Krank— 
heit einen langiamern Verlauf nahm, fehr wirkſam gefunden. 
Die Wirkfamfeit der Vlafenpflafter, zur rechten Zeit anges 
wandt, fah auch Rec. In zwey Fällen fchienen fie ihm nach 
Anwendung der Übrigen Mittel den Ausſchlag in der Keils 
methode zu geben. 

So ſehr wir nun dem Verf. für die Mittheilung einer, 
von ihm und Hrn. Dr. Olbers fo vielfach bewährt gefuns 
denen, Kurmerhode gegen diefe gefahrvolle Krankheit verpfliche 
tet find,. fo fann man fid) doch des Wunſches nicht erwehren, 
daß bderfelbe uns folhe lieber vorläufig in einer Zeitſchrift 
möchte befannt gemadht haben, als in der vor acht Jahren 
ausgearbeiteten und mun unverändert herausgegebenen Preiss 
ſchrift. Eine neue, durd die fpätern Erfahrungen berichtigte 
und ergänzte, auf die neuen Beobachtungen, vorgefchlagenen 
Methoden und gerühmten fpecififhen Mittel Ruͤckſicht nehmende, 
Ausgabe diefer Schrift, die Hr. Albers ung bereits anfüng 
digt, wird dann bey weitem eher auf klaſſiſchen Werth Ans 
fpruh machen können, als die angezeigte Schrift in ihrer 
gegenwärtigen Seftatt. Die große Emfigkeit, mit welcher ders 
ſelbe die ansländifhen Schriften über die Tracheitis überſetzen | 
laͤßt, mit Anmerkungen begleitet, im gelehrten Blättern beur⸗ 
theilt, und die Wärme, mit welcher er ihm irrig ſcheinende 
Behauptungen andrer Aerzte beftritten hat, beweiſen ben 
großen Eifer, mit welhem er zu dem ins Auge gefaßten 
Ziele hinſtrebt. Möge er hinfort nue gegen bie irrig fcheir 
nende Ueberzeugung Andrer mehr die ruhig überzeugende Ger 
wait der Wahrheit, als eine erbitternde, die Wiſſenſchaft nicht 
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fördernde Polemik wirken laffen! Wahres Verdienſt um aͤrzu 
liche Kunſt und die leidende Menſchheit wird ſicher immer 
willige Anerkennung finden. — 

Druck und Papier der angezeigten Schrift find gut, aber 
der Druckfehler finder fich eine bedeutende Zah. Der Preis 
iſt verhaͤttnißmaͤßig viel gu hoch. 

A... 
} 





Phyſikaliſch- chemifhe Beſchreibung der Schwefelquellen zu Nenderf, 
nebſt vorangeſchickten Bemerfungen über die Zerlegung Der Mi: 
neratmwaffer im Allgemeinen; von D. Ferd. Wurzer, Kar‘ 
heſſiſchen Hofrarbe, ordent. Wrof. der Med. und Chemie und 


Direftor der Deputation des Colleg. med. zu Marburg. Eafel 


und Marburg in der Kriegerifpen Buchhandlung. 1815. XIV 
und 194 ©. in 8. 


Dos Werk zerfällt in folgende neun Abſchnitte: 


1) Weber die Zerlegung ber Mineralwaffer 
im Alig. und die der Schwefelwaſſer insbefomdre 
S. 1 — 26. Enthält Klagen über die Unvolllommenheit der 
Chemie; der große Haufen der Chemiker folge gleih Schafen 
dem Beyſpiele der Vorzüglichen, ohne felbf zu denken und zu 
prüfen; daher pflanzen fi die einmal eingeihlichenen Sr 
thümer fort. — Der Verfaſſer Plage über die verſchie— 
denen Nefultate, welche der Chemiker bey der Analpfe der 
Mineralwaffer erhält, je nad der Methode, der Temperatur, 
den angewandten Auflöfungsmirteln u. |. w. — Die Anialyı 
fen der Mineralwaffer geben Häufig Salze, welche nad unſtet 
gemeinen Affinitätsiehre nicht zufammen beſtehen können, ohne 
ſich zu zerſetzen; der Verf. erklärt fich Dies aus einer orgamiı 
fhen Verbindung, in der die Beſtandtheile folder Waſſer mit 
einander fiehen. Dec. möchte folhe Erſcheinungen, wenn 
ihnen fein Irrthum zu Grunde liegt, wie dies doch häufig der 
Gall feyn mag, aus der Affinität der verfhiedenen Salze ger 
gen einander erlären. — Auf eine befondre Betrachtung ber 
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Ummwandlungen , fwelhe die Schwefelwaſſer fhon beym Ab⸗ 
dampfen erleiden, folgt der Schlaß, daß bis ſetzt an feine 
genaue Unterfuhung der Mineratmaffer zu denken fey, und 
daß man nur fagen Pönne, ein Mineralwaffer enthalte diefe 
oder jene Säure, diefe oder jene Baſis u. f. f., ohne meitek 
die vielen Berbindungen zu Salzen näher angeben zu koͤnnen. 
— Wenn Ar. W., ein Anhänger der Berthollerfchen Lehre von 
der unvolltommenen Trennung zweyer Stoffe durch einen drits 
ten, nidt nur von Berzelius, fondern auh von Davy 
"angibt, daß er diefe Lehre mit der Proportionslehre vereinige 
bar halte, fo mülfen wir ein Meines Verſehn vermuthen, da 
Davp an der angeführten Stelle gerade die —— der 
Bertholletſchen Lehre mit Recht umwirſt. 

2) Ueber den Werth der chemiſchen Anatpfe 
in Beziehung auf die Beurtheilung der Hetls 
?räfte der Mineralguellen. S. 27— 56. Der Verf 
fuhr nicht bloß in den ponderablen, durch Analyfe auffindbaren 
Stoffen eines Mineralmwaffers alle feine Wirkſamkeit, da auch 
Imponderabilien auf feine Bildung eingewirkt haben koͤnnten. 
Das aufgeführte Beyſpiel von den’ verbrannten Schuhſohlen 
u. ſ. w., in welden man feinen wirkſamen Deitandtheil ahnte, 
bis Döbereiner blaufaure Salze darin auffand, beftätige 
jedoch Beineswegs des Werf. Meynung. Das unter diefen 
Mitteln aufgezaͤhlte Jamespulver gehöre aber wohl nicht hiers 
ber, fondern unter die Spießglanzmittel. — Wenn gleich 
mehrere Waffer, welche wenig wirffame Beſtandtheile enthals 
ten, ſich doch ſehr wirkſam gezeigte haben, wie Wildbad, fo 
Tann man dies wohl eher aus der gleihförmigen Temperatur 
und ähnlichen gänftigen Umfiänden erklären, als daß man für 
jeßt gendthigt wäre, zu unbekannten Jmponderabilien 2 
Zuflucht zu nehmen. 

5) Von der Entfiehung der datsventenellen 
©. 57 — 45. Wie man ſich fonft zu jeder Erflärung des 
Sauerſtoffs bediente, fo muß jetzt noch immer die galvanis 
fche Electricität aushelfen. So bedient fih auh Kr. W. 
nahdem er die gewöhnliche Theorie von der Bildung der Mis 
neralwaffer, durch chemifche Proceffe im Innern der Erde, 
über den Haufen geworfen bat, zur Erklärung diefer Bildung 


—X 
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ber galvaniſchen Efectricicät. „Unüderfehbare Gebirgsmaſſen. 
wielleiht von unerforfhlicdyer Tiefe, bilden wahrſcheinlich die 
Platten diefer Voltaifhen Saͤule.“ Hieraus fol ſich erklären, 
warum fd die Quellen bey allen Jahrszeiten und Witterungen 
glei) bleiben, weil die Batterie gleih einer Zamboniſchen 
Säule unaufhoͤrlich fortwirkt; ferner, warum fich in ber 
Naͤhe der Schwefelquellen häufig Lohlenfanre Quellen zeis 
gen, welche vielleicht als die Nefultate entgegengefeßter Pole 
anzufehn feyen. — Ohne die Conftruction diefer Säule nähe 
beleuchten zu wollen, macht Rec. den Verf. auf zwey ms 
fände aufmerkſam: 1) Bleibt bep dieſer Hypotheſe derſelbe 
Einwurf ſtehen, duch welchen er die gewoͤhnliche chemiſche 
Hypotheſe uͤber die Bildung der Mineralwaſſer vorzüglich He 
ſeitigt zu haben meint, naͤmlich: Woher kommen alle bie 
Materialien, die Salze u. ſ. f., welche aus den meiſten Wi 
neralquellen ſeit Menſchengedenken ausfließen; und maß nicht 
die Erde durch ſolche Quellen unterminirt werden? Da nun 
ber Salvanismus keineswegs Stoffe erzeugt, fondern fi 
nur trennt, felten vereinigt, fo ift durd die neue Hp, 
wothefe. die Schwierigkeit nicht im geringfien gehoben. 2) 
Sämmtlihde Mineralwaffer haben durchaus nicht diejenise 
chemiſche Beſchaffenheit, daß man von ihnen annehmen koͤnnte, 
fie feyen durch den pofitiven oder negativen Pol einer galvanir 
ſchen Säule bargeftelle ; nie fammeln fih an einem Pole Salze 
an, fondern hoͤchſtens am einen Säuren, am andern Salzbaſen. 
Geſchieht diefes mit unfern kleinen Säulen, was muß erfi die 
große Saͤule in der Erde für Wirkungen hervorbringen,, von 
welder der Verf. ausruft: „Weihe Summe von Kräften 
muß bier entwickelt werden! — Welche Anziehung, weide 
Zufammenfegungen,, welche Trennungen !“ u. |. f. Und trotz 
allen diefen Kräften enthalten die Schwefelwaſſer faſt bleß 
Salze mit etwas überfchäifiger Hydrothions und Koblenfänre, 
and die Fohlenfauren Auellen, weiche ihnen polarifch entgegen: 
‚gefeßt ſeyn follen, ungefähr diefelden Salze nebft etwas über 
ſchuͤſſiger Kohlenſaͤure! 

4) Geognoſtiſche Bemerkungen über die Um— 
gebungen der Schwefelquellen gu Nendorf. 
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S. 46 — 64. Da die für dieſen Abſchnitt verſorochene petros 
graphiſche Charte noch nicht erſchienen iſt, ſo verlieren dieſe 
Bemerkungen, zu welchen Herr Oberberginſpektor Froͤliſch 
gu Obernkirchen bie ſpeciellen geognoſtiſchen Data lieferte, 
vieles von ihrem Intereſſe. — Die Nendorfer Quellen ber 
finden ſich in einem Thale zwiſchen dem. Buͤckeberg und. zwi— 
ſchen einem Abiäufer des Deiſtergebirge. Noͤrdlich folgt auf 
einige Berge ſogleich die große bis zur Nordſee führende Ebne; 
füdlich befindet fi eine von der Porta westphalica.nad Hol 
land zu laufende Bergkette. Diefe Bergkerte beſteht aus 
Muſchelkalkſtein, der Buͤckeberg und ber Ablänfer des Deifters 
aus Quaderfandftein. Der Mufchellaltftein enıhäft Lager und 
Bänke von Stinkfiein und Tuffitein ; Mefter von Gyps, Kalk 
fpathdrufen und Bleyglanzgaͤnge; die Kilüfte des Quader— 
fandfteing zeigen ‚fi mit Steinmark (?) und feinem Sand 
ausgefüllt; unter ihm finder fih ein weit ausgebreitetes Thons 
eiſenſteinfloͤz; auf ihm und mit ihm wechſelnd Steinkohle, und 
zwar Glanzkohle in hoͤchſtens @ Fuß mächtigen Floͤzen, welche 
zum Dad und zur Sohle Schieferthon haben. Mod zeigen 
fib in der Gegend viele Granırblöde, die gegen die Berge zu 
an Größe abnehmen, von denen man aber noch Spuren bis 
Hameln und Koppenbrügge entdeckt. Merkwuͤrdig ift die 
Menge von Schwefels, Salz und Eifenquellen in biefer 
Gegen. | 
5) Bon der Geſchichte der Mendorfer Shwes 
felguellen und den bey denfelben getroffenen 
Einrichtungen u. ſ. w. S. 65— 79. Es war noch faſt 
gar nichts fuͤr dieſe Quellen geſchehn, als 1786 der jetzige 
RKurfuͤrſt von Heſſen anfing, dieſelben zu einem zweckmaͤßig 
eingerichteten und angenehmen Badeorte umzuwandeln. — 
Dieſer Abſchnitt enthaͤlt auch die Litteratur uͤber dieſe Quellen. 
6) Von der Lage der Nendorfer Schwefel— 
quelien, der Befhaffenheit des Bodens, woraus 
fie entipringen, ihrer Zahl und Ergiebigkeit. 
©. 80 — 95. Die drey Hauptquellen, nicht 200 Zuß weit 
von einander entfernt, find: bie Trinkquelle, die große 
Badequelle und die Duelle unter dem Gewölbe; 
1, Stunde davon, in der Höhe, befinder ſich noch eine 
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ſchwaͤchere, die Duelle auf dem breiten Felde. Diefe | 


Duellen liefern in 24 Stunden zuſammen etwas über 10000 
Eubilfuh Waſſer, jede ungefähr glei viel. Die Temperatur 
bes Waſſers wechſelt in den verfhiedenen Zahrszeiten nur zwi⸗ 
hen +7 und + 1015 R. Das Wafler il Mar, wirft feine 
Blaſen, zeige den Geſchmack des Schwefelwaſſerſtoffs, welcher 
bald in einen bitterlich ſalzigen übergeht. Auf der Oberflaͤche 
Des Waſſers erzeugte ſich ein milhblaues (?), glänzendes, 
fchmieriges Häuthen,, welches die mit dem Waſſer in Beruͤh⸗ 
zung fiehende Körper uͤberzieht. Diefer Miederichlag enthaͤlt 
nah. Hrn. W's Verfuhen : Hydrothionſaͤure, Kohlenſaͤure, ets 
was Stickgas, Gyps, Glauberſalz, Kochſalz, Schwefel, Eifen, 
Kalk und faſerigen, unauflöslihen Stoff. 
9m) Chemiſche Analyfe der Nendorfer Schwer 
felquellen. S. 96 — 174. A. Prüfung mit gegens 
wirtenden Stoffen. Der Berf. flellte 37 Verſuche mit 
dem 'frifhen und wieder mit. dem zur Hälfte eingekochten 
Waller an, melde ausführlih beichrieben werden. &. 98 
ſcheint dee Verf. die. A: Bogelfhen Berfuhe nicht beruͤckſich⸗ 
tigt zu haben, da er duch Scütteln des Quedfilbere mit 
diefem Waſſer ein fhwarges Queckſilberoxydul hervorgebradt 
haben will,. nicht gu gedenten, daß ein foldhes nicht wohl in 
einem frifhen Schwefelwaſſer würde beſtehn koͤnnen. Der 
Verf. 57. mit falzfauren Platin, der die Abmweienheit des 
Kalis darthun fol, iſt nicht beweiſend, da der Verf. nur ads 
gekochtes Waſſer anwendete, während die Aufldfung eines Kafi; 
ſalzes ziemlich gefätigt Teyn muß, wenn fie durch falziaures 
Platin gefällt werden fol. S. 1i6 finder es der Verf. ſehr 
bemerfenswerth, daß im Verſ. 22 und 25 Gallaͤpfeltinktur 
und Blutlauge anfangs keine Farbenverändetung hervorbrach— 
ten, während doc) die folgende Analyſe die Gegenwart des Eifens 
unläugbar darthat. Der Verf. hat wohl nicht bedacht, daf nur 
Eifenorydfalze mit jenen Neagentien Farbenveränderungen ders 
vorbringen, und daß das Eifen am wenigiten in der Form 
eines Oxydſalzes fi in Schwefelwaſſern ‚vorfinden kann. 

B. Analytifhe Unterfuhung =. Prüfung 
der gasartigen Beſtandtheile. Zuerſt unterfuche Hr. 
W. ausführlich die Schwierigkeiten, weiche es beynah unmöglich 
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machen, die Gasarten aus den Mineralwaffern der Befchaffens 
heit und "Menge nad) unverändert zu erhalten. Nicht nad) 
Bogel, wie S. 125 angegeben ift, fondern nah Berges 
lius enthält der Bohlenfaure Kalt 43,6 Procene Kalt. — 
Nah ©. 126’ har das metallifh glänzende Haͤutchen, welches 
fi auf der DObderflähe des mit falpeterfaurem Silber vermifchs 
ten Schwefelwaſſers zeigt, offenbar von veducirtem Silber 
feinen Urſprung; — als ob Schwefelfilber nicht ebenfalls Mer 
tallglanz hätte! Eher mörhte durch die freywerdende Salpeters 
fäure noch etwas Schwefel im Ueberſchuß abgefchleden werden. 
— Hr W. entwicdelte das Gas aus einer mit dem Waſſer 
völlig gefüllten Flafche und Entbindungsröhre Über Queckfilber ; 
eine Art, die allerdings das Gas in der reinften Geftalt lies 
fert, allein, feine quantitative Beſtimmung zuläft, um welde 
es dem Verf. auch meniger zu thun war. Das Schwefel 
mwafferftoffgas wurde durch falpeterfaures Silber entfernt, das 
tohlenfaure Gas durh Schütteln mie Kalkwaſſer. Der Gas 
ruckſtand enthaͤlt mach den Verſuchen mit dem Voltalſchen 
Eudiometer fein Wafferfloffgas, fondern nur Stickgas mit einer 
geringen Menge Sauerftoffgae. Verſuche über die Anwefenheit 
des Schwefelſtickgas gaben ein. verneinendes Reſultat. Die 
quantitativen Angaben find hoͤchſt unvollftändig. Die Trink 
quelle enthält am meiften Kohlenfänre, am weniaften Hydro⸗ 
thionfäure (14 vom Volum des kohlenfauren Gaſes); das 
ruͤckſtaͤndige Stickgas enthält 10,5 Procent Sauerfloffgas. Die 
Duelle unter dem Gewölbe und Badquelle enthalten mehr als 
somal foviel Hydrorhionfäure, aber weniger Koßlenfäure ; der 
Gasruͤckſtand enthält ungefähr 2 Procent Sauerſtoffgas. Rec. 
erklärt fih das gefundene Sauerftoffgas aus zwey Umftänden : 
2) Aus dem Schütteln des: Gaſes mit Kalktwaffer, da der 
Verf. nirgends bemerkt, daß dieſes ſtark ausgekocht angewendet 
wurde. Darum mußte diejenige Quelle, die am reichften an 
Kohlenfänre war, auch am reichfien an Sauerfloffgas gefunden 
werden, weil nämlich eine größere Menge Kalkwaſſer anges 
wendet wurde. 2) Der Verf. empfiehle ©. 139 für die Ver⸗ 
fuhe mit dem WBoltaifhen Eudiometer ausgekochtes Waſſer. 
Hier mußte natürlich der Gasruͤckſtand immer zu klein befuns 
den werden. — Nach ©. 140-häls es der. Verf. für hoͤchſt 


\ 
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unwahrſcheinlich, daß die von ihm aufgefundenen vier Gaüı 
arten als folhe in dem Schweſelwaſſer exiſtiren, fondern nad 
feiner Vermuthung bilden ihre. einzelnen Veflandeheile einen 
integritenden Theil des harmonifhen Ganzen, Mineraimaf: 
genannt. h. Prüfung der firen Beſtandtheilte, 
Nah dem Verf. ift Mineralwaffer eine organifche Werbindung; 
die Analyte liefert uns bloß die Stücke ihrer Leiche; daher die 
piel größere Wirkſamkeit der natuͤrlichen Mineralwaſſer, als 
der künftlihen. Nachdem fih der Verf. durch forgfältige Wer: 
- fuhe vom Nichtvorhandenſeyn Hydrothioniaurerr Saltze im 
Mendorfer Waſſer uͤberzeugt hatte, ftellte er mit dem Waſſert 
der drey Hauptquellen folgende Analyie an. — Das Abdams 
pfen verrichtete er in einer zinnernen Schüffel, die fib ia 
einem Waflerbade befand, fo daß die Temperatug nie über 
70 R. flieg. Der genaue Ruͤckſtand wurde zuerſt mit Alkohel 
behandelt, weicher Stinkftoff und falgfaure Bittererde aufnahm; 
falsfaurer Kalk zeigte ſich nicht. Durch wiederholtes Aufidien 
in Alkohol zerfiel der Stinkfloff in Schwefel und braunes Harj, 
weiches beym Verbrennen neben dem Marjgeruh noch den 
Schwefelgeruch von fih gab. Ar. W. hält den Stinkſtoff für 
kuͤnſtlich gebildet duch Einwirkung des Alkohols auf den 
Schwefel. Seine Verſuche beweifen aber mehr, daß der Stink 
ftoff eine Verbindung zwifhen Schmefel und einer erdharzigen 
Bubftang if. — Aus der wäfferigen Ausziehung des in Al 
tohol unauflöstichen Nücftandes erhielt Hr. W. durch Anı 
hießen Glauherſalz und Bitterfaly; dur dem Mieder 
flag, den ein Theli des waͤſſerigen Auszugs mit Silberauflöfung 
bey uͤberſchuͤſſger Eifigfäure hervorbrachte, erfannte er ein 
falgfaures Solg, welches er für Kochſalz hält, ob er es gleich 
nit ‚durch Kryſtalliſation darftelen konnte. Mah dem Amı 
fhießen des Bitterſalzes und Glauberſalzes blieb eine braus— 
gelbe Mutterlauge, weiche ſchwach alkaliſch veagirte, und meldt 
der Verf., feinen Verſuchen zufolge, für eine Auflöfung nicht 
ſowohl des Lohlenfauren Motrons, nis vielmehr der Fohtens 
fauren Bittererde anſieht. Auf jeden Fall muß aber 
diefe Fluͤſſigkeit noch irgend einen leicht aufloͤslichen Körper 
enthalten :haben,, da fie nad) der Rryftallifation fo leicht aufı 
dolicher Salze Abrig blieb. — Der in Waſſer unauftöslicht | 
| 
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Ruͤckſtand loͤſte ſich unter Aufbrauſen in Goldſcheidewaſſer auf, 
bis auf einen ganz geringen ſchlammigen Ruͤckſtand, der nach 


‚dem. Gluͤhn Kiefelerde hinterließ. Aus der falpetrigs ſalz⸗ 
ſauren Auflöfung flug Ammoniak Eifen und Bittererde 


nieder. Die gewiß nur fcheinbare Anomalie vom Vorkommen 


des Eifens in Schwefelwaffern kann ung nicht fogleich noͤthi⸗— 


gen, ‚eine organische Verbindung in den Schwefelmaffern ans 


zunehmen, und wird fih einmal etwa aus einer geringen 


Aufloͤslichkeit des Schwefeleifens in Hpdrothionfäure, oder aus 


‚einer andern einfachen Urſache erklären faffen. Daß der Verf. 


‚ ‚die. Menge des gefundnen Eiſens nicht angibt, benimmt der 


Angabe viel von ihrem Intereſſe. — Warum wird die ©. 
167 ducch Ägendes Ammoniak gefällte Bittererde S. 169 koh⸗ 


Äenftoffiauer ‚genannt? _ Ebend. nimmt der Verf. an, dur 


‚ Agendes Ammoniak fämmeliche VBittererde nisdergefchlagen zu 


— wi ua 


— 


haben (da doch das Ammoniak nur einen Theil derſelben fällt), 


‚und will aus der Aufidiung, duch Behandlung mit Schwefels 


fäure, Faͤllung durch Alkohol und Zerfeßung durch kohlenſaures 
Matron nur noch fohlenfauren Ralf erhalten haben? — 

S. 175 Eifenoryd unter den firen Beſtandtheilen des 
Schweſelwaſſers aufzuzählen, iſt gewiß unrichtig. — Unter 


‚ die verhaͤltnißweiſe Menge diefer Beftandeheite finden fich fo 
‚ Wenige und unzufammenhängende Angaben durch die Analyfe 
erſtreut, Daß: es ſich nicht der Mühe lohnt, diefelben zu bes 
merken. — ec. muß es in der That fehr bedauren,, daß 
der Verf. die quantitative Beſtinimung, bey den Analpfen der 
| Mineralwaſſer gerade das ſchwierigſte, fo gut wie ganz unters 


‚laffen Hat. 

8) Von den Heilträften der Nendorfer Shwes 
felquelien. S. 175 — 183. Sie zeigen ſich vorzüglich 
wirkſam bey Wetallvergiftungen, in werichiedenen Zuftänden 
‚ber venerifchen. Krankheit; in ehronifhen Hautkrankheiten; 
Gicht und Rheumatismus; in Dedfenvgchörtungen, Verſto⸗ 
pfungen des Unterleibs u. ſ. w. 

9) Bon dem Badeſchlamm zu Nendorf und deſſen chemis 
ſcher Analyſe. ©. 184 — 194. Kr zeigt ſich nad ‚Hrn. W. 
vorzüglich wirkſam bey rheamatiſchen und gichtifhen Steifig⸗ 
keiten der Glieder. Was bie —— Entſtehung betrifft, 
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fo vereinigte Hr. W. die Theorie Fourcroy’s, welcher an 
nimmt, daß das Elfen der Körper, über welche das Waſſe 
flleßt , den färbenden Stoff hergibt, mis der Rec. nicht wahr 
fheinlih vorfommenden Theorie Döbereiners, weide 
eine Zerfekung der Kohlenfäure durd die Kpdrothionfäure an 
nimmt; doch drädt Hr. W. diefe complicirte Theorie nid 
deutlich genug aus, um fie hinlänglic genug begreifen zu fin: 
nen. — Die Analyfe des Badeihlammes gab :- Fohlen: 
faures, Hydrochionfaures, Kohlenwafferfteff: 
Sitickgas und Sauerfioffgas; ferne Stinkſtoff, 
falzfaure VDittererde, Slauberfalg, Bitterfals, 
Gyps, eine Spur Kochſalz; Eifen, Bittererde, 
THonerde, Kalk und eine widerlih riehende ſchleimige 
Subſtanz. Auch hier, ©. 194, wird die Bittererde burd 
Ammoniat und nun der Kalk duch kleeſaures Ammoniak ge 
fällt! 
Den Titel ziert ein Kupferftich, einen Theil der — 
fir Anlagen darſtellend. 
L. Gm. 


x. Predigt am Danf« und Befreyungsfeſte zu Homburg vor der Hoͤhe 
Den 8. May 1814. gehalten von Joh. Ge. Breidentein 
Hofprediger und Kirchenrath. Neue Aufl. Heidelberg b. Mohr 

- und Zimmer. ı814. 62 ©. in 8. 

2. Die neueften Wohlthaten Gottes, nach Anleitung des Lobgefanss 
der Engel £uf. 2, 14. in einer Wenhnachtöpredigt von D. Karl 
Wirte, dem aͤlt. Heidelberg b. I. Engelmann. 1815. 16 ©. & 


Bloß ins Allgemeine hin von Pflihe und Religion zu 
predigen, iſt nicht allzu lange, ohne daß Langeweile fintt der 
Andacht erzeugte wird, moͤglich. An allem aber, was bem 
Menihen- wichtig ift, die geiftig religioſe Seite zu finden und 
zur Betrachtung barzuftellen:: - dies it des Geiſtlich en Su 
ſchaͤft, wenn er geiftig iſt. Auch Zeitumflände, auch das 
Specielle, foll er zu vergeiftigen, zur Geiſtesbildung und 
Sittendefferung mit Ernſt und Andacht anzuwenden, wiſſen. 
Niche- ins Allgemeine Hin: ſprach „Johannes in deserto* - Ans 
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dachtsformeln oder Moralgrundfäge aus. Wenn Kriegsleute 
vor ihm flunden, fprady er von dem, mas Kriegsleute nöthig 
haben ‚aber oft nicht gerne hören: neminem concutiatis . . 
contenti estote stipendiis vestris u. dgl. m. Fragt man 
jest fo eifrig, warum der Kirchenbefuch fo fehr abgenommen 
habe, fo gehört — unter andern innern Haupturfahen — gewiß, 
aud) diefe dazu, daß der Prediger immer mehr am allgemein, 
ften fih halten, alle Beziehung auf die Wirklichkeit des Lebens 
und der Zeit Auferft vermeiden zu müffen glaubte. Mit wie 
vieler Vorſicht, Lebenstingheit und Kenntni der wahren Ber 
dürfniffe und Huͤlfsmittel, um die Predigt nicht in ein Mos 
vellifticum, oder in eine Seremiade zu verwandeln, das 
Gegentheil verfuht werden müfe (vrgl. als Beyſpiel Dr. 
Stolz hiftoriihe Predigten. IL Theile. 1806. ; mehrere Pres 
digten von Löfler ıc.), iſt eher zu zeigen als in Regeln zu 
bringen. Mehrere, ſchon in den Jahrbuͤchern deswegen auss 
gezeichnete Predigten haben die io laut zum allgemeinen Nads 
denfen aufrufende Zeitumtinde benukt, und Jeſu Ansſpruch, 
wie ihn Mr. 2. als Titelinfchrife anführe: „Ih fage Euch, 
wenn diefe (die Lehrer des Evangeliums) ſchweigen, fo mürs 
den die Steine fhreyen!“ auf fihb und ihre Amtsgenojfen 
anwendbar gefunden. In Mr. 1. (devem Verf. zu intereffanten 
Forfhungen uͤber Spradenbildung S. 60 Hoffnung made) 
duͤnkt den Rec. das Zweckmaͤßigſte, daß Hr. B. gegen das 
Ende der Dede anfmerkſam macht, wie an dem vielen Uebel, 
welches Teutihland erduldete, wir diſſeits felb durch 
Mangel an Baterlandsliebe, dur eigennäbige Begierde, vers 
mittelft der fremden Gewaltthaͤtigkeit im Einzelnen wider die Unfris 
gen etwas zu gewinnen, dur unrühmliches Anjchmiegen und die 
Beugſamkeit unter fremde Anmaßungen ꝛc. nur allzu viel Urfache 
waren. Dergleihen Betrachtungen fönnen, wenn irgend etwas, 
mehr nuͤtzen, als eine, in der Allgemeinheit leicht übertreibende 
Schilderung des Böfen, das von jenfeits fam, aber nur, 
wenn wir dafür fo fehr empfänglih bleiben, in 
Zeutfhland (und, wie es fcheint, in dee Schweiz) mehr, als 
in Holland, Spanien und ſelbſt in Stalien Eingang finden 
kann. Contagien find nicht anſteckend, wo fie nicht eine Präs 
bifpofiston vorfinden. Und der hoͤchſten Aufmerkfamkeit der 
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Forſcher wäre’ es daher wohl wert}, recht deutlich zu mag, 
weiche vielerley Urſachen zuſammen fommen, warum gırak 
Teutſchland fo viele Empfaͤnglichkeit — nicht eben für du 
viele Gute, welches man auch aus FR. nahahmen fin 
und follte, fondern — eher für das leichtfinnige, fchimmernt, 
fittenverfegende, von jeher gezeigt Habe. Fuͤr den Arzt, and 
für den Geiſtigen, iſt das erfte: „der Krantheir‘ Urſach' p 
ergründen!“ Neber ihre Wirklichkeit führe eine bepgefügte Nen 
in Mr. 1. die Klage eines Abbrs von Goͤrz an den Pal 
fhon aus der Mitte des eilften Gahrhumbderrs m: 
Unum est quod nos plurimum angit et silentii om: 
nino impatientes facit, videlicet quod honests 
regni . . nostris diebus postponitur et ignominiost 
Francicarum ineptiarum consuetudo intr« 
ducitur . .„ multis novitatibus . . quse temporibu 
Ottonum et Henricorum () introducere nulli fuit licitum 
At nunc plurimi patrios et honestos mores parvi pendunt 
etexterorum hominum vestes simulque mos 
perversitates appetunt, ac per Omnia bis simils 
esse cupiunt, quos hostes et insidiatores 3uos esse sciunt, 
Et quod magis dolendum est, bi tales non modo na 
corriguntur, verum etiam apud Regem et quosdam alios 
principes habentur fawiliariores ampliorique mercede © 
quisque donatur, quo in talibus naeniis promtior e* 
videtur ... Pro his ac talibus, o beate Pater! ideo que 
miaxime dolemus, quia cum exterioribus permutation 
büs . . in regno aliäs honestiori caedes, rapinas, perjuris 
traditiores et varias deceptiones paulatim accrescere vide 
mus et haec majorum malorum praecurrenti! 
indicia esse timemus. Stuͤnde die Stelle micht line 
in des Fuͤrſtabbt Gerbert Hist. Silvae nigrae L. rl. 
p: 383 ang einem in der Wiener Bibfioche vorhandenen Ri, 
fo würde ſie vielleicht für ein Vaticinium eventu posters 
gehalten werden Finnen. Was hülfen aber die Klagen? Di 
Quellen des Uebels muͤſſen pſochologiſch und hiſtoriſch entdeft 
werden, wenn fie moͤglichſt gehemmt werden ſollen. 
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Nr. a. gibt kürzere, aber nicht minder ſtarke Schilderuns 
gen von der gemachten harten Erfahrung. Darauf folgt die 
religidje Anwendung : die Rettung hat — Bott gewirkt. Se 
Öfter dieſer Gedanke, fehr natärlih, feit Kurzem gu wieder⸗ 
Holen war, deſto mehr wäre zu wünfdhen, daß genauer ents 
widelt würde, in wiefern der Gottheit die über Erwarten 
gelungene Rettung, ohne Aberglanben, zugufhreiben fey. 
Die Menihen thun allzu leicht nichts, oder das Lngöttlidhe, 
wenn ihnen das — imädten Sinn wahre — Wort: Nicht wir, 
nihe wir, fondern Gott! öfters unbeſtimmt vorgefagt wird, 
Die Hauptfahe it: Wir find nicht dadurch ſchon ge— 
rettet, daß die allgemeine Hemmung eigenthümlicher Vers 
befferung , die allgemeine Befoͤrderung eines, alles Privatwohl 
gernichtenden, Druds entfernt if. So hochwichtig und noͤthig 


diefe Befreyung von dem Negativen war, fo wird fie doh 


nur alsdann wahre Rettung, wenn jekt Regenten und Per 
gierte zufammen wirken, um von aller vermeidtihen Störung 
des Wohls aller Einzelnen, ohne welche fein Ganzes ift, fig 
in ſich ſelbſt zw retten. Den weit verbreiteten, tief eingedrung 
genen Reſt des Krankheitſtoffs ſchleunig und gänzlih wegſchaffen 
und alles erichlafftee Sure wieder durch kräftige Unterſtuͤtzungen 
zu flärken; dies ift die diffeits zu loͤſende große Aufgabe, 
Der dritte Satz in dem EngeldsLiede: daß das Wohlger 
fallen Gottes möglih werde unter und an den Mens 
ſchen! it — audi dem Verf. — der Hauptpunct. Dahin 
führe dann aber nicht vieles Reden und Pobpreifen von Gott, ſon⸗ 
dern nur die unabläffige Erinnerung, daß die Gottheit gewiß 
ohnehin jedesmal (dem Ganzen der Natur entiprechend, und 
fomit unter anderem aud dem Thun und Laffen der Menſchen 
gemäß ) das Ihrige thue und: gethan Habe, daß aber eben 
deswegen Die Menichen zumädft darauf hinzumeifen ſehen, 
wie fie felbf das Ihrige, im fiherer Webereinftimmung mit 
den Wohlgefallen der ewigen Heiligkeit und Weisheit, thun 
follen und fönnen. 

Bey dieſer Gelegenheit Holen wir noh zwey vaters 
1landiſche kleine Schriften nach, an welche auch die 
Verwandtſchaft der Beziehung erinnert; 
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3. Krieg und Friede, aus dem Standpunct der Ehriften betrachte, 
mit Hinſicht auf die jegige Zeit. Bon Joh. Lud. Emalt. 
1814. 64 ©. in 8. 


Mit eigenen Worten des Verf. (S. 27) ausgedrädt, ii 
ein Hanptthema diefer Berrahtungen: „Nicht bloß in de 
Bibelgeichichte [welche der Verf. beionders bier anwendet), 
auch in der fogenannten Profangefhichte — wahre Geſchicht 
ift indeß nie eigentlich profan, jede ift heilig! — ift Ein Gamı 
der Vorfehung, Eine Nemelis, Anfangs ein, feiner Matır 
nah, immer wadjender Defpotismus; ein Unterdrüdungs: 
ſyſtem, duch Luxus, Treuloſigkeit, Unſittlichkeit, Syrreligion 
aller Art, immer offenbarer, verhoͤhnender, empoͤrender. Ends 
lich .. Revolution unter felbft deiporifirten Fürsten oder Wöikern; 
und fodann „ . Fall der, Defpoten feldft.“ An dieſe Betradi 
sungen ſchließen fih die Pflichten der Baterlandsvertheidiger 
gegen ungerechten Krieg. Angehängt find vier Krieg s lieder 
von v. Schenkendorf. Die zweyte Betrachtung betriffe Friede 


ale die Frucht Achter Gottess und Chriftus Verehrung, um 


die Pflichten für und in dem Frieden. S. 62. „Meim 
Moralitaͤt [wenigftens: gegenfeitige Gerechtigkeit und Biligtri 
zwiſchen Staaten und Staaten, zwiſchen Negenten und Re 
gierten) wird jeßt gewiß die beſte Politik feyn, wie fius 
immer war und immer feon wird.“ [Auch die Klugbeit, 
die Auswahl der dauerhafteften, antwendbarften — iſt nur 
in ihrem Gefolge!) 


4. Zwey Weiflagungen von 1803. und gine Dichterahnung von 13% 
erfüllt in den Jahren 1813 und 1814. für fromme Krieger und 
Nichtkrieger. Bon I. 2. Ewald. 1814. 48 ©. 


Aus Sefaias und Herodorus wird die Macht, die BVerfts 
nerung, der Lebermuth und der Sturz der Babplonier, 
ous Daniel und dem Makkabaͤerbuch die Unterjochungsſucht des 
Antiohus charakterifirt, angemeffen den Zeitumftänden beom 
Eintritt in das J. ıdı4. Kaum fann man, wenn man bie 
jet liest, noch glauben: So mars vor nicht länger als erlü 
hen Jahren! Und fo ward doch. S. 40— 45 find eimise 
Gedichte der Hoffnung beygefügt, meihe indeß auch in der 
Gedichte Sammlung des Herrn Canzler, Niemeyers, alt dis 
Verf. , erfchienen find. Auch nah der Erfüllung laſſen ſich 
dergleichen Wahrſagungen mit vielfacher Theilnahme leſen. 


H. E. G. Paulus. 
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Johannes. Drama von Friedrih Adolph Krummaker. 
Mit einem Titelfupfer (Johannes der Täufer ald Knabe, nah 
Raphael). Leipzig bey Georg Joachim Goͤſchen. 1815. 19 Bogen 
in 8. 


2), Verfaſſer,“ ſteht über der poetifhen Vorrede, „Ichrieb, - 
feinen Johannes in der Zeit des herrlihen Kampfes, oft mits 
ten ims Gewuͤhl der Streiter, die feine Wohnung umgaben.“ 
Unter dem Geber zu Sort um Sieg und Gerechtigkeit, tritt 
— der Taͤufer vor ſeine Seele: 


Der Heilige voll Rrafı und ernfter Mifde, 
Er, den der Herr zum Herold ſich erfohr. 

Ich fah fein ftrahlend Haupt, an feinem Wilde 
Erhob mein Beift zum Glauben fih empor. 
Mag au die Finfternig das Licht befriegen ; 
Dem Lichte muß dad Reich der Nacht erliegen. 


Nicht To wie eintt an Jordans Felfenftrande, 

Ein brennend Licht, er ernit und ftrafend fland, 

Erſchien der Herold mir; ſtatt fhnöder Bande 

Erglänze ein Palmenzmeig in feiner Hand; 

Derfläret war zum ftrahlenden Gewande 

Des Erdenpilgerd härened Gewand. 

Sein Haupt, dad blutend er dem em’gen Sohn 
Geweiht, umfchimmerte des Lebend Krone. 


Da löste fi mein Zweifelmurh ımd Grauen, 

Wie Morgenroth erglänzte mir dad Blut 

Der Heldenopfer, und zu frohem Schauen 

Erftarfte nun ded Glaubens führer Muth. 

Ich fah ded Sieg Panier in Tentfchlande Gauen, 

wernichtet ſchwand der Lügen fchnöde Brut, — 

Was mir verheißen ward, ift iept erfuͤllet, 

Teutonia verfühnt, der Kampf geftillet, 
: 74. 
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Er wuͤnſcht nun auch Andern des Heiligen troͤſtendes Bild zu 
malen. 


Ach nehmer ftatt Wollendung ernfted Streben! 

Er und die Zeit, fie machten mich ſo fühn. 

Aus Kampf und Blut und bangen Nächten quillt 
Des Lichtes Sieg, der Friedenspalme Weben. 
Das Ichre euch des hohen Sohnes Bild. 

Und über ihm in heil’ger Gern’ erſcheine 

Der Unausſprechliche — der Hehre — Eine. 


Ar. Krummacher hätte vielleicht beffer gethan, fo fortzufahren, 
und uns den heiligen Täufer in einer lyriſchen Erzählung zu 
fchildern. Aber ein evangelifhes Schaufpiel in fünf Acten, 
ift ein ſtarker Schritt weiter von dem Punct, wo wir bie 
Kirchenreformation auf dem Theater verlaffen haben, und feine 
Folge und Ausgang nicht zu berehnen. Rec. kann ſich von 
diefem feinem Urtheil viel Unzufriedenheit verfprechen. Aber 
er Äufert es mie der Zuverſicht, welche ein Dichter einflößt, 
der den unbiegfam wahren Johannes zum Gegenftand feines 
Lobes wählte. Wergebeng wird man ung die biblifhen Städe 
frangöfifher Dichter , vergebens die Möfterlichen heiligen Schau: 
fpiete vorhalten. Der Verf. ſelbſt weiß zu wohl, welche Schlinge 
dem Sfraeliten fein Griechiſches Spielhaus war, und das Spiel 
haus mit dem Heiligthum füllen, Heißt nichts anders, als mit 
Sort dem Hoͤchſten taͤndeln. Wir erklären uns näher. Wirft 
man etwas Dialog und Scenen heraus, jo ift diejes. Drama 
für die Bretter gugefchnitten; und als Neuheit wird es der 
Aufführung faum entgehen. Warum aber hatte von jeher bit 
theatraliſche Kunft, menigftens in der moraliſchern chriftlichen 
Welt, eine Makel, die fie auch bey tugendhaften Wandel der 
Schaufpieler nie ganz verlieren kann ? Unter mehrern Gruͤn— 
den hauptfächlic darum, weil hier der Menſch etwas vorfielt, 
was er nicht iſt. Diefe leife ehrwärdige Ahndung des menſch⸗ 
lihen Herzens ift alfo kein thörichtes Worurtheil, Bedeutend 
faßt fogar der finnlihe Grieche, der Water des Schauſplels, 
den Schaufpieler und den Heuchler unter Ein Wort (Umoxgi- 
#5). Es if der Menſchenwuͤrde nicht gemäß, gu ſcheinen 
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Marmor und Erz werden veredelt, wenn ſie lebendige Geſtalt 
nachahmen; das Tuch athmet unter dem Pinſel mit Wuͤrde; 
das Thier floͤßt Achtung ein, wenn es menſchlicher wird; aber 
der Menſch darf, um unſere Achtung zu behalten, nicht nur 
nichts geringeres als ein Menſch, ſondern er darf auch nicht 
ein Anderer erſcheinen wollen, als er iſt. Ausnahmen, die 
wir bier nicht meinen, und Wohin unter andern die edle 
Ironie gehoͤrt, verfichen ſich von ſelbſt. Ale Kunſt iſt ſchone 
Luͤge. Taͤuſchen wir das Edle hervor aus dem gemeinen Stoff, 
das Leben aus dem Lebloſen: fo iſt die Kunſt ehrenwerth, 
Aber der Menfh, zur Wahrheit geboren, kann fein Ich nur 
entweihen, wenn er es in eine Mafle leidet. Er verkauft 
feine Geſtalt und feine Empfindungen an den Trug. Iſt ferner 
die Maſte fchlechter als er ſelbſt, fo entwürdige er ſich vol⸗ 
lends; iſt fie Sefier, Höher, To befhimpft er die Maſte oder 
deren ehrwuͤrdige Idee. Das Heilige wird auf biefe Weiſe 
ein Gaukelſpiel; und wer mit Beyfall das Sarrament (Man 
wird ja merken, worauf wir zielen!) auf der Bühne Kann 
reichen fehn, der wird es fchwerlih an Heiliger Staͤtte mit 
Andaht — dab wir Nicht mehr fagen — empfangen. Das 
Theater kann firzlihe Lehren in Sentenjen und Beyſpielen 
einfchärfen,, dem, der feine Kirche haben mag. Es kann mehr 
thun: es kann (wenn es denn vorhanden ift) mit dem uns 
Übertrefflihen Shakfpeare Himmel und Hölle auftäun im 
Profanleben , ohne Meofanation ; und wie Ariftöteleg den Eus 
tipides den tragiſchſten der Schaufpieldichter nannte, fo möchten 
wir Shakſpeare eben deshalb den theologifhften nennen. Mike 
wiffen fo gut wie Jemand den ans Unfichtbare firelfenden 
Sinn von Leffings Meiſterwerk Emilia Galotti zu wägen, und 
die zwey Uhr, wo Franz Moor verzweifelt: "Aber wahrlich! 
das Theater iſt kein Bethaus, noch der Ort, wo des Hertn 
Ehre wohnet. Hr. Kr. hat, wir mäffen's gleich erinnern, die 
Beſcheidenheit gehabt, Chriſtum nicht ſichtbar einzufünren; in 
hehrer Ferne erſcheint ee — hinter den Couliffen (man ver⸗ 
zeihe, daß wir das rechte Wort gebrauchen!). Aber Johannes 
iſt da, ſpricht und handelt; welcher Charakterheld einer wahr 
dernden Truppe wird dieſe Rolle machen? Und wie? mer 
(S. 159) buchſtaͤblich ganze Bibelſtellen hier declamirt würden, 


— 
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während ebendaſelbſt — — mir fürdten gemein zu werden 
wenn wir aufzählen wollten, zwifchen welchen Stücken fid das 
unfrige auf dem Nepertorium finden könnte. Ja wir fcheun 
ung, einen weitern/ Strich hinzuzuthun, weil wir nicht belei 
digen wollen; aber die Wahrheit verlangt ihr Recht. Sie il 
der Geiſt des gefchilderten Helden. 

Hiezu geſellt fih eine andre Wahrnehmung. Der Ref. 
gebe uns feinen Johannes dramatiih in Fragmenten, aus 
denen nie dev Mißbrauch ein Ganzes zur Aufführung zufammen 
fegen kann ; oder er gebe ihn uns epifh; feg aber nur ein 
wenig zu viel Dichter, oder vielmehr Dichter überhaupt: ie 
entftellt er die Hiftorie, und macht (was das eigentliche Wort 
für den Eanevas des Schaufpiels ift) eine Fabel. Ein Mährı 
den, aus der Dffenbarung der Ewigkeit. An diefer Hiſtori⸗ 
der heil. Schrift aber ift alles, iſt ungleih mehr gelegen, als 
‘an einem fchönen Gedicht; nit nur, daß fie nicht zum bloßen 
Spiel der Einbildungstraft werde, fondern daß auch ein Zug 
fi) umgeſtalte. Alle poetiihe Motive und Ergänzungen fchaden 
dem ädhten ‚Gebrauch, find apokryphiſche Zufäge, Pfeudoevanı 
gelien; und wer die Anlage ohne Verlegung des Heiligehumt 
machen wollte, müßte Augenzeuge aller dargeftellten Umſtaͤnde 
geweſen ſeyn, würde dann aber einen Plan und eine Ausfüh 
rung liefern, die nicht funftmäßig wären. Am Ende haften 
viele Leute, durch folhe Dichtungen verführt, Begebenheites 
und Meden für biblifh, die es gar nicht find. Mit Einer 
Worte: das Wort der Wahrheit verträgt faum je (und hat 
and unter Klopſtocks und Miltons Händen nicht ganz vertes 
gen) eine Verarbeitung zum Gedicht; außer da, wo die Ge 
ſchichte unangetaftet bleiben darf, in der Lyrik, im didaktiſchen 
Wert, Nicht alfo mit Plaftit und Malerey: des reichiten 
Bildwerks Ausdehnung ift eng umſchraͤnkt; hält ſich der Zeich 
ner möglihft getreu an die Hiftorie der Schrift, fo Liefert er 
einen Moment, mit wahricheinlichen Seftalten, in einer wahr: 
ſcheinlichen Zufammenfeßung, oft gar in einer nur ſymboliſchen; 
aber mir Hören auf allen Fall keine Worte, als die wir aut 
der Bibel Hingudenten. Es wird bier fein erweiterter Dialog 
untergelegt, keine Hauptepifoden erfunden, es wird nicht him 
augedichser, ſondern bloß aus dem Stoff des kurzen Texte⸗ 
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etwas ihm Entfprechendes herausgeformt, mit Innigkeit dem 
Auge erläutert und verklärt. Die Ausbildung ift intenfiv. Nur 
nothdürftiges, verzeihliches Beywerk thut der Zeichner hinzu; 
der Poet muß eine Menge Läden füllen. Der Zeichner ſteht 
im Beftreben der Annäherung zum Gegebenen ; der Poet gibt 
ganz Meues an: denn das alte Gegebene ann er nicht nadt 
wiederhofen. Der Zeichner braucht nur Einen Ort, fann von 
Rechts wegen nicht mehrere haben ; der erzählende oder dras 
matifche Dichter hat Orte und Mebenorte, muß Zeiten vers 
rücen und zufammenrüden. Doch über diefes Non ut pictura _ 
poesis haben Andere gefchrieben; uns genuͤgt die Anregung in 
befonderm Bezug anf unfern Zweck. Noch dies wollen wir 
erinnern : je ferner vom Allerheiligften die biblifhe Geſchichte 
iſt, defto eher tft fie zum Dichtwerk brauchbar. Das apofıys 
phiſche Buch mehr als die mofaifhe Geichichte ; die altifraelitts 
fhen Hoficenen mehr als das Evangelium. Wir fönnen aber 
all diefe heiligen Umdichtungen entbehren. 

Mas abgeiehen von der Unſtatthaftigkeit des poetifchen 
Vorwurfs Hr. Kr. geliefert hat, wird im Allgemeinen fein 
befanntes Talent errathen laffen. Zwar ift im Ganzen auch 
das Gedehnte ded Werks, fo wie die fichtbare oder wenigſtens 
ſcheinbare Eile der Bearbeitung tadelhaft. Vielleicht aber hat 
leßtere die durchgängige richtige Haltung hervorgebraht. Die 
fünffünigen, reimfreyen Sjamben find wohlklingend, die 
Sprache insgemein edel, die Bilder oft fräftig und neu. Wenn 
die Umriffe der Charaktere keine große Originalität haben, fo 
find fie dennody Mar, wahr, auseinandertretend und gehalten. 
Steichwie aber die Hölle beffer zu gerathen pflegt. als der 
Himmel, fo it au die fataniiche Herodias und die atheiftis 
fhen Oberpfaffen, der verdorbene Hof und fein Zubehör, dag 
Capitale der Arbeit; nicht zu vergeffen jedoch der frommen und 
zarten Weiblichkeit einer Eliſabeth, Sulamith, Arete, der 
Männer Pollio, Gideon, des Kerkermeifters u. f. w. Jo— 
Hannes hingegen hat uns außer den fehten Scenen, worin er 
vorfommt , und wo er zur Begeifterung ſteigt, am wenigften 
gefallen. Das Gefhichtwidrige und die Unwahrſcheinlichkeiten 
des Gedichts (befonders das fo viele Umſtaͤnde an den Einen 
KHauptpunct, das Hoffeſt, angeknuͤpft find) gehören zum Theil 
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mit unter obige Kritik. Hiſtoriſch wahr und lebendig darge 
ftelle ift das Verhaͤltniß des Volks, feine Gefinnung, Drud, 
Unruhe und gefpannte Erwartung, Pſychologiſch richtig, aber 
auch in,der evangelifhen Geſchichte feibft gegeben, iſt das 
Hinuͤberſchwanken der vornehmern Juden von ihrem Gott und 
feinem Geſetz zum Kellenismus und Roͤmerthum, die Abgoͤtte— 
vey des Geſchmacks; Warnung zugleih für uns, nicht zu ver 
fhmelgen das Unverträglihe: Geiſt und Fleiſch. Daß Juden 
ftets in Bibelbildern reden, ift angemeffen. Allein allzu häufig 
hat der Verf. Reminiſcenzen aus andern Bibelfiellen einge 
mifht, welche dushaus anachroniftifh und am unrechten Drte 
ſtehen, und was in diefem Stuͤck Discretion heißt, übel be 
obachtet. Wir wollen nicht rägen, daß (&. ı6) vom Leim 
die Rede ift, das des Hohenpriefters Bruft giere, obwohl das 
raͤthſelhafte Urim und Thummim damals nicht mehr vorhanden 
war; Hannas und Herodias koͤnnen eine felbftbeliebige, fchmeis 
elhafte Deutung davon mahen; auh wollen wie nur im 
MWorbepgehn bemerken, daß (S. 165) der Blindgeborene, ali 
er noch blind war, wußte, Jeſus fehe ihn an (welches faum 
durch irgend eine Dichterfeinheit zu rechtfertigen if), un 
( S. 166) erzähle, Jeſus habe Sand mit feinem Gpeidel 
genebt; ferner daß (©. 213) die Eſſaͤer mit den Therapenten 
für gleichbedeutend genommen werden. Wichtiger iſt die ner: 
kehrte Stellung von Bibeltepten. S. 18 fagt der Hoheprieſte 
Hannas; 


— — dooh iſt ed beffer, 
Ein Menſch verderbe, denn das ganze Volk. 


Das iſt kaum moͤglich: denn Joh. 11, 49 — 51 war dirſt 
Rede neu, und nicht vom Schwiegervater inſpirirt. S. ı&% 
betet Johannes der Täufer: „Heiliger Vater, heilige fie is 
deiner Wahrheit.“ Wie wird durch diefe Anticipatton Diet 
einzig herrliche Wort unfers Heilands gelähme, und wie uw 
wahrscheinlich ifts im Munde des Täufere! Ferner S. 3e: 
„Gedenk des Weibes Lord," S. 66: „Brauhen wir mis 
wssier Zeugniß?“ ©. 86: „Was ift denn Wahrheit ?* ‚Ei 
87: „Ein andermal will ich dich weiter hören.“ ©. ı56: 
„Nur wo dor Geift des Herrn wohnt, iſt Freyheit.“ S. ı 
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it Gamaliels Rede ans Apoſt. 5, 38. 5g. herüdergerüdt. 
©. 259 falbt Arete den Johannes, der fid) zum Grabe gejaldt 
erklaͤrt. Dergleihen Ungehörigkeiten bilden zufammen eine 
durecheinanderlaufende Bibel, wovon fein Geiftliher die Spur 
ren in der Patechetifhen Stunde dürfte wiederfinden wollen, 
und fcheinen überdem eine Armuth des Dichters zu beweiſen. 
Nah ©. 55 foll Hey der Taufe Jeſu die Erde gezittert Haben. 
Es kommen audy einzelne Incorrectheiten oder Provinzialismen 


vor, wie die Öftere Scanſion Pallaft anſtatt Palaft, und 
S. 176 „Mich ahnet nichts als Boͤſes.“ Die ſtuͤrmiſche 
Entwickelung am Schluß iſt, wenn auch hiſtoriſch unwahr, 
dennoch lebendig raſch, voll Drang, erſchuͤtternd, und wird 
ihre Wirkung nicht leicht verfehlen. Sie koͤnnte uns in Ders 
ſuchung fuͤhren, den Verf. zu bitten, tragiſcher Dichter zu 
werden, wenn er nicht etwas ungleich Beſſeres werden koͤnnte. 


JMO. 





geben und aud dem Leben merkwuͤrdiger und erweckter Ehriflen aus 
der proteftantifhen Kirche. Von Johann Arnold Kanne, 
Profeſſor. Erfter Theil. Nebſt angehängter Gelbftbiographie des 
Merfafferd. Bamberg und Leipzig bev Earl Friedrich Kunz. ı816, 
XXXIV u. 296 ©. in &. 


Man muß diefes merkwürdige Buch vom Anhang aus zu 
fefen anfangen. Hier entdeckt der Verf. die Werantaffung dazu, 
nämlich fein erft in die Frömmigfeit- eingeweihetes,. dann fehr 
verworrenes, todtes, und endlich erwecktes und befehrtes Ler 
ben. Derfelbe Kanne, der witzige Romane ſchrieb, und die 
Mythologien der Völker durchichmeifte, Hat (©. 292) feine 
Papiere ins Feuer geworfen, und fi entfchloffen, alles bins 
zugeben, um Chrifto allein anzugehören. 

Mer es faſſen kann, der faſſe est Wer aber nit, ber 
denke an „den Geift der Wahrheit, melden die Welt nicht 
kann empfahen, denn fie fiehet ihm nicht und kennet ihn 
nicht.* 


— 
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„Gore hat, ſagt die Vorrede, von der Apoſtel Zeit an 
alle Jahrhunderte hindurch — nicht nur erleuchtete Lehrer all 
Art erwedt, feinen Willen ausjufprehen, fondern auch burd 
das Leben einzelner, befonders begnadigten Seelen, fo mie 
durch einzelne Thaten, die er an Glaubigen oder feinen Wider 
fachern gethan , ſich noch immer der Kirche geſchichtlich geoffen: 
bart,“ — „Mie war die Zeit der Wunder fhon vorüber. Au 
allen Zeiten hat Ehriftus in Werfen, die unläugbar von feiner 
Segenwart in diefen Werfen geugten, fi den Slaubigen kun) 
gegeben.“ — „Aber was find diefe Thaten Chrifti in dem 
äußern, fihtbaren Leben gegen feine wundervollen Wirfungen 
an dem innerlichen Menfchen ? Der Geift des Menfchen if 
der eigentlihe Schauplatz feiner Wunderthaten, wo er ſich am 
liedften, am vollfommenften und am eigentlichſten den Seelen 
offenbaret.“ — „Und bey den innern Dffenbarungen und 
Gnadenwirkungen feldft wird fein Wirken als fein Wirken oft 
immer unmerflicher, feine Gegenwart in der Seele immer ge 
heimer und verdedter, je weiter er mit der Seele auf dem 
Wege des Lebens fortichreiter; ja er entzieht ihr, wenn er ihe 
gerade am gegenmwärtigftien it, wohl gar feine Gegenwart 
ganz, daß fie ihn ſuchen muß und nimmer wiederfinden kann, 
bis er von felbft, ohne ihr Zuthun, wiederkommt, um id 
dann wohl, nachdem fie treu geblieben in feiner Liebe, ihr 
noch herrliher fund zu thun als zuvor. Wie nun auf alk 
Arten im Aeußerlichen und im Innerlichen Chriſtus ſich bir 
fpätern Kirche wirkſam und gegenwärtig bewieſen, unternehme 
ih durch eine doppelte Sammlung der Beyſpiele, in melden 
dies geſchehen ift, zu zeigen. Die eine Sammlung ift bie 
gegenwärtige; die andre zugleich mit ihr erfcheinende legt nict 
in ganzen Lebensbefhreibungen, fondern in einzelnen That— 
fachen und kürzern Gefcichten jene Beweiſe dar.“ Auf gleiche 
Weile, wie Terftegen Leben heiliger Seelen aus der kathoe— 
lifchen Kirche geliefert hat, fol gegenwärtige Sammiung nur 
Lebensbeſchreibungen evangeliiher Chriften aufnehmen; am 
Schluß der Vorrede wird noch bemerkt, daß darunter alle 
Confeffionen und Secten der proteftantiihen Kirche begriffen 
feyen. „Sie und ale andre chriftliche Religionsparthenen, die 
das Weſen des Chriſtenthums unangetaftet laffen, gelten mir 
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für das, mas fie find — für eben fo viele durchaus gleichguͤl⸗ 
tige Formen; umd es würden hier auch Viographieen von 
Sriehifhen Chriſten aufgenommen werden, wenn ich welche 
müßte, die aufzunehmen wären, fo wie von katholifchen, wenn 
die vorgäglichften, die ich kenne, micht bereits duch Gofner 
[in feinem Auszug aus Terſtegen] wieder befannter geworden 
wären, als ich fie machen koͤnnte.“ — „Anders hätte ich diefe 
Biographieen auch, wie Reitz und Gerber, Leben der 
Biedergeborenen nennen können. Die Wiedergeburt 
ft eben jenes Große, Über alles andere Große erhabene Wunr 
ver, das Chriftus an der Seele verrichtet.“ — „Dennoch ift 
von dieſer Cardinallehre des Chriſtenthums faſt gar keine 
Kede mehr auf unfern Kanzeln; und wie könnte es das auch, 
ya Ehriftus den teiften neuern Lehrern der Kirche nichts ale 
ver achtungswuͤrdige Sittenlehrer und Geſetzgeber ift, und das 
ſenau mit der Lehre non der Wiedergeburt zufammenhängende 
ınd fie bedingende Dogma vom Fall des erftien Wenfchen und 
ver daraus entfprungenen Erbfünde ebenfalls länaft nicht mehr 
jeglaubt wird? Aber was unfere feichte Theologie aufgegeben 
yat, das ift von der menfhlihen Wiffenfhaft, die 
onft eben nie die befte Freundin der göttlihen Offenbarung 
var, feit fie tiefer geforfht hat, in den lebten Jahren wieder 
erbeygebracht und mnentbehrlich gefunden worden. Mehrmals 
at die Wiſſenſchaft in den neueften Zeiten eingefländig ſeyn 
aöffen, daß bey der treueften Erfüllung firtliher Gebote, bey 
er flandhafteften Lnterlaffung alles Werbotenen, der Wille 
Hotes doch nur Äuferlich in Werfen erfüllte werde, daß bey 
en allerbeiten Werfen der Seelengrund deffen, der. fie übt, 
erderbt bleibe, und durch die guten Thaten felbft nie ins 
zute umgewandelt werden konne. Das erſt fey die endliche 
'rfüllung des göttlihen Willens, daß der menfhlihe Wille 
as Boͤſe nicht nur Außerlih nicht zur Ausübung fommen laffe, 
sondern es auch innerlich nicht mehr wolle und niche mehr 
sollen küönne, welches nicht anders möglih ſey, als wenn 
as Willensprinctp feldft auf lebendige Art umgewandelt 
erde. Dies aber fey durch kein menfchlihes Vornehmen, 
urch feine, auch die ſtrengſte Selbſtzucht ausführbar, fondern 
iezu brauche der Menfch durchaus die göttlihe Huͤlfe. Mit 
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diefer werde dann das verkehrte, egoiftifh gewordene Willens: 
preincip, bey welchem wir unmöglich den Andern lieben 
Fönnen, mie uns ſelbſt, dadurch in feinen urfprünglihen Zus 
fand wieder hergeftelle, daß Gott felbft, als die Urquelle alles 
Buten, fih in einem lebendigen innern Pebensproceh wieder 
mit der Seele vereine, fie wieder in fih aufnehme, indem er 
fit) wieder in fie hineinverſenke.“ — „Diefe (Wiedergeburt) 
it die ewig unerfhärterlihe Grundfäule der Kirche Chrifti. 
Der Sohn verfpriht uns mit dem - Vater zu kommen und 
Wohnung in uns zu madhen, er will die Seele felbft befuchen, 
und das Abendmahl mit ihr Halten, er, das Ebenbild des 
Waters, will eine Geſtalt in ung gewinnen, will, wie bie 
Kirchenväter fagen, fi ſelbſt in uns von neuem gebären laffen. 
Sein Geiſt der Wiedergeburt, fi) vereinigend mit unferm 
Geiſt, foll in ung zeugen von ihm, Jeſum verflären in unferm 
Seifte, uns leiten in alle Wahrheit, daß wir, von ihm, dem 
febendigen Lehrer, gelehret, nicht bedürfen, daß uns ferner 
jemand unterweile. Kräfte aus der Höhe follen wir durch den 
Geiſt empfangen, und mit dem verborgenen Kimmelsbrod 
geſpeiſet, einen neuen Mamen befommen, den Niemand ken: 
net, als der ihn empfahet.“ — „Denn nichts fann bier 
durch das bloße Erkennen erfannt, fondern ed muß praftiich 
erfahren werden, man muß Chriftum in fih erleben und 
ihn inne werden. Der eigentlihe Beweis für die Wahrı 
heit des Chriſtenthums tft alfo ein innerliher.“ — — „So 
erft entſteht ein lebendiges, ein gründliches, ein ganzes, ein 
eigentlihes Wiſſen, in welhem man das Höhere ſchant, meil 
man ih"; im Wefen nahe gefommen ift, und Wiffen und 
Weſen, Erkennen uns Seyn zugleich zum Lichte erhoben mer: 
den.“ — „Mit der vollenderen Wiedergeburt tritt auch des 
Menfhen urfpränglicher Sehorfam gegen Gott, und mit dies 
fem feine Herrfchaft über die Natur wieder ein. Wie Unger 
horfam die Urſache des Falle war, jo muß Gehorfam die 
Folge der Erldjung ſeyn. Mothwendig muß Diefer den zu 
Eridienden durch alle Stufen feiner Wiedergeburt begleiten ; 
aber gang und gar feine Selbſtheit in die göttliche Liebe vers 
fchlingen laffen, fann er erfi, wenn er von Gott ganz und 
gar wiedererfannt und der göttlihen Liebe ganz twieder zus 
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geeignet und einverleißg if. Darum ift der Weg der praftis 
fhen Moftiter, welche, ſelbſt bey ihren duch die Schrift bes 
fohlenen Beftrebungen nad den durch die Wereiniaung mit 
Ehrifto zu erlangenden himmlischen Gütern, im gänzlicher Leis 
dendlichkeit und Willenloſigkeit zu fiehen traten, der einzige 
wahre Himmelsweg.“ — „In einer beflimmten Zeit fiel jeder 
von uns mit Adam, in einer beflimmten Zeit erfhien Jeſus 
Chriſtus, um uns alfe zu erloͤſen, in einer beftimmten Zeit, 
hier auf Erden, an jedem Tage, in jeder Stunde, foll jeder 
von uns fih erlöfen laffen, und es hat eine tiefe Bedeutung, 
daß du ja diefe Gnadenzeit hienieden, wo du fielft und 
wo dein Erldfer kam, ergreifeft und dich erlöfen laffeft von 
hm.“ — „Es geht durch einen harten Kampf, denn du 
mußt fterben an dir ſelbſt, und nur fo viel du an dir flirbfl, 
kann Jeſus Chriftus in dir leben. Aber getroft, es geht von 
Gnade zu Gnade, von Glauben zu Glauben, von Liebe zu 
Liebe, von Licht zu Licht, und wenn’s gleich noch nicht ers 
fchienen, was du feyn wirft,’ fo lebeft du in der Zeit dod) 
fhon im ewigen Leben, und Jeſu Gegenwart in dir ift dir 
Zutunft genug.“ 

Es mußten hier einige Hauptſtellen aus der Worrede aus 
gehoben werden, die eine ausführlihe Einfeitung zu den fols 
genden Lebensbefihreibungen und einen Inbegriff des Herzens⸗ 
myſticismus enthält, daher wenigfiens zur Nachricht follte 
gelejen werden, um fi Mare und anſchauliche Begriffe von 
diefer Sache zu bilden. Rec. muß nodh eine Erinnerung 
machen, wenn von Myſtik oder Myfticismus die Rede iſt; 
ein Umftand, welcher bereits überfehen worden ift, obwohl 
nice von dem Verfaſſer. Wie der Menſch aus zwey innern 
Theiten : Geiſt und Seele, oder Kopf und Herz, Sinn und 
Semärh , Berftand und Wille befteht: fo gibt es eine doppelte 
Myſtik, die immer ein handelnd s leidendes Austiefen ( Appros 
fundiren ) des Innerſten jein feld und der Dinge, ein Er— 
greifen des Goͤttlichen if, und wonach das Göttliche uns 
ergreift, nämlich eine Mpftit des Werftandes und des. Herzens. 
Sie werden in der heil. Schrift dur die Ausdrüde Weiss 
heit und Ertenntniß (Chochmah und Binah, copia 
und 7rosıs) unterſchieden. Sie find weder Grübelep noch Hy⸗ 
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pohondrie, wie Viele ih unter dem Ausdruck Myſtik vorftellen ; 
fondern diefe Geheimkunde rührt ihrer Quelle nah von Gott 
felboft her, der das Seheimnif der Geheimniffe ift, und Gottes 
Gabe ift an fih weder Quaal noh Mühe, fondern gut and 
vollkommen. Sie find auch fein poetiicher Wahnfinn. Die 
Moyfterien der alten Welt waren Schatten davon, und die 
Bibel ift ihr Lehrbuch. Die eine Myſtik iſt Wiſſenſchaft, die 
andre Leben. Wie aber Wiffenfhaft ohne Leben unmoͤglich, 
unnüß oder gefährlih it: fo muß erfi das Leben aus Gott 
durch den Glauben an feinen Sohn, den Mittler, im menfchs 
liche: Prerzen wieder erneuert werden, wenn der Menich fähig 
werden foll, den Verſtand aus Bott zu empfangen; mit ans 
dern Worten: ein weifer Geift finder ſich nur bey einer geheiligs 
sen Seele. Iſt num auch deren Miedergeburt mit unzähligen 
Kämpfen und Schmerzen verbunden, fo bekennt fie dennoch 
von der Weisheit, weiche fih ihr mehr und mehr: mitiheilt: 
„Ihre Wege find liebliche Wege, und alle ihre Steige find 
Friede.“ Unter den einzelnen Myftitern, oder welches in der 
That daffelbe iſt, gottſeligen Menichen, iſt jedoch bald die 
Seite des Herzens oder der Empfindung, die praftiihe ( wie 
bey Thomas a Kempis und Joh. Arnd) bald die des Vers 
flandes und Willens (mie bey Jacob Böhm) in ihren Schrifs 
ten bervorftechender geweien. Das gemeinfchaftliche Mattel, 
zu diefem hoͤhern und innern Leben, und zu diefer beifern 
Wiſſenſchaft zu gelangen, ift Studium des geoffenbarten gött: 
lichen Worts und demürhiges Herzensgebet. Wie weit der 
Gottesfuͤrchtige hieduch in Weisheit und Erkenntniß fortfhreis 
sen wird, kann ihm niemand vorherfagen, denn dieier Weg 
ift jo mannigfaltig als unendlich ; das aber fol er wiſſen, daf 
feine Unzufriedenheit mit dem bisher Erlernten, Gefühlten und 
Gewirkten, fhon die erfte Erfahrung in der Schule des Beſſern 
it. Mur wenn er nicht Pindlich genug wäre, um den Ruf 
einfältig aufzufaffen,, der an ihn ergeht, und ihm treu zu fols 
gen, verfprehe er fih das Mißlingen feines Beftrebens; ja 
er verſpreche ſich Verderben, wenn er mit einer nur fogenanns 
ten Moftit, als. Klügling und Sucher in unfaubern Winkeln, 
oder als poetifirender Phantaft, feiner Erdenarmurh aufhelfen 
will. Wohl aber können ihm nach der Bibel die Erfahrungen 
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und Schriften anderer heiligen Seelen dienlich ſeyn, wofern 
er ſich huͤtet, was jeder ſolchen Seele individuell war, die 
fromme Eigenheit, zur allgemeinen Regel zu erheben, welche 
letztern er in Thriſto ſelbſt ſuchen muß; ober vollends die ſeh⸗ 
lerhafte Eigenheit heilig zu fprechen. Außerdem wird er Nacht 
ahmer einer Manier, und fein feeyerzogenes Kind Gottes. 
Auch ihm wird etwas Beſonderes nach feiner Fähigkeit und 
Gottes Gnade werden, eine Driginalicät, die nicht die der 
Natur it, fondern eine Spielfarbe des geiftlihen Lichts, weis 
ches fih in den Seelen der Slaubigen zu eben fo viel prismas 
tifchen Erfcheinungen bricht. Will man dies lebte recht." wich 
anfchauen, fo merke man auf die mannigfaltigen Geftaituogen 
des frommen Geiſtes in den Werken altdeurfher Malerey. 
Her. weift um der Linerfahrenen willen darauf. Schwaͤrmerey 
kann Übrigens nicht da wohnen, wo das Wefen der Weſen 
ergriffen wird, noch wo fih geſunde Vernunft in weltlichen 
Dingen , Pflichtbefliffenheit und geordneter Wandel, als lauter 
Folgen der gebefferten Gefinnung, aͤußert. Ferner fann, um. 
es nochmals bemerklih zu machen, mit aller ädhten Myſtik 
nimmermehr etwas Anderes oder Entgegengeiektes von dem 
gemeint werden, wozu das Chriftenthum, diefer Schatz geheis 
mer Wahrheiten, das Licht der hoͤhern Natur, einen jeden 
Chriften beruft, ohnerachtet nicht ein jeder gleihes Maaß von 
Saben erlangt und erlangen fann. An das Grundgeheimnig 
aber: „Gott geoffenbaret im Fleifh“ (ı. Timoth. 3, 15. ı6) 
enuͤpft fih alle nur erfinnlihe Wahrheit, wie alle wahre 
Stücjeligkeit, fo daß weder Beruhigung des Herzens noch 
wahre PhHilofophie möglich if ohne diefe Grundfeſte. Noch 
vor einem halben Sahrhundert ſprach man viel in jeder Kirche. 
von den Seheimniffen des Glaubens oder der heil. Schrift, von. 
dem Geheimniß des Kreuzes, von dem verborgenen Leben in 
Sott. Wenn bald hierauf die Welt fo vernünftig wurde, daß 
fie feine Seheimniffe mehr anerfennen wollte, fo lag die 
Schuld nicht an der Sache; fie wird fih alſo gefallen laffen 
muͤſſen, daß diefe wieder ihre Rechte übt, und den Sachken⸗ 
nern bloß zuläßt, falfhe Auswuͤchſe zu befchneiden. 

Wir fchreiten zur kurzen Angabe der in diefem ı. Band 
enthaltenen Lebensbeihreibungen. 2, Hemme Hapen. Ein 
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erleuchteter Dfifriefifcher Bauer, die wunderbarfte der hier ges 
lieferten Gefhihteen. ©. 9. „Kerr Prediger, ſprach id 
fröhlich und voll Eifer, nun thut mir unfer lieber Kerr die 
Gnade, um die ic ihn fo lange gebeten habe. Wie fo, 
Hemme Hayen? fagte er. Weil ih nun wein und verftche, 
war meine Antwort, wie ein Menſch kann zu Gott kommen, 
und daß dies nicht an irgend einer Secte liegt, fondern daran 
allein, daß man Ihn von ganzem Herzen fühe.“ — ©. 25. 
„Man kann au die füße Semeinfhaft, die der Gortfürds 
tende mit ihm geniefet, Niemanden mit Worten bejchreiden, 
fondern fie andern nur wuͤnſchen. Selig und taufendmal felig, 
der fie felbft erfährt. Aber dazu gehört ein ſteter und beftäns 
diger Tod, ein gründliches Verlaͤugnen aller erfchaffenen Dinge, 
eine volllommene Webergebung an Gott aus reiner Piebe, und 
ein völliger Gehoriam in allen Dingen.“ 2. Aus dem Leben 
der Fräulein von Hernsdorf, der Raͤthin Kellner, 
der Witwe Vogel, der Catharine Dahmin. Laute 
korperlich Leidende, die auf dem Wege ded Glaubens geheilt 
wurden. 3. Beata Sturmin, oder die Würtembergifche 
Tabea. Eine früh zu Gott gezogene, erfenntnißreiche, praßtis 
fhe Chriſten. Hier kommt etwas vor, wovon oben die Rede 
war. ©. 67. „Beata äußerte, dab ohne eigne Erfahrung 
und Hebung mancher durch fremde DBenfpiele in feinem Füdr 
rungsgange aufgehalten und zu felbfigeihaffenen Ideen und 
Nahahmungen bewogen werde — jeder folle fein jelber feis 
nen Weg gehen, und fih in die eigene Erfahrung begeben, 
nicht aber fi) bloß fremde Bilder machen.“ 4) Aus dem 
Leben Edmund Jones, M. Lancafters, Süßen: 
bachs, ber Sabine, Chriſtoph Buchens, Thomas 
Hownham. Kine Gefellihaft von Glaubenshelden thätig 
in der Liebe, und der leßte von einem Naben in Menidhens 
geftale genäher. 5) Johann Bunian, Prediger zu Bedford 
in England, Der berühmte Verfaffer der Reiſe in die Ewig— 
Peit, ein früher Lafterhafter, dur) das Läuterfeuer vieler hohen 
Anfehtungen gereinigt und bewährt: 6) Johanne Eleos 
nore Peterfen, geborene von und gu Merlau. Das 
fromme Koffräulein, hernach Gattin des bekannten gottjelis 
ger Seiftlichen, und geiftlihe Schrififtellerin. 7) Johann 
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Thamffen. Ein duch den Glauben wunderthätig heilender 
Mann. 8) Aus dem Leben 2. W. B's; eines mit Moth und 
Huͤlfe Heimgefuhten Predigers. 9) Joh. Phil. Burd, 
Specialfuperinsendent in Miürtingen. Der eitle, ehrgeizige 
Knabe, der fündige Pfarrer, wird ein demüthiger, gemiffens 
bafter Lehrer der Heiligung. 10) Jacob Frany Grass 
winkel aus Delft. Ein firenger Einfiedfer, „der Almofen; 
pfleger, der Schatzmeiſter, der Doctor und Apotheker der 
Armen,“ oder wie es in feiner Srabfchrift Heiße: „den Armen 
reich, fih felber arm.“ — Wir lernen in diefem Wert auch 
einen und den andern geiftlihen Mann von Ferne kennen, 
und es wird unter den Freunden des Verfaſſers des vortrefflis 
hen Schubert gedacht, welcher mit feiner Symbolik des 
Traums (die eben fo wohl hätte betitelt werden koͤnnen: 
„von der Wiedergeburt“) nice nur feinen Reichthum an 
Kenntniſſen und tiefen DVerftand neuerdings beurkundet, fons 
dern auch diejenigen fi verbunden hat, welche in feinen fruͤhern 
Schriften nod) den wahren Eckſtein vermißten. 


Der Titel des miterfhienenen Buchs iſt: 


Sammlung wahrer und erwedliher Gefchichten aus dem 
Reiche Chriſti und für daffelde, von Johann Arnold 
Kanne, Profeffor in Nuͤrnberg. Nuͤrnberg 1815. 
Bey Monath und Küßler. VIu 234 ©. in 6. 


Der Gefhichten find 147. Ihr Nutzen wird fih burch die 
Lefung bewähren; es find lebendige Predigten. Ein Auszug 
it unmögiih, wie die Erfhöpfung folder Begebenheiten. 
„Wer kann die mächtigen Thaten des Kern ausreden, und 
preifen al feinen Ruhm ?* 

JMO, 
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Das wahre Spftems der rein mofaifchen Religion. Ernſtliche Schritte 
zur Beförderung der Wahrheit in Religions -» und Glaubens: 
fahen unter den Sfraeliten. Eine theofogifch - philofophiiche 
Abhandlung in drey freymüthigen Geſpraͤchen zwiſchen einem 
Talmudiſten und Antitalmudiften. Deurfchland 1815. XII und 
276 S. 8. 


Die Idee, welche dem Verf., einem Juden, bey Abfair 
fung dieſer Schrift vor Augen ſchwebte, war zufolge der Vor—⸗ 
rede 1) Dertheidigung der Handlungsweiſe vorurtheilsfreper 
Iſraeliten im Angefihte der Welt und ihrer Glaubensgenoſſen, 
und 2) befondere Zurechtweifung der Afteraufgeflärten unferer 
Tage duch unpartheyifhe Unterfuhung der Wahrheit. Beyde 
vereinigen ſich, fagt der Verf., zuletzt wieder in dem hödhften 
Ideal alles vernünftigen Strebens, in dem Wunfdhe: nad 
Kräften zur Veredlung des irrenden Mitbruders benzutragen, 
mithin der Menſchheit diejenige Stufe der Vollendung erflims 
men gu helfen, zu deren Erreihung die ewige Weisheit dem 
Sterblihen Vernunft und fittliche Freyheit gab. Die orthos 
doren Talmudiften will der Verf. nicht überführen, die wahrhaft 
augeklaͤrten Spiraeliten nicht belehren, fondern die Scheinauf⸗ 
Märung bekämpfen, und die Grunſaͤtze der Aufgeflärten durch 
die ‚Herausgabe diefes vollftändigen Syſtems der wahrhaft 
juͤdiſchen Aufflärung, fo weit es ihm befannt fey, vedhtfertis 
gen, und zeigen, daß ihnen die reine mofaifche Religion , die 
fie nur von den, Schlacken menfchliher Zufäge zu reinigen 
ſuchen, heilig fey. Zu dem Ende ift der Dialog gemählt, 
deffen Lnterredner find der orthodore Maphtali und ber 
mit freyern Begriffen ausgeftattete Ephraim. Möchte, fagt 
die Worrede am & Huf, jeder, der fih dazu berufen fühle, 
feine Ideen öffentlich fowohl pro ale contra zur Sprache 
bringen. 


( Der Beſchluß folgt. ) 
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Das wahre Syſtem der rein mofaifchen Religion. Ernſtliche Schritte 
zur Beförderung der Wahrheit in Religions » und Glaubens⸗ 
ſachen untet den Iſraeliten. 


(Beſchluß der in No. 74, abgebrodyenen Ketenfion. ) 


Eon Gefpräd. Segen Naphtali, der Über den heutk 
gen Unglauben unter den Juden klagt, ſetzt Ephraim die Vors 
theile der Aufflärung Aus einander. Das Gute, das fönft aus 
Furcht gefchehen fey, geihehe nun aus reiner religidſen Here 
zenstrieb, aus milderer Sitte, erde durdy den Einfluß der 
Ihönen Wiffenfhaften und Künfte bewirkt. Die Vermehrung. 
der Wohtthätigkeitsanftalten fey ein Beleg. Die Famillen⸗ 
bande ſeyen nicht durch die Aufklaͤrung lockerer geworden, wie 
Naphtali meyne, ſondern durch die Zuruckhaltung der nufges 
klaͤrten Volksgenoſſen mit ihren Religionsprincipien, welche 
gegenſeitiges Mißtrauen erzeuge. S. 6 werden die Bücher 
des alten Teſtaments für heilige, von Gott ausgegangene Ges 
fege,, die Satzungen des Talmuds aber für bloß menſchlich 
erklärt, Naphtali behilft fih dagegen mit ber Lehre vom 
mfindlihen und ſchriftlichen Geſetz, welche von Ephraim unter 
andern durch die Widerfprüche und Ungereimtheiten des Tal⸗ 
muds, auch durch das gaͤnzliche Stillſchweigen des ſchriftlichen 
Geſetzes von dieſem muͤndlichen, zum Theil ſehr treffend bes 
kaͤmpft wird. | 

3weytes Gefpraͤch. Naphrali vertheidigt das mund⸗ 
liche Geſetz als nothwendigen Commentar. Diefer Nothwendig 
keit widerſpricht Ephraim, unter Bemerkung der Willkahrlichkeit 
und grundlofen Umſtaͤndlichkelt der talmmdiftifchen Erfirungens 
Ephraim gibt einige weitere Auslegungen von Geſetzesſtellen 
Aus dem Glauben an die Unfterblichkeit dert Seele mill Nadh— 
tali ihn Äberführen, daß er ar eine mündliche —— glaube; 

| | * | 


⸗ 
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weiches er in fofern einräumt , als jenes Dogma eine ſchon 
vormoſaiſche Ueberlieferung geweſen ſey, indem Mofes zwar 
der erſte Geſetzgeber, aber nicht der erſte Religionslehrer der 
Nation geweſen, und diejenigen Wahrheiten, die ſich bey 
Abrahams Kindern ununterbrochen fortgepflanzt, nicht erſt in 
Aufnahme zu bringen gebraucht habe, wohl aber die, von 
welchen fie in Aegypten abgewichen feyen, wie die Lehre von 
der Einheit Gottes. Nachdem N. in feiner Ehrfurcht vor dem 
Talmud fhon wankend geworden, fo wird ihm das Anichn 
der rabbinifchen Tradition aus ihrer Gefhihte, aus der Unı 
wiffenheit des Volks in der h. Schrift, und aus dem Sieg 
der Pharifäer erläutert. 

Drittes Gefpräd. Es war am ‚Ende bes zweyten 
Me Frage vorgefallen, ob denn die Handlungsweiſe der aufge, 
Härten Juden nicht auch bisweilen dem gefchriebenen göttlichen 
Wort zumwiderlaufe? Der Beantwortung iſt gegenwärtiger 
Abſchnitt gewidmer; und hier flellt E. (S. 152) den Satz 
auf: Diejenigen von den 600 Geſetzen der Schrift, melde 
(als moraliſch) den Juden nod jet zu befolgen obfiegen, 
koͤnnen kaum den fünften Theil ausmachen. Zu dem Ende if 
dem Buch ald Anhang ein „Auszug der, ewig beſte— 
bende Geſetze enthaltenden biblifhen Stellen, * 
an ber Zahl 94, beygefügt. Herner wird nun hbauptfählid 
der Srundfak durchgefohten: „Kein vernünftiaes Geſetz kanz 
länger als feine wirkende Lirfahe beſtehen;“ und biernad 
wird die Thora durchgegangen. Es wird (©. 214) auch u 
MHärt, daß nie mehr an eine Wiedergeburt des alten Gottes 
dienftes zu denken fey; und als N. einwirft: „Du giaubi 
doch gewiß an den kuͤnftigen Meffias?“ Hiergegen erwiedert 
(S. 215): „Meſſias und Opferdienft flehen in keiner nethı 
mwendigen Verbindung ; dem Glauben can Meifias unbe ſchadet, 
kann man fih) doc als vernänftig dentender Mann unmögliq 
überreden. daß alsdann der Dpferdienft, der fo ſehr gegı 
unfere Begriffe von Gott flreitet, wieder eingeführt werde 
koͤnnte.“ — Bey Gelegenheit von rein und anrein wir 
bemerkt, es fey den Juden nit verboten, an chriftticher Taftl 
su eſſen: doch fen es recht, daß der Aufgelärte im eigene 
Hauſe dem Talmudiften keinen Auſtoß gebe. 
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Dec. glaubt, der Verf. habe etwas Wohlthaͤtiges unters 
nommen, wenn er feine Glaubensgenofien von der abadttiichen 
Ehrfurht vor dem Talmud oder der Aeberlieferung , der fie 
als Phariſaͤer von Pharifdern anhangen, zu heilen ſucht. Es 
mag feyn, daß er in feinem Eifer manchmal zu weit gehen 
därfte, und verfennen die hiſtoriſche Wichtigkeit nicht nur, 
fondern aud die intellectuele und moralifhe Würde mancher 
alten Weberbleibiel, melde der Talmıd aufbewahrt hat. In— 
defien hat er auch fchonend fo vieles Lächerliche verſchwiegen, 
was ihm als Waffe wider das mündliche Geſetz zu Gebot 
ftand ; es leuchter Überall feine gute Meynung hervor, und 
es ift in jenem Betracht wohl weniger gegen ihn zu erinnern, 
als in einem höheren, welcher, wie wir fehen werden, jenen 
mit begreift. 

Voraus das Unwichtigere, wohin gehören gewiſſe Incor⸗ 
rectheiten, die dem Verf. von der juͤdiſchen Sprachweiſe ans 
kleben, und keine Druckfehler ſeyn fönnen, z. B. S. 58 
„die nähere Erklärung dieſes Metaphers — wir werden 
ihn“ x. S. 60 zweymal und S. 61 einmal exeſtirt ans 
ſtatt exiſtirt. Vermuthlich auh ©. 71 nahfüdhtig. Fer 
ner einzelne Sahbemerkungen. Bey der Lichtigen bildlichen 
Auslegung, melde E. von den Stellen macht, woraus bie 
fogenannten T’philin und Mefuforh hergeleitee werden, 
iſt jedoch die morgenländiihe Sitte nicht zu vergeflen, Denk 
fprüche an Kand und Stirne zu tragen, und an die Gebäude 
zu fchreiden. — Wenn das Kochen des Boͤckleins in feiner 
Mutter Milch verboten iſt, fo ift auch wohl das Eſſen des 
von Andern fo gekochten Boͤckleins verboten. Des Verfaſſers 
Scharfſinn geht in der Gegendehauptung zu weit. Ja es 
gleicht diefe andern, wahrhaft talmudiſchen Ausiegungen, wo⸗ 
nad) 3. B. der Jude am Sabbath kein Feuer anzünden, aber 
das von Gojim angezündete gebrauchen darf. Hier iſt eine 
Thar in gräulihe Abwege. — ©, B6 ff. wird es für talmu⸗ 
diſche Erklärung ausgegeben, daß der 1. Tag bes 4. Monats 
(Aethanim oder Tisri), naͤmlich das Trompetenfeſt, ſo viel 

wie der Menjahrstag ſey. Umgekehtt haben die Gelehrken 
immer mit Recht behauptet, es ſey dieſes das uralte, natür⸗ 
jiche,, von Moſe bepbehaltene und forthin buͤtgerliche Neujahe, 
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nachdem erſt durch 2. Mof. ı2, 2. der Anfang des heiligen 
oder gottesdienftlihen Zahrs auf den Monat Abib oder Niſan 
gelegt worden. Das Stillſchweigen Moſis Über die Bedeutung 
des Trompetenfefts erklärt. fih eben Hieraus und aus beren 
Bekanntheit. . Wie will auch außerdem der Verf. hinreichend 
verſtehen die Stellen 2. Mof. 23, ı6. und €. 54, 22., wo 
vom Ausgang des Jahrs (TION NNX) und von der Wende 
des Jahts ( HIWI NDIAN) die Rebe iſt? Es ift hier nicht 
bloß des Sommers Ende gemeint. Und daß in vormofaifcder 
Zeit der Jahreswechſel nicht auf die Fruͤhlingsnachtgleiche ges 
feßt wurde, ift eben aus der Meuheit des angeführten Geſetzes 
2. Moſ. ı2, 2, deutlich. — Daß Moſes der Unſterblichkeit 
der Seele erwähnt, welches der Verf. S. 102 den redhtgläus 
bigen Naphtali geradezu laͤugnen läßt, hätte er ſchon aus dem 
bekannten Ausdrud: - „zu feinen Vätern verfammelt werden,“ 
und aus dem Wort Scheol, wovon die Kabbinen eine rich— 
tige Erklärung geben, “abnehmen können — Daß erobeam 
(Jarab’am, auf feinen Fall Irabam ) der Sohn Nebat, den 
Goͤtzen Baal habe verferrigen laſſen (3. 157), iſt falich ; der 
Baalsdienft und der Stier s» oder Kälbderdienft, diefe Sünde 
Sjerobeams, werden genau in der h. Schrift unterfchieden; 
worüber ferner nahzudenten wäre. — Das fhon erwähnte 
Verbot des Feukranzündens am Sabbath wird auf eine nicht 
haltbare Weiſe als veraltet hinausgewieſen, indem der Berf. 
e8 mit den damaligen Feuers oder Schmelzarheiten an der 
Stiftshärte in Verbindung feht; Rec. hätte erwartet, der 
Verf. werde fih auf Clima und Lebensart berufen. — Ein 
hauptfählicher Grund, warum die verdorbene jüdifche Tradition 
fo großes Anfehn erlangen konnte, liegt neben der Unwiſſenheit 
des Volks im fchriftlihen Geſetze darin, daß die lebenzige 
Weiffagung ausging, am deren Stelle nunmehr logiſche Ge 
Ichrfamfeit und philofophifhes Sectenweſen trat. 

Und hier knuͤpſt fi eine wichtigere Betrachtung an. Ent 
ſchiedenes Menfhenwert, das weder durch Zeichen und Wunder 
äußerlich, noch durch fittlihen und verftändigen Werth inner 
lich ſich je als göttlich beurfunder hat, ja deffen menfchlicher 
Urfprung nachzuweiſen, und defien Widerſpruch mit der ge 
ſchriebenen Offenbarung augenfällig ift, ein ſolches verderblich 
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Menſchenwerk mit der Leuchte der gefunden Vernunft hinaus 
zufheinen, hat der Verf. unflreitig das Recht. Aber auf die 
Vernunft, ihre Weisheit und ihre moraliihe Kraft (obihon 
leßtere bereits der fehr vernünftige Kicero im 3. Bud von der 
Natur der Götter mit gewichtigen Erfahrungsgründen verdaͤch⸗ 
tig gemacht hat) und auf die Freyheit des menfchlichen Willens 
hält unfer Verf. allzu viel. Wenn diefe Vernunft ihrer Hers 


kunft nach eine Himmelstodhter ift (S. 6. 7) und nur was 


vor ihrem Forum befteht, geglaubt und angenommen werden 
kann (ebendaf. vol. S. 58), fo wird fi der Verf. aud bes 
merken laffen, daß fie in die Schranken der Sinnenwelt ven 
ſtoßen, mithin das Ueberfinnlihe von ihr felber zu richten 
unfaͤhig, und ihre Wille in materielle Feffeln geſchlagen ift, 
alfo daß fie weder abſolut hellſehend, noch abſolut moralifch 
frey heißen kann. Kat aber das Weberfinnlihe, wie in den 
Dffendbarungsurfunden, fi ihr gegeben, fo kann: fie von ihm 
aus es felber und andre Dinge rihten: denn fie kann bloß 
richten nad dem Gegebenen, und muß das Goͤttliche nach den 
von ihm felbft gegebenen erhabenen Regeln richten, die mit 
den ihr von Natur gegebenen Vorftellungsregein in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, wie Ewigkeit und Allgegenwart mit Zeit und 
Raum. Da Rec. mit einem juͤdiſchen Schriftgelehrten ſpricht, 
der an die Offenbarung glaubt, fo darf er ihn darauf verwei⸗ 
ſen, daß der Ewige felbft bezeugt, alles, was er gefchaffen 
habe, fey im Anfang fehr gut gewelen; daß unter andern die 
Geſchoͤpfe heißen follten, wie der noch hellſichtige Adam nad 
ihren fogleih durchfchauten Eigenichaften fie nennen würde; 
daß aber hierauf gar vieles nicht gut wurde, die Sünde vor 
der Thür ruhte, das Tichten und Trachten des menihlihen 
Herzens bdfe war von Sjugend auf und immerdar. Die DBers 
nunft alſo, des Verf. Leirftern, ift nun der Verſtand fterbfis 
her Weſen, irdifh, unvolllommen, befleckt, der heiligen, 
unfehlbaren und fchrankenlofen Erkenntniß Gottes entgegens 
gefeßt ; ja eben fie if die Merkfiätte jener ungöttlihen und 
unvernünftigen Rabbinenlehren. Wird unfers Verf. Vernunft 
nie irrig und folgewidrig ſeyn, wird fie Gott richten können ? 
Gleiches richter das Gleiche; nur Gottes unmittelbarer Geiſt 
richtet Sort. Alſo bleibt es daben,s der Heberlieferungsmann 
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wie der Vernunftmann brauchen beyde ein Drittes, damit je 
ner nice in Aberglauben, diejer nicht in Unglauben verfalle, 
Diefes Dritte aber ift fo wenig menfchlihes Commentarien: 
wefen, als eine Chreftomathie aus dem Offenbarungsbuch, bey 
deren Veranftaltung der Verf. (im Anhang ) die Thora für 
feine Zeit auf neun Octavblätter zuruͤckgebracht hat, und weiche 
jede, fih der Selbſtherrſchaft anmaßende Wernunft enger oder 
meiter madhen, mithin Vernunft die Wernunft hefehden und 
zu Tod fteinigen kann ; fondern diefes Dritte iſt die unbedingte 
Annahme der ganzen Offenbarungsurkunde, folglid des ganzen 
geichriebenen alten Geſetzes als verbindlih für den Menſchen 
des alten Gottesbundes, für den Juden. Aber wie kann ich 
das ganze Geſetz erfüllen, wenn ich feinen Tempel, kein Opfer, 
feinen Priefter, kein Canaan mehr habe? fragt Talmudift und 
Antitalmudiſt; der Verf. ſetzt hinzu: und folglih fallen alle 
Geſetze mit hinweg, melde Folgen von Tempel und Opfers 
dienſt find, feld das Rein und Unrein der Speiſen — 
„Gott thue mir dies und das, wenn ich Schweinfleifh eſſe 1* 
ſchreyt ein unfträfliher Maphtali drein; und fo haben wir die 
Verwirrung, da jeder thun und micht hun will, feiner aber 
mit der Grenze fertig werden fann, und ſich daher von der 
Unzulänglichkeit feines Verſtandes und Willens fhon im äußern 
Ceremonialdient, wie viel mehr im innern moraliihen über; 
zeugen muß, da aud die Geläfte gewogen werden, und Die 
Himmel vor Ihm nice vein find? Man gibt euch zu, Iſrae⸗ 
fiten, aus Noth (wie David mit den Schaubrodten that ) 
koͤnnet ihr effen und thun, nicht effen und nice thun, was 
die Noth mir fih bringe. Aber warum ohne Noth? — 
„Meine Bernunfet® rufe der Aufgellärte; „das Geſetz des 
Ewigen !“ entgegnet ihm der Orthodoge — und der erneuert 
Streit wird kein Ende nehmen. 

Aber noch mehr, wenn für gewiß mit dem Orthodoren 
anzunehmen wäre, daß alle und jede Geſetze des geichriebenen 
Wort Chukoth olam, ewige Geſetze find? — „Kann das 
ein Chriſt behaupten ?“ — Allerdings, denn Chriſtus kennt 
fein aufläsbares Geſetz, weil fie in ihm, ihrer Bedeutung 
nach, alle ewig fortleben. Und diefe Bedeutung hat nicht der 
fogenannte aufgellärte Ephraim, fo wenig wie Naphtali, der 
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an Schale und Schatten haftet; es ift nicht ber fogifche, ſinnlich 
vernünftige oder finnlich poetiihe Geiſt des Geſetzes Iſraels; 
es ift der geiftlihe und göttlihe, deſſen Auflöfung, das ift 
Erfülung in Jeſu dem Sefalbten, bloß derjenige Chriſt bes 
greift, welcher abermals unbedingt die ganze Offenbarungss 
urkunde des neuen Bundes annimmt, und feine Vernunft (das 
unergogene Erdenkind) von ihrem Geifte, der über alle Ders 
nunft geht, erleuchten läßt. Und bier, Ephraim, ift das einzige 
Ende alles Haders, Friede auf Erden und Gottes Wohlgefallen 
an den Menihen; micht wie dies legte nah S. 258. dein 
Auszug bewirken fol, fondern in feinem Sohn, der des Ges 
ſetzes Ziel und ganze Erfüllung ift, dem Erldfer und Erneurer 
des Geihöpfs, demſelben Meſſias, der, wie ©. 215 richtig 
fagt, keineswegs den Dpferdienft wieder einführen wird, aber 
darum, weil er als vollgültiges Opfer einmal für alle vollendet 
worden if. Hier ift die wirkende Urſache des aͤußern Ges 
feges, mithin aud deſſen Befolgung aufgehoben. — Welche 
arme Begriffe der Verf. von dem finnvollen Pevitismus hat, 
beweift er (S. 147 ff.) eben an den Opfern, die er bloß für 
eine Anbequemung Gottes an heidniſch beſchraͤnkte Vorſtellun⸗ 
gen der aus Aegypten gefommenen Nation anfieht, wodurch 
fie vom Sößendienft habe abgehalten werden follen, und deren 
Fortdauer darum (wegen der jetzigen Aufllärung) nicht mehr 
nöthig ſey. Hat Adam, Noah, Abraham nidt geopfert ? Den 
Glauben an bie geiftlid s prophetifche Vildlichkeit des alten 
Teftaments, welder die eigentliche Religion der Väter auss 
machte, fucht man bey dem Verf. umfonft, Allein jest hat 
ſich die tiefere Erkenntniß auch dem Talmudiften getruͤbt; bey 
allen fpätern Rabbinen wird man ein Gemiihe von Glauben 
und Bernunftanfiht, von Myſtik und Logik finden, das eben 
daher entfteht, weit, nachdem der alte Bund erfüllt ift, und 
fie noch übrig geblieben find, ohne ihn fortießen zu fönnen, 
fie ſich nun nicht mehr zurecht zu finden wiffen, fie nicht reis 
men ?önnen mit der Vernunft und nicht reimen wollen mit 
dem Slauben ihr Seyn und Nichtſeyn; während gleihwohl 
Erquickung und Lie genug ſeyn würde bey dem, ber bie 
Beunruhigten eintädt, fie fein fanftes Joch (d. i. Lehrfpflem, 
Doctrin) auf ſich nehmen und von ihm lernen Heißt. 
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Wenn alio der Werf, bloß die vernünftigen mofaifchen 
Geſetze, jofern er fie heutzutage noch für vernänftig halten 
kann, übrig behalten will, fo fehe er gu, was er aud feinem 
Judenthume macht. Es hoͤrt auf Glaube an eine göttliche 
Dffendarung zu ſeyn, und wird endlih ein heidniihes Morats 
ſyſtem von fhwanfendem Umfang, Denn fonft hätte der 
Ewige feldft in feiner Offenbarung die Auslefe für die ſpaͤtere 
Zeit der Nation machen müffen, und die Zeit beſtimmen, mo 
das übrige Zubehör abfallen foll. Er hat es auch gerhan, aber 
nicht nad der Weile der aufgeflärten Juden, „Einen Pros 
pheten, wie mich, mird der Ewige, dein Gott, dir erwecken 
aug dir und deinen Brüdern, dem ſollt ihre geboren.“ Die 
Erklärung der wahren Lehrer Iſraels von dem hoͤchſten Sinne 
diefer Weiffagung, die unumftößlihe Gedichte und die Ber 
feiigung ganzer Welttheile beweift, wer diefer Prophet und 
Meifter fey, bey welchem Iſtael zur Schule gehen foll; des 
Verf. Buch ift in ſofern vollkommen überfläffig, der Talmud 
zerſaͤllt in Staub, die Lampe juͤdiſcher Aufklaͤrung erliſcht, und 
muß der Sonne der Gerechtigkeit Platz mahen. Es ift aufı 
fallend, dat der Verf. fo wenig des prophesiihen Worts feiner 
Nation gedenkt, folglih über die MAIN (Zukunft, letztes 
Schickſal, Ausgang) feiner Nation den Lefer im tiefften Duns 
fel läßt. Denn daß fein Volk fih ſchließlich in vermeinter 
moraliftifch » vernünftigen Veredlung mit den Gojim vermifchen 
werde, fagt dieſe Weiſſagung feineswegse. Alſo ſieht der Verf., 
daß der Jude, um folgerecht zu ſeyn und feften Boden zu 
haben, entweder ganz und gar mofaifcher Siraelis bleiben und 
das Geſetz ohne Ausnahme halten muß (mas jedoch ſeit der 
Zerftörung und vergeblich verfuchten Wiedererbauung des Tem— 
pels unmöglich geworden ), oder daß er fortfchreiten muß zu 
dem Glauben, wozu er nah der Verheiſſung der Wäter vor 
alien Voͤlkern der Erde eingeladen if. Und man fann ihn 
weiter werfihern, daß mer die Welt-in ihrem täglichen Handel 
und Wandet fennt, größeres Autrauen hat iu dem ſogenannten 
orthodoxen Juden, als zu dem fogenannten aufgeklaͤrten, und 
mar nit ohne Grund. Man fann ihn verfihern, daß der 
almudiftiiche Jude, der Ängfllih feft am feinem Geſetze hängt, 
ehrwärdiger erfheint, als der Halbjude, der fih dem leiblichen 
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Geſetz entwindet, weil es ihm unertraͤglich iſt, und in das 
geiſtliche Geſetz nicht eingeht, weil er am Fleiſche haftet. Und 
wie? ſollen wir nicht den ſtrengen Feyrer des erſchrecklichen 
Bußtags wuͤrdiger in ſeiner Beugung achten, als den, der 
(nah S. 225 ff.) feinen Bußtag mehr will, weil er mit dem 
Tempel erlofhen fey ? Der Unterichied zwiihen hem redlichen 
Buͤßer und dem Heuchler braucht hiebey nicht überfehen zu 
werden. Oder was mag nicht alles der Aufgeltärte file 
Schmwärmerey halten, der (S. 257) die Nafire Schwärmer 
nennt, weil er den tiefen Sinn diefer Figur nicht begreift ? — 
Ueberhaupt: Es ziemt dem Menſchen nit, neu zu machen, 
mas der Ewige felbft gemacht hat in feiner alten Geſtalt. Die 
Juden glauben an Einen, der von Gottes wegen alles vers 
neuern werde; und er hat alles neu gemacht, aber nun glauben 
fie niht an ihn. Wer Sitten und Befeß Ändern will, muß 
nach richtigen jäbifchen Grundfägen mit prophetiihen Wunder⸗ 
fräften auftreten. Wo ift, aufgellärter Jude, dein Ereditiv ? 
Den Talmud kannft du umftärzen, Gott hat ihn nicht gebaut; 
aber von dem geoffenbarten mofaifhen Recht kein Jota, kein 
Hörnlein ausmerzen. Gleicher Mangel an Gahbefähigung ift 
in deinem Thun, und in dem umpgelehrten des Talmudiſten. 
Biſt du Jude, fo behalte den Körner; wilft du den Geift, fo 
vermiß dich nicht, ihn zu erfhaffen. Der Halbjude ift ein 
Heyde, und der Halbchrift auch ; undankbar fchneiden fie fich 
das Meoralcapitel ang der Dffendbarung, und koͤnnens nicht 

Halten. a 
ec. empflehle fchließlih dem Verf. anflatt alles weitern, 
was zu fagen wäre, die Stellen Hof. 3, 4. 5. Sacharja ıg, 
10 — 14. Ezech. 37. Serem. 3ı, 33 ff. und eine aufmer& 
fame Lefung der Schriften des neuen Teftamente. Wenn er 
des letztern Sinn durchdrungen hat, fo wird fih ihm ent 
decken, was das wahre Syſtem der rein mofalfhen Religion 
geweſen ſey, und jeo noch feyn könne. Er wird das Licht 
der ginzigen wahren Aufklärung finden. Ä 
JMO, 
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Deuiſches Gefangbuh für Ifraeliten.- Zur Beförderung öffentlicher 
und häuslicher Andacht herausgegeben von 3. Johl ſon, Lehrer 
an der Bürger» nnd Mealſchule der fraelitifhen Gemeinde zu 
Sranffurt am Mapn, Granffurt am Mapn 1816. In der Jäger: 

ı hen Buch: Papier» und Landfartenhandlung. VIII u.,370 ©. 
in 8. mit gefpaltenen Columnen. 


Nec. hat bey Beurtheilung des Buchs: „Syſtem ber 
rein mofaifchen Religion“ zc. fih Strenge zur Pflicht geachtet 
gegen eine Art von Aufklärung unter den Juden, welde fih 
vorzüglich feit Mendeliohn dem Ehriftenchum an die Seite zu 
flellen fuchte, und wodurch deffen Annahme entbehrlich erſchei⸗ 
nen follte. In dem ungenannten Berf. jenes Werks wurde 
bloß der auftretende Schriftſteller beurtheilt, welcher auch ſelber 
zur Widerlegung aufforderte; nicht der Mann, ber etwa 
Gründe zu Haben glaubte, im Ganzen fo und nicht anders für 
feine Slaubensgenoffen zu fchreiben. Aus chriftlih dogmatis 
fhen Gründen wurde der Particulariemus der Antitalmudijten 
gelobt und getadelt; gelobt, als ein bedenkliher Schritt zum 
Unglauben der in ſich ſelbſt zuruͤckſinkenden Vernunft. Hier 
aber tritt ein namhafter Lehrer feines Volks auf, und erwirbt 
fih zu andern ſchoͤnen Amtsverdienften auch das bedeutende, 
den Sfraeliten ein Deutfches, Deutſch gedrudtes Geſangbuch 
von frommen Liedern zu ſchenken, großentheild von chriſtlichen 
Dichtern verfaßt, jedocdy ohne daß fie das Hauptdogma berüh: 
ven, welches die Sceidewand zwiſchen der Synagoge und 
Kirche bildet. Daß auf diefem Wege der Gemäthserhebung, 
. der frommen Beihäftigung der Einbildungstraft, ber heiligen 
Poefie und Mufit, viel Gutes für die jüdifche Nation und 
ihre Jugend gewirkt werben könne, ift einleuchtend, und wir 
glauben dem Hrn. Johlſon für dieſes ſchoͤne und mühfame 
Unternehmen nicht nur den Dan feiner Volksgenoſſen, fondern 
auch aller Menfchenfreunde verheiffen zu dürfen. Der Zauber 
der Dichtkunft und des Gefangs Öffnet die Herzen dem Glaus 
ben und der Liebe, und der Chriſt darf ahnden, es Pönne 
duch diefes Mitte eine Ueberzeugung näher aebraht werden, 
welche der Demonftration fo felten gelingt. Wir wollen offen 
reden: biefelbe Lehre, wodurdh Taufende von Naturmenfchen 
in heidnifchen Ländern gewonnen werden, die Berföhnungd 
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lehre ift noch immer „den Juden ein Aergerniß, und dem 
Griechen (dem überbilderen Bernunftmenihen) eine Thorheit.“ 
Mrediger jenem das Kreuz, und ihr ſchlagt ihm ins Auge. 
Nicht als ob der Chriſt es vor ihm verläugnen follte; nicht 
als ob nicht viele Sfraeliten deffen Kraft erfannt hätten; fons 
dern daß, wenn der Jude das Bedürfniß der Verſoͤhnung 
noch nicht fühle, ihm vieleiche mit mehr Nutzen eine vorbes 
reitrnde Schule der Hergensbildung gegeben wird. Ehe Chris 
fius auftrat, fam Johannes. Der wahre Ehrift kann ſchwer 
fein Johannes feyn, wenn er nicht zugleich nuf den Nach— 
fommenden weiſen darf. Dies thut aud die wichtige Engliſche 
Sefellihaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Ja— 
den ( London society for promoting Christianity amongst 
the Jews). Aber daß Sohannes, der Buß s und Tugends 
prediger, unter den Juden felbft aufftehe in der Perſon guts 
gefinnter Lehrer, und wider Wiffen einem Hoͤhern den Weg 
bereite, defien darf fih ein jeder freuen, weß Glaubens er 
auch if. Der Verf. der vorliegenden Sammlung hat in allem 
Fall etwas preiswürdiges gethan. Wir empfehlen das Bud 
ats erbaulih und anmuthig allen Lefern, für die es dem Titel 
nach beſtimmt il; und da die Auswahl rein und gut, auch 
altteſtamentlich bibliſch, mit Gefhmad gemacht, und unter 
einem gefälligen Aeußern erfchienen ift: fo darf fie auch dem 
chriftlichen Lefer (der hier feine Kirchenmelodien Aber den Lies 
dern angeführt, und mehrere ihm bekannte Lieder wiederfindet) 
mie Recht angerähme werden, um biefes oder jenes erhebende 
Gedicht, was nit in feinen Geſangbuͤchern befindli iſt, ans 
diefem zu fchöpfen., Daß der Verf. zu gegenwärtigem Lieders 
buch (daß er Übrigens auf feine Koften bat druden laſſen) 
von den Mitgliedern des tfraelitifhen Schulraths zu Frankfurt 
a. M. aufgefordert worden, fagt die Worrede, und gereicht 
auch diefer Behörde zum Lob. Die Gefänge (an der Zahl 486) 
find unter Rubriken geordnet, als: Ermunterung zum Geſang 
— von Sort, feinen Eigenfchaften und Werfen — vom Mens 
fen — von den verfhiedenen Pflihten — auf die verſchiede⸗ 
nen Tags s Jahres s und Lebenszgeiten, und für die Feſttage. 
Ein Negifter der Gejänge und eine Anzeige der Melodien 
machen den Beſchluß. "JMO, 
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Die Stimmen der Zeit, and ihren neuen Ereigniffen. Bon Ph. Fr. 
Pose (Pfarrer zu Bubenheim). Nürnberg, bey Riegel und 
Wießner. 1515. 38 ©. in 8. (Mit einer Zuſchrift an des Hrn. 
Sürften und Feldmarſchall Wrede Durchl.) 


Der Berf. verdient durch Kräftigkeit der Sprache und 
‚ Gedanken eine Auszeihnung. Seine früheren Flugſchriften: 
„Wir find freu“ und: „Das neue Zeitalter ıdı4.“ 
find dem Rec. nicht zu Gefiht gefommen. Mit Achtung und 
Theilnahme aber lernt er Ihn aus der gegenwärtigen kennen, 
welche in den Momenten entflund, wo es noch fehr unentr 
fihieden war, ob der Siegeswagen eined Geächhteten, der von 
Elba bis in die QTuilterien eine bio eifefahrt gemacht zu 
haben fchien, rädernd wieder uͤbee Nationen weggehen oder, 
im beften Fall, etwa durch eine En. Umgrängung Teutſch⸗ 
lands, in den beengteren Umfang Franfreihs eingefchloffen 
werden würde. Denn nur zwiſchen diefen beyden Ertremen 
ſchien der Erfolg ſchweben zu können. Der Verf. zeichnet den, 
gegen welchen er alles auffordert, durch Cartouche's Ausſptuch: 
Tout consiste en deux points, prendre et n'ötre pris. 
Er bemerkt, daß die „große“ Armee wohl aud den Willen ber 
Mehrheit, d. i. der Nation , repräfentirte. : (Eine — gewiß 
nicht voraus berechnete — Folge der Conſcription; welche dem 
Soldatenfiand, als einen eigenen Stand von Eingebornen aus den 
räftigften Jahren, und doh von Eingeboßrnen, die. 
noch fein Eigenthbum haben, einen ganz andern Char 
rakter gibt. Nur eingebohrne Kriegsgeübte, welche eiger 
nen Befig haben, werden nie Prätorianer, nie Diener 
und Schöpfer eines militäriihen Defpotismus. Mur diefe 
haben etwas aus vollem leitbarem Willen zu vertheidigen, che 
fie erobern und erzwingen wollen. Nur von diesen wänfchte nies 
mand etwas abzugewinnen und abzudringen, weil fie dag ſchon 
erworbene feft zu erhalten haben.) Die Zeit hat indeß vieles 
von dem, was der Verf. ahnete, beftätigt. Die damals (®. 
19) furchtbare Frage: „Welches Schickſal wuͤrde den Füriten 
(und Völkern) Teurfchlands werden, wenn ber große Pros 
sector des Rheinbundes fie wieder in feine kayſerliche Obhut 
nehmen könnte ? ift, Dank fey. der Lenkung des allwaltenden 
Dberbefhäßers der Sittiichkeit und Humanitaͤt, und dem gegen 
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Rechtloſigkeit ergeimmten Geifte der teutfhen Heere! — nicht 
durh Erfahrung beantwortet worden.“ Biel war (8. 21) 
feit Einem Jahre von teurfher Hoheit und teutſcher Freyheit 
geſprochen, gejauchzt, gefungen und gepredigt worden. Die 
Probezeit war jeßt, ehe man es glaubte, gefommen. Am 
Ende von 1813. hatte es von ganz Europa wieder gehallt: 
Ein Gott regiert, die gute Sache Tann nicht untergehen (©. 
25). Aber allzu bald fchien diefe nur aus tiefer Noth erſchollene 
religidfe Stimme wieder verhallen zu wollen. &innvoll bei 
trachtet der Verf. die aus Napoleons Wiedererfhheinung ents 
ftandenen Drangfale (von ©. 29 an) ald Nadhträge zur 
Vollendung des Weltplanes. Nur daß in diefem Weltdrama 
jeder Nachtrag zugleih Ouvertüre ift; und fo betrachtet es auch 
der Werf. &. 3ı ff. Was hindert denn die Melt gluͤcklich zu 
feun? Wehe ihr, wenn fie nicht verdient, es zu werden. 
Wenn fie der Geift des Egoismns, der Sünde, der Ruchloſig⸗ 
feit wieder zerfpaltet und gerrüttet; wenn unfre Probezeit vor 
‚Sort und der erleuchteten Vernunft gegen ung zeugt! Länder 
vertheiten, Staaten arrondiren, Feinde bezwingen — mit dies 
fen Dperationen ift unfer Gluͤck noch nicht auf dauerhafte 
Grundlagen gebaut. Die Verfaſſung ift es und der Geift, 
welcher fie Hand habt, die uns wahrhaft glücklich machen. 
Und welche Verfaffung ? wo Freyheit waltet, Recht herrſcht, 
Wohlwollen verbindet , Religion zum Muth für Rechtsbegrüns 
dung erhebt. Freyheit, im edlen Sinne des Worts, ſchafft 
in großen Staaten auch große Seelen; Gerechtigkeit bes 
gründet Wertrauen und Ruhe; wohlwollendes Crfüllen fo 
hoher angeftammter Beflimmungen Inüpft alle Herzen 
an die Throne, und Religion fhüst mehr als Feftungen und 
Gensdarmerien. Wenn die Berfaffung, von welcher die Sehns 
ſucht fpriht (S. 3a), als großes Nefultat aus dem neuen 
Bolkerkampfe hervorgeht, wenn unfre Probezeit fi in die 
Periode einer teutichen Wiedergeburt auflöst, und der erotifhe . 
GSeift des beredten Misbrauchs der ebeiften Worte und Grunds 
fäge zur Belhönigung der Willkuͤhrlichkeit, welcher fo ſchnell 
und tief in die äffentlihe Gprache und Sitten eingedrungen 
iſt, durch hohe Bepfpiele von. Miedern und Hohen verbannt 
wird, dann wird die Welt, zwar nie ein Eldorado, nie ein 
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Feenland ohne Chikane, aber ein Durchgangsland von Pilgern 
ſeyn, die hier Edles von Gemeinem und Schlechtem fcheiden 
lernen und fih zum feften Wollen des Unvergänglichen bilden 
und erheben koͤnnen. 

Mit fragendem Ernft endet der Verf. (S. 54): „Hat 
fih unfer Geſchlecht, von feiner religiös, moralifchen 
Seite betradhter, der befferen Zeit wärdig gemadt, 
die ſchon einmal im Lichtglanze einer himmliſchen Erſcheinung 
ung voräberging ?_ Irret Euch nicht, Gore laͤßt feiner nicht 
fpotten. Großes hat Er gethan, feinen mächtigen Arm den 
Schwachen gereiht. Aber wie viele feinen, mad) der Periode 
der Verlaffenheit, der Religion nur noch fo die Honneurs gu 
machen’, wie einem verabfhiedetem Officiere, den man nidt 
mehr bedarf, nahdem er das Vaterland gerettet hat?.. 
Ermattet nicht fchon der vaterlandliebende Eiſer, welcher bie 
Zeitgenoffen ans der Tiefe der Selöfterniedrigung in die Höhe 
des Gefühle von Kraft und Würde zu tragen firebte ? Scheint 
das Hochgefühl nicht ſchon wieder in den Suͤmpfen der Ark 
volität umtergugehen und das Eine, das Noth thut, unter den 
Sorgen und Wolläften dss Lebens fchnell vergeifen zu werden ? 

Warnende Stimmen müffen eindringend tönen, damit — 
das Gefürchtete nicht gefchehe! Denn, mit dem Verf., endet 
der wahre Patriot in der Gewißheit: „Nur in Gottgewends 
ten Seelen thronet wahre Freyheit. Pierät, Sitten, Liebe 
möffen die Gefeßgebung beginnen, vollenden und ausführen. 
Ueppigkeit verzehrt das Mark des Geiſtes und des Staates. 
Keine Stadt, fagte Cato gegen das genußfüchtige Rom, kann 
beſtehen, wo ein Fiſch theurer als ein Ochfe bezahle wird, 
Ein üppiges Volk wird gefühllos. Lucull fürterte feine Mur 
ränen mit Menfchenfleiih. Nicht Religionsgepränge, aber... 
Herzensreligion entwaffnet die mweltzerrättende Selöftfucht, pflanzt 
Ordnung in Gemuͤthern und Käufern, fhafft Frauen und 
Männer voll teurfher Liebe, Arbeitſamkeit und Treue, macht 
reih an vaterländifhem Geifte und erfüllt mit lebendiger 
Wärme für Rechte, die aus Erfüllung der Pflichten hervor⸗ 
gehen. Hannibal fand in oft beiiegten Legionen unbezwinglis 
hen Heldenfinn, weil diefe in Scipio den Freund ber 
Goͤtter ehrten.“ — — Möchten für dieſe warme Mohr 
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nungen recht viele dem Verf. durch das Beſtreben danken, ihrer 


nicht mehr zu bedürfen. 
u 5. €. G. Paulus. 





Dramatifche Seffpiele und Gefänge für Baden. Earlöruhe, bev 
Müller. 1815. — Bep der erften Säcularfeyer der Erbauung 
von Carlöruhe herausgegeben von Albert Griederih (Geh. 
Leg. Rath). ” 


Allerdings, wie die Worrede als Fuͤrwort andeutet, Füns 
nen auch Selegenheitsgedichte wahre Poefien fenn, befonders 
wenn, was hier (nad) Birkenſtock) das Motto il: Non mala cura 
Jucri ‘(est); nil sunt data crustula Musae quaesita aucupiis. 
Musis namque altior est mens! Allerdings war des 
Horaz carmen seculare, woran der Verf. mit archäologifcher 
Beſtimmtheit (S. XII) erinnert, fogar ein aufgegebenes 
Selegenheitsgediht. Um Andere über die Anwendung diefer 
Vorderfäge urtheilen zu laffen, iſt unfern, auch einheimifchen, 
Jahrbuͤchern nur erlaubt, einige Proben auszuheben. Die erſte 
ſey aus dem erften, die zweyte aus dem leuten Städ. Auch 
der Übrige inhalt befteht theils aus Gedichten, theild aus 
Entwürfen Bleiner mimifher Darftellungen. Sn dem erften, 
Wende der Erinnerung, der Todesfeyer des Badifchen 
Neftors, Shrg Carl Friedrihs, auf der Mannheimer Bühne 
1811., zeichnen fi folgende Hauptſtellen aus: 


Sein milder Geiſt umfing , glei zart und Fräftig, 
Die Herrſcherpflicht, die Tugend und die Kunſt — 
( Regentenpflichten, Bürgerfinn und Kunſt) — 
Gern weilte Er in ihren heil’gen Hainen, 
(Bern weilt Er bey der Einficht höhern Sprüchen) 
Des Daterlandes ewigbluͤh'nde Siegerfränge (2). 
— —  (fluren) 
Sah Er mit Luſt; der teutſchen Kunſt war Er fo hold, 
Ihr Barden, hold mar Er Uns allen, 
— — decr nicht mehr if: 
Nicht fennt des Gotterfüllten Barden Mund 
Der Schmeichelworte feilen, falfchen Klang. 
Es woget frey, für Würdiged, dem Frepen 
Aus tiefbewegter Bruft der Ruhmgefang. 
Der Wahrheit Sonnenftrahl entflamm alfein 
Die reinen Gluten der Begeiſterung. — — 
Auf kunſtgewephter Stätte, wo der Edle, 
Enntſchlummerte, fo lebensfroh oft weilte, 
Verſammeln ih die Seelen feiner Taten. 
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Zehntauſendſtimmig ſchallet mir entgegen 
Der Ruͤhrung Lat. Des Dankes Thränencpfer 
Zollt Dir ein gutes Volk; denn Dein’ gedenfr es. 
Denn, was ed in Gefchledhtern‘ die da (mit Dir) lebten, 
Dom Sinn des Schönen, der Veredelung, _ 
Bemwahrt und reift, it Deine Saat und Pflege. 
Weß ift dad Antliz voller Milde! — Deined!l — 
— Sieh, Hertha winfer ihred Dienftd Verehrer, 
Ded Landbau’d Förderer, des Pflügerd Freund, 
Eich, Braga reicht die goldne Sriedendfchonie . 
Dem Bardenfreund, der Künfte weifem Schüger. 
— Gemenher ſey die Stätte, wo mir wandeln 
Dem höhern Streben funftbegabter Bruft, 
Der fbönen Wahrheit und dee Menſchen Würde. 
— Heil und! Sein Herz lebt fort in feinem Stamme. 
— Heil der Erinnerung! Heil unfrer „Hoffnung“ ! 
Ein frohhoffender Feſtgeſang beym Mufeumsban (zu Carlsruhe) 
ı818. ſchließt die kleine Sammlung : \ 
Zu der Künfte heitern Höhen, 
Wo Olpmp'ſche Lüfte weben , 
Zu ded Wilfens em’ger Bahn 
Strebet unferd Baues Plan. 
Und mit grazienvollem Schritte 
Schieber milde, feine Sitte 
Lichtumwallt, wie Eostraum , 
An der Hallen zierlihem Raum. 
Wahrheit, Schönheit, hehre Worte! 
Flammet · an des Baues Pforte, 
Cherub gleich umſchwebt das Haus, 
Schließt der Zwiſte Dämon aus. 
Und der Harmonie =» Gefieder | 
Wehe Eintracht auf und nieder, 
Und der Freude gofdner Klang 
Bleib und ſteter Weıhgefang,, 
Bir fchließen mit einer früheren Zeile: : 
Leichter ſchafft der Frohe Gute, 
Ringe nach Hoͤherm, freyes Muthes, 
Und ſieht laͤchelndem Bemühn 
Des Gelingens Kraͤnze bluͤhn. 
Anfern Sternen laßt und trauen; 
Mögen fie, was wir erbauen, | 
Kraftvereinung möglich macht , 
Schuͤtzen in — der Zukunft Nacht. 


H. €. G. Paulus. 
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Altengliſches Theater. Oder Supplemente zum Shakſpeare. Webers 
ſetzt und herausgegeben von Ludwig Tieck. Berlin in der 

Realſchulbuchhandſung. Erſter Band, 1811. XXIII und 371 ©; 
Zweiter Band, 1811. XIV und 348 ©. 8. 


= 
Eh anziehende Betrachtung, woher es komme, daß die Deuts 
ſchen nach ſo manchen ernſten und mißlungenen Beſtrebungen 
noch immer kein eigenthuͤmliches, nationales Theater erhalten 
‚haben, eröffnet die Vorrede zum erſten Theil. „Nur den 
Engländern und Spaniern (ſagt der geiftvolle Verf. ©. IV) 
ift e8 gelungen, ein wahres nationales Theater zu erſchaffen. 
Faft im Enrfiehen fhon wurde das Franzöfiiche ein Hoftheater, 
und die Sztaliener find nur in ihren extemporifirten Masken— 
Iuftfpielen national zu nennen ; Goldoni ward nachher allges 
mein beliebt, indem er von den Bitten und dem Weſen des 
Volkes mit großer Wahrheit einen Meinen befchränkten Theil 
auffaßte und darftellte; wie wenig Gozzi troß feines Talentes 
und augenblickliihen Beyfalls national geweſen, beweift, daß 
er fhon jeßt in feinem Waterlande vergeſſen ifl.“ Den Deuts 
fhen, wie Ar. Tieck S. X entwidelt, fehlte ed vom Anbe— 
ginn an einer ©elegenheit, ein eigenthänniiches, nationales 
Theater zu erihaffen und auszubilden. „Es gab nur wans 
dernde Truppen; mit wenigen Ausnahmen war das Theater 
Ergögung des gemeinen Haufen“, und ale die Gelehrten ſich 
diejer verfioßenen Kunft annahmen, fingen file damit an, das 
wenige Nationale, das fie vorfanden, und aus welhem wahre 
Dichter ein Volkstheater hätte bilden können, völlig zu zerftös 
ven, eine mißverftandene Kritik einzuführen, bevor es noch 
poetifche Werke gab, und die Nahahmung der Franzöfiichen 
Bühne als das einzige Heil der Nation zu empfehlen.“ Hr 
Tieck gehe in die noch frühere Zeit des Hans a zuruͤck, 
| 7 
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deſſen letzte Lebenszeit mit der Jugend Shakſpeare's zuſamment 
faͤllt. „Die Faſtnachtsſpiele abgerechnet (ſagt er S. XI) 
koͤnnen die Komödien und Tragddien des Hans Sachs kaum 
den dramatiichen Merten zugezähle werden; fie find geiftlidhe 
oder mweltlihe Geſchichten oder Movellen, in Dialog gejeht, 
wie er fi) ohne Anftrengung darbietet; die Darftellung ift 
ohne Kunft verbunden und eingeleitet, und nur felten zeigt 
fi die Spur eines Charakters.“ Ben Jak. Ayrer, einem 
Drachfolger des Hans Sachs, finder ſich ſchon ein bedeutender 
Fortichriet in der dramatifhen Kunſt. Hr. Tie macht «6 
wahrſcheinlich, daß viele jeiner Schauſpiele Mahahmungen des 
alten Englifchen Theaters feyn, und daß das opus theatricum 
viele jeßt untergegangene Aut: Engliihe Schauipiele aufbewahrt 
habe. „Im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts (8. XII) 
finden wir in Deutſchland eine Truppe, die fi die Engliſchen 
Komoͤdienſpieler nannten, heramzogen, an vielen Orten, haupts 
fählih in Dresden, fpielten, und meiſtentheils Stücke gaben, 
die Shafipeares Zeitgenoffen, ja dem Shafipeare jelbft (wie 
Titus Andronikus) nachgebildet waren; dieſe ließen nachher 
ihre Komödien drucken, und die beyden erſten Theile enthalten 
lauter Alts Engliihe Schauſpiele. Es ſcheint, daß fih in 
Deutfhland der Geſchmack an diefen Komödien und ihrer Form 
erhielt, denn nicht nur, daß die meiften Marionettenipiele, 
wenn fie wirklich alt find, aus jener Zeit der Engländer her 
rühren, und wie der Fauſt und viele andere unverfennbare 
puren der Nachahmung und Weberlieferung aus dem Englis 
fchen tragen, fondern Holberg konnte im achtzehnten Jahrhun— 
dert in feinem Ulyffes von Ithaka diefe Art der Schaufpiele 
genialivh und luftig parodiren, die er fhlechthin nur Deutſche 
Komddien nah dem alten Geihmade nennt.“ Schon wegen 
diejes Einfluffes der Alt» Englifhen Bühne auf die Schau 
fpiele unferer Vorfahren muß ung eine nähere Kenntniß der 
felben hoͤchſt erwuͤnſcht ſeyn; aber noch bey weitem mehr 
wegen ihres inneren Gehaltes und der merfwärdigen Driginar 
litaͤt. „Stellen wir (&. VI) das Englifhde Schaufpiel dem 
Grie hiſchen gegenüber, jo mäNten wir es ohne Zweifel ros 
mantifh nennen; doch genäge uns dieſe Bezeichnung nid, 
wein wir es im Verhaͤliniß zum Spaniſchen charakterifiren 


Altengliſches Theater von 2. Tied, 41203. 


mollen. Gemein hat es mit diefem die Mifhung des Komis 
fhen und Ernſten, die Mannigfaltigkeit der Degebenheiten, 
und die Vorliebe für Gegenſtaͤnde aus der reihen und poeti— 
ſchen varerländiichen Geſchichte; doch find ihm die Nomanze, 
die veligidje Stimmung, der Enthufiasmus, der aud) die eins 
jeinen Teile durchdringt, die Mannigfaltigfeit Und das Mus 
ſikaliſche der Veromaße fremd; es beſtrebt fih im Segentheit, 
der Proja nahe zu kommen, alle Theile deuilih und klar 
ericheinen zu lafjen, ohne datt jener flammende Enthuſiasmus 
fie erleuchtet, mehr in geichichtticher Verbindung und Ents 
wickelung als in romantiich muſikaliſcher. Chriftliche Legenden 
find ganz ausgeſchloſſen, der Sagen der Mpthologie und der 
Ritterzeit finden fid nur wenige und in gang verichiedenem 
Coſtuͤm gedichte; mit einem Wort! wie der Spanier nad 
Enthuſiasmus firebt, fo der Engländer nah geſchichtlicher 
Klarheit, die eben darum fein poetiihes Element ganz auss 
(ließe, ſich aber eben jo wenig der poetifchen Vegeifterung 
unbedingt ergibt. Daher hat das Spaniihe Drama nur Eine 
Form, die fih im Calderon vollendet hat; alles Frühere kann 
man nur Annäherung und Vorbereitung nennen, und was 
Lope auf anderen Wegen faht und verjucht, ift meift nur uns 
reif und verworren ; vom Englifchen Schaufpiel aber muß man 
geſtehn, daß ein gemeinſchaftlichet Sinn und Geiſt zwar allen 
Dichterwerken zum Grunde liegt, der fih aber in feinem eins 
zigen Kunftwerke fo ganz hat ausiprehen können, daß mir 
fagen dürften: dieſes Werk ſtellt am vollenderfien die Form 
des Shakſpeareſchen Schauſpieles dar; oder: jenes ift der 
Sipfel der Englifhen Kunftform, bier hat fie fi) vollender, 
und alles Uebrige tft nur ein Beſtreben hieher, und alles follte 
in diejer Form daftehn! — Diefer umfaffende, hiſtoriſche 
Sinn hat fih nicht in Einer beflimmten Form ausfprechen 
fönnen, denn er iſt lebendig, wechielnd, wandelnd, flets 
von neuem untertuchend und verfuchend, fpielend, tändelnd 
und stiefiinnig, allegoriih und oberflählih (? — mas heißt 
dies leßte eigentlid 7); er ſucht nicht aus seiner Forderung der 
Moefie den Gegenftand in fihb und in etwas Konventionelles 
ju verwandeln , fondern fih jedem neuen Gegenſtande auf eine 
neue Weiſe anzuſchmiegen: und diefen Sinn nenne ich im 
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Gegenſatz jenes beſtimmt romantiſch/ poetiſchen, den hiſto— 
riſch poetiſchen Sinn. Der Engländer hat, wie der Spanier 
feinen Grazioſo hat, den vaterländiihen Clown, der aber 
nicht, wie im Spaniſchen, jedem Scaufpiele nothwendig ift; 
im Spanifhen ift das Tragifche und Komifhe fireng geſchie—⸗ 
den ; und wenn auch oft die Ironie des Dichters über feinen 
milden und leidenſchaftlichen Scenen ſchwebt, fo find feine 
Figuren doch in der Leidenihaft durchaus poetiich und erhaben, 
dagegen der Engländer felbft dem Fluge der hoͤchſten Leidens 
f&haft gern etwas Seftfames bevmiiht, das an das Komijce 
grenzt, und feine Ironie oft in den Mittelpuntt des Schmerzes 
und der Reiden legt, nicht felten die Epiſode durch eine neue 
Epifode zu ftören ſcheint, und in nicht auffallenden Kleinigkeis 
ten feine Motive verbirgt und andeutet, fo dal, wie auch die 
Baͤume unfihıbar aus Luft und Erde ihren Wachsthum ziehen, 
manche Krititer die Wurzeln des Gedichtes wohl bemerkt, aber 
oft aus Mangel an Einfiht als unweſentlich und uͤberfluͤſſig 
getadelt haben.“ 

—Seitdem eine genauere Kenntniß des Shakipeare ben und 
einheimilch geworden iſt, duͤnkt dem Herrn Tieck die Zeit eins 
getreten zu Senn, :wo duch das Studium diefer Meifterwerke 
auch der Deutihe Genius endlich auf die mahre Art fih ber 
geiftern werde, um von hieraus ein nationales Theater zu 
begründen, das, indem es fih dem Britten anfchliefe, eigens 
thümlich werde, ohne deffen Zufälligkeiten nachjuahmen, oder 
wieder in leeren Manieren unterzugehn. Mit Recht empfiehlt. 
er zu diefem Zwede ein tiefes und grändlihes Studium diefes 
Dichters, und hält dazu hauptſaͤchlich dienſam, daf man 'jene 
Werke kennen lerne, die vor und neben ihm eriftirten und 
den Sinn der Nation erregten , fo wie jene Schauſpiele, die 
er felbit in der Jugend dichtete, und die die Engländer „aus 
mifiverftandener Kritik und Schonung feines Ruhms nicht am 
erkennen wollen.“ Um auf dieſem Wege dies Studium zu 
erleichtern, bat fih Hr. Tief zur Herausgabe diefes Altı 
Engtifhen Theaters ehrfchloffen; zugleich aber follen ihm dieſt 
Supplemente als unentbehrlihe Belege dienen, um übe 
Shafipeare (in einem längft verfprochenen, aber noch immer 
nicht erjhienenen Werke) gründlich ſprechen und den Lejer auf 
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dieſe verweilen zu fönnen. Sie werden nur enthaften, was. 
das Sepräge des echt, Nationalen und Enghichen trägt, und 
darum find Beaumont und Fletcher, die, nah Kern 
Tiecks, unferem Beduͤnken nach, zu aflgemeinem Urtheil, dag 
Alts Engliihe Theater verderbten, ganz ousgefcloffen ; eben fo 
Ben Jonſon, der, vom Standpunkte der Roͤmer aus: 
gehend, dem kunftmäßig fremden die echte Nationalität aufs 
opferten. . 
Folgende Stüde find in diefen beyden Bänden enthalten : 
ı) Der König Johann. Dieies Wert IE in den 
Six old Plays, on which Shaksp. founded etc. 1779. abs 
gedruckt, und findet fih auch in Steewend Sammlung der 
Duartausgaben Shaffvearifher Schauſpiele. Steewens 
hielt dies Stud ehemals für eine Jugendarbeit Shakſpeares, 
änderte aber nachher feine Meynung. Hr. Tied Spricht es 
Shaffpearen nicht bloß von Meuem zu, fondern feßt c8 feinem 
inneren Werthe nah tiber dem allgemein anerfannten King 
John. „Alles (fagt er &. XVII), was den Virtuoſen und 
vollendeten Künftlee macht, fehle der alten Tragddie, aber fie 
it von einem heroiihen Juͤnglingsgeiſte durchdrungen; allents 
halben ift dad Vaterland und feine Vedrängniß, und der Sieg 
über die Norh, dig Hinmweifung auf die fünftige- glänzende 
Zeit der Elifaberh, die Ohnmacht der Feinde gegen das einige 
Land, die Sehälligkeit des Pabſtthums, der Mittelpunkt, auf 
welchen alle Figuren hinweiſen: der jugendlihe Dichter iſt 
ſelbſt begeiftert ; dagegen im neuern Werke die Kunft vormalter, 
und der Meifter mit feinem Gegenftande gleichlam fpielt, wos 
durch er Raum gewinnt, alle jene überraichenden und ſeltſamen 
Züge in dag Gemälde zu bringen, die fireng genommen nicht 
unmittelbar in der Sache liegen, fondern ihr als wunderbare 
Ornamente dienen ; mit einem Wort: der firenge geichichtliche 
Sinn, der im alten Johann und in den Kriegen der vothen 
und weißen Roſe anzutreffen ift, findet fih micht in der neuen 
Umarbeitung des. Dichters, ja auch der Hauptcharafter hat am 
Tragiſchen eingebüßt, der im alten Gchaufpiel düfter und 
großartig ift und fihon in einigen Stellen- auf den Ton im 
Macher hindeutet.“ Ob Hr. Tieck dies Urtheil, dem. wohl 
wenige vorerft beppflichten werden, begründen fan, wird fein 
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Merk über Shafipeare lehren; auf jeden Fall gebührt feiner 
VDemühung, die er auf das alte, überaus ſchaͤtzbare Stuͤck, ſey 
es von Shakſpeare, oder einem andern, verwandt bat, eine 
dankbare Anerkennung. 

2) Der Flurſchütz von Wakefield: ein Std 
son einer Heiterkeit und Froͤhlichkfit der Poeſie, wie das 
Jahr 1593, wo es wahriheinlih zum erftenmat geipielt ward, 
wohl wenige aufzuweiſen bat. Kr. Tie hat nicht gemagt, 
28 dem Shaffpeare gradehin zuzuſprechen; doch jagt er mit 
Recht: Shakſp. hätte fich deffen auf keine Weife zu ſchaͤmen 
gebraucht. 

5) Perikles, Fürſt von Tyrus: hoͤhſt wahrſchein— 
lich ein aͤchtes Stuͤck aus der Jugendjeit unſeres Dichters, nad 
einem alten Volksroman, welcher durch ganz Europa verbreitet 
war. Gower, ein Zeitgenoſſe Chaucers, dichtete den alten 
Stoff neu, und darum erſcheint er im Schauſpiel als Vor— 
redner und Chorus. Dies Schauſpiel gewährt eine immer aufs 
neue überrafhende Unterhaltung, und iſt dabey von einem fol: 
hen Zauber der Darftellung umfloffen, daß man tlellenweis 
an die edeiften Dichtungen des vollendeten Dichters, namentlich 
an den Sturm und dag Winsermährhen erinnert wird. 

4) Lokrine: nah Hrn. Tiecks Muthmaßung das 
fruͤheſte von Shakſpeare's dramatiihen Gedichten, Die wirt 
lich ungeheuren Mängel und Gebrechen dieſes Sräds find in 
der Kürze gut entwickelt; nicht fo ins Klare geſetzt werden die 
. großen Schönheiten des Gedichts, „Tein heroiiher Ton, feine 
große Sefinnung, die aͤchte Poefie vieler Stellen, der ergreu 
fende Patriotismus u. f. w.* Mir find begrierig auf Krm 
Tiecks Beweiſe für die Aechtheit dieſes Stücks, uand wuͤnſchen, 
daß das verſprochene Werk fie bald liefern möge. Hiſtoriſchen 
Zeugniffen wird feeylich jeder Zweifel erliegen miüffen. 

5) Der luftige Teufel von Edmonton, Scham 
fpiel eines unbefannten Verfaſſers, aber ein Lieblingsftück des 
Volks; eine freylich unfihere Tradition fchreibt das Shalı 
fpeare'n gu. Dadurch, daf der gwente Theil verloren ift, hat 
es für und an Werthe eingebüße, dennoch verdient die Ber 
arbettung Dank, wie die Mittheilung alles Originellen. Die 
Dunkelheiten und Verwirrungen der Ichten Scene Hat Hr. 
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Tieck durch ſceniſche Anerdnung finnreih zu Nfen geſucht. 
„Es ift (ſagt er) kein Schauſpiel aus jener Zeit ganz ver: 
ſtaͤndlich, wenn wir uns nicht die Form und Einrichtung der 
damaligen Bühne genau vorjtellen Pönnen.“ Auch in dieier 
Hinſicht erwarten wir viel Belchrendes von dem verſprochenen 
Werke. 

6) König Fear: ein altes, höchſt langweiliges, von 
allen furchtbaren Heizen des Shakſpeariſchen Lear völlig ent 
kleidetes Schauſpiel, deifen Schwächen. Hr. Tieck ſelbſt auf 
das tebhaftefie eingeſteht. Doh wagt er, es Shakſpeare'n 
. als eine Jugendarbeit zuzuſprechen: wir find begierig, mit 
weichen Gruͤnden; denn was vorläufig dafuͤr gejagt wird, hat 
wenig uͤberzeugende Kraft. 

Die Ueberfehung, die, big auf einen Theil des Lofrine, 
gänzlich von Krn. Tieck if, folgt im Ganzen den Grund: 
fäßen, die A. 28. Schlegel ſchon im Jahr 1796 in den Horen 
aufſtellte; doeh moͤchten wir fie weder in metriiher KHinfiche, 
nody was die zierlihe Wahl des Ausdruces betrifft, den 
Sohlegelſchen Ueberſetzungen an die Seite ſtellen. Wielleicht 
wollte Ar. Tieck abſichtlich den Roſt, der jene alten Dichtun— 
gen umzieht, mit uͤbertragen; und dies dürfte, unſeres Bes 
düntens, beym König Johann, beym König Lear und 
dem Inftigen Teufel v. E. eben nicht getadelt werden; 
aber den Perikies hätten wir von aller Manier frey gehalten. 
So duͤnkt ung gleib der Anfang, wo Gower auftritt, gar 
nicht den Geiſt des Driginals wiederzugeben: 


Zu fingen, was Vorzeit vernahm, 

Dom Tode der alte Gomer Fam, 

Nahm an menſchlich Gebredlichkeit, 
Daß er euch Aug’ und Ohr erfreut (erfreue): 
Dies fang man wohl bey Feſtgelag, 

Duarember und.aud Feiertag , 

Sr alten Tagen Mann und Weib 

Las Diefed auch zum Zeitvertreib ; 

Vor Hochgemürh ficht fo Befümmernuß, 

Et bonum quo antiquins co melius. 
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Das Driginal: 


to sing a song of old was sung, 
from ashes ancient Gower is come ; 4. f. w. 


fucht wenigftens von der Werletzung der Sprachgeſetze feine 
Farben zu entlehnen. — Wir haben die Weberießung fleißig 
mit dem Driginal verglichen, und manches gefunden, das ges 
nauer fonnte Übertragen werden; wir halten es aber für ein 
undankbares Gefchäft, die nicht unbetraͤchtliche Liſte davon hier 
aufzuführen, und fühlen uns mehr angetrieben, dem Llebers 
ſetzer für das viele Gelungene, das wir bejonders im König 
Johann, im Lofrine, im Sturfhüsen und im Pers 
titles nachweiſen fönnen, unferen Dank auszuiprechen. 

zum Schlaufe heben wir noch den Anfang des dritten 
Altes aus, wo Philipp Faufcondridge einen Franziskaner 
mönd zwingt, die Schäße des Klofters zu entdecken. Das 
Sylbenmaß ift das fogenannte ballad-metre, das hier in 
einer faft namenlojen Form, die aber dem feiften Franzistaner 
nicht misziemt, ſich auszufprehen ſcheint: 

Philipp F. Nur fort, ihr dicker Franziskaner, nicht 
laͤnger getrendelt! Zeige mir den Schatz des Abtes, oder ſtirb. 


Mind. Benedicamus Domini: geſchah je folhe Kränfung bie? 
Süßer Set Withold fomm und fieb, erlöfe und von Angi 
und Muh ! 
Sanct Eharitad verſaͤum' und nie, dab die Bedränguiß von 
uns flich! 
In nomine Domini mein Lieber weiter zieh, 
So mie dein Adel blüh’, fhone die Cleriſy. 


Ein zweyter Mönch koͤmmt Hinzu, und verſpricht ihm den 
Schatz, der an taujend Pfund in Silber und Gold betrage, 
foaleih zu entdeden. 


Philipp. Ih nehme dich bey deinem Wort, was drüber if, fen 
dein, 
Doch wenn was fehlt, fo muß-dein Hals die volle Zahlung 
fepn. — | 
Prich auf den Kaſten, Mind! 
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2 Mind. D weh! mas ift died? Die Nonne Alis 
Pflegt Hier ihrer Ruhe in des Abtes Truhe! 
Sancte benedieite! fhont der Einfalt, o meh! 
Pfui, Alis, keine Fuͤrbitt' vergütet ‚den Fehltrit. 
Bhilipp. Was gibt ed hier? 'ne heil'ge Nonn’? So helf mir 
Bott in Noth,. 
Des Abtes Schag iſt, wie ich ſeh, 'ne Nonne ſchmuck und 
— xroth! F 
Auf die Art ſind ſie tugendlich? Bey meiner Seel'! ich 
meine, 
Man trifft fo oft fie liederlich, als Säufer bey dem Weine. 
Wie, lumpger Mönch und Kuppler du, du freder Glatzkopf 
rund, 
"ft died die Truh, worin ein Hort zum mindflen 'taufend 
Prund? u. ſ. w. 


Dieſe Scene iſt luſtig, und ergoͤtzlich bis zum Schluß, und 
liefert vielleicht ein getreues Abbild der Wirklichkeit; aber von 
Shakſpeare's Weiſe feine fie auch nit eine Spur zu ent 
halten, | 5 


— o — 


Frauentaſchenbuch für dad Jahr 1816, von de fa Motte Fougue. 
Nürnberg , bey Joh. Leonh. Schrag. 398 ©. FI. 8 


Der Inhalt diefes zweyten Jahrganges des Frauentafchens 
Buchs iſt miche minder, gehaltvoll, als der des erften, mit fo 
vielem Beyfall allenthaldben aufgenommenen. Der Herausgeber 
eröffnet ihn mit einigen dramatifchen Scenen, „der Ritter 
und die Zauberer“ (S. 1— 55), welhe den Kampf und 
Sieg des Kreuges über Heidenthum und Zauberey zum Gegen: 
ftande haben. Gar geiftreich find diefe Scenen gehalten, und 
gar “lieblich mwechfelt darin mit dem graunvollen Zauber der. 
Unterwelt, und dem Spuk des kalten verfteinernden Mondes _ 
mannes, der milde Strahl des Chriſtenthums, das fromme 
Blumenfpiel Abröditens, und gar ergößlich die bloß um dem 
Magen und Leibesbequemlichkeit beforgte Gemeinheit Kafpars, 


l 
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Der Enpreffentrang von Caroline de la Motte Fouque 
(8. 65— 95), foll ein wirkliches Ereigniß der neuern Zeit 
zum Segenitande haben; es ergreift das Gemüth des Leiers, 
durch die in der Darftellung fo kuͤnſtliche Verwebung des ge 
wöhnlihen Lebens mit dem Leben und Wirken in der Geifler: 
wel. — Der ewige Jude, Movelle von Franz Korn, 
S. 102 — 187. „Ah fühle, wie herrlih und ſchoͤn das fer 
ben ift, aber ich ahne auch, wie ſüß und erhaben und milde 
Idjend der Tod ey“, fpriche der junge Graf, nachdem bie 
Ereigriffe an ihm voräber gegangen find, welche den Inhalt 
Diefer Movelle ausmahen ; und fo ſpricht es gewiß auch ber 
Lefer am Schluſſe mie gläubigem Herzen ibm nad). Ueber: 
ralhend — wahr — möhten wir jagen, — ganz, mie man 
fi) ein fo überlebtes und doch nicht abgelebtes Weſen denken 
tann, ift das Bild des ewig Wandernden ©. 127 in geifliger 
Lebendigkeit entworfen. — Der Abtrünnige von Caroline 
de fa Motte Fougue, &. 200, Ein Gegenftüf zum Ep 
preſſenkranz. Wie dort die Geiſterwelt in die wirkliche herr 
einwirft, fo wirkt bier die wirkliche noch auf die Geiſter— 
welt, und treibt den Schatten des ferne im Kampfe gegen 
das Baterland Gefallenen zu dem Siegesfeſte nah Berlin zu 
sad. — Das Kreuz, oder die Macht vor Paris, ein 
dramatifhes Semählde von Fr. Gieſebrecht, ift unbedeutend 
and des Adriaen Inhaltes nicht wÄrdig, — Der Diqter 
und fein Freund, Gefpräh von Fouque. Der Dichter, 
von der Weit gereizt, feine Waffen aegen fie zu gebrauden, 
und doh am Ende durch feines Freundes Wort zur demuths: 
vollen Erkenntniß gebracht, dal folder Druck der verderben 
Außenwelt die Zuht des Höchften ſey, um feine Seele an 
läutern. — Die Engelsehe von Fr. Kind, S. 295 — 5% 
ift eben fo fhön erfunden, als erzäyle, und fo beurkumdet 
ſich auch der durch feine Phantafieftüfe ſchon ruͤhmlich ber 
kannte Hr. Hoffmann in der Erzählung: „Die Formate”, 
©. 547 — 339 als einen der beften humoriſtiſchen Schrift 
fteller unfier Zeit. — 

Bon den Gedichten, die uns vorzüglich gefielen, nennen 
wir; „der Todesklang, Ballade von &. Schwab,“ „die beps 
den Mofen von Wegel,“ „ſtumme Liebe,“ und „Minnebotn 
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von ©ntewale*, die Hochjeitsaabe von ®. Gieſebrecht, und 
von dem Herausgeber vor allen folgendes: 


Tro ſt. 


Wenn alles eben kaͤme, 

Wie du gewollt es haſt, 

Und Gott dir gar nichts naͤhme, 
Und gaͤb' dir Feine Laſt, 

Wie wärs da um dein Sterben, 
Du Menſchenkind, beftellt ? 

Du müfren fait verderben, 

So lieb :oär’ dir Die Welt ! 

Nun faͤllt — eins nah dem andern — 
Man fußed Band Dir ab, 

Und heiter kannſt du wandern 
Ben Himmel dur das Grab, 
Dein Zagen ift gebrochen , 

Und deine Gecle Heft; — 

Died ward ſchon oft geiproden + 
Doch ſpricht man's nie zu oft. 


Eben fo wohlthuend, aufrichtend fprechen auch manche der 
das Buͤchlein befchließenden Sprüde zu dem gedrüädten 
Menſchenherzen. 


Die acht Kupfer find nicht ohne kuͤnſtleriſchen Werth, jes 
doch glauben wir fein Unrehe zu begehen, wenn wir .behaups 
ten, daß fie den Kupfern, womit der erfte Jahrgang ausge: 
Rattet war, in Erfindung und Ausführung nachftehen. Was 
wir ebenfalle um Fouque”s willen wegwuͤnſchten, find die los 
benden Stellen in Hrn. D. Weßels Andeutungen zu den Kus 
pfern, womit er der Fouque’ihen Stuͤcke erwähnt, zu welchen 
diefe gehören. Wenn wir fon in diejes Lob gerne mit eins 
ſtimmen, fo klingt es bier, wo der Gelobte felbft Herausgeber 
if, wie Eigenlob, und doc find wir überzeugt, daß der Her⸗ 
nusgeber an diejen Mißgeiff nicht felber Schuld iſt. 
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Diss. hist. theol. originem et vicissitudines _Exomologeseos iu 
Eeclesia Catholica ex documentis ecclesiasticis illustrans. 
Sectio I. Praes. Jo. Sebast. Drey, Th. Dr. et Prof. in 
Univers. Fridericiana Elvacensi. Sept. 1815. 38 ©. ing. 


Eine wahrhaft kririfih  hitorifche, partheylofe Unterfuchung 
über Entftehung und Fortbildung der firhliden Sünden 
befenntniß. Der Verf. findet ihren Urfprung pſychologiſch. 
Tiefe Reue demärhige ſich ſelbſt und hält fihb auch felbft vom 
Suͤndigen zuruͤck durch Velennen des begangenen Frevels und 

‚durch Öffentlihes Zuruͤcknehmen der gegebenen Aergerniß. Zum 
Öffentlichen Bekenntniß einer ohnehin notorifh gewordenen 
Vergebung entichloß fih der Zuruͤckkehrende um fo mehr, im 
fofern diejes auch ein Mittel war, gegen Juden und Heyden 
die Chriſtenkirche zu rechtfertigen, daß fie an: der jündhaften 
Ausihweifung nice Gefallen, nicht Antheil "habe, weswegen 
diefe auch ihre Gemeinſchaft mit einem öffentlichen Sünder 
zuräcnahm und, was der wahre Begriff vom Bann ift, ihn 
wieder fih ſelbſt Überlaffen und mit ihr, als Gemeinde, 
außer Geſellſchaftsverbindung extra communionem ſtehend 
erklärte, weil, wie auch der erſte Brief des oh. fagt, man 
nicht ein vorſaͤtzlicher Sünder und zugleich ein Chtiſt ſeyn 
kann. — Des Hermas Paftor Simil. 7." Mand.'4. c 3. 
gigt die erfte fihere Stelle über den ſchon befichenden Ritus 
ber confessio publica , die aber lange nur auf Abfall, Ehes 
Bruch und Mord fih bezog. Tristi habitu, multa animae 
afflictione, demisso animo,  crebra castigatione ( plangen- 
tes et lamentantes) zeigten die, melde wieder eintreten wolls 
ten, den Ernft ihrer Neue. Drientaliihe Gemuͤthsart erklärt 
zugleich vieles yon der Heftigkeit der Aenßerungen. Schr gut 
bemerkt Hr. Dr. D. bey Tertullian die zwepte Stufe, daß, 
was man veumärhig befennend that, man der Gottheit, nicht 
bloß der Kirchengemeinde, thue. In quantum non pepeıce- 
ris tibi, in tantum tibi, crede, Deus parcet. De Poenit, 
c. 9. Zugleich treten hier Stellen ein, mo Tertullian, meil 
er ſelbſt fih zu einer Meineren, biſchoͤflich ausgeichloffenen, 
Gemeinichaft (des Paracletus in novis -prophetis) hinneigte, 
gar gerne Überall, wo zwey oder drey um des Mefiias 
Jeſus willen zufammen feyen, eine Ekkleſia, einen 
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coetus evocatorum, fah. In uno et altero est ecclesia; 
ecclesia vero Christus. de Poenit. c. ı0. et Ecclesia pro- 
prie jet principaliter est spiritus (etwas Geiſtiges) in 
quo est trinitas (eine gemiffe göttlihe, vereinte Drenheit ) 
unius divinitatis, pater et filius et Spiritus sanctus, II- 
lam (verm. Ille sc. Spiritus) ecclesiam congregat, 
quam Christus in tribus posuit. Schon dren näms 
lich, will Tertullian andeuten, ' machen nah Matth. 18, 20, 
eine volle Trias Anrav and.) 

Wenn aber fchon Irenaeus III, 9. von einer verführten 
und zur Kirdyengemeinfhaft zurückkehrende + Markofierin ſagt: 
omne tempus in exomologesi consummavit plan- 
gens et lamentans, ob hanc, quam paesa est ab hoc 
Mago (Marco, corporis) corruptelam, fo möchte Rec. 
doch nicht philologifh behaupten, exomologesis, ein Theil 
der reuigen Buße, bedeute dann überhaupt poenitentia. 
Iſt nicht die Nevdensart wie jene von dem unabläjfigen 
Beten? Roͤm. ı, 9, Theff. 9, 17. Die Reumuͤthige fcheine 
immer wieder auf das Bekennen jener ihrer be: 
fondern Sünde zurädgetommen zu feyn, So oft fie 
in die Gemeinde, vor den Altar oder den Morfteher, trat. - 
Der Ernſt der Rene drängte fie zu ſolchem Aeußern des ihre 
ünausldichfihen, peinlihen Andenkens. | 
Schon Drigenes macht den Unterjchied deutlih, daß man 
nicht immer der ganzen Gemeinde die Sünde, fondern einem 
Seelenarzt fage. Diefer folle beurtheilen, ob die Kränklichz 
feit, Janguor, sit talis, qui in conventu totius zcclesiae 
exponi debeat et curari, wenn etwa Andere dadurch 
erbaut werden fönnten und der Sünder ſicherer geheilt. Aber 
multa hoc deliberatione et satis perito medici illius 
consilio procurandum est. Ob dieſer ein Priefter feyn 
mußte, ift hier nody nicht gefagt. Aber gewiß, secerdotes 
maxime respexisse cernsendus est Origenes, quoniam 
priscis illis temporibus, ubi populi praecipue suf- 
fragiis fiebant sacerdotes ( oder .eigentli presbyteri), 
non alii utique deligebantur, nisi qui pietate et pruden- 
tia spectati essent. p. 23. — Der Uebergang. zur Privats 
beichte war ohne Zweifel dur jene Grund ſaͤtze gemacht, 
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aus denen auch Drigenes räfonnirte, wenn gleih die Eins 
wirkung des (Nicht-Biſchoſs) Origines in die Kirche, trog 
feiner mehr als epiſkopaliſchen Gelehrſamkeit, gleichzeitig noch 
viel Keiner feon mochte, als wir übrige Gelehrte keit von 
ausſetzen. Er wirkte dur feine Scufe, aljo erſt langjam 
und fpär, aber ſicher. 

Hauptfiellen werden aufgeführe vorzäglih aus Drigenes 
Homilien. Hom. II. in Lev. c. 4. Hom. XV. in Lev. 
c.2. (wo für culpa mortalis richtig emendirt wird, mo- 
ralis) de Orat. c. 20, wie die Priefter im A. T. die 
Krankheiten kennen „lernen follten, jo discant Sacerdotes, 
quorum delicta repropitient. Hom, V. in Lev. «3. 
Auffallende Sünden wurden betrachtet entweder als Belei— 
digungen der Gemeinde, welhe man dadurch compromittirte, 
oder Gottes, oder einzelner Mebenmenfhen. In Hinſicht 
der erfien Claffe war das remittere peccata Sache der Ge— 
meinde; die zweyte Beziehung, welche bey allen Sünden flatt 
findet, ließ folgern, daß üderall nur Gott vergebe, mas ger 
gen ihn in allen dreyen Fällen gefhehen war. Erlittene Be 
feidigungen an fi konnte jeder nnd follte fie vergeben. Dem 
Mriefter aber wurde zugeichrieben, nicht nur daß er dem Rius 
müthigen jener Vergebung Gottes und der Gemeinde vers 
fiherte, fondern auch daß er durh Ermahnen und Beſſern 
das Sündigen wegfhaffe aus dem Gemüt ſelbſt. Au- 
ferre (agaıpeır ) sumere (wegnehmen) emundare, ju- 
gulare peccatum, imo destruere ward feine Aufgabe genannt. 
Hom. X. in Num. c, i. II. in Jerem, V. in Levit. (Bes 
merkenswerth iſt des nie genug zu ſchaͤtzenden Gefeßgebers, 
Moſe's Vorfiht, daß, wenn glei der Iſraelite (— nidt 
wegen Verbrehen, aber wohl wegen Irrthums— und Webers 
eilunigsfünden ) Dpfer bringen und fi felbft dadurch, zur Bes 
ruhigung feines Gemuͤths in Betracht des unſichtbaren Gott⸗ 
Koͤnigs, eine theokratiſche Strafe auflegen konnte, er doch 
nicht für verbunden erklaͤrt, nicht einmal aufgefordert mar, 
dem opfernden Priefter anzugeben, warum er diefes Opfer 
darbringe. So behutſam war Mofe, die Prieflergewale nicht 
in die Gefahr zu feßen, fih zum Herrſchen über das Gewiſſen 
der Einzeinen leidenſchaftlich auszudehnen.) 
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Neues mußte unter Cyprian binzufommen, da die 
Märtyrer (etwa, meil mande, wie ſchwer ihnen ſelbſt die 
Beharrlichkeit geworden fen, menfhenfreundlih ſich im Stilfen 
erinnerten ? ) lapsos fo leiht in den Kirchenfrieden reftituirt 
fehen wollten. Ut ab episcopis contra mandatum fiat 
Dei, auctores ii (martyres) esse non possunt, qui ipsi 
Dei mandata fecerunt. Epa 42. ad Corn. Der Bertheidir 
ger des Einen, allgemeinen und allgemeinaültigen Epiſkopats 
bezog defto flrenger die Vergebung, welche bey jeder Sünde 
das, was daran Gott beleidigt hatte, besreffen mufite, auf 
die Gottheit. Solus domimus misereri potest, veniam 
peccatorum, que in ipsum adınissa sunt, solus 
potest ipse largir. Die Form der Eromotogefis, welche 
coram episcopo damals geihah, Reubezeugung und Verge— 
bung überhaupt. f. aus epa 10. ad ler. ı2. ad Pleb. 
Kranke zc. konnten auch vor einem Presbyter und Diakon die 
Eromologeie verrichten, ut manu eis in poenitentiam im- 
posita veniant ad Dominum cum pace, quam dari 
Martyres, literis ad nos datis, desideraverunt. Epa ı4. 
ad Cler. 

Gegen das Ende des TIL, Jahrhunderts aber wurde im 
vielem Nachſicht gebrauht. Die ganze Poenitenzhandlung 
wurde viel ritueller und verlor dadurch — wie aus allen vors 
geihriebenen Formeln Gewohnheit nnd femit Lauheit gegen 
die Sache entſtehen muß — ihr eigenthümliches, individuell 
angemefjenes, wirkſames. Man that, mas nun ein jeder 
thun mußte, und hatte man es gethan, fo war man mit der 
Sache fertig. Tauſende hatten gleiches mit gleichem Mecha⸗ 
nismus abgethan, und jeder Zuſchauer wußte ſchon voraus, 
was da gethan werden mälfe. und wie, eines nach dem andern. 
Diefer Vertuft der Neuheit und noch mehr der Verluſt deg 
für jeden Fall beionder Adaquaten in der Vehandlungsare 
ik aller Formeln und Ceremonien Tod, wenn auch die frömms - 
fien und erfahrenften fie vorſchrieben. Hat einmal die Sache 
ihre Stationen angenommen, fo ſteht fie auch uud ſtockt, 
im Schlendrian. Man ſpreche viel vom Leben und Wie⸗ 
derbeleben der Religioſitaͤt; nur wolle man es durch ders 
Heiden Maſchinerien nicht zwingen. Worin anders beſtehe 
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denn doh das Leben einer Handlung, als daß fie .eingig in 
ihrer Art fen, und jest fo geichehe, wie fie den jeßigen Um— 
fländen allen am meiften anzupaffen war. jedesmal, aud) im 
Alten, neu zu feyn, dies ift die große Aufgabe des Religions 
lehrers, bey den Gebräuchen nicht weniger, als beym Lehren, 
Alles aber ohne Affectation, die aus eigenem tieferen Mitge— 
fühl nie entfieht. 

Jetzt im IV. Jahrh. (man finder aber niht, wie? wo? 
durd) wen?) ward vom Bifhof die Eromologeje auf einen 
presbyter poenitentiarius übergetragen, während die Nova— 
tianer noch reiner ſeyn und feinen lapsus aus den Berfolguns 
gen des Decius wieder aufnehmen wollten. Der Presbpter 
ließ jeße micht mehr vor der ganzen Gemeinde Suͤnden be— 
kennen, feßte aber auch feine Buße, ‚eririuıov und dıxmYy 
im Stillen darauf. Socrates H. Eccl. V, ıg. ed. Vales. 
Sozomen. KG. VIT, 16. Die büßende Reubezengung, poe- 
nitentia, blieb noch Öffentlih, wie fie nad Formen vorger 
ſchrieben war, nicht aber die einzelne Bekenntniß. 

Zum Schluß ad prescindenda quaevis immatura et 
inconsiderata judicia fügt der Verf. an, was das Tridentis 
num Can. VI. VII. VIII. Sess. XIV. de sancto Poeni- 
tentiae Sacramento ftatuirt hat. Jeder Sachkenner wird bie 
baldige Fortfekung einer fo ruhigen, hiſtoriſch gründlichen, 
fcharffinnigen und gutgefchriebenen Monographie über den 
merkwürdigen Ritualſatz mit reiner Theilnahme eriwarten., 


Pe: H. E. G. Panlus. 


No. 77, Oeldetbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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| 
Agamemnon, ein Trauerfpiel von Aeſchylos. In der Versart der 
Urſchrift verdeurfhr von Carl Philipp Eonz, der griech 
und röm. Litteratur und der Beredfamfeit ordentl. Profeffor zu 
Tübingen. Tübingen, bey Ehr. Fr. Dfiander. 1915. ‚1X und 
1096 9, 


— den Beyfall ermuntert, den die im attiſchen Mufeum 
IL Bo. 5. H. ıßıı uͤberſetzten Choephoren des Hrn. Cony 
gefunden Haben, Übergitt ung der twürdige Ueberſetzet gegens 
wärtig den Agamemnon, und verfpricht, wenn diefer eine 
gleich freundliche Aufnahme erfahren wird, nach einiger Zeit 
die fhon ziemlich vorgeruͤckte Bearbeitung der Eumeniden nach⸗ 
folgen zu laſſen. „Weiter ging (ſagt er) meine Abficht, als 
ih das erftemal an dem Fuͤrſten des Griechifchen Kothurns 
meine Kraͤfte zu verſuchen anfing, nicht, als dieſe herrliche 
Trilogie, die einzige, die uns von Aeſchylos uͤbrig geblieben, 
ſeine Oreſtia, wie der Kyklos dieſer drey Siucke in den Frhr 
ſchen des Arifiofanes genannt wird, meinen Landéleuten in 
einer von dem Geifle und der Form des Griechen nicht gu 
ſehr abweichenden Nahbildung vorzulegen.“ Duck bie leßten 
Worte wird zugleich der Titel berichtiget ; denn wenigftens in 
den meiſten der Chorſhlbenmaße verrmiffen wir die Versart der 
Urſchrift. Da eine gute Ueberſetzung, wie allgemein aners 
fannt if, nicht bloß als aͤſthetiſches Kunſtwerk darf betrachtet 
werden, fondern zugleich alle Pflichten eines lebendigen Com⸗ 
mentars erfüllen muß, fo unterwerfen wir billig die Conziſche 
einer doppelten Deurtheilung. Auf die Pritifhe glauben wie 
um fo mehr Sorgfalt wenden zu müſſen, da Hr. Conz im 
Anhange zu den Eumeniden Anmerkungen Aber alle drey Stuͤcke 
derſprochen hat. Mielleicht locken folgende, gang anfpruchlos 
mitgerheilte Bemerkungen noch manches vervor, we Hr. Konz 
77 


4218 Agamemnon von €, P. Conz. 


unaufgefodert gefhwiegen hätte, und jeder warme Freund det 
Aeſchylos doch fo gerne mit uns feine Stimme vernäßme. 

Den 7. Vers, den Valkenaer in der Uebereilung 
verfiieß, Hat Herr Conz mit großem Recht wieder eins 
gefegt. Auch befriedige ung feine Erklärung volllommen, Die 
AHaunpoi Övyaorar, dunpenovreg aidipı Aorepes x. T. h 
find Geſtirne, welche die Erſcheinung der verfhiedenen Zahress 
wechfel begleiten, wie die Plejaden den Frühling. Fehlte der 
verdaͤchtig gemachte Vers, fo fehlte eine unentbebrlihe Bes 
flimmung ; denn ven Sonne und Mond ift die Rede nicht. 
Daß aoripag von einem Öloffator als erflärendes Wort wäre 
bengefchrieben worden, ließe fih denken, aber wahrlich nicht 
das Folgende, das keines Gloſſators Sprahe, fondern bie 
Kuͤhnheit des Aeſchylos verraͤth. — Im 32.8. ſcheint uns Sr. 
€. nicht gut ed DIrooumı Ta neodvra verbunden, dei 
beffer aber den folgenden Vers erklärt zu haben, Über welchen 
nachzuſehen Adriani Junii animadv. Il, 4. — Richtig wird 
V. 36: Boög Emil yAncon ueyas Bißnxev nicht von Bells 
Kung, fondern von anderem Zungenzwange erflärt. Wie man 
auch den Ausdruck nehmen möge, dem Sinne nah koͤmmt er 
überein mit Soph. Dedip. Kol. 1051: or zal yproia 
Ans Ent yAncca Bißaxe. — Den go. Vers hätte fih Hr. 
Eon; von Heath und Schuͤtz nicht follen rauben laſſen. Wu 
nig gefagt ift, daß dorvroum» mit dyopaior, und odpavier 
mit öraro» Übereinfomme. Iſt es doch keine völlige Weber: 
einftimmung. Grade zu dem ftürmifchen Gefühl der Sp 
chenden ſtimmt dieſe fcheinbare Wiederholung; und in te 
Unordnung, womit die Götter aufgeführt werden, wie mahlt 
fi) darin die Fülle von Opfern, die bier und dort, und zu 
allen Seiten den Altären dargebraht werden! Was mA 
Abzug des einen Verſes übrigbleibe, ift der rohe, nackte Aus 
zug einer überreihen Schilderung. — BB. 99: 


robrov Attac’ drı zal duvardr, 
za Denis alveiy, 

Nam TE YEVOÖ TÄgdE uepiuyng, 

A vor zurd uby naxdppwp sehiden 
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vor! 3° ix Svoröp “yava Haivove 
Dinis aubveı Ppowrid’ dninoroy, 
Tv Sruoßöpo» Abnıng Hoeva. 


Statt des verdorbenen ze yevoö, da ze nah dem Particip 
fhmwerlid das bedeutet, was Herm. zu iger. ©. 753 
will, leſen wir yiyvov, das bey der Lesart ALE für AdEao’ 
leicht konnte verderbe werden. "Ayard Paivovo’ behält Hr. 
Conz bey, und Überfeßt, freudig entfhimmernd. Aber 
finder fi ein Beweis, daß jemals Paiveıy für Paivaeodas 
geiagt worden fey? Uns ift keiner bekannt, und der Geiſt 
der Sprache ſcheint auch ganz dawider. Vortrefflich hat ſchon 
Bothe geändert; dydv dupaivovon, fausta ex sacris 
monstrans. Sn der legten Zeile lieſet Hr. C., wie es feine, 
mit Heath und Schuͤtz: iv Svuößopov Ppkva Abınv, eine 
Lesart, die man mit Unredt ale ungriechiſch oder unäfchplifch 
hat verdächtig machen wollen. Daß aus Verben gebildete 
Adjective manchmal mit demfelben Cafus verbunden werden, 
den das Verbum fodert, iſt befannt, und die Ueberfülung 
des Ausdrufs Do uoßopo» Bp£ivu, wie fonderbar fie auf 
den erften Anblick laffen mag, ift dem Aeſchylos, und übers 
haupt den attifchen Dichtern, geläufig. So Sept. ad Theb, 
v. 16: dnavra navdoxoöce, v. 2025}; Korvdponovuivar 
nokıw. v. 277° Övgevvarop Aexior. v. 751: xredvor 
xonuarodaizas. v. BB2} Epenbirorxos doudrwr. Pers, 
v. 852: Aaxides ornuoppayovcı. Agamı. v.792: noli. 
nop>e Tpoius. Choeph. v. 224: Iyvooxonoüca iv ork 
Bots. v. 671: abröpoprog oixei@odyy. Eum. v. 37: 
rnodaxig oreAöv. Suppl. v. 375: ispoddzu Ssüy Anu- 
para, u. |. w. Gleichwohl fcheine das wahre zu enthalten; 
Gpovrid’ ininorov | 
Tis Dunofögov Bpevorunng: 
eine Aenderung,, die wir irgendwo in einer Recenfion gelefen 
zu haben uns erinnern. — V. 117: xspög du dopınal row 
überfegt Ar. E.: vom Donnrer gejendet. Richtiger, 
wie uns dünft, hat Bothe: a manu, quae hastam vibrat. 
So bey uns die Schwertfeite, ſtatt der rechten, im Ges 
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genſatz der Spindelſeite. — V. ı29 folge Hr. C. Pauws 
Lesart nposdera für mpöohe za. Kann aber der Artikel 
entbehrt werden? — V. 151: 


olov un rız dea 

Jeddev xvegaon nporvneicoa 
oröuı0ov uiy® Tpoias 
orparwden.. 


dra ift Lesart der Handfchriften, rporvneica, Aenderung 
von Schuͤtz. Verden, obgleih das Sylbenmaß dagegen if, 
folge Hr. Conz. Fuͤr ara lieft Hermann dya, vortrefflih, 
auch dem Sinne nad: dya ift invidia. ©. Etymol. magn. 
b.v. &o Herod. VI, 61: Hdör@ xal dyn. — dya Seoder 
fodert kein Particip: pöruntv aber auf arotıov . bezogen, 
duͤnkt uns ein aͤcht Aeſchyliſches Bild: 


Nur dag görtlicher Neid 

- Nicht verdunffe die Kraft 

Dem gefchmiederen Zaume der Kriegtfahrt 
Ben Troja. — — 


Gleich darauf hätten wir die fchöne Lesart olxch nicht mit 
Schuͤtzens oixro vertaufcht, welches dem enipDovog widerfpricht, 
und außerdem zu weichlich und empfindſam lautet. — Ueber 
die Hunde des Zeus gibt Kr. E. eine zweckmaͤßige Anmers 
tung. — B. 167. Dem Terte der Eleineren Ausgabe von 
Schuͤtz folgt die Conziſche Weberfegung. Immer bleibt uns 
in derfelden die Frage unbeantwortlich, wie An» Ards heißen 
koͤnne: absque Jove, citra Jovis auxilium; auch ſcheint uns 
eines Aeſchylos nicht wuͤrdig der Gedanke, der offenbar beſſer 
ſo fortginge: 


Keinen weiß ich autzuſpaͤhn, 
Alles wohl abmwägend, als 
Zeus nur, auf den ich die Laſt 
Der Beforgniß vereitelt 
Legen kann mit Sicherheit. 


Wir leſen demnach: oöx Iyn mı9' elndanı — — — mir 
Alds, ſ FO udray imi m. 7. A Zeus nimmt den Sterb⸗ 
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lichen die Laſt ab, indem er Weisheit ins Herz ſendet (V. 
179); oder: die Sterblichen laden ihre Sorgenlaſt auf Zeug, 
indem fie Weisheit von ifm empfangen. — Dann aber muf 
aud der Anfang der Antiftrophe verändert werden. Statt: 
obdtv av Atkas leien wir: odrs debaır Av x. 7. %. Auch 
Uranos fönnte mir nichts abnehmen, weil er aufgehört hat zu 
fen. — 8. 2350. Hr. Conz folgt Schäßen, der zavrı Sv- 
us, das dem Sylbenmaße widerftrebt, in navri oSLkveı vers 
wandelt. Dem Sinne nad ſchoͤner iſt offenbar bie Vulg. 
Wie wenn wir navzi Svus in naydvuandöv verwandelten, 
wovon jenes die Gloſſe wäre? Auf ähnliche Weiſe lefen wir 
Suppl. 445: Ä 


innadövy Aundxey ! 


da Seidler (dochm. p. 26) uns nicht Übergeugt hat, daß 
bey der gewöhnlichen Lesart imnundö» der Wers durch eine 
Verkürzung von «un ein Dochmius werden könne. Die Abs 
ſchreiber verderbten vielleicht die urfprüngliche Lesart durch eine 
ungeitige Erinnerung an Sept: ad Th. v. 350. — v. ade: 


* 


Aıras d8 zul xAnddvag marpwovg 
rap’ ovdlv alova napdevıov 


EIsvro Bıloyayoı Bpaßiis. 


Am Schluß diefer Strophe nimmt man eine Püde an; dem 
Sinne nad) ift feine da. Wenn man die Gegenftrophe mit 
mpogevineıv Dekovon fchlieft, fo können einige leichte Aens 
derungen dem Sinn und dem Rhythmos Genüge leiften. Wir 
kfen : 

Aıras dk xAndovaz rap’ obdzr 

alova napdevıov = EIerro 

Hılonayoı Bpaßisc. 


Iıras iſt Adjectiv, wie zweymal bey Pindar; verfennende 
Abſchreiber fhoben ein xal ein, und fügten zur Erklärung 
raregov; (warum nicht narpgas?) hin, Flehn zum 
Bater, wie Perf. 696, verg. Muret, zu Cic. Cat, 
2, 2° — In der Gegenftrophe kann man lefn: 
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*ptnovoa I, ü; ür' iv Ypapalcıyz 
mpogeyineıv EueAler. 


Sn der alten Lesart fehle der Nahfag, da molnovoa 
wegen des nachfolgenden dt, welches Schuͤtz in der Leber 
feßung ganz umgeht, von EBads nicht abhangen kann. — 
Mit ini x. ©. %. beginnt die fünfte Strophe, die aber mit 
den unnüßeften Wiederholungen überladen if. Zuerft geben 
wir Schügen, dem Hr. Conz folge, Recht, wenn er gegen 
Panw und Heath behauptet, Hier fey nicht von Iphigeniens 
DOpferung die Rede, fondern von ihrem ehemaligen Bingen 
im Schmausfaale des Vaters. Das fodert der Zufammenhang; 
aud wird die Opferung, die nur leife und gleidyfam von ferne 
N. 253 angedeutet wird, ſchicklicher verfhwiegen, Aber in 
weicher Verwirrung tft das erzählt, fd wie die Textesworte 
lauten! Schötz überfegt: quandoquidem saepe in patris 
coenaculis opiparis cantaverat, castayjue voce virgo pu- 
dica cari patris felicitatem inter ternas libationes lu- 
benter ornaverat, Vielmehr fo follte der Fortgang ſeyn: 
„Denn die Jungfrau pflegte in den gaflfreven &älen das 
gluͤckliche Leben ihres Vaters mit Geſaͤngen zu verberrlichen.“ 
Nach unferer Ueberzeugung it moAAaxıs Gloſſe von oAia, 
uyva und “ravparog Gloſſen von dduns, das aus dem 
Tert geſtoßen ward, und vielleicht beytrug, die Lesart add« 
zu erzeugen, die ein anderes Wort, Ari, verdrängte; marpog 
ſchluͤpfte aus der Gloſſe nod einmal in den Tert, und pikos 
endlich ward aus Hikog erzeugt. Wir lefen demnach: 


enter xar Avöpava; Lörpamedong 
Adung narpög Tplonovdov Pihpg 
aloy nl noAh Eriue. 
Es hart‘ in Schmaudfälen ja oft die Jungfrau 
Des Materd dreyfach gemeihted Loos 
Voll Liebe geehrt mit Preiston. 
Die Gegenſtrophe ordnen wir ſo: 
=0 mpoxAtsıw AL, npiv pivoit' dv 


Agamemnon von C. P. Conz. 1223 


iniAvals ye, npoxampira. 
"Ioov dt 76 npoorevaßeıv. 


Doch Borerfennung , bevor gefchehn if, 
Was fern herannaht, die fahre wohl. 
Gleich wäre die Vorbefeufzung. 


Die leiten Worte diefes Chorliedes, die wie mit zwey Aendes 
tungen von Bothe fo heritellen zu müffen glauben: 


neloıro Ö' o0v wani Toioıy einpa- 
Bis, 55 Beisı Tod’ dyxıoror ’Aniag 
yäs novvoppowpov Epxog. —: 


deutet Kr. C. mit Schuͤtz auf die Kiytämneftra. Aber beren 
Wunſch ift wohl ein ganz anderer, ald was den Greifen Heil 
des Landes duͤnkt. Auch ift Ayxıorov nicht gleichbedeutend 
mit &yyds, fondern bezeichnet eine Verwandtſchaft. Unſtreitig 
find die Greiſe ſelbſt gemeint, die edelften des Landes, wie 
in den Periert, und zur Hut ded Pallafles zuruͤckgelaſſen. 
Site moͤgen nun wirflihe Blutsfreunde, oder durh Vermaͤh—⸗ 
lung verfippt, oder Überhaupt nur die naͤchſten an Nang und 
Würde fenn, in jeder diefer Beziehungen fonnten fie ayxıo rau 
genannt werden. Wir überjeken : 


D möge died nun gedeihn zur Wohlfahrt ! 
So wuͤnſcht die Hausfreundſchaft hier, die Apia 
Alteın bewacht mit Schutzwehr. 


Durch diefe Auslegung erhält das Chorlied auh einen in, fi 
feloft abgerundeten Schluß. — V. agı. Ar. Conz verbindet 
navov zoivov. Ginge das? Es iſt nicht der dritte Strahl, 
fondern der zweyte. Athos aber iſt der dritte Ort, wo Feuer 
angezündet wird; drum verbinden wir: zoirov "Adocv 
alnos. — Sn der folgenden fchwierigen Stelle nehmen wir 
mit Ken. Conz an, daß Maliftos ein Wächter ſey, der zwis 
fhen dem Euripos und dem Berge Athos (wo? das wiſſen 
wir nicht ) feine Wache hielt; woraus folgt, daß nad Zede- 
Saro (B. 292) eine neue Periode beginnt. Auch find mie 
mie Hr. C. wegen der Lesart önspreing einverflanden; dem 


J 
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Hellespontos verwirft ſowohl das Metrum als die topon: 
ſche Lage der Oerter. Mur behält Ar. C. die Lesart osre 
bey, deren Richtigkeit wir nicht eingeftehn können ; fie verträgt 
fih weder mit dem Nominativ ioxds, noch auh, wollten wie 
diefen in den Acculativ verwandeln, mit der Annahme eine 
neuen Periode. Man müßte nothwendig überfegen : „fo daß 
(von Lemnos aus) nah des Mafifios Warte (auf dem Athos) 
der Fackelſtrahl hinteuchtete“: was in mehr als einer Kin: 
fiht, wie anderswo gezeigt werden fol, widerfinnig wäre. 
Wir ſchlagen folgendes vor: 


Önspreing BL noyrov aör Evarıoev m. Tv. %.t 


und dies ſcheint nicht unpaffend, um die größere Strecke Über 
bas Meer auszumahlen, Zuvor war der Feuerfirahl nur im 
Meinen Strecken gewandert; jegt mit einmal vertraut er ſich 
dem weit offenen Meer, und über deffen grofien Rücken bins 
faufend,, kommt er auf der Warte des Makiſtos an, die viel 
feiht, wie Bredow vermurher bat, auf Artemifiam geſuch 
werden muß. — 338. Sehr gut lieſt Ar. Con; viertes, 
und yerſteht unter goiorosoıw Frühmahle. Dies fodert dad 
Metrum ſchon. Aber unftgtthaft ift die Auslegung von V. 357; 


zoAAov yap EodAcv Thv dynaıy eiköunv, 

Denn ich lobe mir gehäuftes Glückes in 
Der Sinn ift einfach : 

Denn vieles Guten Vollgenuß erfangt? ich hier. 


Daß av nicht dürfe ergänzt werden, hat Wunderlich in fein 
observ. crit. in Aesch. p- 172 gezeigt. — V. 595. Mit 
Recht behaͤlt ar. €. bie Lesart Pas bey; aber feine Lebe: 
gung: 

Solch allverruchger Gräuf doch 

Bleibt nicht verheimlicht, nein ! and Licht 

Sdrecklichhell muß die That: 
if etwas unklar. Die Vulg.: 

oðx Expdpdn, mpineı BL dig, 

miypAaumiz; ainag' 
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denn anders zu interpungiren, verbietet der poetifche Ausdruck, 
gibt diefen Sinn : 


Nicht verhuͤllt, nein ein helles Licht, 
Strahlt er fluhfchmeren Glanz. 


Der verderblihe Menih naͤmlich, mie ein Irrlicht, oder 
Hundsgeſtirn gedaht, mit Anipielung auf die Fadel, die 
Hekuba zu gebären glaubte, da fie mit Paris ſchwanger ging. 
— ®B. 420. Die ſchwierige Stelle vom traurenden Menelaog, 
bie Schüß fo anordnet : 


näpsotı oiy' Arınog, AAN &Aoidopog, 
diyıorog Apeuivav iday- 


Baer Ar. Eon: 


Hin tritt er ſchweigend ohne Schmaͤhwort ſtumm, 
Derlangend heiß, die Flüͤchtlingin zu fehn. 


Gewiß fhön und poetifh! Nach der Segenftrophe der Lebers 
fegung zu urtheilen, folge Hr. €. dem Herrn Schü in allem. 
Uns jedoch duͤnkt erftlih der Senar des erften Berfes auf 
unfiherem Grunde zu berufn. Um ihn in der Gegenftrophe 
hervorzubringen, muß entweder "EAAados x2ovög gelefen 
werden, und dann begreift man nicht, wie das leichte Wort 
durdy das entlegnere verdrängt werden konnte; oder alas 'ER- 
Aadosz, und dann wird der Vers leer bey dem zu fpät eins 
tretenden Hauptwort. Auch möchte in der Strophe der Zufaß 
ar.a, den Kr, Konz auch unüberfegt gelaffen hat, etwas ges 
haltlos ſeyn. Zweytens fcheint uns die Vulgata @dıorog und 
“peuevov auf etwas anderes zu führen. Wir leſen: 


napeorı oiy’ do’ driuos, 
ahoidopag Ö’, ituevog adiorgv ldeiv. 
Er naht verftummt, ein entehrter 
Doch ohne Schmähn, entbrannt, das füße Weib zu fdhauım 


Gleich darauf: 


eduoppeav ÖL x0A00cdp 
Exderaı xapıs Apdpi- 
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dbundarav 0° Ev Aynviaıg 
Eppeı n&o’ ’Aypodıra: 


deuten die Ausleger, und Hr. €. mit ihnen, die vorlehte 
Zeile auf die angenloſen Standbilder der Helena. Aber fellte 
der Dichter wirklich gewollt haben: wenn die Statuen ein 
befeelted Auge hätten, mie die Helena, dann wären fie dem 
Menelaos reigend, wie die Helena? Wir verftehn vielmehr 
duuarov von den Angen, dem Anbli der Helena. Se 
lange Helena felbft bey ihm war, hatten ihre Standbilder 
Reiz für ihn, jeßt, da er ihres Anblickes entbehren muß, if 
jeder Liebreiz derfeiben dahin. — V. 486. Die Worte: 


Ta utv xar’ oixorg EP koriag dyns 
rad tori, xal rovd' ÖnepBararepa: 


verſteht Hr. Konz richtig vom Pallafte des Menelaes, dem 
ganz Griechenland gegenübergeftelt wird. Aber Ta uer.... 
eyn rad tor) hat fhwerlich ein Grieche gefagt, das Okt 
verninmt? Ta ut» — — — ra de. Auch vermiffen wir die 
Beziehung auf den: Menelaos. Hier, fcheint es, muß geleſen 
werden: To utv xar” olxovß. — ®. 468: 

oi Ö’ adroö mepi reixog 

Süxag TAıadog yüs 

söuoppßoı xarixovoın Ex- 

Spa 8’ Exovrag Expiyer. 
Das zwecklos wiederhotte Exsıv, famt dem nnbeftimmten &y- 
Spa, war uns von je anſtoͤßig, ohme daß es ung gelang, din 
Fehler zu befeitigen. Wortrefflich verbeſſert Hr. Tony : 

— dpa I xI0v Andapuder, 


oder etwas ähnliches; denn wir haben, da er bier feine An 
merkung gibt, feine Ueberſetzung ins Griechiſche zurüdfüber 
ſetzen muͤſſen. — 8. 464: 


Bapsia 8’ dorav Barız 009 xörp. 
Snuoxparov Ö' Kpds Five xpkos. 
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Bey biefer fehr dunfelen Stelle haben wir uns in Hen. €. 
Ueberfegung : 
Voll Ingrimm fhon macht fih auf 
. Der Bürger Zornruf und Fluch zollt zum Zinfe das Volk: 


vergebens nach Licht umgeſehn. Die einzige Weife, die Vulg. 
zu retten, möchte feyn, wenn man Yarıcs in paffivem Sinn 
nähme ; etwa jo: „der Schmerz der Atreiden, indem des 
Volks boͤſer Leumund fie trifft, zahlet die Schuld des Volks⸗ 
Huches.“ Aber ohne Künfteley geht dies aus den Worten nicht 
hervor. Wir feben nah zörw ein Kolon, und leſen dann, 
halb nach Heath: 

Inuaparovg Ö' Kpas tive xpdav. 

Wie ſchwer der Mitbürger Audruf mit Grimm! 

ent, was Volksfluch geflucht, zu büßen gilts ! 
Die Atreiden nämlich follen abbuͤßen, was das Volk ihnen as 
flucht hat. — V. 504. Ueber das durchaus unftatthafte ög, 
welhes Schuͤtz für as eingeführt, haben wir anderswo unfere 
Mennung geſagt. So viel geben wir indeß zu, daß die 
Schuͤtziſche Aenderung grammatifch zu rechrfertigen if. — 
2. 544. Sehr gut Äberfegt Hr. €. aöröxdovor dduov, 
das graue Haus. Wie fchaal dagegen die Auslegung, das 
Haus mitfamt dem Lande ! die fi auf adronpsuvov (Eum, 
SGB) zu ſtuͤtzen ſcheint. — Eben fo trefflich duͤnkt uns die 
Erklärung von ®. 580: | 


xal moAAa xarpeıv Evn@opais zurasıd. 
Mein! Laut den Unglückefaͤllen „fahrer wohl“ gefagt! 
Nicht zum beften uͤberſetzt Schuͤtz: Imo vero eorum casunı 
laetitia prosequendum censeo. — BV. 610: Ti yap 
yYovamsı Tobrov Beyyos Hdıor Öpaxeiv, 
and orparsiag dvdpa aarayeog Ieod 
airas Avoikars 
Wir überfegen bey diefer Interpunction: Wie doch 
Könnt’ eine Frau mehr füß, denn jenes, ſchaun ein Licht, 


Da der Mann vom Feldzug' unverlegt durch Gottedfhug 
Aufmacht dad Burgthor ? 
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Anders Hr. Conz, der Schuͤtzens Anordnung, und das nah 
wolaz von Pauw eingefhobene Te für möthig erachtete: 
Giebts 


Ein Wonnelicht, das ſuͤßer ſey dem Weib’, denn ſchaun 


Durch Gotterrettung ihren Mann vom Heer zjurüd, 
Die Pforr ihm öffnend ? 


Allein, daß do» Fpaxeiv, jucundius visu, wie fchon Bethe 
fah, nicht getrennt werden dürfe, ſcheint uns ausgemadt. 
Uebrigens irrt Bothe mit feinem Komma nah Seos. — 8. 
614 leſen wir: yvvaiza nıoenv d’ av dowoıg edpoı uoAür. 
— 8. 628. Den Sinn von; 

oox EoY', önwg Akfaruı ra Vevdn xaic, 

Es vov noAdv Bikoıcı xapnododaı xporoy. —: 


hat Hr. C. richtig gefaßt: 


Sagt’ ich euch fchone Lügen vor , unmöglich wär's, 
Daß fie euch, Freunde, lange fabten mit Genuß. 


Doch bleibe unbegreiflih, wie der Dichter önws nach orz 
Eo’ follte geießt, und von odx Zo®’ getrennt haben, da bie 
Nedensart odx od önog den Körern fo geläufig war. Viel⸗ 
leicht if önog aus önore verderbt. — W. 668 ff. Diefer 
ſchwierigen Stelle ſcheint folgende Interpunction aufzuhelfen: 


vyaös yap npög aAAnınoı Opnaiaı zvoal 
‚RpEIıXoV ai ÖL, xeporvnotuevar Bia, 

xuuavı vußo 509 Zain T Öußpoxtune, 

g’xoyT' dpavroı, Rolutvog xaxod arpößm. 

Denn Barf’ an Barke ſchwangen Hand’ aus Thrafia 
Machtvoll; und jene, wie mit ded Horned Stoß zerfchellt , 
Don hohler Windsbraut und gezucktem Hagelfchlag , 
Derfhwanden fpurlod ; denn der Orkan war böfer Hirt. 


Zoy in der dritten Zeile, das im zweyten Sliede flieht, mei 
fhon im erſten Gliede hinzugedacht, und deshalb nach ia eis 
Komma geiegt werden. Xeudr Tops ift ein Sturm, mi 
ein ſchwuͤlhauchender Tyfoeus ihn fendee. Des Herrn I 
Ueberſetzung ift etwas frey, aber poetifch und Eräftig; taden 
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jedoch muͤſſen wir die Ueberſetzung der letzten Worte: a'ls 
Schwindel fort den Steurer riß. Weit beſſer erklaͤrt 
Heinrich, dem auch Schuͤtz in der neuen Ausgabe folgt: mali 
pastoris i, e. agitatoris vertigine disjectae. — In ben 
gleidy darauf folgenden Worten: 


öpöuev avdoüy neAayog Alyaiov vexpoig 
avdpav "Ayaıdv, yavrızay € fpeımior: 


folgt Hr. C., wie die Weberfegung lehrt, entweder Lobecken, 
der zu Soph. %i. 716 eine Conftructionsveränderung ans 
nimmt, oder denen, die Pavrıxoig = E£peimivig leſen. 
Diefe Aenderung dänft ung wegen ihrer Leichtigkeit unwahrs 
fheinlih; Lobecks Annahme dagegen, felbft wenn erwieſen 
wäre, daß avdeiv aud mit dem Genitiv verbunden werden 
könne, Hier, wo ein anderer Genitiv voraufgeht, unflatthaft. 
Wir Halten die handfchriftlihe Lesart für aͤht, und denken 
uns beyde Senitive von verpois abhängig. Dem phantafier 
reichen Dichter find auch die Schiffe belebt, und Hier fpricht 
er von ihren Leihnamen oder Gerippen: | 


Leichname ſchaun wir, durch die Aegaäͤerflut gefät, 
Der Achaͤermannſchaft und der Schiffzertrüͤmmerung. 


— 8. 699. Die Worte: 
 Zepipov yiyayrog atoq: 
überfegt Hr. Con: 
Im gewaltigen Hauch des Zephyrs. 

Gewiß ſehr gut: der Weſthauch wird ein Gigas genannt, weil 
er kein fanfter Welt war, fondern ein flürmifher, der die 
Neifenden nah Aegypten verſchlug. — V. 717. Mit Rede 
hat Hr. €. das doppelte moAdIenvov beybehalten ; es ift hier 


fo ausdrucksvoll, wie Perf. V. 151 ff. das doppelte ndde. 
Doch in feine Auslegung der bald. darauf folgenden Worte: 


zaunpooder noAbdonvoy alay' 
aupi rolıtay 
pilsov alu’ dvarldoa: 
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ronnen wir nicht einſtimmen. Iaunpootev mit Heath für 
posthac nehmend, überjekt er: 


Sürder unter Thränenfirömen Die Tage 
Elend verſchmachtend, bep der Bürger 
Blutigen Leichen. 


Heath's Erklärung ift unerweisiih. Nach unferer Mepnung 
enthält die Vulg. raunpöo®n, in naunpoo®’ hergeſtellt, das 
Wahre. Der Chor verjegt fih in die Zeit von Paris Ankunft, 
die mit Hochzeitjubel gefepert ward, der bald uͤberging in bits 
tere Klage, als man zu ahnden anfing, Ddiefer Raub werde, 
wenn auch in fpäter Zeit erft, ein böles Ende nehmen. Wir 
überfeßen die ganze Stelle im Zufammenhang fo: 


Doc verlernet hat dad Lied bald 
Die bejahrte Troerfeftung, 
Da ein gramvolted fie laut erſeufzt, 
Und nennt ſchrecklich gefügt ded Paris Ehbund, 
Lang’ eh noch ein vergrämtes Leben 
Um edler Sohn’ ad! 
Klägliches Blur fie geduldet. 


— 1.788: moAhoi de Booroy Tb Ioxeiv elvar mporiovon. 
Hr. C. uͤberſetzt: Vor ziehen den Schein dem Beſtand des 
Seyns der Sterblicen viel. Aber To doxsiv eivaı, species 
sinceritatis, gehört zufammen, mie Herm. zeigt ad Viger. 
p- 79. — Barum Hr. €, den 825. Vers verfloßen bar, 
begreifen wir nicht: Schuͤtzens Einfall, der Dichter habe viels 
leiht des Troerroſſes gar nicht gedaht, hat aud nicht die 
mindefte Wahricheintichkeit. — V. 946. Wir häiten ahorpr 
yeoıw von Dev nicht getrennt: im der folgenden Zeile muf 
bey Öuuarog wieder Deiv oder Deod hinzugedacht werden, 
das fodert die allgemeine Vorfiellung von der Misgunft der 
Goͤtter, und npöowder. — V. 1083. Den Schluß diefes 
Chorliedes bezieht Hr. C. mit Schuͤtz auf Klytaͤmneſtra, die, 
wenn Möra ihre Zunge nicht bände, ihre wahre Gefinnung 
verrathen würde. Wie aber dies von der Möra abhange, und 
nicht vielmehr von der eigenen Klugheit der Kiptämneftra, 
wird nicht Mar gemacht. Wichtiger ſcheint eine Erklärung, die 
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der Verf. dieſes Aufſatzes in der Sen. A. 2. 3. 1813. Oct. 
Nr. 203. verſuchte, und mit der Hermann in einer An— 
merkung zu Bluͤmners trefflicher Abhandlung Über die Idee 
des Schickſals in den Trag. d. Aeſchytos S. 36 
übereinflimmt: „Ach glaube (ſagt Herm.), der Sinn ift dier 
fer: wenn nicht von den Goͤttern alles jo feft beſtimmt wäre, 
daß nichts dem andern vorgreifen kann, io würden meine Ges 
danken, der Zunge voreilend (d. i. offenbarend, was ich jet 
verſchweige), die Sache herausiagen; jetzt aber murrt mein 
Herz im Stillen, und traut fi nicht erwas Beſtimmtes in 
feiner VBeängfligung zu fagen. Dies wäre kurzgefaßt fo viel: 
weil man nicht wiffen fann, mas von den Göttern beftimme 
ift, wage ic nicht meine Vermuthung, daß Kintämneftra dem 
Agamemnon Mord bereite, grade heraus zu lagen.“ — ®. 
1084. Auch die Aufnahme von Aumviross vor der berlichen 
Lesart der Handfihriften aunvirwg können wir nicht billigen, 
— Den Sinn von V. 1045: 


coi roı Alyovsa zadsraı oa; Aöyov: 
hat Hr. Eony gut getroffen: | 
Klar ſprach die Frau, mad dir zu willen dienlich ift, 


So Xenoph. anab, ı, 3, 44: 5 ulv Tarr einov ina- 
varo. Vrgl. Soph. Trab. 1120. Wunderfam ift es, mie 
jemand hier Anftoß nehmen konnte. — V. 1048. Hier 
ſtimmt Hrn. C's Ueberfegung leider! mit dem Driginal nicht 
zufammen, fondern bloß mit Schützens Umſtellung, die uns 
in hohem Grade verwerflihb duͤnkt. Alle Schwierigkeit aber 
verſchwindet, wenn man des Dichters Worte fo faßt: 


Do, wenn nicht erwan, einer Schmalb’ an Stimme gleich, 
Wildfremdes Barbarlautes nur ſie maͤchtig iſt, 
Ins innre Herz ihr fprechend uͤberred' ich fie. 


— 1. 1206. Ueberzeugt find wir, daß Hr. E. das Geſetz, 
nah welchem folhe MWechfelreden fih richten, uͤberſah, wenn 
er nach diefem Verſe einen Vers verloren glaubte. Wir erins 
nern der Kürze wegen an das fchon vor drey jahren abge: 
Dandelte in der Sen. A. 2. 3. Octob. 1819. ©, 126. Der 
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Text ift grade an diefer Stelle fehr gefund, und auch Avlor, 
wie Hr. Cony richtig fah, muß erhalten werden. — ®. 1304. 
Der Umftellung diefes und des folgenden Verſes können wir 
nicht beyfallen. Sin den Worten: 


naeı TOO Tuap- apızpa xupdara puyi — 


aàußert Kafandra ihren feften Entſchluß zu fterben. Der Chor, 
überzeugt, ihr Sinn fev nicht umzulenken, antwortet, fie 
verdanfe ihr Shidfal einzig ihrem farren 
Much. — Nein, erwiederr K., niht meinem Muthe, 
fondern meinem Ungläcke; ein Gluücklicher faßt 
nie folhen Entſchluß. — Wohl denn, fpridt der 
Ehor, fo ſtirb; ein ruhmvoller Tod Übermägt ein 
unstädlihes Leben. Bey dem Worte Tod, das nun 
zuerfi ansgefprohen wird, erſchrickt Kafandra, und überläft 
fih der Wehmuth. — Wir befennen, daß uns diefer Zufams 
menhang weit poetifcher dünft, als die Umſtellung von Heath, 
der man auch erft durh eine gezwungene Erflärung von 
Axobe: vadra zu Hülfe fommen muß. — V. 1535: dar 
rvAodeixtov ziehen auh wir vor — V. 1341. Um ben 
metrifchen Fehler in dyav Enıxpavei zu heben, leſen wir: 


nova; Yavaray dray TE xpuvei. 
— 8. 1346. Ar. Conz theilt mit Schuͤtz ab: 
"Dunor, uah aödız devripay meninyuevog! 


Daß aber oiuoı nad’ addıs zufammen gehöre, kann, unfert 
Meynung nad), nicht bezweifelt werden. S. Soph. Ei. 1417, 
Trach. 1206. Arifl. Voͤg. 1415. Ein anderes Benfpil 
gibe Herm. zum Viger. ©. 761. — 


( Der Beſchluß folgt. ) 





78. Seidelbergiſche 1815. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Agamemnon, ein Trauerſpiel von Aeſchylos. In der Verdart ber 
Urſchrift verdeurfhr von Carl Philipp Eonz. 


Beſchluß der in No. 77. abgebrochenen Recenſion.) 


Wan Herr Conz V. 1380. lieſet: 

Eornxa 8° Erd Eneoev in’ EEspyaoulvo: 
und überfeßt: | 

und too er fiel, hoch über dem Bezwungenen 

Stand id: 
ſo fürchten wir, daß das Perfectum Zornza gegen diefe 
Zeitbeffimmung ſtreitet. Wir überfeßen : 

Dort ſteh' ih, wo er gefunfen, auf Vollendetem. 
— V. ıögı. Hr. C. lief: 

BadAcı a Epeuvn Yyaxadı — — 

Xaipovoay obdty Tacor; n Arög vorw 

yav edardentov xühvxog 89 Aoxsiuacır, 


mit Schüß die gewöhnliche Lesart yav, ei omopnrög vers 
ftoßend. Wir geſtehm, daß die Ueberſetzung: 

Die fo erfreute, wie am Regen Gottes fi 

Dad wohlbeſaamte kelchentſchloſſen Land erfreut: 


uns nicht geeignet ſcheint, die neue Lesart zu empfehlen. Weit 
verſtaͤndlicher duͤnkt uns die geaͤchtete Vulgata. Troonrds iſt 
Saatfeld, wie das Romiſche seges, z. B. in den alten Vers 
fen bey Cicero (Tusc. II, 5.): etsi segetem sunt in de- 
teriorem datae fruges: und bey Cato 57. segetem sterco- 
rant fruges: xaAvE aber ift Blumenkelch, vorzugsmweife der 
Rofe, und xarvxog Ev Aoxsöuacıy ſteht wie Arist. av. 1065: 
di aahvxos abEavdusvor, wefelöt Beck nachzuſehen iſt. Die 
Berſe koͤnnen fo Übertragen werden : 8 
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Und wie er raſches Todesblut auffprudelte, 

Traf er mir dunkeler Sprenge mich ded Purpurtbauß, 
Der labend war nicht minder, denn Zeus Regenguß 
Der Erde, wann des Feldes Blüthe Frucht gebiert. 


— 8. 1366: ei $ Av apenovrov überſetzt Hr. Tony mit 
Heath Hätte ih zur Hand. Richtiger erklärt wohl 
Wolf (Demoſth. Lept. ©. 217): einv npimor, Enrpert. 
— 8. 1397: Smepdixwg wird richtig mit Exmwiver verbunden, 
und die ganze Stelle gut erläutert. — Der 1442. Vers ſcheint 
Ken. Conz eine fremde Zuthat zu feyn, weil er dem Inhalt 
des vorhergehenden und nachfolgenden, Verſes wiederhohle, 
Dies fette ift unleugbar; wir haben uns aber diefe Fülle aus 
einer hier nicht unzweckmaͤßigen Medfeligkeit zu erklären get 
fuht. — V. 1448. Ar. ©. lieft eövn, eine Vermuthung, die 
auh wir einmal geäußert haben. Doch verdient vielleicht 
Pauws eovj den Vorzug: — 8. ıögı. Hier hat Kr. €, 
durch Schüß verleitet, einen ganzen Vers ausgeftoßen. Wir 
fagen verleitet, denn fchwerlich find andere Gründe für die 
Unächtheit diefes Verſes vorhanden, als die von Schäß bey⸗ 
gebrachten, und dieje find kaum der Wiederlegung werth. Am 
meiften vermiffen wir das ſchoͤne mpoduung uadkor 7 Pikas, 
das wohl fein Moͤnch, und wäre er nod fo dickleibig, erfuns 
den hätte. Wir haben die ganze Stelle fo zu überjegen ven 
ſucht: 


Als heimgekehrt dann Schutz er ſucht' am Hausaltar, 
Der jammervolle Thyeſtes, fand er Sicherheit, 
Daß nicht fein Tod den Vaterboden roͤthete. 
L. Sogar Bewirthung, !eifrig mehr denn liebevoll, 
Bor fein verruchter Vater Atreus meinem bar, 
Mit Sreudenopfern ſolchen Tag verberrlidend 
Zum Schein, und Feſtſchmaus tiſcht' er auf von Kinderfeiſch; 
Doc erft der Händ’ und Füße vorgezackten Srumpf 
Barg er den langhin Mann vor Mann dafigenden. 


— 8. 1657_fcheint Hr. Conz mis Bothe zenpbusra zu lefen, 
eine Höchft finnreiche, wenn auch nicht durchaus nothwendigt 


Vermuthung. 
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Als Kunſtwerk betrachtet, hat dieſe Ueberſetzung, wie man 
auch Über die Behandlung der Metrik urıheilen möge, einen 
entihiedenen und bedeutenden Werth. „Die Profetien eines 
Elias“, fage Jeniſch, „Sollte bilig immer nur ein Eliſa deus 
ten, dem er jeinen Mantel, und nod mehr — feinen Geift 
hinterließ. Mit der ganzen leidenihafrlichen Wärme des Ges 
fühle, die Conz, der varerländiihe Sänger, von der Natur 
empfangen, und fein reiches Leben hindurch treu bewahret has, 
ging er an die Arbeit, und nie finden wir fein Feuer erfalter, 
nie feine Lebendigkeit gedämpft. Wir könnten vieles aufführen, 
das in Ruͤckſicht auf lebendige Eindringlichkeit niches zu wuͤn⸗ 
fhen übrig ließe, wenn dies für die Leer unieres Blattes, die 
aus der Quelle felbft fchönfen, nothwendig wäre, Lieber mols 
len wir ein paar Stellen ausheben, wo dieies eindringlihe und 
anfchauliche wegen verkehrter Begriffsftellung nicht völlig ers 
reiche fcheinee. Wir wählen den fhönen Gegenfag von Winters 
fälte und Sommerglut V. 571: 


xuucra Ö ei Akyoı Ts nlwvoxtövory, 

olov napeiy’ dpeprov 'Iduia yıov, 

n Dalnos, edre novrog dv ueonußoıvaig 
kolraıg Artur vnvluog ed nEowy, —— 


Wie wunderrherlih find in den legten Zeilen die Begriffe ges 
ordner! Wir fehen das Meer im Mittagslager, die Wogen 
legen fih allmählig, und in der Windftille ſchlummert es «sin. 
Die Conziſche Ueberſetzung lauter: 

Die Hige, wenn jetzt in fein Mittagäbert geſenkt, 

Don Wei’ und Luft ganz unbewegt, der Pontos ſchlief. 


Ob Kr. Conz Recht that, mövrog in eine Perfon gu verwans. 
dein, bleibe ununterfuhr; wir behaupten bloß, daß der Be: 
griff Meer weit früher eintreten mußte, wenn auch nur etwas 
von der Wirkung des Driginals follte erreiht werden. So 
gefielle, erfährt man in der That erfi am Schluß der Periode, 
wovon eigentlich die Rede if. — Wir haben folgendes vers 
ucht: 
— Soll man des Winters denken, der Kaubvögel ſchlug, 
Wie ſolchen unausſtehlich Ida's Schnee gefaidt; 
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Der Sommerglut auch, wann im Mittagsbett das Meer 
Von Winden ruhig wellenlos einſchlummerte: — — — 


Die letzten Zeilen ſtehen tief unter dem Original; auch in fols 
gender Ueberfegung : 


Und dann ded Sommers , wann dad Meer im wogenlos 
Windſtillen Mittagslager ruhig fchlief gefenft ; 


der wir winter fechs oder act Verſuchen endlich den Vorzug 
gegeben; aber wornach geftrebt ward, iſt wenigſtens anges 
deutet. — Anſchauliche Klarheit vermiffen wir auch an fol 
genden Stellen: V. 890. 1179. 10841 u. |. m. 

Ueber den metriſchen Theil der Ueberfekung, der und am 
wenigften anfpriht, und am wenigften anfpıehen fann, fo 
lange wir nicht im Widerſpruch mit ung fetöft gerathen, redet 
der Vorbericht umftändlih und befriedigend: „Dorzüglic,“ 
Heißt es & VI, „ſuchte ih in den Trimetern den in ber 
Lieberfeßung der Choephoren mir dfter entihlüpften &pondeus 
in der zwenten Hälfte eines Doppelfußes forgfältig zu vermei⸗ 
den. Nicht unvorfäglich doch geflattete ih mir die Frenheit, 
bey folhen Worten, die aus zwey Hauptworten zufammenges 
fegt find, wenn ſchon die firengere, freplih aud von dem 
beften Dichtern in eigenen Worten nicht beachtete Regel bepde 
als Längen wiffen will, dasjenige, fo in den zweyten uf 
heruͤber gezogen ward, einigemale, mie 5. ©. Mordbieck, 
Schuͤdwehr, kurz das ganze zuſammengeſetzte Wort ſtatt eines 
Spondeus als Trochaͤus zu gebrauchen, und das aus dem ein, 
fachen Grunde, weil unſere Deutſche Ausſprache in ſolchen 
Worten, wie ſie die eine Sylbe hebt, den Ton ſinken laͤßt bey 
der andern.“ Wir ſehen hieraus, daß Hr. Conz im MWefents 
fihen das Ton s Spftem anerkennt, und von diefem Geſichts— 
. punkte aus betrachte, ift fein Verfahren höchſt folgerecht und 
in allem untadelhaft. | 

An den Choͤren bemühte fih Hr. Conz, wenigftens den 
Grundton überall aufzufaſſen, ſchloß fi aber bald enger, bald 
freyer an das Sylbenmaß an, da er als unverbruͤchliche Pflicht 
ſich auferlegt hatte, Undeutlichkeit und Undeutſchheit zu ver 
meiden. Ron Hrn. Lonzens Standpunkte ans wüßten mir 
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hier wenig zu bekritteln. Wielleiht gibt uns Hr. Conz felber 
darin Recht, dan er in dem Chorliede 374 — 496 die Schluß⸗ 
ausgänge der Strophen, die ein ſchoͤnes Gemiſch von drey 
Glykoniern und einem pherekretiſchen Verſe enthalten, jedes 
mal treu merrifch hätte nachbilden follen. Diefen wiederkchs 
renden Strophenausgang hat Aeſchylos mit großer Bedeutung auch 
in den Schußgenoffinnen, woſelbſt jedoch in dem dritten Stros 
pbenpaar zwey Glykonier durch ſchlechte Lesarten verdunkelt 
find. Beyde Verſe find wahricheintich fo herzuftellen, V. 688: 
120 zpa wog (weldhes dem Sinne nah auch paffender ift, 
ald xparovg) arepnis, und ®. 683: Modcaı Seonıv 
018%» (ftatt des wunderlichen Semi T aoıdoi‘ ). 

Wir fchliefen mit der Bitte, daß uns Hr. Conz recht 
bald die Weberfeßung der Eumeniden ſchenken möge. 

Heiner Voß d. j. 





Knfeitung zur Kunſt des Verkbaues, für Schulen und zum Sit. 
u⸗terricht, methodiſch bearbeitet von Berry Gleim. Nebft 
einem Anhange von Uebungsverſuchen der nad dieſem Leitfaden 

- unterricteten Schülerinnen. Bremen und Leipzig, im Comptoir 
für Zitreratur. 1814. XXXIL, 72 u. 180 © 8 


Sin der gehaltreihen Vorrede wird entwicdelt, daß der 
'ehrer wohl thue, feine Schüler erſt eine gut gewählte Profa 
n Verſe verwandeln zu laffen, ehe er die Kunft, über einen 
orgefchriebenen Gegenftand eignes zu dichten, an ihnen prak— 
isch übe „Wer feinen Styl zum Schönen bilden will“ 
fagt die geiftvolle Verfafferin ), „ann dies auf keinem beffes 
en Wege erlangen, ald dadurh, daß er metrifch zu ſchreiben 
erfucht. Einen gegebenen Stoff in gebundene Rede zu feken, 
der einen aeihaffenen aleih darin auftreten zu laffen, lehrt 
inen Blick thun in die Eigenehämlichkeie der Conſtruction 
iner Sprache, wie nichts anderes. Die Worte können nun 
ih: in ihrer gewöhnlichen Ordnung und Folge bleiben ; der 
Schüler wird unablärfig aufgefodere, mancherley, auch die 
Ahnften Borftellungen zu. verfuhhen, und die verichiedenartigs 
en Kombinationen. Das aber gibe ihm Freyheit, Gewalt 
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und Herrſchaft Aber die Sprache. Gewinnt er fie dadurch 
nicht, fo gewinne er fie fiher nie.“ 

Lobenswereh unftreitig ift dies Verfahren, da es, von 
Kundigen gebbt, die Jugend frühzeitig an den Zauber ſchoͤner 
Rhythmen gewöhnt, der, im innerften Gefühle gehegt, bie 
fefte Grundlage einer fchön gebildeten Denk s und Sinnesart 
werden kann, aus weldher der edle Styl in der gebundenen wie 
Der ungebundenen Rede hervorgeht. Um fo mehr muͤſſen wir ber 
dauern, daß wir Dies Werk megen einzelner Mängel, die wir anzu⸗ 
zeigen gendthiget find, nicht unbedingt als das empfehlen fönnen, 
mas der Titel verfpriht. Es enthält folgende Abtheilungen, 
die wir einzeln beurtheilen wollen: 1) Profodie S. ı— 
15; 2) Metrit S. ı5— 72; 3) Skandirbuch, bay 
neuer Seitenzahl S. 1 — 78; 4) Anhang von metriichen 
Uebungsverfachen jugendlicher Schülerinnen S. Bı — 180. 

Im erften Abſchnitte ift der Unteridied zwiſchen Tonmaß 
nnd Zeitmaß, nad) Voſſens Vorgange, richtig feflgefeut, und 
der allgemeine Begriff von Purgen, langen und mittelgeitigen 
Solben gut anfgefaft, und zweckmäßig ausgeiprohen. Im 
Eingeinen ift manches zu berichtigen. „Die Präpofitionen 
(beißt es 3. 6.) find lang, wenn fie allein oder hinter dem 
Bubftantive ſtehn; 5. B. es it aus. Ausgenommen, wenn 
fie vor einem Adverb ſtehen, wo fie kurz find, mit binan, 
Mac ift immer mittelzeitig.“ Hier bat die Wfrin zufälliges 
für mefentlihes genommen. Der Behauptung aber, daß nad 
immer mittelzeitig \ey, womit die Bfrin fagen will, daft es 
nie zur vollfommenen Länge könne erhoben werden, möülfen 
wir widerfprehen. Einem nacharbeiten, oder: vorbedadt 
ift beffer deun nach gedacht u. a. beweilen daß Gegentheil. — 
Zu den kurzen Sylben werden gezählt; „die fih auf Jonier 
nanten endigenden Endiyiben fremder Mamen, denen ein uns 
gedehnter Vokal vorhergeht; 4. B. Socates, Hannibal.“ 
Nicht bloß in den modernen Versarten, dem fünffüfigen 
Jambus, dem Alexandriner u. a., koͤnnen dieſe Endſylben 
fang werden, ſondern auch in den edleren des Altercehrimg, 
. B. in folgendem Senar: 


Den ohne Schonung Socrated yerfpottete, 


/ 
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Wir würden daher diefe Sylbe gerroft den mittelgeitigen beys 
zählen. — Die Spibe end wird eine kurze genannt; uur in 
Elend und lebendig habe fie Mitteljeit. Elend. oder 
Elender mit furgem end verträgt das Ohr in daktyoliſchen, 
choriambifchen,, päonifchen,, und überhaupt in folhen Sylben⸗ 
maßen, wo zwey oder mehrere Kürzen auf eine Länge folgen; 
in jambifhen Sylbenmaßen kann Elend fein Trohäus feyn; 
lebendig aber hat jedesmal die zweyte Sylbe lang. — Zu 
den mittelgeitigen Spiben zähle die Vfrin: „Die Ableitungs« 
ſylben bar, fach, haft, Hand, Halb, los, mal, feits, 
volf, wärts, ta, lih“ m. m, a., ohne die mindefte Eins 
ſchraͤnkung hinzuzufügen. Auch bier kommt es auf die Bes 
fchaffenheit der Versmaße an, aus einem Grunde, der ©. 13 
berähre wird; aber Halb, Hand (welche Sylben &. 8, im 
Widerfprub mit S. ı2 „immer lang“ genannt werden ), 
ſeits, wärts find nie kurz, außer buch Mißbrauch. 
Im jweyten Abichnitte muß gebilligt werden, daß bie 
Vrfrin keine felbftändigen Pyrrbihien und Tridbraden 
anerkennt. Dieſe hat unjere Sprache nicht, und im Verſe des 
Deutſchen Horaz: 

Nicht ohne Bott ein beherztes Knaͤblein: 


iſt die Sylbe ohn bloß aus Noth verkuͤrzt worden. Mur 
wenn der Apoſtroph eintritt, wie in ohn* Erfolg, kann 
ohn kurz werden. Mod ichleihter find die hin und wieder 
eingeſchwaͤrzten Pyrrhichien, oder vielmehr Unpyrrhichien, 
jene, dieſe, meine, deinem ſ. w., deren ſich kein 
Dichter von feinem Gehdre bedient. — Unzmlaͤnglich ift, was 
&. 21 über den Unterſchied von Versfuß und Wortfuß mehr 
angedeutet als gelagt wird, und für den. Anfänger eher vers 
wirrend. Desgleihen alles, mas die Vrfrin von ©. 22 an 
über Vers, Strophe und Caͤſur abhandelt. Hier fcheint fie. 
die Drthomerrie von Perſchke zum Fuͤhrer gewählt zu haben, 
qus der wenigftens der größte Theil von S. 25 entlehnt if. 
— Die Regel ©. 24, daß der Shtuf der Berszeile 
ein ganzes Wort ſeyn müſſe, darf nicht fo unbedingt 
aus geſprochen werden, als hier gefchieht. Das Gegentheil 
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fann manchmal eine treifliche Birfung thun, wie in Voſſens 
Dorfpfaffen: 


Gefärtigt neigt dem. Herrn Paftori 
Sein Glas der dicke Conſiſtori — 
alrath. 


Auch iſt unter Umſtaͤnden erlaubt, unbedeutende Worte, wie 
z. B. den Artikel, Praͤpoſitionen ic. an den Versſchluß zu 
bringen. — Unverſtaͤndlich lautet gleich darauf die Lehre von 
der Caͤſur: „Die beſteht in der Trennung eines Fußes durch 
den Sinn des Gedankens. — — Der Zul, den man 
auf die ſe Weife theilt, muß wo möglich ein Tros 
häus oder Spondeus feyn, nicht fo gut ein Dacı 
tylus“ (wobey die Verfafferin wahricheintih am den Keras 
meter dachte) — — „Die Eäfur muß bey dem Pentameter 
immer genau in die Mitte geieht werden, nad der fangen 
Sylbe, die den zwey erften Füßen folge. Der Pentameter 
befteht nämlich aus fünf Filßen, wovon der eine, ein 
Spondeus, fo vertheilt ift, daß allemal die Hälfte 
deifelben, nah zwey Füßen fteht. Mithin trennt 
die Caſur Hier wirklich einen Fuß.“ Dies lebte iſt 
völlig unverfländtih, wiewohl man ungefähr rathen kann, 
was die Vefrin gewollt har. Gleich darauf wird gelehrt, „da 
im Hexameter die Cäjur nach dem zweyten Fuße ſtehn könne,“ 
wo die Vrfrin die Caͤſuren, oder Hauptabſchnitte des Ver ſes 
mit den untergeordneten Einſchnitten verwechſelt. — S. 33. 
Richtig wird bemerkt, daß der Aſexandriger, ein ſchleppender 
und klappender Vers, mehr einer Sprache von fo großer pro— 
ſodiſcher Beſchraͤnktheit, wie die Franzdfiihe, eiane, als der 
vielgeftattigen Deutſchen, und deshalb von uniern Dichtern 
nunmehr verſtoßen feo. Weniaſtens, fügen wir hinzu, wird 
er nur fpariam gebraucht; ihn ganz verſtoßen, hieße zugle ich 
eine Form der Poeſie verſtoßen, und über Stuͤcke, wie (Sb 
thens Mitihuidige, den Stab brechen: was nicht rathſam 
ſeyn moͤchte. — Daß der jambiſche und trochätiche Bere „DR, 
wo das Ohr und das. profodiiche Gefühl nimts daran au ta⸗ 
dein haben, auch Spondeen zulaſſe, indem in dieſen "Werk 
arten Längen gegen Längen fih kürzen fönnen, nämlich eine 





— 
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tieftonige Länge gegen eine hochtonige,“ ift im Sangen wahr; 
aber der Grund davon hätte nicht ſollen verichwiegen werden. 
Hier war der Dre, über die Versmaße, die dem Syſteme des 
Accents, iund die dem Syſteme der Quantitaͤt folgen, fo ums 
ländlich, wie es das Bedärfnif der Anfänger fodert, zu res 
den. — Die Lehre vom Hexameter (©. 40 x.), den bie 
Vrfrin mit Grund den vollenderfien Vers nennt, enthält unter - 
manchem richtigen, aber zu oberflächlich geſchoͤpften, viel halb— 
wahres und gradezu falfches. Halbwahr it, daß diefer Vers 
allemal mit einer beflimmten Länge anheben muͤſſe. Fals 
gende Hexameteranfaͤnge: 


Der hochdonnernde Zeuß , 
Unnahbaret Gezücht: 


find nicht allein fehlerlos, fondern, zur rechten Zeit angebracht, 
ſogar ſchön zu nennen. Allerdings fodert die Melodie des 
Berſes eine voltommene Länge; aber mitteljeitige, ja ganz 
furze Sylben koͤnnen vor einer hochtonigen Länge zu einer 
fothen erhoben werden. — „Im vierten Fuße (fagt die 
Vrfrin) ſteht am beiten ein Spondeus, vorausgejeht, daß, 
der Regel gemäß, im fünften ein Dactylus ſteht.“ Dies iſt 
völlig unverfländlih. Welhe Art von Verſen fchwebte der 
Vrfrin vor? Etwa ein Bers nah folgender Meffung : 


Welchen Mann ihr kennt, der unglügfelig von allen, 
oder: 
-Ehe den heimifhen Strand er hinanſtieg. Dort dann 
’ erduid’ er. 
oder : 


Dort fein Freund Patroklos, an Rath Unſterblichen 
ähnfich ? 


Die erfte und dritte Form diefes Verfes wirken unter ſich ſehr 
perfchieden auf das Gefühl; beyde wieder ganz anders als bie 
zweyte Form. Jene finden fih noch ziemlich Häufig bey den 
Bukolikern, diefe faft niemals. Was aber den Vers der Bus 
foliter beſonders auszeichnet, iſt der meit überwiegende Ges 
brauch des Dactylus im vierten Fuß. — ©. 43. Bey der 
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Regel: „Der fehle Fuß muß ein Trohäus oder Spondeu⸗ 
feyn. Gemwöhnliher it es ein Trohäus, doch iſt zumeilen 
auch ein Spondeus im jehften Fuß von bedeutender Wir 
tung — — dieſem aber muß wenigftens ein Dactolus im 
fünften Fuße vorgehn:“ Hat die Vrfrin offınbar nicht gefagt, 
was fie hat fagen wollen. Folgenden Vers: 


Jagt er fie auf, und fie fliehn von ded Bergs Waldhaupt thaf 
abmärıs : 
wird wohl jeder für untadelhaft halten. — Der Pentameter 
(8. 46) empfängt folgendes Schema : 


— Bi | 


alfo im zmenten Fuße des erften Gliedes wird der Sponden⸗ 
ausgeihloffen, der doch von fo treffliher Wirfung ift; dem 
legten Gſiede dagegen, welches reine Dactyien fodert, werben 
Spondeen und fogar Trochäen eingeräumt. Unter den Muſter 
diſtichen finder fih auch folgendes: 

Auch der weifehe Menſch kann nicht wiſſen, was Denfen er 

wird; doch 
Sicher fol er ſtets ſeyn; deffen, was er wird thun. 


Ein VBerspaar, fo holpericht, als weun es Kr. v. Matthiſſon 
gemeffen hätte. 


Bon &. 50 an werden noch einige lyriſche Wersarten, 
leider! viel gu wenige, erläuter. Die einzelnen Irrthuͤmer 
indeß, die fih auch bier eingefchlihen haben, müſſen wir, des 
beichränften Raumes wegen, auf fih beruhn laſſen. — Die 
Meine Abhandlung Über den Reim (©. 65 — 70) iſt für den 
erftien Anfang nicht Übel; der weiter fortgerüchte vermiße das 
allerndthigfte. 

Die übrigen 180 Seiten, enthaltend ein fogenanntes 
Skandirbuch, und Uebungsverſuche von dreyzehn ı bis ſechjehm⸗ 
jährigen Schülerinnen, wären beffer ungedruckt geblieben. Je⸗ 
nes enthält fchlimme Fehler, wie z. ©. einen Pentameter mis 
lolgender Sfanflon : 
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Kataracıen gleich brauft Hl aus der Urne der Strom: 
Fehler, die nicht alle dem Setzer und dem Corrector zur Laſt 
fallen. Und wen fönnte wohl mit den hoͤchſt unreifen Jugends 
verfuchen, die nod dazu den größten Theil des Buches ans 
füllen, gedient feyn ? ” 
— y. 


— —— — — 


TAAHNOT IIPOTPENITIKOZ EI TAZ TEXNAZ. 
Galeni adhortatio ad Artes. Cum sua annotatione et ver- 
sione D. Erasmi edidt Abrahamus Willet. Lugduni 
Batavorum , apud $. et J. Luchtmans, acadeıniae typo- 
graphos. cmıdcecxu. xı. u. 153 ©. gr. 8. *) (zfl. 24 Er.) 


Der Herausgeber, Sohn eines verdienten Arztes gu Ams 
fierdam, wie wir aus der Dedicarion an denfelben fchen, iſt 
ein Zögling Wyttenbachs, welcher nah dem Abdruck der Schrift 
fie durchgefehen und auf den lebten Seiten in den Addendis 
et corrigendis einiges hinzugeiegt hat. Ein beionderes, hoch 
anzufchlagendes Verdienſt erwirbt fih Wyttenbach feis mehres 
ren Jahren dadurch, daß er mit ſcharfem Blick die Talents 
vollen unter feinen Zuhörern zu entdeden, file an fih zu ziehen, 
und ihnen irgend ein Feld der alten Litteratur, das Dearbeis 
tung bedarf und verdient, anmeist, worauf fle dann in einer 
Reihe von Jahren ben ihrem andermeitigen Studium Ruͤckſicht 
nehmen, und anf diefe Weiſe Zweck und Plan in ihe Arbeiten 
bringen, Diefer Sitte Wyttenbachs verdanfen wir die wohl—⸗ 
gefchriebenen Monographien uͤber den Pandtius, Mufonins, .. 
Ariftorenus, Poſidonius, und nun die Herausgabe diejer wirk— 
fi intereffanten Schrift des Galenus. Der Herausgeber 
wurde auf diefe Schrift aufmerkſam gemacht durd die Mecens 
fion der Koͤhlerſchen Ausgabe derfelben in der Bibl. Crit. T, 
II. P. VI. p. 98, wo der arme Köhler nad Verdienſt ges 
güchtiget wird, weil ihm bey feiner Arbeit alle neun Mufen 


*) Wir geben Diefe Recenfion ald Nachtrag zu der im Jahrgange 
1814. ©. 671 enthaltenen Beurtheilung. 
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ſich abhold zeigten. Herr Willet, zum Arzte beſtimmt, hatte 
ſich aus Meigung und dem Gefühl der Nothwendigkeit der 
Sache (welches wir unfern Deutſchen jungen Medizinern aud 
zum Theil in einem höhern Grade, als es fih finder, wün 
ſchen möchten) durh das Studium der Alten vorbereiten zu 
müffen geglaubt, und gibe nun hier einen erfreulihen Beweis, 
was unabläffiger Eifer in wenigen jahren zu Stande zu brins 
gen vermag; und wir würden an der Reife des Urtheils, ja 
fogar meiftentheild am Styl den Mann au erkennen glauben, 
wenn nicht die. Dedication, und bejonders die Fülle, mit der 
in den Anmerkungen Parallelitellen, an deren Auffinden ſich 
der Herausgeber erfreute, und die er, ob fie gleich den Schrift: 
ftellev oft gar nichts angehen, beyzuſetzen fidh nicht verlagen . 
tonnte, uns den Juͤngling verrierhen; obgleih das Lebtere 
überhaupt Sitte (oder Fehler?) der Holländifchen Philolo— 
gen if. | 

Doch wir gehen zur genaueren Betrachtung des Buches 
über, Die Dedication an den Water, fo wıe Die Morrede, 
find gut geihrieben, jene nur zu wortreih, und durch Mans 
gel an Simpticität am meilten jngendlich erfcheinend. In der 
Vorrede erzähle er in Wottenbahs angenehm redſeliger Mus 
nier, wie er zu der Bearbeitung diefer Schrift gefommen, 
wie ihm befonders daran gelegen fen, durch Herausgabe diefer 
Schrift Nehenfchaft von der Verwendung feiner Zeit zu aeben, 
und erdlich was er für Huͤlfomittel gehabt, theils für die Bes 
rihtigung des Tertes, theild für die Interpretation. Er vers 
glih 6 Ausgaben, wovon 3 alle Werke des Galenus enthals 
ten: die Aldinifche (Venedig 1525), die Frobeniſche (Baſel 
2558) und die von Chartier (Paris 1679 in ı3 Bänden mit 
den Werken des Hippokrates). Außer der Köhlerihen eins 
zelnen Ausgabe, ift auch noch eine von Jamot (Paris 1583 ) 
vorhanden, und eine Sımmlung verfhiedener Meinerer Galeı 
niihen Schriften von einem Englifhen Arzte Gouliton. Was 
nun die Bearbeitung und Herſtellung des Textes betrifft, fo 
finden wir dagegen wenig zu erinnern. Der Druck iſt größtens 
theils correct, selten flieht ein falſcher Accent, faſt nirgends 
ein finnförendes Wort. Dod möchten in Abſicht auf den 
Text folgende Bemerkungen noch des Herausgebers Erwägung 
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verdienen. 8.3. S. 6. To» 8 Epunr, — Pkeaoaı nd- 
Av, önog ES Unevapriov vü Ton xeroouixacı maAıy 
oi ypapovrss te xal nAarrovres. Hier iſt offenbar das 
zweyte m @Aıv aus der vorhergehenden Zeile hereingekommen. 
Es muf entweder ganz weg, oder naAaı gelefen werden, 
Am Schluffe dieies Kap. ©. 7 iſt xeıuadouesvovg für xapı- 
douevovz eine unndthige Conjectur, ob fie gleich einen neuen 
Gedanken gäbe. K. 8. S. oo muß nothwendig fo interpuns 
girt werden: dEouevor obx Tnodnudrev uovov xal doßn- 
roc5, arıa xal x. T. A. K. 11. ©. 40 xai rd un Öv- 
vaodaı uireıw ini 7’ aeroo. Diefe Ehreibung ift offenbar 
falih und durfte aus den frühern Ausgaben nicht wieder in 
Diefe Üübergerrägen werden, befonders da. die Lieberfegung ganz 
“richtig giat! in eodem statu ; alfo Emi Tavreoö für row 
evrod. ©. 41 ra dtmosıolivra TÜV Texov and um 
xarnuarov: Ungeachtet der Beyſpiele bey Viger. S. 580 fi 
und bey Matthiä ar. Gr. $. 490. würden wir dod an dieſer 
Stelle Ürd aufgenommen haben. Denn wo kommt am Ende 
das ano flatt Oro vor? Dffenbar nicht bey den beiten Schrifts 
ſtellern; denn. Paufaniag, Clemens von Alexandria, die Helles 
niften des M, T. und der LXX. find keine Hinlänglichen Ges 
waͤhrsmaͤnner, und an der Stelle des Thucpdides, die Matthiäa 
a. a. D. citier, kann ja wohl op’ flatt aꝙ' zu lefen ſeyn. 
Einiger, wiewohl nicht viel, Gewicht mödhte dem ano bie 
Bemerkung geben, daß im Lateinifchen in folhen Fällen immer 
ab fteht, welches offenbar aus dem Griechiſchen and entſtan⸗ 
den iſt. — K. ı2. ©. 43 hätte der Herausgeber bey xa- 
ralbuacı It xal ra Arına Tod nauarog aladnrıpiw» 
nposanoAdvras nothwendig fihreiben follen Toy Toü o@- 
karos aicd. K. 13. ©. 44 ſteht: "AM Toms Tv eipn- 
uevav obdevög, loxtog 0 dryrınoınaayrar, TOÖTO Yap, 
ed olda, Ev Bioovow loxyvporaro» ndavyrav slvaı. 
Wirklich fonderbar wäre es, wenn Galenus fo gefchrieben 
hätte: die ioydbs /ift das ioxvporaroy ; gerade wie wenn 
man im Deutfchen fchriebe: die Staͤrke ift das Staͤrkſte. 
Kaum möchte zu zweifeln ſeyn, daß das zweyte Wort verdor⸗ 
ben und dafür dxvpararo» zu leſen fy. ©. 45 hätte 
das richtige ys (gerade), das in der Mote fiche, ftatt de 
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falfhen yap in den Tert aufgenommen werden follen. Ob nicht auf 
derfelben Seite in den Worten: Tuy' vor ini zo di Ang 
nuspaz zovieodar, dıxasodücırn, zu lefen ſey dıxaso- 
Aoyoücıy, wollen wir dem Herausgeber zu bedenken geben; 
fo wie wir ihn am Schluffe nod fragen, warum er denn S. 
ad in den Morten: örı dt zui &v darroig, ols daxov- 
ow, oödsvö; sioıv dSıoı Adyov, Goulftons offenbar richtiges 
ad roig nicht aufgenommen habe ? 

Mit ©. 57 beginnt des Herausgebers Annotatio, Vor—⸗ 
aus geht eine kurze Nachricht von Salenus, dann die Unter—⸗ 
fuhung, warum diefe Schrift nicht in Galenus Verzeichniſſe 
feiner Werke vortomme , und endlih Vemerfungen über die 
Verſchiedenen, welche Aoyovs rporpenzixodg geſchrieben has 
ben. Die beffern von Ariftippus, Pofidonius, Kleanthes, 
Ariſto Chius, und Cicero's Hortenfius find verloren gegangen; 
die fpäteren empfehlen entweder die chrifllihe Religion oder 
die Philojophis. Die gegenwärtige Schrift des Galenus ift 
dem porp. Eis Gıhooopiav von Jamblichus weit vorzus 
ziehen), aber Hr. W. ſcheint fie doc ein wenig zu überfchäßen ; 
wie halten von dieler Art Schriften ungefähr ſoviel als Ans 
toninus (L. I. $. 7. p.6. ed. Gatak.), mit deffen Urtheil der 
Herausg. nicht übereinftimmt. Galenus meine am Gchluffe, 
jeder, öro un navranacıy % Yoxh Booxnunshäng koriv, 
follte Arzt werden. Davor bewahre uns der Simmel in Gnas 
den! S. 65 will dem Heraus. das: yurı dvoiag güu- 
BoAoy (K. 2. ©. 4) nicht gefallen; wir ziehen es auf jeden 
Ball feinem Kong vor; es könnte aber auch die ganze Par 
venthefe eine Gloſſe jeyn. — Wie kommt es, daß ©. 74 
daemagogus ſteht? Daß es nicht bloßer Druckfehler if, 
fiehe man aus dem Inder, wo Daemagogus das erfie 
Wort im Buchſtaben D. if. S. 76 fieht: Nemo vestrum 
est, qui aeque, ac ego morbo laborat; if dies Druds 
fehler oder Spradjfehler ? Denn Hor. Od.I, ı. 5. entfhuls 
diget nit. Eben fo fragen wir S. 78 bey uör6» durıy. 
S. 84 und S. 108 follten die Senare nicht wie Difticyen 
gedrudt feyn. S. 108 nimmt der Heransg. als entfchieden 
an, daß man Avxoopyos fehreiben muͤſſe, weil Euftarhius (im 
Buche ſteht Eustatius,) ed von Avzög und Öpyn herleite. 
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Kann es denn nicht auch von A. und elpyo herkommen 7 So 
nimmt es Kanne (allg. Mythol. &. 139) und vergleicht mit 
dem ioniſch gefchriebenen Namen Avxdepyos das Lat. Luper- 
cus, Wolfabwehrer. S. Vossii (J.G.) Etymologicon L. 
Lat, p. 297 sg. — ©. 133 Mit Recht tadelt Gataker die 
ſchlechten Jamben, die Faber (Antagonist. L. II. c. 3.) aus 
der poetifhen Erzählung bey Salenus ©. 48 macht. Aber 
Ar. W. hätte deswegen Gatakers Hexameter, die er daraus 
ſchmiedet, nicht fo fehr toben ſollen: fie find auch nichts mehr 
ale Künfteley und Spielerey, haben miehrere Fehler und klin— 
gen gar miche antik; auch hätte er die eben nicht ſonderlich zu 
preifende Lateiniſche Ueberfekung berielben noch weniger abs 
drucken laſſen follen. — Uebrigens finden wir fo viel Lobens— 
wärdiges an dieſer Probearbeit eines Juͤnglings, daß wir ihre 
viele Leier und dem Herausgeber Aufmunterung zu ähnlichen 
Arbeiten wünihen. Druck und Papier find ſchoͤn. 
G. H.M. 





Auserleſene lyriſche Gedichte von €. 2. Neuffer. Tuͤbingen, ge 
druckt und verlegt bey Mopfer de POrme. — VIII und 258 
©. in gr. 8. 


Diefe Gedichte zeichnen ih vortheilhaft aus, und find zu 
einer Zeit, wo man auf dem Felde der deutſchen poetiſchen 
Litteratur Loth und Trefpen in Menge, fruchtichtwerer Garben 
nur wenige, findet, ein doppelt willfommenes Geſchenk. hr 
Werfaffer gehört zu dem Bleinen Haͤuflein derer, die aud in 
unfern Tagen noch an dem faft veralteten Glauben fefihalten, 
daß, wenn gleich die Natur den Dichter weiht, und feiner, den 
niche Melpomene ſchon in der Geburtsſtunde angelächelehat, auf 
diefen Namen Anſpruch machen fann, doh auch die Kunft 
ihre Rechte behaupte, und nur dann, wann Matur und Kunft 
fi mit einander vereinigen, Gefänge entfliehen: 

linenda cedro, et laevi servanda cupresso. 


Daß Ar. M. diefes Glaubens lebt, neigen feine Gedichte 
Achte Begeifterung weht in Ihnen; abes dabey iſt auch auf 
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"bie Form, auf Sprache und Wersbau, eine Sorgfalt verwen 
det, die es verrärh, daß er in der Schule der unfterblichen 
Sänger Latiums fih gebildet hat, und befonders mit Water 
Horaz nicht erft feit geftern befannt if. Keines der in dies 
fer Auswahl gegebenen Gedichte ift ohne Verdienft; Rec. will 
Diejenigen bezeihnen,, die ihn, nach feinem individuellen Ges 
fühle, am meiften angeiprohen haben. S. ı. Naturs 
mweihe. (Der Ausdrud Gut und Blut ift wohl zu pres 
faiih.) S. 4. Beruhigung. (Bolite in keiner Sammlung 
von Kirhenliedern, die don nun am veranftaltet wird, fehlen.) 
S. 18. Unfterblihfeit. (Verdient eine Stelle neben den 
fhönften Oden des Sängers der Meffiade.) S. 5ı. Die 
Boffnung (Auch nah Bürger’s berühmten Licde keine 
Stias nah Home!) ©. 54. Das Gewitter. ©. 7. 
Säfularifher Sefang. (Ein würdiges Seitenſtuͤck zu 
Horazens Carmen saeculare!) ©. 97. An die Freuns 
(haft. &. 100. Bleihmuth. ©. 123. Eimarmene. 
(Mit Rührung werden die Lefer in dem fprehenden Zügen 
der zweyten Hälfte diefer trefflihen Ode das Bild des edlen 
Morean, wenn er glei nicht genannt ift, erkennen.) ©. 
129. An Julius S. ıdı. Meiner abwefenden 
Gattin. ©. 201. Kein Eroberungstrieg. ©. n2og. 
Siegsgefang nad der großen Völferfhlact bey 
Leipzig ©: aad. Lied auf den Ruinen einer 
Bergveſte. ©. 23. Die Schlacht vom fhönen 
Bunde. ©. 260. Dde, als Napoleon fih den Brit 
ten ausgeliefert. nr 

Drud und Papier find fo fchön, dab Ar. Hopfer de 
Drme, der, wie Hr. N. in der Vorrede meldet, mit feiner 
ausgebreiteten .und prächtigen Drüderey nun auch auf eis 
gene Verlagsartikel ſich einlaffen will, dadurch ein gutes Zu 
trauen zu feiner Offigin erregt. 


2 


irn 


u. 














} 


I 


| 





4-- 


&) 


edtoy Googl 


Digitiz 


—R 


ter 


4 “ 
ur? ; 
: 








Digitized by Google 








PP J 
J 
———— er Eu 
. 


— u 


Yilasyt 


2 ee 
WusteDung 


+ 


i 





‚tar 
EN 
Dauer 


